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Und das Licht ſcheinet in der Finſterniß, und die Finſterniß 
haben es nicht begriffen; und die Welt kannte es nicht. 


(Joh. 1, 8. 10.) . 


Ein neues Lied wir heben an, 
Das walt' Gott, unſer Herre, 

Zu ſingen, was Gott hat gethan 
Zu ſeinem Lob und Ehre: 

Zu Brüſſel in dem Niederland 
Wohl durch zwee'n junge Knaben 
Hat Er ſein Wunder macht bekannt, 
Die Er mit ſeinen Gaben 

So reichlich hat gezieret. 


Der erſt recht wohl Johannes heißt, 
So reich an Gottes Hulden, 

Sein Bruder Heinrich nach dem Geiſt, 
Ein rechter Chriſt ohn' Schulden, 

Von dieſer Welt geſchieden find, 

Sie hab'n die Kron' erworben, 

Recht wie die frommen Gottes Kind 
Für ſein Wort ſind geſtorben, 

Sein Märtyrer ſind ſie worden. 


Ai beginnt unſer Dr. Martin Luther das Lied, welches 
er zum Gedächtniß zweier Jünglinge geſungen hat, welche als 
die erſten Märtyrer in der Reformationszeit den theuern evan⸗ 
geliſchen Glauben mit ihrem Blute beſtegelt haben. Dieſe „zween 
junge Knaben“ ſind die in der Ueberſchrift genannten Heinrich 

Voes und Johannes Eſch geweſen. Sie waren beide Augu⸗ 
ſtiner⸗Mönche in dem Kloſter zu Antwerpen. Dorthin hatten 
ſich die Schriften Luthers, der ja auch ein Auguſtiner-Moͤnch 
war, ſchon frühe Bahn gebrochen, und in den Herzen der Mönche 
ein heiliges Flämmlein angezündet, 
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Dies Flämmlein wollten die Römiſchen, den Biſchof von 
Cambray an der Spitze, wieder auslöſchen. Er ließ ſie nach 
Vilvorden bei Brüſſel führen, wo die papiſtiſchen Profeſſoren 
der Univerſität Löwen ihnen die Köpfe wieder zurecht ſeben 
wollten. Aber ſie vermochtens nicht. 


Doch wollen wir Luther erſt ſein ſchönes Lied von ihrem 
Maͤrtyrthum ausſingen laſſen. 


Der alte Feind ſie fangen ließ, 
Erſchreckt ſie lang mit Dräuen, 

Das Wort Gott's man ſie leugnen hieß, 
Mit Liſt auch wollt' ſie täuben; 

Von Löwen der Sophiſten viel, 

Mit ihrer Kunſt verloren, 

Verſammlet er zu dieſem Spiel, 

Der Geiſt ſie macht zu Thoren, 

Sie konnten nichts gewinnen. 


Sie ſungen ſüß, fie jungen ſau'r, 

Verſuchten manche Liſten, 

Die Knaben ſtunden wie ein' Mau'r, 
Verachten die Sophiſten. 

Den alten Feind das ſehr verdroß, 

Daß er war überwunden 

Von ſolchen Jungen, er ſo groß, 

Er ward voll Zorn von Stunden, 

Gedacht, ſie zu verbrennen. 


Sie raubten ihn'n das Kloſterkleid, e 1 


Die Weih' ſie ihn'n auch nahmen; Ener 
Die Knaben waren deß bereit, 5 
N 


Sie ſprachen, fröhlich: Amen! 

Sie dankten ihrem Vater, Gott, 

Daß ſie los ſollten werden 

Des Teufels Larvenſpiel und Spott, 
Darin durch falſch Geberden 

Die Welt er gar betrüget. 


Da ſchickt's Gott durch ſein' Gnad' alſo, 

Daß ſie recht Prieſter worden, ’ 
Sich ſelbſt ihm mußten opfern da, Be an 

Und gehn in Chriſten Orden, 

Der Welt ganz abgeſtorben ſeyn, 

Die Heuchelei ablegen, 

Zum Himmel kommen frei und rein, i 

Die Möncherei ausfegen, 5 7 3%: 

Und Menſchentand hier laſſen. 


Man ſchrieb ihn'n für ein Brieflein klein, 
Das hieß man ſie ſelbſt leſen: 

Die Stück' ſie zeichn'ten alle drein, 

Was ihr Glaub' war geweſen. 


Der höchſte Irrthum dieſer war: 
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Man muß allein Gott glauben; 

Der Menſch leugt und treugt immerdar, 
Dem ſoll man nichts vertrauen. 

Deß mußten ſie verbrennen. 


Zwei große Fewr fie zündten an, 
Die Knaben ſie herbrachten, 

Es nahm groß Wunder Jedermann, 
Daß ſie ſolch Pein verachten; 

Mit Freuden ſie ſich gaben drein, 
Mit Gottes Lob und Singen, 

Der Muth ward den Sophiften klein 
Vor dieſen neuen Dingen, 

Daß ſich Gott ließ ſo merken. 


Der Schimpf ſie nun gereuet hat, 

Sie wollten's gern ſchön machen, 

Sie durften nicht rühmen ſich der That, 
Sie bergen faſt die Sachen: 5 
Die Schand' im Herzen beißet ſie, 


Und klagen's ihren Genoſſen, 


Doch kann der Geiſt nicht ſchweigen hie, 
Des Abels Blut vergoſſen, 
Es muß den Cain melden. 


Die Aſchen will nicht laſſen ab, 


Sie ſtäubt in allen Landen, 


Hier hilft kein Bach, Loch, Grub' noch Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden: 
Die er im Leben durch den Mord 


Zu ſchweigen hat gedrungen, 


Die muß er todt an allem Ort, 
Mit aller Stimm' und Zungen, 
Gar fröhlich laſſen ſingen. 


Noch laſſen ſie ihr Lügen nicht, 

Den großen Mord zu ſchmücken, 

Sie geben vor ein falſch Gedicht, 

Ihr Gewiſſen thut ſie drücken; 

Die Heil'gen Gott's auch nach dem Tod 
Von ihn'n geläſtert werden; 


Sie ſagen: in der letzten Noth 


Die Knaben noch auf Erden 
Sich ſoll'n haben umgekehret. 1* 
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Die laß man lügen immerhin, 

Sie haben's keinen Frommen. 

Wir ſollen danken Gott darin, 

Sein Wort iſt wiederkommen. 

Der Sommer iſt hart vor der Thuͤr, 
Der Winter iſt vergangen, 

Die zarten Blümlein geh'n herfür. 
Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden. Amen! 


Zur Erläuterung der Geſchichte wollen wir noch Einiges zus 
fügen. Man hatte den drei Mönchen, — denn Lampertus 
Thorn war ihr Bruder und Mitgenoſſe an der Trübfal und 
am Reich und an der Geduld Jeſu Chriſti, — die einfache Wahl 
zwiſchen dem Widerrufe, oder dem Feuertode gelaſſen. Der be⸗ 
rüchtigte Ketzermeiſter von Cöln, Hoogſtraten, ingquirirte 
fie. „Was glaubt ihr?“ ſo hub er an, — „Wir glauben die 
Artikel des chriſtlichen Bekenntniſſes, die bibliſchen Bücher, die 
evangeliſchen Schriften, auch eine heilige, allgemeine chriſtliche 
Kirche, jedoch nicht die der Ketzermeiſter.“ — „Glaubet ihr an 
die Satzungen der Kirchenverſammlungen und der. alten Väter?“ 
— „So viele derſelbigen der goͤttlichen Schrift gemäß, und ihr 
nicht entgegen ſind, die glauben wir.“ — „Glaubet ihr auch, daß 
diejenigen eine Todfünde begehen, die des Papſtes und der Väter 
Satzungen übertreten?“ — „Wir glauben, daß Gottes Gebote 
und Verbote, nicht aber Menſchenſatzungen, ſelig machen, oder 
verdammen.“ — Heinrich Voes, der jüngſte unter den dreien, 
bekannte inſonderheit noch Folgendes: Der Papſt hat keine Ge⸗ 
walt, zu gebieten oder zu verbieten, was von Gott, dem Herrn, 
nicht geboten, oder verboten iſt. — In der Meſſe wird der Leib 
Chriſti dem Menſchen zur Arznei und zum Gedächtniß gegeben, 
darum kann er nicht von Neuem geopfert werden. — Alle Chriſten⸗ 
menſchen ſind vor Gott Prieſter. — Das Sacrament des Altars 
ſoll, wie der Herr es eingeſetzt hat, unter beiderlei Geſtalt gereicht 
werden. — Es iſt von Gott nirgends geboten, daß man alle Tod⸗ 
ſünden einem Prieſter beichten ſoll. — Firmelung, Prieſterweihe, 
Eheſtand und letzte Oelung haben keine Verheißung zum ewigen 
Leben, darum ſie auch keine Gnade mit ſich bringen, und keine 
Sacramente find. — Der rechte chriſtliche Glaube kann nimmermehr 
von der Liebe abgeſondert werden; denn die Liebe iſt des Glaubens 
Frucht, und ohne Liebe iſt der Glaube todt. — Von Luther 
bekannte Voes, daß ihm feine Schriften einen beſſern und reinern 
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Verſtand des Evangelii gegeben hätten, denn Auguſtinus und 
Hieronymus und alle andern Kirchenlehrer. Gefragt, ob er durch 
Luther verführt ſey, antwortete er: „Ja, der Luther hat mich 
alſo verfuͤhret, wie der Herr und Meiſter feine Apoſtel auch ver⸗ 
führet hat.“ 

Das war dem Ketzermeiſter zu viel. Er wurde gar zornig, und 
drohte mit allen nur erdenklichen Martern, um die drei zu einem 
Widerrufe zu bewegen. Auf andere Weiſe ſuchten die Profeſſoren 
zum Ziele zu kommen. Mit Schmeichelworten und Liſten und 
Ränken ſetzten dieſe den Mönchen zu, aber „die Knaben ſtunden 
wie eine Mau'r.“ Sie erklärten feſt, daß ſie Gottes Wort nicht 
verleugnen, ſondern viel lieber um des chriſtlichen Glaubens willen e 
ſterben würden. 

Nun bedachten ſich die Papiſten auch nicht lange mehr. Sie 
beſchloſſen, den Jünglingen ein Feuer zur Todes feier anzumachen. 

Als die dreie das Urtheil hörten, prieſen ſie den Herrn, daß 
er ihnen die Gnade gegeben habe, um ihres Glaubens willen 
zu ſterben. Sie wurden nun erſt nach Brüſſel gebracht, und 

dort in den Kerker gelegt. — | 

Am 1. Juli 1523 rannte das arme, bethörte Volk von 
Brüſſel in hellen Haufen nach dem Markte, wo die Prieſter 

ein Autodafé geben wollten. Die Trabanten der römifchen 
Kirche, welche die Chöre bilden ſollten, die 3 Bettelorden, Dom i⸗ 
nikaner, Franziskaner und Au guſtiner kamen gezogen mit 
Kreuzen und Fahnen, wie bei einer feierlichen Prozeſſton. Ihnen 
folgten die Doctoren der Theologie, die Aebte mit den Infuln 
und den Stäben. Vor dem Rathhauſe war eine Schaubuͤhne 
aufgeſchlagen. Gegen 11 Uhr ward Heinrich Voes im Prieſter⸗ 
ornate auf das Gerüſt geführt. Mitten auf demſelben ſtand ein 
Tiſch, der wie ein Altar geziert war. Vor dieſem mußte Hein⸗ 
rich niederknieen, das Angeſicht zum Volke gewandt, damit dieſes 
an der Qual des Ketzers ſich weiden, und auch ein abſchreckendes 
Beiſpiel nehmen ſollte. Aber auf Heinrichs Geſicht ſah man 
keine Furcht, keine Unruhe. Himmliſche Klarheit leuchtete darauf, 
zum Aerger der Meiſten, zur Bewunderung nur Weniger. Der 
Guardian der Barfüßermönche hielt eine geharniſchte Ketzerpredigt. 
Ein Biſchof begann darauf die Ceremonien, mit denen man die 
Prieſter zu entweihen pflegte. Der Jüngling blieb während deſſen 
in derſelben Stellung des Leibes, feine Geſichtsfarbe war unver⸗ 
ändert, fein Auge war zum Himmel emporgerichtet. Er achtete 
8 a des Hohnes und der Schmach, die jebt über ihn erging. 
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Gleich darauf wurden auch Johannes Eſch und Lam⸗ 
pertus Thorn vorgeführt. Sie hatten lange, verwilderte 
Bärte, und trugen im Geſicht und an der Kleidung die deutlichen 
Spuren einer harten Gefangenſchaft. In ihren Blicken aber ſtrahlten 
Kraft und himmliſcher Friede. Auch ſie wurden unter den her⸗ 
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gebrachten Ceremonien der Prieſter- und Mönchswürde entkleidet. 


Es war von Alters her bei ſolchen Gerichten Sitte, daß, ehe 
man das Todesurtheil vollſtreckte, eines Jeden Schuld öffentlich 
vorgeleſen wurde. Diesmal that man das aber nicht. Warum? 
iſt leicht einzuſehen. Man ſchämte ſich doch der Ungerechtigkeit, 
die man an dieſen Dreien beging. Lampertus Thorn ward 


nun wieder abgeführt, weil er noch um vier Tage Bedenkzeit ge⸗ 


beten hatte. 
Heinrich Voes und Johannes Eſch wurden aber ſo⸗ 
gleich der weltlichen Obrigkeit überliefert, und dieſe führte ſie 


wieder dem Henker an Stricken zu. Vier Beichtväter gingen mit 


ihnen, der Ketzermeiſter Hoogſtraten nebſt drei Mönchen. Dieſe 

ſetzten ihnen noch zu, um ſie zum Widerrufe zu bewegen. Die 

Märtyrer ſchwankten aber nicht. Sie lobten vielmehr auch da noch 

den Herrn, daß er ihnen die Gnade gegeben hätte, um ſeines 
Wortes willen zu ſterben. 

a Als fie zum Feuer kamen, und die vier Beichtvater weinten, 

ſprachen die zwei: „Weinet nicht um uns, ſondern um eure Sün⸗ 


den!“ Weinet über das große Unrecht, daß ihr die göttliche Ge⸗ 


rechtigkeit alſo verfolget!“ Man entkleidete ſte. Einer den andern 
tröſtend, und Hand in Hand ſtiegen ſie nun auf den für ſie 
errichteten Scheiterhaufen. Die Beichtväter fragten noch einmal, 
ob ſie nicht wieder in den chriſtlichen Glauben wollten. Die 
Jünglinge antworteten: „Wir glauben an Gott, auch eine chriſt⸗ 


liche Kirche, aber eure Kirche glauben wir nicht.“ Man zau⸗ 


derte noch faſt eine halbe Stunde, das Feuer anzuzünden, weil 
man hoffte, den Muth und die Freudigkeit der Jünglinge durch 
dieſe Verzögerung zu brechen. Auch dieſes gelang nicht. Sie 
blieben feſt und unerſchüttert, und bezeugten zu wiederholten 
Malen, daß fie innige Luft hatten, abzuſcheiden, und bei Jeſu 
Chriſto zu ſeyn. Auf eine nochmalige Mahnung der Beichtvater, 
ſich zu bekehren, wenn fie nicht zum Teufel fahren, und in des 
Teufels Namen ſterben wollten, antworteten fie: „Wir wollen 
als gute Chriſten um der evangeliſchen Wahrheit willen ſterben!“ 


Ob ſolcher Hartnäckigkeit ane zündete man i den 


Scheiterhaufen an. 
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Heinrich Voes, als er das Feuer unter feinen Füßen ſah, 
ſprach: „Siehe, man ſtreut mir blühende Roſen!“ Während die 
Flammen hell emporloderten, nahm die Ruhe und Glaubenszuver— 
ſicht der Jünglinge nur zu. Vielen dünkte es, als ob ſie lächelten. 
Auch ſprachen fie mitten im Feuer das apoſtoliſche Glaubens- 
bekenntniß, und ſangen das Lied: „Herr Gott, Dich loben 
wir.“ Man hörte fie rufen: „Herr Jeſu, Du Sohn Da- 
vids, erbarme Dich meiner!“, bis der Holzſtoß zuſammen⸗ 
fiel, und ihre Gebeine unter den Flammen begraben wurden. 
Drei Tage darnach wurde auch Lampertus Thorn, der 
um Bedenkzeit gebeten, ſich aber zum Widerrufe nicht hatte ent⸗ 
ſchließen können, verbrannt. Er ſtarb ebenfalls mit großer Freu⸗ 
digkeit. Am Scheiterhaufen hielt er noch eine Predigt. Ja, vom 
Holzſtoße herab predigte er noch, bis die Flammen über ihm zu⸗ 
ſammenſchlugen, und ſeine Stimme erſtickten. 


Mit ſolchem Glaubensmuthe und ſolcher Freudigkeit ſind die 
erſten evangeliſch- apoſtoliſchen Märtyrer in den Tod gegangen. 
Die Papiſten ſagten zwar, die beiden Jünglinge hätten in den 
Flammen widerrufen; aber, wie Luther ſingt: 

1 8 „Die laß man lügen immerhin, 
Sie haben's keinen Frommen. 
Wir ſollen danken Gott darin, 
Sein Wort iſt wiederkommen!“ 


Und wie mächtig auf dem Acker der Reformation, nachdem er 
durch dieſes Blut gedüngt war, die junge, friſche Saat aufge- 
ſproßt iſt, wie viele Männer jenen Dreien freudig nachgefolgt 
find in gleichem Tode, davon werden die folgenden Lebensbefchreiz 
bungen genugſam zeugen. Das Blut der Märtyrer iſt 
der Same der Kirche. Es geſchieht, was Luther ſingt: 

Die Aſche will nicht laſſen ab, 
Sie ſtäubt in allen Landen; 
Hie hilft kein Bach, Loch, Grub' noch Grab, 

g Sie macht den Feind zu Schanden. 

W Die er im Leben durch den Mord 

Zu ſchweigen hat gedrungen, 

Die muß er todt an allem Ort, 

Mit aller Stimm' und Zungen, 

Gar fröhlich laſſen ſingen!“ 

Außer jenem Gedichte Luthers über die beiden Märtyrer 
Heart Voes und Johannes Eſch, iſt von ihm auch noch 
Lein herrlicher Brief übrig, den er zum Troſte und zur Stärkung a 
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an bie Glaubensgenoſſen in den dortigen Landen beiter hat. 
Wir fügen auch dieſen bei. Er lautet: 
„Allen lieben Brüdern in Chriſto, ſo in 
Holland, Brabant und Flandern ſind, 
ſammt allen Gläubigen in Chriſto, Gnade 
und Friede von Gott unſerm Vater, und 
unſerm Herrn Jeſu Chriſto! 

Lob und Dank ſey dem Vater aller Barmherzigkeit, der uns 
zu dieſer Zeit wiederum ſehen läßt ſein wunderbares Licht, welches 
bisher um unſerer Sünde willen verborgen geweſen, uns der 
gräulichen Gewalt der Finſterniß hat laſſen unterworfen ſeyn, 
und ſo ſchmählich irren, und dem Antichriſt dienen. Aber nun 
iſt die Zeit wiederkommen, daß wir der Turteltauben 
Stimme hören, und dae Blumen aufgehen in unſerm 
Lande. (Hohel. 2, 11. 12). Welcher Freude, meine Liebſten, 
ihr nicht allein theilhaftig, ſondern die Vornehmſten worden ſeyd, 
an welchen wir ſolche Freude und Wonne erlebt haben. Denn 
Euch iſt vor aller Welt gegeben, das Evangelium nicht allein zu 
hören, und Chriſtum zu erkennen, ſondern auch die Erſten zu 
ſeyn, die um Chriſti willen jetzt Schande und Schaden, Angſt 
und Noth, Gefängniß und Fährlichkeit leiden, und nun fo voller 
Früchte und Stärke geworden, daß ihr's auch mit eigenem Blute 
begoſſen und bekräftigt habt; da bei euch die zwei edlen Kleinode 
Chriſti, Henricus und Johannes zu Brüſſel, ihr Leben 
gering geachtet haben, auf daß Chriſtus mit ſeinem Worte ge⸗ 
preiſet würde. 

O wie verächtlich ſind die zwei Seelen hingerichtet, aber wie 
herrlich und in ewiger Freude werden ſie mit Chriſto wieder⸗ 
kommen, und recht richten diejenigen, von denen ſie jetzt mit Un⸗ 
recht gerichtet ſind! Ach wie gar ein gering Ding iſt, von der 
Welt geſchändet und getödtet werden, denen, ſo da wiſſen, daß 
ihr Blut köſtlich, und ihr Tod theuer iſt vor Gott, wie die Pfalmen 
ſingen! Was iſt die Welt gegen Gott? — Welch eine Luſt und 
Freude haben alle Engel geſehen an dieſen zwei Seelen! Gott 
ſey gelobt in Ewigkeit und gebenedeiet, daß wir erlebt haben, 
rechte Heilige und wahrhaftige Märtyrer zu ſehen und zu hoͤren, 
die wir bisher ſo viele falſche Heilige erlebt und angebetet haben. 
Wir hieroben ſind noch bisher nicht würdig geweſen, Chriſto ein 
ſolch theures, werthes Opfer zu bringen, wiewohl unſerer Glieder 
viele nicht ohne Verfolgung geweſen, und noch find. 
Darum, meine Allerliebſten, ſeyd getroſt und fröhlich in 
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Chriſto, und laſſet uns danken feiner großen Zeichen und Wunder, 
ſo er angefangen hat, unter uns zu thun! Er hat uns da friſche, 
neue Exempel ſeines Lebens vorgebildet. Nun iſts Zeit, daß das 


Reich Gottes nicht in Worten, ſondern in der Kraft ſtehe. Hier 
lehret ſichs, was da geſagt ſey: Seyd fröhlich in Trübſal! 


Röm. 12, 12. Es iſt eine kleine Zeit, (ſpricht Jeſaias 54, 


7.) daß ich dich verlaſſe, aber mit ewiger Barmherzig⸗ 
keit will ich dich aufnehmen. Und Pſalm 91, 14. 15: Ich 
bin (ſpricht Gott) mit ihm in Trübſal: ich will ihn 
erretten, und will ihn zu Ehren ſetzen; denn er hat 
meinen Namen erkannt. Weil wir denn tröſtliche Verhei— 
ßung haben, ſo laßt uns unſer Herz erneuen, gutes Muthes 


ſeyn, und uns mit Freuden dem Herrn ſchlachten laſſen! Er hats 


— 


geſagt, er wird nicht lügen: Auch die Haare auf eurem 
Haupte ſind alle gezählet. Matth. 10, 30. — Und ob 
wohl die Widerſacher dieſe Heiligen werden Huſſitiſch, Wikleffiſch 
und Lutheriſch ausſchreien, und ſich ihres Mords rühmen, ſoll 
uns nicht wundern, ſondern deſto mehr ſtärken; denn Chriſti 
Kreuz muß Läſterer haben. Aber unſer Richter iſt nicht ferne; 
der wird ein ander Urtheil fällen, das wiſſen wir, und ſind's 
gewiß. 

Bittet für uns, lieben Brüder, und untereinander, auf daß 
wir die treue Hand einer dem andern reichen, und alle in Einem 
Geiſt an unſerm Haupt, Jeſu Chriſto, halten, der euch mit Gna— 
den ſtärke, und vollbereite, zu Ehren ſeinem heiligen Namen. 
Dem ſey Preis, Lob und Dank, bei Euch und allen Creaturen in 


Ewigkeit! 


W. f 
Martin Luther, D. 
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Heinrich von Zütphen. 
(geft. den 11. Deebr. 1524.) 
So begürte nun deine Lenden, und mache dich auf, und 
predige ihnen alles, was ich dich heiße! Fürchte dich nicht 
vor ihnen, als ſollte ich dich abſchrecken. (Jerem. 1, 17.) 


Unter den Auguſtinern zu Antwerpen, in deren Her⸗ 
zen, wie eben erzählt, Luthers Schriften ein Glaubensflammlein 
angezündet hatten, war auch ein gewiſſer Heinrich, der ge⸗ 
wöhnlich Heinrich von Zütphen genannt wurde. Auch dieſer 
hatte ſich weder durch Drohungen, noch durch Schmeichelworte 
zu einem Widerrufe bewegen laſſen, und war deshalb ins Ge⸗ 
fängniß geworfen worden. Der Herr errettete ihn aber wieder 
aus den Händen feiner Peiniger. Er entkam, und flüchtete ſich 

nach Bremen, von wo er gen Wittenberg zu ziehen ge⸗ 
dachte, um dort dem Schlage der ſächſiſchen Nachtigall zu lau⸗ 
ſchen. Der Herr hatte es jedoch anders mit ihm vor. Heinrich 
ward von etlichen frommen und chriſtlichen Bürgern in Bremen 
gebeten, ihnen eine Predigt zu halten, weſſen er ſich nach chriſt⸗ 
licher Liebe nicht weigerte. Das Wort feiner Predigt, geſchoͤpft 
aus der reinen, lauteren Quelle des Wortes Gottes, drang dem 
Volke mächtig ins Ohr und ans Herz. Es ging aber nicht blos 
ans Herz, ſondern auch durchs Herz. Dieſes brannte in ihnen, 
wie bei den Jüngern auf dem Wege gen Emmaus, da der 
Herr mit ihnen redete, und ihnen die Schrift öffnete, und wie 
jene zween den Herrn, fo bat die ganze Gemeinde jetzt unſern 
Heinrich: „Bleibe bei uns!“ Des Volkes Stimme war für 
ihn Gottes Stimme. Er blieb, und zündete durch ſein Wort in 
der Stadt ein Feuer an, alſo daß die Nachteulen durch die 
Lichtſtrahlen in ihren Schlupfwinkeln gar unangenehm ſich ge⸗ 
troffen fühlten. Die Prieſter wandten daher allen Fleiß an, das 
Feuer wieder zu dämpfen, wie Luther ſagt: „um ihres Geizes 
willen, als denn die Weiſe iſt in allen Landen.“ Heinrich ſollte 
und mußte aus Bremen vertrieben werden. Der erſte Schritt, 
den man dafür that, war dieſer, daß man den Rath der Stadt 
anging, ſolchen argen Ketzer nicht zu dulden; denn ſeine Lehre 


und Predigt wäre wider die heilige, chriſtliche Kirche. Dem 


Wunſche jener gemäß ließ der Rath die Oberſten der Gemeinde 
vor ſich fordern. Da dieſe aber Beweiſe dafür verlangten, daß 
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Heinrich wider Gottes Wort rede, — denn, wenn dieſes der 
Fall wäre, würden ſie ſelbſt ihn nicht. länger dulden —, fo war 
der Rath wieder ſtille. 

Die Geiſtlichen klagten nun weiter beim Biſchof, die von 
Bremen wären Ketzer geworden. Der Biſchof ſandte zwei ſeiner 
Räthe, die den Mönch ſich ausliefern laſſen ſollten, um ihn im 
Kerker zum Schweigen zu bringen. Sie ſtellten dem Rathe ihr 
Anfinnen, hatten aber auf die Frage nach dem Grunde keine 
andere Antwort, als die: weil Heinrich wider die heilige 
römiſche Kirche predige; und auf die Frage: in welchen Artikeln 
dieß geſchehe?, wußten fie gar nichts zu entgegnen. Solche 
ſtumme Beweisführung war dem Rathe doch nicht ſtichhaltig 
genug, und die geiſtlichen Herren mußten unverrichteter Sache 
wieder abziehen. Sie verſuchten es zwar noch etliche Male, 
ſowohl durch gute Worte, als auch durch Drohungen; aber das 
half alles Nichts. 

Darauf veranſtalteten die Biſchöflichen ein Provinzial⸗Concil 
zu Burftete, zu welchem alle Prälaten und Gelehrten des 
Bisthums berufen wurden, um daſelbſt zu berathen, was man 
glauben und halten ſolle. Vor dieſes Gericht wurde Hein rich 
gefordert. Da aber leicht zu errathen war, daß dort mit dem 
Ketzer nach alter Sitte kurzer Proceß gemacht werden würde, fo 
ließ die Gemeinde ihren lieben Prediger nicht ziehen. Heinrich 
verfaßte feine Lehre in ein Bekenntniß, und überfandte dieſes 
dem Erzbiſchof, mit der Erklärung, daß er jeglichen Irrthum 
widerrufen wollte, deſſen man ihn aus der heiligen Schrift über- 
weiſen könnte; aber nur aus der Schrift ſollte man ihn 
überführen, ſonſt würde er nimmermehr von ſeiner Predigt laſſen. 

Als Antwort hierauf ſchickten ihm die Päpſtlichen nur die 
Bannbulle, die von Rom aus gegen Luther geſchleudert wor— 
den war. Solche Antwort kümmerte jedoch den Heinrich nicht. 
Er fuhr unverdroſſen und muthig fort, das Wort Gottes rein 
und lauter zu predigen und zu lehren. Nun ſchickten die Pa⸗ 
| piſten täglich etliche ihrer Geiſtlichen in ſeine Predigten, ob ſie 
ihn in feinen Worten zu fangen vermochten. Von dieſen 
felbſt fingen aber Mehrere Feuer, und bekannten, ſolche Lehre 
und Predigt ſey von Gott, und ſey die Wahrheit, der Niemand 
ö widerſtehen könne. Sie hätten ihr Leben lang aus keines Men⸗ 

ſchen Munde ſolche ergreifende Worte gehört, und riethen des— 
halb ihren Brüdern, von der Verfolgung des Wortes Gottes 
abzuſtehen, und an das Evangelium von Chriſto zu glauben, 


a 


e 


damit ſie ſelig wuͤrden. Der Papiſten Herzen blieben jedoch 
verſtockt. Ihr Ketzergeſchrei wurde immer ärger, obgleich ſie kein 
Wörtlein zum Beweiſe dawider vorbringen konnten. 

Wahrend fie nun in ihrer Bosheit noch ernſtlicher darauf 
ſannen, unſerm Heinrich eine Falle zu legen, wurde dieſer nach 
Meldorf in Ditmarſen berufen, dort das Evangelium zu 
verkündigen. Solcher Ruf dünkte dem Bruder Heinrich als 
eine Stimme Gottes, und er zeigte ſeinen Freunden in Bremen 
an, daß er von ihnen ſcheiden wollte. Dieſe ſtellten ihm vor, 
daß er die Gemeinde, die ihn ordentlich berufen, nicht ſo plötzlich 
verlaſſen könnte; auch möchte für Ditmarſen wohl noch ein 
anderer Prediger gefunden werden. Dazu ſollte er bedenken, 
daß der Erzbiſchof mit ſeiner Kleriſey ihm gar feind wären; die 
möchten ihn ertappen, und übel tractiren. Wolle er aber doch 
ſcheiden, ſo ſolle er es ſeinen Pfarrkindern vorher ordentlich 
kund thun. Heinrich überwand ihre ausgeſprochenen Bedenk⸗ 
lichkeiten, indem er ſie darauf hinwies, daß in Ditmarſen 
noch kein Prediger wäre, der die Leute von der argen Finſterniß 
des Papſtthumes abführen könnte, und ihnen verſprach, vor den 
Nachſtellungen der Päpſtlichen ſich zu hüten. Noch gab er ihnen 
ſein Wort, wieder nach Bremen zu kommen, wenn der Herr 
ihm das Leben friſtete, und zog dann am Montage nach dem 
erſten Advent gen Meldorf, wo er vom Pfarrherrn und 
etlichen anderen . Leuten mit offenen Armen empfangen 
wurde. 

Seine Ankunft war ſogleich dem Prior des neu erbauten 
Jacobinerkloſters, Aug uſtin Torneborch, überbracht worden. 
Dieſer trachtete nun dahin, dem Heinrich mit Gewalt das 
Predigen zu wehren, weil er wohl wußte, daß, wenn die Leute 
erſt einmal von dem lebendigen Waſſer des Wortes Gottes 
gekoſtet hätten, ſie immer durſtiger darnach werden würden. Er 
zog daher am Sonnabend vor dem 2. Advent frühe nach der 
Haide, und klagte vor den 48 Regenten des Landes, der Menſch 
wäre hergekommen, das ganze Land der Ditmarſen zu ver⸗ 
führen, wie er die Stadt Bremen ſchon verführt hätte. Zuvor 
hatte er ſchon 2 von den 48 auf ſeine Seite gebracht, den Lan⸗ 
deskanzler M. Günter und Peter Nannen, die beide große 
Feinde des Evangeliums waren. Durch die Einfluͤſterungen und 


Bemühungen dieſer beiden bewogen, erließen die Regenten ein 


Mandat an den Paſtor zu Meldorf, worin ſie dieſem bei der 
höchſten Strafe des Landes aufgaben, den Mönch, s er preoigen 


würde, zu verjagen. x 


13 


Beim Empfange dieſes Befehles wunderte ſich der Pfarrherr 
zu Meldorf nicht wenig des ungewöhnlichen Unternehmens der 
48 Regenten, weil nämlich jedes Kirchſpiel von Alters her die 
Freiheit gehabt hatte, einen Prediger nach eigenem Gutduͤnken 
ſich zu wählen. Er zeigte den Brief dem Bruder Heinrich, 
und machte ihn mit den Freiheiten und Gerechtſamen jedes 
Kirchſpiels bekannt. Auf das alte, gute Recht ſich ſtützend, ants 
wortete denn Heinrich: „Weil ich vom ganzen Kirchſpiel bez 
rufen bin, will ich auch das Wort Gottes predigen, ſo lange es 
der Gemeinde beliebt. Will der liebe Gott haben, daß ich im 
Ditmarſiſchen ſterben ſoll, ſo iſt mir's nicht zuwider. Der Him⸗ 
mel iſt mir hier ſo nahe, als an einem andern Orte; denn das 
weiß ich gewiß, daß ich um des Wortes Gottes willen mein 
Blut einmal vergießen muß!“ 

Mit ſolchem Glaubensmuthe trat Heinrich am folgenden 
Tage auf, und predigte über das Wort Pauli, Röm. 1, 9.: 
„Gott iſt mein Zeuge, welchem ich diene in meinem 
Geiſt am Evangelio von ſeinem Sohne, daß ich ohne 
Unter laß eurer gedenke.“ Nach der Predigt wurde die 
ganze Gemeinde zuſammenberufen, und ihr durch den Prior ein 
Befehl der 48 Regenten überliefert, wonach ſie bei Strafe von 
1000 Gulden den Mönch nicht predigen laſſen, und Bevollmaͤch⸗ 
tigte aus ihrer Mitte nach der Haide ſenden ſollte. Die Mel- 
dorfer beriefen ſich aber auf ihr altes Recht, und beſchloſſen ein⸗ 
müthig, den frommen Heinrich als Prediger zu behalten und 
zu ſchützen. Seine erſte Predigt, die fie eben gehört, hatte ihre 
Herzen für das Evangelium ſchon warm gemacht. Den folgen- 
den Tag ſandten ſie ihre Abgeordneten zur Haide. Nach man⸗ 
chem Hin⸗ und Hergerede machte endlich einer von den Aelteſten, 
Peter Detlefs, folgenden Vorſchlag: Da uberall großer 
Zwieſpalt der Religion wegen im Lande wäre, und ſie, als die 
Ungelehrten, dieſes nicht zu richten vermöchten, ſo moͤge man 
ſolche Sache bis zu einem zukünftigen Concil hinausfegen; was 
alsdann ihre lieben Nachbarn glauben wuͤrden, das wollten ſie 
auch annehmen. — Diefer Vorſchlag fand Anklang, und wurde 
von beiden Partheien angenommen. Die Meldorfer zogen 
fröhlich wieder nach Hauſe, und Bruder Heinrich predigte 
muthig und unverdroſſen weiter. 8 
5 Der Teufel gab aber ſein Spiel noch nicht verloren. Da 
die Papiſten auf offenem Wege nicht zum Ziele gekommen waren, 
ſollte Schlangenliſt und Schlangengift aushelfen. 


. 

Der Prior ſteckte ſich hinter die Barfüßermonche, die, wie 
Luther ſagt, ſehr geſchickt waren, mit ihrer Gleisnerei die Armen 
und Elenden zu verführen, und dieſe lagen etlichen der Regenten 
von Neuem mit der Klage an, daß der Ketzer das Volk verführe. 
Da die unverſtändigen Leute das hörten, wurden ſie zornig, und 
antworteten: ſie hätten dem Pfarrer und Heinrich ſchon ge⸗ 
ſchrieben, wie ſie ſich halten ſollten; wär's aber nöthig, ſo woll⸗ 
ten ſie noch einmal ſchreiben. Die Ankläger erwiederten ihnen 
aber, ſie müßten der Sache anders beikommen. Ließen ſie ſich auf 
das Schreiben ein, ſo würde der Ketzer auch antworten, und ſie 
möchten vielleicht auch mit in die Ketzerei kommen, ehe ſie es ge⸗ 
wahr würden. Denn, wenn Heinrich zu Worte käme, möchte 
man ihm nichts anhaben. Der beſte Rath ſey daher, ihn heimlich 
bei Nacht zu fangen, und flugs zu verbrennen, ehe das Land 
es gewahr würde, und er zu Worte käme. Der Rath geſiel, 
und wurde angenommen. Peter Nannen überredete nun die 
andern Regenten, und dieſe mußten die Bauern zu einer Zuſam⸗ 
menkunft nach Hemm ingſtede, eine halbe Meile von Meldorf, 
beſcheiden. Zur feſtgeſetzten Zeit, am 10. December, kamen 500 
Bauern zuſammen, von denen keiner, außer den Hauptleuten, 
den Zweck der Verſammlung wußte. Nachdem vorher alle 
Straßen nach Meldorf beſetzt waren, damit die Meldorfer 
keine Kunde erhielten, wurde dem Haufen der Anſchlag eröffnet. 
Da aber die vorgetragenen Gründe, daß durch die Predigten des 
Ketzers das Volk verführt würde, und Marias Lob und ihre 
heiligen Klöſter untergehen müßten, die Bauern kalt ließen, da 
Viele von ihnen ſchon wieder nach Hauſe ziehen, und nicht 
Theilnehmer an einer ſolchen Schandthat ſeyn wollten, da auch 
die Befehle der Hauptleute, bei Verluſt Leibes und Lebens zu 
bleiben, nichts zu fruchten ſchienen, ſo ſollte am Ende das Bier 
den Widerſtand der Bauern brechen, und ſie warm machen. 
Mehrere Tonnen wurden herbeigeſchafft, und in jeden Becher, 
den man verabreichte, träufelten die Mönche durch ihre Ein⸗ 
flüſterungen aufregendes und betäubendes Gift. Es gelang; 
denn der blinde Haufe iſt ja leicht durch geiſtige Getränke fana⸗ 
tiſirt. Nun zogen fie ab. Um Mitternacht kamen fie in Mel⸗ 
dorf an. Die wilden Mönche druͤckten den Bauern Lichter 
und Fackeln in die Hand. Mit Gewalt und unter wildem Ge⸗ 
ſchrei drangen fie in den Pfarrhof ein. Geld und Alles, was 
nicht niet⸗ und nagelfeſt war, wurde geraubt. Was ſie nicht 
mitnehmen konnten, wurde zerſchlagen. Der Pfarrherr war zu⸗ 
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erft in ihre Haͤnde gefallen. Sie ſchleppten ihn nackt auf die 
Straße, wälzten ihn im Kothe herum, und übergaben ihn dann 
Einigen zur Bewachung. Sie ſtürmten weiter durch's Haus, 
bis ſie den Bruder Heinrich fanden. Auch ihn riſſen ſte nackt 
aus dem Bette. Mit wildem Hohne ſchlugen und ſtachen ſie 
ihn, nachdem ſie ſeine Hände auf dem Rücken feſt geknebelt 
hatten. Er wurde ſo arg behandelt, daß es ſelbſt dem Peter 
Nannen zu viel wurde, und er bat, der Quälerei ein Ende zu 
machen. Sie ſchleppten ihn dann bis nach Hemmingſtede. Hier 
fragten ſie ihn, auf welchem Wege er in das Land gekommen 
wäre, und was er bei ihnen ſuchte. Heinrich ſagte ihnen frei 
die Wahrheit, und machte ihnen mit chriſtlichem Ernſte Vor⸗ 
ſtellungen über ihr grauſames Verfahren. Dieſe mochten wohl 
Vielen ans Herz gehen, darum riefen Einige: „Weg mit ihm! 
wenn wir ihn lange hörten, würden wir mit ihm Ketzer werden.“ 
Der tolle Zug ging weiter. Heinrich bat um ein Pferd, weil 
auf dem Eiſe ſeine Füße ganz wund geworden waren. Neuer 
Hohn war die Antwort: für einen Ketzer hielte man keine Pferde. 
So ſchleppten ſie ihn weiter bis zur Haide. Hier brachten ſte 
ihn in ein Haus, wo ſie ihn mit eiſernen Ketten an einem 
Stocke aufhängen wollten. Die Bitten des mitleidigen Haus⸗ 
vaters retteten ihn jedoch von dieſer Qual. Man brachte ihn. 
nun in eines Pfaffen Haus, und ſchloß ihn im Keller ein. 
Aber auch hier ſollte er noch keine Ruhe haben; denn die wil⸗ 
den Bauern e und verhöhnten ihn die ganze Nacht 
hindurch. 

Am andern Morgen ging man zu Rathe, was zu thun 
wäre. Die Bauern, die ſich während der Nacht noch mehr 
durch geiſtige Getränke erhitzt hatten, riefen: „Verbrennt ihn! 


Zum Feuer mit ihm! So werden wir heute vor Gott 


und den Leuten Ehre gewinnen; denn je länger wir ihn 
leben laſſen, deſto mehr wird er durch ſeine Ketzerei verderben! 
Was hilft viel langes Bedenken? Er muß doch ſterben!“ Dabei 
ſchürten die grauen Mönche mit ihren Worten das durch pefige 
Getränke entzündete Feuer nur noch ftärfer an. 

Mit wildem Geheul ſtürmten ſie nun nach dem Keller, 
und ſchleppten unſern Heinrich an Händen und Füßen ge⸗ 


bunden zum errichteten Scheiterhaufen. Eine Frau, die vor 


ihrer Hausthür ſtand, und dieſe Schreckensſcenen mit anſah, fing 
bitterlich an zu weinen. Heinrich troͤſtete ſte noch: „Liebe 
Frau, weinet nicht über mich!“ Am Scheiterhaufen ſetzte er ſich 
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vor großer Mattigfeit nieder. Einer von den Anführern verlas 
das Todesurtheil, das alſo lautete: „Dieſer Böſewicht hat 
wider die Mutter Gottes und den Chriſtenglauben gepredigt, wes⸗ 
halb ich ihn im Namen meines gnädigen Herrn, des Biſchofs 
von Bremen, zum Feuertode verurtheile.“ Ruhig und gelaſſen 
hatte es Heinrich angehört. Er ſprach nur: „Herr, dein 
Wille geſchehe! Herr, vergib ihnen! ſie wiſſen nicht, 
was ſie thun. Dein Name iſt allein heilig, himm⸗ 
liſcher Vater!“ 

Als man zur Vollſtreckung des Urtheils ſchreiten wollte, 
trat Peter Nannens Schweſter hinzu, und wollte ſich ſtäu⸗ 
pen laſſen, damit der Bauern Ingrimm geſtillt würde. Auch 
bot ſie 1000 Gulden, wenn man den Mann wieder bis zum 
nächſten Montag gefangen ſetzte, und ihm inzwiſchen zu einem 
ordentlichen Verhöre verhuͤlfe. Die Wuth der Bauern richtete 
ſich nun auch gegen ſie. Sie wurde zu Boden geriſſen, geſchla⸗ 
gen und mit Füßen getreten. Heinrich bekam dabei ſein Theil 
ebenfalls wieder mit. Einer ſchlug ihn mit einem Stoßdegen 
auf den Hirnſchädel, ein Anderer mit ſeinem Fauſthammer; 
wieder Andere ftachen ihn in die Seite, in den Rücken, in die 
Arme. Immer mehr und mehr ſtachelten die wüthenden Anfüh⸗ 
rer das tolle Volk an, indem ſie riefen: „Hinzu, liebe Geſellen, 
hinzu! hier ſteht uns Gott bei!“ — M. Günter brachte dem 
Heinrich einen Mönch, daß er beichten ſollte. Heinrich frug 
dieſen: „Bruder, habe ich dir je etwas zu Leide gethan?“, und 
auf deſſen „Nein“ ſprach er: „Was ſoll ich dir denn beichten, das 
du mir vergeben ſollteſt?“ Da zog ſich der Mönch wieder zurück. 
Nun wurde Heinrich auf den Scheiterhaufen geſetzt. Das 
Feuer wollte jedoch nicht brennen, fo oft fie es auch anzuͤn⸗ 
deten. Da fing der Frevel von Neuem an: neue Keulenſchläge 
und Stiche mit den Spießen. Wohl an zwei Stunden ſtand 
Heinrich, nur mit einem Hemde bekleidet, vor den Bauern auf 
dem Scheiterhaufen. Er jammerte aber nicht. Sein Mund 
war ſtill; feine Augen waren zum Himmel emporgerichtet. Man 
nahm ihn wieder, und band ihn an eine große Leiter, um 
ihn in's Feuer zu werfen. Der Märtyrer begann, ſeinen 
Glauben zu ſprechen. Da ſchlug ihn einer mit der Fauſt in 
den Mund, und ſprach: „Erſt brenne, dann rede!“ Ein An⸗ 
derer trat mit dem Fuße auf ſeine Bruſt, und band ſeinen Hals 
ſo hart an eine Sproſſe, daß das Blut aus Mund und Naſe 
. Dieſes ſollte jedoch ein Mitleidsſtuͤckchen ſeyn. Er wollte 
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den Heinrich damit erſticken; denn, ſo ſehr er auch bisher war 
verwundet worden, ſo hatte er doch noch nicht ſterben können. 
Hierauf richteten ſie die Leiter empor. Ein Bauer, der hierzu 
ſonderliche Hülfe thun wollte, ſetzte feine Hellebarde mit unter 
die Leiter, und hob mit aller Macht dieſelbe in die Höhe. Die 
Hellebarde glitt aber ab, und fuhr dem Märtyrer durch den 
Leib. Nun wurde er mit der, Leiter ins Feuer geworfen. Da 
aber dieſe wieder aus dem Feuer ſeitwärts abſprang, lief einer 
der Rädelsführer hinzu, und ſchlug ihn mit einem Faufthammer 
ſo lange auf die Bruſt, bis er ſtarb. Den Leichnam warfen ſie 
dann auf die Kohlen. 

Auch Heinrichs Ende, wie das der vorigen 3 Märtyrer 
in Brüſſel, hat Luther beſchrieben, wie er ebenfalls ein Troſt⸗ 
ſchreiben, nebſt einer Auslegung des 9. Pfalms, an die Chriſten 
zu Bremen geſandt hat. 

Es ſey uns vergönnt, unſern lieben Leſern zum Schluſſe 
dieſer Geſchichte noch Einiges aus jenem Briefe mitzutheilen, 
Es heißt darin: „Ich habe die Geſchichte und Marter des ſeligen 
Bruders Heinrich von Zütphen, eures Evangeliſten, nicht 
mögen alfo laſſen im Finſtern, oder Zweifel verborgen liegen, ſon⸗ 
dern gedacht, an den Tag zu bringen, zu Lob und Ehren der 
göttlichen Gnaden, welche zu dieſer Zeit fo reichlich uns Ber: 
dammten, Verlornen und Unwürdigen gegeben iſt, daß wir nicht 
allein das lautere Wort Gottes haben, hören und leſen, und auch 
an vielen Orten, wie die helle Sonne, ſehen aufgehen; ſondern 
auch den Geiſt Gottes daneben fühlen und ſpuren, mit kräftigen 
und mächtigen Thaten ſolches ſein Wort, wie er von Anbeginn 
gepflegt, beweiſen und beſtätigen. Sonderlich in dem, daß er ſo 
muthige und freie Herzen macht, daß belde, Prediger und Hörer 
an vielen Orten ihr Blut vergießen, und alleſammt die Schmach 
des Kreuzes Chriſti tragen. Nun iſt wiedergekommen die Geſtalt 
eines rechten chriſtlichen Lebens, das mit Leiden und Verfolgung 
vor der Welt greulich iſt anzuſehen, aber köſtlich und theuer vor 
Gottes Augen, wie der Pſalter ſpricht: Köſtlich iſt vor dem 
Herrn der Tod ſeiner Heiligen, und abermals Pf. 7E 
Ihr Blut iſt köſtlich vor ſeinen Augen. Unter welchen, 
freilich dieſer euer Heinrich am allerhellſten leuchtet, der ſo eine 
ſchändliche Marter um Gottes willen erlitten, und das Evangelium 
mit ſeinem Blute fo mächtiglich beſtätigt hat; wiewohl die zweien, 
Johannes und Heinrich zu Brüſſel, die erſten, auch zwei 
* * geworden find durch ſolchen ſchönen Tod, darin ſie 
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geopfert find, Gott zum Opfer eines füßen Geruchs. Hierher 
gehört auch Caspar Tauber, zu Wien verbrannt. Dieſe 
und ihres Gleichen ſind es, die mit ihrem Blut das Papſtthum 
ſammt feinem Gott, dem Teufel, erſaufen werden. Sie finds 
auch, die das Wort Gottes wider die unreinen Schänder, die 
neuen, falſchen Propheten, die ſich jetzt allenthalben regen und 
einreißen, rein und lauter erhalten werden. Denn Gott läßt 
ſie aus Gnaden ohne Zweifel darum ſterben, und ihr Blut ver⸗ 
gießen zu dieſer Zeit, da ſich noch mancherlei Irrthum und Rotten 
erheben, daß er uns warne, und durch ſie bezeuge, daß das die 
rechte Lehre ſey, da der rechte Geiſt drinnen gegeben wird, welche 
ſie gelehret, gehalten und drüber geſtorben, und mit ihrer Marter 
bezeuget haben; wie vorzeiten auch die heiligen Märtyrer um des 
Evangelüi willen ſtarben, und uns daſſelbe mit ihrem Blute vers 
ſiegelten, und gewiß machten. R - 
Solchen Ruhm haben noch nie mögen haben die⸗ 
jenigen, ſo von Werken, Menſchengerechtigkeit und 
freiem Willen die Welt gelehrt und verführt haben. 
Um ſolcher Lehre willen tödtet der Teufel Niemand, 
kann ſie wohl leiden, ja giebt ihnen großen Reich⸗ 
thum, Ehre und Gewalt dieſer Welt, daß ſie Ruhe 
haben, und ſüßes Leben führen. Und ob ſie darüber 
ſterben, ſind ſie nicht Gottes Märtyrer, ſondern ihr 
ſelbſt und des Teufels; wie auch die Heiden um zeit⸗ 
lich Recht, Gut und Ehre geſtorben find; wie Paulus 
ſagt Röm. 5, 7: „Daß um Gutes willen vielleicht Je⸗ 
mand möchte ſterben,“ das iſt, um allerlei willen, 
das die Welt Gut nennet, als Reichthum, Ehre, Ge⸗ 
walt. Denn um Rechtes willen kaum Jemand ſt ir bt. 
Aber um Gottes Wortes und Glaubens willen ſter⸗ 
ben, das iſt der theure, köſtliche und edle Tod, der 
allein Gottes Geiſt und Kindern zuſteht. Denn ſol⸗ 
ches Sterben in und mit ſich bringet, daß man für 
die Ungerechten, und eben für die, fo den Tod anle- 
gen, ſtirbt, und für fie im Sterben bittet; wie Chri⸗ 
ſtus gethan hat, nach dem Spruch Jeſ. 53, 12: „Und 
er bat für die Uebertreter.“ Darum wir auch kein 
Exempel leſen, daß je ein Chriſt ſey geſtorben um der 
Lehre willen vom freien Willen, und Werken, oder 
etwas anderes, denn um des Wortes Gottes willen. 
Weil denn nun der barmherzige Gott euch zu Bremen ſo 
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gnädig heimſucht, und fo nahe bei euch ift, dazu feinen Geiſt 
und Kraft ſo ſcheinbar unter euch in dieſem Heinrich erzeigt, 
daß ihr es greifen möget, habe ichs für gut angeſehen, feine Ge— 
ſchichte und Leiden an euch zu ſchreiben, auf daß ich euer Herz 
ermahne in Chriſto, daß ihr nicht betrübt ſeyd, noch feinen Mor⸗ 
dern übel nachredet, ſondern fröhlich ſeyd, Gott danket und lobet, 
der euch würdig gemacht hat, ſolche ſeine Wunder und Gnaden 
zu ſehen, und zu haben. Denn feinen Mördern ſchon allzuviel 
und zu groß vergolten iſt, daß fie ihre Hände fo jämmerlich mit 
dem unſchuldigen Blute befleckt, und ſich vor Gott ſo hoch und 
ſchrecklich verſchuldet haben; alſo, daß viel mehr noth iſt, über ſie 
zu weinen und zu klagen, denn über den ſeligen Heinrich, und 
für fie zu bitten, daß nicht allein fie, ſondern das ganze ditmar— 
ſiſche Land bekehret werde, und zur Erkenntniß der Re 
komme.“ — 

Um was der alte Gottesmann im Glauben gebeten, das hat 
der Herr erfüllet. Das Land, wo Heinrich fein Leben für feinen 
Glauben gelaſſen, erfreut ſich jetzt des reinen Evangeliums. 


Johann Chaſtellain. 
(geſt. den 12. Jan 1525.) 8 


Meiner Verfolger und Widerſacher iſt viel; ich weiche aber 
| nicht von deinen Zeugniſſen. (Pſalm 119, 157.) 


f Johann Chaſtellain, gebürtig aus Tournay im 
heutigen Belgien, ein Auguſtiner-Mönch und Doktor der heiligen 
Schrift, war nicht, wie die Vorigen, durch Luthers Schriften, 
ſondern durch eigene Forſchungen im Worte Gottes zur evange— 
liſchen Wahrheit geführt worden. Einmal hindurchgedrungen, 
ſtellte er nun das Licht des Evangeliums nicht unter den Scheffel. 
Er predigte an verſchiedenen Orten des Bisthums Metz, und 
endlich auch in der Stadt Metz, im damaligen Herzogthum 
Lothringen. Beim Volke gewann er ſich bald großes Anſehen 
und viele Liebe, weil er es verſtand, ſich leutſelig herabzulaſſen, 
und in des Volkes Sprache zu den Herzen zu reden. Dazu kam, 
1 a 2% | 
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daß er ſich durch einen muſterhaft gottſeligen Wandel aus⸗ 
zeichnete. i b e 
In der Stadt Metz waren dazumal an die 900 Meß⸗ 
prieſter. Da läßt ſich's wohl denken, mit wie vielen Meſſen 
und Menſchenfündlein das arme Volk von dieſen abgeſpeiſt 
wurde. Das iſt aber keine Speiſe zum Sattwerden. Wer 
davon iſſet, deß Hunger wird nimmer geſtillet. Wie nun mit⸗ 
ten unter dieſen 900 Chaſtellain auftrat, und aus Gottes 
Wort das rechte Brod des Lebens austheilte, das allein den 
Hunger der Seele ſtillen kann, da kam das Volk in Schaaren 
gezogen, um ſich durch ihn ſättigen zu laſſen. Dazu ſtellte er 
den Leuten rückſichtslos die Sünden und Laſter der Prieſter und 
Mönche, insbeſondere aber des päpſtlichen Hofes ſelbſt, vor 
Augen, damit fie von dieſen elenden, befleckten Sündenvergebern 
zu dem Einen, heiligen Sündenvergeber, Jeſu Chriſto, ſich hin⸗ 
wenden ſollten. f 

Es war natürlich, daß Chaſtellain der ganzen Kleriſei 
ein Dorn im Auge ward. Sie ſtellten ihm allerlei Netze und 
Schlingen, ſeinen Mund zum Schweigen zu bringen, aber um⸗ 
ſonſt. Er achtete die Feindſchaft der Welt nicht, ſondern be⸗ 
kannte öffentlich: keine Menſchenfurcht, keine Todesgefahr ſollte 
ihn dahin bringen, das Pfund des Evangeliums im Schweiß⸗ 
tuche zu vergraben. 

So lange Chaſtellain in Metz unter dem Volke war, 
das ihn lieb hatte, wie den eignen Augapfel, konnten ihm die 
Päpſtlichen Nichts anhaben. Das wußten ſie auch nur zu gut, 
und darum ſuchten fie ihn aus Metz herauszulocken, und ihn 
dann zu überfallen. Ein Auguſtinermönch, Bonneſtraine, 
hatte ſich, ein ächter Judas, für 30 Sonnenthaler zum Ver⸗ 
räther erkaufen laſſen. Dieſer log dem Chaſtell ain vor, der 
Provinzial ſeines Ordens wollte ihn ſprechen, und harre ſeiner 
an einem beſtimmten Orte in der Nähe von Metz. Chaſtel⸗ 
lain machte ſich mit Bonneſtraine und einem Novizen ſorg⸗ 
los auf den Weg. Im Walde von Chamblé wurde er von 
Martin Pin guet, dem Gouverneur von Gorz, gefangen 
genommen, nach Nomen ey geſchleppt, und hier in das 
Gefängniß des Schloſſes geworfen. Es war den 5. Mai, 
am Himmelfahrtstage des Jahres 1524. Neun Monate hat 
der Bekenner Chriſti in den Feſſeln ſchmachten müſſen. Der 
„Rath von Metz ſuchte ihn zwar zu befreien; wie aber ein : 

Geier feinen Raub nicht wieder losläßt, fo hielten auch die 
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Papiſten den Chaſtellain feft, der ihnen eine lieblichere Beute 


war, als einem Geier das fetteſte Reh des Waldes. Die Ket⸗ 


ten beugten ſeinen Körper, aber nicht ſeinen Muth. Er behielt 


im Kerker immer jene ruhige Standhaftigkeit, in der uns der 
Herr vor Caiphas und Pilatus ein Beiſpiel gegeben hat, 
daß wir nachfolgen ſollen ſeinen Fußtapfen. Man ſuchte ihn 
bald durch Drohungen, bald durch glatte Worte zum Abfall von 
ſeinem Glauben zu bewegen. Aber nichts konnte ihn in ſeiner 
Treue zum Herrn wankend machen. Er ſchämte ſich nimmer des 
Evangelii von Chriſto, das da iſt eine Kraft, ſelig zu machen 
alle, die daran glauben. f 5 

Da ſeine Feinde nun ſahen, daß ſie mit dem Worte ihm 


keineswegs gewachſen wären, ſondern durch das Wort Gottes in 
feinem Munde immer überwunden würden, ſo ſchlugen fie einen 


andern Weg ein, und beſchloſſen, ihn hinzurichten, um ſo den | 


Sieg über ihn davon zu tragen. In der Stadt Vic, wohin 


man ihn von Nomeney gebracht hatte, ſollte er gerichtet werden. 


Viele Aebte und geiſtliche Herren hatten ſich eingefunden, um 
ſeine Verurtheilung zu vollziehen. Zuerſt nun ließen fie den Ge⸗ 


fangenen vor ſich fuͤhren, um ihn aufzufordern, ſeine Lehre und 
ſein Bekenntniß zu widerrufen; wofern er ſich deſſen aber weigern 


würde, ihn ſofort dem Feuer zu übergeben. Zu dieſer Handlung 


hatten ſie auch viel Volks eingeladen, und Allen denen, die dem 


Urtheilsſpruche und der Hinrichtung beiwohnen würden, eine be= 


ſondere Gnade und Ablaß verheißen. — Ich weiß nicht, ſoll man 

über dieſe Thorheit und Verblendung lachen oder weinen? — 
Als das Volk ſich verſammelt hatte, ſprachen ſie Vielerlei 

gegen ihn. Chaſtellain aber ſchwieg ſtill. Sie forderten ihn 


zum Widerrufe auf. Der treue Knecht Chriſti blieb beſtändig 


und unbeweglich. Da ſie nun alle ihre Mühe vergeblich ſahen, 
ſprachen ſie das Urtheil, daß er ſeiner Weihen und geiſtlichen 
Würden für verluſtig erklärt, und ſogleich dem weltlichen Gerichte 
zum Feuertode übergeben werden ſollte. 


Wir wollen das Endurtheil ganz nach der Urkunde hier ge⸗ 


ben. Es heißt: „O Johannes Chaſtellain, der du ein 


Prieſter und Geiſtlicher St. Auguſtini Ordens geweſen biſt, weil 


w 


man mit dir nach ordentlichem und bräuchlichem Prozeß der Rechte 


gehandelt, biſt du mit Wahrheit verklagt, und als ein Ketzer vers 
dammt werden. Du haſt ein unreines, irriges und mit falſcher 
Lehre beflecktes Bekenntniß, aus freiem Willen und eigenem Munde 


gethan. Du haſt alle und jede unſere getreuen Vermahnungen, 
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die wir an dich, 10 du nl zu Metz wareſt, Weicht haben, 

wie eine Schlange, die ihre Ohren verftopft, verachtet. Da man 
dich gefragt hat, und auch mit dem Eide deine gegebenen Ant⸗ 
worten wiederholt, haſt du nicht allein nach des Teufels Art die 
Wahrheit verſchwiegen und verhalten, ſondern haſt auch nach 
dem Exempel Kains deine Sünde und Miſſethat nicht wollen be⸗ 
kennen. Zuletzt hat man auch viele Zeugen wider dich verhört, 
und ja Nichts umgangen, was zu dieſer Sache eigentlich und von 

Rechtswegen gehört, auch mit Fleiß ſoll erwogen werden. Es 
iſt bei ſolcher Handlung allezeit zugegen geweſen der ehrwürdige 
Herr Nicolaus Sauim, der h. Schrift Doctor und Ketzer⸗ 

meiſter; und haben dieſen Prozeß, der wider dich gehalten worden, 
viele gelehrte Leute und Doktoren in beiden Rechten, Geiſtliche 
und Weltliche, unterſchrieben und beſtätigt. Nun iſt es aus ſol⸗ 
chem Prozeß klar und offenbar, daß du, Johannes Chaſtel⸗ 
lain, oftmals und an vielen Orten öffentlich und vor allem 
Volke viele Artikel gelehrt und gepredigt haſt, die da irrig, falſch, 

ganz ketzeriſch und voll der lutheriſchen Lehre geweſen ſind, welche 
auch dem heil. katholiſchen Glauben, der evangeliſchen Wahrheit 
und dem heil. Stuhl zu Rom durchaus zuwider und entgegen 
find; und fo biſt du in dieſem, deinem elenden Abfall, darinnen 
du wiederum hinter dich geſehen haſt, als ein Lügner an 98 
allmächtigen, ewigen Gott befunden. 

Nun iſt im geiſtlichen Rath erkannt und beſchloſſen, daß 65 
recht und vonnöthen ſey, daß man Alle, die mit ihren giftigen Zungen 
die heil. Schrift verfälſchen, desgleichen auch die Seelen und das 
Leben der Gläubigen zu vergiften begehren, ſchwer beſtrafe, damit 
ſich Andere hieran ſtoßen, und ſich deſtoweniger ſolcher Be 
Lehre auch unterſtehen. 

Deshalb, aus der jetzt erzählten und andern dergleichen Ur⸗ 
ſachen, die in deinem Prozeſſe begriffen ſind, fällen wir aus apo⸗ 
ſtoliſcher Gewalt und unſeres Herrn, des Cardinals, Auctorität, 
deren wir denn in dieſem Theile gebrauchen, dieſe unſere ſchließ⸗ 
liche Sentenz, die wir hiermit in Schriften verzeichnet haben, vor 
Gottes Angeſicht, und als die wir wohl wiſſen, daß uns 
eben mit dem Maße, damit wir andern Leuten mef- 
fen, auch ſoll wiederum gemeſſen werden (), und fagen, 
erkennen und erklären dich ausdrücklich und klar, wie du hier vor 
uns ſtehſt, von wegen deines Verdienſtes, ja, vielmehr deines 
Mißverdienſtes, darinnen du wider die ewige Majeftät Gottes und 
wider den heil. chriſtlichen Glauben ſchwer gefündigt haft, als 
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einen verbannten Menſchen, mit und durch den größeren Bann, 
desgleichen auch als einen offentlichen Ketzer, der du nachfolgſt, 
und dich theilhaftig machſt aller des Luthers gottloſer Lehre, 
welcher Menſch viele alte Ketzereien, die vor Jahren verdammt 
worden ſind, wiederum hervorgebracht hat. Wir achten auch, daß 
du hinfort nunmehr unwuͤrdig ſeyeſt der prieſterlichen Wuͤrde, aller 
andern deiner Weihen, auch deiner Tonſur und geiſtlichen Klei— 
dung, desgleichen aller Pfründen, auch aller prieſterlichen Freiheit, 
und entſetzen, ja wir ſondern und berauben dich, als ein ſtinkend 
Glied, aller Gemeinſchaft der Gläubigen. Und wenn dieſes vol— 
lendet iſt, ſo befehlen wir dich der weltlichen Obrigkeit, und er— 
kennen, daß man dich, der du nun alſo aller deiner Wuͤrde beraubt, 
und von der Kirche abgeſondert biſt, auch ſofort mit der That 


entweihen ſoll; und befehlen dem ehrwürdigen Herrn Weihbiſchof, 


der hier zugegen ſteht, ſolches an dir zu vollbringen, in Kraft und 
Befehl, wie oben vermeldet.“ 

Nach Verleſung dieſes Urtheils wurde Chaſtellain ſogleich 
unter den hergebrachten Ceremonien öffentlich entweiht. Darnach 
übergab ihn der Weihbiſchof der weltlichen Obrigkeit. Er bat 
dabei den weltlichen Richter nach herkömmlichem, aber doch nur 


pPhariſäiſchem und heuchleriſchem Brauche, daß er ein Urtheil 


fällen möchte, durch das der Gefangene mit ſeinem Leben in keine 


Gefahr käme. „Herr Richter“, ſprach er, „wir bitten auch, um 


Gottes und ſeiner Barmherzigkeit willen, ihr wollet dieſem armen 
Menſchen kein Uebel zufügen, das ihm zum Tode, oder zum 
Schaden an feinen Gliedern und an feinem Leibe gereichen konnte.“ 
Wie wenig waͤre dem lügenhaften Heuchler damit gedient ge— 
weſen, wenn feine Bitte erfüllt worden wäre! — — 

a Unter dem Geläute des Armenſünderglöckchens wurde Chaſtel— 


lain nun durch die Stadt zum Richtplatz geführt. Gleich ſeinem 


Herzen und Meiſter ging er dahin, wie ein Lamm, das zur 


Schlachtbank geführt wird, und feinen Mund nicht aufthut vor 


ſeinem Scheerer. Nur von Zeit zu Zeit machte ſich aus ſeinem 
gepreßten Herzen der Huͤlfeſchrei Luft: „Gott, hilf mir!“ Die 


Herzen des zuſchauenden Volkes brannten vor Mitleid; in Vier 


ler Augen ſtanden die Thraͤnen, nur die herzloſen Richter und 


Henker blieben kalt. Am Scheiterhaufen betete er, und ſang 


mehrere Palmen. Dann erhob er die Augen, und ſprach: „Es 


iſt ſchon lange meines Herzens heißeſter Wunſch geweſen, dem 
' Herrn Jeſu, wie die Apoſtel, durch den Tod meine Liebe zu be— 
kräftigen; heute ſoll er mir erfullt werden.“ Auch ſprach er noch 
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er 

zum Volke: „Ich 305 Nichts gepredigt, was . 0 
Auguſtinus und Ambroſius vor mir gepredigt haben; 
habe ich falſch gepredigt, ſo haben auch ſie falſch gepredigt. 
Man nennt mich einen Lutheraner; aber auf meinen Tod und 
meinen Antheil am Paradieſe will ich's nehmen, daß ich Lu⸗ 
thern niemals geſehen, noch von ihm und ſeiner Lehre etwas 


entlehnt habe.“ Das Schluchzen und Weinen des Volkes ward 
immer größer. Chaſtellain mußte nun den Scheiterhaufen 


beſteigen. Man wollte ihn auf ein Brett ſetzen; er bat aber, 
daß man ihn aufrecht ſtehen laſſen ſollte. Es ginge ihm noch viel 
zu gut; denn fein Erlöſer habe weit mehr für ihn gelitten. Er 
hob die gefalteten Hände empor, und rief anhaltend und mit 
lauter Stimme: „Der Name Jeſu iſt mein Heill“ Der 

Scheiterhaufen wurde endlich angezündet. Die Flammen ſchlugen 
empor, und Johann Chaſtellain war bald droben bei ſei⸗ 


nem Heilande, den er lieb gehabt, und nach dem er ſich ſo ſehr 


geſehnt hatte. — Es geſchah am 12. Januar 1523. 


Wolfgang Schuch. 
(geſt. den 19. Aug. 1525.) 


ES hen 480 die Fürſten, und reden wider mich; 3 dein 
Knecht redet von deinen Rechten. (Pf. 119, 23.) 


Das Lothringerland hat wegen des Evangeliums noch 


mehr Blut und Scheiterhaufen geſehen. Sim ſon Hiller, Stadt- 


pfarrer zu Kaiſersberg, der das Wort vom Kreuze lieb hatte, 


wurde (1523) eines Sonntags nach der Predigt vom Magiſtrat 


auf's Rathhaus beſchieden, und hier ohne Weiteres enthauptet. 


Andreas Preunlin, Pfarrer von Dorlisheim, ward 1525 


von den wüthenden Bauern an einem Baume aufgeknüpft. 


Beſonders liebliche Sproſſen hatte der evangeliſche Glaubens⸗ 


baum in dem kleinen Städchen St. Hyppolite oder St. Pilt 


getrieben. Hier war Wolfgang Schuch, ein Deutſcher, zum 


Pfarrer angenommen worden. Nach ſeiner Berufung hatte er 


den reinen Samen des Wortes Gottes ODE u u 
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Erbarmen allerlei Unkraut der Abgötterei und des Aberglaubens, 
das in der Leute Herzen wurzelte, ausgereutet. Der Same 
war auf gutes Land gefallen. Das Volk hörte begierig das 
lautere Evangelium, und behielt es in einem feinen, guten Herzen. 
Dieſer Abfall von der päpſtlichen Lehre machte die Feinde der 
Wahrheit zürnen. Sie lugten und ſuchten nach Trug und Ber: 
rath. Dazu holten ſie aus der Apotheke des Teufels ein Mittel— 
chen, das ihre Väter ſchon in den älteſten Zeiten, ſchon zur Zeit, 
als der Sohn Gottes in die Welt kam, mit Erfolg angewendet 
hatten. Wie der Herr Chriſtus, ſeine Apoſtel, die erſten Chriſten, 
die Reformatoren alle, von den Kindern des Teufels zu Rebellen 
und Volksverführern gemacht wurden, fo ſollten die von St. Pilt 
es auch ſeyn. Die Einwohner dieſer Stadt wurden bei Antonio, 
der damals Herzog zu Lothringen war, angeklagt, daß fie den 
Gehorſam gegen Fuͤrſt und Obrigkeit brechen wollten. Als 
der Herzog hierauf der Stadt mit Feuer und Schwert drohte, ſtellte 
ſich Schuch als ein treuer Hirt für die Stadt in den Riß. Er 
ſchrieb zuerſt einen Brief an den Herzog, in welchem er ſich und 
das Volk gegen die Beſchuldigung einer Empörung rechtfertigte. 
Außerdem enthält der Brief ein herrliches Bekenntniß des reinen, 
evangeliſchen Glaubens. „Gnädigſter Fürſt und Herr!, beginnt 
er, da ich zuerſt in dieſe Stadt kommen bin, hab' ich ein gar 
ausſchweifend Volk gefunden, welches in der Irre ging, wie die 
Schaafe, ſo keinen Hirten haben, und das durch viel und mancherlei 
Greuel des Irrthums und Aberglaubens ganz und gar verderbt 
war. Aber ich habe ohne Verzug angefangen, wie mein Amt, 
das mir der Herr befohlen hat, erfordert, die Irrenden wieder 
auf den rechten Weg zu bringen; hab' auch angefangen, wie ein 
guter Arbeiter thut, auszureuten alle Dornen und Irrthuͤmer, ſo 
wider den Herrn und ſein heiliges Wort aufgewachſen waren, 
und hab' angefangen, hinweg zu thun, zu verheeren und umzu⸗ 
reißen Alles, was hoch und feſt aufgerichtet war wider die Lehre 
Gottes, und Bäume zu pflanzen, die zu ihrer Zeit Frucht brach⸗ 
ten.“ „Ich bin geſandt zu Ew. Fürſtlichen Gnaden Volk, zu 
predigen das Evangelium Gottes von ſeinem Sohne, unſerm 
Herrn Jeſu Chriſto, der geboren iſt nach dem Fleiſch vom Samen 
Davids, aber eben derſelbige iſt die Kraft Gottes zur Seligkeit 
aller Gläubigen, durch welchen die Gerechtigkeit Gottes iſt ge— 
offenbaret vom Glauben im Glauben, wie geſchrieben ſteht: „Der. 
Gerechte wird ſeines Glaubens leben,“ und weiter: 
„Wir werden ohne Verdienſt gerecht aus feiner 
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Gnade durch die Erlöſung, fo durch Chriſtum Jeſum 
geſchehen iſt. So halten wir es nun, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch 
den Glauben.“ Dieſer Glaube macht uns zu Kindern Gottes, 
und Miterben Chriſti; doch kommet keiner zu ſolchem Glauben, 
der himmliſche Vater ziehe ihn denn, auf daß ſich keiner betrüge, 
und meine, er habe ihn durch ſeine eigenen Kräfte. St. Paulus 
ſagt: „Aus Gnaden ſeyd ihr ſelig geworden, durch 
den Glauben, und ſolches nicht von euch, Gottes 
Gabe iſt es; nicht aus den Werken, auf daß ſich nicht 
Jemand rühme.“ Und derſelbe Glaube iſt nicht ein müßig oder 
ſchläfrig Ding in eines Menſchen Seele, ſondern eine kräftige und 
wirkende Tugend durch den heiligen Geiſt, welcher in unſere 
Herzen gegoſſen iſt, voll guter Werke. Der Apoſtel ſagt alſo: 
„In Jeſu Chriſto iſt die Beſchneidung nichts, und iſt 
die Vorhaut nichts, ſondern der Glaube, der da wirket 
durch die Liebe. Dieſer einige Glaube unterſcheidet die rechten 
und falſchen Chriſten; denn der Seligmacher ſagt: Daran wird 
Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeyd, ſo 
ihr Liebe unter einander habt. Aber von den andern Wer⸗ 
ken, die von uns ſelbſt geſchehen, obwohl ſie einen feinen Schein 
haben, wird er ſagen: Wer hat ſolche Dinge von euch gefordert? 
Alſo haben Abraham und alle Auserwählten, ſo vor uns geweſen, 
ihren Glauben durch die Werke bezeuget. Aber fie haben ihre 
Gerechtigkeit nicht den Werken zugeſchrieben, wie die Gleißner 
thun, ſondern der gewiſſen Verheißung Gottes, welche ſie ergriffen 
haben durch den rechten, reinen Glauben. Denn kein Fleiſch 
wird gerecht gemacht durch die Werke des Geſetzes. 
(Gal. 2.)“ — „Gnädiger Fürft! Solches Alles hat Chriſtus ſelbſt 
gepredigt, und ſeinen Apoſteln befohlen, daß fie ſolches lehren ſollten 
alle Creaturen. Dies hab' ich auch das Volk gelehret, und lehre 
nichts Anderes. Und wahrlich, wenn ſchon ein Engel vom Himmel 
käme, ſo ziemte ihm doch kein ander Evangelium zu lehren, oder 
das dieſem zuwider. Diejenigen aber lehren anders, und dieſem 
zuwider, die da predigen und lehren menſchliche Gerechtigkeit und 
menſchliche Verdienſte, die die Menſchen fälſchlich weiſen auf das 
Vertrauen ihrer eigenen Werke.“ — Hierauf ſetzt Wolfgang 
noch etliche der papiſtiſchen Menſchenſatzungen auseinander, die 
er mit Sprüchen aus der heiligen Schrift beleuchtet, ſo daß der 
Schatten grell hervortritt. Dann ſagt er weiter: „Dieweil denn, 
hochgeborner Fürft, dem alſo iſt, wer wollte nicht rufen und 
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ſchreien wider die Dinge, welche durch die Bosheit der Menſchen 
in die Kirche Chriſti eingeführt ſind?“ 

Wolfgang Schuch erhielt keine Antwort auf dieſen Brief, 
ſey es, daß man ihn dem Herzoge gar nicht übergeben hatte, oder 
ſey es, daß der treue Diener Chriſti von den Feinden der Wahr— 
heit beim Herzoge noch ärger verleumdet worden war. Dieſer ging 
immer noch damit um, die Stadt zu ſchleifen. Da beſann ſich 
Schuch nicht lange mit Fleiſch und Blut. Er machte ſich auf, und 
zog gen Nancy, wo der Herzog Hof hielt, um dort Rechenſchaft 
von ſeiner Lehre zu geben, und die armen Bürger von aller Ver⸗ 
antwortung zu befreien. Jetzt war er als ein willkommener Fang 
dem Löwen ſo recht von ſelbſt in den Rachen gelaufen. Kaum 
in Nancy angekommen, wurde er in ein ſtinkendes Gefängniß 
geworfen, und von rohen Soldaten, deren Sprache er nicht ein- 
mal verſtand, verwahret. Länger, denn Ein ganzes Jahr, hat er 
in dieſer verpeſteten Kerkerluft zubringen müſſen, aber weder 
dieſes Leben, noch Drohungen, noch Verheißungen konnten ihn 
bewegen, ſeinen Glauben zu verleugnen; ſelbſt ſein Weib und 
ſeine Kinder, deren er 6 oder 7 hatte, haben ihn nicht irre machen 
können. Bisweilen führte man ihn in den Convent der Bar⸗ 
füßer, die ihm in Disputationen feine Ketzerei beweiſen wollten. 
Ihre ſtumpfen und ungeſchickt geführten Waffen ſanken aber nur 
zu bald vor dem ſcharfen Schwerte des Wortes Gottes, das 
Schuch mit Geiſt und Geſchick zu handhaben wußte. Nur zu 
bald war ihnen der Mund geſtopft, und mit Schimpf und Schande 
mußten ſie abziehen. Wer in Feſſeln kämpft, muß dem Feinde 
am Ende aber doch unterliegen. So unſer Schuch. 1 
: Sein bitterfter Feind und der Rädelsführer der Verfolgung 
gegen ihn war, wie der alte Erzähler diefer Geſchichte ſagt, ein 
grober, unverſchämter, dicker, ungelehrter Mönch, Bonaventura 
Renel, Oberſter des Barfüßerordens, auch des Herzogs erfter _ 
Beichtvater. Dieſer ſtand bei Hof und bei den Leuten in gutem 
Anſehen, weil er es verſtand, dem Fürften und feinen Hofleuten 
zu ſchmeicheln, und ihnen alle ihre Sünden und Schanden gefällig 
durch die Finger ſahe. Dieſer Mönch führte den Vorſitz, ſo oft 
man den Gefangenen im Convent eraminirte, und mit ihm dis⸗ 
putirte. Er wußte aber nichts Anderes vorzubringen, als Schmä⸗ 


hungen und Leäſterreden. 


„ Verfluchter Teufel, verruchter Ketzer!“ das waren feine 
lliebreichen Zurechtweiſungen und chriſtlichen Beweis führungen. 
Wolfgang antwortete auf ſolche Schmähreden nichts aus ſich 
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ſelbſt; nur das Wort Gottes nahm er zu feinem Schilde. Mit 
dem Ernſte eines treuen Dieners des Herrn verkündigte er dem 
Renel und ſeinen Conventsbrüdern das erſchreckliche Gericht 
Gottes über die, ſo ſeinem Lichte ihr Auge verſchließen, und ſeinem 
Worte ihr Ohr verſtopfen. Da konnten ſie ihre teufliche Wuth 
nicht länger mehr bändigen. Sie ſtürzten herzu, riſſen ihm die 
Bibel aus den Händen, und weil ſie ihnen zur Widerlegung zu 
ſchwer war, ſo verbrannten ſie ſie im Convente. Solche Men⸗ 
ſchen nennt der alte Erzähler „raſende Hunde“; aber ſollten die 
nicht mehr ſeyn, als raſende Hunde, die Gottes hochheiliges Wort 
verbrennen, weil fie darüber nicht können hinauskommen? — 
Bald hernach wurde Wolfgang zum Feuertode verurtheilt. e 
Als er das Urtheil vernahm, fang er den erſten Vers des 122. 
Pſalms: „Ich freue mich deß, das mir geredet ift, daß 
wir werden in's Haus des Herrn gehen.“ Als er zum 
Richtplatz geführet wurde, mußte er am Franziskanerkloſter vorüber. 
Da wies Bonaventura auf die Bilder, die vor der Thüre des 
Kloſters ſtanden, und ſchrie ihn an: „Siehe, du verfluchter Ketzer, 
ehre Gott und ſeine Mutter Mariam und alle Heiligen!“ 
Wolfgang aber antwortete ihm: „O, du Heuchler und getünchte 
Wand! unſer Herr wird dich ſchänden, und dieſe deine Betrügerei 
und Bubenſtück einmal, und zwar bald, an den Tag bringen.“ 
Auf dem Richtplatze wurden ſeine Bücher verbrannt, und er ge⸗ 
fragt, ob er widerrufen wollte. Seine Antwort war: „Nein, 
nein! Der gütige und barmherzige Gott hat mir die Zeit meines 
Lebens ſtets beigeſtanden, ſo wird er mich ja auch jetzt in dieſer 
letzten Noth nicht verlaſſen, in welcher ich ſeines Beiſtandes und 
ſeiner Hülfe am meiſten benöthigt bin.“ Darauf ſtieg er von 
freien Stücken auf den Scheiterhaufen, den die Henker alsbald 
in Flammen ſetzten. Wolfgang hob ſein Auge zum blauen 
Himmel, wohin er bald in das Haus des Herrn kommen ſollte, 
und fing an fröhlich und mit lauter Stimme den 51. Pfalm zu 
ſingen. Nicht lange währte es; die hoch empor ſchlagenden 
Flammen hatten ſeinem Schwanengeſange bald ein Ende gemacht. 
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Caspar Tauber. 
(geſt. den 17. Septemb. 1524.) 


Was thöricht iſt vor der Welt, das hat Gott erwählet, daß 

er die Weiſen zu Schanden made; und was ſchwach iſt vor 

der Welt, das hat Gott erwählet, daß er zu Schanden 
mache, was ſtark iſt. (1 Cor. 1, 27.) 


Caspar Tauber war ein ſchlichter Bürger zu Wien. 

Er hatte nie eine Hochſchule beſucht, hatte nie das Evangelium 
lauter und rein predigen hören. Wen aber der Herr einmal zu 
ſeinem Rüſtzeuge erkoren hat, der bedarf auch der gelehrten 
Waffen nicht. Seine Apoſtel waren ja auch nur Fiſcher. Cas⸗ 
par Tauber war durch des Herrn Gnade, ohne menſchliche 
Beihülfe, durch das heilsbegierige Suchen in der Schrift zur 
evangeliſchen Freiheit hindurchgedrungen. Weß nun das Herz 
voll iſt, deß geht der Mund über. Tau ber konnte es nicht 
laſſen; das Seelenheil ſeiner armen irregeleiteten Brüder lag 
ihm am Herzen, und aus Liebe zu ihnen predigte er das Evan⸗ 
geliuen laut vor allem Volk, vertheidigte es auch, obgleich nur 
ein ſchlichter Laie, gegen alle Widerſacher. Des Lichtes Strahlen 
waren aber den lichtſcheuen Eulen in ihren dunkeln Höhlen gar 
unangenehm. Sie fingen an laut zu ſchreien, und tauſend Hände 
waren nun geſchäftig, das Flämmlein auszublaſen. In Wien 
beſaß die römiſche Kirche eine unbeſchränkte Herrſchaft, und 
wurde dazu noch von der weltlichen Macht beſchützt. Sobald 
alſo die Kleriſei von Taubers evangeliſcher Predigt hoͤrte, 
meinte ſte, ſchnell mit der Scheere über das Licht herfahren zu 
müſſen⸗ Recht, oder Unrecht, das galt ihr gleich. Es galt ja die 
Ehre der römifchen Kirche, oder, wie fie ſagte, die Ehre Gottes. 
Tauber wurde ergriffen, und in den Kerker geworfen. Unken und 
Molche waren dort feine Geſellſchaft. Daneben bekam er aber oft⸗ 
mals auch noch andere, nämlich die der Prieſter und Mönche, die 
auf Befehl des Biſchofs verſuchten, das arme, verirrte Schaaf unter 
den Krummſtab zurückzubringen. Tau ber hatte aber ſchon zu ſehr 
die Süßigkeit des lebendigen Waſſers geſchmeckt, wozu ihn der 
einige gute Hirte geführt, als daß er ſich ſo leicht hätte von ihm 
losreißen, und in die dürre Wüſte wieder zurückführen laſſen. 
Unerſchrocken und ritterlich wies er die liſtigen Anläufe der 
Ketzerbekehrer ab. Weil er nun weder durch ſüße, noch durch 
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ſaure Worte ſich verführen ließ, erſannen feine Feinde einen 
andern Plan. Sie ſtellten nämlich mehrere Artikel zuſammen, 
die fie für fein ketzeriſches Bekenntniß ausgaben. Dieſe ſollte 
Tauber als die ſeinen anerkennen, und ſie dann öffentlich 
widerrufen. Ob er wollte, oder nicht, das trug nichts dazu bei. 
Das Schaaf war in den Händen feiner Henker, und mußte ge⸗ 
duldig tragen, was dieſe beſchloſſen. Sie hatten folgendes Ur⸗ 
theil über ihn geſprochen: Er ſollte erſtens alle feine Irrthuͤmer 
an drei Sonn- oder Feſttagen hinter einander in der Pfarrkirche 
St. Stephans mit heller und vernehmlicher Stimme von der 
Kanzel vor allem Volk bekennen, und nach Vorſchrift widerrufen. 
Zweitens ſollte er an den 3 Sonntagen nach dem Widerrufe 
während der Meſſe vor der Kirchthuͤre im Bußgewande, mit 
einem Strick um den Hals, unbedeckten Hauptes und barfuß, 
mit einer brennenden Kerze in der Hand ſtehen. An den dieſen 
Sonntagen vorangehenden Freitagen ſollte er bei Waſſer und 
Brod faſten, und 3 Arme ſpeiſen. Zum dritten ſollte er ſeine 
eigenen ketzeriſchen Schriften und die Bücher, die er befäße, ver⸗ 
brennen, Ein ganzes Jahr lang im Gefaͤngniß Buße thun, und 
ſeine Sünden beweinen. Erſt nach dieſem Allen ſollte er der 
Abſolution und Wiederaufnahme in die Kirche für würdig erach⸗ 
tet werden. Daneben ſollte er auch noch zum Beſten des Krie⸗ 
ges gegen die Türken an zeitlichen Gütern beſtraft werden, alle 
Gerichtskoſten bezahlen, und lebenslang in ſeinem Hauſe und 
außer demſelben nach einer gegebenen Form ein Kreuz tragen, 
damit er jederzeit und unter Allen erkannt werden könnte! So 
lautete das Urtheil, das fie in chriſtlicher Liebe gefaßt hatten. 
Am Tage der Geburt Mariä ſtellte man Tauber auf 
einen Predigtſtuhl, der auf dem Kirchhofe St. Stephans eigens 
für ihn errichtet war. Da ſtand er vor allem Volk ſchweigend 
und geduldig, bis der Chormeiſter zu ihm ſagte: „Tauber, ihr 


wiſſet, weshalb mich unſer Großmächtigſter Fürſt und Herr, 


Ferdinand, Erzherzog zu Oeſtreich, hierher geſtellt hat. Ihr 
ſollt die Artikel widerrufen, die hier vor euch liegen. So thut 
nun, was ihr ſollt!“ Da hob Tauber ſeinen Blick empor, und 
ſprach: „Ihr Allerliebſten in Chriſto, der allmächtige Gott will 
nicht, daß dem Menſchen zu ſchwere Bürden auferlegt werden; 
deshalb bitte ich euch, die ihr hier verſammelt ſeyd, und bitte 
euch um der Liebe Gottes willen, ein Vaterunſer zu beten, damit 
der ewige Gott die wahrhaft gläubigen Christen in ihrem Glauben 
bekräftige, die Unerleuchteten aber noch in Jeſu Chriſto erleuchte!“ 
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Als er ſolches redete, unterbrach ihn der Chorherr, der 
neben ihm auf einem Predigtſtuhl ſtand: „Tauber, ihr ſeyd 
nicht zum Predigen, ſondern zum Widerruf hierher geſtellt!“ 
Tauber antwortete gelaſſen: „Mein Herr, ich habe euch zuge— 
hört, fo höret doch auch mir nur ein wenig zu!“ Der Chor⸗ 
meiſter aber ſchrie voll Grimm: „Euch iſt nicht befohlen, alſo zu 
reden, ſondern redet und leſet herab, was euch vorgelegt iſt!“ 
Da ſprach Tauber weiter zum Volk: „Ihr Allerliebſten! Man 
hat mir eine Schrift zugeſtellt, darnach ich einen Widerruf thun 
ſoll. Nun geb' ich dem Ferdinand, meinem gnädigſten Lan⸗ 
deöfürften, keine Schuld; denn er iſt nicht am Recht geſeſſen. 
Ich bin nun vielmal beſucht worden durch die, welche am Rechte 
wider mich geſeſſen ſind, nämlich Johann, Biſchof von Wien, 
Dr. Ulrich Kaufmann, Official daſelbſt, Dr. Faber, Dr. 


Krabel u. A.; im Ganzen ſind's 16 geweſen, die mit mir im 


Finſtern gehandelt, und mich genöthigt haben, einen Widerruf zu 
thun. Nun bitte ich euch, Allerliebſte, die ihr hier verſammelt 


ſeyd, in Chriſto, ihr wollet meine Zeugen ſeyn, daß ich keinen 


von den Artikeln gelten laſſe, wie ſie mir dieſelben vorgehalten 
haben, und zuſchreiben wollen. Ich klage es abermals, daß ſie 
mich einen Ketzer und Verführer ſchelten, ohne mich doch durch 
die heilige Schrift überwunden zu haben. Sie haben mit mir 


im Finſtern gehandelt, ſind ſelbſt meine Ankläger, Verhoͤrer und 


Richter geweſen, und haben nach ihrem Gefallen mit mir gethan. 
Man wähle mir Richter, und laſſe mir genugſames Verhör zu, 
ſo will ich mich in allen Artikeln, deren ich angeſchuldigt bin 
verantworten, Recht geben und nehmen!“ 

Während dieſer Rede war der Chormeiſter mehrmals ar 
ihn eingefahren, ſolche Worte zu laſſen; denn feine Sache mache 
er damit doch nicht gut. Er ſolle reden, was ihm befohlen; 
was er denn noch viel Weſens machen wolle, da er ja doch mit 
eigner Hand unterſchrieben habe? — Tauber ſprach: „Es 


wird ſich noch zeigen, und man wird's noch erfahren, wie ich 


ö unterſchrieben habe!“ Er wollte noch weiter reden, aber der 


Chormeiſter gebot, ihn abzuführen. Tauber appellirte noch⸗ 
mals gegen einen Widerruf, ſtieg darauf vom Predigtſtuhl 


herunter, und ſprach: „Meine Feinde haben mich allenthalben 


umgeben; ich vermag nicht mehr zu reden.“ — 
Am 10. Septbr. 1524, Morgens 7 Uhr, wurde Caspar 


Tauber aus dem bürgerlichen Gefaͤngniß in das Auguſtiner⸗ 


— 
N 


Hofter gefuhrt. Bürgermeifter und Richter und die Meiſten vom 
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Rathe zu Wien waren anweſend. Jedermann glaubte, es 
würde dem Angeklagten nun ein offenes Verhör gegeben wer⸗ 
den, wie es recht und billig wäre. Man hatte ſich jedoch bitter 
getäuſcht. Der Procurator erhob ſich, und verlas ohne weiteres 
das Urtheil in lateiniſcher Sprache, daß Tauber ein öffent⸗ 


licher und verdammter Ketzer, und ein ungehorſamer Sohn Dir -- 


h. chriſtlichen Kirche ſey. Der Stadtrichter nahm ihn nun ſo⸗ 
fort in ſeine Gewalt, und ließ ihm auf der Stelle ſeine beiden 
Hände in Eiſen ſchmieden. Tauber that noch einmal ſeinen 
Mund auf zur Anklage ſeiner Peiniger und zu ſeiner Vertheidi⸗ 
gung, und ſprach: „Lieben Brüder, ich bitte euch um Gottes wil⸗ 
len, ihr wollet meine Zeugen ſeyn, nicht allein hier, ſondern 
auch bei dem allmächtigen Gott, daß fie mich alſo faͤlſchlich und 
heimlich verurtheilt haben; weder ich, noch Ihr habt ihr Latein 
verſtanden. Dazu ſehet ihr auch wohl, daß ſie mir keinen Ar⸗ 
tikel vorgelegt haben. Es wäre mir mit Gottes Gnade ein 
Leichtes geweſen, aus göttlicher Schrift mich zu verantworten. 
Unüberwunden, ja auch unverhört muß ich verurtheilt ſeyn. 
Wenn der Doctoren auch 80000 wären, ſo möchten ſie mir doch 
nichts abgewinnen; denn das Wort Gottes ſtehet auf meiner 
Seite. Im Dunkeln haben ſie mit mir geſpielt; ſie ſchämen 
ſich ſelbſt ihrer Handlung, darum haſſen ſie das Licht. Bei dem 
Wort will ich beharren, ſterben und geneſen. Auch geben ſie 
mir Schuld, was ich nicht geredet habe. Ich hätte gemeint, aus 
Ketzern ſollten ſie Chriſten machen, und ſie wollen aus mir 
Chriſten wider meinen Willen einen Ketzer machen. Gott hat 
mich alſo gelehret, darum muß ich ſterben.“ Der Schrei ſeines 
Herzens verhallte aber vor tauben Ohren. Er wurde in das 
Schergenhaus geführt. Unterwegs ſprach er noch: „Ihr lieben 
Brüder, ſchreibt's in alle Lande, daß man mit dem Caspar 
Tauber ſo unchriſtlich verfährt, und an ihm eine ſo gar un⸗ 
redliche That begeht! Damit geſegne Euch Gott!“ - 

Die Klerifei war aber noch nicht zufrieden. Sie hatte 
ihrem armen Schlachtopfer noch nicht genug Schmach und 
Schande angethan. Gott ſollte in ſeinem Auserwählten noch 
mehr geläſtert werden. Die Mönche und Pfaffen machten näm⸗ 
lich im Volke ein Geſchrei, Tauber habe ſich ſelbſt im Scher⸗ 
genhauſe mit einem Brodmeſſer drei Stiche gegeben, und werde 
daher kaum mit dem Leben daͤvonkommen. „Sehet, ſagten die 
Gottloſen, das ſind die ritterlichen, lutheriſchen, evangeliſchen 
Leute, die, wenn ſte ſich überwunden ſehen, ſich kai ums FR 


— 
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bringen, damit ſie nicht dem Henker in die Hand fallen, waͤh⸗ 5 


rend ſie doch vorher immer ſchrieen: „„Ich will mich martern, 
ich will mich ſteinigen, ich will mich verbrennen laſſen!““ 

Am 17. Septbr. 1524 brach endlich der Tag an, wo unſer 
Tauber von dieſer Erde, aus den Händen ſeiner Peiniger, in 
die Arme des himmliſchen Heilandes geführt wurde. Morgens 
6 Uhr ward er auf einem Wagen zum Richtplatz gebracht. Vor 
ihm ſaß ein Prieſter, der ihm ein Täfelchen vorhielt, worauf ein 
Crucifir und ein Marienbild gemalt waren. Hinter ihm ſaß der 
Henker. Man führte ihn heimlich hinter der Mauer aus der 
Stadt nach dem Richtplatz. Hier wurden ihm zuerſt die Hände 
gefeſſelt. Tauber bat noch einmal das Volk, auf die, welche 
an ſeinem Tode ſchuld wären, keinen Haß zu werfen; denn es 


hätte Gott alſo gefallen. Der Prieſter forderte ihn nun zur 


Beichte auf. Er aber ſprach: „Schaffet eure Sache, und laſſet 
mich in Frieden! Ich habe Gott, meinem himmliſchen Vater, 
gebeichtet.“ Und abermals, auf das wiederholte Drängen des 
Prieſters, für ſeine Seele zu ſorgen, antwortete er: „Meine 
Seele habe ich ſchon verſorgt, und wenn ich noch 80000 Seelen 
hätte, ſo wären ſie heute alle durch dieſen meinen Glauben 
wohl verſorgt.“ Darauf blickte er gen Himmel, und betete: 
„O Herr Jeſu Chriſte!, der du um unſertwillen und für uns 


geſtorben biſt, ich ſage dir Dank, daß du mich Unwürdigen er⸗ 
wählet und würdig gemacht haft, um deines göttlichen Wortes 
willen zu ſterben.“ Er machte mit dem Fuße ein Kreuz auf die 


Erde, und kniete fröhlich darauf nieder. Der Henker zog ihm 
das Hemd vom Halſe. Da wand Tauber ſeine gefeſſelten 
Hände übereinander, und mit lauter, fröhlicher Stimme ſprach 


er dreimal dieſe Worte: „Herr Jeſu, in deine Hände befehle ich 


meinen Geiſt!“ Der Henker ſchwang ſein Schwert, und Tau⸗ 
bers Haupt rollte in den Sand. 
Selbſt am Leichnam verübten die Feinde noch ihre Greuel. 


Die Henker mußten den Rumpf ſammt dem Haupte bis an 


einen Scheiterhaufen ſchleifen, der etwa 60 Schritte weit ent⸗ 
fernt erbaut war. Auf ihm wurden die Ueberreſte des Märty⸗ 
rers verbrannt. Nur ungefähr 100 Menſchen waren bei dieſer 


Hinrichtung zugegen. Man hatte das Alles ganz heimlich ge⸗ 

halten. Die Henker mochten doch wohl eine Ahnung von ihrer 
Schandthat haben, und wollten deshalb nicht, daß viele Augen 
davon Zeugen ſeyn ſollten. 
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Matthias Weybel. 
(geſt. den 7. Septbr. 1525.) 


Sie ſind dem gram, der ſie im Thor ſtraft, 9 75 haben den 
für einen Gräuel, der heilſam lehrt. (Amos 5, 10.0 


Von ſeinen Sünden will der Menſch ſich nicht gern etwas 
ſagen laſſenz darauf deutet ſchon der Prophet in dem angeführten 
Spruche hin. Da gehts, wie bei einem Stiere, dem man ein 
rothes Tuch vorhält. Der wird zornig und wüthend, und neigt 
feine Hörner zum Stoße. Hältſt du einem Menſchen das Re 
giſter ſeiner Vergehungen vor, ſtrafſt du ihn, um ihn beſſer zu 
machen, gleich fträubt ſich das Fleiſch, und Haß und Feindſchaft 
und Bosheit ſind der Dank dafuͤr. Bleib du fein ruhig, und laß 
mich fein ruhig! wer das befolgt, der iſt der rechte Mann. 
Unſere Märtyrer meinten aber nicht ſo. Sie thaten den Mund 
nicht zu, ſondern ſtraften den Papſt und ſeine Mönche und Pfaffen 
im Thor. Darum waren ſie ihnen ein Gräuel, und hatten 
zum Danke dafür — den Tod. So erging es auch dem, deſſen 
Lebensgeſchichte ich hier ſchreiben will, dem Matthias Weybel. 

Dieſer war Pfarrer in einem Dorfe bei Kempten im 
Allgau. Er predigte das Evangelium lauter und rein, und 
führte ein unſträfliches Leben. Der Kern aller ſeiner Predigten 
war der, daß wir Vergebung der Suͤnden und das ewige Leben 
von Gott aus Gnaden erlangen, nicht durch Werk oder Ver⸗ 
dienſt, ſondern allein durch den Glauben an unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum, der um unſerer Sünden willen geſtorben, und um 
unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket iſt. Aus ſolchem Glauben 
aber folgten die von Gott befohlenen Werke, und bezeugten, daß 
er lebendig und rechtfchaffen fey. — Dabei ermahnte er feine Zu⸗ 
hörer, daß fte ſich nicht ſollten ärgern, noch von der reinen Lehre 
abwendig machen laſſen, wenn ſie erlebten, daß er um ſeiner Predigt 
willen gefaͤnglich eingezogen, verſpottet, geſchmaͤhet und endlich 
zum Tode geführet würde. Sie ſollten deß wohl gedenken, was 
die Schrift bezeuget, daß ſolches auch den Apoſteln und Pro⸗ 
pheten, ja ſelbſt dem hochheiligen Gottesſohne widerfahren ſey. Auch 
ſollten ſie ſich erinnern, daß der Apoſtel Paulus an feinen 
geliebten Schüler Timotheus geſchrieben habe: „Alle, die 
gottſelig leben wollen, in Chriſto Jeſu, BEN 
Verfolgung Leinen. (2 Tim. 3, 12.) 
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Zu Kempten war nun eine papiſtiſche Sitte, alljährlich am 
Tage Gordiani und Epimachi das Heiligthum aus dem Kloſter 
hinaus auf die ſogenannte Schweickwieſe zu tragen, und daſſelbe 
dem armen, bethörten Volke unter großem Ablaß zu zeigen. Der 
Abt von Kempten hatte daran natürlich für feinen Säckel den 
meiſten Nutzen. Dieſe heidniſche Abgötterei konnte unſer Matthias 
Wey bel nicht mit anſehen. Er erhob als ein rechter Eiferer um 
die Ehre Gottes und um das Heil der Menſchenſeelen laut wider 
jene Gräuel feine Stimme, predigte mit Ernſt und Freudigkeit 
das Wort Gottes, und deckte ohne Scheu den ſchaͤndlichen Betrug 
der Pfaffen auf. Die Folge davon war, daß die Prieſter ihm 
gram wurden, da er fie im Thor ſtrafte, und ihn für einen Gräuel 
hielten, da er heilſam lehrte. Wie giftige Nattern, die man 
mit dem Fuße tritt, ziſchten ſie, und ſpieen ihr Gift aus, ohne 
ihn aber verwunden zu können. Bald nachher ſang der Abt 
Sebaſtian Preitenſteiner ſeine erſte Meſſe, wobei viele 
Prälaten und andere Herren zugegen waren. Zu derſelben Zeit 
predigte auch Matthias Weybel. Er geißelte in ſeiner 

Predigt derb der Geiſtlichen Pracht, Stolz, Hoffahrt, Uebermuth 
und Pomp, und beleuchtete dabei zugleich offen und frei, mit 
der Leuchte des Wortes Gottes, die Irrthümer des ganzen Papſt⸗ 
thumes. Gleich nach der Predigt Hätte ihn des Abtes Bruder 
ſicher erſtochen, wenn man ihm nicht in die Arme gefallen wäre, 

„Bon der Stunde an ſtand es aber bei der Kleriſei feſt, ihn durch 
den Tod zum Schweigen zu bringen. Sie wendeten ſich deshalb 
an den ſchwäbiſchen Bund, der gegen die aufrühreriſchen Bauern 

noch geruͤſtet war. 

5 Eines Morgens, — es war am Sonntag nach Bartholomäi 
1525, — kam der Meßner Weybels zu ihm in den Pfarrhof 
der Reichsſtadt Kempten, wo er ſich damals aufhielt. Er 
hatte ſich wahrſcheinlich in ſeinem Hauſe vor der Stadt, das 
unter des Abtes Herrſchaft lag, nicht mehr für ſicher gehalten, 
und ſich deshalb in den Schutz der Reichsſtadt begeben, welche dem 
Evangelio zugethan war. Der Meßner berief ihn, in feiner Ges 

meinde ein Kind zu taufen, und dann dem Volke eine Predigt zu 

halten. Seine Freunde, die etwas Böſes ahnten, ermahnten 
ihn, diesmal bei ihnen in der Stadt zu bleiben. Er aber ſprach: 
„Weil mein Amt und Beruf ſolches erfordert, will ich hinaus⸗ 
gehen, und erwarten, was mir Gott der Herr darüber zuwenden 
wird.“ Getroſten Muthes ſchritt er von dannen. Kaum aber 
vor der Stadt, ward er von einigen Kriegsknechten des ſchwaͤbi⸗ 
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ſchen Bundes überfallen und gefangen genommen. Sie führten 
ihn 3 Meilen weit bis gen Leutkirch, und hielten ihn daſelbſt 
12 Tage gefangen. Natürlich wurde weder ein gerichtlicher 
Proceß angeſtellt, noch ließ man ihn zur Verantwortung kommen. 


Als die Nachricht von ſeiner Gefangennahme im Kempten 
ſich verbreitete, wollten ſich etliche ſeiner Freunde aufmachen, um 
ihn mit Gewalt zu befreien. Aber man verſchloß ihnen die 
Thore, und drohte, ein ſtrenges Gericht über fie ergehen zu laſſen, 
wenn ſie ſich nicht ruhig verhielten. Indeſſen wandte ſich der 
Rath an den Abt, und legte ein Fürwort für den Gefangenen 
ein, wurde aber kalt und hart abgewieſen. Auch der Magiſtrat 
der Stadt Leutkirch verwendete ſich beim Hauptmanne für 
Weybel, und bat fich ihn zum Prediger aus. Wahrſcheinlich 
haben aber dieſe Fürbitten ſeinen Tod nur beſchleunigt. Der 
Hauptmann entſchuldigte ſich bei den Leutkirchnern damit, daß 
es nicht in feiner Macht ſtehe, den Gefangenen los zu geben. 
Er wolle ihn aber an den Feldhauptmann des ſchwäbiſchen Bundes, 
Georg von Truchſeß, ſenden, und fo könne es wohl kommen, 
daß die Sache „zu guter Ruhe“ gebracht werde. Während nun 
die getäuſchten Leutkirchner ſich frohen Hoffnungen hingaben, 
entfernte ſich der Hauptmann aus der Stadt, und ließ einige 
Stunden darnach den Pfarrherrn, auf ein Roß gebunden, nach⸗ 
bringen. Weybel wußte nicht, was mit ihm geſchehen ſollte. 
Als aber der Zug außer dem Bereiche der Stadt war, kam der 
Profoß zu dem Gefangenen geritten, und kündigte ihm den Tod an, 
den er noch in dieſer Stunde erleiden ſollte. Man verließ die Straße, 
und ritt einem Walde zu. Zwei Mönche begegneten dem Zuge, und 
beſtreuten dem Märtyrer den Weg zum Tode noch mit einigen Dor⸗ 
nen, indem ſie über ihn eine Fluth von Hohn und Spott ergoſſen. 
Sie riefen: „Siehe, iſt das der heilige Mann, der ſo wohl pre⸗ 
digen kann?“ Wey bel antwortete ihnen kein Wort. Er betete 
nur, und fang mit freudigem Herzen etliche Pſalmen. Auch 
bat er, daß Gott ſeinen Feinden verzeihen möchte. Als ſie nun 
ziemlich weit in den Wald hinein gekommen waren, rief ihm 
einer zu: „Pfaff, ſchicke dich drein! du mußt hier dein Leben 
laſſen!“ Der Pfarrherr antwortete freudig: „Herr, Dein Wille 
geſchehe!“ Er fiel noch einmal auf ſeine Kniee, und betete heiß 
und inbrünſtig. Als er ſein Herz ausgeſchüttet hatte vor ſeinem 
Herrn und Gott, nahm ihn der Profoß, und hing ihn an einem 
Baume auf. Es war am 7. Sept. des Jahres 1525. 
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Deer alte Erzähler, der uns dieſe Gräuelthat überliefert hat, 
fuͤgt noch hinzu, daß alle diejenigen, ſo Rath und That zum 
unſchuldigen Tode dieſes Märtyrers gegeben haben, nachher eines 
unnatürlichen Todes geſtorben ſeyen, ja, daß einer, der Vornehmſte 
von Allen, bei lebendigem Leibe von den Läuſen ee 
fey. — 


Peter Spengler. 


(geſt. 1526.) 


So du durchs Waſſer geheſt, will Ich bei dir ſeyn, daß dich 
8 Ströme nicht ſollen erſäufen. (Jef. 43, 2.) 


Peter Spengler war Pfarrherr in dem Dorfe Schlatt, 
am Fuße des Kaiſerſtuhles bei Freiburg im Breisgau, und 
Dechant des Breiſacher Kapitels. Der Biſchof von Conſtanz 
hielt ihn ſehr werth, weil er gelehrt, fromm, freundlich, friedlich, 
und in feinem Wandel unfträflih war. Als nun in den deut⸗ 
ſchen Landen das Evangelium von dem Schutte, mit dem es ver⸗ 
deckt war, wieder gereinigt, und von den Reformatoren lauter 
gepredigt wurde, las auch Spengler die heilige Schrift, doch, 
ohne ſie recht zu verſtehen. Er reiſte dann an die Orte, wo das 
Wort Gottes offen verfündigt wurde. Zuletzt war er bei der 
N Disputation in Baden zugegen, von der fpäter noch mehr 
erzählt werden wird. Auf fein raſtloſes und inbrünftiges Gebet 
öffnete ihm nun der heilige Geiſt die Augen, daß er die Finſterniß 
ſah, in der er ſich befand. „Wer hätte doch gemeint, rief er aus, 
daß die h. Schrift, durch Menſchentand beſudelt und verdunkelt, 
von ſo wenig Leuten richtig verſtanden worden wäre? .. Jetzt 
aber läſſet ſich allererſt die Kraft des h. Evangeliums im Werk 
und mit That öffentlich ſehen; denn das Kreuz und die Ver⸗ 
folgung iſt nun vorhanden!“ 
Spengler predigte nun offen und klar, rein und wahr, 
ſeinen Pfarrkindern das Wort Gottes. Er begab ſich auch in 


den Eheſtand, weil er es gegen ſein Gewiſſen fand, länger mit 
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einer Coneubine zu leben.“ Seine Mitprieſter ermahnte er, die 
Schriften des alten und neuen Teſtamentes fleißig zu leſen. Es 
ſollte eher Einer ſeinen Rock verkaufen, als der Bibel entbehren. 
Denn die gegenwärtigen Zeiten erforderten es aufs Hoͤchſte, daß 
man fleißig Tag und Nacht in heiliger, göttlicher Schrift ſich übe. 

Im Bauernkriege wurde ihm 1525 Haus und Hof von einer 
wilden Horde geplündert und zerſtört. Aber auch da ſtellte er 
das Licht nicht unter den Scheffel. Er war kein ſtummer Hund. 
Als die Bauern in dem leeren Hauſe nichts mehr fanden, gab 
Spengler ihnen noch freiwillig etwas, freilich keine irdiſchen 
Schätze, ſondern aus dem ewigen Schatze das Wort der Wahr⸗ 
heit, nach der Anweiſung des Apoſtels Paulus an ſeinen Ti⸗ 
motheus: „Predige das Wort, halte an, es ſey zu 
rechter Zeit, oder zur Unzeit; ſtrafe, drohe, ermahne 
mit aller Geduld und Lehre.“ (2 Tim. 4, 2.) Er redete 
den wilden Haufen an: „Habt ihr auch je geſehen, daß Ein 
Aufruhr wohl und glücklich ausgegangen ſey? Ihr wendet dass 
Evangelium vor, und habt doch weder in eurem Munde, noch in 
eurem Herzen etwas vom Evangelium. Solch unſinniges Treiben 
habt ihr von mir nicht gelernt, der ich euch das reine Wort 
Gottes gepredigt habe. Was ihr treibet, das iſt des Teufels 
Evangelium. Wahrlich, ich ſage euch, ihr reizet durch euer Thun 
den Zorn Gottes wider euch!“ Die Bauern hatten dafür aber 
keine Ohren, ja, ſie zogen den armen Spengler faſt ganz nackt 
aus, und einer von ihnen, der beſonders ruchlos ſich geberdete, 


*) Biſchöfe erlaubten damals dies Zuſammenleben der Geiſtlichen mit Bei⸗ 
ſchläferinnen, ſo z. B. der Biſchof von Strasburg, welcher ſich 
für dieſe Licenz Geld zahlen ließ. Der Geſandte des Papſtes, Cardinal 
Campegius, konnte auf dem Reichstage zu Nürnberg im Jahre 
1524 dies in den Verhandlungen mit den Abgeſandten des Raths von 
Strasburg nicht läugnen. Als dieſe nun erklärten, daß die Geiſtlichen 
in Strasburg lieber, dem Wort Gottes gemaͤß, in der Ehe leben 
wollten, als, der Erlaubniß ihres Biſchofs gemäß, in Hurerei, fo er⸗ 
klärte der Cardinal, die Pfarrer ſündigten viel ſtärker, die ſich in den 

ehelichen Stand begaben, als die mit Huren lebten. (f. Sleidan 4. Buch, 
und Seckendorf's Hiſtorie des Lutherthums S. 620.) — Auch der Biſchof 
Adolph von Merſeburg erklärte bei einer Kirchen-Viſitation im Jahre 

1522 dem Prediger zu Borne, daß es feiner Seelen Seligkeit beſſen 

ſey, eine Hure zu halten, als fi) in den Eheſtand zu begeben. 1 8 
dorf's Hiſtorie des Lutherthums S. 494.) N 
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ſchrie ihn an: „Hörſt du, Pfaff, ihr habt uns nun lange Zeit 
durch Meſſe, Fegefeuer, Vigilien und andern Popanz ums Geld 
betrogen; deßhalb ſind wir gekommen, um uns daſſelbe wieder⸗ 
zuholen. Chriſtus iſt auch arm geweſen, und hat nicht gewußt, 
wo er ſein Haupt hinlegte. Du aber haſt noch mehr, oder wir 
wollen dir das ganze Haus plündern, anſtecken und verbrennen. 2 
Unter wildem Hohngelächter zogen fie davon. 
Kurze Zeit darnach wurde Spengler vor dem Biſchof zu 
Conſt anz verklagt, weil er die Gebote wider die Lutheriſchen 
nicht vollſtreckt habe. Der Biſchof gab Befehl, den Angeklagten 
zu fangen, und nach Freiburg im Breisgau zu führen. Dieſer 
Streich war bald ausgeführt. Durch den Betrug und die Ver⸗ 
tätherei eines gewiſſen Jobſt, Schuhmachers von Freiburg, wurde 
Spengler halb nackend ergriffen und gefeſſelt. Man band ihm 
die Hände auf den Rücken, ſetzte ihn auf ein Pferd, und feſſelte 
die Füße unter dem Leibe des Pferdes zuſammen. Stöße und 
Schläge, Schelt⸗ und Läſterworte fehlten dabei natürlich auch 
nicht. So ſchleppte man ihn nach Freiburg. Hier wurde er 
noch einmal bis auf den Leib durchſucht, unter peinlichen Mars 
tern und Foltern inquirirt, und darnach in den Kerker geworfen. 
Von Freiburg wurde er bald nach Enſisheim gebracht, 
wo damals der Sitz der Regierung war. Die Anklage ſtlützte 
ſich darauf, daß man ein lutheriſches Lied in feiner Taſche ges 
funden habe, und daß er alſo ein Lutheriſcher ſey. Auch habe er 
ſeine Mitprieſter zur lutheriſchen Ketzerei verführen wollen. Ob 
dieſer Hauptverbrechen, — andere hatte man, trotz alles Sinnens 
und Forſchens, nicht ausfindig machen können, — wurde er dann 
von der Regierung zu Enſisheim verurtheilt, ertränkt zu werden. 
Man zauderte nicht lange, das Urtel zu vollſtrecken. — Als 
Spengler auf den Platz geführt wurde, wo er erſäuft werden 
ſollte, wollte ein Barfüßermönch noch ein überfluͤſſiges Werk, ſich 
den Himmel zu verdienen, thun, indem er verſuchte, den Ketzer 
zu bekehren. Der Märtyrer wies dieſen aber mit ſtarkem Muthe 


ab, und begehrte nur ein neues Teſtament. Seine Bitte wurde 


ihm gewährt. Weil ihm aber die Hände auf den Rücken gebun⸗ 
den waren, ließ er ſich von einem Andern vorleſen. Da die 
Moͤnche noch nicht abließen, ihm mit ihrem Geſchrei zuzuſetzen, 
bat er ſie noch einmal, ſtill zu ſeyn, und ihn mit ſeinem Gott 
allein zu laſſen. „Heute, ſagte er weiter, werde ich meinem Hei—⸗ 
lande Jeſu Chriſto ein angenehmes Opfer werden. Gott hat mir 
ein ruhiges Gewiſſen gegeben. Die, welche nach unſchuldigem 
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Blute dürſten, mögen wohl zuſehen, was ſie thun, und wen ſte 
beleidigen.“ — Spengler war ſchon ein Greis von 70 Jahren, 
und magern Leibes, darum ſagte er: „Ich müßte doch dieſe Haut, 
die kaum noch an meinen Beinen klebt, bald abwerfen. Ich weiß 
wohl, daß ich ein ſterblicher Menſch, ein Wurm, und hinfällig, 
auch zum Tode geboren bin. Ich habe längſt von Herzen ver⸗ 
langt, aufgelöſt zu werden, und bei dem Herrn Chriſto zu ſeyn. 
Ich habe zwar durch mannigfache, viele und ſchwere Sünden 
den Tod wohl verſchuldet; aber Chriſtus, mein Heiland, hat das 
Kreuz für mich getragen, und iſt um meinetwillen am Kreuze für 
mich geſtorben. Darum will auch ich mich im Kreuze unſers 
Herrn Chriſti rühmen.“ . 
Solche gottfeligen Worte mochten die Römiſchen nicht länger 
mehr anhören, — fie meinten vielleicht, auch verführt zu werden, 
— und gaben daher dem Henker Befehl, den Verurtheilten von 
dem Gerüſte, auf dem er ſaß, ins Waſſer zu ſtoßen. Es geſchah. 
Die Fluthen ſchlugen über dem Märtyrer zuſammen. Er tauchte 
noch mehrere Male empor. Bald aber wurde es ſtille, und die 
Wogen glätteten ſich über ſeinem Grabe. Der alte Berichter⸗ 
ſtatter erzählt noch, daß das Waſſer eine Blutfarbe angenommen 
habe, und bemerkt dazu: „Ohne Zweifel, um anzuzeigen, daß an 
dieſem Tage das Blut eines gerechten und unſchuldigen Mannes 
vergoſſen ſey.“ — Dies geſchah im Jahre 1526. en. 
: Spengler war übrigens nicht der einzige, der dort ſeine 
evangeliſche Ueberzeugung mit dem Leben bezahlen mußte. Die 
öſterreichiſche Regierung zu Enſis heim wüthete ohne Aufhören 
weiter fort. Noch in demſelben Jahre, 1526, wurden 4 Prieſter 
an einem Baume aufgehenkt, mehrere Laien enthauptet, Anderen 
die Augen ausgeſtochen und die Zunge abgeſchnitten. Felix 
Ul fen ius, ein junger evangeliſcher Prediger und Freund Ca⸗ 
pitos, wurde gefangen und jämmerlich gefoltert. Pfarrer Link 
von Illzach, und der Pfarrer von Brunnſtadt wurden hinge⸗ 
richtet. Ebenſo der Chirurg Sigmund von Baſel, der mitten 
unter den fürchterlichften Qualen feinen Glauben freudig be⸗ 
kannte. Johann Rebmann, Vicar zu Zabern im Elſaß, 
wurde am Martinstage 1525 vom Grafen Rudolph v. Sulz 
- auf Schloß Küſſenberg gebracht, wo man ihm die Augen 
ausriß. Noch fürchterlicher war das Wüthen im Breisgau und 
Würtemberg, gleichfalls unter öſterreichiſcher Landeshoheit. Hier 
war 1524 Peter Reichler, des Reiches Profoß, beſonders an⸗ 
geſtellt, um Schrecken in das Land zu bringen. Und das hatte 


3 


er: 


er ſich nicht zweimal ſagen laſſen. Als ein Mütherih ohne 

Gleichen plagte er Jeden jämmerlich zu Tode, der ihm als luthe⸗ 
riſch Geſinnter angegeben wurde. Von den Predigern hat er be⸗ 
ſonders viele an die Bäume aufknüpfen laſſen. Aber dennoch 
konnten des Teufels und der Welt Liſt und Gewalt den Sieg 
nicht erringen über das lautere Gotteswort und ſeine Bekenner. 
Der evangeliſche Glaube verbreitete ſich immer weiter, auch in 
dieſen Ländern, je mehr Gläubige hingerichtet wurden; denn das 
Blut der Märtyrer iſt der Same der Kirche. So ging hier wie⸗ 
der in Erfüllung, was Luther ſang über die ſchon erwähnten 
beiden Märtyrer zu Brüſſel, Heinrich Voes und Johann 
Eſch: 8 a 


Die Aſche will nicht laſſen ab, 
Sie ſtäubt in allen Landen. 
Hier hilft kein Bach, Loch, Grub' noch Grab, 
Sie macht den Feind zu Schanden. 
Die er im Leben durch den Mord 
Zu ſchweigen hat gedrungen, 
Die muß er todt an allem Ort, 
Mit aller Stimm' und Zungen, 
Gar fröhlich laſſen ſingen. 


Johann Heuglin. 
(geſt. den 10. Mai 1527.) 


Ich freue mich im Herrn, und meine Seele iſt fröhlich in meinem 
Gottz denn er hat mich angezogen mit Kleidern des Heils, und 
mit dem Rock der Gerechtigkeit gekleidet. (Jeſ. 61, 10) 


\ Bu den Opfern, die der Biſchof von Conſtanz um des 


E katholiſchen Glaubens willen bringen zu müſſen meinte, gehört, 


wie der vorige, auch Johann Heuglin von Lindau. Diefer 


| war ebenfalls von den Feinden des Evangeliums ergriffen, und in 
die Hände jenes Biſchofs überliefert worden. Er ſetzte ihn zu 
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Mörsburg gefangen, und ließ ihn hier gar übel behandeln. 
Die ketzeriſchen Lehren, deren man den Heuglin anklagte, 


fellten beſonders folgende ſeyn: „Gute Werke ſeyen nicht 
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eine Urſache, fondern ein Kennzeichen und Zeugniß 
un ſerer Seligkeit. — Jeſus Chriſtus ſey einmal am Kreuze fuͤr 
alle Menſchen geopfert, und könne hinfort nicht mehr geopfert werden. 
Daraus folge denn, daß die Meſſe nicht ein Opfer fuͤr die Leben⸗ 
digen und Todten ſey. — Das Nachtmahl des Herrn ſolle den 
Laien unter Geſtalt Brodes und Weines gereicht werden. — 
Der Eheſtand müſſe den Prieſtern erlaubt ſeyn. — Es gebe kein 
Fegefeuer, ſondern allein zwei Wege, der eine zur Seligkeit, der 
andere zur Verdammniß.“ — Ueber dieſen letzteren Artikel inſon⸗ 
derheit inquirirt, antwortete er: „Was ſoll ich euch viel vom 
Fegefeuer ſagen, dieweil die Schrift deſſelben nirgends gedenket? 
Ach, mein Gott, das iſt mir Fegefeuers genug, daß ich in dieſem 
Gefängniß fo viel Uebles ausgeſtanden habe. Ach, lieben Chri⸗ 
ſten, iſt das nicht Fegfeuers genug? Ich habe nirgends eine Zu⸗ 
flucht, denn zu Gott!“ — Dies ſprach er unter Weinen und mit 
ſolcher Bewegung, daß viele, die zugegen waren, ſich der Thränen 
nicht wehren konnten. Nur der Official des Biſchofs, der dabei 
ſaß, lachte ſeiner. Heuglin redete ihn an: „Warum verſpottet 
ihr mich armen, verlaſſenen Mann, den man doch nicht Urſach' 
hat, zu verlachen? Lachet eurer ſelbſt, und Gott wolle es euch 
verzeihen! denn ihr wiſſet nicht, was ihr thut.“ Der Ofſicial 
verſtummte. a — 
Bald darnach wurde Heuglin entweiht, und der prieſterlichen 
Kleidung beraubt. Die weltliche Obrigkeit nahm ihn nun in ihre 
Hände, und ſprach über ihn das Urtheil, daß er lebendig ver⸗ 
brannt werden ſollte. Als er dieſes Urtheil verleſen hörte, hob 
er ſeine Augen gen Himmel, und ſprach mit tiefer Bewegung: 
„Wolle euch Gott dieſe Sünde vergeben! denn ihr wiſſet nicht 
was ihr thut.“ Darnach betete er mit fröhlichen Angeſicht: „Ich 
danke dir, du ewiger Gott, daß du mich ſo hoch geehret, und mir 
die Gnade erzeigt haſt, daß ich jetzt ein Zeuge deiner göttlichen 
Wahrheit werden, und um deinetwillen mein Leben laſſen ſoll!“ 
Am 10. Mai 1527 wurde er zur Richtſtätte geführt. Auf 
dem Wege dorthin fang er Pſalmen und geiſtliche Lieder. Ange⸗ 
kommen auf dem Schaffot, rief er noch einmal den Herrn Jeſum 
an, befahl ſeinen Geiſt dem, den er lieber hatte, als die ganze 
Welt, und darnach reichte er ruhig ſeinen Nacken dem Streiche 
dar. — 5 
Der alte Erzähler, der uns ſolches berichtet hat, fügt dieſer 
Lebensbeſchreibung folgende gewichtige Worte bei: „Dieweil in 
wmweier oder dreier Zeugen Munde die Wahrheit beſteht, ſo wird 
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Deutſchland, das viel Märtyrer Chriſti gehabt hat, vor Gott 
ganz und gar keine Entſchuldigung haben, wenn es nunmehr 
dies theure Pfand der reinen Lehre verlieren oder verwahrloſen 
würde, um derentwillen im erſten Anfang fo viele fromme Chriſten 
es ſich ſo gar ſauer haben werden laſſen!“ — Wer e 
Bi zu hören, der höre — — 


Georg Wagner, se Carpentarius. 
(geſt. den 18. Febr. 1527.) 


Euch iſt gegeben, um Chriſti willen zu thun, daß ihr nicht 
allein an ihn glaubet, ſondern auch um ſeinetwillen leidet. 


(Phil. 1, 29.) 


Auch in das Herzogthum Bayern war ſchon fruͤhzeitig 
durch die Schriften Luthers das Licht der Reformation gedrungen. 
Die erſten Spuren davon zeigten ſich nicht gar lange nach dem 
Jahre 1517, wo Luther ſeine ee 95 Sätze angefchlagen 

hatte. Als im Jahre 1520 Pabſt Leo X. die bekannte Bannbulle 
gegen Luther erließ, wollte man ſie nicht veröffentlichen; ſelbſt die 
Univerſität Ingolſtadt lehnte ſich dagegen auf, und nur mit 
vieler Mühe ſetzte dieſes der dortige päpftliche Nuntius, Dr. Jos 
hann Eck, von dem wir ſpäter in Luthers Leben mehr hören 


werden, durch. Auch der Biſchof von Freiſingen, Philipp, 


und mehrere andere Bichöfe wollten die Bulle nicht bekannt 
machen. Selbſt der Herzog Wilhelm empfahl den Bifchöfen 
Schonung gegen Luther bis nach Beendigung ſeiner Sache in 
Worms. Indeß Ein Jahr nach dem bekannten Reichstage änderte 
ſich Alles. Denn von nun an, ſeit 1522, wandte der Fürſt Alles 
auf, um die neue Lehre zu dämpfen. Mit Feuer und Schwert 
wurde gegen ihre Anhänger gewüthet, und wenn auch anfangs 


ihre Zahl noch wuchs, ſo gelang es doch allmählig den Feinden, 


wenigſtens äußerlich ihre Spuren gänzlich zu unterdrücken.“ 
Unter den vielen Opfern, die dort fielen, findet ſich auch 
ber genannte Georg Wagner, deſſen Ende wir kurz berichten 
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wollen. aner oder, wie er ſich nach 1 Sitte 5 
lateiniſch nannte, Carpentarius, lebte zu Emmeringen. e 


Wie dieſer zur reinen Erkenntniß des Evangeliums gekommen ſey, 
iſt nicht bekannt. Wahrſcheinlich hatten dieſes auch die Schriften 


Luthers bewirkt. Einmal aber ergriffen und innig angeregt vom 


lautern Worte Gottes, verſuchte er nun, obwohl nur ein Laie, ſeine 
Mitbürger für das Leben im evangeliſchen Glauben zu gewinnen. 
Er wurde darum im Jahre 1527 ergriffen, und in München 
in den Kerker geworfen. Hier muͤhte man ſich viel ab, ihn mit 
ſüßen und ſauren Worten zum Widerrufe zu bewegen, aber 
vergeblich. Alle Verſuche zur Bekehrung des Ketzers ſcheiterten 
an feiner Standhaftigkeit, und ſo beſchloß man denn, am 18. Febr. 
1527 ihm ein Ende zu machen. Am Morgen dieſes Tages er⸗ 
ſchienen unerwartet zwei Henker bei ihm im Gefängniß, um ihn 
zum Richtplatz abzuholen. Die Barfüßermönche gaben ihm nach 
ihrer Gewohnheit das Geleite. Sie tröſteten ihn, und verſuchten 
noch einmal, ihn zu bekehren. Er aber wies ſie ruhig ab, und 


bat, ſeiner hier zu ſchonen; ſie möchten ſich heim in ihre Klöſter 


verfügen; denn er habe ihrer Lehre und ihres Troſtes durchaus 
nicht vonnöthen. Der Zug ging zuvörderſt nach dem Rathhauſe, 


wo alle Artikel, die Wagner bekannt und vertheidigt hatte, 


öffentlich verleſen wurden. Der erſte war, daß er nicht glaubte, 
daß ein Prieſter in der Ohrenbeichte einem Menſchen die Sünden 
vergeben könnte. 2. Daß er ſagte, er könnte nicht glauben, daß 
ein Menſch unſern Herrn Gott vom Himmel zu holen vermöchte. 
3. Daß man ihn nicht überzeugen ſollte, daß Gott in dem Brode, 
welches auf dem Altare vom Meßprieſter geweiht würde, ein⸗ 
geſchloſſen, oder darin verborgen wäre. 4. Daß er nicht glaubte, 
die Waſſertaufe könnte für ſich ſelbſt den Menſchen ſelig machen. 

Darnach verſuchte man noch einmal mit aller Macht, ihn 
zum Widerrufe zu bewegen. Unter anderem ſprach ein Schul⸗ 


meiſter zu ihm: „Mein Freund Georg, fürchteſt du dich nicht vor 


dem Tode, den du erleiden ſollſt? Wenn du ledig und los 


wäreſt, wollteſt du nicht wiederum gern zu deinem Weibe und 


deinen Kindern eilen?“ Wagner antwortete: „Wenn mich der 


Richter losgäbe, wo ſollte ich lieber hineilen, als zu meinem 
herzlieben Weibe und meinen herzlieben Kindern?“ Da ſprach 
der Schulmeiſter: „Nun, fo thue einen Widerruf! dann kannſt du 


wohl wieder los werden!“ „Nein, ſagte Georg, es ſind mir 


zwar mein Weib und meine Kinder alſo lieb und werth, daß ich 


ſie dem Herzog von Baiern um all fein Land und Leut', Geld | 


und Gut nicht geben wollte; aber dennoch habe ich Gott noch 


viel lieber, um welches willen ich ſie auch gerne verlaſſe.“ 

Als nun Wagner vom Rathhauſe zur Richtſtätte gefuͤhrt 
wurde, und mitten auf dem Markt war, trat ein Meßprieſter, 
Conrad Schritter mit Namen, zu ihm heran, und ſprach: 
„Georg, willſt du nicht glauben, ſo ſetze doch zum wenigſten deine 
Hoffnung auf Gott, und ſprich: ich bin meiner Sache gewiß; 
gleichwohl wenn ich mich geirret hätte, ſollte es mir leid ſeyn, 
und ich wollte mich bekehren.“ Aber Georg antwortete: „Gott 
läßt mich nicht alſo irren!“ 


Hiernach fing Conrad an, das Vaterunſer zu beten. Da 


er begann: „Unſer Vater, der du biſt im Himmel,“ ſprach 


Georg: „Fürwahr mein Gott, du biſt unſer Vater, und kein 


Anderer; heute, dieſen Tag, begehre ich bei dir zu ſeyn!“ Con⸗ 
rad fuhr fort: „Dein Name werde, geheiligt!“ und Georg 
ſetzte dazu: „Ach, mein Gott, daß doch dein Name recht geheiligt 
würde!“ Conrad: „Dein Reich komme!“ Georg: „heute 


| hoffe ich darein zu kommen.“ Conrad: „Dein Wille gefchehe. 


auf Erden, wie im Himmel!“ Georg ſagte hier mit ge⸗ 
hobener Stimme: „hier bin ich Vater, dein Wille geſchehe, und 
nicht der meine!“ Conrad: „Unſer täglich Brod gieb 
uns heute!“ Georg: „der Herr Chriſtus, das rechte Brod, 
ſey heute meine Speiſe!“ Conrad: „Vergieb uns unſre 
Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern!“ 
Georg: „Lieben Freunde, ich will allen gern verzeihen, ſowohl 
meinen Freunden, als auch meinen Feinden!“ Conrad: „Führe 
uns nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns vom 


Uebel!“ Georg: „O mein Gott und Herr, du wirſt mich ohne 


allen Zweifel erlöſen; denn auf dich allein hab ich gehoffet!“ — 
Darnach fing Conrad an, die chriſtlichen Glaubensartikel zu 
5 ſprechen. Zu dem: „Ich glaube an Gott, den Vater,“ 
ſetzte Georg wieder hinzu: „Ach, mein Gott, auf dich allein 


hoffe ich, an dich allein glaube ich, und an keine Creatur! Aber 


ſte haben mich von dir abwendig machen wollen. O Herr, ſtärke 
mich!“ Alſo betete er zu allen Artikeln. Es würde zu lang 
ſeyn, wenn ich Alles erzählen wollte. 


Als Georg ſein Gebet vollendet hatte, fragte der Schul⸗ 
meiſter: „Georg, glaubſt du ſo ſtark an Gott, deinen Herrn, 


als du es mit dem Munde bekenneſt?“ Darauf antwortete er: 
5 „Es würde mir ſchwer fallen, ja unmöglich ſeyn, den Tod zu 
| bedden, wenn ich nicht von h glaubte, was ich mit dem 
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Munde bekenne. Denn ich habe es zuvor wohl gewußt, daß ich 
um Chriſti willen leiden müßte, wenn ich mich zu ihm bekennen, 
und ihm nachfolgen wollte! Ach, mein Gott! wo des Menſchen 
Schatz iſt, da iſt auch ſein Herz.“ Nach dieſen Worten ſprach 
Conrad: „Glaubſt du auch, daß es nöthig ſey, daß man fuͤr 
dich nach deinem Tode bitte? So will ich eine Seelenmeſſe thun 
für die Erlöfung deiner Seele.“ Er aber antwortete: „So lange 
die Seele in dieſem, meinem Leibe ſeyn wird, ſo lange bittet Gott 
für mich, daß er mir wahre Geduld, Demuth und einen chriſt⸗ 
lichen Glauben verleihen wolle, auf daß ich dieſe Marter deſto 
beftändiger ertragen möge! Wenn aber Leib und Seele von ein⸗ 
ander geſchieden ſeyn werden, alsdann habe ich keines Betens 
mehr vonnöthen.“ 1 

Der Henker band ihn nun auf eine Leiter, um ihn auf dieſer 
ins Feuer zu werfen. Von der Leiter herab erklärte Georg dem 
umſtehenden Volke noch etliche Punkte des chriſtlichen Glaubens. 
Einige fromme Leute baten ihn, er ſollte ein Zeichen von ſich 
geben, wenn er ins Feuer geworfen würde, woran ſie feinen Glau⸗ 
ben erkennen könnten. Er ſprach: „Dieſes ſoll euch das Zeichen 
ſeyn, daß ich, ſo lange ich den Mund aufthun kann, den Namen 
Jeſu Chriſti bekennen will.“ 

Nun richteten zwei Henker die Leiter auf. Georg ſagte 
noch einem Bruder, der zugegen war, gute Nacht, und bat ihn 
mit freudigem Angeſicht um Verzeihung. Die Leiter wurde ins 
Feuer geworfen. Da rief er zweimal mit lauter Stimme: Jeſu! 
Jeſu! Mit einem Haken ſtieß ihn der Henker noch tiefer ins 
Feuer hinein. Nun noch einmal rief er: Jeſu! Jeſul Jeſu! 

— ſein letztes Wort. | 
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Leonhard Kayſer. 
(geſt. den 16. Auguſt 1527.) 


Fürchte dich nicht! ich bin mit dir; weiche nicht! denn ich bin 
dein Gott. Ich ſtärke dich, ich helfe dir auch, ich erhalte dich 
durch die rechte Hand meiner Gerechtigkeit. (Jeſ. 41, 10.) 


. 


Zu den Maͤrtyrern, die in Baiern um des Evangeliums 


willen fielen, gehört auch Leonhard Kayſer, deſſen Name 


damals in dem Munde aller Deutſchen klang, deſſen Frömmigkeit, 
Leidensgeduld und Todesfreudigkeit ſeine Zeitgenoſſen nicht genug 
ruͤhmen können. 

Er war aus Raab, einem etwa vier Meilen von Paſſau 
gelegenen Marktflecken, von einer angeſehenen und rechtſchaffenen 
Familie. Schon in früher Jugend hatte er Gelegenheit gehabt, 
die Schriften Luthers mit in den Bereich ſeiner Studien zu ziehen. 
Sonſt iſt uns nichts weiter von feinen Knaben⸗ und Jünglings⸗ 
jahren bekannt. Wir wiſſen nur, daß er Pfarrvicar zu Waizen⸗ 
kirchen wurde, als ſolcher ein ehrbares und zuͤchtiges Leben 
führte, und als ein frommer Prieſter bei Jedermann lieb und 
werth gehalten war. Sieben Jahre hatte er mit Segen in ſeiner 
Gemeinde gewirkt, und, durch die Gnade Gottes erleuchtet, ſeinen 


Beichtkindern die Wahrheit des Evangeliums verfündigt. Da 


wurde er durch ſeinen eigenen Pfarrer, den Domherrn Berger, 
der beſonders durch die mächtige Abnahme der Pfarrrevenüen 


auf ihn aufmerkſam und unwillig geworden war, bei dem Biſchof 
von Paſſau wegen abweichender Anſichten in Religionsſachen an⸗ 
geklagt. Dieſer ließ ihn ſogleich verhaften, jedoch nach einem 


dreitägigen Gefängniß und nach Ablegung des durch Drohungen 


erzwungenen Verſprechens: ſich hinfort mit der evangeliſchen 
Lehre nicht weiter befaſſen, und aller Verbreitung derſelben durch 


Wort und That entſagen zu wollen, wieder in ſein Vicariat ein⸗ 
treten. Aber hierbei konnte ſich das Gemüth des trefflichen Mannes 
unmöglich beruhigen. Es galt ja in dieſem Falle die Ruhe ſeines 
Gewiſſens, es galt feinen innern Frieden, feine ewige Seligkeit.“ 
Und es war ſeitdem auch kaum ein halbes Jahr, voller Zerwürf— 


niſſe mit ſich ſelbſt und voll der bitterſten Seelenfämpfe, verfloſſen, 


als Kayſer ſein Amt zu Waizenkirchen freiwillig . 2 


und "a nach 1 begab. 


— 
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Was er längſt ſehnlichſt gewünſcht, war erfuͤllt. Er fah, 
die Männer, die gegen die Uebergewalt und Tyrannei des Papſtes 
muthig und offen in die Schranken traten. Er ſah die gottſeligen 
Vorkämpfer und Vorfechter der Wahrheit und Freiheit in Chriſto 
Jeſu und des im Evangelio gelehrten allgemeinen Prieſterthumes aller 
Menſchen von Angeſicht zu Angeſicht. Er beſuchte mit brennen⸗ 
dem Eifer und unermüdlichem Fleiße die Vorleſungen Luthers 
und Melanchthons, ja er genoß ihres näheren, für ihn unaus⸗ 
ſprechlich herrlichen Umganges. Entzündet von ihrer Glaubens⸗ 
freudigkeit, und hingeriſſen von der Kraft und Anmuth ihrer 
Rede, drang er von Tag zu Tage tiefer in die evangeliſche Lehre 
ein, wobei er zugleich für ſich unabläſſig in den Schriften des 
alten und neuen Teſtamentes forſchte, damit er zuſähe, ob ſich's 
alſo verhielte. 5 a 

So mochten ungefähr zwei Jahre glücklich und raſch ihm da⸗ 
hingeſchwunden ſeyn, da erhielt er eines Tages von ſeinen Brüdern 
aus Baiern einen Brief, in welchem dieſelben ihn dringend baten, 
ſo bald wie möglich nach Hauſe zu eilen, weil ihr todtkranker 
Vater ihn noch einmal zu ſehen begehrte. Auf den Flügeln der 
Kindesliebe, und unbekümmert um all die Gefahren, denen er doch 
wahrſcheinlich entgegen ging, reiſete Leonhard nach Raab, und 
kam daſelbſt, ohne erkannt zu ſeyn, an. Schon im Begriff ſtehend, 
nach dem bald erfolgten Tode ſeines Vaters nach Wittenberg 
zurückzukehren, ward er indeß auf einmal bedenklich unwohl, was 
ihn zwang, noch längere Zeit in dem väterlichen Hauſe zu bleiben. 
Nun geſchah es, daß ſeine Anweſenheit zu Raab bald Vielen 
bekannt wurde, und auch dem Pfarrer des Orts zu Ohren kam. 
Dieſer Mann ſäumte nicht lange, über ihn nach Paſſau zu be⸗ 
richten, ihn als einen geheimen Verbreiter der lutheriſchen Lehre 
anzugeben, und auf ſeine Verhaftung anzutragen. Der Befehl 
dazu gelangte auch wirklich an die Ortsobrigkeit zu Raab, ehe 
noch Kayſer völlig geneſen war, und nach einer mehrtägigen 
Haft in ſeinem Geburtsorte, wurde er am 10. März 1527 an 
das Landgericht zu Schärding, und von hier am folgenden 
Tage nach Paſſau abgeführt, wo man ihn in der Bergfeſte 
Oberhaus einen finſtern, dumpfen Kerker einnehmen ließ. 8 
Zehn lange Wochen ſah er keinen andern Menſchen, als 
ſeinen Wärter. Erſt um Pfingſten ſchien man ſeiner endlich 
wieder zu gedenken. Die Thüren ſeines Gefängniſſes öffneten 
ſich, und man führte ihn aus der öden Finſterniß an das helle, 
ihn faſt blendende, freundliche Licht des Tages. Freilich lag 
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hierin nicht die Freundlichkeit einer Erquickung, oder Erleichterung 
für unſern Leonhard; ſondern ein langes, peinigendes Verhör 
ſollte anheben, bei welchem er auf die oft verfänglichen Fragen 
und Anklagen ſeiner Gegner allemal augenblicklich, ohne die geringſte 
Bedenkzeit zu erhalten, antworten mußte. Die Examinatoren 
waren der Official Dr. Ramelsbach, die Domherren Dr. Roſin 

und Dr. Fröſchel u. A. 
So ſehr ihn auch die frühere Krankheit und die darauf 
folgende beſonders ſchwere Gefangenſchaft körperlich entkräftet 
und mitgenommen hatten, ſo antwortete er doch mit einem Feuer, 
das den Unbefangenen mit ſich fortriß, und mit einer Weisheit, 
welcher ſelbſt feine Feinde ihre ſtille Bewunderung nicht verfagen: 
konnten. Freimüthig geſtand er, daß nach ſeiner Ueberzeugung 
nur der Glaube, das heiße: die fromme, gottesfürchtige Ge— 
ſinnung, die Verfaſſung der Seele und Richtung aller ihrer 
Kräfte, worin ſie ganz und allein ihr Heil und ihren Frieden 
in Chriſto ſuche, Gerechtigkeit vor Gott erwerben könne, unmöglich 
aber jene Werke mönchiſcher Heiligkeit, auf welche man ſo viel 
Zuverſicht ſetze. Dieſe ſeyen vom wahren, chriſtlichen Glauben 
ſo weit unterſchieden, als der Himmel von der Erde, und die 
Engel von den Teufeln. Ueberhaupt könnten alle Werke ohne 
Unterſchied, ſelbſt die beſten, niemals als eine Genugthuung oder 
Abbezahlung unſerer Sündenſchuld vor Gott betrachtet werden, 
ſondern nur als Zeichen der Dankſagung derer, die durch Chriſti 
Blut und Sterben erlöſet worden wären. Ferner erklärte er 
offen, daß er ſich aus dem göttlichen Wort nicht überzeugen könne, 
daß die Meſſe ein Opfer für die Lebendigen, oder gar für die 
Todten ſey, indem ſich ja Ehriſtus am Kreuze ein für allemal 
für uns geopfert habe. Auf die Frage wegen der Beichte gab 
Kayſer zur Antwort: „Es ſey dreierlei Beichte. Die erſte, des 
Glaubens, welche täglich von nöthen ſey, Pf. 32, 5. Ich 
ſprach: ich will dem Herrn meine Uebertretungen 
bekennen 2. ꝛc. Die andere, der Liebe, und ift, fo ich mei— 
nen Nächſten beleidigt habe, ich mich mit ihm verſöhne, davon 
Malth. 5, 23. 24. und 18, 18. Die dritte, Raths halben, 
und nicht zu verachten: denn, wo ich Gottes Verheißung zu 
holen weiß, ſoll ich es nicht verachten, ſondern meine Noth 
klagen, daſelbſt Gottes Wort aufnehmen, und mich daran meines 
Anliegens ergötzen, und glauben, daß mir geholfen werde.“ In 
gleichem evangeliſchen Geiſte beantwortete Kayſer die Fragen 
über die letzte Oelung, über die Firmelung, Prieſter⸗ 
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weihe, die Taufe, den Eheſtand, die Prieſterehe. Ueber 
den freien Willen ſagte er: „Aeußerliche Dinge zu ſchaffen 
hat der Menſch etlichermaßen wohl einen freien Willen, aber in 
den Dingen, Gottes Willen zu thun, oder zu laſſen dasjenige, 
ſo wider Gottes Willen, finden, noch haben wir keinen freien 
Willen. Gott gebeut wir viel, aber ich bin ein ſolcher Geſell, 
und laſſe ſein Gebot. Ich finde auch nicht in allen meinen 
Kräften, auch nicht in mir, daß ich thun und laſſen kann, was er 
gebeut oder verbeut. Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
etwas ſchuldig ſeyn, und etwas haben: ich bin viel ſchuldig, und 
habe es nicht. Herr, gib, das du gebeutſt, und ſchaffe, was du 
willſt!“ Ueber das Fegefeuer ſagte er, daß in der heiligen Schrift 
nichts davon ſtehe, und daß es überhaupt thöricht ſey, zu wähnen, 
der allweiſe Gott werde die menſchlichen Sünden in Etüde 
theilen, und den einen Theil derſelben in dieſer, den andern in 
der andern Welt erlaſſen. Der Glaube und die Hoffnung der 
Menſchen endige ſich mit ihrem Tode. Gefragt über die An⸗ 
rufung der Heiligen antwortete er, daß allein Gott anzu⸗ 
rufen, anzubeten und zu ehren ſey; daß wir auch keinen andern 
Mittler haben, als Jeſum Chriſtum, der uns von Gott als ein 
einiger Mittler geſchenkt worden ſey, hinweiſend auf die Sprüche 
Hebr. 4, 15. „Denn wir haben nicht einen Hohen- 
prieſter, der nicht könnte Mitleiden haben mit un⸗ 
ſerer Schwachheit,“ und 1 Jeh. 2, 1. 2. „Ob Jemand 
ſundigt, ſo haben wir einen Fürſprecher bei dem 
Vater, Jeſum Chriſtum, der gerecht iſt. Und der⸗ 
ſelbige iſt die Verſöhnung für unſere Sünden; 
nicht allein aber für die unſeren, ſondern auch für 
der ganzen Welt.“ An den Heiligen ſehe man blos die große 
Macht Gottes, und die unausſprechliche Gnade, womit er ſie be⸗ 
gnadigt habe, ſo daß im Glauben ſie die Welt hätten überwin⸗ 
den können; weßwegen Gott in den Heiligen, und nicht die 
Heiligen felber zu loben und zu preiſen ſeyen.— In ähnlicher 
Weiſe antwortete er auf alle ihm vorgelegten Fragen, mit 
wahrhafter Beſcheidenheit und Demuth jene Offenheit und Un⸗ 
erſchütterlichkeit verbindend, welche allen geziemt, die das Wort 
ihres Heilandes kennen: „Fürchtet euch nicht vor denen, 
die den Leib tödten, und die Seele nicht mögen 
tödten! Fürchtet euch aber vielmehr vor dem, der 
Leib und Seele verderben mag in die Hölle!“ 
(Math. 10, 28.) | 
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Vergebens verſuchten es dennoch ſeine Richter, und endlich 
auch der Biſchof Ernſt Wilhelm ſelber, der bei der ganzen 
Verhandlung perſönlich gegenwärtig war, ihn von dieſen ächt 
evangeliſchen, und deshalb chriſtlichen Ueberzeugungen abwendig 
zu machen. Dieſelben waren ihnen nichts anderes, als verruchte 
Ketzereien, ſo wie ſie überhaupt unſern Kayſer als einen weit 
verirrten, von dem Wege der Seligkeit ganz abgekommenen Men— 
ſchen betrachteten. Dieſer aber berief ſich ſtets nur auf das 
kräftige, lebendige, zweiſchneidige Wort Gottes, er that die feſte 
Ausſage, in Sachen ſeiner Seligkeit ſich allein von dieſem leiten 
laſſen zu können, und bat, daß man auf ſeine, oder ſeiner Freunde 
Koſten nach Nürnberg, Ulm oder Augs burg ſchicken möge, um 
ſein vermeintliches Verbrechen weiter zu unterſuchen. Würde er 
auch da Unrecht bekommen, ſo wolle er ſich ohne Murren dem 
über ihn verhängten Schickſale unterwerfen. Würde aber ſeine 
Sache für recht befunden, fo ſolle man ihn nicht weiter quälen. 

Da er alſo durchaus nicht zu gewinnen war, ſo wurde er 
in feinen ſchaurigen Kerker wieder zuruͤckgefuͤhrt, und aufs Neue 
einer furchtbaren Einſamkeit hingegeben. Die Bitte, die er am 
Ende ſeines Verhörs ausgeſprochen hatte, wurde ihm nicht ge— 
währt. Jetzt bemühten ſich nun auch ſeine Verwandten und 
Freunde mit allem Eifer für ihn durch haͤufiges Suppliciren. 
Auch bewogen fie manche Herren, für den Gefangenen zu bitten, 
nämlich die Herren von Traun, die Grafen von Schaum— 
burg, den Grafen von Schwarzburg, den Markgrafen 
Caſimir, den Markgrafen von Stahremberg, und viele 
andere vom Adel. Auch der Herzog Johann von Sachſen 
ſandte ein Schreiben an den Biſchof. Auf alle dieſe Bittſchrei⸗ 
ben wurde aber keine Antwort gegeben. Nicht einmal dieſes 
konnten die Verwandten mit allem Bitten und Anerbieten erlan⸗ 
gen, daß man ihnen das Verbrechen des Gefangenen ſchriftlich 
zuſtellte, oder daß ſie ſelbſt Erlaubniß hätten, zu ihm zu gehen, 
um ihn deſto beſſer ſeines Unrechts zu uͤberweiſen. Das Herz 
des Fürſten war hart wie Stein; aber nicht minder feſt war 
die Geduld des gefangenen Kayſer, fein Glaubensmuth uner— 
ſchuͤtterlich. 

Ein ſchoͤnes Zeugniß davon iſt ein Brief an den Magiſter 
Stiefel, dem er bei dieſer Gelegenheit zugleich auch feine Ver⸗ 
theidigung ſchriftlich mittheilte. Dieſes Schreiben, welches einen 
tiefen Blick in das herrliche, erleuchtete und ſtandhafte Gemuͤth 
Kayſers thun laßt, beginnt folgendermaßen: „Gnade und 
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Friede von Gott, unſerm Vater, und dem Herrn Jeſu Chriſto! 
Freuet euch mit mir, mein allerliebſter Bruder in Chriſto, daß 
der ewige, allmächtige Gott, der Vater der Barmherzigkeit und 
Gott alles Troſtes, mich, ſeinen unwürdigen Diener und großen 
Sünder, werth geachtet des ſeligen Berufes, daß ich vor der 
argen Welt ſeinen heiligen, ſüßen und gebenedeiten Namen be⸗ 
kennen ſoll. Gelobt ſey er in Ewigkeit. Amen! Derſelbe Gott 
und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der in mir angefangen 
hat das Werk, der vollführe es auch, ſtärke und richte mein Herz, 
alle meine Sinnen, und was ich vorhabe, auf den Weg der Selig⸗ 
keit, regiere auch meine Lippen, Mund und Zunge nach dem 
Wohlgefallen ſeines väterlichen Willens, daß ſie ausſprechen ſein 
Lob und Preis, ſo lange ich ſie rühren kann, daß ja durch mich, 
ſein ſchwaches, untüchtiges Gefäß, nicht geſchmähet noch verläſtert 
werde ſein heilig, rein und lauter Evangelium, das ich ſo oft 
und lange gehört habe, ach! wollte Gott, mit Frucht und zur 
Ehre und Preis ſeines heiligen Namens!“ 

Indeſſen mochte ihm doch wohl mitunter in ſeinem Gefängniß 
das Herz ſchwül werden, wenn Fleiſch und Blut ihm die Zukunft 
vormalten. Manchmal nahten ſich ihm in dem Dunkel ſeines 
Gefängniſſes ſchwere Anfechtungen. Oft war ſein Inneres ſo 
püfter und öde, wie feine Umgebung. Doch dauerten ſolche Be⸗ 
ängſtigungen nie lange; er fand allemal nach dem harten Kampfe 
den wahren Troſt und Frieden in dem Herzen wieder. „Lieber 
N.,“ ſchreibt er an einen Freund, „du weißt meinen Unfall, des 
alten Adams halben, welcher da in der Hölle gepeinigt wird, 
und ihm ſehr wider iſt, und erhebt ſich oft in Ungeduld, wider 
Gott zu murren, gleich als geſchähe ihm groß Unrecht: ſo iſt 
doch (wiewohl ſchwach) der Geiſt vorhanden, thut ihn wieder 
tröſten. O wie gar armſelig und matt derſelbe iſt, klag ich Gott 
und dir; mein lieber N., bitte du Gott für mich, daß er geſtärket 
werde.“ Und weiter unten: „Ich habe wohl bei mir beſchloſſen, 
wie Paulus Röm. 8. 28. ſagt, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Gewalt, mich ſoll abwenden von 
der Liebe Gottes, und ſeinem heiligen Wort. Es ſind 
aber zwölf Stunden des Tages; dazu liegt es auch nicht an 
Jemandes Wollen oder Laufen, ſondern an Gottes Erbarmen, 
wie er ſagt Cap. 9. Derhalben iſt es lauter Gnade, fo ich bes 
ſtändig bleibe, und gar nicht meines Thuns: es ſtehe oder falle 
der Menſch, fo ſtehet oder fället er durch Gott.“ Indeß heißt 
es wieder im Folgenden: „Ich laſſe es wohl geſchehen, daß du 


53 


dich bemuͤheſt, und Fleiß ankehreſt von meinetwegen; ich will aber 
gleichwohl vor allen Dingen Gott meine Sache heimſtellen, der 
hat mich herein geworfen in das Loch, wiewohl der alte Adam 
oft dawider ſtrebet, und ſagt: du wäreſt dieſes Unglücks wohl 
müßig gegangen, man hat dich oft genug gewarnt, du ſollteſt 
dich hüten ꝛc. ꝛc. Weil aber Chriſtus Matth. 10, 29. ſpricht: 
Kauft man nicht zween Sperlinge um einen Pfennig? 
Und die Haare eures Kopfes find alle gezählet, und 
keines fällt vom Kopf ohne den Willen eures Vaters: 
ſo muß ja der Adam hier ſtille halten, und ſprechen: Es ſey 
Gottes Wille, Jeſ. 2. Was murret der Menſch wider 
mich, der da ſpricht: Es komme weder Gutes, noch 
Böſes von Gott? .. .. Es gerathe nur, gleichwie der barm— 
herzige Gott will, deß Willen und Zuſehen muß er (der Biſchof) 
doch haben, ſonſt wird er mit mir nichts ſchaffen. Weil es denn 
alles in ſeiner Macht ſteht, wollen wir ihm die Sache anheim— 
ſtellen und befehlen, von ihm begehren und bitten, daß ſein heili— 
ger Name durch mich nicht geſchmähet, ſondern ſein Wille, und 
nicht der meine, an mir vollbracht werde. Indeß wollen wir 
gleichwohl gute Mittel und Rath, mit Gottes Willen betrachtet, 
nicht unterlaſſen, ſondern derſelben pflegen, und doch Gott das 
Gedeihen und die Ehre anheimſtellen.“ — 5 
Durch ihre unſäglichen Bemühungen hatten endlich Kayſers 
Freunde erlangt, daß ihnen am Tage vor dem 11. Juli, an 
welchem der Rechtstag in ſeiner Sache ſeyn ſollte, erlaubt wurde, 
den Gefangenen in ſeiner finſtern Behauſung beſuchen zu dürfen. 
Es begaben fich deshalb an dem bezeichneten Tage ſeine 3 Schwä— 
ger, Friedrich Baumeiſter, Hans Reichenberger und 
Hans Schmidt, ſein Vetter Erasmus Kayſer und ſein 
Bruder Thomas Kayſer, in Begleitung ſeines ihm nunmehr 
geſetzten Procurators, Magiſter Vincenz, zu ihm, um den 
lieben Dulder nach ſo langer Trennung wieder zu ſehen, um ihn 
zu tröſten, und beſonders um mit ihm die geeigneten Maßregeln 
zu ſeiner Rettung zu beſprechen. Allein auch dieſe geringe Ver— 
günſtigung ward ihnen nicht wenig dadurch verkümmert, daß fie 
den Märtyrer, welchen ſie in den erbarmungswürdigſten Umſtänden 
antrafen, nur in Gegenwart des Abtes von Allersbach und 
des Dr. Eck ſehen und ſprechen durften, von denen der letztere 
noch zum Ueberfluß eine lange Rede hielt, worin er die beſondere 
Gnade des Herzogs rühmte, der nicht nur dem Verbrecher einen 
Anwalt zugelaſſen, ſondern auch gegenwartige Unterredung nach⸗ 
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ſichtsvoll bewilligt habe. Weil nun die Verwandten und An⸗ 
gehörigen Leonhards einfahen, wie wenig fie auf dieſe Weiſe 
mit dem Gefangenen ihre Abſicht erreichen würden, fo drangen 
ſie auf den Dr. Eck mit der Bitte ein, ihnen die Artikel mitzu⸗ 
heilen, welche die Gründe zu ſolcher traurigen Haft enthielten. 
Eck weigerte ſich heftig und lange, hierauf einzugehen. Endlich 
ließ er ſich durch ihr einmüthiges Bitten erweichen, und las ein 
und zwanzig kurz gefaßte, angeblich von dem Glauben der recht⸗ 
gläubigen Kirche abweichende Sätze vor, deren Behauptung dem 
Gefangenen Schuld gegeben wurde. Es waren folgende: 
J. Der Glaube rechtfertige allein vor Gott, ohne Zuthun der 
Werke. 
2. Er hält nur 2 Sacramente, die Taufe, Leib und Blut Chriſti. 
3. Die Meſſe kein Opfer, den Lebendigen und Todten unnütz. 
4. Er hat keine Meſſe gehalten in zwei Jahren. 
5. Er hat das Sacrament zu Wittenberg in beiderlei Geſtalt 
genommen. 
6. Das Evangelium im deutſchen Lande nicht recht gepredigt. 
7. Die Buße kein Sacrament. 
8. Die Schrift thue ihm kein Genüge um die 5 Sacramente. 
9. Die Ohrenbeichte nicht geboten, nur ein Rath. N 
10. Chriſtus iſt allein die Genugthuung für die Sünde. 
11. Die Ehe iſt kein Sacrament. 
12. Keuſchheit zu geloben, bindet nicht. 
13. Sippſchaft, d. i. die Verwandsſchafts-Grade in Betreff der 
Ehe, iſt nach der Schrift zu halten. 
14. Keine Urſache zu ſcheiden, denn um Ehebruchs wegen. 
15. Die Firmelung und Oelung nicht Sacrament. 
16. Er habe nicht Schrift vom Fegefeuer. 
17. Die guten? Werke hier helfen den Todten dort nichts 
18. Alle Tage ſind vor Gott gleich. 
19. Die todten Heiligen nicht Fürbitter. 
20. Durch Chriſtum die Chriſten frei. 
21. Der Menſch hat keinen freien Willen in göttlichen Sachen. 
Kayſer hörte dieſe Sätze mit wehmüthiger Miene an, und 
ſagte, daß er in Betreff der eben vernommenen Artikel noch gar 
Vieles zu erinnern hätte, daß er nicht wüßte, wie das Ganze 
zuſammenhinge, und daß er daher um eine Abſchrift der Klage— 
punkte nachſuche, um dasjenige, was er in ſeinen Ausſagen etwa 
übereilt haben möchte, verbeſſern zu können. Dieſes Begehren 
ward auch von ſeinen Verwandten nach Kräften unterftüßt, indem 
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ſie zugleich für ihren Theil den Wunſch hinzuſetzten, ebenfalls 
eine Copie davon zugefertigt zu erhalten, womit ſie in den Stand 
geſetzt ſeyen, bei verſtändigen Menſchen ſich Raths zu erholen. 
Auch baten fie noch, man möge vor allen Dingen, da die Sache 
offenbar von großer Wichtigkeit ſey, den ſchon auf morgen an— 
beraumten Rechtstag noch um Einen Monat verſchieben, und des— 
halb dem Procurator einſtweilen wieder ein ſicheres Geleit nach 
Hauſe gewähren; ſie wollten gern alle und jede Koſten dafür 
ohne die geringſte Beläſtigung der biſchöflichen Schatzkammer 
tragen. Allein hierauf ließen ſich Eck und der Prälat von 
Allersbach noch weniger ein, als auf die früheren Anträge; 
ſie hätten dazu gar keine Vollmacht. Und der Biſchof ſelbſt, 
an welchen ſich die wackern Männer dann unmittelbar wandten, 
ſchlug ihnen ihre Bitten bis auf die um eine Abſchrift der Klage— 
punkte rundweg ab. Dabei gab er ihnen zugleich zu verſtehen, 
daß es gar nicht ehrlich wäre, einem Manne, wie Kayſer, das 
Wort zu reden. 

Am nächſten Tage, dem 11. Juli, wurde nun unſer Kayſer, 
gebunden und umgeben ven einer großen Schaar bewaffneter 
Bauern, die der Biſchof hatte aufbieten laſſen, um die Scene 
recht pomphaft zu machen, aus der Feſtung Oberhaus in die 
Stadt zum Gericht hinabgeführt. Sanft und freudig ſchritt der 
Märtyrer in der Mitte ſeiner wild ausſehenden Begleiter einher, 
die ihn, um ſeinen Verwandten und Freunden deſto mehr Furcht 
und Schrecken einzujagen, abſichtlich vor deren Häuſern vorbei— 
führten. Herzlich, und mit Worten des Troſtes und der Beruhigung, 
nahm er von feiner Schweſter, die weinend unter ihrer Thüre 
ſtand, und ihm ſchluchzend um den Hals fiel, Abſchied für dieſe 
Welt. Liebreich begrüßte er ſeine Freunde, die ihm unterwegs 
häufig begegneten, um ihn durch ihre Zuſprache zu tröften und 
zu ermuthigen, keineswegs aber zum Widerruf zu bewegen ſuchten. 
Zu erwähnen iſt auch, daß ihm zur Seite noch ein anderer Prieſter, 
Namens Fiſcher, nach der Gerichtsſtätte geleitet wurde, um bei 
dieſer Gelegenheit ebenfalls verurtheilt zu werden. Der aber 
bildete zu unſerm Leonhard das gerade Gegentheil. Denn 
während er an dieſen die merkwürdigen Worte richtete: „Ich bin 
nicht werth, daß ich neben dir gehe; du biſt ein Gerechter, ich 
aber habe den Tod wohl verdienet, und mir ſollte man mein 
Recht thun,“ konnte er ſich doch auf der andern Seite in den 
Ausſprüchen ſeiner Ungeduld und ſeines Zornes nicht mäßigen, 
und ſchalt den Biſchof laut einen Bluthund. Kayſer hieß mit 
ſanfter Stimme ihn ſchweigen. 
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Endlich kam der Zug in das Kapitelhaus, auf dem ſogenannten 
Pfaffenhof, wo die Gerichtsſchranken unter freiem Himmel auf⸗ 
geſchlagen, und von vielen Bewaffneten und einer ungeheuren 
Volksmenge umringt waren. Im richterlichen Prunke ſaß hier 
der Biſchof, und um ihn, außer dem bekannten Dr. Eck, noch 
eine Menge Doctoren, geiftliche Herren, Notare und andere Ges 
richtsperſonen. Leonhard Kay ſer wurde dieſem Gerichte durch 
den biſchöflichen Official, den Dr. Hieronymus Metting, 
gemeldet, und gleich darauf vorgerufen. Erwartungsvoll richteten 
ſich die Blicke Aller auf den herantretenden Märtyrer. 


Die klägliche Verhandlung nahm nun ihren Anfang. Mit 
angenommenem, feierlichem Ernſt erhob Metting feine Stimme, 
und erklärte in einer öffentlichen Rede, daß der Biſchof vermöge 
ſeines, dem römiſchen Stuhle geleiſteten Eides verpflichtet ſey, 
der Ketzerei und einem jeglichen Aergerniſſe ein Ende zu machen, 
und die ſich mit immer größerer Keckheit erhebenden Secten zu 
vertilgen. Er ſehe ſich jetzt zu einem ſolchen Schritte veranlaßt, 
laſſe jedoch den daſtehenden Ketzer Leonhard Kayſer zum 
Widerrufe ermahnen; in dieſem Falle ſollte ihm Gnade wider⸗ 
fahren ꝛc. c. Auf dieſe Rede ließ Leonhard durch feinen 
Anwalt Vincenz antworten, daß er dem, was einmal in der 
heiligen Schrift gegründet ſey, unmöglich widerſprechen könnte. 
Gern wolle er aber jede Meinung aufgeben, von der man ihm 
beweife, daß fie im Widerſpruch mit dem Worte Gottes ſtehe. 
Darnach ſchritt der biſchöfliche Official zur Bekanntmachung einer 
mächtigen Citation, die, da der erſte Notar vor Theilnahme und 
Rührung bald nicht weiter leſen konnte, ein anderer vollends 
ausleſen mußte. Nun zog Metting ein lateiniſch verfaßtes 
Libell hervor, das ſich auf die Vulle Leo's X. gegen Luther, 
auf das Wormſer Edict, und vornehmlich auf jenen eidlichen 
Widerruf bezog, welchen Kay ſer bei feiner erſten Verhaftung 
im Jahre 1524 abgelegt hatte. Vergebens machte hierbei der 
Procurator Vincenz im Namen feines Clienten mehrere ges 
wichtige Einreden, vergebens bat er um eine Abſchrift, und um 
weitere Bedenkzeit, um Mittheilung in deutſcher Sprache. Der 
Official ſchlug Alles ab, und forderte Leonhard blos auf, die 
einzelnen Klagartikel, die er auf lateiniſch noch einmal vorhielt, 
mit einem einfachen Ja, oder Nein zu beantworten. Das war 
ächt römiſch. So hat es Rom von jeher gewollt und gemacht. 
Keine Beweiſe, keine Widerlegung, keine hellen und klaren Gründe. 
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Ja oder Nein, Knechtſchaft oder Tod! — fo hat's Rom gewollt, 
ſo will es noch jetzt. — 

Aber Leonhard, der bei dieſer Gelegenheit in einen fo 
großen Eifer gerieth, als wenn er predigte, kam der Aufforderung 
Mettings nicht nach, ſondern überſetzte die einzelnen Artikel dem 
umherſtehenden Volke in's Deutſche, erläuterte fie, und bekräftigte 
fie mit Stellen aus dem göttlichen Worte. Die feierliche Gerichts— 
ſitzung gewann von dem Angeklagten zu Gunſten Roms nichts. 
Da endlich ſetzte der fruchtloſen Verhandlung Biſchof Ernſt 
ſelbſt ein Ziel. Ohne weiter auf die Proteſtation Vincenz's 
zu achten, der im Namen Kayſers an ein allgemeines, freies 
Concilium appellirte, las er perſönlich das Verdammungsurtheil 
ab, welches dahin lautete: „Der Angeklagte ſolle degradirt, und 
der weltlichen Obrigkeit übergeben werden.“ Leonhard wurde 
nun auch ſogleich unter den üblichen Gebräuchen und Gebeten 
entweiht, befchoren, und als ein gewöhnlicher Menſch in einen 
Kittel gekleidet. Darnach führte man ihn in ſeinen Kerker nach Ober— 
haus zurück, worin er noch bis zum 13. Auguſt verharren mußte. 

An dieſem Tage wurde er früh Morgens mit Ketten auf 
ein Pferd gebunden, und durch etliche Reiter und Fußſoldaten 
nach Schärding geführt. Theilnahmvoll drängten ſich bei ſeiner 
Abreiſe große Schaaren Volks herbei. Bewundernswerth war 
ſeine Geduld und Standhaftigkeit, ſeine Herzlichkeit, womit er 
Jedermann grüßte, und beſonders die Heiterkeit, mit welcher er 
unter dem Stadtthor einen ihm dargereichten Kelch hinnahm, 
und ihn nach dem Ausrufe leerte: „Das ſey mir in meines Jeſu 
Namen!“ Mit Rührung und Schmerz blickten ſeine Freunde 
und Anhänger auf ihn. Sie baten ihn, indem ſie unter vielen 
Thränen von ihm Abſchied nahmen, doch weder im Leben, noch 
im Tode von der erkannten Wahrheit zu weichen. Als er zu 
Schärding ſein altes Gefängniß wieder erkannte, rief er ver— 
gnügt aus: „Chriſtus, mein Gott, wie biſt du ſo wunderlich in 
deinen Werken, daß ich wieder in meine alte Herberge kommen 
ſoll!“ Noch fröhlicher geſtimmt wurde er, als ſeinen Verwandten 
erlaubt ward, ihn auf der Schergenſtube zu beſuchen. Voll herz⸗ 
licher Freundlichkeit trat er ihnen entgegen. Allein ihre Seelen 
waren tiefbewegt, und vor Betrübniß gar matt und entmuthigt. 
Ihren Worten: „Ach, Herr Leonhard, ihr müßt brennen!“ 
entgegnete er ſanft und gelaſſen: „Eine andere Botſchaft wäre 
freilich beſſer, doch Gottes Wille geſchehe; aber ich hoffe, man 
wird mich nicht ohne alles Urtheil umbringen.“ 
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Es geſchah aber doch. Wenige Tage nachher fand feine 
öffentliche Hinrichtung ſtatt. Wahrſcheinlich war dieſe durch ſeine 
Angehörigen ſelbſt dadurch beſchleunigt worden, daß fie den biſchöf— 
lichen und baieriſchen Hof mit ſteten Fürbitten und Verwendungen 
angingen und beläſtigten. Wenigſtens ertheilte Herzog Wilhelm 
dem Landrichter zu Schärding plötzlich den Befehl, der Sache 
ein Ende zu machen, und den Verurtheilten durch's Feuer vom 
Leben zum Tode bringen zu laſſen. Es geſchah dies am 15. 
Auguſt. Noch in der darauf folgenden Nacht wurden daher die 
nöthigen Anſtalten dazu getroffen, und man beſchloß, zur Ver⸗ 
meidung alles Aufſehens, namentlich wegen der angeſehenen Ver⸗ 
wandten Kayſers, ihn heimlich und in möglichfter Frühe hinzu⸗ 
richten. Die Bewohner Schär dings jedoch, die davon Kunde 
erhalten, und die an dem Schickſale des ergebenen Dulders den 
innigſten Antheil nahmen, öffneten die Stadtthore nicht. Es 
verzog ſich alſo die Hinrichtung bis zum Anbruche des Morgens. 
Da ritten die Gerichtsſchergen mit 2 Henkern und einem Knechte 
vor Kayſers Gefängniß, ſtiegen ab, und traten dort ein. Einer 
von ihnen redete unſern Märtyrer mit den rohen Worten an: 
„Ich kann dir nicht viel vorſagen, noch dich lehren, du weißt dich 
wohl zu halten, ich muß mich nach dem Befehle unſers gnädigſten 
Herrn richten.“ Ihm entgegnete Leonhard gefaßt und freund⸗ 
lich: „Lieben Freunde, ich bedarf eurer Lehre nicht; thut, was 
euch befohlen iſt!“ Zugleich reichte er ohne Widerſtand ſeine 
Hände zum Binden dar. Aber weder die ſanfte Entgegnung, 
noch dies demüthige Betragen rührte die fühlloſen, harten Herzen. 
Fürchterliche Flüche erfolgten, als ſich die Stricke nur ein wenig 
verwirrten, was eine kleine Zögerung veranlaßte. Warnend und 
mild ſagte deshalb der fromme Streiter des Herrn: „Lieben 
Brüder, flucht doch nicht! Laßt euch Weile, ich entrinne euch 
nicht. Ihr thut mir keinen Bund noch Zug, es wolle denn 
Chriſtus, mein Herr, es haben. Ihr ſeyd nur ein Werkzeug von 
Gott verordnet.“ — Freudig und getroſt, und durch das volle 
Bewußtſeyn der Gnade Gottes gehoben, folgte er dann den 
Schergen und Henkern. Sein Geſicht, obwohl bleich und hager, 
ſpiegelte die Heiterkeit und die Lebenskraft ſeines Inneren wieder. 
Ein ſeliges Lächeln lag, wie der Abendglanz auf der Maienflur, 
auf allen feinen Zügen. Heilige Pfalmen tönten von ſeinen Lippen. 
So zog der Märtyrer durch die Stadt nach dem Richtplatze. 

In dieſer herrlichen Verfaſſung wurde er jedoch mehrmals 
auf ſeinem letzten Gange geſtört. Einmal nahte ſich ihm ein 
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gar zu eifriger roͤmiſcher Prieſter, der ihn gern noch vor feinem 
Ende bekehrt hätte. Leonhard wies ihn zurück. Dann trat 
ſein vormaliger Knecht zu ihm heran, um von ihm Abſchied zu 
nehmen. Zuletzt verſuchte noch ein Dritter, ihm ſeine letzten 
Augenblicke durch unnöthige Tröſtungen zu verkuͤmmern. In 
einem Anfluge heiligen Unmuthes ſchüttelte er nun ſein Haupt, 
und rief aus: „Chriſtus, du mußt mit mir leiden! Chriſtus, du 
mußt unter mich, du mußt mich tragen; mit mir iſt es umſonſt 
und verloren!“ 

Angekommen in der Nähe des ſogenannten Grießes, eines 
freien, außerhalb Schärdings und an einem Arme des Inn ge— 
legenen Platzes, ſah Kayſer ſich das Volk weithin in großen 
Haufen drängen. Faſt unabſehbar reihte ſich Kopf an Kopf. 
Von dieſem Anblick ergriffen, und ſchmerzlich durchzuckt von der 
Heilsbedürftigkeit aller dieſer unſterblichen Seelen, hob er an zu 
reden: „Da wäre eine Erndte, da ſollte man Erndter in die 
Erndte haben! O bittet darum den Hausvater des Schnitts, daß 
er Schnitter in ſeine Erndte ſende!“ Aber noch trennte ihn ein 
Arm des Inn von dem Orte, an welchem der Scheiterhaufen er— 
richtet war. Auf ein Wägelein geſetzt, ward er ſchnell hinüber 
geführt, und an das traurige Gerüſt gebracht. 

Das erſte, was er hier that, war, daß er laut ſeinen Geg— 
nern und Widerſachern verzieh, und auch die Umſtehenden bat, 
ihm zu vergeben, wenn er Jemanden von ihnen beleidigt, oder 
geärgert haben ſollte. Hierauf erſuchte er alle Anweſenden, für 
ihn zu beten, damit Gott ihm die Kraft ausreichend verleihen 
moge, im wahren Glauben abzuſcheiden. Endlich forderte er fie noch 
auf, das Lied anzuſtimmen: „Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott.“ 
Allein der Landrichter, ſchon längſt unwillig und unruhig über 
dieſen langen Verzug, befahl den Henkern, ſich zu beeilen. Die— 
ſelben ſäumten nun auch nicht, entkleideten den Märtyrer, der 
inzwiſchen unerſchrocken das Schaffot beſtiegen hatte, banden ihn 
der Länge nach im Hemde auf den Scheiterhaufen, und legten 
das Feuer an. Da trat noch einmal jener Prieſter, der ſchon 
vorhin auf dem Wege Kayſers Stimmung unberufen unter 
brochen hatte, herzu, und ermahnte ihn, Gott um Vergebung an— 
zuflehen, wenn er in irgend einem Artikel geirrt hätte. Kayſer 
antwortete ihm kein Wort. Auf die Frage aber: „Ob er als 
ein frommer Chriſt ſterben wolle?“ rief er freudig: „Ja!“ 
Schwarze Rauchwolken umhüllten ſchauerlich ſeine Geſtalt. Zum 
letzten Male vernahm die leiſe athmende und ſtill ſchauende 
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Menge den Klang feiner Stimme. „Herr Jeſu, ich bin dein; 
mach' mich ſelig!“ — und von Rauch und Flammen erſtickt, 
gab er ſeinen Geiſt in die Hände des himmliſchen Vaters zurück. 
Als das Feuer bald verloſchen war, waͤlzte der Henker den Leich⸗ 
nam mit einer Stange heraus, legte noch mehr Holz ans Feuer, 
hieb ein Loch in den Leichnam, und durchſtach ihn mit einem 
Schwert. Dann ſteckte er die Stange hinein, und hob ihn wieder 
auf den Roſt, bis er ganz verbrannt war. Es war am 16. 
Auguſt 1527, Morgens zwiſchen 8 und 9 Uhr. 

Trauer, Ehrfurcht und Bewunderung folgten dem Märtyrer 
nach. Mit Begierde wurden alle Nachrichten, deren man über 
ihn habhaft werden konnte, geſammelt. Es erſchienen ganze Werke, 
die ſeine Marter und ſeinen Tod ſchilderten, und Leonhard 
Kayſer als Vorbild für alle evangeliſchen Chriſten prieſen. 
Beſonders aber ſetzte hm Luther ein köſtliches Denkmal durch 
ſeine Schrift: „Von Leon hard Kayſer in Baiern, um 
des Evangeliums willen verbrannt. Eine ſelige Ge⸗ 
ſchichte. 1528.“ In einem desfalls an den Magiſter Stiefel 
gerichteten Schreiben ruft Luther wehmüthig aus: „Ach, ich 
elender Menſch, wie ungleich bin ich dem lieben Herrn Leonhard 
Kayſer! Mehr thue ich nicht, denn, daß ich das Wort lehre, 
predige, mit vielen Worten davon rede und ſchreibe. Er aber 
hat ſich bewieſen als ein gerechter, gewaltiger Thäter deſſelbigen 
Worts. Ach, daß mich Gott werth achtete, daß dieſes Leon⸗ 
hards Geiſt nicht zwiefältig bei mir wäre, ſondern nur die 
Hälfte, den Satan zu überwinden, ſo wollte ich willig und gern 
dies Leben laſſen! . . . .. Chriſtus, unſer lieber Herr, verleihe, 
daß wir dieſes lieben ſeligen Leonhards Nachfolger werden! Er 
heißet nicht allein König, ſondern billig Kayſer, und führet 
ſolchen Namen mit allen Ehren; denn er hat den überwunden, 
deß Gewalt ſo groß iſt, daß ihr keine auf Erden mag verglichen 
werden. Zudem iſt er nicht allein ein Prieſter, ſondern ein rech⸗ 
ter Biſchof, ja Papſt, indem er ſeinen Leib ſo dahingeopfert hat 
zum Opfer, das da Gott wohlgefällig, lebendig und heilig ge⸗ 
weſen iſt. Alſo heißt er auch recht und billig Leonhard, das 
ift Leuenhard. Denn er hat ſich beweiſet als ein ſtarker, uner⸗ 
ſchrockener Leue. Seine beiden Namen find zuvor von Gott ver⸗ 
ſehen; Er iſt der Erſte, ſo den Namen ſeines Geſchlechts erfüllet 
und beftätiget hat.“ — 


——— 222 — (— 
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Georg Scheerer. 


(geſt. 1528.) 


Um welcher Sache willen ich ſolches leide; aber ich ſchäm 
michs nicht; denn ich weiß, an welchen ich glaube. (2 Tim. 1, 12.) 


Georg Scheerer hat, wie die beiden vorigen Zeugen 
Chriſti, ebenfalls in Baiern um des Evangeliums willen den 
Märtyrertod erlitten. Er war zu Salfeld geboren, und 
war vor der Zeit, wo Luther die Geißel des Wortes 
ſchwang, und die Kirche fegte, ein Meßprieſter geweſen. Neun 
Jahre lang hatte er in dieſem Stande gelebt. Da fuhr 
der heilige Geiſt über ſein Herz, wie ein ſchneidend kalter 
Decemberwind. Das Gewiſſen erwachte, und mit gewaltiger 
Schärfe drang ſich ihm die Frage auf: „Was muß ich 
thun, daß ich ſelig werde?“ Der arme Georg kannte 
damals die einzige Antwort auf ſolche Frage noch nicht. Er 
meinte mit den Meiſten ſeiner Zeit, die Mönchskutte ſey das 
rechte Feierkleid, das ein verlorner Sohn, wenn er zum Vater 
zurückkehrt, ſtatt ſeines zerlumpten Rockes anziehen müſſe. Das 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck 
und Ehrenkleid,“ war ihm ein fremdes Lied. Martern und 
Kaſteiungen, Faſten und Wachen ſollten das Thorgeld ſeyn, mit 
dem er die Himmelspforte paffiren wollte. Er trat alfo in den 
Franziskaner⸗Orden ein. Aber wie bitter ſahe er ſich ge— 
täuſcht! Wovon der alte Luther ein Liedchen zu ſingen weiß, 
das erfuhr auch Georg. — Der Apoſtel Paulus behält ewig 
Recht: „Durch des Geſetzes Werke wird kein Fleiſch 
gerecht.“ Wenn es Einer damit anfängt, daß er faſtet, und 
ſich kaſteiet bis aufs Blut, ſo bleibt immer die Frage: „Iſt es 
denn nun genug? habe ich mich denn nun eingekauft in die 
ewigen Ruhehütten?“ Aber Keiner antwortet. — Es iſt keine Ge⸗ 
wißheit da. Wer mit Werken umgehet, wird nie zur evangeliſchen 
Freudigkeit ſeines Gnadenſtandes kommen. Er wird mit gehäng⸗ 
tem und geſenktem Haupte dahin gehen, und ſich beſinnen, ob er 
nicht noch ein recht großes Werk thun könne und müſſe, mit dem er 
der Gerechtigkeit und Seligkeit gewiß werde. So geht es in der 
römifchen Kirche; fo geht es Allen, die ſich ſelbſt zum Eckſteine 
machen wollen; und ſo ging es auch unſerm Georg. Er fand 
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im Kloſter den gefuchten Frieden nicht. Dazu mußte er auch er⸗ 
fahren, daß die Klöſter nicht Wohnungen des Friedens und der 
Heiligkeit ſeyen, ſondern nur zu oft Stätten, wo die Sünden erſt 
recht zu Hauſe ſind. Er entſchloß ſich daher kurz, und warf die 
Mönchskutte wieder ab. Den Frieden, den er im Kloſter gefucht, 
und nicht gefunden hatte, fand er nun im lebendigen Glauben 
an das Lamm, das aller Welt Sünden getragen. 

Georg zog nun furbaß, und predigte, weſſen fein Herz voll 
war. Der Hauptſchauplatz feiner Thätigkeit für das Evangelium 
war Ratſtatt im Baierlande, ungefähr 10 Meilen von Salz⸗ 
burg. Eine Zeit lang blieben die Römiſchen ruhig. Lange 
währte es aber nicht, da wurde Georg ergriffen, und in den 
Kerker geworfen. Hier ſetzte er fein Glaubens bekenntniß auf, 
das ganz mit der heiligen Schrift übereinſtimmt, und ſchickte es 
ſeinen Richtern zu. Es iſt dieſes vollſtändig bis auf uns gekommen. 
Wir theilen Einiges daraus mit. Es heißt darin: „Jeſus Chriſtus 
hat mit ſeinem bittern Leiden und unſchuldigen Tode uns von 
unſern Sünden gereinigt, uns mit Gott, dem himmliſchen Vater 
verſöhnt, und alle Schuld für uns bezahlt. Auch glaube ich 
feſt, daß es außerdem keine andere Genugthuung für unſere 
Sünden gibt. Wir haben auch keinen andern Mittler, noch 
Mittlerinn, weder im Himmel, noch auf Erden, als Chriſtum 
Jeſum: darauf ſtehe ich feſtiglich, und laſſe alle Andern ſingen 
und ſagen, was ſie wollen.“ Vom heil. Abendmahl bekannte 
er auf die Frage, ob im Sacramente wahrer Gott und Menſch 
gegenwärtig ſey, Folgendes: „Ich laſſe mich nicht weiter treiben, 
denn was mir die 3 Evangeliſten anzeigen, und Paulus, 
da Chriſtus alſo ſprach: „Nehmet hin und eſſet!, das 
iſt mein Leib, der für euch gegeben wird, und: Neh⸗ 
met hin und trinket!, das iſt mein Blut, das für 
euch vergoſſen wird.“ Dabei ſollen wir's billig laſſen 
bleiben, und nicht weiter fragen.“ „Die guten Werke,“ ſchreibt 
er auch, „die durch uns geſchehen, thun wir nicht, ſondern Gott 
wirket ſie in uns durch ſeine Gnade, und alſo ſind es nicht unſre 
Werke, ſondern Werke Gottes. Wer aber vermeint, er müſſe 
durch ſeine guten Werke das Himmelreich erlangen, der macht 
St. Paulus zu einem Lügner. Ich ſage, wenn ein Menſch 
alle die Werke thäte, ſo die Jungfrau Maria, alle Patriarchen, 
Propheten, Apoſtel und Märtyrer, und alle Heiligen gethan haben, 
ſo möchte er dennoch das Himmelreich nicht damit erlangen. 
Denn ſo wir das Himmelreich mit unſern Werken verdienen 
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müßten, fo wäre Chriſtus umſonſt Menſch geworden, hätte um— 
ſonſt gelitten, ſein Blut umſonſt vergoſſen, wäre auch umſonſt 
geſtorben und auferſtanden. Das ſey ferne von uns!“ — 

Auf ſolches Bekenntniß ward Georg Scheerer zum Feuer— 
tode verurtheilt. Jedoch begnadigte man ihn noch dahin, daß er 
mit dem Schwerte enthauptet, und ſein Leichnam ins Feuer ge— 
worfen werden ſollte. 

Als der Verurtheilte zum Richtplatze gefuͤhrt wurde, ging er 
getroſten Herzens und fröhlichen Angeſichts. Er betete, und ſang 
einige Bfalmen. Zu den Umſtehenden ſprach er: „Ich will jetzt für 
die Wahrheit Gottes als ein frommer Chriſt ſterben. Aber ich 
glaube gewiß, Gott wird nach meinem Tode ein Zeichen meiner 
Unſchuld an mir ſehen laſſen.“ — Der Henker ſchlug ihm das 
Haupt ab. Der Rumpf fiel auf den Leib, und blieb ſo eine 
gute Weile liegen. Dann kehrte er ſich allmählig auf den Rüden 
um, legte den rechten Fuß auf den linken, und die rechte Hand 
auf die linke Hand. Ueber dieſes Ungewöhnliche erſchracken alle, 
die es ſahen. Auch die Obrigkeit kam außer Faſſung. Sie ließ 
den Leichnam nicht, wie das Urtheil forderte, verbrennen, ſondern 
in der Stille begraben. Es geſchah im Jahre 1528. Der Tag 
ſeines Todes iſt uns unbekannt. — 

Dieſe drei letztgenannten Märtyrer find es übrigens nicht 
allein, deren Blut das bairiſche Land getrunken hat. Es 
ſind noch viele Männer gefallen, deren Leiden und Tod wenig 
bekannt, ja deren Namen kaum aufgezeichnet ſind. Im Buche 
des Lebens aber ſind ſie angeſchrieben. Noch im Jahre 1555 hat 
Ferdinand, der römiſche König, in dieſen Gegenden eine Ber: 
folgung wider die evangeliſchen Prediger erregt. Ein Edelmann, 
v. Schleywitz, ließ acht Prediger an Bäumen aufhängen. 
Sie ſtarben alle freudigen und getroſten Muthes. Viele wander— 
ten mit Weib und Kind aus dem Salzburgiſchen aus, um 
den Verfolgern zu entgehen. Als dieſe Trübſal über die Evan— 
geliſchen im Salzburgiſchen kam, beſchrieb der beruͤhmte Matthias 
Flacius Illyrieus die Geſchichte Georg Scheerers, und 
ſchickte ſie den bedrängten Chriſten zum Troſte und zur Ermun⸗ 
terung zu. — 
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Adolph Clarenbach und Peter 
Fleiſteden. 


(geſt. den 28. Sept. 1529.) 


Hier iſt Geduld der Heiligen; hier ſind, die da halten die 
Gebote Gottes und den Glauben an Jeſum. (Offbg. 14, 12). 


Dieſe beiden Männer ſind Blutzeugen Chriſti in unſerm 
lieben Rheinlande geweſen. — Adolph Clarenbach war 
auf dem Buſcherhof im Kirchſpiele Lüttringhauſen bei 
der ehemaligen Reichsſtadt Lennep, nicht weit von Elberfeld, 
geboren. Seine Aeltern ſchickten den lernbegierigen Knaben nach 
Münſter, wo zu der Zeit eine berühmte Schule war. Hier 
mußte er aber auch ſchon in die Kreuzſchule der äußern Armuth 
gehen; denn obſchon ſeine Aeltern nicht gerade unbemittelte Leute 
waren, ſo konnten ſie ihm doch nicht allewege die nöthigen Mittel 
zu ſeinen Studien geben. Später ſtudirte er unter Arnold von 
Tongern und Johann von Benrath (feinen nachherigen In⸗ 
quiſitoren) in Cöln. Er war und blieb ein ſittiger, nüchterner, 
keuſcher und geduldiger Jüngling, und erwarb ſich durch ange⸗ 
ſtrengten Fleiß ſolche Kenntniſſe, daß er im Stande war, die 
heil. Schrift in ihren beiden Grundſprachen zu leſen. 

In Cöln Magiſter geworden, widmete er ſich nun dem Schul⸗ 
fache, ohne jedoch in den geiſtlichen Stand einzutreten. Von 
1520— 1523 war er Conrector in Münſter; von da ging er 
in gleicher Eigenſchaft nach Weſel. Schon in erſterer Stadt 
hatte er, wie es ſcheint, durch eigene Forſchungen in der heil. 
Schrift die evangeliſche Wahrheit gefunden. Von ihr glaubens⸗ 
voll durchdrungen, achtete er es für heilige Pflicht, feinen Wir⸗ 
kungskreis über die Jugend hinaus, auch auf die Erwachſenen 
auszudehnen, und auch dieſe zu einer richtigeren Erkenntniß Jeſu 
Chriſti und feines Wortes anzuleiten. Wie in Münfter, fo 
that er dieß nach ſeiner Verſetzung auch in Weſel. Hier regte ſich 
aber bald der alte Feind. Der biſchöfliche Fiskal Tripp 
brachte die gröblichſten Verleumdungen gegen ihn beim Eölner 
Official an, und der Herzog Johann III. von Cleve, 
dem dieſelben klagend berichtet wurden, entſetzte ihn ſeines 
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Amtes, und vertrieb ihn aus Weſel. Der Herzog entdeckte 
zwar ſpäter den Betrug, und rief den Verbannten zurück. Indeß 
Clarenbach hatte ſchon wieder einen neuen Wirkungskreis 
in Osnabrück gefunden. Kaum aber hatte er hier Ein Jahr 
gelebt, und ſegensreich gewirkt, als er auch aus dieſer Stadt 
wieder vertrieben wurde. Nun kehrte er in ſeine Heimath nach 
dem Buſcherhofe zurück. Auch hier ſetzte er feine Thätigkeit fort, 
Seelen zu fangen für das Reich Gottes. Er unterwies die Sei— 
nigen und viele benachbarte Freunde in der Wahrheit des gött- 
lichen Wortes, enthüllte ihnen die Verirrungen der römiſchen 
Kirche, und predigte fleißig in den umliegenden Orten. Seine 
Aeltern warfen ihm oft vor, wie ſehr unbedächtig er handelte, 
daß er die großen Prälaten zu Cöln und Doctoren der heil. 
Schrift ſtrafen und reformiren wollte, und führten daneben die 
große Gefahr ihm zu Gemüthe, die ihm daraus entſtehen würde. 
Aber er erwiederte mit Zuverſicht: „Mit Gottes Gnade wollte ich 
mit allen Mönchen und Pfaffen im Lande Bergen des Evan⸗ 
gelii halber zum Feuer disputiren, und mich allein in des Feuers 
Gefahr begeben, wenn ich unterläge, ſie aber ohne Gefahr wären, 
wenn ich durch Chriſtum, den Herrn, den Sieg behielte. „Mit 
Gottes Gnade,“ — ſprach er; denn der rechte Muth hält 
nicht Fleiſch für ſeinen Arm, ſondern wurzelt in der Demuth. 
Ein andermal erwiederte er: „Ach, wenn Gott wollte, daß ich 
würdig wäre, um der Wahrheit willen zu leben und zu ſterben! 
Ich beſorge, Gott werde mich viel zu gering dazu achten, daß 
ich um ſeines Namens willen getödtet werde.“ 

Die Verfolgungen blieben natürlich nicht aus. So wurde 
ihm der Aufenthalt in Elberfeld unter harten Drohungen 
unterſagt. Der Graf von Wal deck, Amtmann der Bei en⸗ 
burg, zu deren Gerichtsbarkeit Lü ttringhauſen gehörte, ließ 
in der Kirche zu Lüttringhauſen öffentlich verkündigen, daß, wofern 
Clarenbach ſich in ſeinem Amt und Gebiet wieder ſehen laſſe, 
die Beienburg ſeine Wohnung werden ſolle. Adolph vertheidigte 
ſich zwar ſchriftlich bei dem Amtmann, aber ohne Erfolg. Er 
beſchloß darum, die Berge ſeiner Heimath zu verlaſſen, nachdem 
er zuvor noch dem Rathe und der ganzen Gemeinde zu Lennep, 
wo er immer gute Aufnahme gefunden, ein Abſchiedsſchreiben 
nebſt ſeinem Glaubensbekenntniß überſendet hatte. Wo er ſich 
nächſtdem aufgehalten hat, iſt unbekannt. — 

Am 3. April 1528, Freitag vor Palmſonntag, ſehen wir 
unſern Clarenbach wieder in Cöln auftreten, um einem 
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Freunde, Johann Klopreis von Büderich, der wegen 
ſeiner reformatoriſchen Grundſätze vor das geiſtliche Gericht ge⸗ 
fordert war, beizuſtehen. Beide Freunde wurden aber ſofort ge- 
fangen genommen, und Clarenbach, der ſeine Freiheit nicht 
wieder erhielt, auf den Frankenthurm geſetzt. 

Am Montage darauf erſchienen Mitglieder des weltlichen 
Gerichts, die Thurmmeiſter, Gewaltrichter und Abgeordneten des 
Raths von Cöln im Gefängniß, um den Gefangenen anzukün⸗ 
digen, daß ſie als Geiſtliche auch dem geiſtlichen Gericht zum wei⸗ 
teren Verfahren überantwortet werden ſollten. Auf die Prote⸗ 
ſtation Clarenbachs, daß er kein Geiſtlicher ſey, und alſo vor 
des Kaiſers Gericht gehöre, wurde den Mittwoch nach Oſtern 
von den genannten weltlichen Richtern ein Verhör abgehalten, 
worin aber, da Adolph keines bürgerlichen Verbrechens bezüch⸗ 
tigt werden konnte, ſehr bald die Rede auf ſeine evangeliſchen 
Ueberzeugungen lam. Der Kanzler frug ihn, ob er es mit der 
neuen lutheriſchen Auslegung der Schrift halte, oder mit den 
Concilien und der alten Auslegung. Adolph antwortete: „Ich 
halte es mit keiner, ſondern mit Chriſto, davon ich den Namen 
habe. Wo Luther und die Andern es mit Chriſto halten, halte 
ich es auch mit ihnen; wo nicht, halte ich es nicht mit ihnen.“ — 
Kanzler: „Hier ſind zwei Secten, die alte und die neue. Mit 
einer von beiden müßt ihr es doch halten. Sagt uns nun, mit 
welcher ihr es haltet? Thut ihr das nicht, ſo müſſen wir euch 
anderen Leuten unter die Augen ſtellen. — Clarenbach: „Einem 
Chriſten gebühret nicht, es mit Secten zu halten, noch ſich eines 
Menſchen zu rühmen, wie Paulus 1 Cor. 3, 21 lehrt, ſondern 
er ſoll ſich halten an das gewiſſe Wort der Lehre Chriſti; darum 
habe ich geſagt, daß ich mich der beiden Secten, wie ihr. fie ſelbſt 
nennt, keiner rühme, ſondern des Herrn Chriſti allein.“ — Da⸗ 
mit war das Verhör zu Ende. Der Kanzler kündigte ihm nun 
aber an, daß andere Leute, das geiſtliche oder Inquiſitions⸗ 
gericht, in kurzer Friſt zu ihm kommen würden. 

Am andern Dienſtage nach Oſtern erſchienen die vorigen 
Herren vom Rathe wieder, und mit ihnen die Geiſtlichen und 
Ketzermeiſter, zuſammen 10 Perſonen. Adolph begehrte nochmals, 
nicht von den Geiſtlichen gerichtet zu werden, ſondern von denen, 
die im Namen des Kaiſers und der Gemeinde zu Eöln zu Ge 
richte ſäßen. Auch bat er, ſeinen Anklägern gegenüber, Auge 
gegen Auge, geſtellt zu werden. Habe doch ſelbſt eine heidniſche 
Obrigkeit dem Apoſtel Paulus den Rechtsweg nicht verweigert. 
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Johann von Venradt antwortete: „Wie St. Paulus 
ſchreibt, ſo darf es hier nicht zugehen,“ und die andern Geiſtlichen 
erwiederten: „Das war eine andere Sache; deine Sache iſt eine 
geiſtliche.“ Auf Clarenbachs Entgegnung: „War doch Pauli 
Sache auch geiſtlich, und viel geiſtlicher noch, als dieſe,“ ſchwiegen 
fie alle ſtille. Der Kanzler brach endlich das Stillſchweigen, 
und redete den oberſten Ketzermeiſter an: „Magister noster, meiner 
Herren vom Rathe Verlangen iſt, daß ihr dieſen Mann nach 
eurer Weiſe unterſuchen ſollt.“ 

Somit war denn der geiſtliche Proceß eingeleitet, und Claren— 
bach vor das Inquiſitions gericht geftellt, welches insbeſondre 
auch in Cöln bisher nicht die gelindeſten Saiten aufgezogen 
hatte. Gar viele Bekenner des Evangeliums waren von ihm 
ſchon auf den Scheiterhaufen gebracht worden. — Das Ver⸗ 
hör begann nun über Clarenbachs Glauben. Er wies auf 
die chriſtlichen Glaubensartikel hin, und gab auf alle Fragen 
klare und ſchlagende Antwort. Darauf ſprach Arnold von 
Ton gern, der bifchöfliche Ketzermeiſter: „Es iſt nicht genug, 
daß ihr euch mit den Glaubensartikeln verantwortet, ihr müßt 
uns Rede geben auf das, was wir euch fragen werden. Glaubt 
ihr, daß der Papſt ein Haupt der Kirche iſt? — Adolph: Als 
ich in Cöln ſtudirte, ermahnte uns Magister noster, der gegen⸗ 
wärtige Johann von Venradt, nicht viel Disputirens zu 
machen, wenn wir wegen des Glaubens gefragt würden, ſondern 
wie ein Sterbender zu ſprechen: ich glaube, was die heilige Kirche 
glaubt. Was glaubt aber die Kirche? Was ich glaube. 
Daher ſage ich jetzt nach Anweiſung meines Lehrers: ich glaube, 
was die heilige, allgemeine Kirche glaubt. Dieſe glaubt aber 
nichts anders, als was die Glaubensartikel beſagen, und alſo 
glaube ich auch nicht anders. — Arnold: Das heißt nicht ge⸗ 
antwortet. Ich frage, ob ihr glaubt, daß der Papſt ein Haupt 
der Kirche ſey? — Adolph: Darauf kann ich nicht ſogleich ant⸗ 
worten. Ich habe über die Sache nicht ſtudirt, und keine Bücher 
nachgeleſen. — Arnold: Notar ſchreibt: „er hat nicht antworten 
wollen.“ — Ich frage noch einmal, ob der Papſt ein Haupt der 


Kirche ſey? — Adolph: Nein! Denn ich glaube, daß Chriſtus 
ein Haupt der heiligen Kirche iſt. Wäre nun der Papſt auch 
ein ſolches Haupt, ſo wäre die Kirche ein Ungeheuer mit zwei 
Köpfen. — Arnold: Glaubt ihr denn nicht, daß man dem Papſt 
und den Biſchöfen gehorſam ſeyn fol? — Adolph: Ja, wenn 
fie Gottes Wort predigen und gebieten, ſo fol man ihnen fo 
f E is 
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gehorſam ſeyn, wie Chriſto ſelbſt; wenn fie es aber nicht thun, 
ſoll man ihnen nicht gehorchen. — 

Von nun an bekam das Verhör aber eine andere Wendung, in⸗ 
dem man ihm den geiſtlichen Eid zuzuſchieben ſuchte. Wenn er dieſen 
geleiſtet hätte, ſo mußte er ſich ganz und gar zu den Lehren der 
damaligen römiſchen Kirche bekennen. Er hätte damit auch den 
Papſt und feine Biſchöfe als Richter anerkannt. Jede Abweichung 
von der damaligen Kirchenlehre wäre nun als Eidbruch erſchienen, 
und entweder hätte Adolph dann ſeinen geläuterten Glauben 
widerrufen, oder den Ketzermeiſtern das Recht zugeſtehen müſſen, 
ihn zu verdammen. Gar ſchlau wußte man die Sache anzu⸗ 
fangen. Arnold von Tongern frug: Glaubt ihr, daß man 
einen Eid ſchwören darf um der Wahrheit willen? Adolph: 
Chriſtus ſagt: „Eure Rede ſey Ja, Ja! Nein, Nein; was darüber 
iſt, das iſt vom Uebel.“ Arnold: Soll man denn in keinem 
Falle einen Eid ſchwören? Adolph: Ja, wenn es der Ehre 
Gottes und der Liebe des Nächſten wegen nothwendig iſt. Arnold: 
Glaubt ihr, daß ihr einen ſchwören dürft, um der Wahrheit 
willen? Adolph, der ohne Zweifel die Hinterliſt merkte, ant⸗ 
wortete: Würdiger Herr! darauf zu antworten, bin ich nicht 
ſogleich gefaßt, und begehre, daß mir Zeit gelaſſen werde, darüber 
nachzudenken. — Das immer heftigere Eindringen machte Adolph 
nur um ſo vorſichtiger. Er bat ſich abermals Bedenkzeit aus, 
weil er unvorbereitet eine ſolche Frage nicht zu beantworten ver⸗ 
möchte. — Nach kurzer Berathung bewilligten die Inquiſitoren 
die Bedenkzeit, verlangten aber denn och einen Eid, daß Adolph 
über vorzulegende Artikel eine ſchriftliche Erklärung nach der 
Wahrheit geben wolle. Adolph verſprach die Wahrheit zu 
ſchreiben, aber ohne Eid, auf ſein Ja und Nein. Nachdem über 
dieſe Sache noch mancherlei hin und her geredet worden, führte 
man ihn wieder in fein Gefängniß. Einige Wochen ließ man 
ihn unverhört. Am Himmelsfahrts-Abend wurde Adolph auf 
den Cunibertsthurm, und am nächſten Dienſtag darauf aus⸗ 
wärts am Graben herum auf die Ehrenpforte geführt. Erſt 
am 27. Juni wurde Claren bach, nachdem er wiederholt den 
Eid verweigert, von Neuem verhört. Es drehte ſich dabei um 
Luther und ſeine Schriften, um das Abendmahl, die Beichte, 
ob gute Werke zur Seligkeit nöthig, ob Maria anzurufen und 
anzubeten ſey, über ihre Sündloſigkeit, die Verehrung der Heilig⸗ 
thümer und Bilder der Heiligen und des Cruciſires, über das 
Fegefeuer u. A. Clarenbach beantwortete alle Fragen im 
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feſten, evangeliſchen Sinne und Glauben, der ſich allein auf die 
Schrift ſtützt. So erwiederte er auf die Frage: ob er glaube, 
daß es ein leibliches Fegefeuer gebe?: „Nein; denn die 
Seelen haben keinen Leib, und können darum auch nicht mit 
leiblichem Feuer gefegt werden. Obendrein ſteht das Wort Fege- 
feuer nicht in der heiligen Schrift.“ — Auch frug man: „Glaubt 
ihr, was ihr zu Münſter, Weſel und Büderich gelehrt, daß 
man für die Seelen der Verſtorbenen nicht beten ſoll?“ 
Adolph antwortete: „Ich habe geſagt, aus den canoniſchen 
Büchern der heil. Schrift könne es nicht erwieſen werden, daß 
man dieſes ſolle, und das ſage ich auch noch, bis man mir dieſen 
Beweis giebt.“ — 

Als das Verhoͤr zu Ende war, ſprach Adolph zum an— 
weſenden Notar: „Nun aber, Herr Notar, ſchreibt, daß ich ge— 
drungen und gezwungen von den Ketzermeiſtern auf obige Fragen 
habe antworten müſſen, ohne daß mir Bedenkzeit vergönnt worden. 
Weil nun ein Menſch leicht irren kann, wenn er über vielerlei 
reden muß, ſo bitte ich armer Gefangener in Demuth, daß man 

„mich über die etwaigen Irr thümer unterrichten wolle, jedoch aus 
heiliger Schrift, wobei man dieſelbe ins Mittel lege, und da— 
raus vorleſe, womit man mich des Irrthums zu überweiſen meint.“ 

Jetzt deckte man für den Gerichtshof den Tiſch, und trug 
guten Rathswein nebſt Speiſen auf. Adolph mußte während 
des Eſſens hinten ſtehen, bis endlich Arnold von Tongern 
ihm einen Becher reichte, mit den Worten: „Ich bring's euch zu. 
Ihr ſeyd mein Schüler geweſen, und ich hoffe, ihr werdet euch 
noch beſinnen, und umkehren.“ Adolph entgegnete: „Meine 
Verantwortung ſteht jetzt geſchrieben, und mit Gottes Gnade 
bleibe ich bei Allem, was ich geſagt habe.“ Er wurde darnach 
wieder in das Gefängniß zurückgeführt. 

Sechs Wochen nach dieſem Verhöre kamen die Ketzermeiſter zu 
Adolph, und hielten ihm 23 Artikel vor, die er widerrufen ſollte. 
Die bemerkenswertheſten darunter ſind Folgende: „Er zweifelt, ob 
die allgemeinen Kirchenverſammlungen dem Worte 
Gottes gemäß gehalten worden. — Es ſcheint, als glaube er, 
daß dieſelben zuweilen etwas wider das Wort Gottes beſchloſſen 
haben, oder beſchließen könnten. — Er hält dafür, daß Luther 
vom Papſte verdammt worden, zweifelt aber, ob es nach dem 
Worte Gottes geſchehen ſey. — Er ſagt, daß er etliche Bücher 
Luthers geleſen, aber nichts darin gefunden habe, das ihm ketze— 
riſch vorkomme. — Es ſey keine andere Genugthuung für unſere 
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Sünden, als der Tod Chriſti; unſere guten Werke feyen nur 
Zeichen und Pfänder, zur Seligkeit aber nicht nöthig. — Die 
Jungfrau Maria ſolle man ehren, aber nicht anrufen, noch 
anbeten; Chriſtus allein ſey unſer Mittler und Fürfprecher. — 
Er glaubt nicht, daß es ein Fegefeuer gebe. — Er glaubt 
nicht, daß die guten Werke verdienſtlich ſeyen, und was 
man ihnen zumeſſe, entziehe man Chriſto. — Aus der heiligen 
Schrift könne man nicht beweiſen, daß man für die Todten 
bitten ſolle. — Die Meſſe ſey kein Opfer, ſondern ein Ge— 
dächtniß. Chriſtus habe mit Einem Opfer vollendet alle Hei⸗ 
ligen. — Die Kirche auf Erden habe kein anderes Haupt, 
als Chriſtum allein.“ — Auf eine Belehrung aus der heil. 
Schrift, um die Adolph dringend bat, ließ man ſich nicht ein. 
Es wurde nur Widerruf gefordert. Clarenbach aber blieb 
ſtandhaft. Er wollte Nichts widerrufen, deſſen man ihn aus 
dem Worte Gottes nicht überführen könnte. 

Die Verfolger ließenfihn nun ganz ruhig 28 Wochen im Kerker 
ſchmachten, um ihn mürbe zu machen. Da er aber auch durch 
dieſe lange Haft nicht erſchüttert werden konnte, ſo verſammelten 
ſich endlich am 4. März 1529 ſeine bisherigen Richter im Hauſe des 
erzbiſchöflichen Greven, um das Endurtheil zu fällen. Claren⸗ 
bach wurde aus dem Kerker herbei geholt. Viele Geiſtliche und 
Laien hatten ſich eingefunden, da die Sentenz bei offenen Thüren 
geſprochen werden ſollte. Der päpſtliche Ketzermeiſter Köllin 
eröffnete die Verhandlung mit einer Erörterung über die römiſche 
Kirche, außer der es keine andre chriſtliche Kirche gebe, und for- 
derte Adolph feierlich auf, ſich der römiſchen Kirche zu unter⸗ 
werfen. Er ſollte nun eine kurze und runde Antwort geben. 
Als Claren bach aber hierauf anfing, den anweſenden Zuhörern 
den ganzen Hergang ſeines Proceſſes zu erzählen, ſchnitt ihm 
der Ketzermeiſter das Wort ab, mit der Erklärung, dazu ſey man 
nicht zuſammen gekommen; wenn er die begehrte Antwort nicht 
geben wollte, ſo müßte das Urtheil ſofort geſprochen werden. 
Empört über dieſes Benehmen wollten ſich nun einige Laien ins 
Mittel legen. Sie riefen, daß man ihm das Reden doch vergönnen 
ſolle. Aber der Richter Ohren waren taub. Auch eine nochmalige 
Appellation Adolphs an den Kaiſer, mit Berufung auf das 
Beiſpiel des Paulus, wurde nicht gehört. Das wäre ketzeriſch, 
in ſolchen Sachen an den Kaiſer zu appelliren, bemerkte der 
Ketzermeiſter. Adolph bat dann wenigſtens noch einmal um 
Gottes willen, ihn ſeiner angeblichen Irrthümer aus der heil. 
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Schrift zu überweiſen. „Nein, ſagte der Ketzermeiſter, wir ſind nicht 
gekommen, mit euch zu disputiren.“ Adolph fuhr fort: „Wenn 
ihr mich denn nun nicht eines Beſſern belehren wollt, ſo leſet 
wenigſtens die Artikel, damit die Umſtehenden wiſſen, weshalb ihr 
mich verdammt. Auch dieſes geſchah nicht. Der Ketzermeiſter 
erwiederte: „Mit dieſem böſen Gifte wollen wir die guten Gefäße 
nicht beſudeln.“ — Das Volk lachte. — 

Als Adolph hierauf weggehen wollte, ſprang der Unter— 
ſiegler Tremonie auf, ergriff ihn beim Arm, zog ihn herum, 
ſtieß ihn mit der Fauſt in den Nacken, und ſprach: „Geht auf 
euren Stuhl, und hört die Sentenz!“ — Der Urtheilsſpruch wurde 
nun lateiniſch verleſen. Der Schluß lautete: So ſchneiden wir 
denn dieſen Adolph Clarenbach, als ein räudiges Schaf 
und als ein faules, ſtinkendes Glied von der Kirche ab, und über— 
geben ihn der weltlichen Obrigkeit, jedoch mit der Bitte, daß ſie 
ihm an Leib, Leben und Blut nichts zufügen möge. — Das 
Herz der Phariſäer durfte ſich dabei doch nicht verleugnen!!! — 
— Als Clarenbach dieſen Schluß hörte, ſprach er: „Macht die 
Fenſter auf, damit der böſe Qualm hinausſchlage!“ — Um dem 
chriſtlichen Werke nun noch die Krone aufzuſetzen, theilte der Ketzer— 
meiſter an die Richter 300 Jahre Ablaß aus. Die anderen Umſtehen— 
den, die doch auch nicht umſonſt gekommen ſeyn ſollten, bekamen 
ebenfalls ein Bröckchen, nämlich auf 11 Jahre Ablaß. Ein gut 
Theil der Letzteren ſchien aber gar nicht im Stande, dieſe reiche 
Gnade gehörig würdigen zu können; denn viele ſpotteten, und an— 
dere ſagten: Er fol St. Velten mit feinem Ablaſſe haben! — Da— 
rauf machten ſich denn die Richter eilends davon, wie es ſchien, 
aus Furcht, daß ſie ihre Haut nicht heil heimbringen möchten. 

Unter tröſtlichem Zuſpruche vieler Leute wurde Adolph 
wieder in ſein Gefängniß geführt. Er ſaß dort noch von März 
bis Michaelis. Während dieſer Zeit kamen viele Perſonen zu 
ihm, um ihn wo möglich zu bewegen, von feinen evangeliſchen 
Grundſätzen abzulaſſen. Einige thaten dieß mit Liebe, andere, 
indem ſie ihm Angſt einzujagen verſuchten. Clarenbach aber 
ließ ſich nicht wankend machen. Das eine Mal ſprach er: „Wen 
Chriſtus lehret, der kann nicht irren, und mich hat er gelehret. 
Und wenn ſie auch meinen Hals haben, ſo haben ſie doch ihren 
Willen nicht. Ich aber werde das ewige Leben haben, und zuletzt 
ſollen ſie's wohl erfahren, was fie gethan.“ — In dieſer letzten 
Zeit bekam er noch einen Mitgenoſſen in der Trübſal, den in 
der Ueberſchrift genannten Peter Fleiſteden, der auch nach— 
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her fein Genoſſe im Tode wurde. Ehe wir nun zur Erzählung 
vom Ende dieſer beiden Märtyrer übergehen, wollen wir erſt 
Einiges aus der Lebensgeſchichte des Letzteren nachholen. 

Peter Fleiſteden war gebürtig aus dem juͤlichſchen 
Dorfe Fleiſteden. Wie er zur evangeliſchen Wahrheit kam, 
iſt uns nicht bekannt. Im December des Jahres 1527 trat er 
in Cöln auf, um die Unwiſſenden über ihr Heil zu belehren, die 
Irrenden zurecht zu weiſen, vornehmlich aber, um die unbibliſche 
Lehre von der Brodver wandlung im Abendmahle zu be⸗ 
kämpfen. „Damit er nun dazu Gelegenheit erhielte, — erzählt 
der alte Berichterſtatter, — ſo er's nicht füglicher thun möchte, 
iſt er in den Dom gegangen, zum Hochaltar getreten, und da⸗ 
ſelbſt mit bedecktem Haupte geſtanden. Und als man das Sa⸗ 
crament (die Monſtranz) aufhob, hat er den Rücken zum Volke 
gewendet, mit tiefem Seufzen ausgeſpieen, das Haupt auch nicht 
entblößt, was Geiſtliche und Laien Wunder nahm.“ Es ftellte 
ihn da aber Niemand zur Rede, was er wohl gerade gewünſcht 
und beabſichtigt hatte. — Dieſe That Fleiſtedens kann von 
einem Chriſten durchaus nicht gebilligt werden. Sie war ein 
arger Mißgriff. Ein ſolches Zurſchautragen ſeiner Verabſcheuung, 
noch dazu in einem Hauſe Gottes, ſolches Herausfordern, und 
unpaſſendes Verletzen deſſen, was Anderen heilig iſt, das iſt und 
bleibt unrecht. Es iſt ein Eifern mit Unverſtand, und eine Ent⸗ 
ſchuldigung dafür kann nur die Hitze des Kampfes jener erregten 
Zeit ſeyn. Die chriſtliche Standhaftigkeit jedoch, mit der Peter 
Fleiſteden ſpäter den Tod litt, verſöhnt uns wieder mit ihm. 
Damit wollen wir aber über ihn keineswegs den Stab brechen. 
Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet! 
Ob ſolche Eiferer um Gott und ſeine Wahrheit dem Herrn 
nicht angenehmer ſind, als die miſerabeln Feiglinge unter den 
Proteſtanten, welche aus niedriger Menſchenfurcht und Men⸗ 
ſchen-Gefälligkeit mit den römiſch⸗ ⸗katholiſchen Brocef- 
ſionen ziehen, ſelbſt mit einer Frohnleichnams⸗ ⸗Pro⸗ 
ceſſion, oder doch die Ihrigen damit ziehen laſſen, wobei ihre 
Feigheit doch nur Spott von den Katholiken erndtet? Und die 
aus Mangel an Glauben und Liebe mit den Feinden ihres evan⸗ 
geliſchen Glaubens liebäugeln, die Sünden und Irrlehren derſelben 
beſchönigen und verdecken, dagegen die Schwächen von Glaubens⸗ 
Genoſſen mit großem Geſchrei auf dem Markte proklamiren, ſtatt 
ſie zu tragen, und mit Liebe zu belehren, wie man ſolcher elenden 
Achſelträger heut zu Tage leider fo viele findet! — — i 
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Peter, welcher im Dome keine Gelegenheit zur Ausführung 
ſeiner Abſicht fand, erreichte auf andere Weiſe ſeinen Zweck, gegen 
die Anbetung der Hoſtie ein Zeugniß abzulegen. Die Geiſtlichen 
hatten ſogleich nach dem Gewaltrichter geſchickt. Als nun Peter 
aus dem Dome kam, begegnete ihm jener, und verhaftete ihn. 
„Du mußt mit uns gehen,“ redete ihn der Gewaltrichter an, 
worauf Peter mit lachendem Munde antwortete: „Gern; denn 
eben darum bin ich hierher gekommen.“ Er wurde auf den 
Frankenthurm gebracht. 

Nach einiger Zeit erſchienen Rathverordnete mit den Ketzer— 
meiſtern, um ihn zu verhören. Unter vielem Andern fragten ſie 
ihn auch, warum er neulich das hochwürdige Sacrament verachtet 
habe? „Nicht das Abendmahl Chriſti, antwortete er, habe ich ver— 
achtet, ſondern nur den Mißbrauch deſſelben. Bei meinem Aus⸗ 
ſpeien habe ich keine andere Abſicht gehabt, als um deshalb zur 
Rede geſtellt zu werden, und dadurch die Gelegenheit zu bekommen, 
das irrende Volk zu unterrichten, welches das Sacrament als 
ſeinen Gott ehrt und anbetet. Abgötterei darf man nicht dulden.“ — 

Der Rath zu Cöln beſchloß nun, wenn Peter von ſeinem 
Glauben nicht abſtehe, ihn dem weltlichen Arme zur Vollſtreckung 
der Todesſtrafe zu übergeben. Doch verſuchte man noch alles 
Mögliche, ihn zum Widerrufe zu bringen. Man folterte und 
peinigte ihn aufs härteſte, man legte ihn in ſchwere Stöcke und 
Ketten, hielt ihn bei Waſſer und Brod, drohte mit Feuer, Schwert 
und Waſſer. Fleiſteden ließ ſich aber nicht irre machen. End: 
lich, als er mit Claren bach in einen Kerker kam, gab man 
ihn auf. 

Der Cölner Rath zauderte lange mit dem Todesurtheil über 
dieſe beiden. Da führte endlich eine bisher unbekannte Seuche, der 
engliſche Schweiß genannt, die Entſcheidung herbei. Die 
Pfaffen und Mönche ſchrieen nämlich ins Volk hinein: „Das 
iſt Gottes Strafe, daß man ſolche verdammte Ketzer noch länger 
am Leben hält!“ Das Volk wurde dadurch aufgeſtachelt, und 
erzwang ſo die ſchnellere Hinrichtung der beiden Gefangenen. 

Am 28. Sept. 1529 ſollte den beiden Männern das letzte 
Stündlein ſchlagen. Aleff, ein Geiſtlicher, der ſchon Tags 
vorher nicht aufgehört hatte, die Gefangenen zu beunruhigen, 
erſchien mit zwei Auguſtinermönchen Morgens 8 Uhr am Loche 
des Kellers, in dem Clarenbach und Fleiſteden ſaßen. Es 
entſpann ſich hier folgendes Geſpräch: Aleff: „Adolph, wie 
ſteht es?“ Adolph: „Gut, Herr Aleff; aber wir hoffen, heut 
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wird's noch beſſer werden.“ Aleff: „Freilich wohl würde es das, 
wenn ihr euch wolltet ſagen laſſen. Bleibt ihr aber bei eurer 
Meinung, fo müßt ihr ſterben.“ Adolph: „Wir begehren nichts 
anderes, als zu ſterben, damit wir von unſern Feinden, nämlich 
von Fleiſch, Sünde, Hölle und Teufel erlöſet werden. Kann uns 
das nicht ein herrlicher Troſt ſeyn, daß wir des Feindes los werden, 
der uns täglich beſtreitet? Auch ſehnen wir uns, los zu werden 
von der Feindſchaft des Satans, der umhergehet, wie ein bruͤllender 
Löwe. Wir wünſchen zu ſterben, und ſind von Gott berufen zu die⸗ 
fen Leiden, ſintemal Chriftus für uns gelitten hat, und 
uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir ſollen nachfolgen 
ſeinen Fußtapfen.“ Adolph ſagte hierauf 1 Petr. 2 her, 
ſchlug dabei in die Hände, und rief freudig aus: „Iſt das nicht 
wahr? Wenn wir Chriſtum haben, ſo haben wir genug.“ Aleff: 
„Aber ihr wißt doch, daß wir Glieder der heiligen Kirche ſeyn 
müſſen; wer vom Leibe der Kirche abgeſchnitten wird, kann nicht 
ſelig werden. Darum laßt euch rathen, und vereinigt euch wieder 
mit der römiſchen Kirche!“ Adolph: „Chriſtus, unſer Herr, iſt 
das Haupt der chriſtlichen Kirche; darum halten wir uns an 
das Haupt, und ſind mit ihm verbunden.“ — Sie ſprachen noch 
weiter. So wie ſich aber Adolph auf Stellen der heil. Schrift 
berief, hieß es wieder: „Lieber Adolph, wir wollen nicht mit 
euch disputiren, ſondern euch das Ende zu bedenken geben; Gott 
wird euch aus dem Irrthume helfen.“ Da ſprach Adolph: „Wir 
halten uns an den Herrn Jeſum Chriſtum und ſein Wort, ſo 
können wir nicht irren. Sein Wort wollen wir bekennen, ſo 
lange uns der Mund offen ſteht, und Ihn, unſern Herrn, wollen 
wir bekennen vor den Menſchen, ſo wird er uns wieder bekennen 
vor ſeinem himmliſchen Vater. Von dieſem Bekenntniß ſoll uns 
weder Flamme, noch Feuer, weder Hunger, noch Durſt abwenden. 
Auf keine Menſchen verlaſſen wir uns, ſeyen ſie ſo heilig geweſen, 
als ſie wollen, auch auf unſre guten Werke nicht; denn wir 
haben ihrer keine. So wir denn keine haben, und ſollen doch 
heute ſterben, wo ſollen wir denn hinaus? Zum Teufel wollen 
wir nicht; Menſchentroſt hilft uns nicht, und all unſer Thun iſt 
umſonſt, dieweil wir mit allem, was wir gethan, nur unnütze 
Knechte ſind. Darum verlaſſen wir uns billig allein auf den 
Tod unſeres Erlöſers, den er für uns gelitten hat, und ſonſt 
auf kein Ding in der Welt, ſcheine und gleiße es, wie es wolle.“ 

Hierauf entfernten ſich Aleff und die Auguſtinermönche. 
Die Stunde ſchlug, wo die Gefangenen nach dem Richtplatze geführt 
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werden ſollten. — Als der Zug fich in Bewegung feste, brach 
Adolph in ein lautes Gottloben aus, und betete: „Lob, Ehre 
und Dank ſey dir, Vater, daß du uns dieſen Tag haſt erſcheinen 
laſſen, nach dem uns ſo ſehr verlangt hat. O Herr, ſiehe herab; 
denn die Zeit iſt nahe!“ — Mehrere Bekannte traten herzu, und 
redeten ihn an. Für Alle hatte er noch ein freundliches und trö— 
ſtendes Wort. Zu einem Weſeler ſagte er: „Sey du gegrüßet, 
Bruder! und den andern Brüdern ſag' gute Nacht! Ermahne ſie, 
daß ſie nicht ablaſſen von Chriſto und ſeinem Worte, aus Furcht 
vor dem Tode! Denn es muß geſchehen, daß alle, die da 
wollen gottfelig leben in Chriſto Jeſu, die müſſen 
Verfolgung erleiden. Darum will ich Chriſto nachfolgen, 
und Euch vorangehen.“ — Bald hernach brach Adolph in fol— 
gende merkwürdige Worte aus: „O Cöln, Cöln, wie verfolgſt 
du das Wort Gottes! Es iſt eine Wolke in der Luft, die wird 
noch einmal herabfließen!“ — Da die Mönche ihn ſo unerſchrocken 
reden ſahen, riefen ſie: „wie wohl iſt er bezecht, daß ihm die 
Zunge ſo leicht iſt!“ — Fleiſteden, der ohnehin eine ſchwache 
Stimme hatte, redete wenig. Auf ſeinem Antlitz aber ſtrahlten 
Freudigkeit und himmliſcher Friede. 

Man war nun zu der Hachtpforte gekommen. Der Sitte 
gemäß mußten die Verurtheilten hier bleiben, bis die Sterbeglocke 
geläutet ward. Adolph begehrte eine Bibel. Er erhielt ſie, 
und las das 5. und 6. Capitel des Römerbriefes laut vor. 
Peter lauſchte mit andaͤchtigem Ohre den Worten, die ihm wie 
Engelsmuſik däuchten. Ein Mönch aber redete immer hinein, 
und ſuchte das Leſen zu ſtören. Adolph bat: „Ach, Lieber, 
laßt mich doch ein wenig mich ergötzen am Worte Gottes!“, und als 
er an die Stelle kam: „Sind wir aber mit Chriſto ge— 
ſtorben, ſo glauben wir, daß wir auch mit ihm leben 
werden“ (6, 8), ſprach er: „O das iſt etwas Gutes, daran 
muß ich unterwegs denken!“ Die Mönche hörten aber trotz ſeiner 
Bitten nicht auf, ihn zu ſtören, bis er endlich das Leſen aufgeben 
mußte. Sie brachten das Geſpräch nun auf das Fegefeuer. 
„Ja, das iſt die Pfaffentaſche,“ erwiederte Adolph, „trüg's 
nicht ſo viel Geld ein, es würde weniger Weſens daraus gemacht.“ 
Zuletzt redete Adolph von der wahren Kirche. „Die rechte 
Kirche iſt die, welche geboren wird aus dem Worte Gottes, ohne 
welche keine chriſtliche Kirche ſeyn kann. An dies Wort ſind 
wir gläubig geworden, und halten uns an Gott allein, und 
geben nichts um den Antichriſt in Rom, der das arme Volk vom 


Worte Gottes ableitet auf Menſchenlehre und Menſchenſatzung.“ 
— Ein Geiſtlicher, der früher Jude geweſen war, fragte Adolphen, 
ob ſie das Sacrament ſehen wollten? Er lehnte es jedoch ab, 
weil Chriſtus nicht geboten habe, das Sacrament blos zu fehen, 
fondern zu nehmen, und weil das Sehen fo wenig den Hunger 
der Seele ſtille, als das Anſehen einer Speiſe den leiblichen 
Hunger zu ſtillen vermöge. 

Die Sterbeglocke fing nun an, in dumpfen Schlägen zu 
tönen. Adolph blickte auf gen Himmel, und ſprach: „Gott, 
der Herr, ſey gelobt, daß die Stunde da iſt, wo wir um ſeinet⸗ 
willen den Tod leiden ſollen!“ Der Henker kam, und bat nach 
damaliger Sitte, ihm den Tod, den er ihnen anthun müſſe, zu 
verzeihen.“ Von Herzen gern,“ war die Antwort; „thut ihr, 
was euch befohlen iſt!“ Aleff trat hinzu, und bat noch einmal: 
„Lieben, ich bitte euch um Gotteswillen, beſinnt euch noch; denkt, 
was ihr euren Freunden ſchuldig ſeyd!“ Aber Adolph ent⸗ 
gegnete: „Der Herr ſpricht: Wer Vater oder Mutter mehr 
liebt, denn mich, der iſt meiner nicht werth.“ Drauf 
ſprach er zu Peter: „Bruder, halt dich feſt an Gottes Wort!,“ 
und dieſer antwortete: „Wir ſind ſtark in dem Herrn!“ 

Der Zug ging erſt zu dem hohen Gerichte, wo der Greve 
ſonſt jedem zum Tode Beſtimmten das Urtheil ſprechen mußte. 
Aber diesmal ward keins geſprochen. Da fragte Adolph: „Wo 
ſind jetzt unſre Ankläger, unſre Ketzermeiſter und Richter? — 
Ihr lieben Bürger und Brüder, das iſt kein Recht, ſondern Gewalt: 
Was iſt das für ein Gericht, daß unſre Kläger auch unſre Richter 
ſeyn ſollen? Greve, iſt das Gericht ſo ſchnell zu Ende? — Nun 
denn, Herr, dein Wille geſchehe! Der Jünger ſoll nicht beſſer 
ſeyn, als der Meiſter!“ 5 

Sie wurden wieder zurück zur Hachtpforte geführt. Vor 
derſelben fragte einer der Mönche Fleiſteden, ob er ihm das 
Kreuz vorhalten ſollte. Dieſer erwiederte: „Wir ſind noch ſtark 
genug im Glauben. Das Kreuz Chriſti haben wir im Herzen, 
euer Kreuz mag uns nichts nützen.“ — Adolph fagte die 10 
Gebote her, und Peter antwortete ihm. Darauf betete er das 
Vaterunſer, und legte jede Bitte auf ihre jetzige Anfechtung und 
Noth aus. Der Gerichtsbote verwies ihm das laute Reden, aber 
Adolph entgegnete: „Mein Herr hat mich gelehret, meinen 
Glauben öffentlich vor Jedermann zu bekennen.“ — In dem 
Silberhofe, dem Barfüßerkloſter gegenüber, lag Johann von 
Venradt im Fenſter, und gab ihnen den chriſtlichen Abſchied: 
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„Gehet nur, daß euch St. Antonius verbrenne!“ — Sie zogen 
weiter. Die Märtyrer thaten nichts, als beten und Gott loben. 
Einige Male redeten ſie auch das Volk an, und gaben ihnen 
manch herrlich Wort zur Seelenſpeiſe. Bei dem Hospitale ver- 
langte einer der mitziehenden Mönche, daß ſie vor dem großen 
Kreuze knieen ſollten. „An jenem hölzernen Kreuz, erwiederte 
Adolph, find wir nicht erlöſt; mein Herr Chriſtus ift im Him⸗ 
mel; — dies Holz will ich nicht anbeten, darum muß ich auch 
ſterben.“ Ein vornehmer Herr ließ jetzt Bier holen, woran der 
Henker beide Märtyrer, die über Durſt geklagt hatten, trinken 
ließ. Dann hob Adolph ſeine Augen auf zum Himmel, und 
bat für die Stadt Cöln, daß ſie Gott nicht heimſuchen wolle, 
und für alle Biſchöfe, Paſtoren und Prediger, daß der Herr ihr 
Herz erleuchten möge, und ſie von ihrer Blindheit heilen. In 
der alten Ehrenpforte rief er noch einmal mit heller Stimme: 
„O Herr, erbarme dich über die Oberen dieſer Stadt und über 
das Volk!“ In der neuen Ehrenpforte, wo Adolph im Ge— 
fängniß gelegen hatte, ſagte er der Burggrevinn gute Nacht. 
Dieſe aber ſchlug gar viele Kreuze vor dem Ketzer. 
Als ſie zur Stadt hinaus waren, beteten ſie wieder. Adolph 
drückte ſeine Hände an ſich, und rief: „Ja, mir iſt mein Herz 
ſo fröhlich im Leibe, daß ich glaube, keine Freude der Welt iſt 
dieſer Freude gleich!“ Der Henker frug, ob man Heller zur 
Seelenmeſſe ſammeln ſolle? Adolph aber antwortete: „Was 
ſagt ihr da von Seelenmeſſen? Denkt ihr den Pfaffen den Beutel 
zu füllen?“ Und auf des Henkers Gegenrede: „Ihr müßt ja 
aber doch ins Fegefeuer!,“ ſprach er lächelnd: „Wahrlich, ſo 
ſpricht der Herr, wer mein Wort hört, und glaubet an 
den, der mich geſandt hat, der kommt nicht ins Ge⸗ 
richt, ſondern iſt vom Tode zum Leben durchge- 
drungen.k) Er braucht alſo in kein Fegefeuer.“ Von da an 
konnte man Adolph wegen des Gedränges und Getümmels nicht 
mehr verſtehen, bis er das „Herr Gott, dich loben wir“ an⸗ 
ſtimmte. — Zwiſchen Peter und dem Greven entſpann ſich ein 
Geſpräch über die Kirche, wie über die Anbetung der Jungfrau 
Maria und des Sacraments. Da ſich das Volk herzudrängte, um 
Petern reden zu hören, ſchlug der Gerichtsdiener unter die Leute, 
und der Greve ſprengte ſogar mit Ungeftüm zu Pferde zwiſchen 
das Volk, daß ihn Adolph bat, doch gelinder zu verfahren. 


*) Joh. 5, 24. 
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Jetzt war man dem Hochgerichte fo nahe gekommen, daß 
man die Hingerichteten am Galgen hängen, und auf dem Rade 
liegen ſehen konnte. „Siehe da,“ ſprach Adolph zu Peter, 
„dieſe haben um Gold's und Gut's willen als Diebe und Mörder 
ſo gelitten, wie ſollten wir denn nicht um Chriſti willen leiden? 
Das Fleiſch iſt ſchwach, aber der Geiſt iſt ſtärker.“ — 

Als ſie den Galgenberg hinauf gingen, fing Adolph an 
zu beten: „O Herr, erhebe meinen Geiſt, daß ich meinen Feinden 
von Grund meines Herzens verzeihen möge!“ — Je näher ſie 
der Stätte des Todes kamen, deſto freudiger ſtrahlte ihr Antlitz. 
Der alte Berichterſtatter erzählt, fie wären fo unverzagt und gleich⸗ 
müthig geweſen, als ob ſie es gar nicht ſeyen, die gerichtet werden 
ſollten. Oben wurde ein Kreis um die beiden geſchloſſen. Ein 
Begharde trat herzu, und frug, ob fie beichten wollten? „Nein, 
ſprach Adolph, wir haben alle Tage ſchon gebeichtet. Wir 
haben dem Herrn gebeichtet.“ 

Nun verſuchten noch einige Mönche, die beiden zu bitten, 
daß fie ſich unterweiſen laſſen möchten; noch ſey es Zeit. Adolph: 
„Wie haben wir denn je etwas anderes gewollt, als das? Immer 
wollten wir gern unterwieſen ſeyn aus dem Worte Gottes, aber 
unſre Theologen haben das nie gethan, weil ſie uns nicht beweiſen 
konnten, daß wir irrten.“ — Begierig drängte das Volk hinzu, 
um die Märtyrer noch reden zu hören. Da ſprengte ein Gewalt⸗ 
richter mit dem Pferde in den Knäuel, um ihn auseinander zu 
treiben. Die Märtyrer erhoben ihre Stimme, und wollten des 
Volkes Verlangen befriedigen. Es wurde ihnen aber Schweigen 
geboten, und da ſie nicht ſogleich gehorchten, rief der Greve voll 
Ingrimm dem Henker zu: „Verſtopfe ihnen das Maul, und 
ſchlage ihnen die Daumeneiſen an, daß ſie ſchweigen muͤſſen!“ 
Als das Volk jedoch murrte, Diebe und Mörder ließe man reden, 
wenn fie wollten, und dieſe armen Geſellen ſollten's nicht duͤrfen ?, 
ſo mußte der Greve nachgeben. Peter fing nun an zu reden: 
„Unſere Feinde geben vor, wir müßten ſterben, weil wir die 
Mutter Gottes und das Sacrament verachtet hätten. So wiſſet 
denn, daß wir glauben, Maria ſey vor, in und nach der Geburt 
Jungfrau geweſen, und würdig erfunden worden durch die Gnade 
Gottes, die Mutter unſeres Heilandes Jeſu Chriſti zu werden. 
Aber darum ſollen wir ſie noch nicht anbeten, noch um Gnade 
anrufen, da ſie doch ſelbſt aus Gnaden die Mutter Chriſti worden 
iſt, ſondern ehren ſollen wir fie mit der Ehre, die ihr der eng⸗ 
liſche Gruß im Evangelio beimiſſet. . .. Sie iſt geweſen eine 
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edle Creatur, zwar von Gott geſchaffen wie andre Menfchen, 
aber begabet mit den Gaben des heil. Geiſtes. ... Desgleichen 
halten wir von dem Sacrament nichts andres, als die Worte 
des Herrn ſagen, womit er es als Nachtmahl einſetzt.“ — „Binde 
den Buben auf!“ rief da der Greve dem Henker zu. „Herr 
Greve,“ ſprach Peter, „Ihr fangt an, Chriſtenblut zu vergießen, 
aber ſehet zu, ob Ihr's werdet vor Gott verantworten können! 
Pilatus wußte nicht, was er that, Ihr aber wißt's, und wißt, 
warum Ihr's thut. Ihr könnt nicht heimgehen und ſagen: Ich 
waſche meine Hände in Unſchuld. Es ſtehet geſchrieben: Ihr 
Richter, richtet recht!“ Dieſe Worte verdroſſen den Greven 
ſo ſehr, daß er dem Henker befahl, Petern ſogleich auszukleiden, 
und in die von Holz und Stroh gemachte Hütte zu führen, in 
der die Märtyrer verbrannt werden ſollten. — Jetzt aber ergriff 
Adolph das Wort, und redete zum Volke: „Ihr lieben Bürger 
und Brüder, ſage es Einer dem Andern, was ich jetzt ſagen will! 
denn Alle können es nicht hören. Zuerſt bitten wir Euch, daß 
Niemand unſern Tod rächen wolle an den Papiſten in Cöln; 
dann, daß Ihr uns nicht anders nachredet, als Ihr es von uns 
gehört habt, und von mir hören werdet. Höret aber, was wir 
glauben!“ Hier ſagte er den apoſtoliſchen Glauben her, und 
legte ihn kurz aus. „Dieſe Artikel glaubt der Teufel auch, aber 
er glaubt nicht, daß ſie auch ihn und ſeine Seligkeit angehen. 
Aber ich glaube feſtiglich, daß alles, was in ihnen ſteht, zu Nutz 
meiner armen Seele geſchehen ſey, und für alle, welche glauben.“ 

„Da hört man nichts Unrechtes! Weß zeihet man ſie denn?“ 
murmelte das Volk unter einander. Adolph aber dürſtete ſehr, 
und beklagte ſich, wie man ſo unbarmherzig ſey, und ihn Durſt 
leiden laſſe, da man doch ſonſt den Uebelthaͤtern fo viel Trank 
reiche, als ſie begehrten. Der Henker reichte ihm die Flaſche. 
Dadurch erquickt, fing er von Neuem an, zum Volke zu reden, daß 
er hoffe, fie alle wieder zu ſehen, wenn der Richter kommen würde, 
der die Schaafe von den Böcken ſcheidet. Seiner Rede fügte er 
noch die Ermahnung zu, daß ein Jeder doch achten möge, was 
er zu thun habe, und ſich halten an Gott und ſein Wort allein. 

Darauf flehten beide, — Peter war nämlich noch nicht in 
die Hütte geführt, — den Herrn um Vergebung ihrer Sünden 
an, baten ſich auch gegenſeitig um Verzeihung, küßten ſich zum 
letzten Male, und ſchieden mit noch einem Händedruck von einander. 

Der Henker nahm Petern, entkleidete ihn, und band ihm 
die Hände. Noch einmal trat Adolph zu ihm mit den Worten: 
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„Bruder, ſey ſtark in dem Herrn, und vertraue auf ihn! denn 
heute kommen wir zu Chriſto, unſerm Bruder, und werden mit 
ihm leben in Ewigkeit. Darum ſey ſtandhaft im Glauben, und 
laß dich vor dem Feuer nicht erſchrecken! Auch ich will auf den 
Herrn vertrauen, und mein Wort mit meinem Tode verſtegeln.“ 
Peter antwortete: „Ja, ich will ſterben als ein Chriſt, wie wir 
Chriſto, unſerm Bruder, verſprochen haben, um ſeines Namens 
willen zu ſterben.“ 

Das waren die letzten Worte, welche die beiden zuſammen 
redeten. Peter ward jetzt in die Hütte geſtoßen. Der Henker 
warf ihm die Ketten um den Hals. Feſter und feſter zog er ſie 
zuſammen, bis er nicht mehr reden konnte. — Peter war ſchon 
eine Leiche, ehe Adolph in die Hütte kam. — 

Dieſer war mittlerweile noch von einem Mönche in ein Ge⸗ 
ſpräch gezogen worden, wurde aber dabei von manchem Schelt⸗ 
worte überhäuft. Ein andrer Mönch, der mehr Theilnahme hatte, 
rief ihm zu: „Der Herr ſagt: Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben. Wer an mich glaubet, der wird leben, 
ob er gleich ſtürbe, und wer da lebet und glaubet an 
mich, der wird nimmermehr fterben.”*) „Habt Dank, ent⸗ 
gegnete ihm Adolph, daß ihr mir das Evangelium Chriſti ver⸗ 
kündigt habt, und grüßet alle Brüder in dem Herrn Chriſto!“ — 
Auch ein Prieſter trat noch zu ihm, und ſprach: „Sey getröftet 
in dem Herrn! Halte dich feſt an Chriſtum, und davon laß 
dich nicht abbringen!“ 

Adolph entkleidete ſich nun ſelbſt. Während deſſen ſprach 
er zu dem Greven noch manch ernſtes Wort, aber auch manch 
lieblich Wort, das da zeugte von ſeiner Freude, abzuſcheiden und 
bei Chriſto zu ſeyn. Der Greve ſchwieg jetzt ſtill. — Sobald 
ſich Adolph entkleidet hatte, ging er freiwillig zu der Hütte. 
An der Thür derſelben ſchlug er ſeine Augen noch einmal auf 
gen Himmel, und ſprach: „O Herr, hiernach hat mich lange 
verlanget! Denn ſo muß es geſchehen, damit wir durch's Kreuz 
bewähret werden!“ — „Bruder, haſt du deinen Geiſt ſchon auf⸗ 
gegeben?“ redete er die Leiche ſeines Mitgenoſſen an. „So ſey 
dir der Herr gnädig und barmherzig! Ich komme dir gleich 
nach!“ — Er ſtellte ſich jetzt ſelbſt an den Pfahl. Der Henker 
ſchlug ihn an, und hängte ihm einen Sack mit Pulver um den 
Hals. Ein Mönch frug noch: „Willſt du als ein Chriſtenmenſch 
ſterben?“ Dem erwiederte er: „So habe ich ja immer geſagt; 


*) Joh. 11, 25. 26. 
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darum ſprecht mir den Glauben vor, ſo lange ihr könnt!“ — 
Adolph ſprach ihm alle Worte des Glaubens nach bis zum 
Ende, und ſchloß: „Das glaube ich, dabei will ich bleiben, dabei 
will ich leben und ſterben!“ — 

Der Henker zuͤndete das Feuer an. Hoch ſchlug die Lohe 
empor. Adolph rief noch einmal mit lauter Stimme: „Herr, 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Das Pul— 
ver zuͤndete. Ein Blitz! — und über zwei Leichen ſchlugen die 
Flammen zuſammen. 


Patrik Hamilton. 


(geſt. den 28. Febr. 1528.). 


Sage nicht: ich bin zu jung; ſondern du ſollſt gehen, wohin 
ich dich ſende, und predigen, was ich dich heiße. Fürchte dich 
nicht vor ihnen! denn ich bin bei dir. (Jerem. 1, 7. 8.) 


Um dieſe Zeit, von der wir bisher geredet haben, hatte der 
Herr auch ſchon angefangen, in England und Schottland 
hier und da die Todtengebeine durch den Hauch ſeines heiligen 
Geiſtes lebendig zu machen. Zwei engliſche Jünglinge, Johann 
Fryth und Wilhelm Tindal, gaben 1526 ihrem Vaterlande 
das neue Teſtament in engliſcher Sprache. Der Dank dafür 
war der Feuertod. Sie litten ihn aber gern zur Ehre des Herrn. 
Auch in Schottland war der erſte Bekenner des Evangelii 
ein Blutzeuge. Es iſt unſer Patrik Hamilton geweſen. 

Er ſtammte aus einem hochadeligen Geſchlechte des Landes. 
Von väterlicher Seite war er nämlich ein Neffe des Grafen von 
Arran, und von mütterlicher Seite des Herzogs von Alba— 
nien, fo daß er mit Jacob V., dem Könige von Schott— 
land, Eines Stammes war. Man hatte ihn deshalb ſchon als 
Kind zum Abte ernannt. Doch konnte dies und ſeine ganze 
Erziehung nicht verhindern, daß mitten durch alle Finſterniß rings⸗ 
um ein Strahl des Lichts von oben herab in ſeine Seele fiel, 
ſo daß er die überaus trübſeligen Gebrechen ſeiner Kirche erkannte, 
und öffentlich rügte. 
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In Schottland ſah es nämlich mit dem Chriſtenthume 
gar ſchrecklich aus, noch viel ärger als in Deutſchland. 
Aberglaube und religiöſer Betrug fanden, wenn ſie auch mit 
Händen zu greifen waren, den leichteſten Eingang bei dem armen, 
verwilderten Volke. Durch die ſchandlichſten Betrügereien ſcharrte 
auch hier der Clerus ungeheure Reichthuͤmer zuſammen, und 
dieſe verdarben den Stand ſelbſt immer mehr und mehr. Die 
volle Hälfte des Staatseigenthums gehörte der Geiſtlichkeit, und 
der größte Theil dieſer Hälfte war wieder in den Haͤnden der 
wenigen geiſtlichen Oberhaͤupter. Und nun das Leben, das dieſe 
Biſchöfe und Prälaten führten! — Von der weltlichen Gerichts⸗ 
barkeit befreit, ſprachen ſie nicht allein allen Geſetzen Hohn durch 
die ſchamloſeſten Unſittlichkeiten, ſondern auch aller äußern Ehr⸗ 
barkeit. Biſchöfe und Aebte wetteiferten mit dem erſten Adel in 
verſchwenderiſchem Luxus, und drängten ſich ihm in allen Ehren⸗ 
ſtellen vor, wobei ſie König Jacob V. noch begünſtigte, und 
unterſtützte. Um ein erledigtes Bisthum oder eine vacante Abtei 
kämpften ſie untereinander mit bewaffneter Hand, und mußten 
dieſe Stellen dann auch auf ſolche Weiſe behaupten. Geringere 
kirchliche Aemter wurden öffentlich verkauft, oder unwürdigen 
Creaturen, Würfelſpielern, herumziehenden Sängern, oder an 
die Baſtarde der Biſchöfe geſchenkt. Mußige, dumme Mönche 
von allen Farben, graue, ſchwarze, weiße, braune, ſchwärmten im 
Lande umher, um zu betteln, und von den Früchten des Landes 
zu zehren, das fie zu bebauen zu faul waren. Deshalb war 
ebenfo groß, als die Sittenverderbniß, auch die Unwiſſenheit der 
Geiſtlichen in ihrem Amte. Selbſt Biſchöfe hatten von der heil. 
Schrift nicht mehr geleſen, als in ihrem Brevier ſtand. Zum 
Predigen ließen ſie ſich nie herab. — Wie es mit der Lehre des 
Chriſtenthums ausſah, darüber braucht wohl Nichts geſagt zu 
werden. Es war wie überall, nur noch ein wenig ſchlimmer. 
Rom hatte es nicht beſſer gewollt. Je weiter vom ächten Chriſten⸗ 
thum ab, deſto beſſere römiſche Chriſten! O arme Kirche! — 
„Deine Propheten haben dir loſe und thoͤrichte Ge⸗ 
ſichte gepredigt, und dir deine Miſſethat nicht ge⸗ 
offenbaret, ſondern haben dir gepredigt loſe Pre- 
digt; damit ſie dich zum Lande hinauspredigten!“ 
(Klagel. 2, 14.) — Das Oberhaupt dieſer Kirche in Schott- 
land war der ehr- und herrſchſüchtige Cardinal Jacob Bea⸗ 
toun, ein Wüſtling, der mit aller möglichen Grauſamkeit die 
Kirche beherrſchte, und jede Regung eines beſſeren Sinnes mit 
Feuer und Schwert verfolgte. 
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So ſahe es alſo mit der chriſtlichen Kirche in Schottland 
aus zu der Zeit, als Hamilton, vom Geiſte des Herrn getrieben, 
den Schaden öffentlich aufdeckte. Aber ein wunder Fleck ſchmerzt bei 
der Berührung. So nahm denn auch die hohe Geiſtlichkeit bald eine 
ſehr drohende Stellung dem Hamilton gegenüber an, und dieſer 
ſah ſich genöthigt, derſelben eine Zeitlang aus dem Wege zu gehen. 

Er verließ Schottland, und ging nach Wittenberg zu 
Luther und Melanchthon. Dieſe leiteten ihn vollends ganz 
bis zur friſchen, lautern Quelle des Evangeliums. Patrik 
trank in vollen Zügen, und fühlte ſich bald von gleichem Glauben 
geſtärkt, und von gleichem Muthe beſeelt, wie ſeine Meiſter. Er 
lernte feſtſtehen, „und wenn die Welt voll Teufel wär', 
und wollt'n uns gar verſchlingen.“ Er beſchloß, wieder 
in fein Vaterland zurückzukehren, um feinen armen Brüdern auch 
das Waſſer des Lebens auszutheilen, das Gottes Gnade ihn 
hatte ſchöpfen laſſen. Umſonſt ſtellte man ihm die Gefahren vor, 
denen er entgegen ging. Sein Entſchluß war unerſchütterlich. 
Er reiſte nach Schottland zurück. 

Der 23jährige Jüngling zog nun in ſeinem Vaterlande um— 
her, geißelte mit beredtem Munde die Irrthümer der römiſchen 
Kirche, und predigte das Wort von der freien Gnade Gottes. 
Sein Wirken war nicht ohne Erfolg; manch Saamenkörnlein 
ging in den Herzen der Leute auf. Was aber wohl voraus— 
zuſehen war, geſchah bald. Man ließ ihm nicht viel Zeit, die 
evangeliſchen Lehren zu verbreiten. Der heimtückiſche Cardinal, 
Jacob Beatoun, der zugleich Kanzler des Reichs war, lockte 
ihn unter dem Verſprechen, ſich mit ihm in einer freien Conferenz 
zu verſtändigen, nach St. Andrews, der „Reſidenz im König— 
reiche der Finſterniß,“ und ließ ihn dort bei ſeiner Ankunft ſofort 
ins Gefaͤngniß werfen. Dann begannen, ſtatt freier Unter— 
redungen, peinliche Verhöre. 

Die Punkte, die man ihm als Ketzereien zur Laſt legte, waren 
folgende: 1. Daß das ſündliche Verderben auch nach der Taufe 
in den Kindern zurückbleibe. 2. Daß Niemand aus eigner Macht 
etwas Gutes thun könne. 3. Daß Niemand, ſo lange er lebe, 
ſuͤndlos werde. 4 Daß jeder wahre Chriſt ſelbſt erkenne, ob er 
im Stande der Gnade ſey. 5. Daß der Menſch nicht durch ſeine 
Werke, ſondern allein durch den Glauben gerechtfertigt werde. 6. 
Daß gute Werke nicht den guten Mann, ſondern der gute Mann 
die guten Werke mache. 7. Daß Glaube, Hoffnung, Liebe ſo ſehr 
mit einander verbunden ſeyen, daß, wer eines von ihnen habe, ſie 
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alle habe, und wem eines von ihnen fehle, ſie dem alle fehlen. 
8. Daß die Ohrenbeichte zum Heil nicht nöthig fey. 9. Daß 
thätige Buße die Vergebung der Sünden nicht erkaufen könne. 
10. Daß es kein Fegefeuer gebe. 11. Daß jeder Prieſter ſo viel 
Macht habe, als der Papſt, und daß der Papſt der Antichriſt 
ſey. — Man ſieht daraus, daß der junge Hamilton die witten⸗ 
bergiſche Nachtigall nicht umſonſt hatte ſchlagen hören. — 

In den Verhören, die man mit ihm hierüber hielt, zeigte 
Patrik bei ſeiner großen Beſcheidenheit und Sanftmuth eine 
ſolche Feſtigkeit, daß man ihn auf keine Weiſe zum Widerruf 
bewegen konnte, und — zum Tode verdammte. Dieſes Urtheil 
ward am 28. Febr. 1528 gefällt, und noch am Nachmittage 
deſſelben Tages wurde Patrik zur Richtſtätte geführt. 

Als er dort angekommen war, legte er ſeine Kleider ab, 
und gab ſie ſeinem alten, treuen Diener mit den Worten: „Sie 
werden mir im Feuer nicht helfen; doch können ſie dir noch nutzen. 
Ich kann dir nicht mehr hinterlaſſen, als das Exempel meines 
Todes; das, bitte ich, mögeſt du mit Freuden hinnehmen! Zwar 
iſt der Tod bitter und qualvoll nach der Menſchen Urtheil, doch 
iſt er der Eingang zum ewigen Leben, welches Niemand ererben 
kann, welcher Chriſtum vor dieſem gottloſen Geſchlechte ver⸗ 
läugnet.“ — f 

Er wurde an einen Pfahl inmitten von Kohlen, Baumſtäm⸗ 
men und andern brennbaren Sachen gebunden. Man hatte eine 
Zündröhre von Pulver gelegt, um das Feuer damit anzuzünden. 
Es glückte jedoch nicht, und durch das Pulver wurde nur eine 
ſeiner Hände und fein Geſicht beſchaͤdigt. Er mußte in dieſer 
Lage bleiben, bis mehr Pulver herbeigebracht war. — Der Mär- 
tyrer gab kein Zeichen des Schmerzes von ſich. Er redete in 
Pſalmen und Lobgefängen. Der Dominikaner-Prior Campbell, 
der ihn einige Male inquirirt hatte, rief ihm wiederholt zu: 
„Widerrufe! Bitte zu unſrer lieben Frauen Maria, und ſprich: 
Gegrüßet ſeyſt du Maria, du Königinn des Himmels!“ Da er 
nicht aufhörte, zu ſchreien, ſprach Hamilton zu ihm: „Du 
gottloſer Menſch! du weißt es wohl, daß ich kein Ketzer bin, und 
daß es göttliche Wahrheit iſt, für welche ich jetzt leide; ſo viel 
haſt du mir zugeſtanden im Geheimen, und derhalben fordere ich 
dich auf, vor dem Richterſtuhle Chriſti Antwort und Rechenſchaft 
zu geben!“ — 

Das Feuer war nun angezündet. Der Märtyrer erhob noch 
einmal feine Stimme: „Wie lange, o Herr! fol Finſterniß dieſes 
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Land bedecken? Wie lange wirft du die Tyrannei dieſer Men— 
ſchen dulden?“ — — — Mit den Worten: „Herr Jeſu, nimm 
meinen Geiſt auf!“ — verſtummten ſeine Lippen. Die unſterb— 
liche Seele war droben beim Herrn. — 

Von den Flammen dieſes Scheiter haufens aber ging ein 
Licht auf, das endlich die dunkle Nacht beſiegte. Solch eine Ge— 
waltthat des Cardinals erbitterte auch die Gleichguͤltigen, wie 
der Heldenmuth Hamilton's, mit dem er dem Tode entgegen 
getreten war, die lebhafteſte Theilnahme für ihn erweckte. Was 
iſt das für ein Glaube, für den und mit dem dieſer Jüngling 
ſo freudig ſterben konnte? ſo frug man, und dachte nach, und 
forſchte ſelbſt in dem verbotenen Buche, in der Bibel, die um 
dieſe Zeit in vielen Exemplaren durch engliſche Kaufleute nach 
Schottland gebracht wurde. Wo eine Familie ſolch ein koſt— 
bares Buch beſaß, da kamen in den ſtillen Stunden der Nacht 
Freunde und Bekannte zuſammen; bei verſchloſſenen Thüren 
wurde dann der Schatz aus ſeiner Hülle hervorgezogen, und wäh— 
rend der Kundigſte aus den theuern Blättern vorlas, hörten die 
Andern mit ſtummer Aufmerkſamkeit zu. So verbreitete ſich ſchon 
im Stillen die bibliſche Lehre weiter, während ſie noch von Keinem 
öffentlich gepredigt wurde. Zu gleicher Zeit brachten Spottvögel 
luſtige oder witzige Lieder unter das Volk, in denen die ganze 
hochmüthige und unwiſſende Geiſtlichkeit gewaltig mitgenommen 
und lächerlich gemacht wurde. Und auch dieſe wirkten viel. Wie 
Bienenſchwärme ſtachen ſie auf den Aberglauben, die Albern— 
heiten und Sittenloſigkeiten der falſchen Miethlingshirten los, und 
ſo bildeten ſie im großen Reformationskampfe gleichſam die leichte 
Reiterei, die durch Necken und Plänkeln die Schlacht eröffnet. 
Nein, lange ſollte ſie nicht mehr dauern die Tyrannei dieſer 
Biſchöfe und Prälaten! — Du ſollſt, lieber Leſer, zu ſeiner Zeit 
mehr davon hören. — 


— — 0 — 


Dionyſius von Nienr. 
(geſt. den 3. Juli 1528.) 


Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich bekennen 

vor meinem himmliſchen Vater. Wer mich aber verleugnet 

vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem 
hümmliſchen Vater. (Matth. 10, 32. 33.) 


Iſt dir, lieber Leſer, dieſes Wort des Herrn ſchon einmal 
mit ſeiner Centnerſchwere recht auf's Herz gefallen? — Be⸗ 
kennen wir Ihn, — ſo will Er uns wieder bekennen; aber ver⸗ 
leugnen wir Ihn, — ſo will Er uns auch wieder verleugnen 
vor ſeinem himmliſchen Vater. — Wie viele mögen ſeyn unter 
denen, die ſich Chriſten nennen, welche dieſe Lection vollftändig 
gelernt haben? — Unſer alter Luther ſagt aber: „Ein jeder 
lerne ſein' Lection, fo wird es wohl im Haufe ſtohn,“ 
beſonders nun in dem Hauſe, lieber Chriſt, das droben iſt, wo 
du auch gern einmal ein Plaͤtzchen haben möchteft, wenn der 
Weinbergsvater ſeine Arbeiter, und auch dich heimruft aus dem 
Weinberge, wenn die Feierabendglocken läuten, und der Schaff⸗ 
ner, Jeſus Chriſtus, einem Jeden ſeinen Gnadenlohn aus— 
theilt. Da hat dann die Stunde geſchlagen, wo es erfülfet wird: 
Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich 
bekennen vor meinem himmliſchen Vater. Wer mich 
aber verleugnet, den will ich auch verleugnen vor 
meinem himmliſchen Vater. — 

Wenn du die Schärfe dieſer Worte an deinem Herzen ſelbſt 
ſchon erfahren haft, dann wirft du dir vorſtellen konnen, wie 
dem Manne im Lande Frankreich, von dem ich jetzt erzählen 
will, dem Dionyſius von Rieux, zu Muthe ward, als 
er unter Gebet in der heil. Schrift forſchte, und ſeine Augen 
plötzlich auf dieſe Worte ſielen. Sie trafen ihn zugleich wie 
ein Donnerſchlag und wie ein linder Frühlingswind. Er zit— 
terte und jauchzte. Dabei konnte er aber nicht ſtehen blei— 
ben; er mußte tiefer hinein in den Schacht des Wortes Gottes. 
Und da fand er denn auch durch des Herrn Gnade die volle, 
reiche Goldader des evangeliſchen Glaubens. Die erſte Lection, 
die ihm der Herr aufgegeben, hatte er während deſſen natürlich 
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nicht vergeſſen. Was er gefunden, wollte und konnte er nicht 
verbergen. Wahr und treu, offen und frei bekannte er vor den 
Menſchen Chriſtum, den Gekreuzigten. Beſonders laut predigte 
er, daß die Meſſe eine Verleugnung des Leidens und Sterbens 
unſers Herrn Jeſu Chriſti ſey. 

Es geſchah unſerm Dionys nun aber auch, was der Herr 
den Seinen Matth. 10. noch verheißt: „Wer ſein Leben fin— 
det, der wird es verlieren.“ (V. 39.) Er wurde gefangen 
genommen, und in den Kerker geworfen. Brigonnet, der 
Biſchof von Meaux, verhieß ihm dort, wenn er einen Widerruf 
thun wollte, nicht allein ſofortige Freiheit, ſondern auch noch 
eine lebenslängliche Unterſtützung. Dionys hatte aber ſeine erſte 
Lection noch nicht verlernt. Er erwiederte dem Verſucher: „Mein 
Herr! wolltet ihr wohl fo übel an mir handeln, und mich über- 
reden, daß ich meinen Gott verleugnen ſollte?“ — 

Da er unerſchütterlich blieb, ſo gab ihn der Viſchof Preis, 
und ließ ihn zum Feuertode verdammen. Nachdem das Urtel 
geſprochen war, wurde Dionys ſogleich auf einer Hürde zur 
Richtſtätte geſchleift. Unterwegs redete er noch viele köſtliche Worte 
zum Volke, und ermahnte ſie, ſich zur wahren Lebensquelle zu 
kehren, und die löcherichten Brunnen Roms zu verlaſſen. 

Man hatte ihm mit Gewalt ein hölzernes Kreuz aufgebunden. 
Dionyſius aber wollte das Kreuz Chriſti, und nicht das der 
Pfaffen tragen. Er riß darum das Kreuz los, und warf es in's 
Waſſer. Die Mönche, hierüber erzürnt, machten es wie Katzen, 
die mit den gefangenen Mäufen ihr grauſames Spiel treiben. 
Sie wurden es nicht ſatt, den armen Gefangenen auf der Hürde 
höhnifch zu necken, zu quälen und zu martern. 

Unter teufliſch erſonnenen Qualen wurde Dionys verbrannt. 
Dreimal iſt er von der Erde auf ein kleines Feuer gelegt worden. 
Er aber litt Alles wie ein Lamm, das den Mund nicht aufthut 
vor ſeinem Scheerer. Bis zum letzten Hauche rief er nur den 
Namen ſeines Gottes an, und betete. 
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Ludwig von Berquin. 
(geſt. 1528.) 


Ihr waret weiland Finſterniß, nun aber ſeyd ihr ein Licht 
in dem Herrn. (Eph. 5, 8.) 


Zu der Zeit, als Flandern und Artois noch unter der 
Regierung des Königs Franz J. von Frankreich ſtanden, 
waren viele vom Adel aus jenen Grafſchaften an des Königs 
Hofe. Unter ihnen war vor allen Andern ausgezeichnet Ludwig 
v. Berquin aus Artois. Er war 40 Jahre alt geworden, 
und hatte noch nie ein Weib berührt, was unter den Hofleuten 
der damaligen Zeit, und beſonders am Hofe Franz L, gar viel 
ſagen wollte. Nach ſeiner Art war er auch ein frommer Mann. 
Er beſuchte fleißig die Meſſen und Predigten, und hielt andächtig 
die Faſten und Feiertage. Von der evangeliſchen Lehre, wie ſie 
zu der Zeit ſchon in Frankreich bekannt war, wollte er nichts 
wiſſen; ſie war ihm ein Greuel. Der Herr aber erbarmte ſich 
ſeiner Finſterniß, und machte ihn zu einem Glaubenslichte. Durch 
einen Streit mit einem Doctor der Sorbonne) wurde Ber: 
quin zur heil. Schrift geführt. Er las, und las, und ſiehe, was 
er vorher als einen Greuel verabſcheut hatte, deſſen Wahrheit 
fand er auf allen Blättern des heil. Buches beſtätigt. Er forſchte 
weiter, ob ſich's alſo verhielte, und — der Morgenſtern ging auf 
in ſeinem Herzen. Wie Schuppen fiel es von ſeinen Augen. 

Berquin überſetzte nun einige Bücher aus dem Lateiniſchen 
in's Franzöſiſche. Wie aber eine Spinne Gift aus den Roſen 
zu ſaugen pflegt, erzählt der alte Berichterſtatter, ſo zogen ſeine 
Feinde aus jenen Büchern einige Artikel, die ihm ein Fallſtrick 
zum Tode werden ſollten. Sie fanden beſonders 3 Sätze, welche 
ſie als Ketzerei erklärten, nämlich J. Daß die Jungfrau Maria 
unbilliger Weiſe ſtatt des heil. Geiſtes angerufen werde, 2. Daß 
man ſie mit Unrecht einen Schatz der Gnaden nenne, 3. Im 
Salve zur Vesper werde ſie unſre Hoffnung, unſer Leben u. ſ. w. 
genannt; das ſey ſchnurſtracks wider die lautere Wahrheit; denn 
ſolche Ehre gebühre ganz allein unſerm Herrn Jeſu Chriſto. 


) So hieß die theologiſche Facultät an der Univerfität zu Paris. 
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Wegen dieſer und noch einiger anderer Artikel wurde Ber: 
quin von den Theologen der Sorbonne verklagt, und auf ihr 
Anhalten ins Gefaͤngniß gelegt. Doch wurde er bald wieder frei 
gelaſſen. Er fuhr fort, ächt chriſtliche Schriften in's Franzöſiſche 
zu überſetzen. Da rotteten ſich zuſammen Noel Beda, ein 
alter Doctor der Sorbonne, die Prioren im Carthäuſer- und 
Cöleſtinerkloſter zu Paris, uud noch viele andere Diener Roms; 
durch ihre Menge wollten ſie den Ketzer erdrücken. Sie brachten 
es auch wirklich dahin, daß Berquin wieder in den Kerker 
gelegt wurde. Als aber der König Franz um dieſe Zeit aus 
ſeiner Haft in Spanien, in die er durch den Krieg mit Kaiſer 
Karl V. gerathen war, wieder nach Frankreich zurückkehrte, 
und vernahm, daß Berquin, den er lieb und werth hielt, 
in Todesgefahr ſchwebte, ließ er ihn ſogleich auf freien Fuß 
ſetzen, damit er feine Sache deſto beſſer ausführen möchte. Seine 
Freunde ermahnten ihn nun, ſobald als möglich aus Paris ſich 
zu entfernen, und unter dem Scheine einer königlichen Botſchaft - 
nach Deutſchland, oder anders wohin zu reiſen, bis die Wuth 
ſeiner Feinde durch die Zeit abgekühlt wäre; er ſollte wohl be— 
denken, daß die Widerſacher nicht ruhen würden, bis ſie ihn 
durch den Tod zum Schweigen gebracht Hätten. Berquin 
wurde aber nicht nur nicht furchtſam, ſondern ſchöpfte noch 
größern Muth, ſeine Sache bis zu Ende zu führen. Er war, 
wie der alte Erzähler ſagt, wie ein Palmbaum, der, je mehr 
man ihn niederdrückt, deſto mehr ſich erhebt. — Berquin 
brachte darauf Briefe von König Franz an die Sorbonne, 
worin verlangt wurde, daß 12 Artikel aus jenes Beda Schriften, 
die voller Gottloſigkeit und Gottesläſterung waren, entweder durch 
die heil. Schrift bewieſen, oder verdammt werden ſollten. Das 
war ein Stich in das Wespenneſt. Der Schwarm der Sor— 
bonne wurde dermaßen aufgereizt, daß fe nicht eher aufhörten, 
zu ſchreien und zu laufen, bis das Parlament 12 Richter mit 
voller Gewalt verordnete, welche die Sache unterſuchen und ent— 
ſcheiden ſollten. Berquin wurde wieder ins Gefängniß geſetzt; 
bald darauf verbrannte man auch ſeine Bücher. Nach mancher Be— 
rathung fällten die Richter, auf welche die Sorbonne ihren möglich- 
ſten Einfluß auszuüben nicht vergeſſen hatte, endlich den Spruch, 
daß der Gefangene ſeine ſchon oben erwähnten Sätze abſchwören, 
und zu ewiger Haft verdammt ſeyn ſollte, jedoch mit dem Vorbehalt, 
daß der König die ganze Sache ändern könnte. Berquin erklärte, 
den Weg der Appellation an den König ergreifen zu wollen. 
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Als aber die Richter das Wort „Appellation“ hörten, riefen fie 
zornig aus: „Wenn du mit unſerm Spruch nicht zufrieden biſt, 
ſo werden wir's ſchon machen, daß du nirgend wohin mehr 
appelliren ſollſt!“ Sie ſtießen darauf ihren erſten Spruch um, 
und fallen nun das Urtheil, daß Berquin auf dem Greve— 
Platze mit dem Strange erwürgt, und dann verbrannt werden 
ſollte. Recht oder Unrecht, das galt ihnen gleich. Das Opfer 
war unter ihren Händen, und mußte leiden, was ſie beſchloſſen. — 

Berquin ließ ſich am Tage der Hinrichtung getroſten Her— 
zens aus dem Kerker führen. Er entſetzte ſich nicht, da der 
Henker mit lauter Stimme das Urtheil ausrief, auch nicht, da 
er zum Richtplatze geleitet ward. Fromm und fröhlich redete er 
noch zum Volke. Aber nur Wenige konnten feine Worte ver- 
ſtehen, weil die Widerſacher Leute gedingt hatten, die ihn durch 
ihr Geſchrei übertäuben mußten. Standhaft und in dem Herrn 
ergeben, bot er nachher dem Henker ſeinen Nacken dar. Es ge⸗ 
ſchah dieſes im Mai des Jahres 1528. 

Die Feinde waren aber durch ſeinen Tod noch nicht zufrieden 
geſtellt. Ein Haufen Kinder mußten fuͤr Geld durch die ganze 
Stadt laufen, und auf den Straßen ausrufen: „Berquin iſt 
ein Ketzer! Berquin iſt ein Ketzer!“ — — Die um Geld 
gemietheten Stimmen ſind längſt verhallt. Aber die Stimme 
der Wahrheit ruft noch immer: „Berquin iſt ein Blutzeuge 
unſers Herrn Jeſu Chriſti!“ Und dieſe Stimme wird nicht ver- 
hallen, ſo lange evangeliſche Wahrheit beſteht, und der König 
der Wahrheit lebt. Ja, Berquins Name ſteht im Buch des 
Lebens angeſchrieben ewiglich. 


Friedrich, der Weiſe, 
Churfürſt von Sachſen. 
(geb. 1463. geſt. den 5. Mai 1525.) 


Der Herr hat mir das Ohr geöffnet; und ich bin nicht 
ungehorſam, und gehe nicht zurück. (Jeſ. 50, 5) 


Friedrich III., mit Recht der Weiſe genannt, kam nach 
dem Tode ſeines Vaters Ernſt im Jahre 1487 an die Regierung 
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von Sachſen. Um dieſelbe Zeit erhielt er vom Kaiſer Friedrich 
III. die Churfürſtenwürde. Er war ein rechter und mannhafter 
Regent ſeines Landes, dem ſeiner Völker Heil mehr galt, als 
feines Namens Ehre. Um dem Lande wohlerfahrene Staats: 
beamte und tüchtige Geiſtliche zu geben, ſtiftete er, beſonders auf 
den Rath von Dr. Staupitz und Martin Mellerſtadt, im 
Jahre 1502 die Univerſität Wittenberg, ohne zu ahnen, 
welchen Segen dieſe Anſtalt nach Gottes Rath ihm ſelbſt, ſeinem 
Lande und der ganzen Chriſtenheit bringen ſollte. Denn wer 
hätte damals gedacht, daß das kleine, zu der Zeit noch wenig 
bekannte Wittenberg die Wiege der Reformation werden 
würde? — Des Herrn Rath iſt wunderbar. Fünfzehnhun⸗ 
dert Jahre vorher hatte man auch gefragt: was kann aus Na⸗ 
zareth Gutes kommen? — 

Friedrich war, ehe die Reformation begann, ein guter 
römiſcher Chriſt, inſofern er die äußerlichen Satzungen Roms 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit und Aengſtlichkeit hielt. Im Jahre 
1493 unternahm er eine Wallfahrt nach Jeruſalem, wo ihn 
Heinrich v. Schauenburg zum Ritter des h. Grabes ſchlug. 
Zu Anfang des 16. Jahrhunderts baute er die Schloßkirche zu 
Wittenberg, und ſammelte für dieſelbe eine große Anzahl von 
Reliquien. Im Jahre 1509 waren ſchon an 5000, im Jahre 
1519 aber an 19000 Reliquien dort aufgeſpeichert. Es gab 
keinen Heiligen, von welchem nicht irgend Etwas dort vorhanden 

ar. Fabelhafte Dinge waren dabei, ſo z. B. einige Stücke 
von der Arche Noahs, Ruß aus dem feurigen Ofen der 3 Män⸗ 
ner, Theile von Chriſti Krippe und Wiege, Heu und Stroh, 
darauf er gelegen, Erde, worauf er geſeſſen, geſtanden, gepredigt, 
Tiſch, Tafeltuch, Gerſtenbrod, Blut, Bart, Kreuz u. dgl. Dieſe 
Sachen waren mit ſo reichem Ablaß verſehen, daß, wer ſie zu 
verehren zu gewiſſen Zeiten dahin reiſte, und feine Beiſteuer zu- 
gleich einlegte, nach Spalatins Berechnung auf 2 Millionen 
Jahre Ablaß bekommen konnte. An der Gunſt des Papſtes war 
natürlich Friedrich auch nicht wenig gelegen, wie er ſich denn 
noch im Jahre 1515 von demſelben das Gnadengeſchenk der gold⸗ 
nen Roſe erbitten ließ. 

Friedrich war aber neben jenen Schlacken keineswegs des 

ächten Goldes der Gottesfurcht und Frömmigkeit baar und ledig. 
Er beſaß ein aufrichtiges Streben nach dem Höchſten. Flei⸗ 
ßig las er das Wort Gottes, und hatte dabei von früh an 
die Sitte, alle Sprüche der h. Schrift, die jemals Eindruck auf 
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ihn gemacht hatten, in feinem Zimmer an die Wand zu fchreiben, 
um ſie hier immer vor Augen zu haben. Spalatin, ſein Hof— 
prediger, berichtet hierüber: „Mit welch' großer Liebe, Fleiß und 
Andacht dieſer Churfürſt dem Worte Gottes zugethan war, iſt 
Niemand verborgen. Auch ehe noch Gott, der Herr, nach ſeiner 
unausſprechlichen Güte und Barmherzigkeit, die Lehre von ſeiner 
väterlichen Gnade wieder hat predigen laſſen, mißfiel es ihm ſehr, 
daß man ſo übel mit dem Worte Gottes umging. Da hernach 
durch göttliche Gnade das Licht des Evangeliums um etwas 
aufging, ſprach er zu mir: er habe immer gehoffet, wir wurden 
noch einen reinen Unterricht vom Glauben empfangen. Er hörte 
indeſſen die Predigten begierig an, und las ſelbſt mit großen 
Freuden das Wort Gottes, beſonders die Evangeliſten, woraus 
er ſich viele tröftliche Sprüche geſammelt, und dieſelben wohl 
anzubringen gewußt hat. Beſonders zog er den Spruch Joh. 15, 5. 
an: „Ohne mich könnet ihr nichts thun!“ und wußte 
daraus wider den freien Willen, deſſen ſich viele rühmten, ſchön 
zu ſchließen, wie er einſtens zu mir ſagte: Wie können wir einen 
freien Willen haben, da Chriſtus ſelbſt ſpricht: „Ohne mich 
koͤnnet ihr nichts thun!?“ Er redete nämlich davon, daß der 
Menſch aus eigenen Kräften des freien Willens kein gutes, Gott 
wohlgefälliges Werk verrichten könne, ſondern alles von der Gnade 
Gottes erlange, was er Gutes wirke.“ — Ein andrer ſchöner 
Zug von Friedrichs Liebe zur heil. Schrift, noch vor der Zeit 
ſeiner Erkenntniß vom Evangelio, iſt folgender. Er unterredete 
ſich eines Tages mit Staupitz über diejenigen, welche dem 
Volke eitle Redensarten vorhielten. „Alle Reden, ſagte der 
Churfürſt, die Spitzfindigkeiten und menſchliche Ueberlieferungen 
bieten, ſind überaus kalt, ohne Saft und Kraft. Die heil. Schrift 
iſt fo reich an Majeftät und Macht, daß fie alle unſere gelehrten 
Redemaſchinen zerſtört, und uns zu der Aeußerung zwingt, nie⸗ 
mals habe ein Menſch ſo geredet.“ Staupitz verſicherte, er 
ſey ganz dieſer Anſicht. Da reichte ihm der Churfürſt herzlich die 
Hand, und ſagte: „Verſprecht mir, daß ihr immer ſo denken 
wollt!“ — N i 

In der Nacht vor dem 31. October 1517, wo Luther ſeine 
95 Theſen an die Schloßkirche zu Wittenberg ſchlug, hatte 
Friedrich einen bedeutſamen Traum. Wir wollen ihn ſelbſt 
denſelben erzählen laſſen, wie er ihn ſogleich am nächſten Morgen 
ſeinem Bruder, dem Herzog Johann, und dem Kanzler erzählt 
haben ſoll: „Als ich mich auf den Abend zu Bette legte, ziemlich 
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matt und müde, war ich bald über dem Gebete eingefchlafen, und 
hatte bei drittehalb Stunden fein ſanft geruht. Als ich nun 
erwachet und ziemlich munter war, lag ich und hatte allerlei 
Gedanken bis nach zwölf in Mitternacht; gedachte unter andern, 
wie ich allen lieben Heiligen zu Ehren faſten und feiern wollte *), 
betete auch für die lieben Seelen im Fegefeuer, und beſchloß bei 
mir, ihnen auch zu Hülfe und zu Steuer in ihrer Gluth zu 
kommen; — bat den lieben Gott um ſeine Gnade, daß er doch 
mich und meine Räthe und Landſchaft in rechter Wahrheit wolle 
leiten und zur Seligkeit erhalten; er wolle auch allen böſen 
Buben, die uns unſer Regiment ſauer machen, nach ſeiner All— 
macht wehren. Nach Mitternacht war ich bald nach ſolchen Ge— 
danken wieder eingeſchlafen. Da träumet mir, wie der allmäch- 
tige Gott einen Mönch, eines feinen, ehrbaren Angeſichts, zu mir 
ſchickte; der war Sanct Pauli, des lieben Apoſtels, ähnlicher 
Sohn. Der hatte bei ſich, aus Gottes Befehl, alle lieben Heiligen. 
Die ſollten dem Mönch zuvor ein Zeugniß geben, daß es kein 
Betrug mit ihm wäre, ſondern er wäre wahrhaftig ein Geſandter 
Gottes. Und ließ mir Gott gebieten, ich ſollte dem Mönch ge⸗ 
ſtatten, daß er mir etwas an meine Schloßkapelle zu Witten- 
berg ſchreiben dürfte; es würde mich nicht gereuen. Ich ließ 
ihm durch den Kanzler ſagen: weil mich Gott ſolches heiße, 
und er auch fein gewaltig Zeugniß hätte, fo möchte er ſchrei— 
ben, was ihm geboten wäre. Darauf fängt der Mönch an 
zu ſchreiben, und macht ſo grobe Schrift, daß ich ſie hier zu 
Schweinitz (vier Meilen von Wittenberg) erkennen konnte. 
Er führte auch ſo eine lange Feder, daß ſie bis gen Rom mit 
dem andern Theile reichte, und einen Löwen, der zu Rom lag, 
mit dem Sturz (der obern Spitze der Feder) in ein Ohr ſtach, 
daß der Sturz wieder zum andern Ohre hinausging. Und 
ſtreckte ſich die Feder ferner bis an der päpftlichen Heiligkeit 
dreifache Krone, und ſtieß ſo ſtark daran, daß ſie begann zu 
wackeln, und ſeiner Heiligkeit vom Haupte zu fallen. Wie ſie 
nun alſo im Fallen iſt, deucht mich, ich und Euer Liebden ſtan⸗ 
den nicht weit davon; ich ſtreckte auch meine Hand aus, und 
wollte ſie helfen halten. In demſelben geſchwinden Zugreifen 
erwachte ich und hielt meinen Arm in die Höhe, war ganz 
erſchrocken und auch zornig mit auf den Moͤnch, daß er feine 


*) Er dachte an das Feſt aller Heiligen, welches die Katholiken bekanntlich 
am 1. Novbr. feiern, 
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Feder nicht beſcheidener führte. Als ich mich aber recht beſann, 
war es ein Traum. Ich aber war noch voll Schlafs, gingen 
mir die Augen wieder zu, und war wiederum feſt eingeſchlafen, 
ehe ich das recht gewahr geworden. Und iſt mir dieſer Traum 
zum andern Male wieder gekommen. Denn ich hatte wieder 
mit dem Mönch zu thun, und ſah ihm zu, wie er immerfort 
ſchrieb; und mit dem Sturz der Feder ſtach er immer weiter auf 
den Löwen und auf den Papſt; darüber der Löwe aber ſo 
greulich brüllete, daß die ganze Stadt Rom und alle Stände 
des heiligen Reiches zuliefen, zu erfahren, was da wäre. Es 
begehrte päpftliche Heiligkeit an die Stände, man ſollte doch 
dem Mönch wehren, und ſonderlich mich dieſes Frevels berichten, 
weil ſich der Mönch in meinem Lande aufhielt. Darüber er— 
wachte ich zum andern Male, verwunderte mich, daß der Traum 
wiedergekommen war, ließ mich's doch gar nicht anfechten, bat 
aber Gott, er wolle päpſtliche Heiligkeit vor allem Uebel behüten, 
und ſchlief alſo zum dritten Male wieder ein. Da kam mir der 
Mönch wieder vor. Wir bemühten uns ſehr, dieſes Mönches 
Feder zu brechen, und den Papſt hinweg zu leiten. Aber je 

mehr wir uns an der Feder verſuchten, je mehr ſie ſtarrte und 
knarrte, als wenn ſie Eiſen wäre. Sie knarrte ſo ſehr, daß 
es mir in den Ohren wehe that. Wurden endlich alſo ver— 
droſſen und müde darüber, daß wir abließen. Verbargen ſich 
auch immer einer nach dem andern, und beſorgten uns, der 
Mönch möchte mehr können, als Brod eſſen; er möchte uns auch 
etwa einen Schaden zufügen. Nichtsdeſtoweniger aber ließ ich 
ihn fragen, woher er doch zu ſolcher Feder gekommen wäre, und 
wie es zuginge, daß fie fo zähe und feſte wäre. Er ließ mir 
ſagen, fie wäre von einer alten, hundertjährigen böhmiſchen 
Gans. Einer feiner alten Schulmeiſter hätte ihn damit ver— 
ehret, und gebeten, weil ſie ſehr gut wäre, er wollte ſie zu ſeinem 
Gedächtniß behalten und brauchen; er hätte fie auch ſelbſt tem— 
periret. Daß fie aber fo lange währet, und fo feſt wäre, komme 
daher, daß man ihr den Geiſt nicht nehmen, oder die Seele, wie 
mit andern Federn geſchieht, herausziehen könnte. Darüber er 
ſich denn ſelbſt zum höchſten verwunderte. — Bald hernach 
kommt ein Geſchrei aus, es wären aus der langen Mönchsfeder 
unzählig viel andere Federn zu Wittenberg gewachſen, und 
ſey mit Luſt anzuſehen, wie viel ſich gelehrte Leute darum reißen, 
und meinen eines Theils, dieſe neuen, jungen Federn werden mit 
der Zeit auch ſo groß und lang werden, wie dieſelbe Mönchs⸗ 
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feder, und es werde gewiß etwas Sonderliches auf dieſen Mönch 
und ſeine lange Feder folgen. Da ich nun ganzlich im Traume 
beſchloſſen, mich je eher, je lieber mit dem Mönch in eigener Per⸗ 
ſon zu unterreden, wachte ich endlich zum drittenmale auf, und 
war jetzt Morgen geworden, wunderte mich ſehr über den Traum, 
gedachte ihm nach, und bildete mir ihn wohl ein, wie er mir 
nacheinander war vorgekommen, zeichnete mir bald die vornehm⸗ 
ſten Stücke zum Gedächtniß auf, bin gänzlich der Meinung, 
dieſer Traum ſey nicht ohne Bedeutung, weil er mir ſo oft 
vorgekommen iſt, und bin Willens, meinem Beichtvater denſelben 
zu offenbaren. Doch habe ich ihn Euer Liebden vorhin auch 
wollen wiſſen laſſen.“ — — 

Luther hatte ſeine 95 Theſen angeſchlagen. Als er bald 
darauf nach Rom zur Verantwortung citirt wurde, ſetzte es 
Friedrich durch, daß man die Sache in Deutſchland verhandeln 
ſollte. Es geſchah dies zu Augsburg durch den Cardinal 
Ca jetan. Da jedoch hier nichts ausgerichtet war, und Caje⸗ 
tan Luthers Auslieferung oder Vertreibung verlangte, ſo trat 
Friedrich nun, wenn auch im Anfange noch ſchwankend, als 
Vertheidiger des beginnenden Reformationswerkes auf. Er war 
gerade der Fürft, deſſen die Reformation bedurfte. Denn er war 
gemäßigt, aber Fräftig, nicht eilig, aber gerecht. Er betete die 
Wege Gottes in tiefer Ehrfurcht an, und fuͤrchtete, als einer 
befunden zu werden, der gegen Gott kämpft. „Die Sache iſt ſo 
weit gediehen, ſagte er einmal, daß die Menſchen nichts dazu 
thun können; Gott allein kann es. Deshalb überlaſſen wir 
ſeiner mächtigen Hand die großen Ereigniſſe, die zu ſchwierig 
für uns find.” An Cajetan ſchrieb er: es ſeyen viele Ge⸗ 
lehrte in feinem Furſtenthum, feinen Landen und an feiner Uni⸗ 
verſität, welche Luthers Lehre nicht fuͤr ketzeriſch hielten, aus⸗ 
genommen die, denen dieſe Lehre zum Abbruch ihres Eigennutzes 
gereiche; darum könnte er den Luther nicht zum Nachtheil 
feiner Univerfität verjagen. 

Am 17. Januar 1519 war der Kaiſer Maximilian ge 
ſtorben, und Friedrich wurde Vicarius des Reiches. „Nun 
lief, ſchreibt Luther 20 Jahre ſpäter, das Evangelium unter 
dem Schatten dieſes Fürſten glücklich fort, und ward weit aus⸗ 
gebreitet. Wie denn viele durch dieſes Prinzen Anſehen bewegt 
wurden, welchen wegen ſeines hohen Verſtandes Niemand als 
der Neid in Verdacht ziehen konnte, daß er Ketzer oder eine 
Ketzerei erhalten und ſchuͤtzen wolle: welche Sache dem Papſt⸗ 
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thum großen Schaden gebracht hat.“ Friedrich ſelbſt ſchrieb 
am 12. Mai 1519 an den gelehrten Erasmus: „Daß Lutheri 
Sachen von viel frommen, aufrichtigen und gelehrten Leuten fuͤr 
gut angeſehen und gelobet, desgleichen ſeine Schriften von vor— 
trefflichen Männern mit großer Brunſt und Begierde geleſen 
worden, iſt uns ſehr lieb und angenehm, und darum deſto lieber, 
daß auch allhier die gelehrteſten und vornehmſten in unſern 
Ländern und Fürſtenthuͤmern, geſchweige denn in fremden Landen, 
des Mannes Leben, Wandel und Sitten ſowohl, als ſeine Ge— 
ſchicklichkeit wunderbarlicher Weiſe und einträchtiglich loben. Denn 
daß er bisher in unſerm Sachſenland hat Aufenthalt und Schutz 
gehabt, iſt nicht allein ſeiner Perſon, ſondern auch ſeiner Sachen 
halber geſchehen. Achten das auch für unbillig, daß dieſe, ſo 
aller Ehren werth, ſollten von uns beſchweret werden, und 
wollens auch durch Gottes, des Allmächtigen, Hülfe und Bei— 
ſtand noch nicht geſchehen laſſen, daß irgend ein Unſchuldiger in 
unſern Landen und Herrſchaften durch unſer Zulaſſen Etlicher 
Bosheit und Frevel, ſo nur das Ihre ſuchen, übergeben werde.“ 

Als nach Cajetans barſchem Auftreten der päpſtliche Hof 
Luthers Sache durch den Kammerherrn v. Miltitz auf güt— 
lichem Wege zu Altenburg beigelegt wiſſen wollte, machte er 
zugleich auch den Verſuch, den Churfürſten für ſich zu gewinnen. 
Man erinnerte ſich, daß Friedrich vor einigen Jahren um die 
goldene Roſe gebeten hatte, und Miltitz mußte ihm dieſelbe 
mit einem ſchmeichelhaften Schreiben des Papſtes überbringen. 
Aber die Roſe hatte jetzt ihre Zauberkraft für Friedrich ver— 
loren. Er ließ ſich durch dieſe Schlinge nicht fangen, ſondern 
ging muthig den Weg weiter, den Gott ihm durch ſein Gewiſſen 
vorzeichnete. Er war entſchloſſen, Luther nicht ohne Wider— 
legung verdammen zu laſſen. Seine Gerechtigkeitsliebe erſchrak 
bei dem Gedanken, einen Unſchuldigen den Händen erbitterter 
Feinde zu übergeben. 

Um dieſe Zeit wurde ihm auch von den 6 übrigen Chur— 
fürſten die deutſche Kaiſerkrone angetragen. Er ſchlug ſie jedoch 
aus, weil ſeine Schultern für dieſe große Laſt zu alt und zu 
ſchwach ſeyen, und gab ſeine Stimme dem nachmaligen Karl V. 
Deſſen Miniſter nun ſchickten dem Churfürſten 30000 Florin, 
die Friedrich aber mit Entrüſtung zurückwies. Als ſie baten, 
er möchte doch wenigſtens ſeinen Miniſtern erlauben, 10000 Fl. 
anzunehmen, gab er zur Antwort: „Sie mögen's annehmen, doch 
ſoll ſich keiner, der auch nur Einen Ducaten annimmt, morgen 
noch an meinem Hofe ſehen laſſen!“ — 7 
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Als Luther vor dem Reichstage zu Worms erſcheinen 
ſollte, fürchtete Friedrich, fein Schuͤtzling möchte verzagt werden, 
wenn er vor Kaiſer und Ständen ſtände, und Rede und Antwort 
geben müßte. Da er aber ſah, wie ſtandhaft Luther in der 
Kraft Gottes ſich erwieſen hatte, freute er ſich fo ſehr darüber, 
daß er noch am ſelbigen Abend den Spalatin rufen ließ, von 
der Tafel aufſtand, mit dieſem in ſein Schlafgemach ging, und 
zu ihm ſprach: „O wie ſchön und kühn hat heute Pater Martin 
vor Kaiſer und Reich geredet, faſt zu kühn!“ — Bekannt genug 
iſt auch, daß auf ſeine Veranlaſſung Luther nach der Wart— 
burg gebracht wurde. — 

Ein ſchönes Zeugniß vom chriſtlich tiefen Geiſte des Chur⸗ 
fürſten wird uns aus dem Jahre 1524 berichtet. Auf dem Reichs⸗ 
tag dieſes Jahres, der zu Nürnberg gehalten wurde, ward auch 
über den Türkenkrieg Rath gepflogen. Auf Befehl des Chur— 
fuͤrſten mußte der Kanzler Planitz Folgendes ſagen: „Mein 
gnädiger Herr hält dafür, wo wir als Menſchen von dieſer Sache 
reden wollen, daß man damit wenig oder gar nichts ausrichten 
werde, ſondern man muͤſſe vor allen Dingen Gott um Gnade 
und Hülfe anrufen, daß feine göttliche Barmherzigkeit uns armen 
Sündern die Gnade und Erkenntniß gebe, daß in einem rechten 
chriſtlichen Glauben feine Ehre und die Liebe des Nächten ge⸗ 
ſuchet würde. Denn ſollten wir die Ungläubigen, als die Türken, 
nützlich bekriegen, und Widerſtand thun, ſo muͤßten wir zuvor 
unſern eigenen Unglauben und Mißtrauen zu Gott, unſere Eigen⸗ 
nügigfeit, auch den Unwillen, Verdruß und Haß gegen unſern 
Nächſten beſtreiten, und alſo Gott, dem Allmächtigen, alle Dinge 
heimgeben, und ihm darum vertrauen.“ — Solche und ähnliche Ge- 
ſinnungen und Handlungen machten den Churfürſten im ganzen 
Reiche hoch und werth geachtet, wie noch auf dieſem Reichstage Erz⸗ 
herzog Ferdinand geſagt hat: Churfürft Friedrich ſey doch 
das einzige Exemplar der alten, deutſchen Redlichkeit und Treue. — 

Die volle Bluͤthe der Reformation ſollte Friedrich nicht 
ſehen. Vom Anfang des Jahres 1525 wurde er immer ſchwächer, 
ſo daß er anfing, des Lebens ſatt zu werden, und 14 Tage vor 
ſeinem Ende ſagte: „Wenn es Gott gefiele, ſo wollte ich willig 
ſterben; denn es iſt doch weder Liebe, Wahrheit, Glauben, noch 
etwas Gutes mehr in der Welt.“ Ein andermal ſprach er: 
„Der liebe Gott rufe mich, wann er will, ſo habe ich ein fröh— 
liches Gewiſſen in dem Herrn Chriſto, dem ich von ganzem Herzen 
gedient, und das erlebt habe, daß in meinen Kirchen und Schulen 
die Alten und die Kinder allein auf ihn ſind gewieſen worden.“ 


99 


Als man ihn fragte, was die erſte Tugend eines Fürften wäre, 
antwortete er: „Das iſt die Gottes furcht!“ Und welches ift die 
letzte? — „Wiederum die Gottes furcht; denn dieſe begreift alle 
uͤbrigen Tugenden in ſich.“ — 

Am Morgen des 5. Mai empfing er das heil. Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalt mit ſolcher Andacht, daß alle Anweſenden 
zum Weinen bewegt wurden. Darnach redete er ſie an: „Liebe 
Kindlein, ich bitte euch um Gottes willen, wo ich eurer Einen 
irgend erzuͤrnt hätte, es ſey mit Worten oder mit Werken, ihr 
wollet es mir um Gottes willen vergeben, und wollet mir andere 
Leute auch um Gottes willen bitten, ſie wollten mir's auch um 
Gottes willen vergeben; denn wir Fürſten thun den armen Leuten 
allerlei Beſchwerung, und das micht taugt.“ — Darauf befahl 
er dem Spalatin, die Sprüche Joh. 3, 16. und Joh. 6, 40. 
mit großen Buchſtaben auf eine Tafel zu ſchreiben, und dieſe 
ſeinem Bett gegenüber aufzuhängen. Auch fühlte er ſich gar herr— 
lich geiröftet an dem Worte Matth. 11, 28: „Fommet her zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeyd! ich will 
euch erquicken.“ — Nun machte er fein Teſtament. Das fing 
an: Erſtlich bitte ich den allmächtigen Gott, durch das heilige 
und einige Verdienſt ſeines Sohnes, daß er mir alle meine Sun— 
den und Gebrechen vergeben wolle; denn ich zweifle nicht, daß 
ich durch das theure Blut meines allerliebſten Herrn und Hei— 
landes Jeſu Chriſti erlöſet bin. Demnach befehle ich meine Seele, 
ſie ſeliglich zu behalten, ſeiner unerforſchlichen, ewigen und unend— 
lichen Gnade und Barmherzigkeit, und in ſeine allmächtigen Hände. 
Ich vergebe euch allen, die mir etwas zu Leide gethan, und bitte da— 
gegen alle um Gottes willen, daß ſie mir um Gottes willen, und 
aus chriſtlicher Liebe von Herzen, was ich ihnen zu Leide gethan, 
verzeihen, wie wir alle täglich von Gott, dem Vater der Barmherzig— 
keit, Vergebung unſerer Sünden erbitten.“ Als er mit dem Tefta- 
mente fertig war, ſprach er: „Ich kann nicht mehr!“ Spalatin 
fragte, ob ex einige Beſchwerung auf ſeinem Herzen habe? „Gar 
keine, antwortete er, ſondern ich fühle Leibesſchmerzen; indeß um 
Chriſti willen will ich auch die leiden.“ Endlich wiederholte er 
noch mehrmals die Worte: „Kommet her zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen ſeyd! ich will euch 
erquicken!“, worauf er am ſelbigen Tage, den 5. Mai 1525, um 
5 Uhr Abends, im 63. Lebensjahre entſchlummerte, und zwar ſo 
ſanft, daß ſein Leibarzt Dr. Stromer ausrief: „Er war ein 
Kind des Friedens, und friedlich iſt er verſchieden!“ — 
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Luther hielt ihm zwei Leichenpredigten; ſie ſind kurz, aber 
voll heiliger Einfalt, Reinigkeit und Gottesfurcht. Vom Chur⸗ 
fürſten redet er wenig, doch was wahr iſt. Er lobt ſein friedlich 
Regiment, ſeinen feſten Glauben an Chriſtum, und ſeine Liebe 
zum göttlichen Wort, um deren willen er die letzten Jahre viel 
habe leiden müſſen. In einem Troftfchreiben an den neuen 
Churfürſten vergleicht Luther den Geſtorbenen mit dem Koͤnig 
Joſia, den Gott vor gegenwärtigem und künftigem Uebel hinweg—⸗ 
genommen habe. Auch lobt er darin feine Friedfertigkeit mit 
dieſen Worten: „Er hat ſein Lebtage ein friedſames, ſtilles und 
ruhiges Regiment geführt, daß er billig Friederich geheißen, 
und ſeinen Namen mit der That bewieſen hat; und auch ſolcher 
friedſamen Seele wohl zu goͤnnen iſt, daß ſie nicht in ſolchem 
Unfrieden und Aufruhr lebe, und vielleicht uns mehr jammern 
würde, ſo wir ſehen ſollten, daß ſeine letzten Tage in ſolchem 
Rumor ſollten gefunden werden. Friede ſey ſeiner Aſche!“ — 
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Martin Luther. 
(geb. 10. Novbr. 1483. geſt. 18. Febr. 1546.) 


Der Gerechte wird feines Glaubens leben. (Röm. 1, 17.) 


Das iſt der in den bisherigen Lebensſchilderungen ſchon oft 
genannte, uns Allen wohlbekannte Vater der Reformation 
in Deutſchland. Haſt dich wohl ſchon geſehnt, lieber Leſer, 
von dieſem Manne hier auch etwas Näheres zu hören? — Es 
ſoll jetzt geſchehen. Komm, und laß uns den Lebenspfad unſeres 
Dr. Martin Luther im Geiſte durchwandeln! Ich meine, daß 
wir allzumal darauf manches Blümlein werden pflücken konnen 
für uns zur Lehre, zum Troſte, zur Beſſerung und zur Stärkung— 

Es war am 10. Novbr. 1483, Abends gegen 12 Uhr, als 
dem Bergmann, Hans Luther in Eisleben, von ſeiner Haus— 
frau Margaretha, geb. Lindemann, ein Knäblein geſchenkt 
wurde, das Tags nachher in der Petrikirche daſelbſt getauft, und, 
weil dieſes gerade der Tag Martini war, Martin genannt 
ward. Dieſes Knäblein war unſer Martin Luther. 

Als der junge Martin kaum ſechs Monate alt war, ver— 
ließen ſeine Aeltern Eisleben, und zogen nach dem drei Stunden 
entfernten Städtchen Mannsfeld. Hier, in dem fchönen 
Wipperthale, hat der Knabe ſeine Jugendſpiele geſpielt, und den 
erſten Unterricht erhalten. Seine Aeltern waren dort anfangs 
ſehr arm, und die Mutter mußte ihr Holz auf dem Rücken 
tragen, um ihre Kinder ernähren zu können. Der kleine Martin 
wird wohl auch oft ſeine Mutter in das Holz begleitet, und 
ſein Bündelchen geſammelt haben! Später aber iſt's beſſer ge— 
worden. Der milde und reiche Gott hatte des Vaters Arbeit 
geſegnet, und ihm zu Mannsfeld zwei Schmelzöfen beſcheert. 
Der alte Luther wurde hernach auch zum Rathsherrn in Manns- 
feld erwählt. Als fromme Leute erzogen die Aeltern ſchon frühe 
ihren Martin in der Furcht Gottes; dabei hielten ſie ihn aber 
ſehr hart, daß er auch darüber gar ſchüchtern wurde. Er erzählt 
ſelbſt: „Mein Vater ſtäupte mich einmal ſo ſehr, daß ich ihn 
floh, und ward ihm gram, bis er mich wieder zu ſich gewöhnte. 
Die Mutter ſtäupte mich einmal um einer geringen Nuß willen, 
daß das Blut darnach floß.“ Sobald der Knabe unterrichtsfähig 
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war, rief der Vater den Segen Gottes auf ihn herab, und ſchickte 
ihn in die Schule. Martin war aber noch ſehr klein; des⸗ 
halb trug ihn der Vater ſelbſt oft auf den Armen zur Schule. 
Hier gab's für den Knaben auch keine beſonders ſanfte und 
liebreiche Zucht. Sein Lehrer hat ihn an Einem Tage wohl 
mehrmal mit Ruthen geſtrichen. Luther erzählt dies ſelbſt, und 
bemerkt dabei: „man müſſe die Kinder peitſchen, aber auch lieben.“ 
Er lernte aber doch fleißig in der Schule den Katechismus, die 
10 Gebote, das Glaubensbekenntniß, das Vaterunſer, Lieder und 
Gebete, und was man ſonſt in den Schulen damaliger Zeit trieb. 

Der alte Hans Luther wollte feinen Sohn zu einem Ge- 
lehrten machen; die beſonderen Anlagen und der ausgezeichnete 
Fleiß des Knaben ließen ihn nicht unbegründete Erwartungen 
dafür hegen. Als Martin daher in ſein vierzehntes Jahr ging, 
ſchickte ihn der Vater nach Magdeburg, wo eine berühmte 
Schule war. Nachdem er Ein Jahr hier geweſen, begab ſich 
der Knabe mit Willen und auf Befehl der Aeltern nach Eiſe— 
nach, weil dort ſeine Mutter Freundſchaft hatte. Aber die 
Aeltern hatten ſich verrechnet. Die Verwandten fümmerten ſich 
nicht um den Knaben, und da der Vater in dieſer Zeit noch 
ſehr arm war, und ihm wenig geben konnte, fo mußte unſer 
Martin nach damaliger Sitte, mit andern armen Schülern ſich 
durch Singen vor den Thüren ſein Brod erwerben, wo ſich's 
denn auch manchmal traf, daß man ihn, ſtatt mit Geld oder 
Brod, mit Scheltworten abſpeißte. Das hatte eine fromme, 
wohlhabende Frau, die Ehefrau des Bürgers Conrad Cotta, 
bemerkt, und nahm ihn aus herzlichem Erbarmen in ihr Haus, 
zumal ſie ſchon längſt ihm wegen ſeiner Andacht beim Singen 
und Beten gewogen geweſen war. Nun konnte er ungeſtört 
lernen, was er auch mit vielem Fleiß und großer Luft that, fo 
daß er in allen Wiſſenſchaften große Fortſchritte machte. Weil 
die Frau Cotta die Muſik ſehr liebte, fo lernte er auch die Flöte 
und Laute ſpielen, und fang dazu mit feiner ſchöͤnen Altſtimme. 

Im Jahre 1501 ſchickten ihn ſeine Aeltern gen Erfurt auf 
die Univerſität, und erhielten ihn daſelbſt von dem Segen ihres 
Mannsfelder Bergbaues. Er war auch hier ſehr eifrig in ſeinem 
Studium, frug oft ſeine Lehrer um Rath, und übertraf bald die 
andern Studenten. Doch ſchon damals dachte der 18jährige 
Jüngling nicht blos an die Ausbildung des Geiſtes; er vergaß 
auch nicht den, von dem alle Kraft und Stärke, und der Segen 
zu jedem Werke kommt. Obgleich er von Natur ein hurtiger 
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und fröhlicher Juͤngling war, begann er doch jeden Morgen fein 
Lernen mit herzlichem Gebet und Kirchengehen, wie denn dies 
ſein Sprüchwort blieb: „Fleißig gebetet iſt über die Hälfte 
ſtudirt.“ 

Dem fleißigen und gottes fuͤrchtigen Jüngling hatte der Herr 
aber eine ganz beſondere Arbeit zugedacht, und darauf bereitete 
er ihn ſehr bald zu. Er ſollte der Welt das Buch aller Bücher, 
die heilige Schrift, öffnen, nnd daher half ihm auch der 
Herr dazu, daß er ſelbſt fie erſt kennen lernte. — Du mußt 
nämlich wiſſen, lieber Leſer, daß damals für den gemeinen Mann 
die Bibel ſo gut wie gar nicht da war. Millionen Chriſten ſtar— 
ben hin, ohne jemals eine Bibel geſehen zu haben. Einmal kam 
dies daher, weil, wie Du weißt, damals die edle Buchdruckerkunſt 
kaum erfunden war, und die Bücher alle geſchrieben werden 
mußten. Daß dieſe daher ſehr theuer waren, kannſt Du wohl 
denken. Eine Bibel koſtete damals über 360 Gulden. Andern⸗ 
theils gehörten die Bibeln in der Mutterfprache zu den feltenen 
Erſcheinungen; fie waren meiſt nur in hebräiſcher, griechiſcher 
und lateiniſcher Sprache vorhanden. Und wenn dies liebe Buch 
auch in der Mutterſprache vorhanden war, ſo durften die Chriſten 
es doch nicht leſen; denn, — denke dir die Schmach!, — die 
Päpſte hatten dies verboten. Das arme Volk ſollte nicht erkennen, 
daß die Päpſte und die Prieſter auf den Einen Grund, der da 
iſt Chriſtus, viel Holz, Heu und Stoppeln gebaut, daß ſie das 
reine, lautere Evangelium mit dem Schutte ihres nichtigen Men— 
ſchenwortes überdeckt hatten. So war das Wort Gottes eigent— 
lich aus den Häuſern verſchwunden. — Wie mußte ſich da der 
junge Student Luther freuen, als er einſt, wie er oft that, auf 
der Univerſitätsbibliothek die Bücher durchſuchte, und ihm eine 
lateiniſche Bibel in die Hände kam! Er hatte bis dahin immer 
gemeint, daß die Sonn- und Feſttags-Evangelien und Epiſteln, 
welche beim Gottesdienſte geleſen wurden, die ganze heilige Schrift 
wären. Er ſchlägt die Bibel auf, und nun, — nun ſieht er ſo 
viele Seiten, Kapitel, Bücher, von denen er keine Ahnung gehabt! 
Er halt das theure Buch mit freudigem Herzklopfen feſt; begierig, 
in unbeſchreiblicher Empfindung durchfliegt er die Blätter. Zuerſt 
feſſelt ihn die Geſchichte von Hanna und dem jungen Samuel 
(1 Sam. 2.); er lieſt, und kann ſich vor Freuden kaum mäßigen. 
Das Kind, das ſeine Aeltern für ſein ganzes Leben dem Herrn 
weihen, das Loblied der Hanna, worin ſie ſingt: der Herr hebt 
den Dürftigen aus dem Staub, und erhöhet den Armen aus dem 
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Koth, daß er ihn fege unter die Fürſten, der junge Samuel, der 
im Tempel vor Gottes Augen aufwächſt, dieſe ganze Geſchichte, 
dieſes entdeckte Wort, erregen unbekannte Gefühle. Mit über- 
vollem Herzen kehrt er nach Hauſe zurück. O, dachte er, wenn 
mir doch unſer getreuer Gott auch ein ſolches Buch beſcheeren 
wollte! Er ging von nun an ſehr oft in die Bibliothek, um an 
dem dort gefundenen Schatze ſein Herz zu laben. 

Nicht lange hernach fiel er in eine ſchwere und gefährliche 
Krankheit, die er ſich durch ſein allzuvieles Arbeiten zugezogen 
hatte. Er hatte ſchon ſein Teſtament gemacht, und dem Herrn 
ſeine Seele befohlen. Da beſuchte ihn ein alter Prieſter, und 
dieſer tröſtete ihn mit den Worten: Mein lieber Baccalaureus, 
ſey getroſt! du wirſt nicht an dieſer Krankheit ſterben; unſer 
Gott wird einen großen Mann noch aus dir machen, der viele 
Leute tröſten wird. Denn, wen Gott lieb hat, und aus dem er 
etwas Seliges erziehen will, dem legt er zeitlich das heilige Kreuz 
auf, in welcher Kreuzesſchule geduldige Leute viel lernen.“ Luther 
wurde wieder hergeſtellt, ſtudirte weiter, und wurde 1503 Doctor 
der Philoſophie. Dem Willen ſeines Vaters gemäß, beſchloß 
er, die Rechtswiſſenſchaft zu ſtudiren. Der Herr aber hatte etwas 
Anderes mit ihm vor. Die Bibel, das Krankenlager, die Worte 
des alten Prieſters hatten ſchon an ſeinem Herzen gearbeitet, und 
die brennende Frage in ihm hervorgetrieben: Was muß ich thun, 
daß ich felig werde? — In der damaligen Zeit gab's auf 
dieſe Frage, wie wir ſchon bei Manchen der vorerwähnten Glau⸗ 
benszeugen ſahen, meiſt dieſe Antwort: Wenn du in ein Kloſter 
gehſt, oder durch Beten, Faſten, Wachen und andere Arbeit deinen 
Leib marterſt, ſo biſt du auf dem ſicherſten Wege zum Himmel. 
Mit dieſem Plane, ein Mönch zu werden, um die Stimme des 
erwachten Gewiſſens zu befriedigen, trug ſich denn auch unſer 
Luther herum. Zweierlei brachte endlich dieſen Vorſatz zur voll⸗ 
ſtändigen Reife. Seinen lieben Vater um Rath zu fragen, will 
er nach Mannsfeld reiſen, vorher aber von ſeinem Freunde 
Alexius Abſchied nehmen. Er findet denſelben ermordet im 
Bette liegen. Dieſer ſchreckliche Anblick, und ein Blitzſtrahl, der 
bald darnach auf dem Wege nach Mannsfeld bei Stotternheim, 
nicht weit von ihm, in die Erde fuhr, wurden der Wendepunkt 
in feinem Leben. Er ging nicht weiter, kehrte vielmehr nach Er— 
furt zurück, das Herz beſchwert mit ängſtlichen Gedanken über 
ſein Seelenheil. Das Kloſter ſollte ihm nach ſeiner Meinung den 
erſehnten Frieden nun beſtimmt bringen. Ohne Rückſprache mit 
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dem Vater zu nehmen, — der hätte es nimmer gelitten, war auch 
nachher über dieſen Schritt des Sohnes ſehr ungehalten, — klopfte 
er in der Nacht des 17. Auguſt 1505 an die Pforte des Aug u— 
ſtinerkloſters in Erfurt. Die Pforte öffnet ſich, und ſchließt 
ſich wieder. Der Doctor der Weltweisheit iſt von ſeinen Aeltern, 
von ſeinen Freunden, von der Welt geſchieden, — die dunkle 
Schaar der Mönche begrüßt ihn als ihren neuen Bruder. — 
Siehe, lieber Leſer, fo führt die Hand Gottes! Luther ſollte durch 
Anſchauung erſt kennen lernen, was zu reformiren war; auch 
ſollte er lernen, daß alle Werkheiligkeit dem Menſchen keinen Frie— 
den geben kann, ſondern daß der Menſch gerecht werde 
ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben 
an den Herrn Jeſum Ch riſtum. (Röm. 3, 28.) 
s Unſer Martin, der im Kloſter den Namen Auguſtin an— 
nahm, hatte anfangs dort einen recht ſchweren Stand. Die 
Mönche wollten ihn demüthigen, und ihm zeigen, ſein Wiſſen 
erhebe ihn nicht über die Brüder. Der ehemalige Doctor der 
Weltweisheit mußte Pförtner ſeyn, die Uhr aufziehen, die Kirche 
reinigen, die Gemächer ausfegen. Wenn dann der arme Mönch, 
Pförtner, Sakriſtan und Diener des Kloſters fertig war, hieß es: 
„Mit dem Sack durch die Stadt!“ Er mußte mit dem Brodſack 
durch die Straßen von Erfurt wandern, und von Haus zu Haus 
betteln. Luther ertrug Alles mit Demuth und Geduld. Er 
wollte das gute Werk ſeiner Heiligung in eigner Kraft vollbrin— 
gen; — einen andern Weg kannte er ja noch nicht. Hatte er 
aber auch einmal Eine freie Stunde erübrigt, und ſich hinter ſeine 
lieben Bücher geſetzt, ſo kamen die Mönche, ſchalten ihn, und ent— 
riſſen ihm die Bücher. „Mit Betteln, und nicht mit Studiren 
dient man dem Kloſter,“ das war die Zurechtweiſung. Es ent— 
wickelte ſich da in ihm die unbeugſame Ausdauer, mit der er 
ſpäter alle einmal gefaßten Entſchlüſſe verfolgte. Der Wider— 
ſtand gegen harte Anfechtungen kräftigte ſeinen Willen. Gott 
übte ihn in der Beharrlichkeit in kleinen Dingen, damit er in 
großen auszuharren vermöge. 

Dieſe harte Lehrzeit, ſollte jedoch nicht allzulange dauern. 
Weil er ein Mitglied der Erfurter Univerſität war, nahm dieſe 
ſich ſeiner an, und wirkte bei dem Prior aus, daß er von den 
niedrigen Befchäftigungen entbunden wurde. Nun ging Bruder 
Martin mit neuem Eifer wieder an ſeine Wiſſenſchaften. Er ſtu— 
dirte die Werke der Kirchenväter; beſonders aber vertiefte er ſich 
in die liebe Bibel, die er im Kloſter an eine Kette gelegt gefun— 
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den hatte. Zu ihr ſetzte er ſich oft, um an der lauteren Quelle 
des Wortes Gottes zu ſchöpfen, und ſich zu ſtärken. Den Mön⸗ 
chen war dies freilich gar nicht angenehm. Einmal ſagte der 
Dr. Uſinger, ſein Lehrer im Kloſter, zu ihm: „Ei, Bruder 
Martin, was iſt die Bibel? Man ſoll die alten Lehrer leſen; 
die haben den Saft der Wahrheit aus der Schrift gezogen; 
die Bibel richtet allen Aufruhr an“. D — 

Im Jahre 1507 wurde er zum Prieſter geweiht, und hielt 
den 2. Mai ſeine erſte Meſſe. — „Mein Weihbiſchof, — erzählte 
er ſpäter ſelbſt, — da er mich zum Pfaffen machte, und mir den 
Kelch in die Hand gab, ſprach nichts anders, denn alſo: accipe 
potestatem sacrificandi pro vivis et mortuis, d. h. nimm hin die 
Gewalt zu opfern für die Lebendigen und die Todten! Daß uns 
da die Erde nicht verſchlang, das war unrecht, und allzugroße 
Gottesgeduld und Langmuth.“ Zu dieſer Feierlichkeit kam auch 
ſein Vater mit zwanzig Reitern, und ſchenkte ihm zwanzig Gulden. 
Bei Tiſche redete der Sohn von ſeinem Gang ins Kloſter freund⸗ 
lich mit dem Vater; aber dieſer, der ſich mit dieſem Schritte immer 
noch nicht recht befreunden konnte, ſprach: „Gott gebe, daß es 
nicht ein Betrug und teufliſch Geſpenſt ſey!“ 

Als Luther nun Prieſter geworden war, nahmen die Mönche 
ihm die Bibel wieder weg, und gaben ihm die Schriften der 
Scholaſtiker (der gelehrten Schriftſteller des Mittelalters, 
welche mit ſpitzfindigen Gruͤbeleien und römiſcher Schulweisheit 
den Weg zur Seligkeit verfinfterten). Auch dieſe las er aus 
kirchlichem Gehorſam fleißig durch. Manchmal ſtudirte er ſo 
eifrig, daß er mehrere Tage lang die vorgeſchriebenen Gebete 
nicht ſprach. Wenn ihn dann der Gedanke, die Ordensregeln 
überſchritten zu haben, erſchreckte, ſchloß er ſich ein, um ſein Ver⸗ 
ſehen wieder gut zu machen, und wiederholte gewiſſenhaft alle 
übergangenen Gebete, ohne an Speiſe und Trank zu denken. 
Einmal konnte er 5 Wochen lang nicht ſchlafen. Um nämlich 
die im Kloſter geſuchte Heiligkeit zu erlangen, hatte er ſich in 
treuer Aufrichtigkeit ſeines Herzens, und in der Meinung, es 
wäre wohlgethan, und müſſe geſchehen zu Gottes Ehre, neben 
ſeinem Studiren auch mit aller Strenge dem den Mönchen vor⸗ 
geſchriebenen Leben ergeben; er peinigte fein Fleiſch durch Wachen, 
Bete n, Faſten und körperliche Züchtigungen. Nie hatte die römiſche 
Kirche einen frömmern Mönch beſeſſen, nie ein Kloſter aufrichti⸗ 
geres und unermüdlicheres Schaffen für die ewige Seligkeit er⸗ 
blickt. Was Luther nämlich einmal unternahm, hielt er leiden⸗ 
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ſchaftlich feſt, und fo war er jetzt mit ganzer Seele Mönch ge 
worden, ſo daß er ſpäter ſelbſt von ſich ſagte: „Wahr iſt es, ein 
frommer Mönch bin ich geweſen, und habe ſo ſtreng meinen Orden 
gehalten, daß ich ſagen darf: Iſt je ein Mönch in den Himmel 
kommen durch Möncherei, ſo wollte ich auch hineingekommen ſeyn. 
Das werden mir zeugen alle meine Kloſtergeſellen, die mich ge— 
kannt haben; denn ich hätte mich, wo es länger gewährt hätte, 
zu Tode gemartert mit Beten, Faſten, Wachen, Frieren, Leſen und 
andrer Arbeit.“ — 

So wurde Luther zwar immer reicher an der vermeinten 
Heiligkeit des Kloſters, aber dabei — immer ärmer an Frieden 
der Seele. Er wollte Gewißheit ſeines Heiles, aber er fand ſie 
nicht. Die Mauern ſeiner Zelle, in der er ſich marterte und 
quälte, waren ſtumm; fie konnten ihm auf die ängſtliche Frage 
ſeines Herzens keine Antwort geben. Seine Beſorgniſſe um das 
Heil feiner Seele, die ihn in das Kloſter getrieben hatten, nah: 
men zu. In den dunkeln Gewölben des Kloſters hallte der 
leiſeſte Schrei ſeines Herzens nur um ſo lauter wieder. Gott 
hatte ihn dahin geführt, damit er ſich ſelbſt erkenne, und an 
eigner Kraft zu verzweifeln anfange. Sein vom Worte Gottes 
aufgeklärtes Gewiſſen ſagte ihm, was heilig ſei; aber mit 
Schrecken fand er weder im Herzen, noch im Leben, das Abbild 
der Heiligkeit, welches ihm das Wort Gottes vorhielt. Dies ſah 
er nun ein, daß er durch die von der katholiſchen Kirche vorge- 
ſchriebenen Werke auch nicht Eine Sproſſe auf der Himmels⸗ 
leiter hinaufklimmen könne. Was war nun zu thun? Alle dieſe 
Regeln und Gebrauche waren alſo nur eitles, nichtiges Menſchen⸗ 
werk? Eine ſolche Vorausſetzung ſchien ihm bald Eingebung 
des Teufels, bald unwiderſtehliche Wahrheit. Er kämpfte un⸗ 
ausgeſetzt zwiſchen der heiligen Stimme, die ihm zu Herzen ſprach, 
und den alten ſeit Jahrhunderten durch die Kirche feſtgeſetzten 
Regeln. Der junge Mönch ſchleppte ſich wie ein Geſpenſt durch 
die langen Gänge des Kloſters, während ſeine Genoſſen ihn mit 
Erſtaunen betrachteten, auch wohl verſpotteten. Sein Körper 
nahm ab, die Kräfte ſchwanden, oft lag er wie todt da. 8 

In dieſer Verzweiflung klagte er ſeinen Seelenzuſtand einem 
alten Kloſterbruder, und dieſer ſprach ihm nun einen wunder⸗ 
baren Troſt ein, indem er ihn ganz einfach, aber ohne Zweifel 
mit der Kraft innerer Erfahrung, auf die Worte des apoſtoli⸗ 
ſchen Glaubensbekenntniſſes hinwies: „Ich glaube an eine 
Vergebung der Sünden,“ und ihm zeigte, daß die Ver“ 
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gebung der Sünden ein Glaubens-Artikel ſey. Mit dieſen 
Worten, deren ſich Luther ſein ganzes Leben hindurch dankbar 
erinnerte, ging das wohlthätigſte Licht in feiner Seele auf; fie 
wurden der fruchtbare Keim ſeiner ganzen chriſtlichen Ueberzeu— 
gung, und die Grundlage ſeines ſpätern Werkes. Nicht wenig 
für Luthers Beruhigung that auch Dr. Staupitz, der Vor— 
ſteher der Auguſtinerklöſter in Deutſchland. Dieſer war, bei 
einem Beſuche des Auguſtinerkloſters in Erfurt, auf den jungen 
Mönch, deſſen heller und feuriger Geiſt auch durch das Aeußere 
und Niederfchlagende feiner Stimmung hindurchblickte, aufmerkſam 
geworden. Er behandelte ihn mit großer Freundlichkeit, und als 
Luther dieſem würdigen Manne in der Beichte alle Bekümmerniß 
ſeines Herzens entdeckte, ermahnte er ihn, recht fleißig in der 
Bibel zu leſen, ſein Heil allein in Chriſto zu ſuchen, wo er es 
ſelbſt gefunden, und indem er wohl erkannte, was in dieſem 
Mönch verborgen war, ſprach er tröſtend zu ihm: „Du weißt 
nicht, lieber Martin, wie nuͤtzlich und nöthig dir ſolche An— 
fechtung iſt; denn ſolche ſchickt dir Gott nicht vergebens. Du 
wirſt ſehen, daß er dich zu großen Dingen brauchen wird.“ 
Luther befolgte den Rath des Dr. Staupitz. Er las mit 
täglichen Gebet in der wiedererworbenen Bibel die Briefe des 
Apoſtels Paulus, und erkannte nun immer mehr, daß das 
Evangelium von Chriſto, der um unſerer Sünden willen geſtorben, 
und um unſerer Gerechtigkeit willen auferweckt iſt, eine Kraft, 
Gottes ſey, ſelig zu machen alle, die daran glauben (Röm. 1, 16) 
und daß wir gerecht werden durch den Glauben an Ihn, und 
nicht durch des Geſetzes Werke. (Gal. 2, 16.) Er wurde außer⸗ 
dem auch durch die Schriften des Kirchenvaters Auguſtinus, 
die er wiederholt ſtudirte, in dieſer Lehre vom Glauben und im 
Troſte derſelben beſtärkt. 

Der edle Staupitz hatte ohne Zweifel bemerkt, daß 
Luthers Geiſt für die Stille des Kloſters nicht geſchaffen, 
daß die Kloſtermauern für dieſe Kraft zu enge ſeyen. Er ver— 
anſtaltete daher feine Verſetzung in einen angemeſſenen Wirkungs- 
kreis. Luther wurde im 26. Jahre ſeines Lebens (1508) als 
Lehrer an die Univerſität Wittenberg berufen. Hier lehrte 
er zuerſt philoſophiſche Wiſſenſchaften; indeß konnte ſich ſein 
theologiſcher Sinn bei dem Vortrage der Philoſophie nicht ber 
ruhigen. Er wurde 1509 Baccalaureus der Theolo— 
gie, mit dem beſonderen Berufe für die bibliſche Theo— 
logie. Nun ſtand er auf ſeinem eigentlichen Felde, wozu er 
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ſich vom Herrn berufen fühlte. Er fing an, gewaltig, gründ— 
lich und gewiß zu lehren, ſo daß Alle erſtaunten. Ein unge— 
heurer Zudrang war zu ſeinen Vorleſungen; ſelbſt Profeſſoren 
kamen, um ihn zu hören. Als ihn Dr. Mellerſtadt einmal 
gehört hatte, ſagte er: „Der Mönch wird alle Doctoren irre 
machen, und eine neue Lehre aufbringen, und die ganze römiſche 
Kirche reformiren; denn er legt ſich auf der Propheten und Apoſtel 
Schrift, und ſtehet auf Jeſu Chriſti Wort, das kann Niemand 
umſtoßen und widerfechten.“ Staupitz ermahnte Luthern auch 
ſehr, daß er predigen ſollte, und als dieſer ſich darüber entſchul— 
digte, daß es eine ſchwere Sache ſey, an Gottes Statt vor den 
Leuten zu reden, befahl er es ihm von Amtswegen. Luther 
predigte zuerſt im Kloſter, darnach aber auch öffentlich in der 
Gemeinde. Dies hatte die Folge, daß er im Jahr 1509 vom 
Rath zum Prediger an der Stadtkirche erwaͤhlt wurde, 
was des Beichtſtuhles wegen ſpäter von großer Bedeutung war. 

Weil ihn der Herr aber nicht blos zum Lehrer Einer Stadt, 
oder Eines Landes, ſondern zum Reformator der Kirche aus— 
erſehen hatte, ſo gab er ihm auch die außerordentliche Gelegen— 
heit, die Verderbtheit derſelben kennen zu lernen. Im Jahre 
1510 wurde er nämlich von ſeinem Orden beauftragt, eine Reiſe 
nach Rom zu unternehmen, um die Entſcheidung des Papſtes 
in einer Streitſache des Ordens einzuholen. Dieſe Reiſe unter— 
nahm er um fo williger, weil er hoffte, durch den Beſuch der 
heiligen Oerter, wie ſie ſie nannten, Ruhe und Troſt für ſein 
Gewiſſen zu finden. Später ſagte er aber: er wollte nicht 
hunderttauſend Gulden dafür nehmen, daß er Rom nicht ſollte 
geſehen haben. Nicht, als ob er da fo viel Gutes und Preis- 
würdiges geſehen hatte; vielmehr mußte der ſchlichte, in aller 
Ehrfurcht vor dem Papſte erzogene Mann hier Dinge erfahren, 
von denen er noch keine Ahnung gehabt hatte. Statt der ver— 
meinten Heiligkeit, was fand er? In dem damaligen Papſte 
Julius U. einen weltlichgeſinnten Kriegsmann, der feine Freude 
viel mehr an Kriegführen, Blutvergießen und Eroberungen hatte, 
als am Friedensſtiften und an geiſtlichen Dingen; unter Cardi— 
nälen, Biſchöfen und Prieſtern nicht blos grobe Unwiſſenheit, 
ſondern ſogar die ärgerlichſte Spötterei über die heiligſten Dinge 
und die gräulichſte Unzucht. Julius Vorgänger war der berüch— 
tigte Papſt Alexander VI. geweſen, der Giftmiſcherei, Mord, 
Unzucht und hundert andre Gottloſigkeiten getrieben hatte. 
Luther erzählt ſelbſt: „Ich habe in Rom viele Meſſen halten 
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fehen, fo daß mir grauet, wenn ich daran denke. Es ekelte mir, 
daß fie fo rips raps Meſſe leſen konnten, als trieben fie ein 
Gaukelſpiel. Ehe ich zum Evangelio kam, war man oft mit 
vielen Meſſen fertig, und rief mir zu: „Weg! Weg! (Passa! 
Passa!) mache, daß du fertig wirft! Schick' unſerer lieben Frau 
ihren Sohn doch bald wieder heim!“ Des Herrn Leib in den 
Händen, murmelten ſie: „Biſt Brod, und wirſt Brod bleiben.“ 
Ueber Tiſche ſpotteten fie über das heilige Abendmahl. — Je 
näher Rom, deſto ärgere Chriſten! — Luther hatte auf dieſem 
Wege das am päpſtlichen Hofe und unter den dortigen Geiſt⸗ 
lichen herrſchende Verderben ſelbſt kennen gelernt, und konnte 
aus eigner Erfahrung fpäter dagegen zeugen. 

Aber dieſe Reiſe brachte ihm noch einen andern höhern 
Gewinn. Es geſchieht manchmal, daß Gott Ein Wort an 
einem Menſchenherzen beſonders ſegnet, alſo daß dieſes Wort 
das Herz nicht eher losläßt, bis es feinen Zweck an ihm erreicht 
hat. So hatte unſern Luther ſchon vor feiner Abreiſe nach Rom 
das Wort: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens 
leben,“ (Habak. 2, 4.) mit ganz beſonderer Gewalt ergriffen. 
Auf der ganzen Reiſe bewegte er es in ſeinem Herzen, und noch 
konnte er es nicht recht deuten; denn er meinte noch immer, daß 
in Rom feinem geängftigten Herzen das lang erſehnte Licht aufs 
gehen werde. Als er nun hier, um Gott zu werfühnen, und 
feine Strafe damit zu büßen, die Stufen der Pilatus treppe, 
welche vom Gerichtshauſe zu Jeruſalem nach Rom gekommen 
ſeyn ſoll, auf den Knieen hinaufrutſchte, um den Ablaß zu 
empfangen, welchen der Papſt denen, die ſolches Werk verrichten 
würden, verſprochen hatte, da war es ihm nicht anders zu 
Muthe, als wenn ihm unter ſolchem Werke eine Donnerſtimme 
zuriefe: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben!“ 
So konnte er denn auch in Rom ſelbſt mit äußern Werken ſeine 
Rechtfertigung vor Gott nicht verdienen, das fühlte er. Auf 
dem Heimwege, in der Stadt Bologna, wurde er krank. 
Schwermüthig lag er auf feinem Lager. Da kam das Wort wieder: 
„Der Gerechte wird feines Glaubens leben,“ fetzt 
aber in voller Klarheit. Nun that ſich die Binde von feinen 
Augen; er erkannte ganz, daß die von ihm geſuchte Gerech⸗ 
tigkeit eine ſolche ſey, die von Gott nicht um der Werke 
willen, ſondern allein aus Gnaden um Chriſti 
willen dem Glauben zugerechnet wird. „Hier fühlte ich 
alsbald, ſchreibt er ſelbſt, daß ich ganz neu geboren war, und 
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eine weite aufgeſperrte Thuͤre, in das Paradies ſelbſt zu gehen, 
gefunden hatte, ſahe mir auch die liebe, heilige Schrift nun— 
mehr viel anders an, denn zuvor geſchehen war, lief derhalben 
bald durch die ganze Bibel, wie ich mich derſelbigen erinnern 
konnte, und ſammelte auch in andern Worten nach dieſer Regel 
alle ihre Auslegung zuſammen. Wie ich nun zuvor dieſes Woͤrt— 
lein „Gottes Gerechtigkeit“ mit rechtem Ernſt haſſete, ſo 
fing ich dagegen an, daſſelbe als mein allerliebſtes und tröſtliches 
Wort theuer und hoch zu achten, und war derſelbige Ort in St. 
Paulo in der Wahrheit die rechte Pforte des Paradieſes.“ — 

Nach ſeiner Rückkehr 1512 ward Luther, auf Zureden 
ſeines väterlichen Freundes Staupitz, auch auf den Wunſch 
des Churfuͤrſten, der die Koſten der Disputation beſtritt, öffent— 
lich Doktor der heiligen Schrift, und gab dabei eidlich 
das Verſprechen, die h. Schrift treu und fleißig auszulegen, 
und gegen alle Irrthuͤmer und Unwahrheiten zu vertheidigen. 
Dieſes eidlichen Verfprechens erinnerte er ſich fpäter oft zu felnem 
Troſte, wenn ihn die Vertheidigung der Schriftwahrheiten in 
große Kampfe mit einer Menge von Papiſten verwickelte. 

Beſonders legte er ſich auch von jetzt an mit noch leben— 
digerem Eifer auf das Studium der heiligen Schrift. 

Er las ſchon feit langerer Zeit über die Pfalmen, dann 
auch über den Brief an die Romer, und ſtellte feinen zahlreich 
zuſtrömenden Zuhörern die bibliſchen Wahrheiten mit einem fo 
ſeelenvollen Nachdrucke dar, daß ſie den Geſchmack an den todten, 
abgeſtorbenen Formen der alten Schultheologie immer mehr 
verloren. f 
Im Jahre 1516 mußte er im Auftrage des Dr. Staupitz 
eine Reiſe machen, um alle Auguſtinerkloͤſter in Sachſen 

zu revidiren. O, was ſah und fand der Mann hier von geiſt— 
licher Unwiſſenheit und luͤderlicher Zucht! — Dagegen half er 
uͤberall Schulen einrichten, und ermahnte zum fleißigen Leſen 
der heiligen Schrift, und zu einem frommen Wandel. 

So war das Werkzeug fuͤr die Reformation vorbereitet. 
Vom Herrn war der Saͤemann auf den Plan geſtellt; er hatte 
den Samen ſchon geſammelt. Der Acker hatte lange genug 
brach gelegen, daß der Samen nun einen guten Boden fand. 
Der Tag ſollte bald kommen, wo der Mann Gottes hinauszog 
in das Feld. Die Reformation begann. Die Glocken, welche ſie 
einläuteten, waren die 95 Theſen. 

In den Jahren 1514—16 hatte Papſt Leo X., der bei 
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feinem Hange zur Pracht und feiner Liebe zu den ſchönen Künſten 
ein großes Einkommen bedurfte, nach längſt gewohnter Weiſe 
Ablaß, — d. h. Erlaſſung der von der Kirche den Menſchen 
für ihre Sünden aufgelegten Strafen um Geld, — predigen 
laſſen, namentlich 1516 in Deutſchland, theils unter dem 
Vorwande eines Türkenkrieges, theils um damit den Bau der 
Peterskirche in Rom zu beſtreiten. Der O berkommiſſar des 
Ablaſſes in Deutſchland war der Churfürſt von Mainz, 
Albrecht. Dieſer war in Allem, beſonders in der Beziehung 
dem Papſte ähnlich, daß er immer Geld brauchte, und nach dem 
Heil der Seelen wenig fragte. Er ließ ſich die Verkündigung 
des Ablaſſes in einem Theile von Deutſchland auftragen, und 
übernahm für die Hälfte des Ertrages das Geſchaͤft, die Gelder 
einzuſammeln. Er bot alles auf, um dieſe Pachtung ſo gut als 
möglich zu nutzen. Er beſtellte Mönche, welche in ganz Deutſch⸗ 
land umherziehen mußten, um den Ablaß auszubieten. Dieſe 
nahm er zwar in Eid und Pflicht, daß ſie nicht betrüglich gegen 
ihn handeln wollten; dagegen gab er ihnen alle nur mögliche 
Freiheit, die armen Seelen zu berücken und zu betrügen, wenn 
fie nur Geld brachten. Zum Hauptwerkzeuge der Ablaßpredigt 
aber wählte er einen Mann, der alles that, um den Ertrag ſo 
hoch, wie möglich, hinaufzutreiben. Dies war Johann Tetz el, 
aus Leipzig gebürtig, Dominikaner im Kloſter zu Pirna, ein un⸗ 
wiſſender und ausſchweifender Menſch, der ſchon früher einmal 
wegen Ehebruchs und unverſchämten Betragens verurtheilt war, 
in einem Sacke erſäuft zu werden, und nur durch die Fürſprache 
einer hohen Perſon noch mit dem Leben davongekommen war. 
Dieſer übernahm das Geſchäft, und vollzog es auf eine Weiſe, 
welche die ohnehin ſchon allem Chriſtenthum hohnſprechende Ab⸗ 
laßpraxis zur gemeinſten Markt- und Beutelſchneiderei erniedrigte. 
Er ließ ſelbſt die in den Ablaßbullen zugefügte Klauſel, daß die 
Wirkung des Ablaſſes durch Buße und Beſſerung bedingt ſey, 
in ſeinen Lobreden auf den Ablaß weg, und pries dem bethörten 
Volke die unbedingte und in allen Fällen wirkende Kraft des 
allerheiligſten päpſtlichen Ablaſſes. Seine Unverſchämtheit über⸗ 
ftieg alles bisher Dageweſene. Kirchenraub und Meineid koſteten 
nach ſeiner Taxe 9 Dukaten, ein Mord 8 Dukaten; ja er gab 
ſogar Ablaßbriefe für Sünden, welche die Leute erſt begehen 
wollten. Sein Wahlſpruch war und blieb: 
„Sobald das Geld im Kaſten klingt, 
Alsbald die Seel' in Himmel ſpringt!“ 
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Da nun Tetzel auch zu Jüterbock ſein unverſchämtes 
Weſen trieb, mußte Luther im Beichtſtuhle die Wirkungen dieſer 
teufliſchen Verfuͤhrungskünſte empfinden. Theils wurden die 
Beichtſtühle leer gelaſſen, indem das Volk ſich an die leichtere 
Sündenvergebung der Ablaßkrämer hielt, theils beriefen ſich die 
wenigen, welche ſich der kirchlichen Ordnung unterwarfen, auf 
die von Tetzel erkaufte Vergebung, und wollten ſich keiner 
weitern, treu väterlichen Anordnung unterwerfen. Da fühlte ſich 
Luther gedrungen, das Volk vor dem verderblichen Mißbrauch 
zu warnen; er fing zuerſt an, wie er ſagte: „ſäuberlich zu pre— 
digen“. In dieſem erſten, zu Wittenberg gehaltenen „Sermon 
vom Ablaß“ ſuchte er nur die groben Irrthümer über denſel— 
ben zu berichtigen, indem er zeigte, der Ablaß beziehe ſich nicht 
auf die göttlichen Sündenſtrafen, ſondern bloß auf die kirchlichen 
Büßungen und guten Werke. Dieſe aber ſollte man zur Beſſe— 

rung lieber übernehmen, als ſich davon loskaufen; ein gutes 
Werk, dem Dürftigen erzeigt, ſey beſſer, als der Ablaß. „Ob 
die Seelen, ſagte er, aus dem Fegfeuer gezogen werden durch 
den Ablaß, weiß ich nicht, und glaube es auch nicht; auch hat 
es die Kirche noch nicht beſchloſſen; viel beſſer iſt es, daß Du 
für dieſelben bitteſt und wirkeſt; denn das iſt bewährter, und 
iſt gewiß.“ — Natürlich konnte auch der begründetſte Widerſpruch 
auf das bis zur ſcheußlichſten Frechheit und Unverſchämtheit ver— 
härtete Gemüth eines Tetzel keinen Eindruck machen. Er drohte 
vielmehr Luthern mit einer Ketzerklage, und errichtete einen 
Scheiterhaufen, auf welchem er alle diejenigen gleich verbrennen 
wolle, welche geringſchätzig von ſeinem Ablaß ſprächen. Da ent— 
ſchloß ſich denn Luther, „der Pauke ein Loch zu machen.“ 

Am 31. Oktober 1517 ſchlug er die weltberühmten 95 
Theſen, oder Sätze gegen den Ablaß, an die Schloßkirche 
in Wittenberg, mit der Aufforderung, daß jeder, der da wolle 
und könne, in der Nähe oder Ferne, mündlich oder ſchriftlich 
ſeine Einwürfe dagegen vorbringen ſolle. Die vornehmſten dieſer 
Sätze waren folgende: 

„27) Die predigen Menſchentand, welche vorgeben, daß, fo: | 
bald der Groſchen, in den Kaſten geworſen, klinget, die Seele aus 
dem Fegfeuer fahre. 29) Die werden ſammt ihren Meiſtern 
zum Teufel fahren, die da meinen, durch Ablaßbriefe ihrer Selig— 
keit gewiß zu ſeyn. 36) Ein jeder Chriſt, ſo wahre Reue und 
Leid hat über ſeine Sünden, der hat völlige Vergebung von Pein 
und Schuld, die ihm auch ohne Ablaßbriefe gehöret. 37) Ein 
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jeder wahrhaftige Chriſt, er ſey lebendig oder todt, iſt theilhaftig 
aller Güter Chriſti und der Kirchen aus Gottes Geſchenk, auch 
ohne Ablaßbrief. 38) Doch iſt des Papſtes Vergebung und Aus⸗ 
theilung mit nichten zu verachten, denn ſeine Vergebung iſt eine 
Erklärung göttlicher Vergebung. 50) Man ſoll die Chriſten 
lehren, daß der Papſt, ſo er wüßte der Ablaßprediger Schinderei, 
lieber wollte, daß St. Peters Muͤnſter zu Pulver verbrannt 
würde, denn daß er ſollte mit Haut, Fleiſch und Bein ſeiner 
Schaafe erbaut ſeyn. 62) Der rechte wahre Schatz der 
Kirche iſt das allerheiligſte Gauen der Herr⸗ 
lichkeit und Gnade Gottes.“ 

In dieſen Sätzen iſt offenbar der Ablaß noch nicht ſelbſt 
verworfen, ſondern es ſind nur die groben Mißbräuche deſſelben 
bekämpft. Es iſt ein Verſuch gemacht, den Ablaß auf ſeine 
urſprüngliche Beſtimmung, wonach er ſich blos auf Kirchenſtrafen 
beziehen ſoll, zurückzuführen. Gegen das Papſtthum ſelbſt waren 
ſie noch nicht gerichtet. Er ſagt ſelbſt, „da ich dieſe Sache wider 
den Ablaß anfing, war ich ſo voll und trunken von des Papſtes 
Lehre, daß ich wäre bereit geweſen, zum wenigſten Gefallen daran 
gehabt, und geholfen dazu, daß ermordet worden wären alle 
die, ſo dem Papſte in der geringſten Sache nicht hatten wollen 
gehorſam und unterwürfig ſeyn.“ Indeß, trotz der Schranken, 
in denen er ſich damals noch hielt, ſpricht ſich in den Satzen der 
ganze Luther aus. Die Offenheit und Gradheit ſeiner Seele, 
der redliche Eifer fuͤr wahres Chriſtenthum, die innige Anhäng- 
lichkeit an die Bibel, der geſunde Blick in die Mißbraͤuche des 
damaligen Kirchenthums, die Grundüberzeugung, daß die Sünden⸗ 
vergebung allein aus freier Gnade Gottes, in Buße und Glauben 
erfolge, alles dieſes, was Luthern zum Reformator machte, 
finden wir ſchon in den 95 Sätzen. Nur tritt er hier noch als 
ein ſchüchterner Mönch auf, der einen kühnen Schritt thut, im 
feſten Vertrauen auf die gute Sache, aber noch mit einem gewiſſen 
Mangel perſönlicher Zuverſicht, und mit nicht geringer Bangig⸗ 
keit über den Erfolg. 

Luther milderte die Freimüthigkeit ſeines Schrittes zum 
Theil dadurch, daß er ſeine Theſen noch am 31. October mit 
einem demüthigen Schreiben an den Ehurfürft Albrecht ſchickte, 
worin er denſelben bat, dem Unweſen der Ablaßkrämer zu ſteuern. 
Aehnliche Briefe ſchrieb Luther an andere Biſchöͤfe. Der 
würdige Biſchof von Brandenburg, Scultetus, obwohl er den 
Inhalt der Sätze billigte, ließ Luthern bitten, um des Friedens 
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willen ſtille zu ſeyn. Aehnlich äußerten ſich andere, von Luther 
geehrte Männer; ähnlich dachte auch noch damals Churfürſt 
Friedrich der Weiſe. Bei der Miſchung von Bangigkeit und 
Kuͤhnheit, die wir im erſten Auftreten des Reformators bemerken, 
kann am wenigſten die Reinheit ſeiner Geſinnungen und Abſichten 
verkannt werden, die aus jedem feiner Worte und feiner Hand» 
lungsweiſe ſo klar hervorgehen, daß die abgeſchmackten Vorwürfe 
und frechen Verleumdungen der römiſchen Kirche, die man ſchon 
damals hörte, keiner Widerlegung bedürfen. 

Faſt unglaublich iſt die Schnelligkeit, womit die Sätze, noch 
ehe 14 Tage vergingen, faſt ganz Deutſchland, und in 4 
Wochen einen großen Theil der europäiſchen Chriſtenheit durch, 
liefen. Sie wurden überall begierig verſchlungen, und durch 
wiederholte Abdrücke verbreitet. Ein Geſchichtsſchreiber aus jener 


Zeit meint, die Engel wären wohl Botenläufer geweſen, und 


hatten's vor aller Menſchen Augen getragen. Eine große Parthei, 
die gegen die römiſche Kirche eingenommen war, freute ſich 
lebhaft, das laut zu hören, was jeder im Stillen dachte, und 
begrüßte in Luthers That das Feuerzeichen, die Feſſeln des 
Papſtthums abzuſchütteln. Die Anhänger der beſtehenden Miß- 
bräuche aber tobten laut. Zur Disputation mit ihm erſchien 
jedoch Keiner. Tetzel, dem es nun mit ſeinem Ablaßkrame 
„nicht mehr fo klappen wollte,“ verbrannte Luthers Saͤtze, 
ließ eine wüthende Schmähſchrift gegen Luther ausgehen, und 
ſetzte Himmel und Erde in Bewegung, um Luther zu verderben. 
Noch andere Schmähſchriften kamen, die kurzweg den Rath gaben, 
womit ſich die katholiſche Kirche immer zu retten ſuchte, man ſolle 
den Ketzer verbrennen. Luthers Freunde wurden ängſtlich. Er 
aber antwortete getroſt: „Iſt's nicht in Gottes Namen 
angefangen, ſo iſt's bald gefallen; iſt's aber in ſeinem 
Namen angefangen, ſo laſſet denſelbigen machen!“ 
Zuweilen mochte Luther vor dem Handel wohl bange werden, in 
den er gerathen war. Doch mitten in innern und äußern 
Kämpfen erhob ſich auch ſeine Ueberzeugung, daß er nicht ſeine, 
ſondern Chriſti Sache führe, und daß er, im füßen Frieden mit 
ſeinem Erlöſer, in der Welt nichts zu hoffen, noch zu fuͤrchten habe. 

Während jener noch leichten Plänkeleien des Feindes machte 


der nun ſchon berühmt gewordene Luther, der indeß immer noch 


alle Ordenspflichten mit der größten Gewiſſenhaftigkeit erfüllte, 

im April 1518 eine Reiſe nach Heidelberg, um einer Zu— 

ſammenkunft des Auguſtinerordens daſelbſt beizupvohnen. Er 
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benutzte diefe Gelegenheit, um in einer Disputation ſeine aus 
der h. Schrift geſchöpften Ueberzeugungen zu vertheidigen. Dieſe 
Disputation iſt von ſo großer Bedeutung für das Werk der 
Reformation, daß man den Finger Gottes darin gar nicht 
verkennen kann. In Süddeutſchland kannte man Luther 
und ſeine Sätze am wenigſten; die wunderlichſten Gerüchte waren 
dort über ihn verbreitet. Nun kam er ſelbſt hin, und — er gewann 
faft Aller Herzen. Seine nachherigen Mitarbeiter an dem Werke 
der Reformation, Martin Bucer, Erhard Schnepf, Jo— 
hann Brenz, hat er ſich dort erobert. 


Luther und Cardinal Gajetan. 


Gleich nach feiner Rückkehr von Heidelberg überfandte 
Luther die Schlußſätze, oder weitere Ausführung feiner Theſen 
dem Bifchof von Brandenburg, und den 30. Mai mit einem 
Briefe voll Ehrerbietung durch Staupitz dem Papſt Leo X. 
Die Antwort hierauf bekam er ſchon im Juli. Es war eine Ci⸗ 
tation, binnen 60 Tagen in Rom zu erſcheinen, und ſich wegen 
ſeiner Ketzerei zu verantworten. Hätte Luther Folge geleiſtet, er 
wäre ſchwerlich der Verdammung, ja dem Tode entgangen. Wir 
haben ja geſehen, daß die Fatholifche Kirche mit vermeinten Ketzern 
kurzen Prozeß zu machen pflegt. Der Churfürſt Friedrich jedoch 
bat den Papſt, die Sache in Deutſchland ausmachen zu laſſen. Leo 
hatte Grund, den Churfürſten zu ſchonen. So erhielt denn Lu⸗ 
ther einen zweiten Befehl, ſich vor dem päpſtlichen Gefandten, 
dem Cardinal, Thomas de Vio aus Gasta, gewöhnlich 
Cajetanus genannt, in Augsburg, wo ſich dieſer des Reichs⸗ 
tages wegen aufhielt, zu ſtellen. Luther erhielt zwar manche 
Warnungen, und in der That ſcheint ihm auch Huſſens Schick⸗ 
ſal vorgeſchwebt zu haben. Aber die Wahrſcheinlichkeit, dort ſein 
Leben zu laſſen, machte ihn nicht zittern. „Was kann ich ver- 
lieren?“ ſchrieb er ſeinem Freunde Staupitz. „Mein Haus iſt 
beſtellt. Es iſt noch übrig der ſchwache und gebrechliche Leib; 
nehmen ſie dieſen, ſo werden ſie mich etwa um zwei oder Eine 
Lebensſtunde ärmer machen. Die Seele aber werden fie mir nicht 
nehmen. Ich weiß, daß das Wort Chriſti in der Welt von der 
Art iſt, daß, wer ſolches will tragen, der muß mit den Apoſteln 
Alles verlaſſen, Allem entſagen, und alle Stunden den Tod er 
warten. Mit dem Tode iſt es erkauft, mit dem Tode iſt es ge— 
predigt, durch den Tod iſt es beſiegelt worden, durch den Tod 
muß es auch erhalten werden. Denn ſo iſt unſer Bräutigam 
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uns ein Blutbräutigam. Betet nur, daß der Herr Chriſtus die— 
ſen Geiſt ſeines allergetreuſten Sünders vermehre und erhalte!“ 
Im Oktober 1518 machte er ſich getroſt auf den Weg gen Augs— 
burg, recht wie ein Jünger des Herrn Jeſu, zu Fuß, und im 
ſchlechten Kleid, ſo daß er unterwegs von einem Bekannten ſich 
erſt ein anſtändiges Ordenskleid borgen mußte. Vorher hatte er 
ſich jedoch auf das Drängen feiner Freunde mit einem kaiſer— 
lichen Geleitsbriefe verſehen, der für feine perfönliche Sicherheit 
ſorgte. Am 7. October kam er in Augsburg an. Cajetan 
dachte, ihn mit leichter Mühe wieder in den Schooß der allein— 
ſeligmachenden Kirche zurückzubringen. Er verlangte, daß er wider— 
rufen, von der fernern Verbreitung ſeiner Meinungen abſtehen, 
und in Zukunft alles zu vermeiden geloben ſollte, wodurch die 
Kirche beunruhigt und zerrüttet werden könnte. Luther forderte, 
daß ihm ſeine Irrthümer aus der Schrift nachgewieſen werden 
möchten. Der Cardinal berief ſich dagegen immer nur auf die 
Verordnungen der Päpſte. Drei Tage dauerten die Verhand— 
lungen. Der Cardinal ſah, daß er mit Luther nichts ausrichten 
konnte, und erſchüttert, wie er ſich ausdrückte, „von dieſer 
deutſchen Beſtie mit tiefſinnigen Augen und wunder— 
lichen Speculationen im Kopfe,“ hieß er ihn gehen, und 
nicht wiederkommen, bis er widerriefe. Luther aber war uner- 
ſchuͤtterlich, fo ſehr man ihn auch noch von andern Seiten zu 
ſchrecken ſuchte. So fragte man ihn, ob er denn meine, daß der 
Churfürſt ſich ſeinetwegen in einen Krieg einlaſſen würde? Er 
erwiederte: Daran ſey kein Gedanke bei ihm. So fragte man 
ihn weiter, wo er denn bleiben wolle, wenn der Papſt ihn in 
den Bann thue, und der Churfürſt ihn von ſich ſtoße? „Un- 
ter'm Himmel, oder im Himmel,“ war ſeine Antwort. 

Er ließ daher am 16. October 1518 vor Notar und Zeugen 
eine Urkunde aufnehmen, worin er, wie es in ſolchen Fällen 
Brauch war, von dem „übel unterrichteten an den beſſer 
zu unterrichtenden Papſt“ appellirte. Darauf reifte er, da 
ſeine Freunde mit Recht fur ſeine Sicherheit fürchteten, und ihn 
zur Flucht drängten, am 20. October heimlich von Augsburg 
ab. — So war denn Luther für diesmal den Händen ſeiner 
Feinde glücklich entkommen, und alle Welt hatte das unerhörte 
Schauſpiel geſehen, daß ein hochgelehrter und hochberuͤhmter Car— 
dinal mit einem armen Mönche nicht hatte fertig werden 
können. — Cajet an ſchrieb nun in voller Hitze an den Chur: 
fürſten, und forderte Luthers Auslieferung nach Rom, 
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oder doch feine Vertreibung. Luther rechtfertigte vor feinem 
Landesherrn ſein Verfahren zu Augsburg, ſein Recht, nur 
der Wahrheit zu weichen, bat ihn, nicht ein Pilatus an ihm 
zu werden, und erklaͤrte ſich bereit, ins Elend zu wandern. „Ich 
will ziehen, ſchreibt er ihm, wohin mich der ewige, barmherzige 
Gott haben will, mich feinem gnaͤdigen, göttlichen Willen ergeben, 
er mach's mit mir, wie er wolle. Denn es ſollte mir ja herzlich 
leid ſeyn, daß meinethalben irgend ein Menſch, will ſchweigen, 
Eure Durchlauchtigkeit, in Abgunſt oder Gefahr kommen ſollte. 
— Ich bin, ſo ſchließt er, noch zur Zeit von Herzen fröhlich, und 
danke Gott, daß mich armen Suͤnder ſein lieber Sohn Jeſus 
Chriſtus für würdig achtet, daß ich in dieſer guten, heiligen Sache 
Trübſal und Verfolgung leiden ſoll, welcher Euer Gnaden in 
Ewigkeit erhalten wolle! Amen.“ Er erwartete täglich den Bann 
aus Rom, und traf deshalb alle Vorkehrungen, um nach Frank⸗ 
reich zu ziehen. Dieſe Tage der Furcht und Hoffnung gehoͤren 
zu den bedeutungsvollſten in der Reformationsgeſchichte. Luthers 
Bleiben, und Luthers Weggehen, — den Churfürften ängftigte 
Beides. Schon wurde Luther vom Churfürſten zur Eile gemahnt, 
ſchon gab er in getroſtem Glaubensmuth den Freunden das Ab⸗ 
ſchiedsmahl; — da ſiegten beim Churfürften die Vorſtellungen 
der Univerſität, welche ihre ſchönſte Zierde nicht verlieren 
wollte. Luther mußte bleiben. 

Der gefürchtete Bann kam indeſſen nicht. Nur eine Bulle 
beftätigte feierlich die angefochtene Lehre vom Ablaß, worauf 
Luther eine Appellation an eine künftige allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung ergehen ließ. Der Papſt war dem Churfürften 
verpflichtet, und wollte ihn verpflichten, damit die deut ſche 
Kaiſerkrone nicht an des damaligen Kaiſers Maximilian 
Enkel, Karl von Spanien, und ſomit noch einmal die höchfte 
Macht in Italien und Deutſchland in Eine Hand käme. Daher 
verſuchte der päpſtliche Hof nochmals den Weg der Güte, und 
übertrug einem deutſchen Hofmanne, dem päpſtlichen Kammerherrn, 
Karl v. Miltitz, das wieder in Ordnung zu bringen, was 
Cajetan durch ſeine Drohungen verdorben hatte. Miltitz, 
der dem Churfürſten, wie in deſſen Leben ſchon erzählt wurde, 
die geweihte Roſe zugleich überbringen mußte, aber damit keinen 
großen Eindruck machte, fand auf feinem Wege ſchon Alles für 
Luther entflammt. 

Er entbot ihn im Januar 1519 achtungsvoll nach Alten⸗ 
burg, war dort ſehr freundlich gegen ihn, gab ihm auch Recht 
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wegen der Mißbraͤuche des Ablaſſes, über die er feinen Unwillen 
gegen Tetzel bereits ſelbſt ausgelaſſen hatte, beſchwor ihn aber, 
damit die Kirche nicht durch eine Spaltung zerruͤttet werde, nach— 
zugeben. Luther gab ihm das Verſprechen, über die Streitſache 
ſtille zu ſeyn, „wenn ſeine Gegner ſchweigen würden;“ 
auch wolle er dem Papſte nochmals ſeinen Gehorſam ausdrücken; 
aber zu einem Widerrufe könne er ſich nicht verſtehen. Er ſchrieb 
an den Papſt einen Brief voll Demuth, die römiſche Kirche über 
Alles ſetzend, nur nicht über Chriſtum. 


Die Leipziger Disputation und ihre Folgen. 

Die Gegner aber ſchwiegen nicht. Die Bewegung 
war ſchon ſo weit gekommen, daß ſie durch eine verſühnende 
Staatsklugheit nicht mehr beſchwichtigt werden konnte. Den erſten 
Anlaß zu weiterem Kampfe gab alsbald der heftigſte Feind Lu— 
thers, der ſchon früher erwähnte Dr. Eck zu Ingolſtadt. 
Schon beim erſten Beginn der Streitigkeiten hatte ſich einer der 
Collegen Luthers, Namens Bodenſtein, gewöhnlich nach ſeinem 
Geburtsort Carlſtadt genannt, der Sache Luthers angenommen, 
und im hellen Eifer für dieſelbe gegen Dr. Eck geſchrieben. Eck, 
der nichts auf ſich ſitzen ließ, hatte ſowohl gegen Luther, als 
gegen Carlſtadt heftige Antworten ertheilt, wogegen Carlſtadt 
abermals eine Verantwortung ſchrieb. Der Streit erhitzte ſich ſo 
ſehr, daß Eck, nach damals gewöhnlicher Sitte, zuletzt ſeinen 
Gegner Carlſtadt zu einer öffentlichen Disputation heraus— 
forderte, wobei er, vermöge ſeiner erprobten Gewandtheit im Dis— 
putiren, mit Gewißheit auf den Sieg hoffte. Noch vor der 
Disputation, im Anfang des Jahres 1519, gab Eck eine neue 
Schrift heraus, wo er auch Luthern, der eben ſeinen Vertrag 
mit Miltitz abgeſchloſſen hatte, gar ſchmählich und heimtückiſch 
angriff, und dadurch zum Hervortreten ſogleich berechtigte. Eck 
ließ noch 13 Streitſätze drucken, worüber er mit Luther beſon— 
ders disputiren wolle. Die Sätze bezogen ſich hauptſächlich auf 
den Ablaß und die päpſtliche Gewalt. Luther ließ hierauf 
eben ſo viele Gegenſätze erſcheinen, worin der Ablaß als eine 
Neuerung und die unbedingte Macht des Papfſtes ſchon 
viel entſchiedener verworfen waren, als in den erſten Theſen. 
Voll Vertrauen auf ſeine geiſtige Fechterkunſt, forderte nun Eck 
Luthern zum Streit heraus, und wirkte für ihn beim Herzog 
Georg von Sachſen, in deſſen Gebiet Leipzig, als der zum 
Kampf beſtimmte Ort, lag, die Erlaubniß aus, an der Dispu⸗ 
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tation Theil zu nehmen. Im Juni 1519 kamen die Streiter in 
Leipzig zuſammen; Luther nnd Carlſtadt, von mehreren 
Wittenberger Gelehrten und Studenten begleitet, Eck von der 
Gunſt des Herzogs Georg und faſt der ganzen Univerfität 
Leipzig, welche die Univerſität Wittenberg beneidete, 
unterſtützt. 

Es muß auffallen, daß Ca jetan und Miltitz, denen Alles 
daran liegen mußte, die geringſte Veranlaſſung zur Wiederauf— 
regung des kaum beruhigten Sturmes zu entfernen, von dieſem 
neuen Kampfe keine Kenntniß nahmen, oder, wenn ſie es thaten, 
zu ſehr auf die Ueberlegenheit Eck's bauten, daß ihnen der Ge— 
danke gar nicht beikam, auch dieſer Verſuch könne zum Nachtheil 
des Papſtthums ausſchlagen. 

Es war eine Fügung des wunderbaren Gottes, der die Se⸗ 
henden blind macht in ihrem Stolz, und die Weiſen fängt in 
ihrer Lift. Richtiger erwog Biſchof Adolph von Merſeburg, 
in deſſen Sprengel Leipzig lag, das Bedenkliche der Sache. Er 
unterſagte am Johannistage 1519 durch einen Anſchlag an der 
Kirche die ganze Handlung. Allein der Leipziger Rath, voll 
Begeiſterung für Eck, trotzte dem Befehle des Biſchofs, und die 
Disputation begann am 27. Juni in einem großen Saale auf 
der Pleißenburg. Der Herzog Georg fand ſich mit ſeinem Hofe 
und anderen vornehmen Perſonen ein, und wohnte 13 Tage lang 
mit ununterbrochener Aufmerkſamkeit der Verhandlung bei. Zuerſt 
ſtritten Eck und Carlſtadt acht Tage lang über den freien 
Willen, wobei Eck, wie ein Komödiant, mit ſeinen frechen Ge⸗ 
berden, feinem vorlauten Gefchrei und Geſchwätz, feinem trotzigen 
Tone, den ängſtlich verlegenen, langſamen, von ſeinen Heften und 
Büchern abhängigen Dr. Carlſtadt oft überrumpelte, und über⸗ 
ſchrie. Das Publikum neigte ſich daher größtentheils auf Ecks 
Seite. Günſtiger für die Wittenberger Partei war der Erfolg 
der Disputation zwiſchen Luther und Eck. An dieſem muntern, 
in jeder Hinſicht wohlgerüſteten Streiter erprobte Eck umſonſt 
ſeine Klopffechterkünſte. Der Hauptſtreitpunkt war die Oberhohheit 
des Papſtes. Luther vertheidigte die Behauptung, daß nicht 
der römiſche Biſchof, ſondern Chriſtus das Ober— 
haupt der Kirche ſey, und jenem nicht die Oberhohheit 
aus göttlichem, ſondern aus menſchlichem Rechte zu- 
komme, und daß die Macht, welche der Papſt ſich jetzt anmaße, 
wider die h. Schrift und die Kirchengeſchichte der erſten Jahr⸗ 
hunderte ſtreite. Und Luther that dies auch mit voller Kraft. 
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Eck dagegen erneuerte gegen Luther die Beſchuldigung huſſitiſcher 
Ketzerei. Als Luther nun ſagte: „Lieber Herr Doktor, nicht alle 
huſſitiſchen Lehren ſind ketzeriſch!“ gerieth nicht allein 
Eck ganz außer ſich, ſondern Herzog Georg rief auch mit lauter 
Stimme, daß man's im ganzen Saale hörte: „das walt' die 
Sucht!“ ſchüttelte den Kopf, und ſetzte beide Arme in die Seite. 
Sie ſtritten noch über das Fegfeuer, den Ablaß, die Buße und 
die damit zuſammenhängenden Lehren. Am 16. Juli war der 
Kampf beendigt. Eck ſchrieb ſich, nach ſeiner Weiſe, mit großem 
Triumphgeſchrei den Sieg zu, obgleich er in den Hauptpunkten 
Luthern hatte weichen müſſen. 

Einen zweifachen, großen Segen hatte dieſe Disputation für 
die Wahrheit. Erſtens war über das Papſtthum und ſeine Irr— 
thümer und Mißbräuche mit einer ungewohnten Freimuͤthigkeit 
geſprochen worden, und dieſelben waren viel mehr ans Licht ge— 
kommen. Zweitens verfehlten die hier geäußerten Wahrheiten ihre 
Wirkung wenigſtens auf einen Theil ihrer Zuhörer nicht. Be— 
ſonders wichtig war es, daß ein junger College Luthers von der 
Wittenberger Univerfität, Philipp Melanchthon, von dem 
an ſeinem Orte mehr erzählt werden wird, ſich, während dieſer 
Disputation, ganz für die Wahrheit und für Luther entſchied. 

Weil die Disputation zu Leipzig nichts entſchieden hatte, ſo 
wurde der Streit jetzt mit der Feder fortgeſetzt. Es erhob ſich 
um Luther ein wahrer Wirbel von Streitſchriften. Doch fehlte 
es ihm auch nicht an vielen Freunden, welche fleißig mit der 
Feder halfen, und eine Menge von Schriften ausgehen ließen, 
in denen ſie ihren Spott über die Unwiſſenheit und Laſterhaftig— 
keit der damaligen Geiſtlichkeit ausgoſſen. Die Ritter boten 
ihm zugleich ihr gutes Schwert an. Sylvefter von Schaum— 
burg, ein frommer Rittersmann, und Franz von Sickingen, 

„die Blume des deutſchen Adels,“ trugen ihm ihre Burgen 
als Zufluchtsörter an, und ſtellten ihre Dienſte, ihre Güter und ihren 
Leib, Alles, was ſie hatten, zu Luthers Verfügung. Ulrich von 
Hutten ſchrieb: „Wache auf, du edle Freiheit! Wenn auch in 
dem, was ihr, wie ich jetzund ſehe und höre, mit großem Ernſt 
und andächtigem Gemüth vorhabt und handelt, etwa ein Hinder 
niß vorfiele, ſollte es mir wahrlich eine kleine Freude ſeyn. Ich 
will euch in allem, es gehe wie es wolle, getroſt und treulich bei— 
ſtehen; derhalben dürft ihr mir forthin ohne alle Furcht alle 
eure Anſchläge kühnlich offenbaren und anvertrauen. Wir wollen 
durch Gottes Hülfe unſer aller Freiheit ſchützen und erhalten, 


122 


m 


— 


und unſer Vaterland von alle dem, damit es bisher unterdruͤckt 
und beſchwert geweſen, getroſt erretten. Ihr werdet ſehen, Gott 
wird uns beiſtehen!“ Luther freute ſich ſolcher Liebesbeweiſe. 
Der Anker ſeiner Hoffnung ruhte aber nicht auf dem Schwerte, 
ſondern in dem ewigen Felſengrunde der erbarmenden Liebe 
Gottes. Wir ſehen das aus einem Briefe, den er um dieſe Zeit 
an Spalatin ſchrieb. Er ſagt darin: „Wenn das Evangelium 
fo beſchaffen wäre, daß die Potentaten es erhalten ſollten, ſo 
hätte es Gott nicht Fiſchern anvertraut. Es ſtehet nicht bei 
Fuͤrſten, Gottes Wort zu ſchuͤtzen. Ich begehre auch dieſer Sache 
wegen ihren Schutz nicht. Was Hutten begehret, ſehet ihr. 
Ich möchte nicht, daß man das Evangelium mit Ge— 
walt und Blutvergießen verfechte, und alſo hab' ich 
ihm auch geantwortet.“ — So ſprachen die Päpſte und römifchen 
Prieſter nicht, als ſie durch das Blut der Waldenſer und 
Albigenſer wateten, als ſie das Holz zum Scheiterhaufen des 
Huß zuſammenſchleppten! — — — 

In ſolcher Stimmung verfaßte Luther nun feine berühmte, 
kühne und kräftige Schrift: „An Kaiſerliche Majeſtät und 
den chriſtlichen Adel deutſcher Nation von des chriſt— 
lichen Standes Beſſerung.“ In dieſer Schrift bekämpft 
er nicht mehr die Mißbräuche der päpſtlichen Gewalt, ſondern 
das Papſtthum ſelbſt. Er fordert die Nation auf, das roͤmiſche 
Pfaffenjoch abzuwerfen, dem Papſte ſeinen bisherigen Einfluß 
auf die deutſche Kirche und feine daraus gezogenen, unge— 
heuren Einkünfte zu entziehen, den Prieſtern den Eheſtand wie⸗ 
der frei zu laſſen, das Mönchsweſen zu reformiren, und mit 
Aufhebung aller Bettelklöſter den Anfang zu machen. Mit dem 
Schmerze eines chriſtlichen, mit dem Zorne eines deutſchen 
Herzens wird der Papſt zur Rechenſchaft gezogen, daß er eine 
edle und treue Nation durch ſeinen Ablaß lehre, treulos und 
meineidig zu ſeyn; darum ſollen alle päpſtlichen Geſandtſchaften 
mit allem, was ſie zu verkaufen haben, aus dem Lande gejagt 
werden. In der That war dieſe Schrift eine Losſagung von 
Rom, und ein Aufruf dazu an die Edelſten des Volks. Durch 
ſchonungsloſe Enthüllung alles deſſen, was ſeit Jahrhunderten 
die gutmüthigen Deutſchen von den römiſchen Blutſaugern Un⸗ 
würdiges erduldet hatten, und wie ſie in Nom frech verhöhnt 
wurden, ward das Nationalgefühl mit gewaltiger Beredtſamkeit 
aufgeregt, und die Entwickelung der Reformation entſchieden. — 
In raſcher Kraftentwickelung ſandte Luther ſeine Boten aus, 
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immer neue begeiſterte Schriften. In dem Buche „von der 
babyloniſchen Gefangenſchaft“ zeigt er, daß das Papſt— 
thum nicht menſchlicher, ſondern teufliſcher Einſetzung 
ſey, daß die Wahrheiten des lautern Evangelii dem Chriſten— 
volke betrügeriſcher Weiſe von den papiſtiſchen Finſterlingen ver— 
ſchloſſen geweſen ſeyen. Er ſagt darin, daß er auf's erſte ver— 
neinen müſſe, daß ſieben Sacramente ſeyen, und könne 
jetzt die drei ſetzen, die Taufe, die Buße (ſpäter erkennt er 
auch dieſe nicht mehr als Sacrament an) und das Abend— 
mahl. Dieſe alle, welche er näher erläutert, wären durch den 
römiſchen Hof in ein elendes Gefängniß geführt, und die Kirche 
aller ihrer Freiheiten beraubt. 

Noch einmal hatte ſich Luther durch Miltitz doch bewegen 
laſſen, eine Verſöhnung zu hoffen. Er hatte als Grundlage 
derſelben „den Sermon von der Freiheit eines Chriſten— 
menſchen“ geſchrieben, und dieſe vortreffliche Schrift, welche 
von feinem warmen und chriſtlichen Gemüthe zeugt, und die in 
der Kürze eine vollftändige Darlegung der chriftlichen Lehre nach 
der heiligen Schrift, ſo weit ſie bei dem vorhandenen Streite in 
Frage kam, enthält, an Papſt Leo X. geſandt, mit einem Briefe 
voll Gutmüthigkeit für feine Perſon, aber mit erhöhtem Selbſt— 
gefühl ihn ermahnend, durch eine Reformation feines verpeſteten 
Hofes, wie ſie nicht länger umgangen werden könne, das Aeußerſte 
zu meiden. Der Papſt war dadurch nicht erbittert worden; er 
ergötzte ſich an Bruder Martins ſchönem Talente, und glaubte 
die Sache nur für ein Möͤnchsgezänk halten zu müſſen. 


Die päpſtliche Bulle und das Feuerzeichen. 


Eck aber war, voll Gift und Galle gegen Luther, von 
Leipzig über die Berge nach Rom geeilt, und hatte nicht eher 
geruht, bis von dort am 15. Juni 1520 die päpſtliche Bann⸗ 
bulle gegen Luther in das Streitgetümmel geſchleudert wurde. 

Sie verdammte 41 Sätze Luthers, verurtheilte ſeine Bücher, 
ſprach den Bann über ihn, wenn er nicht binnen 60 Tagen 
widerriefe, und drohte Jedem, der die Lehre Luthers annahme, 
mit Verluſt aller Würden, Aemter, des geweihten Begräbniſſes 
u. ſ. w. Mit dieſer Bulle kam Eck triumphirend nach Deutſch— 
land zurück; aber er machte damit ſchlechtes Glück. Schon, daß 
er es war, der ſie überbrachte, ſchwächte durch den Schein per— 
ſönlicher Rache den Eindruck ſehr. Selbſt in Leipzig erhielt 
er Drohbriefe und Verhöhnungen aller Art. In Erfurt ward 


die Bulle von den Studenten zerriffen, und in's Feuer geworfen, 
an vielen Orten gar nicht veröffentlicht. Der Churfürſt von 
Sachſen, und ſelbſt Freunde des Papſtthums tadelten den 
harten, liebloſen Ton derſelben. Luther aber blieb gefaßt, und 
mit der ſteigenden Gefahr ſtieg ſein Muth. Indeß wurden, der 
Vorſchrift der Bulle gemäß, Luthers Bücher zu Antwerpen, 
Löwen, Mainz, Cöln, Ingolſtadt u. a. O., verbrannt, 
doch unter lauten Aeußerungen des Volksunwillens. f 

Alles war nun in höchſter Erwartung, was Luther thun 
würde. Zuerſt wiederholte er am 17. November die ſchon vor 
2 Jahren ausgeſtellte Berufung auf das Urtheil einer 
allgemeinen Kirchenverſammlung. Sodann griff er die 
Bulle ſelbſt in einer Schrift an, worin er erklärt: „Ich halte 
den Verfaſſer für den Antichriſt, und verfluche die Bulle als 
eine Feindinn Chriſti.“ Zugleich gab Luther eine andere Schrift 
heraus, worin er alle in der Bulle verworfenen Lehren verthei- 
digte, und endlich beſiegelte er ſeine kühnen Reden mit einer noch 
kühnern That. Er wollte nicht hinter Rom zurückbleiben. Was 
der Papſt gethan, wollte auch der Mönch thun, Wort gegen 
Wort, Scheiterhaufen gegen Scheiterhaufen! — 

Am 10. December las man an den Mauern der Witten⸗ 
berger Univerfität einen Anſchlag, alle Profeſſoren und Studenten 
möchten ſich um 9 Uhr Morgens vor dem Elſterthore einfinden. 
Viele Doctoren, Studenten und Volk verſammelten ſich, und. 
zogen, mit Luther an der Spitze, dahin. Rom hatte ſo viele 
Scheiterhaufen angezündet; Luther wollte dieſen römifchen Grund⸗ 
ſatz auch anwenden. Er wollte nur einige alte, nichtsnutzige Papiere 
vernichten; das Feuer taugte dazu. Der Holzſtoß war bereit. 
Ein Magiſter zündete ihn an. Als die Flammen aufwirbelten, 
trat der Dr. der Theologie, Martin Luther, in ſeiner 
Kutte hinzu, die paͤpſtlichen Geſetzbuͤcher, einige Schriften feiner 
Gegner, und die päpſtliche Bulle in den Händen. Erſt verbrann⸗ 
ten die Geſetzbücher; dann hob Luther die Bulle in die Höhe, 
und ſprach: „Weil du den Heiligen des Herrn betrübt 
haſt, fo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer!“ 
(Joſ. 7, 25.) und warf ſie in die Flammen. Dies Feuerzeichen 
war die unwiderrufliche Losſagung vom Papſtthum. Luther ver⸗ 
kündigte damit der Welt, es ſey ein Kampf auf Leben und Tod 
zwiſchen ihm und dem Papſte. Am nächſten Tage warnte er 
ſeine Zuhörer vor dem Papſtthum und ſeinen Geſetzen, und 
ließ bald darauf eine Schrift erſcheinen, wodurch er ſein Ver⸗ 
fahren mit der Bulle rechtfertigte. 
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Durch die Bannbulle war er vom Papſt gewaltſam, und 
mit Unterdrückung der Wahrheit, aus der römiſchen Kirche aus⸗ 
geſtoßen. Nun wollte er denn auch an ſeinem Theil öffentlich 
vor aller Welt erklären, daß er mit dem Papſt und all ſeinen 
Cardinälen und Biſchöfen nichts mehr zu ſchaffen haben konne, 
ſondern alle Gemeinſchaft mit ihnen abbrechen muͤſſe, und wolle. 

Mit dieſer kühnen That beginnt eigentlich die Reformation, 
inſofern ſie die Bildung einer eignen, von dem Papſte un⸗ 
abhängigen Kirche zur Folge hatte. Jetzt mußte man ſich 
für oder gegen Luther erklären, und wer ſich für ihn erklärte, 
hatte das Band mit der römiſchen Kirche zerriffen. 


Der Reichstag zu Worms. 

Im Jahre 1519, nach dem Tode Maximilians, war die 
deutſche Kaiſerkrone an deſſen Enkel, den jungen König 
Karl von Spanien, gekommen, nachdem fie der Churfürſt, 
Friedrich der Weiſe, ausgeſchlagen hatte. Seit dem Februar 
1521 war ein Reichstag, der erſte, den Kaiſer Karl V. hielt, 
in Worms verſammelt. Da nun der Papſt ſah, wie wenig 
bei der damaligen Stimmung des deutſchen Volkes mit Macht⸗ 
ſprüchen und Bullen auszurichten wäre, da er auch erfahren 
mußte, daß Luther durch die von ihm angebotenen Beſtechungen 
nicht zum Schweigen gebracht werden könnte, ſo ſuchte er von 
der Reichsverſammlung zu Worms zu erlangen, daß dieſe ſein 
Verfahren gegen Luther kräftig unterſtützen möge. Allein alle 
Beredtſamkeit des päpſtlichen Geſandten, Ale ander, konnte 
keine unbedingte Verdammung Luthers bewirken; vielmehr ſollte 
dieſer ſelbſt gehört werden. Zwar hatte der Einfluß des Papſtes 
auf Carl V. etwas früher ſoviel vermocht, daß der Kaiſer die 
Schriften Luthers in den Niederlanden verbrennen ließ, und im 
Begriff ſtand, zur Verfolgung Luthers und ſeiner Anhänger 
überzugehen. Aber noch zur rechten Zeit ließ Churfürſt Fried⸗ 
rich, der die Wahrheit durch Luthers Schriften immer mehr 
erkannte, und daher in ſeinem Wohlwollen für Luther noch mehr 
beſtärkt wurde, den Kaiſer bitten, nichts vornehmen zu laſſen 
gegen Luther, ehe dieſer gehört worden ſey. Nach einigen Unter⸗ 
handlungen zwiſchen dieſen Fürften erging denn am 6. März 
1521 ein kaiſerliches Schreiben, nicht an den „vermaledeiten,“ 
wie ihn die römiſche Bulle nannte, ſondern „an den ehrſamen, 
lieben, andächtigen Dr. Martin Luther, daß er binnen 
21 Tagen in Worms vor Kaiſer und Reich erſcheinen 
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ſolle. Dabei ſchickte der Kaiſer einen Brief, worin ihm das 
kaiſerliche Geleit zugeſichert wurde. Luther bedurfte deſſen 
um ſo mehr, da am 3. Januar 1521 der päpſtliche Bann, den 
man ihm bisher nur bedingter Weiſe angekündigt hatte, feierlich 
über ihn ausgeſprochen worden war. 

Unter den Thränen aller Einwohner Wittenbergs, die ihn 
verloren meinten, und ihn vergeblich von der Reiſe abzuhalten 
ſuchten, trat Luther getroſt den 2. April 1521 in Begleitung 
einiger Freunde und des Reichsheroldes, Caspar Sturm, ſeine 
Reiſe nach Worms an. Wie ſeine Stimmung war, davon 
zeugt das herrliche Kraft-Lied: „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott,“ welches er unterwegs dichtete, und wozu er auch ſelbſt 
die Melodie machte. 

Dieſe Reiſe glich einem Triumphzuge. In Schaaren drängte 
ſich das Volk um feinen Wagen. Greiſe ſegneten den Tag, an 
dem ihnen vergönnt war, den Moͤnch zu ſehen, der es gewagt 
hatte, der roͤmiſchen Tyrannei die Stirn zu bieten, der fie frei 
machen wollte von der römischen Knechtſchaft, und das lautere Evan— 
gelium ihnen wieder verfündigte. Viele wollten ihm abrathen, nach 
Worms zu gehen, und weiſſagten ihm Huſſens Schickſal. Denen gab er 
aber mit freudigem Muthe zur Antwort: „Und wennſie ein Feuer 
machten, das zwiſchen Wittenberg und Worms bis 
an den Himmel reichte, ſo will ich doch im Namen 
des Herrn erſcheinen, und Chriſtum bekennen, und 
denſelbigen walten laſſen.“ Noch kurz vor der Stadt 
ward er durch einen Brief ſeines Freundes Spalatin von 
Worms aus gewarnt, ſich doch nicht in ſolche Gefahr zu begeben, 
und hineinzufahren. Darauf antwortete er: Ich bin gefordert; 
und wenn fo viel Teufel in Worms wären, als Zie- 
gel auf den Dächern, ſo will ich doch hinein.“ — So 
ſpricht kein Mann, der ſeiner Sache nicht gewiß iſt, und der 
den Herrn nicht ſeinen Schild weiß, und ſeine Burg. — 

Am 16. April, Morgens 10 Uhr, zog Luther in Worms 
ein. Voran ritt der kaiſerliche Herold. Eine ungeheure Volks⸗ 
menge umwogte feinen Wagen. Männer, Frauen, Greiſe und 
Kinder jubelten ihm in unermeßlicher Freude entgegen. In ſeiner 
Herberge wurde er von vielen Grafen und Herren, Geiſtlichen 
und Weltlichen, bis in die Nacht beſucht und angeſprochen. Der 
Landgraf von Heſſen kam auch zu ihm geritten, um ihn 
zu ſehen. Beim Weggehen gab er ihm die Hand, und ſagte: 
„Habt Ihr Recht, Herr Doctor, ſo helfe Euch Gott!“ 
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Schon am andern Tage wurde er vor die Reichsverſamm⸗ 
lung geführt. Das Gedränge auf den Straßen war ſo groß, 
daß viele, um ihn zu ſehen, die Dächer abdeckten, und daß 
Luther, um durchzukommen, auf einem Umwege durch Häuſer 
und Gärten geführt werden mußte. Die ganze Nacht vorher 
hatte er in Betrachtung des ſchön geſtirnten Himmels, in 
andächtigem Lautenſpiel hingebracht, und gerungen mit ſeinem 
Gott, wie einſt Jacob zu Pniel. . 

Man hörte ihn in dieſer Nacht unter Anderm alſo beten: 
„Allmächtiger, ewiger Gott, wie iſt es ein arm Ding um die 
Welt! Wie ſperret ſie den Leuten die Mäuler auf! Wie klein 
und gering iſt das Vertrauen der Menſchen auf Gott! Wie ift 
das Fleiſch ſo zart und ſchwach, und der Teufel ſo gewaltig 
und geſchäftig durch ſeine Apoſtel und Weltweiſen! Wie ziehet 
ſie ſobald die Hand ab, und ſchnurret dahin, läuft gemeine 
Bahn und den weiten Weg zur Höllen zu, da die Gottloſen 
hingehören, und ſiehet nur allein bloß an, was prächtig und 
gewaltig, groß und maͤchtig iſt, und ein Anſehen hat! Wenn 
ich auch meine Augen dahin wenden ſoll, ſo iſt's mit mir aus, 
die Glocke iſt ſchon gegoſſen, und das Urtheil gefället. Ach Gott! 
ach Gott! o du mein Gott! du mein Gott! ſtehe Du mir bei, 
wider aller Welt Vernunft und Weisheit! Thue Du es! Du 
mußt es thun, Du allein. Iſt es doch nicht meine, ſondern 
Deine Sache; habe ich doch für meine Perſon hier nichts zu 
ſchaffen, und mit dieſen großen Herren der Welt zu thun. 
Wollte ich doch auch wohl gute, geruhige Tage haben, und 
unverworren ſeyn. Aber Dein iſt die Sache, Herr!, die gerecht 
und ewig iſt. Stehe mir bei, Du treuer, ewiger Gott! Ich 
verlaſſe mich auf keinen Menſchen. Es iſt umſonſt, und ver⸗ 
gebens; es hinket Alles, was fleiſchlich iſt, und nach Fleiſch 
ſchmeckt. O Gott! o Gott! höreſt Du nicht, mein Gott? Biſt 
Du todt? Nein, Du kannſt nicht ſterben, Du verbirgſt Dich 
allein. Haſt Du mich dazu erwählet, ich frage Dich, wie ich es 
denn gewiß weiß, ei, ſo walte es Gott! Denn ich mein Leben 
lang nie wider ſolche große Herren gedacht, zu ſeyn, hab mir's 
auch nicht vorgenommen. Ei Gott!, ſo ſtehe mir bei, in dem 
Namen Deines lieben Sohnes, Jeſu Chriſti, der mein Schutz 
und Schirm ſeyn ſoll, ja, meine feſte Burg, durch Kraft und 
Stärkung Deines heiligen Geiſtes! Herr!, wo bleibeſt Du? Du, 
mein Gott!, wo biſt Du? Komm! komm! ich bin bereit, auch 
mein Leben darum zu laſſen, geduldig wie ein Läͤmmlein. Denn 
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gerecht ift die Sache und Dein, fo will ich mich von Dir nicht 
abſondern ewiglich. Das ſey beſchloſſen in Deinem Namen! 
Die Welt muß mich über mein Gewiſſen wohl ungezwungen 
laſſen, und wenn ſie noch voller Teufel wäre. Und ſollte mein 
Leib, der doch zuvor Deiner Hände Werk und Geſchöpf iſt, da— 
ruͤber zu Grund und Boden, ja zu Truͤmmern gehen, (dafür 
aber Dein Wort und Geiſt mir gut iſt, und iſt auch nur um 
den Leib zu thun;) die Seele iſt Dein, und gehört Dir zu, und 
bleibet auch bei Dir ä ewig. Amen. Gott helfe mir! Amen. 

Als er vor der Thüre der Reichsverſammlung ſtand, ſandte 
ihm der liebe Gott noch einen ſchönen Zuſpruch durch den Mund 
des berühmten Kriegshelden, Georg von Frundsberg. 
Dieſer klopfte ihm auf die Schulter, und ſprach: „Mönchlein! 
Mönchlein! Du gehſt jetzt einen Gang, dergleichen 
ich und mancher Oberſter auch in unſrer allerernſteſten 
Schlachtordnung nicht gethan haben. Biſt du auf 
rechter Meinung, und deiner Sache gewiß, ſo fahre 
in Gottes Namen nur fort, und ſey getroſt! Gott 
wird dich nicht verlaſſen!“ 

Nun ſtand unſer Dr. Luther vor dem Kaiſer und deſſen 
Bruder Ferdinand, vor 6 Churfürſten, 28 Herzögen, 11 Mark— 
grafen, 30 Biſchöfen, 200 andern regierenden Herren, der 5000 
übrigen Zuhörer, die im Saale, im Vorzimmer und vor den Fen— 
ſtern ſtanden, nicht zu gedenken. Solche Pracht und Macht hatte 
er noch nicht geſehen; doch zitterte er nicht. Auf einem Tiſche 
lagen die Bücher, die Luther hatte drucken laſſen. Er wurde ge— 
fragt, ob er ſie geſchrieben habe, und ob er ſie widerrufen wolle? 
Auf den Rath ſeines Rechtsbeiſtandes, des Hieronymus Schurf, 
ließ er ſich erſt die Titel der Bücher vorleſen, und beantwortete 
dann die erſte Frage mit: „Ja!“ In Betreff der zweiten Frage 
ſtand Luther mit ſeiner Antwort noch einen Augenblick an. Es 
entſtand eine lebhafte Bewegung im Saale, die ihn ein wenig 
betreten machte, und Luther bat ſich darauf noch eine kurze Be- 
denkzeit aus. „Denn, ſagte er, dieſe Frage betrifft Got— 
tes Wort, den chriſtlichen Glauben und die Selig 
keit.“ Seine Bitte ward ihm bewilligt, und noch Ein Tag 
Bedenkzeit gegeben. Er wurde wieder durch den Herold in die 
Herberge geleitet. Auf dem Wege jauchzte ihm das Volk zu, und 
eine Stimme rief: „Selig iſt der Leib, der dich getragen 
hat!“ Viele vom Adel kamen zu ihm in die Herberge, und ſagten: 
„Herr Doktor, wie gehts? Man ſagt, ſie wollten Euch ver— 
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brennen; aber das muß nicht geſchehen; fie müßten eher alle mit 
verderben.“ — Die ganze Nacht hindurch betete Luther in heißer 
Andacht. 

Am folgenden Tage, als am 18. April, des Nachmittags 4 
Uhr, wurde Luther durch den Herold wieder abgeholt, kam aber 
um 6 Uhr erſt in den Verſammlungsſaal, da ſchon die Fackeln 
brannten. Hier machte er nun, nach abermaligem Befragen, ob 
er widerrufen wolle, unter ſeinen Büchern einen dreifachen Un— 
terſchied. In einigen, ſagte er, habe er vom chriſtlichen Glauben 
und guten Werken ſo einfach und deutlich gehandelt, daß ſelbſt 
ſeine Gegner ſie für nützlich und würdig erklärten. Durch den 
Widerruf dieſer Schriften würde er alſo die chriſtliche Wahrheit 
ſelbſt verdammen. In den andern habe er das Papſtthum und 
die Papiſten angegriffen, als welche mit ihren böſen Lehren und 
Exempeln die Chriſtenheit an Leib und Seele verwüſtet, auch mit 
unglaublicher Tyrannei die Güter der deutſchen Nation verſchlun— 
gen hätten. Wollte er dieſe widerrufen, ſo würde er dadurch die 
Tyrannei und das gottloſe Weſen befördern. Die dritte Klaſſe 
ſeiner Bücher beſtehe in ſolchen, die gegen einzelne Perſonen, 
Freunde der römiſchen Tyrannei, geſchrieben ſeyen. In dieſen fey 
er allerdings mitunter zu heftig und ſcharf geweſen: aber auch 
dieſe könne er nicht widerrufen, weil Jene dadurch nur um ſo 
vielmehr ihr gottloſes Weſen treiben und vertheidigen würden. 
„Habe ich übel geredet, fo beweiſe es, daß es böfe 
ſey!, ſo muß ich mit dem Herrn Chriſtus ſprechen.“ Hierauf 
erklärte er ſich bereit, aus Zeugniſſen der h. Schrift ſich von 
Jedem, auch dem Geringſten, eines Beſſern belehren zu laſſen, 
wiederholte auch, dem Kaiſer zu Gefallen, alle ſeine Worte lateiniſch. 
Der churtrierſche Kanzler erwiederte darauf, man ſey nicht hier, 
um mit ihm zu disputiren, es werde eine kurze und runde Ant— 
wort verlangt, ob er den Widerruf thun wolle, oder nicht. Da 
ſprach Luther feierlich: „Weil denn Eure Kaiſerliche Majeſtät und 
Gnaden eine ſchlichte, einfältige, richtige Antwort begehren, fo will 
ich eine ſolche geben, die weder Hörner, noch Zähne haben ſoll, der— 
maßen: „Es ſey denn, daß ich mit Zeugniſſen der hei⸗ 
ligen Schrift, oder mit öffentlichen, klaren und hellen 
Gründen und Urſachen überwunden, und überwieſen 
werde, (denn ich glaube weder dem Papfſte, noch den 
Concilien allein nicht, weil es am Tage und offen— 
bar iſt, daß ſie oft geirrt haben, und ihnen ſelbſt 
widerſprechend geweſen ſind,) und ich alſo mit den 
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Sprüchen, fo von mir angezogen und angeführt find, 
überzeugt, und mein Gewiſſen in Gottes Wort ge: 
fangen ift, fo kann und will ich nichts widerufen, 
weil weder ſicher, noch gerathen iſt, etwas wider das 
Gewiſſen zu thun. Hier ſtehe ich, ich kann nicht an- 
ders. Gott helfe mir! Amen!“ f 

In Begleitung zweier Männer wurde darauf Luther in ſeine 
Herberge zurückgeführt, wo er auch zu Spalatin ſagte: „Wenn 
ich tauſend Köpfe hätte, ſo wollte ich ſie mir alle eher abhauen 
laſſen, denn einen Widerruf thun.“ d 

Außerordentlich war der Eindruck, den Luther an dieſem 
Tage durch ſeinen heiligen Glaubensmuth auf die Reichsver⸗ 
ſammlung machte. Des Herrn Verheißung war an ihm in Er⸗ 
füllung gegangen: „Wenn man euch vor Fürſten und Kö⸗ 
nige führt, um meinetwillen, ſo ſorget nicht, wie, 
oder was ihr reden ſollt! Denn es ſoll euch zu der 
Stunde gegeben werden, was ihr reden ſollt. Eures 
Vaters Geiſt iſt es, der durch euch redet. (Matth. 10, 
1820.) 

Viele Herzen, auch von den Fuͤrſten, hatte er ſich gewonnen. 
Churfürſt Friedrichs Urtheil iſt ſchon bekannt. Herzog 
Erich von Braunſchweig ſchickte ihm zur Erquickung eine ſil⸗ 
berne Kanne mit Eimbecker Bier; worauf Luther ihm zum Danke 
ſagen ließ: „Wie heute Herzog Erich meiner gedacht hat, ſo 
gedenke ſeiner unſer Herr Jeſus Chriſtus in ſeinem letzten 
Kampfe!“ — Dieſes Wortes hat ſich der fromme Herzog zum 
Troſte auf ſeinem Sterbebette noch erinnert. 

Der junge Kaiſer aber, der durch die Papiſten ſchon im 
Voraus gegen ihn eingenommen war, ließ ſogleich am folgenden 
Tage den Reichsſtänden ſagen, er ſez entſchloſſen, den katholiſchen 
Glauben zu beſchuͤtzen, und Luthern als einen erklärten Ketzer zu 
beſtrafen; doch ſolle ihm das freie Geleit gehalten werden. Ei⸗ 
nige Herren meinten freilich mit ihrem römiſchen, weiten Gewiſſen, 
man könne Luthern, als einem Ketzer, das Geleit entziehen, und 
beriefen ſich auf Huß, dem man ja auch das gegebene Wort 
nicht gehalten habe. Aber gegen dieſe treuloſe Geſinnung em⸗ 
pörte ſich ſelbſt des Kaiſers Herz, fo daß er die wahrhaft fürft- 
lichen Worte ſprach: „Wenn auch in der ganzen Welt keine Treue 
und Glauben mehr iſt, ſo muß ſie doch bei einem deutſchen 
Kaiſer ſeyn.“ ö 

Einige der Fürſten, welche Luthern geneigt, oder doch nicht 


abhold waren, als der Erzbiſchof Richard von Trier, der 
Markgraf Joachim von Brandenburg, u. A. bewirkten, 
daß noch einige Privat-Unterredungen mit ihm in Gegenwart 
vornehmer und gelehrter Perſonen, des Herzogs Georg von 
Sachſen, der Bifchöfe von Augsburg und Brandenburg, 
u. A. angeſtellt wurden. Allein fie hatten keinen Erfolg, da fie 
immer nur aufs Widerrufen, ſelbſt gegen Ueberzeugung, aus 
ſogenannter Liebe zum Frieden, hinausliefen. Zuletzt hatte der 
Erzbiſchof von Trier Spalatin und Luther noch auf ſein 
Zimmer kommen laſſen, und gefragt, als dieſer ſich auf kein 
Widerrufen einlaſſen wollte: „Mein Herr Doctor, was thät' man 
denn?“ Da erwiederte Luther: „Gnaͤdigſter Herr! da wüßt' 
ich keinen beſſern Rath, als den Gamaliel in der Apoſtel— 
geſchichte gab: Iſt der Rath, oder das Werk aus den 
Menſchen, fo wird es untergehen. Iſt es aber aus 
Gott, ſo könnet ihr es nicht dämpfen. Alſo auch, iſt 
meine Sache nicht aus Gott, ſo wird ſie über zwei oder drei 
Jahre nicht währen; iſt fie aber aus Gott, fo wird man fie nicht 
können dämpfen.“ 

Endlich wurde ihm nach ſeinem Wunſche der Abſchied aus 
Worms bewilligt. Den 26. April reiſ'te er ab. 


Luther auf der Wartburg, und die Bibel⸗ 
T Ueberſetzung. a 

Am 26. Mai erſchien eine kaiſerliche Verordnung, unter dem 
Namen Wormſer Edikt bekannt, wodurch Luther in die 
Reichsacht, d. h. für vogelfrei erklärt, feine Anhänger und Ge— 
hülfen ebenfalls damit bedroht, und Jedermann befohlen wurde, 
ihn zur Beſtrafung auszuliefern, und feine Schriften zu ver: 
nichten. Dieſe Verordnung war aus der giftigen Feder eines 
der bitterſten Feinde Luthers und der Deutſchen, des paͤpſtlichen 
Geſandten Alexander, gefloſſen, welcher in wüthendem Zorne 
geſagt hatte: „Wenn gleich ihr Deutſche das römiſche Joch ab— 
werfen wollt, ſo wollen wir doch machen, daß ihr euch unter 
einander ſelbſt aufreiben, und in eurem eigenen Blute erſticken 
ſollt.“ Das Edikt war fälſchlich vom 8. Mai datirt, als ob es 
einſtimmig von allen Reichsſtaͤnden beſchloſſen worden, da doch 
die meiſten Reichsſtände ſchon abgereiſt waren, und nichts darum 
wußten. So war es um ſo mehr unrechtmäßig erlaſſen. Es 
konnte ihm daher bei der Veröffentlichung nur geringe Achtung 
zu Theil werden, und um ſo weniger, da es, ganz im römiſchen 
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Geiſte verfaßt, mit dem Geiſte der deutſchen Nation im Wider⸗ 
ſpruch ſtand. Um Luther wäre es aber doch vielleicht geſchehen 
geweſen, wenn nicht der Herr über ihm gewacht hätte. 

Der für ihn beſorgte Churfürft, Friedrich der Weiſe, 
wollte ihn einer möglichen Verfolgung feiner Feinde entziehen, 
und wählte zu dieſem Zweck das angemeſſenſte Mittel, daß er 
Luthern, auf ſeiner Rückreiſe von Worms, in der Nahe von Eiſe— 
nach durch einige verkappte Reiter gefangen nehmen, und auf 
das benachbarte, feſte Schloß Wartburg bringen ließ. 

Auf dieſer Burg, die er ſein Pathmos nannte, lebte 
Luther, verborgen vor ſeinen Feinden, unter dem Namen eines 
Junker Georg, faſt Ein ganzes Jahr in ſtiller Verborgenheit. 
Er trug ſich als ein Ritter, ließ Haare und Bart wachſen, ſtreifte 
durch den Wald, ging in die Erdbeeren, und koſtete auch die 
bitterlich ſüße Luſt der großen Herren, die Jagd, hatte aber unter 
Hafen, Hunden und Netzen lauter theologiſche Gedanken. Die 
Einſamkeit, die wenige Bewegung, und die beſſere Nahrung zogen 
ihm mancherlei Anfechtungen und Leibesbeſchwerden zu, die er 
dem Teufel zuſchrieb, aber männlich bekämpfte. 

Eine Zeitlang wußte man ſo wenig, wo er hin gekommen, 
daß ſchon feine Freunde über fein Verſchwinden trauerten, und 
ſeine Feinde frohlockten. Bald aber legte ſich die Trauer der 
Seinen, und neuer Schrecken kam über feine Feinde, da er wie- 
der Lebenszeichen von ſich gab. Er war auf der Wartburg 
nichts weniger als müßig, und ſchickte auch von hier neue be- 
geiſterte Schriften in die Welt. Er ſchrieb „ein Büchlein von 
der Beichte,“ eine Schrift „von den geiſtlichen und 
Kloſtergelübden,“ eine „Auslegung mehrerer Pfal- 
men,“ und den Anfang einer „Kirchenpoſtille.“ Beſonders 
merkwürdig iſt aber eine ſehr ſcharfe Schrift, welche Luther in 
dem ſtarken Gefühle feiner Ueberlegenheit gegen den Churfuͤrſten 
Albrecht von Mainz ſchrieb. Dieſer hatte unbeſonnener 
Weiſe in Halle wieder den Ablaß verkauft. Luther, unbefüm- 
mert um das Geheimniß, welches auf ſeinem Aufenthaltsorte 
ruhte, forderte den Erzbiſchof zuerſt in einem Briefe auf, das 
Unweſen abzuſtellen. Als dieſer nichts fruchtete, verfaßte er eine 
ſehr heftige Schrift „wider den neuen Abgott in Halle,“ 
deren Druck jedoch in Wittenberg Schwierigkeit fand. Nun er- 
ließ Luther nochmals ein Schreiben an Albrecht, worin er dem— 
ſelben, nicht im Tone eines gefangenen Mönchs, ſondern eines 
gewaltigen, und von Gott berufenen Dieners Chriſti, aufs 
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Ernſteſte gebot, den Ablaß einzuſtellen, und ihm binnen 14 Ta— 
gen daruber befriedigende Nachricht zu geben. Der Churfürſt⸗ 
demüthigte ſich vor dieſer Strafpredigt des geächteten Mönchs, 
und antwortete ihm mit vielen Entſchuldigungen. 

Das wichtigſte und unſterbliche Werk aber, welches Luther 
auf der Wartburg vollbrachte, iſt die leberſetzung des Neuen 
Teſtaments in die deutſche Sprache. Welche Wohlthat der 
Herr durch Luther uns dadurch erwieſen hat, daß nun ein Jeder, 
Alt und Jung, Arm und Reich, das heilige Gotteswort in Kirchen 
und Schulen hören und zu Hauſe leſen, und darin den Weg 
zum ewigen Leben durch den Glauben an unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum finden kann, — darüber brauche ich nichts zu ſagen. 
Das weißt du ſelbſt, lieber Leſer, haſt auch wohl dem Herrn 
dafür ſchon manchmal Dank geſagt! — 

Sollte die Reformation die Macht des römiſchen Pfaffen— 
thums und ſeine Mißbräuche ganz brechen, ſo mußte das Volk 
zur reinen und erſten Quelle der Erlöſung und des Heils zurück— 
geführt werden. Es mußte ſelbſt ſehen können, daß es von den 
römiſchen Prieſtern nicht mit dem lautern Waſſer des Wortes 
Gottes, ſondern mit dem Sumpfwaſſer menſchlicher Satzungen 
getraͤnkt worden war. Das Volk mußte die Bibel ſelbſt in die 
Hand bekommen. Die heilige Schrift iſt ja nur allein die Regel 
und Richtſchnur in Glaubensſachen, wie Chriſti Blut und Ge— 
rechtigkeit allein Schmuck und Ehrenkleid des Chriſten iſt. Wer 
menſchliche Satzungen zum Worte Gottes hinzuthut, wer die 
vollkommene Gerechtigkeit Chriſti mit menſchlicher Gerechtigkeit 
vermiſchen will, verfälſcht die beiden Grundpfeiler des Chriſten— 
thums. Das find die beiden Grundketzereien Roms! — — 

Zwar gab es vor Luther auch ſchon mehrere deutſche Bibel— 
uͤberſetzungen; aber dieſelben waren theils fo fehlerhaft, theils 
ſo unbeholfen und ungenießbar, daß ſie gar keinen Eingang unter 
dem Volke fanden. Luther hatte ſchon einige Theile der heiligen 
Schrift überſetzt, und mit den 7 Bußpſalmen angefangen. Jo— 
hannes, der Täufer, der Herr Jeſus und die Reformation fingen 
mit der Predigt der Buße an. Sie iſt der Anfang der Erneue, 
rung des Menſchen und der ganzen Menſchheit. Man hatte 
ſeine Verſuche gerne geleſen; allgemein wünſchte man mehr, und 
dieſe Stimme des Volkes war für Luther die Stimme Gottes. 
Er wollte ſie befriedigen. 

Auſ der Wartburg brachte Luther aber nur die Ueberſetzung 
des Neuen Teſtamentes fertig, die er nach ſeiner Rückkehr mit 
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Huͤlfe Melanchthons noch feilte, und dann im Jahre 1522 
in Druck gab. Am 21. September erſchien die erſte voll- 
ſtändige Ausgabe, 3000 Exemplare ſtark, mit dem einfachen 
Titel: „Das neue Teſtament. — Deutſch. — Witten⸗ 
berg.“ Keines Menſchen Name ſtand dabei. Jeder Deutſche 
konnte ſich nun Gottes Wort für anderthalb Gulden verſchaffen. 
Der Erfolg dieſer Arbeit überſteigt alle Begriffe. Alle Exem⸗ 
plare waren in kurzer Zeit vergriffen; eine 2. Auflage mußte 
ſchon im Dezember erſcheinen. Im Jahre 1533 gab es ſchon 
58 verſchiedene Auflagen des lutheriſchen neuen Teſtaments. 
Wer nur Deutſch leſen konnte, „Schuhmacher, Weiber, alles 
Laiengeſindel las mit der größten Gier,“ wie ſelbſt ein katholiſcher 
Zeitgenoſſe der Reformation, Cochläus, berichtet. Sie trugen 
das neue Teſtament bei ſich, lernten es auswendig, und ſelbſt 
Ungebildete ſcheuten ſich nicht, nachdem ſie aus der heiligen 
Schrift ihre ſchriftliche Erkenntniß begründet hatten, mit Prieſtern 
und Mönchen, ja mit öffentlichen Lehrern und Doctoren der 
Theologie über Glauben und Evangelium zu disputiren. 


Nachdem das neue Teſtament im Druck erſchienen war, 
folgten nach und nach auch die einzelnen Bücher des alten Teſta⸗ 
ments, welche Luther unter Beihülfe feiner Freunde Melanch⸗ 
thon, Bugenhagen, Cruziger u. A. überſetzte. Im Jahre 
1534 wurde die ganze heilige Schrift zum erſten Male gedruckt. 


Du darfſt aber nicht denken, lieber Leſer, daß Luther und 
ſeine Freunde ſo mir nichts, dir nichts, über dieſe Ueberſetzung 
dahingefahren ſind. Es hat ihnen dieſes Werk Mühe und Schweiß 
genug gekoſtet. Luther ſagt ſelbſt: „Es iſt uns wohl oft begeg⸗ 
net, daß wir 14 Tage, 3, 4 Wochen haben ein einziges Wort 
geſucht und gefragt, haben's dennoch zuweilen nicht gefunden. 
Lieber! wie es verdeutſcht und bereit iſt, kann's ein Jeder leſen 
und meiſtern, läuft Einer jetzt mit den Augen durch 3, 4 Blätter, 
und ftößt nicht einmal an, wird nicht gewahr, welche Wacken 
und Klötze dagelegen ſind.“ — Daß wir dafür an dieſer Ueber⸗ 
ſetzung aber auch in ſprachlicher Beziehung einen unübertroffenen 
Schatz haben, brauche ich nicht erſt zu ſagen. Das Urtheil 
dreier Jahrhunderte hat längſt darüber entſchieden, und die Ver⸗ 
ehrung, welche ſie unter allen Ständen noch heutzutage findet, 
legt ein ebenſo lautredendes Zeugniß dafiir ab. 
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Luthers Nückkehr von der Wartburg. 


Nach dieſer Abſchweifung wollen wir uns nun wieder nach 
unſerm Luther umſehen. Der ſaß auf ſeiner Veſte, und dieſe 
wurde ihm je länger je mehr zu einer rechten Warte-Burg. 
Er wartete von hier aus, wie die vorhin erwähnten Arbeiten 
bezeugen, als ein treuer Wächter der Kirche; er wartete aber 
auch ſehnlichſt ſeiner endlichen Erlöſung aus dieſer freiwilligen 
Gefangenſchaft. Die Stunde derſelben ſollte bald ſchlagen, ob— 
wohl die Veranlaſſung nicht gerade die erfreulichſte war. 

Bisher hatte ſich die reformatoriſche Bewegung hauptſächlich 
auf dem Gebiete der Lehre gehalten; an eine äußerliche Ab— 
ſchaffung der groben Mißbräuche war man noch nicht gegangen. 
Während der Abweſenheit Luthers machte man nun aber auch 
äußere Reformationsverſuche. Seine Ordensbruͤder, die Aug u— 
ſtinermönche, unter denen beſonders die Jüngeren ihm größten— 
theils zugethan waren, beſchloſſen auf einer Verſammlung zu 
Wittenberg, die Klöſter auf-, und die ſtille Meſſe abzuthun. 
Luther, der darüber befragt worden war, freute ſich ihrer wachſen— 
den chriſtlichen Erkenntniß, warnte ſie aber, nicht ſtürmiſch zu 
Werke zu gehen, und ſtellte den richtigen Grundſatz auf, daß die 
Reformation nicht mit dem Abſchaffen der äußerlichen Dinge, 
wozu auch die Meſſe, das Aufſtellen der Bilder u. dgl. gehöre, 
anfangen müſſe, ſondern daß fie von innen heraus, von den Ge— 
müthern durch die reine Predigt des Evangelii ausgehen müſſe. 
Sobald die Lehre von der Rechtfertigung des armen Sünders 
vor Gott aus Gnaden, ohne Verdienſt der Werke, recht erkannt 
‚und geglaubt werde, dann würden die alten, ſchriftwidrigen, 
gottesdienſtlichen Werke und Ceremonien, womit man ſich Ge— 
rechtigkeit vor Gott verdienen wolle, von ſelbſt fallen. Nicht 
ebenſo dachte Carlſtadt, den wir ſchon bei der Leipziger Dis— 
putation kennen gelernt haben. Er war nicht frei von Schwär— 
merei, und vielleicht auch von dem ehrgeizigen Gedanken, ſich 
ſelbſt an die Spitze der Reformation zu ſtellen. Unter dem Volke 
hatte er beſondern Anhang gewonnen, und als er ſich ſtark genug 
fühlte, theilte er nicht blos um Weihnachten 1521 in der Schloß⸗ 
kirche zu Wittenberg das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, 
ohne vorhergegangene Beichte, und in deutſcher Sprache aus, 
ſondern er veranlaßte auch unruhige Auftritte. Mit dem auf⸗ 
geregten Volk und den Studenten drang er in die erwähnte 
Kirche ein, zerſtörte die Bilder, riß die Altäre nieder, und hinderte 
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die andern Geiftlichen, Meſſe zu leſen. Dazu kam, daß der ohne⸗ 
dies nicht ſehr beſonnene Kopf Carlſtadts noch durch einige 
Schwärmer erhitzt wurde, welche unter dem Namen der neuen 
Propheten zu Ende des Jahres 1521 von Zwickau nach 
Wittenberg kamen. Der. Bekannteſte unter ihnen iſt der nach⸗ 
malige Hauptanführer der rebelliſchen Bauern, Thomas Mün— 
zer. Dieſe Männer prophezeihten, nach ihrem Vorgeben auf 
Antrieb des heiligen Geiſtes, wunderbare Ereigniſſe, verwarfen 
die Kindertaufe, und wollten eine gewaltſame, gänzliche Um— 
geſtaltung aller Verhältniffe. Sie erklärten alle Menſchen für 
gleich, verkündigten ein neues Gottesreich, und wollten Schulen, 
Bücher, Gelehrſamkeit, Obrigkeiten, überhaupt alles bisher Be— 
ſtehende mit Einem Male abgethan wiſſen. Der ſchuͤchterne und 
ſanfte Melanchthon, und ſein College Amsdorf wagten es 
nicht, ſich jenen Menſchen förmlich zu widerſetzen, und meinten, 
Gott könne vielleicht auch durch dieſe Leute etwas Außerordent— 
liches bewirken wollen. Luther, an den man die Sache ſchrieb, 
antwortete dem Melanchthon gleich mit Entſchiedenheit und 
Klarheit, tadelte ihn, daß er die Geiſter nicht prüfe, und die Leute 
nicht aufgefordert habe, ihre angeblichen höheren Offenbarungen 
durch ſichere Merkmale, als göttliche, zu beweiſen. 

Die Unruhe und Unordnung nahm aber in Wittenberg 
je länger, je mehr, überhand, und es war Gefahr, daß jene 
Schwärmer die Oberhand bekämen. 

Da konnte ſich Luther nicht mehr halten. Er erkannte, daß 
dieſe Auftritte ſeine perſönliche Gegenwart in Wittenberg ver— 
langten, wenn fie nicht der Reformation unerſetzlichen Schaden 
zufügen ſollten, und verließ deshalb am 3. März 1522 die 
Wartburg. Ohne Wiſſen und Willen des ängſtlichen Churfürſten 
war er abgereiſt, welcher ihn wegen der Reichsacht noch länger 
verborgen wünſchte. Aber Luther wußte, unter weſſen Schirm 
und Schild er es wagen durfte, obgleich geächtet und vogelfrei, 
mitten in Gefahr und Sturm hinein zu gehen. Er ſchrieb dies 
unterwegs, von Borna aus, dem Chur fürſten in einem 
Briefe voll gläubigen Heldenmuthes. „Aus Liebe zu Ew. Chur⸗ 
fürſtlichen Gnaden habe ich dieſes Jahr mich einſchließen laſſen; 
aus Noth aber meines eigenen Gewiſſens, da bei längerer Nach- 
giebigkeit das Evangelium erniedrigt wird, und der Teufel den 
Platz einnimmt, wo ich länger ihm auch nur Eine Hand breit 
weiche, muß ich ein anderes dazu thun, und hervorbrechen, und 
wenns 9 Tage eitel Herzöge Georgen regnete, und jeglicher 


139 


neunfach wüthender wäre, denn diefer.*) Ich hab's nicht im 
Sinn, von Ew. Churfürſtlichen Gnaden Schutz zu begehren. 
Ich komme nach Wittenberg in gar viel hoͤherm Schutz, denn 
des Churfürſten. Ja, ich halte, ich wollte Ew. Churfürſtliche 
Gnaden mehr ſchuͤtzen, denn Sie mich ſchützen koͤnnte. Denn 
wer am meiſten glaubt, der wird hier am meiſten ſchützen. — 
Dieſer Sache ſoll und kann kein Schwert rathen und helfen. 
Gott muß hier allein ſchaffen, ohn' alles menſchliche Sorgen 
und Zuthun. Da nun auch Ew. Churfürſtliche Gnaden begehrt, 
zu wiſſen, was Sie thun ſolle in dieſer Sache, ſintemal Sie es 
achtet, Sie habe viel zu wenig gethan, ſo antworte ich unter— 
thäniglich: Ew. Churfürſtliche Gnaden hat ſchon allzuviel gethan, 
und ſollte gar nichts thun. Gott wills ihm ſelbſt gelaſſen haben. 
Da mag ſich Ew. Churfürſtliche Gnaden nach richten. — Dieweil 
denn ich nicht will Ew. Churfürſtlichen Gnaden folgen, ſo iſt 
Sie vor Gott entſchuldigt, fo ich gefangen, oder getödtet würde. 
Vor Menſchen ſoll Ew. Churfürſtliche Gnaden alſo ſich halten, 
nämlich der Obrigkeit, als ein Churfürſt, gehorſam ſeyn, und 
Kaiſerliche Majeſtät laſſen walten nach Reichsordnung, und ja 
nicht wehren und widerſetzen, fo fie mich fahen, oder tödten 
will; denn das iſt Empörung wider Gott. Chriſtus hat mich 
nicht gelehrt, mit eines andern Schaden ein Chriſt ſeyn. — Es 
iſt ein andrer Mann, als Herzog Georg, mit dem ich handle. 
der kennt mich faſt wohl, und ich kenne ihn nicht übel. Wenn 
Ew. Churfürftliche Gnaden gläubete, fo würde auch Sie Gottes 
Herrlichkeit ſehen. Weil Sie aber noch nicht glaubt, hat ſie auch 
noch nichts geſehen. Gott ſei Lieb und Lob in Ewigkeit! Amen! — 

Kaum in Wittenberg angekommen, beſtieg Luther die 
Kanzel, und predigte acht Tage hintereinander gegen die Bilder— 
ſtürmerei und unbeſonnene Neuerungsſucht der Schwarmgeiſter. 
Seine Vorträge, voll Klarheit, Kraft und Milde, unterſtützt von 
dem gewaltigen Eindruck feiner Perſönlichkeit, hatten den gunſtig— 
ſten Erfolg. Bald waren die Schwarmgeiſter zu den Thoren 
Wittenbergs hinausgepredigt. 


Luthers fernere Amts⸗Thätigkeit. 
In den nächſten acht Jahren, alſo bis zum Reichstage 
zu Augsburg, wo die der Reformation zugethanen Fürſten 


*) Herzog Georg von Sachſen war einer feiner mächtigſten und erbittert⸗ 
ſten Feinde. 
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und Städte ſich ſammelten um das herrliche Glaubensbekenntniß, 
dem jene Stadt den Namen gegeben, iſt Luthers Leben und Thaͤ⸗ 
tigkeit in dreifacher Beziehung zu betrachten: ſeine Verhaͤltniſſe 
zu den von Thomas Münzer geleiteten, religiös-politiſchen 
Bewegungen, ſeine Kämpfe mit einzelnen Maͤnnern, beſonders 
aber mit den ſchweizeriſchen Reformatoren, und endlich feine fort⸗ 
geſetzte Reformations- und Amtsthaͤtigkeit. 

Ein trauriges Zwiſchenſpiel war der ſogenannte Bauern⸗ 
krieg, deſſen Schuld, freilich ganz ohne Grund, Bösgefinnte 
der Reformation allein haben aufbürden wollen. Schon im 
Jahre 1491 hatten ſich die Bauern in den Niederlanden, 
1503 in der Gegend von Speier, 1513 im Breisgau, 
1514 in Würtemberg, 1515 in Kärnthen und Ungarn 
empört. Dicſe Aufſtände waren großentheils veranlaßt durch die 
unerhörten Bedrückungen, denen die armen Bauern von Seiten 
der Fürſten, Edelleute und geiſtlichen Herren unterworfen waren. 
Dazu kam nun die Gährung, welche die Reformation in alle 
Glieder gebracht hatte. Die neuen Freiheitsbegriffe, welche 
Luther und ſeine Freunde geiſtig verſtanden, hatten die Bauern 
politiſch, oder, wie Luther ſagt, „fleiſchlich“ genommen, 
und das Streben nach Verbeſſerungen und Neuerungen, welches 
von befonnenen und weiſen Männern zum Guten gelenkt wurde, 
war von leidenſchaftlichen und ſchlechten Menſchen mit unge 
ſtümer Gewaltthat auf die verkehrteſte Weiſe in Anwendung ge- 
bracht worden. Auf dieſe Art erſchien Vielen Luthers Lehre von 
der chriſtlichen Freiheit als ein Rebellen-Privilegium. Zwar 
hatte Luther ſchon von der Wartburg aus eine „Vermahnung 
an alle Chriſten, ſich vor Aufruhr und Empörung 
zu hüten,“ erlaſſen, aber dieſe hatte bei den ſchon zu ſehr 
erhitzten Gemüthern nicht viel gefruchtet. Die erſten Unruhen 
brachen 1524 unter den ſchwäbiſchen Bauern am Boden» 
ſee aus, weil der Abt von Reichenau ihnen evangeliſche 
Prediger verweigerte. Bald erhoben ſich ahnliche Unruhen in 
andern Theilen von Schwaben. Man ſuchte die Bauern durch 
manche Erleichterung, die man ihnen zuſagte, zu beruhigen; aber 
man hielt nicht immer die eingegangenen Vergleiche, ließ die 
Gefangenen zum Theil hinrichten, und entflammte ſie dadurch 
zu neuer Wuth. So ſtanden 1525 in Schwaben, Elſaß, 
Lothringen, bis nach Franken und Thüringen hin, die 
Bauern in Maſſe auf, und ſuchten mit Gewalt, Raub und 
Mord ihre wirklichen, oder vermeintlichen Rechte geltend zu machen. 
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Hauptſächlich beſtanden fie auf 12 Punkten. Von dieſen 12 
Artikeln find die wichtigſten: freie Wahl der Prediger, vollkom⸗ 
mene Aufhebung der Leibeigenſchaft, Abſtellung des Blutzehnten, 
freie Jagd und Fiſcherei, Erleichterung der Frohndienſte und 
Milderung der Geldſtrafen. Luther, den die Bauern zum 
Schiedsrichter aufgerufen hatten, erließ in Bezug auf jene 12 
Artikel eine Ermahnung zum Frieden, worin er zuerſt „den 
Fürſten und Herren, ſonderlich den blinden Biſchöfen, 
tollen Pfaffen und Mönchen, die noch immer nicht auf⸗ 
hörten, gegen das Evangelium zu wüthen,“ zu Gemüthe führt, 
daß man ihrer Tyrannei vornehmlich den Aufruhr zu danken 
habe. Sie ſolltens anſehen, als ob Gott durch die Bauern ſie 
ſtrafe, und jetzt gutwillig ſich bekehren. „Iſt euch noch zu rathen, 
liebe Herren, ſagt er, ſo weichet ein wenig um Gottes Willen 
dem Zorn! Einem trunkenen Manne ſoll ein Fuder Heu weichen; 
wie viel mehr ſollt ihr das Toben und ſtörrige Tyrannei laſſen, 
und mit Vernunft an den Bauern handeln, als an den Trun- 
kenen und Irrigen.“ Nicht weniger hart redet er aber auch mit 
den Bauern. „Womit, ſpricht er, habe ichs dahin gebracht, 
daß, je mehr Papſt und Teufel getobt haben, je mehr mein 
Evangelium iſt fortgegangen? Ich habe nie ein Schwert gezuckt, 
nie nach Rache begehrt; ich habe keine Rotten, noch Aufruhr an— 
gefangen, ſondern der weltlichen Obrigkeit, auch der, ſo das 
Evangelium und mich verfolgt, ihre Gewalt und Ehre helfen 
vertheidigen, ſo viel ich vermochte. Aber damit bin ich blieben, 
daß ichs Gott gar heimgeſtellt, und allezeit auf ſeine Hand 
trotziglich mich verlaſſen habe. Nun fallet ihr mir darein, ihr 
wollet dem Evangelio helfen, und ſehet nicht, daß ihrs dadurch 
aufs allerärgſte hindert, und verdrückt. Darum ſage ich euch 
abermal, ich laſſe eure Sache ſeyn, wie gut und recht ſie ſeyn 
kann; aber den chriſtlichen Namen mag ich bei ſolchem Vor— 
nehmen nicht laſſen, noch gönnen, ſondern beides mit Schriften 
und Worten euch abreißen nach meinem Vermögen, ſo lange ſich 
eine Ader regt in meinem Leibe. Denn Chriſten, die ſtreiten 
nicht ſelbſt mit dem Schwert, ſondern mit Kreuz und Leiden, 
gleichwie ihr Herzog Chriſtus nicht das Schwert fuͤhret, ſon— 
dern am Kreuz hanget. — Ich ſetze euch ſelbſt zu Richtern, 
welcher Räuber der ärgſte ſey; ob der es ſey, der einem andern 
ein groß Stück Guts nimmt, und läßt ihm doch etwas, oder 
der, ſo einem Alles nimmt, das er hat, und den Leib dazu? 
Die Obrigkeit nimmt euch unbillig euer Gut, das iſt Ein Stück. 
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Wiederum nehmt ihr derſelben ihre Gewalt, darin all ihr Gut, 
Leib und Leben ſtehet. Darum ſeyd ihr weit größere Räuber, 
denn ſie, und habt's ärger vor, denn ſie gethan haben.“ — Auch 
die Erklärung Melanchthons fiel in der Hauptſache gegen 
die Bauern aus, wiewohl auch er nicht unterließ, den Fürſten 
manche Ermahnungen zu geben. Beide Reformatoren wünfchten 
eine gütliche Beilegung der Sache. Allein einerſeits verfuhr die 
Obrigkeit nicht redlich genug, andrerſeits wurden die Bauern 
durch Schwärmer, welche unter ſie kamen, immer wüthender. 
Der gebildetſte, aber auch unſinnigſte unter dieſen Schwärmern, 
war Thomas Münzer, der, wie wir oben ſchon ſahen, früher 
mit den neuen Propheten in Wittenberg geweſen, und von 
Luther derb zurecht gewieſen war, und von daher einen bittern 
Groll gegen Luther behielt. Er war hierauf Prediger in All- 
ſtedt in Thüringen geworden, und rühmte ſich fortdauernd, den 
heiligen Geiſt und einen unmittelbaren Befehl Gottes zu haben, 
in aller Welt zu predigen. Er trat zugleich gegen den Papſt 
und gegen Luther auf. Wegen ſeines tollen, rebelliſchen Treibens 
von Allſtedt verjagt, war er nach Mühlhauſen im Thüring⸗ 
ſchen gezogen, trieb dort ſein Weſen, wie zuvor, und hatte die 
thüringſchen Bauern in hellen Brand und Aufruhr gebracht. Em⸗ 
pört durch dieſe Gräuel, ließ Luther eine neue Schrift ausgehen 
„wider die räuberiſchen, mörderiſchen Bauern,“ worin 
er den Fürſten den Rath gab, die Bauern wie tolle Hunde todt 
zu ſchlagen. Jene ließen ſich das nicht zweimal ſagen, und ſchlu⸗ 
gen nun wacker zu. Am 15. Mai 1525 wurde Münzer mit 
feiner Bande von ungefähr 8000 Mann von den ſächſiſchen 
Fürſten, dem Landgrafen Philipp von Heſſen, und 
Heinrich von Braunſchweig, bei Frankenhauſen gänzlich 
aufs Haupt geſchlagen. Münzer ſelbſt war gefangen worden, 
und wurde bald darnach mit ſeinem Helfershelfer Pfeifer in 
Frankenhauſen hingerichtet. Dieſer und die übrigen Aufſtände 
wurden vollends noch durch Blut unterdrückt, bis in den Jahren 
1534— 36 die neuen, mit jenen aber in Zuſammenhang ſtehenden 
Gräuelſcenen, welche die Wiedertäufer in Münſter aufführten, 
ſich wiederholten. Luther und ſeine Freunde hatten alle aber 
genugſam gezeigt, daß innerlich und äußerlich nichts weniger als 
eine Gemeinſchaft zwiſchen ihnen und den Rebellen beſtände. 
Während Luther ſo die politiſchen Störungen bekämpfte, 
durfte er doch auf dem Felde der Wiſſenſchaft auch nicht muͤßig 
ſtehen. Auch da gab's für ihn noch genug Kampf. Von dem 
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Papſte und ſeinen Geſellen angefallen zu werden, war ihm nichts 
Neues mehr; daß aber ſogar ein König ſich an ihm wetzen wollte, 
das hatte er doch nicht erwartet. Heinrich VIII., König von 
England, hatte aus alten Büchern ein neues zuſammengeſtop— 
pelt, und die Welt ſah erſcheinen: „Vertheidigung der 7 Sacra— 
mente gegen Martin Luther vom unüberwindlichen König von Eng— 
land und Frankreich, Herrn von Irland, Heinrich, dem Achten 
des Namens.“ Dieſe Schrift, welche der Lügen und Schmä— 
hungen gegen Luther genug enthielt, und in einem ſehr verächt— 
lichen Tone abgefaßt war, ſollte eine beſondere Antwort auf 
Luthers ſchon erwähntes Buch „Von der babyloniſchen 
Gefangenſchaft“ ſeyn. Die böſe Welt ſagte jedoch, daß es 
dem Koͤnige weniger um eine Vertheidigung des Katholizismus 
zu thun geweſen ſey, als vielmehr darum, ſich vom Papſte den 
Ehrentitel eines „Vertheidigers des Glaubens,“ wie ihn 
die Könige von Frankreich und Spanien ſchon führten, zu 
erwerben. Das letztere hat er erreicht; damit aber einen Sieg 
über Luther zu erringen, iſt ihm nicht gelungen. Luther ſchrieb 
darauf eine Gegenſchrift, die freilich auch nicht in fchonenden 
und ſchmeichelhaften Ausdrücken für König Heinrich, eher zu 
derb, verfaßt war, und leuchtete damit dem hochmüthigen Könige 
vom Kampfplatze heim. Etliche Jahre nachher, da Luther vom 
Könige von Dänemark beredet war, daß Heinrich umgekehrt 
ſey, und es nur einer freundlichen Anrede bedürfe, um einen 
Freund des Evangeliums in ihm zu finden, ſchrieb er einen Brief 
an König Heinrich, worin er zwar erklärte, daß er ſeiner Lehre 
nichts vergeben könne und wolle, aber wegen ſeiner damaligen 
zu derben und beleidigenden Ausdrücke ihn in edler Demuth und 
ehrfurchtsvoll um Verzeihung bat. Aber eine neue, noch bitterere 
und giftigere Schmähſchrift war die Antwort des Königs, ſo 

daß ſich Luther genöthigt ſah, noch eine Erwiederung zu ſchreiben. 
Merkwürdig iſt es, daß dieſer Vertheidiger des römifch-fatho- 
liſchen Glaubens ſpäter mit dieſer Kirche ganz zerfiel, und ſie 
dann eben ſo angriff, wie früher Luthern. Er iſt es geweſen, 
der, allerdings nicht durch lautere Gründe bewogen, England 
von der Herrſchaft des Papſtes befreite. 

Dieſer Streit mit dem Könige von England gab Veran— 
laſſung, daß Luther noch mit einem andern Manne zuſammen— 
gerieth, der ſich bisher wenig um die Reformation bekümmert 
hatte, weil er ſie nur für einen Mönchsſtreit hielt. Es war der 
gelehrte Erasmus, (geboren zu Rotterdam 1467, geſt. zu Baſel 
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1536). Luther hatte Heinrich VIII. fo derb angegriffen, daß ſich 
der mit dem Könige ſehr befreundete Erasmus dadurch verletzt 
fühlte. Luther hatte mit dieſem Gelehrten, den er hochachtete, 
nicht ſtreiten wollen, ſondern ihn gebeten, nur einen Zuſchauer 
bei dieſem Kampfe abzugeben. Aber das wollte der ſtolze Eras⸗ 
mus nicht, ſondern entſchloß ſich, gegen Luther zu ſchreiben, 
wozu ihn die Papiſten von allen Seiten aufhetzten. Er wählte 
zu ſeinem Gegenſtande die Lehre von der Freiheit des 
Willens. Luther antwortete 1525 in der Schrift „von dem 
unfreien Willen,“ worin er darthut, daß es mit dem 
freien Willen nichts ſey. Urſprünglich habe der Menſch 
wohl einen freien Willen zum Guten gehabt, habe ihn auch, 
wenn er wiedergeboren und durch den heiligen Geiſt geheiligt 
ſey; aber von Natur ſey er ſeit Adams Sündenfall ein Sclave 
der Sünde, und wer da glaube, daß er auch nur das Geringſte 
aus ſich ſelbſt für ſein Heil thun könne, der ſetze ſein Vertrauen 
auf ſich, und nicht auf Gottes Gnade, und könne die Seligkeit 
nicht erlangen, weil der Menſch allein durch den Glauben aus 
Gnaden vor Gott gerecht würde! Erasmus führte den Streit 
in zwei neuen Schriften fort, allein ohne Erfolg. 

Auch gegen die ſeelen verderbliche Irrlehre des Papſtes, 
gewiſſe Menſchen heilig zu ſprechen, wodurch der Lehre der 
Schrift von der Rechtfertigung allein aus Gnaden ins Angeſicht 
geſchlagen wird, erhob ſich Luther in der Kraft eines Apoſtels. 

Die Heiligſprechung des im Jahr 1106 verſtorbenen 
Biſchofs Benno von Meißen durch eine Bulle des Pap— 
ſtes Hadrian VI. vom 31. Mai 1523, veranlaßte ihn, im 
Jahre 1524 die Schrift herauszugeben: „Wider den neuen 
Abgott und alten Teufel, der zu Meißen ſoll er⸗ 
hoben werden.“ Er ſtellet darin voraus, daß er den todten 
Biſchof Benno weder verurtheilt, noch verdammt haben wolle, 
weil er ſeinen Richter habe, wie andre Todten; ſondern er ſchreibe 
wider den lebendigen Satan, der ſich zu dieſer Zeit, da von 
Gottes Gnaden das Evangelium wieder aufgegangen iſt, und 
helle leuchtet, ſonſt nicht wiſſe zu rächen, denn daß er Gott zu 
Spott, und ſeinem Wort zu Schanden, ein ſolch Gaukelſpiel auf⸗ 
richte. „Und das thue ich, — fährt er fort, — ſo viel deſto 
lieber und fröhlicher, denn ich weiß fürwahr, und bins gewiß, 
iſt Benno wahrhaftig heilig, ſo geſchieht ihm nicht Liebe dran 
daß man ihn erhebet; wie denn auch keinem Heiligen nie lieb 
geweſen ift, wo etwa je einer erhoben ift vom Papſt. Wiewohl 
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derfelben wenig find, denn es find gemeiniglich eitel paͤpſtiſche 
Heilige, nicht chriſtliche Heilige. Urſach iſt die: denn man ſiehet, 
wie durch der Heiligen Erhebung die Zuverſicht der Leute auf 
Gottes Gnaden und Chriſto ſich abwendet, und fällt auf die 
Verdienſte und Fürbitte der Heiligen, und wird fo viel an ihre 
Kirche Gutes gewandt, daß die guten Werke der Liebe gegen den 
Naͤchſten gar nach bleiben, daß alſo anftatt Gottes die Heiligen 
kommen, und anſtatt des Nächſten Holz und Steine; dagegen 
nur faule Fräßlinge und müßige Maſtſäu in den Kirchen, Stif— 
ten und Klöftern geweidet werden. Nun iſt je den rechten Hei— 
ligen nichts Liebers, denn daß der Glaube fein und rein, die 
Liebe bruͤnſtig und ſtetig bleibe unter den Menſchen.“ — Es 
habe ſich, ſagt er dann weiter, gar fein geſchickt, daß dieſer Satan 
zu Meißen erhoben würde durch den Papſt Hadrian, der die 
rechten Heiligen, Johannem und Henricum zu Brüſſel, 
habe verbrennen laſſen. Das ſey der Päpfte ſonderlich Amt: 
rechte Heilige umbringen, und falſche Heilige aufbringen; Gottes 
Wort verdammen, ihre eigne Lehre beſtätigen, und darnach ſagen, 
es geſchehe Gott zu Ehren und ſeinen lieben Heiligen. Sodann 
geht er die Gründe der Heiligſprechung durch, welche die Bulle 
anführt, unter denen oben ſteht, daß ſich Benno zum Papſt 
Gregor VII. habe geſchlagen wider den Kaiſer Heinrich IV., 
da doch der Papſt an dem Kaiſer gehandelt habe als ein Ver— 
räther und Böſewicht, und macht den Schluß: Man ſolle den 
guten Benno ſchlafen laſſen in Gottes Gericht, der allein wiſſe, 
wie es um ihn ſtehe, denn die angeführten Zeichen bewieſen 
nichts, und ſeine Lehre, Glaube, Liebe und Kreuz, die allein 
einen Heiligen machen, leuchteten nirgends hervor. Die rechte 
Erhebung der Heiligen ſey die, davon die Schrift ſagt: Nehmet 
euch an der Nothdurft der Heiligen! Denn von den Hei— 
ligen im Himmel rede ſie wenig, oder gar nicht, ſondern nur 
von denen, die auf Erden find, Alle Pracht, Koft und Mühe, 
die man jetzt in Meißen an die Verehrung des Benno wenden 
werde, ſey nicht ſo gut und Gott angenehm, als wenn man 
einen armen Chriſten kleide, oder ihm eine Mahlzeit gebe; ja 
jenes mißfalle Gott, dieweil er es nicht geboten habe. — Zuletzt 
deutet er die Sprüche, welche man führe, um ſolch Gaukelſpiel 
zu rechtfertigen, und dem Volke das Maul zu ſchmieren. — 
Sehr wichtig iſt endlich noch der ſogenannte Abendmahls— 
ſtreit. Luther hatte ſchon fruͤher angefangen, die grobsäußerliche 
Brodverwandlungslehre im h. Abendmahle zu bezweifeln. Die 
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katholiſche Kirche lehrt nämlich, daß Brod und Wein durch die vom 
Prieſter darüber ausgeſprochenen Einſetzungsworte wirklich und 
weſentlich in den Leib und das Blut Chriſti verwandelt werde, 
und daß nur die Geſtalt des Brodes und Weines, d. h. das, 
was davon in die Sinne fällt, bleibe, nicht das Brod und der 
Wein ſelber; es werde daraus wirklich und weſentlich der Leib 
und das Blut Chriſti, und es ſey darum auch anzubeten. In 
Folge deſſen erklärte man, den communicirenden Laien ſey nur 
die Eine Geſtalt des Sacraments, das Brod, darzureichen; denn 
im Leibe ſey ja das Blut auch vorhanden. Nur die Prieſter 
ſollten auch die andre Geſtalt, den Kelch, empfangen. Dieſe 
Kelchentziehung iſt aber ganz gegen die Einſetzung des Sacra— 
ments unter beiderlei Geſtalt durch den Herrn Jeſum, welcher 
ausdrücklich ſagte: „Trinket Alle daraus!“ (Matth. 26, 17.) 
Ebenſo ungerecht iſt, daß den Prieſtern, als ein Vorrecht, der 
Kelch zu Theil werden ſolle, der den Laien geraubt wird. Der 
Apoſtel Paulus weiß nichts von dieſem Vorrecht. 1 Cor. 11, 
15—29. Auch iſt dieſe Lehre ſehr fpät, erſt im dreizehnten 
Jahrhundert, im Jahre 1215, von der römiſchen Kirche als 
Kirchenlehre feſtgeſetzt worden. 

Luther verwarf daher dieſe ſchriftwidrige Lehre ganz, und 
behauptete blos die wirkliche Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti in, mit und unter dem Brod und Weine. 
Weiter ging ſein ſchon mehrmals erwähnter College Carlſtadt. 
Dieſer erklärte die Einſetzungsworte fo, daß Chriſtus dabei auf 
ſeinen Körper hingewieſen, und ſeinen Jüngern die Verſicherung 
gegeben habe, er werde denſelben fuͤr ſie aufopfern; deſſen ſollten 
ſie künftig eingedenk ſeyn, wenn ſie das Brod mit einander 
brechen würden. Er hielt alſo dafür, daß das Gedächtniß 
Chriſti das allein Weſentliche im heiligen Abendmahle ſey. Dieſe 
Erklärung wurde von Carlſtadt ſchon mit leidenſchaftlichen 
Aeußerungen gegen Luther vorgetragen, fand aber auch bei 
manchen Anhängern Luthers Aufnahme, und wurde von ihnen 
weiter ausgebildet. Unter dieſen find beſonders die Straß⸗ 
burger Theologen Bucer und Capito zu nennen, welche 
dabei übrigens Freunde und Verehrer Luthers blieben. In Wider⸗ 
ſpruch gegen Luther trat nun auch Ulrich Zwingli zu Zü⸗ 
rich, der, wie bekannt, faſt zu gleicher Zeit mit Luther, in der 
Schweiz die Reformation begonnen hatte. 

Er drang in feinen Schriften feit 1524 darauf, daß Chriſtus, 
nach Joh. 6, durchaus einen geiſtigen Genuß ſeines Fleiſches, 
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als der wahren Seelenſpeiſe, d. h. den lebendigen Glauben, 
daß er feinen Leib und fein Blut für das Leben der Welt in 
den Tod gegeben habe, verlange, und dagegen das blos leibliche 
Eſſen ſeines Fleiſches, welches ſich die Juden auf eine ſo ſinn— 
liche Weiſe dachten, für unnütz erkläre. Fuͤge man zu dieſem 
geiſtigen Genuſſe des Leibes und Blutes Chriſti, d. h. der er⸗ 
neuerten, gläubigen Aufnahme der Wohlthaten ſeines Erlöſungs— 
todes, noch die Erinnerungszeichen des h. Brodes und Weines 
hinzu, ſo ſey dies ein ſacramentliches Eſſen des Leibes und 
Blutes Chriſti, und darin beſtehe das Eigenthümliche des Abend— 
mahls. Die Einſetzungsworte: „Nehmet hin, und eſſet! das iſt 
mein Leib,“ erklärte Zwingli ſo: das bedeutet, oder bezeich— 
net meinen Leib. Gegen ihn trat Luthers Freund und College 
Johann Bugenhagen, als Vertheidiger der wirklichen Ge— 
genwart des Leibes Chriſti im Abendmahle auf. — Zugleich 
bekam Zwingli einen Mitſtreiter an Oekolampadius in 
Baſel. Nun nahm Luther ſelbſt auch den Kampf auf. Streit— 
ſchriften wurden von beiden Seiten geſchrieben, und die Erbitte— 
rung wurde leider immer größer. Endlich ſollte das damals ge— 
wöhnliche Mittel, eine Streitigkeit zum Ende zu führen, ange— 
wendet, es ſollte ein Religionsgeſpräch gehalten werden. Der 
Landgraf Philipp von Heſſen, der die Wichtigkeit eines 
brüderlichen Zuſammenhaltens aller Proteſtanten ſehr fühlte, und 
ſeine Verehrung zwiſchen dem ſchweizeriſchen und ſächſiſchen 
Reformator theilte, lud 1529 beide Partheien zu einem Religions- 
geſpräche nach Marburg ein. 

Der Landgraf hatte es ſo veranſtaltet, daß ſich zuerſt Luther 
mit Oecolampadius, und Zwingli mit Melanchthon 
abgeſondert unterreden ſollten. Hierauf wurde vom 2. October 
1529 an, 3 Tage lang, ein öffentliches Geſpräch gehalten, wobei 
der Landgraf, Herzog Ulrich von Würtemberg, und ihre 
Räthe, nebſt vielen Gelehrten gegenwärtig waren. Alle, ſchon 
in den Streitſchriften für und wider vorgebrachten Gründe wur— 
den aufs Neue entwickelt. Endlich wurden 14 Artikel aufgeſetzt, 
in deren 13 die völlige Uebereinſtimmung beider Theile in allen 
übrigen Glaubenslehren mit ihrer Unterſchrift anerkannt wurde. 
Im vierzehnten Artikel, über das Abendmahl, wurde hinzugefügt: 
„Wiewohl wir uns, — ob der wahre Leib und Blut Chriſti 
leiblich in Brod und Wein ſey, — dieſe Zeit nicht verglichen 
haben, ſo ſoll doch ein Theil gegen den andern chriſtliche Liebe 
erzeigen, ſo fern eines Jeden Gewiſſen es leiden kann, und beide 
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Theile Gott fleißig bitten, daß er uns durch feinen Geiſt in 
dem rechten Verſtande beſtätigen wolle. Amen.“ Die Ueber⸗ 
einkunft war aber blos ein Scheinfriede. In der Augsbur⸗ 
giſchen Confeſſion und in anderen Bekenntnißſchriften wurde 
die lutheriſche Abendmahlslehre deutlich und klar hervorgehoben, 
wogegen die Reformirten in ihrer helvetiſchen Confeſſion 
und andern Bekenntniſſen ſich für eine blos geiſtige Gegenwart 
Chriſti und einen innerlichen Genuß ſeines im Himmel befind⸗ 
lichen Leibes vermittelſt des Glaubens erklärten. a 

Der Streit brach ſpäter immer heftiger zwiſchen beiden 
Partheien aus, und es kam zum völligen, feindſeligen Riß zwiſchen 
Lutheranern und Reformirten, der in vielen Ländern die 
weitere Ausbreitung der Reformation außerordentlich gehindert 
hat. Vereinigungs⸗Verſuche blieben fruchtlos, bis im Jahre 
1817, als man das dreihundertjährige Jubiläum der 
Reformation feiern wollte, der fromme König, Friedrich 
Wilhelm III., es unternahm, das Band der chriſtlichen Liebe 
und Gemeinſchaft zwiſchen den zwei Schweſterkirchen wieder an⸗ 
zuknüpfen, was durch Gottes Gnade bisher ſchon einen reichen 
Segen gebracht hat. 

Luther war übrigens, bei aller unerſchütterlichen Beharrlich⸗ 
keit in ſeinen Anſichten, ſehr beſcheiden in Rückſicht feiner ſelbſt 
geblieben, und hatte gar nicht im Sinne, eine neue Kirche auf⸗ 
zurichten, und dieſe nach ſich zu nennen. „Du mußt Dich nicht 
lutheriſch nennen,“ ſchreibt er einmal: „was iſt Luther? 
Iſt doch die Lehre nicht mein. Ich bitte daher, man wolle meines 
Namens ſchweigen, und ſich nicht lutheriſch, ſondern Chriſten 
nennen. Laßt uns tilgen die partheiiſchen Namen! Laßt uns 
Chriſten heißen, deß Lehre wir haben! Ich bin und will Keines 
Meiſter ſeyn!“ — 

Bisher haben wir unſern Luther nur in Kämpfen nach 
außen geſehen. Wir dürfen aber daraus nicht ſchließen, daß 
er während dieſer Zeit nicht auch nach innen ſein Augen⸗ 
merk gerichtet habe. Er wollte nicht bloß niederreißen, ſondern 
auch wieder aufbauen, und iſt darum unterdeſſen nicht unthätig 
für die innere Befeſtigung des Reformationswerkes geweſen. 
Mit der Ueberſetzung der Bibel, wovon oben ſchon erzählt 
wurde, war er während dieſer Zeit unermüdlich beſchäftigt. 
Daneben hat er noch viele Schriften verfaßt, um das Volk über 
die Irrthümer des Papſtthums und die reine evangeliſche Lehre 
aufzuklären. Im Jahre 1527 gab er dem deutſchen Volk in 
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feiner „erſten Sammlung geiftlicher Lieder und Pfal- 
men“ das erſte deutſche Geſangbuch. Die meiſten ſeiner ſchönen 
Lieder, zu deren mehreren Luther auch die Melodie verfaßte, 
werden unſern lieben Leſern wohl bekannt ſeyn, wie dieſe: „Ein? 
feſte Burg iſt unſer Gott!“ — „Nun freut euch, liebe 
Chriſteng'mein'!“ — „Ach, Gott, vom Himmel ſieh 
darein!“ — „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu Dir!“ — „Es 
wolle Gott uns gnädig ſeyn.“ — „Gelobet ſeyſt Du 
Jeſus Chriſt!“ — „Komm, heiliger Geiſt, Herre 
Gott!“ — „Herr Gott, Dich loben wir!“ — „Vom 
Himmel hoch, da komm ich her.“ — u. ſ. w. 

Es lag Luthern ferner ſehr am Herzen, chriſtliche Schulen 
aller Art anzulegen, weil er die Ueberzeugung hatte, daß nur 
dann das Evangelium einen geſegneten Fortſchritt im Volke haben 
könnte, wenn die Jugend in demſelben ſchlicht und recht gelehrt 
und erzogen würde. Bei der Einrichtung der Schulen hatte er 
aber mit manchen Hinderniſſen zu kämpfen. Er klagte, daß 
man ſich's wohl gefallen laſſe, die Kloſtergüter einzuziehen, aber 
nichts für Schulen thun wolle. In feiner Schrift: „An die 
Bürgermeiſter und Rathsherren aller Städte 
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und halten ſollen,“ ſagt er: „Wenn jährlich ſoviel an 
Brücken, Wege, Stege, Dämme u. ſ. w. gewendet würde, warum 
ſollte man nicht auch ſo viel an die arme dürftige Jugend wen— 
den, daß man ihr geſchickte Schulmeiſter hielte? Es iſt eine 
ernſte, große Sache, da Chriſto und aller Welt viel daran liegt, 
daß wir dem jungen Volk rathen und helfen. Denn damit iſt 
uns Allen geholfen und gerathen.“ 

Vor allen Dingen dachte Luther aber auch daran, eine neue 
kirchliche Ordnung einzuführen. Es geſchah dies auch, ſo 
viel es die Umftände erlaubten, unter der Regierung des Chur— 
fürſten Johann, in deſſen Lebensbeſchreibung hierüber das 
Nähere berichtet werden wird. Durch dieſe neue Ordnung 
und durch Einrichtung von Schulen wurde Luther auch bewogen, 
im Jahre 1528 feinen großen Katechismus, und 1529 feinen. 
kleinen zu ſchreiben. Welchen Segen er durch dieſe unfterb- 
liche Arbeit geſtiftet hat, iſt bekannt genug, und bedarf keiner 
näheren Erörterung mehr. Man beſitzt dieſe Katechismen in 31 
Sprachen. Herzog Friedrich I. wollte mit dem Katechismus 
in der Hand begraben werden. In der Vorrede, die Luther zu 
ſeinen Katechismen ſchrieb, gibt er eine liebliche Probe von der 
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einfachen Lehrart, die er angewandt wiſſen will. Er ſagt: „Alle 
Fragen ſoll man zuletzt in zwei Stücke, als in zwei Sädlein, 
faſſen im Herzen, welche ſind Glaube und Liebe. Des Glau— 
bens Säcklein hat zwei Beutlein. In das eine Beutlein ſtecke 
das Stück, daß wir glauben, wie wir durch Adams Suͤnde all⸗ 
zumal verderbt und verdammt find. Ins andere ſtecke das Stück⸗ 
lein, daß wir alle durch Jeſum Chriſtum von folchem fündlichen 
und verdammten Weſen erlöſet ſind. Der Liebe Säcklein hat 
auch zwei Beutlein. In das eine ſtecke dies Stück, daß wir 
Jedermann ſollen dienen und wohlthun, wie uns Chriſtus ge⸗ 
than hat. Ins andere ſtecke das Stücklein, daß wir allerlei 
Böſes gern leiden und dulden ſollen. Wenn nun ein Kind 
beginnt, ſolches zu begreifen, ſoll mans gewöhnen, aus den 
Predigten Sprüche der Schrift mit ſich zu bringen, und die 
Sprüche in die Säcklein und Beutlein zu ſtecken, wie man 
Pfennige, Groſchen und Gulden in die Taſche ſteckt. Des 
Glaubens Säcklein iſt das güldene Säcklein. In das erſte Beut⸗ 
lein geht der Spruch Röm. 5, 12. und Pſalm 51., das find 
zween rheiniſche Gulden in das Beutlein. In das andere 
Beutlein gehen die ungariſchen Gulden, als der Spruch Röm. 4, 
25. und Joh. 1, 36. Und laſſe ſich hie Niemand zu klug dünken, 
und verachte ſolch Kinderſpiel! — Chriſtus, da er Menſchen 
gleichen wollte, mußte Menſch werden. Sollen wir 
Kinder ziehen, müſſen wir auch mit ihnen Kind wer- 
den.“ — Ein Spiegel für die heutigen, hochtrabenden Pedanten 
unter den Schulmännern, die da meinen, je dicker und ſteifer 
ihr Brei aufgetragen werde, deſto beſſer ſchlage er an. — 

Neben jenen Kaͤmpfen und dieſer Reformations-Thätigkeit 
verſäumte Luther aber keineswegs ſein Amt als Prediger und 
Seelſorger. Er zeigte, daß er ein guter Hirte der ihm anver⸗ 
trauten Heerde, und nicht ein Miethling, daß er nicht blos ein 
Prediger des reinen Evangeliums, ſondern auch ein Thäter 
deſſelben ſey. Er predigte in Einem Tage oft mehr als Ein 
Mal, beſuchte Kranke, unterrichtete die Katechumenen, und ſorgte 
für die Armen und Kranken der Gemeinde. Beſonders im Jahre 
1527 legte er ein herrliches Zeugniß ſeiner Hirtentreue ab. 

In dieſem Jahre hatte Luther ſelbſt viel Krankheitsnoth und 
geiſtliche Anfechtungen zu tragen. Dazu kam, daß auch die 
Peſt in Wittenberg ausbrach, und die Univerſität auf 
des Churfürſten Befehl nach Jena wanderte. Auch Luthern 
hatte der Churfürſt ermahnen laſſen, ſich mit Frau und Kindern 
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nach Jena zu begeben, wie die Andern. Aber er blieb nebft 
Bugenhagen und den Diakonen allein in Wittenberg 
zurück; „und doch nicht allein,“ ſchrieb er an einen Freund; 
„Chriſtus und Euer Gebet ſind zugleich mit den heiligen Engeln 
unſichtbar, aber kräftig bei uns! — Will uns Gott darinnen 
haben und würgen, fo wird unſer Hüten nichts helfen; auf daß 
ein Jeglicher ſein Herz alſo richte: Iſt er gebunden, daß er muß 
im Sterben feinem Nächften zu Dienft, fo befehle er ſich Gott 
und ſpreche: Herr, in Deiner Hand bin ich; Du haſt mich hie 
angebunden; Dein Wille geſchehe!“ — Luther ging umher in den 
Wohnungen der Krankheit und des Todes, tröſtete durch das 
Evangelium die Kranken und Sterbenden, und ſtaͤrkte fie durch 
das heilige Sakrament des Leibes und Blutes Chriſti. Im 
November hatte er ſelbſt das ganze Haus voll Kranker. An 
Prediger Ams dorf ſchrieb er: „Ich bin wie der Apoſtel, als ein 
Sterbender, und ſiehe, ich lebe.“ — Am Ende des 
Jahres konnte er aber freudig wieder ſeinem Freunde ſchreiben: 
„die Peſt iſt todt und begraben. — Gott hat ſich unſer herrlich 
und wunderbar erbarmt, und damit bewieſen, daß ihm unſre 
Predigt des Evangeliums ſehr wohl gefalle, wiewohl wir Sün⸗ 
der ſind.“ — 


Was ſagten denn nun aber, — ſo fragſt Du mich, lieber 
Leſer, — die katholiſchen Für ſten und der Papſt zu der immer 
weiter nach innen und außen um ſich greifenden Reformation? — 
Die ſahen gar ſauer drein, ſuchten auch auf alle mögliche Weiſe 
dem Strome einen Damm entgegen zu ſetzen. Aber — der 
Welt Liſt und Gewalt ſcheiterte an der Kraft des lautern Evan⸗ 
ae Es ſtritt dafür der rechte Mann, 

Den Gott ſelbſt hat erkoren. 

Fragſt Du: „Wer er iſt?“ 

Er heißt: „Jeſus Chriſt, 

Der Herre Zebaoth, 

Und iſt kein andrer Gott. 

Das Feld muß er behalten.“ 1 

Leo X. war ſchon am 1. Dezember 1521 geſtorben. Der 
neue Papſt, Hadrian VI. (1522 und 1523), ein ſchwacher 
Mann, der faſt in allen Stücken das Widerſpiel ſeines Vor⸗ 
gängers war, und wohl einſah, daß in der römiſchen Kirche viel 
zu reformiren ſey, ließ ſich doch in einen Kampf mit der Refor⸗ 
mation ein, ohne ihr aber widerſtehen zu können. Im Jahre 
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1522 hielten die deutſchen Stände unter dem Vorſitz des Erz— 
herzogs Ferdinand, weil der Kaiſer abweſend war, einen 
Reichstag in Nürnberg. Dahin ſchickte der Papſt einen Ge- 
ſandten, und verlangte ernſtlich, daß man das Wormſer 
Edict an Luther und feinen Anhängern vollziehen ſolle; geſtand 
aber auch zugleich mit einer Treuherzigkrit, welche ihm die 
Römer und die Papiſten nicht verzeihen konnten, daß an dem 
römiſchen Stuhle ſeit mehreren Jahren viel Abſcheuliches vor— 
gegangen, und durch Mißbräuche in geiſtlichen Dingen, durch 
Ausſchweifungen und Unſtttlichkeiten Alles verſchlimmert worden 
ſey. Er verſprach, ſelbſt eine Reformation vornehmen zu wollen, 
welche bei ſeinem Hofe beginnen ſollte, und erbat ſich die Vor— 
ſchläge der deutſchen Fürſten, wie man dem Umſichgreifen der 
lutheriſchen Parthei am beſten widerſtehen könne. Dieſes Sün- 
denbekenntniß und das Mißtrauen zu den Verbeſſerungsvorſchlä— 
gen eines Papſtes bewogen aber die Reichsſtände, daß ſie für 
diesmal noch keinen feſten Beſchluß gegen Luther und ſeine An— 
haͤnger faßten. In Folge deſſen traten die meiſten katholiſchen 
Fürſten und Biſchöfe am 6. Juli 1524 zu Regensburg zu 
einem Bündniſſe zuſammen, um der Reformation den Eingang 
in ihre Länder zu verſperren, oder die eingedrungene zu ver— 
drängen. Hiergegen ſchloſſen auch die der Reformation freund— 
lich geſinnten Fürſten und Städte 1526 zu Torgau ein Schutz— 
und Trutzbündniß. Ein in demſelben Jahre abgehaltener Reichs- 
tag zu Speyer hatte keinen andern Erfolg, als daß beſchloſſen 
wurde, daß in Jahresfriſt ein freies, chriſtliches Concilium in 
Deutſchland gehalten werden möge, um den Religionsſtreit bei— 
zulegen. Derweilen möge ſich ein Jeder verhalten, wie er es 
vor Gott und dem Kaiſer verantworten könne. Die 
Katholiſchen meinten nun freilich, es vor Gott verantworten zu 
können, wenn fie Scheiterhaufen errichteten, und mit Feuer und 
Schwert gegen die Bekenner des Evangeliums wütheten. Es iſt 
dir, lieber Leſer, bisher ſchon genug davon berichtet worden. 

Von dem im Jahre 1529 zu Speyer verſammelten Reichs- 
tage, ſo wie von dem zu Augsburg im Jahre 1530, wird in 
der zunächſt folgenden Lebensbeſchreibung Johanns, des Be— 
ſtändigen, ausführlicher erzählt werden. Luther ſelbſt war 
nicht mit auf dem Reichstage zu Augsburg. Da ſeine Perſon 
dem Kaiſer zu anſtößig ſeyn konnte, weil er noch in der Reiche, 
acht war, fo wurde er in Co burg zurückgelaſſen, wo er zwar 
Eſſen und Trinken vollauf, noch mehr aber der Anfechtungen, 
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Sorgen und Kuͤmmerniſſe hatte. Da rang er täglich im Gebet 
mit ſeinem Gott, daß der Herr ſeine Kirche ſchützen und ſegnen 
möge, und half den Sieg erſtreiten mit ſeinen aufgehobenen 
Händen, wie dort Moſes dem Volk Israel gegen die Amale— 
kiter. Er war, obgleich abweſend, doch in den Religionsſachen 
die Seele des Reichstages. Was geſchah und geſchehen ſollte, 
das wurde ihm berichtet, und fein Rath begehrt und gehört. Er 
gab überall den Ausſchlag durch dieſen, ſo wie durch ſeine ent— 
ſchiedene und kräftige Zuſprache. a 

Da nun aber die evangeliſchen Fürſten die Reformation in 
die Hand genommen hatten, ſo konnte Luther mehr und mehr 
vom Plane zurücktreten, wobei er jedoch die friſche, grüne Saat, 
die er geſäet hatte, nicht aus dem Auge verlor, und, wo es Noth 
that, mittelbar oder unmittelbar in den Lauf der Verhältniffe 
eingriff. Laß uns daher auch, mein lieber Leſer, vom öffentlichen 
Kampfplatze unſerm Reformator jetzt nachfolgen in ſein ſtilles 
Haus zu Wittenberg, um noch einen Blick zu thun in 


Luthers Privatleben. 


Im Jahre 1524, am 20. Sonntage nach Trinitatis, hatte 
Luther feine Mönchskutte ausgezogen, und einen ſchwarzen Pre 
digerrock zu tragen angefangen, wozu der Churfürſt ihm das 
Tuch geſchenkt hatte. Im Kloſter war er zwar zurückgeblieben, 
aber allein, weil alle Mönche es verlaſſen hatten. Da drangen 
viele Freunde, auch beſonders ſein Vater, in ihn, er, der ſo viele 
Andere zur Ehe ermahnt habe, möge ſich doch nun auch in die 
Ehe begeben. Andere dagegen riethen ab, aus Angſt vor dem 
Läſtern der Feinde. 

„Wenn dieſer Mönch ſich verheirathet,“ hatte ſein Freund 
Hieronymus Schurf geſagt, „ſo wird die ganze Welt, ja 
der Teufel ſelbſt in Hohngelächter ausbrechen, und er wird ſein 
angefangenes Werk zu Grunde richten.“ Dieſes Wort that auf 
Luther die entgegengeſetzte Wirkung. Kuͤhn erhob er ſein Haupt, 
und ſprach: „Sey's drum, ich thu' es, der Welt und dem Teufel 
zum Poſſen, meinem alten Vater zur Freud'.“ Auch wollte er 
dadurch mit der That gegen das Ehe-Verbieten in der römiſchen 
Kirche proteſtiren, welches in ihr die Quelle einer ſo furchtbaren Un⸗ 
ſittlichkeit geworden, und von dem Apoſtel Paulus eine Teufels- 
lehre genannt wird (1 Tim. 4, 3.). Am 13. Juni 1525 trat 
er in die Ehe mit Katharina von Bora, die früher in dem 
Kloſter Nimptſchen bei Grimma geweſen, aber vor 2 Jahren 
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mit acht Gefährtinnen es gewiſſenshalber verlaſſen, und in 
Wittenberg eine Zufluchtsſtätte geſucht hatte. 

Durch dieſe Verheirathung brach der Reformator vollends 
ganz mit den Einrichtungen des Papſtthums, und ermuthigte die 
Aengſtlichen, die papiſtiſchen Irthümer gänzlich fahren zu laſſen. 

Die Ehe war und blieb eine ſehr glüdliche Che. Katharina 
verdiente durch ihren Verſtand, ihre Frömmigkeit und Herzens— 
güte alle Achtung und Liebe des Reformators. Er konnte von 
ihr ſagen: „Er achte fie theurer, denn das Königreich Frankreich 
und der Venediger Herrſchaft; er höre viel größere Gebrechen 
und Fehler allenthalben unter Eheleuten, denn an ihr gefunden 
würden; das wäre überflüſſige Urſache genug, fie lieb zu 
haben, und werth zu halten, daß ſie Glauben habe und ſich 
ehelich hielte, wie einem frommen, züchtigen Weibe gebüͤhret.“ 
Einige kleine Zwiſtigkeiten ſind freilich nicht ausgeblieben, doch 
war die Urſache derſelben keine böſe. Luther war ſehr frei— 
gebig gegen Arme. Sein Einkommen war aber gar nicht be— 
deutend. Wenn nun ein Nothleidender kam, und ihn um Huͤlfe 
anging, ſo ſahe er den letzten Thaler, ſogar ſeinen ſilbernen 
Becher, und einmal das Pathengeſchenk ſeiner Frau nicht an, 
ſondern gab Alles willig hin. Als ein Dürftiger einſt ihn um 
eine Gabe bat, und er nach langem Suchen endlich noch einen 
Joachimsthaler fand, fo rief er fröhlich: e heraus! 
der Heiland iſt da!“ 

Der ſparſamen Hausfrau wurde dies Weggeben oft zu viel, 
und fie machte gelinde Vorwürfe; doch ſchickte fie ſich hierin am 
Ende auch in ihres Mannes Willen. 

Dabei war er ſehr begnügſam, und lehnte oft Geſchenke 
von Freunden, ſelbſt von ſeinem Churfürſten ab. Die Buch— 
händler wollten ihm jährlich 400 Thlr. für den Verlag ſeiner 
Schriften geben. Allein er nahm nichts an, und erklärte, er 
wolle ſeine Gaben nicht verkaufen. Ebenſo las er alle ſeine 
Vorleſungen umſonſt. 

Luthern wurden von ſeiner Käthe 6 Kinder geſchenkt, von denen 
aber 2 ſchon im frühen Alter ftarben. Sie hießen: 1) Johan- 
nes, welcher als Dr. jur. zu Königsberg 1575 ſtarb, und von 
dem allein noch Nachkommen vorhanden ſind. 2) Eliſabeth, die 
nur 8 Monate alt wurde. 3) Magdalena, die im 15 Jahre 
ſtarb. 4) Martin, + 1565. 5) Paulus, Leibarzt an ver 
ſchiedenen Höfen, + 1593. 6) Margaretha, ſtarb als ver- 
ehelichte v. Kunheim 1570. In ſeinem Verhältniß zu dieſen 
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Kindern zeigt fich fein treues, freundliches, kindliches Herz am 
lieblichſten. Er war ein Vater, wie er ſeyn ſoll! Er erzog die 
Kleinen mit freundlicher Milde und Sanftmuth in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn, und wie er ein Meiſter in der 
klaren Auslegung des Evangeliums vor dem Volke war, alſo, 
daß ſie es mit Händen greifen konnten, ſo verſtand er es auch, 
in ſeinen Kindern auf liebliche und ſüße Weiſe die Luſt am 
Herrn zu erwecken. Lieblich zu leſen iſt ein Brief, den er im 
Jahre 1530 von Coburg aus an fein 4jähriges Häns chen 
ſchrieb. Es iſt die ſinnigſte Sprache kindlicher Poeſie. Der 
Brief lautet: „Gnade und Friede in Chriſto! Mein liebes Söhn⸗ 
chen! Ich ſehe gerne, daß Du wohl lerneſt, und fleißig beteſt. 
Thue alſo, mein Söhnchen, und fahre fort! Wenn ich heim 
komme, ſo will ich Dir einen ſchönen Jahrmarkt mitbringen. Ich 
weiß einen hübſchen, luſtigen Garten, da gehen viele Kinder 
innen, haben guͤldne Röcklein an, und leſen ſchöne Aepflein unter 
den Bäumen, und Birnen, Kirſchen und Pflaumen, fingen, 
ſpringen, und find fröhlich; haben auch fchöne, kleine Pferdlein 
mit güldenen Zäumen und ſilbernen Sätteln. Da fragte ich 
den Mann, deß der Garten iſt, weß die Kinder wären. Da 
ſprach er: „Es ſind die Kinder, die gerne beten lernen, und 
fromm ſind.“ Da ſprach ich: Lieber Mann, ich habe auch einen 
Sohn, heißt Hänschen Luther. Möchte er nicht auch in den 
Garten kommen, daß er auch ſolche ſchöne Aepfel und Birnen 
eſſen möchte, und ſolche feine Pferdlein reiten, und mit dieſen 
Kindlein ſpielen? Da ſprach der Mann: „Wenn er gerne betet, 
lernt und fromm iſt, ſo ſoll er auch in den Garten kommen, 
Lippus und Joſt auch, und wenn ſie alle zuſammen kommen, 
ſo werden ſie auch Pauken, Pfeifen, Lauten und allerlei Saiten⸗ 
ſpiel haben, auch tanzen, und mit kleinen Armbrüſten ſchießen. 
Und er zeigte mir dort eine feine Wieſe im Garten, zum Tanzen 
zugerichtet, da liegen eitel goldene Pfeifen, Pauken und feine, 
ſilberne Armbrüſte. Aber es war noch frühe, daß die Kinder 
noch nicht gegeſſen hatten, darum konnte ich des Tanzes nicht 
erharren, und ſprach zu dem Manne: Ach, lieber Herr, ich will 
flugs hingehen, und das Alles meinem lieben Söhnlein Hänschen 
ſchreiben, daß er ja fleißig bete, und wohl lerne, und fromm ſey, 
auf daß er auch in dieſen Garten komme; aber er hat eine 
Muhme Lehne, die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: 
Es ſoll ja ſeyn, gehe hin, und ſchreibe ihm alſo! Darum, liebes 
Söhnchen, lerne und bete ja getroſt, und ſage es Lippus und 
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Joſten auch, daß fie auch lernen und beten, fo werdet ihr mit- 
einander in den Garten kommen.“ — Neben dieſer Freundlichkeit 
und den kindlichen Scherzen vergaß Luther aber auch den nöthi— 
gen Ernſt gegen ſeine Kinder nicht. Wenn's Noth war, konnte 
er auch nach der Birkenruthe greifen. Keines ſeiner Kinder hat 
ihm graue Haare gemacht. Sie ſind ihm alle wohl gerathen. 

Wie das eheliche, fo zeigt uns auch das übrige häusliche 
Leben Luthers die Wahrheit jenes Ausſpruches von einem be— 
ruͤhmten Gelehrten, daß Luther mit feinem Kopfe in den Himmel 
ragte, mit ſeinen Füßen aber in der Erde wurzelte. Luther war 
kein Kopfhänger. Nachdem er einmal feines Heilandes völlig 
gewiß geworden war, und diejenige Freiheit erlangt hatte, welche 
der Welt gebrauchen kann, ohne ſie zu mißbrauchen, genoß er 
die unſchuldigen Freuden der Erde ohne Gewiſſensſcrupel. Weil 
er rein war, fo war ihm auch Alles rein. Er ſagt ſelbſt: „Wir 
laſſen die verdrießlichen, ſtummen Mönche fahren, die ihr Still— 
ſchweigen und Traurigkeit für Heiligkeit und Gottesdienſt halten. 
Freude in Sünde iſt wohl der Teufel, aber Freude mit guten, 
frommen Leuten in Gottesfurcht, Zucht und Ehren, gefällt Gott 
wohl; denn er hat geboten, daß man ſolle fröhlich vor ihm ſeyn, 
und will keine traurigen Opfer haben.“ 

War er zu Hauſe, ſo liebte er es, nachdem er die meiſte 
Zeit des Tages in feinem Studirſtübchen mit Arbeit hingebracht 
hatte, zur nothwendigen Zerſtreuung eine angenehme Tiſch— 
geſellſchaft bei ſich zu haben. Er ſelbſt führte meiſtens das 
Wort, und wußte mit Ernſt und Scherz die Geſellſchaft auf's 
Beſte zu unterhalten, und zu erheitern. Die dabei vorgekomme— 
nen Geſchichten und Scherze haben ſpäter ſeine Freunde ge— 
ſammelt, und in den Druck gegeben, unter dem Titel: „Dr. Mar: 
tin Luthers Tiſchreden.“ Seine Worte hat Luther dabei 
allerdings nicht immer auf die Goldwage gelegt. Ihn deßhalb 
aber zu ſchmähen, wie's geſchehen iſt von vielen, die ihm bei der 
Mahlzeit und dem Kruge Bier Eins zu verſetzen ſuchten, weil 
ſie ihn auf den Reichstagen und auf der Kanzel nicht faſſen 
konnten, das iſt das ſchreiendſte Unrecht. Dabei iſt zu berüd- . 
ſichtigen, daß die Umgangsſprache vor 300 Jahren eine andere 
war, als die heutige. Sie war derb, aber offen und bieder. 
Neben einer heitern Tiſchgeſellſchaft ſuchte Luther auch ſeine 
Erholung in Gottes freier Natur. Unfern Wittenberg liegt 
ein mit Eichen und Linden bepflanzter Brunnen, den man 
heute noch nach ihm den Luthersbrunnen nennt. Dorthin 
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ift er oft mit Weib und Kind und feinen Freunden gewandelt. 
Wohl hat er dort in feinen Reden auch oft des Jakobs— 
Brunnens zu Sichem gedacht, und des Geſpräches, das der 
Herr an demſelben mit der Samariterinn hatte. Beſondere 
Freude machten ihm ſeine Gärten, deren er mehrere vor den 
Thoren der Stadt beſaß. Er bebaute ſie meiſtens ſelbſt, und 
meldet einmal ſeinem Freunde Spalatin: „Ich habe den Gar⸗ 
ten bepflanzt, und den Brunnen gebaut, und beides mit gutem 
Glück. Komm zu mir, und Du ſollſt mit Lilien und Roſen 
bekränzt werden!“ — „Bleib' ich am Leben, ſo werde ich noch 
ein Gartner,“ äußerte er in dieſer Stimmung. — „Die Welt 
kennt weder Gott, ihren Schöpfer, noch ſeine Creaturen. Ach, 
wie würde der Menſch, wenn Adam nicht geſündigt hätte, Gott 
in allen Geſchöpfen erkannt, geliebt und gelobt haben, alſo daß 
er auch in den kleinſten Blümlein Gottes Allmacht, Weisheit und 
Güte bedacht und geſehen hätte!!“ — „Wir find jetzt in der 
Morgenröthe des künftigen Lebens; denn wir fangen an, wieder⸗ 
um zu erlangen die Erkenntniß der Creaturen, die wir verloren 
haben durch Adams Fall. Jetzt ſehen wir die Creaturen gar 
recht an, mehr denn im Papſtthum, und beginnen von Gottes 
Gnaden feine herrlichen Werke und Wunder auch aus den Blim- 
lein zu erkennen. In ſeinen Creaturen erkennen wir die Macht 
ſeines Wortes, wie gewaltig das ſey. Da er ſagte, und ſprach, 
da ſtand es da.“ — In dieſer innigen Naturfreude eines tiefen, 
beſchaulichen Gemüthes wurde ihm die Schöpfung zu einer gött- 
lichen Zeichenſprache des Unſichtbaren, Höheren. So verglich er 
die Bibel mit einem ſchönen Walde, darinnen kein Sträuchlein 
ſey, von dem man nicht goldene Früchte abſchütteln könne. Oder 
an einem ſchönen Frühlingstage (1541) äußert er in jener, 
aus Wehmuth und Sehnſucht gemiſchten Stimmung, die uns 
zuweilen inmitten der herrlichſten Maienzeit beſchleicht, gegen 
Juſtus Jonas: „Wenn nur Sünde und Tod weg wären, 
wollten wir uns an einem ſolchen Paradies genügen laſſen. 
Aber es wird viel ſchöner werden, wenn die alte Welt gar ver— 
neuert, und ein ewiger Lenz angehen und bleiben wird.“ — 

Die liebſte Erholung zu Hauſe fand er in der Muſik. Da 
mußten die Freunde kommen, und im Kreiſe dieſer und ſeiner 
Kinder übte er die erſten evangeliſchen Kirchengefänge ein. — 
„Ich habe, — erzählt der churfürſtliche Kapellmeiſter, Johan— 
nes Walther, — gar manche liebe Stunde mit ihm geſungen, 
und oftmals geſehen, wie der theure Mann vom Singen fo 
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fröhlich im Geiſte ward, daß er des Singens nicht konnte müde 
und ſatt werden ... Er hat die Noten über die Epiſteln und 
Evangelien ſelbſt gemacht, mir vorgeſungen, und mein Bedenken 
darüber hören wollen. Er hat mich die Zeit 3 Wochen lang zu 
Wittenberg aufgehalten, bis die erſte deutſche Meſſe in der Pfarr⸗ 
kirche geſungen ward; da mußte ich zuhören, und ſolcher erſten 
deutſchen Meſſe Abſchrift mit mir gen Torgau nehmen, und 
dem Chur fürſten ſelbſt überantworten.“ — „Ueber und nach 
Tiſche, berichtet Matheſius, ſang der Doctor bisweilen, wie 
er denn ein Lautenſpieler war; ich habe mit ihm geſungen; 
zwiſchen dem Geſang brachte er gute Reden mit ein.“ — Als 
er zur Adventszeit (1538) einmal die Sänger zu Gaſte hatte, 
die ihm ſchöne Motetten vortrugen, ſprach er gerührt: Weil 
unſer Herr Gott ſchon in dies Leben ſolche edle Gaben ge— 
ſchüttet hat, was wird erſt in jenem ewigen Leben werden! Hier 
iſt nur der Anfang.“ — 

Das liebe Kreuz iſt aber im Hauſe unſers Luther auch 
nicht ausgeblieben. Er ſelbſt hat öfter an ſchweren Krankheiten 
darnieder gelegen. Der härteſte häusliche Schlag aber, der ihn 
traf, war der Tod ſeiner lieben Magdalene, die am 20. Ok⸗ 
tober 1542, faſt 14 Jahre alt, in den Armen des betenden Vaters 
ihre Augen für immer ſchloß. Als ein treuer Jünger des Hei— 
landes hat er jedoch willig dieſes Kreuz getragen. Er opferte 
dem Herrn, wenn auch mit Schmerzen, doch gern das Theuerſte, 
was er beſaß. „Ich habe fie ſehr lieb, hatte er ſchon an ihrem 
Krankenbette gebetet; — aber, lieber Gott, da es Dein Wille iſt, 
daß Du fie dahin nehmen willſt, will ich ſie gern bei Dir wiſſen!“ 
— Und auf feine Frage: „Magdalenchen, mein Töchterlein, 
Du bleibeſt gerne hier bei Deinem Vater, und zeuchſt auch gerne 
zu jenem Vater?“ antwortete die Sterbende: „Ja, Herzens⸗ 
Vater! wie Gott will.“ — „Du liebes Lenchen, wie wohl iſt 
Dir geſchehen!“ ſprach er an ihrem Sarge. „Du wirſt wieder 
auferſtehn, und leuchten wie ein Stern, ja wie die Sonne.“ Ich 
bin ja fröhlich im Geiſte, aber nach dem Fleiſche bin ich ſehr 
traurig; das Fleiſch will nicht heran; das Scheiden quält Einen 
über die Maaßen ſehr.“ — Und nach dem Begrabniß: „Meine 
Tochter iſt nun beſchickt, beides an Leib und an Seele. — Wir 
Chriſten haben nichts zu klagen, wir wiſſen, daß es alſo ſeyn 
muß; wir ſind ja des ewigen Lebens auf das allergewiſſeſte; der 
Gott, der es uns durch ſeinen Sohn zugeſagt hat, der kann ja 
nicht luͤgen.“ — „Wenn meine Tochter wieder ſollte lebendig 
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werden, und ſollte mir ein Königreich mitbringen, fo wollte ich's 
nicht thun. O, ſie iſt wohl gefahren! Selig ſind die Todten, 
die im Herrn ſterben; wer alſo ſtirbt, der hat das ewige 
Leben gewiß.“ — 

So iſt's, als hoͤrten wir einen Hiob im Glauben beten: 
Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen; 
der Name des Herrn fey gelobt! — 


Luthers letzte Tage und Tod. 


Der Abend kommt aber nun herbei; die Sonne neigt ſich, 
und die Schatten werden lang. Solcher langer Schatten ſind 
zuletzt auch noch einige über Luthers Leben gefallen. Er litt in 
den letzten Jahren am Stein und auch am Rheumatismus im 
Kopfe, der ihn mit betäubendem Schwindel und heftigem Ohren— 
brauſen quälte. Zu dieſen körperlichen Leiden kam noch Anderes 
hinzu, was ſeinem Herzen wehe thun mußte. Die Kämpfe mit 
den Papiſten brannten noch. Im Jahre 1543 brach auch der 
Kampf mit den Reformirten, und zwar mit großer Heftigkeit 
wieder aus. Sogar inmitten der lutheriſchen Kirche fing ein 
Feuer an zu lodern, wozu Agricola durch ſeine Behauptung, 
daß das Sitten-Geſetz Moſis nicht nütze ſey, und in der Kirche 
gänzlich abgeſchafft werden müſſe, den Funken angeſchlagen hatte. 
Am meiſten aber ſchmerzte es unſern Luther, daß die Früchte 
von der durch ihn nach ſo vielen Mühen und Kämpfen von 
Schlacken gereinigten Lehre des Evangeliums im Leben der Men- 
ſchen ſo langſam reiften, und ihrer noch wenig zu ſehen waren. 
Er klagt: „Ausgenommen gar Wenige, die es mit Ernſt meinen, 
und das Evangelium dankbarlich annehmen, ſo iſt der andere 
Haufe ſo undankbar, ſo frech, ſo muthwillig, und leben nicht 
anders, denn als hätte Gott ſein Wort darum gegeben, und vom 
Papſtthum erlöſet, daß wir möchten frei thun und laſſen, was 
uns gelüftet, und alſo fein Wort nicht zu feiner Ehre und un- 
ſerer Seligkeit, ſondern zu unſerm Muthwillen dienen müßte. 
Der Adel will Alles haben, was Bauer und Bürger hat, ja, 
ſie wollen Fürſten ſeyn. Der Bauer ſteigert neben dem Adel 
das Korn und die Gerſte, und machen muthwillige Theuerung, 
da ſonſt Gott genug hat wachſen laſſen. Der Bürger ſchätzt 
in ſeinem Handwerk auch, was und wie er will. So weiß man 
zuvor, was für Muthwillen das Geſinde, Knechte und Mägde 
üben in Häuſern, welch Stehlen, Untreue und allerlei Bosheit 
ſie treiben, daß alle Hausväter uͤber das Geſinde klagen und 
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ſchreien. Dazu kommen etliche Junker, Städte, ja auch 
kleine Dreckſtädtlein und Dörfer, und wollen ihren Pfarr— 
herren und Predigern wehren, daß ſie nicht ſollen auf der Kanzel 
die Sünde und Laſter ſtrafen, oder wollen ſie verjagen und er— 
hungern; dazu, wer ihnen nehmen kann, iſt heilig.“ — Ob der 
Reformator wohl in allen dieſen Dingen an der jetzigen Zeit 
ſeine Freude ſähe, oder ob er nicht auch dieſer mit Donnerſtimme 
das Wort des Herrn zurufen müßte: Thut rechtſchaffene Früchte 
der Buße, und laſſet euren Glauben noch ganz anders in der 
Liebe thätig ſeyn!? — 

In Wittenberg ſelbſt ging es bunt durcheinander. Ge— 
reizt hierüber, faßte Luther den Entſchluß, die Stadt ganz zu ver— 
laffen, und führte dieſen auch bald aus. Nur die Bitten einer 
von den Wittenbergern abgeſchickten Geſandtſchaft, und die von 
dieſen aufgebotene Vermittelung des Churfürſten konnten ihn be— 
wegen, in ſein altes Neſtlein wieder zurückzukehren. 

So wurde ſeine Freude an der luſtig aufſproſſenden Saat, 
die er ausgeſtreut hatte, bald durch den Anblick des Unkrautes 
getrübt, welches, von böfen Feinden mit untergefüet, nun auch 
aufging. Aber er ſollte nicht lange darüber trauern. Der Herr 
rief ihn bald vom irdiſchen Saatfeld hinweg in ſein ewiges, 
himmliſches Feld, wo kein Unkraut mehr zwiſchen dem Weizen 
wuchert. — 

Zwiſchen den Grafen von Mannsfeld untereinander, 
und mit einigen ihrer Unterthanen, war ein Streit über die Berg— 
werke ausgebrochen. Luther wurde aufgefordert, den Streit zu 
ſchlichten. Von ſeinen drei Söhnen begleitet, machte ſich am 
23. Januar 1546 der Mann des Kampfes als Friedensſtifter 
auf den Weg, nach der alten Heimath. Es war, wie er geahnet, 
ſeine letzte Reiſe. Sie führte ihn zum ewigen Frieden und in 
die rechte Heimath. „Die Welt iſt mein müde, — hatte er ge— 
ſagt, — ſo bin ich ihrer müde; wir werden uns leicht trennen, 
gleich wie der Gaſt die Herberge nicht ungern verläßt.“ — Mit 
befümmertem Herzen ſah ihn feine Katharina ſcheiden. Es 
war ihr ein Vorgefühl, daß ſie ihn nicht wiederſehen würde, 
wenigſtens nicht anders, als im Sarge. Umſonſt ſuchte er mit 
Scherz und Ernſt in ſeinen Briefen ihre Sorgen zu beſchwich— 
tigen: „Lies Du, liebe Käthe, den Johannes und den kleinen 
Katechismus! denn Du willſt ſorgen für Deinen Gott, gerade 
als wäre er nicht almächtig, der da könnte 10 Doktor Martinus 
ſchaffen, wo der Eine alte ertränfe in der Saale .... Laß 
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mich in Frieden mit Deiner Sorge! ich habe einen beſſern Sorger, 
denn Du und alle Engel ſind. Der liegt in der Krippe, und 
hängt an einer Jungfrau Bruſt; aber ſitzet gleichwohl zur Rech⸗ 
ten Gottes, des allmächtigen Vaters. Darum ſey in Frieden! 
Amen!“ 

In Halle blieb er einige Tage liegen, weil die Saale 
ausgetreten war, ließ ſich aber doch endlich mit Lebensgefahr 
überſetzen. An der Mannsfelder Grenze wurde er von den 
Grafen mit großem Gefolge empfangen. Kaum aber in Eis⸗ 
leben angekommen, wurde er von einer ſo heftigen Unpäßlichkeit 
befallen, daß man ſein Ende befürchten mußte. Doch erholte er 
ſich bald wieder, ſo daß er in den 21 Tagen ſeines Aufenthaltes 
in ſeinem Geburtsorte noch viermal predigen, den Verhandlungen 
der Grafen beiwohnen, und noch vieles zur Verbeſſerung der 
Schulen thun konnte. Noch am 16. Februar ſtiftete er das in 
Eisleben jetzt blühende Gymnaſium. Bei aller dieſer Wirk⸗ 
ſamkeit fühlte er fich aber ſchwach. Am 17. Februar erft entſchlug 
er ſich, auf die beſonderen Bitten ſeines Freundes, des Fürften 
Wolfgang von Anhalt und Anderer, der weiteren Unter⸗ 
handlung in der erwähnten Streitſache, da er ohnehin den Haupt⸗ 
ſtreit ſchon hatte ſchlichten helfen. Seine Mattigleit nahm immer 
mehr zu. Er mußte ſich zur Ruhe legen, fuchte aber dennoch 
diejenigen, welche um ihn waren, durch Geſpräche über das 
Eine, was Noth thut, zu erbauen, und ſprach viel vom Tod 
und von der künftigen Wiedervereinigung mit den Freunden. Dieſe 
Unterredung ſchloß er mit den Worten: „Ich bin hier in Eis⸗ 
leben getauft. Wie! wenn ich hier ſterben ſollte?“ Dann trat 
er nach ſeiner Gewohnheit ans Fenſter, und betete: Herr Gott, 
ich rufe Dich im Namen Deines Sohnes an, den ich gepredigt 
habe, Du wolleſt jetzt noch meine Bitte erhoͤren, und mein Va⸗ 
terland bei der reinen Religion und dem rechten Bekenntniß Deines 
Wortes erhalten!“ Kurz darauf wurden ſeine Bruſtbeklemmungen 
zur Bekümmerniß ſeiner Freunde heftiger. Man führte ihn in 
ſein Zimmer, und brachte ihn auf das Bett. Er gab allen um⸗ 
ſtehenden trauernden Freunden die Hand, wünſchte ihnen gute 
Nacht, und ſprach: „Herr, in Deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt! Freunde, betet zu Gott für fein Evangelium, 
daß es ihm wohl gehe! Denn der leidige Papſt und das Con⸗ 
cilium zu Trient zürnen hart mit ihm.“ Er ſchlicf darnach 
einige Zeit ruhig; aber um 1 Uhr, den 18. Februar, weckten ihn 
die heftiger gewordenen Bruſtſchmerzen wieder, Man wandte 
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Alles an, was nur Hülfe zu verſprechen ſchien, doch umſonſt. 
Noch einmal richtete er ſich heitern Anblicks in die Höhe, und 
ſagte laut und vernehmlich: „Ich fahre dahin; aber wir haben 
einen Gott, der da hilft, und einen Herrn, Herrn, 
der vom Tode errettet.“ Darnach legte er ſich wieder, ſchloß 
die Augen, und faltete die Hände. Juſtus Jonas und Eö- 
lius fragten ihn zuletzt: „Ehrwürdiger Vater, wollet ihr auf 
Chriſtum und deſſen Lehren, die Ihr gepredigt habt, ſterben?“ 
Mit einem deutlichen „Ja“ antwortete er darauf. Dies Ja war 
fein letztes Wort auf Erden. Am 18. Februar, fruͤh gegen 3 Uhr, 
ging der Streiter Gottes zum ewigen Frieden ein. 

Als ſein Tod bekannt wurde, gerieth Alles in große Beſtür⸗ 
zung. Die in der Stadt anweſenden Grafen und eine Menge 
Bürger eilten nach dem Sterbehauſe, um unter heißen Thränen 
die ſterbliche Hülle des theuren Mannes noch einmal zu ſehen. 
Die Grafen von Mannsfeld wollten ihn gern in Eisleben 
begraben laſſen; aber der Chur fürſt, dem Doctor Jonas 
ſogleich Luthers Tod gemeldet hatte, befahl, die Leiche nach 
Wittenberg zu bringen. Am 19. Februar wurde der Sarg mit 
den Gebeinen des Reformators erſt in die Andreaskirche, wo Lu: 
ther ſeine letzte Predigt gehalten hatte, getragen, und Jonas 
hielt dort vor Tauſenden von ſchluchzenden Zuhörern eine Leichen⸗ 
predigt. Am 20. Februar, Nachmittags 1 Uhr, trug man dann 
den Sarg unter Glockengeläute und Geſang zu den Thoren 
Eislebens hinaus. Viele Einwohner der Stadt und Umgegend 
begleiteten ihn noch unter heißen Thränen eine Strecke weit. 
Zwei Grafen von Mannsfeld und 45 Reiter brachten den Käm⸗ 
pfer Gottes bis zu ſeinem letzten Ruhekämmerlein in Wittenberg. 
Auf allen Dörfern, durch welche der Zug ging, wurden die 
Glocken geläutet. Alles Volk trauerte und wehklagte. Vor den 
Thoren von Halle empfingen der Rath, die Schulen und die 
Geiſtlichkeit die Leiche mit Geſang, und begleiteten ſie bis in die 
Marktkirche, wo das Volk mit gebrochener Stimme das Lied ſang: 
„Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu Dir.“ Während der Nacht 
blieb der Sarg, von Bürgern bewacht, hier ſtehen. Am 22. 
Februar langten die Grafen von Mannsfeld mit dem Verblichenen 
vor Wittenberg an. Die Mitglieder der Univerſität und des 
Raths, die Bürgerfchaft und eine Menge Fremder empfingen hier 
den Trauerzug, und begleiteten die Leiche bis in die Schloßkirche, 
wo ſie beigeſetzt werden ſollte. Dr. Bugenhagen hielt zuvor 
noch vor vielen Tauſenden eine Leichenpredigt 99 Theſſ. 4, 
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13. 14: „Wir wollen euch aber, lieben Brüder, 
nicht verhalten von denen, die da ſchlafen, auf daß 
ihr nicht traurig ſeyd, wie die andern, die keine 
Hoffnung haben. Denn ſo wir glauben, daß Jeſus 
geftorben und auferſt anden iſt, alſo wird Gott auch, 
die da entſchlafen ſind durch Jeſum, mit ihm führen.“ 
Er ſprach mit ſolcher Wehmuth, daß er oft vor Thränen inne⸗ 
halten mußte, und alle Zuhörer laut und innig mitweinten. 
Nachdem auch Melanchthon ſeinem entſchlafenen Freunde noch 
eine lateiniſche Trauerrede gehalten hatte, nahm die unfern von 
ſeinem Predigtſtuhle bereitete Ruheſtätte die Gebeine des großen 
Mannes auf. 

Im Jahre 1817 ließ unſer König, Friedrich Wilhelm III., 
dem Reformator auf dem Marktplatz zu Wittenberg aus 
Verehrung und Dankbarkeit ein Denkmal ſetzen. 8 

Dieſes eherne Denkmal ſoll der Nachwelt zeugen von den 
großen Verdienſten, die ſich der Mann Gottes um die Kirche 
Chriſti erworben hat. Aber an Erz und Stein nagt auch der 
Zahn der Zeit. Das Monument von Erz wird einſt vergehen, 
wie alles vergeht. Doch Luthers Werk wird bleiben, ſo lange 
die Welt ſteht. Denn, wie über der Thür ſeines Geburtshauſes 
zu Eisleben eingehauen iſt: 

Gottes Wort iſt Luthers Lehr', 
Darum vergeht ſie nimmermehr! 
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Johann, der Beſtändige, 
Churfürſt von Sachſen. 


(geb. 1469. geſt. den 16. Aug. 1532.) 


Siehe, ein rechter Jsraeliter, in welchem kein Falſch iſt. 
(Joh. 1, 47.) 


Johann, der im Jahre 1525, nach dem Tode ſeines 
Bruders Friedrich, an die Regierung von Sachſen kam, 


trägt mit Recht die Beinamen des Frommen und des Be- 
ſtändigen. Luther ſelbſt nennt ihn „einen Helden über 
dem Worte Gottes,“ und ſagt ſogar einmal: „ich halte, daß 
mein Herr, Churfürſt Johann, wäre ein Ezechiel geweſen, 
wenn es dazu gekommen wäre.” Wie lieb er das Wort Gottes 
hatte, davon zeugt dieſes, daß er ſich täglich 6 Stunden von 
ſeinen Edelknaben aus der Bibel vorleſen ließ, und daß er 
während des Gottesdienſtes Schreibtafeln bei ſich trug, um die 
Predigt ſelbſt nachzuſchreiben. Auf dem Reichstage zu 
Augsburg antwortete er dem Kaiſer, der ihm die Anhörung 
evangeliſcher Predigten unterſagte, daß er des reinen Wortes 
Gottes ſo wenig, als des Eſſens und Trinkens, entbehren könnte. 
Den bibliſchen Spruch: verbum dei manet in aeternum (das 
Wort Gottes bleibet in Ewigkeit), führte er nicht allein im Munde 
und Herzen, ſondern er ſchmückte auch mit den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben deſſelben die Leibtracht ſeiner Diener, die deshalb vielmals 
verſpottet wurden. Auch zeigte er, daß der evangeliſche Glaube 
ein evangeliſches Leben hervorbringt. Sein Wandel war der 
eines treuen Knechtes des Herrn Jeſu Chriſti. 

An Weisheit und Staatsklugheit ſtand Johann ſeinem 
Bruder Friedrich nach; auch beſaß er nicht das große Anſehen, 
welches jener unter den deutſchen Fürſten beſeſſen hatte. Aber, 
während Friedrich mehr ein ſtiller Zuſchauer der Reformation 
geweſen war, ſo griff Johann unmittelbarer und entſchiedener 
in den Gang der kirchlichen Angelegenheiten ein. Gleich im 
Jahre 1525 verordnete er, daß die Prediger die von Luther ent⸗ 
worfene ſogenannte deutſche Meſſe, wobei von Luther noch 
manches Alte beibehalten, aber natürlich das eigentliche Meß⸗ 
opfer verworfen, und die Predigt des Evangeliums als das 
Weſentlichſte hervorgehoben war, in die Kirche einführen, daß ſie 
nur das reine göttliche Wort vortragen, und wenn fie etwa in 
demſelben nicht unterrichtet wären, die von Luther verfaßte 
Wittenberger Poſtille mit Erläuterung vorleſen ſollten. 
Sodann ließ ſich Johann von Luther und Melanchthon 
Vorſchläͤge über Kirchenverfaſſung, Einrichtung des 

Gottesdienſtes und Anſtellung der Prediger machen, 
ließ dieſe Grundſätze durch Abgeordnete geiſtlichen und weltlichen 
Standes 1527 publiciren, die unbrauchbaren Prediger entfernen, 
und ihre Stellen durch beſſere beſetzen. Dies geſchah bei einer 
Kirchen viſitation, welche 1527 — 1529 mit gelinden Grund⸗ 
ſaͤtzen gehalten wurde, und zuerſt eine feſte Ordnung und Gleich⸗ 


förmigkeit in die ſächſiſchen Kirchen brachte. Hierauf trat eine 
neue Kirchenverfaſſung ins Leben, wonach die Kirche nicht 
mehr gedacht wurde als ein ſelbſtſtändiger, außerhalb des Staates 
befindlicher, von einer Prieſterſchaft und einem angeblich von 
Gott eingeſetzten Oberhaupt, dem Papſt, beherrſchter Körper, 
ſondern als eine Gemeinſchaft gläubiger Gemeinden, die ſich zu 
demſelben Bekenntniß halten, und unter der Aufſicht der fie be- 
ſchützenden, weltlichen Obrigkeit ſtehen, ſo daß dieſe ihre Rechte 
in der Kirche durch die von ihr angeſtellten Perſonen, zunächſt 
die Superintendenten, und dann durch die Conſiſtorien 
handhaben läßt. Die Umſtände, unter denen dieſe neue Geſtal⸗ 
tung der Kirche ins Leben trat, waren indeß zu ſtürmiſch, als 
daß man ſich vollſtändig über beſtimmte Grundſätze in der Ver— 
faſſung verſtändigt, und namentlich das Verhältniß der oberſt en 
Staatsgewalt zur Kirche gehörig feſtgeſetzt hätte. 

Mit derſelben Entſchiedenheit, wie nach innen, trat Johann 
auch nach außen für das Evangelium in die Schranken. Auf 
dem Reichstage zu Speier im Jahre 1526, dem Johann 
mit beiwohnte, war beſchloſſen worden, daß in Jahresfriſt ein 
freies, chriſtliches Concilium in Deutſchland ge 
halten werden möge, um den Religionsſtreit beizulegen. Der— 
weilen ſolle ein Jeder ſich verhalten, wie er es vor Gott und 
dem Kaiſer verantworten könne. Der verſprochene neue Reichs— 
tag kam aber erſt 1529, wiederum zu Speier, zu Stande. 
Der Erzherzog Ferdinand hielt ihn ab, da fein Bruder, der 
Kaiſer, in Spanien zu thun hatte. Johann ließ dort in 
ſeinem Palaſte evangeliſche Predigten halten, die zahlreich beſucht 
wurden. „Gegen 8000 Menſchen, ſchrieb er am Palmſonntage 
ſeinem Sohne, haben heute dem Morgen- und Abendgottesdienſte 
in meiner Kapelle beigewohnt.“ Es wurde den Leuten verboten, 
dieſe Predigten zu beſuchen, aber ſie wollten Gott mehr, als den 
Menſchen gehorchen. — Auf dieſem Reichstage faßte nun die 
Mehrheit der Stände, welche katholiſch war, den Beſchluß: „es 
ſolle beim Wormſer Edict verbleiben, die Meſſe beibehalten wer: 
den, und die, bei denen die neue Lehre Eingang gefunden habe, 
ſollten ſich aller Neuerungen enthalten; keiner ſolle übrigens des 
Andern Unterthanen ihres Glaubens halber in Schutz nehmen.“ 
Auf ſolchen Beſchluß erklärten die evangeliſchen Fürſten, als 
unſer Johann, Markgraf Georg von Brandenburg, 
Philipp von Heſſen, Fürft Wolfgang von Anhalt und 
der luͤneburgiſche Kanzler: Gottes Sache und feine Ehre, fo 
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wie ihre Seligkeit laffe ſich nicht durch Stimmenmehrheit ent- 
ſcheiden. 5 


Am 19. April ſetzten ſie eine foͤrmliche Proteſtation an 
den Kaiſer auf, woher ſie den Namen Proteſtanten bekamen. 
In dieſer Proteſtation heißt es: „Wir können die Aufhebung 
(des Beſchluſſes zu Speier 1526) nicht zugeben. Wir konnen 
es nicht, erſtens, weil wir glauben, daß Ihre kaiferliche Majeſtät, 
Ihr und wir berufen ſind, den einſtimmigen und feierlichen Be— 
ſchluß feſt zu wahren. Wir können es nicht, zweitens, weil es 
fich hier um Gottes Ruhm und der Seelen Seligkeit handelt, 
und wir in ſolchen Dingen zuerſt Gottes, des Koͤnigs aller 
Könige und des Herrn aller Herren, Gebot beachten ſollen; ein 
jeglicher muß für ſich ſelbſt vor Gott ſtehen, unbekümmert um 
Mehrzahl oder Minderzahl. Wie? Wir ſollten das Edict billi— 
gen, und dadurch erklären, daß, wenn der allmächtige Gott einen 
Menſchen zu ſeiner Erkenntniß beruft, dieſer Menſch nicht die 
Freiheit hat, dieſe Erkenntniß anzunehmen? ..... Da jeder 
Text der heil. Schrift durch deutlichere Stellen derſelben ausge— 
legt werden ſoll, da dieſes heilige Buch in Allem, was dem 
Chriſten Noth thut, leicht verſtändlich iſt, und das Dunkel zu 
zerſtreuen vermag, ſo ſind wir mit Gottes Gnade entſchloſſen, 
allein die Predigt des göttlichen Wortes, wie es in den bibliſchen 
Büchern des alten und neuen Teſtamentes enthalten iſt, lauter 
und rein, und Nichts, was dawider iſt, aufrecht zu erhalten. 
Dieſes Wort iſt die alleinige Wahrheit, die alleinige Richtſchnur 
aller Lehre und alles Lebens, und kann nicht fehlen, noch trugen. 
Wer auf dieſen Grund baut, beſteht gegen alle Mächte der 
Hölle; alle Menſchenthorheit, die ſich dawider legt, verfällt vor 
Gottes Angeſicht!“ 


Der Kaiſer nahm dieſe Proteſtation, und die ihm noch 
beſonders von Geſandten perſönlich übergebene Appellation 
ſehr ungnädig auf, ſchrieb indeß einen neuen Reichstag auf. 
den erſten Mai 1530 nach Augsburg aus, wo auch die Re⸗ 
ligionsſachen beſprochen werden ſollten. Die proteſtantiſchen 
Fürſten verloren aber den Muth nicht. Sie kamen, Churfuͤrſt 
Johann an der Spitze, am 16. October zu Schwabach zu⸗ 
ſammen, wo Luther als Grundlage eines Bündniſſes 17 Artikel, 
die ſogenannten Schwabacher Artikel, aufſetzte. Am 29. 
Novbr. 1529 folgte ein zweiter Convent in Schmalkalden, 
bei dem Johann ebenfalls zugegen war. 
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Der Reichstag zu Augsburg rückte nun immer näher 
heran. Um auf dieſen vorbereitet zu ſeyn, hatte Johann ſeine 
Theologen, Luther, Melanchthon, Bugenhagen und 
Jonas, aufgefordert, ihm die ſtreitigen Religionslehren kurz 
und bündig in einem Aufſatze zuſammen zu ſtellen, der öffentlich 
vorgelegt werden könnte. Sie erfüllten dieſen Auftrag ſo, daß 
ſie zunächſt mit Zugrundlegung jener 17 Schwabacher Artikel ein 
Bekenntniß abfaßten, welches ſie dem Churfürſten zu Torgau 
übergaben, wovon dieſe Schrift auch den Namen der Torgauer 
Artikel erhielt. Dieſe überarbeitete Melanchthon noch, 
und bildete daraus, mit Uebereinſtimmung der gleichgeſinnten 
Theologen, die Augsburgiſche Confeſſion, dieſes koſtbare 
Gefäß und Bollwerk des troſtreichen und ſeligmachenden Glau— 
bens, dieſes Band aller evangeliſchen Lande und Generationen 
Deutſchlands. Auf die Erklärung der obengenannten Theologen, 
ſelbſt vor dem Kaiſer erſcheinen und Rechenſchaft ablegen zu 
wollen, damit der Churfuͤrſt nicht in Gefahr käme, antwortete 
dieſer getroft: „Das wolle Gott nicht, daß ich aus eurer 
Mitte ausgeſchloſſen ſeyn ſollte; ich will mit euch 
auch meinen Herrn Chriſtum bekennen!“ 

In ſolchem Glaubensmuthe und Gottvertrauen, feſt ent— 
ſchloſſen, der Sache des Evangeliums Alles zu opfern, brach 
der Churfürſt am 3. April 1530 mit feinen Theologen Spa— 
latin, Melanchthon, Jonas und Agricola nach Augs- 
burg auf. Luther blieb, wie ſchon erzählt, in Coburg zurück. 
Vorher hatte der Churfürſt in allen Kirchen ſeines Landes um 
einen geſegneten Ausgang des Reichstages beten laſſen. Am 2. 
Mai kam er zuerſt unter allen Fürſten in Augsburg an. Gleich 
nach ſeiner Ankunft ließ er durch ſeine Prediger das Evangelium 
in ſeiner Wohnung bei offenen Thüren predigen, und die Bürger 
von Augsburg ſtrömten in Haufen herzu. Der Kaiſer, der 
auf dem Wege von Italien nach Augsburg war, verbot 
dieſes. Luther und Melanchthon riethen dem Churfürſten, 
zu gehorchen; denn Augsburg ſey des Kaiſers Stadt. Jo⸗ 
hann aber ſchüttelte den Kopf über den Rath ſeiner Refor⸗ 
matoren, und ließ, geſtützt auf ſeinen treuen, frommen Kanzler 
Brück, dem Worte Gottes freien Lauf. „In unſern Predigten, 
ſchrieb er dem Kaiſer, wird nur die lautere Wahrheit Gottes 
gelehrt, die uns gerade in jetziger Zeit durchaus Noth iſt, und 
die wir nicht entbehren können!“ In Innsbruck zögerte der 

Kaiſer lange, und ſuchte von dort durch Unterhandlungen, be⸗ 
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ſonders mit Johann, die Sachen zu feinen Gunſten einzuleiten, 
aber ohne Erfolg. ö 
Am 15. Juni endlich kam Karl V. in Augsburg an, 
und hielt mit großer Pracht ſeinen Einzug. Er ſchien abſichtlich 
ſeine Ankunft auf den Tag vor dem Frohnleichnamsfeſte 
gewählt zu haben. Denn es geſchah ſogleich von ſeiner Seite 
den evangeliſchen Ständen das Anſinnen, an der Prozeſſion 
Theil zu nehmen. Dieſe ſchlugen es ihm aber rund ab; der⸗ 
gleichen offenbar wider Gottes Wort und den Befehl Chriſti 
ſtreitende menſchliche Anordnungen möchten ſte nicht durch ihren 
Beitritt beſtärken. Auf das andre Begehren Karls, daß fie das 
Predigen einſtellen laſſen ſollten, ließ Churfürſt Johann durch 
den Markgrafen Georg von Brandenburg-Anſpach dem 
Kaiſer erklären: „Ehe ich wollte meinen Gott und ſein 
Evangelium verleugnen, eher wollte ich hier vor 
Ew. Kaiſerlichen Majeſtät niederknieen, und mir den 
Kopf laſſen abhauen!“ Auf dieſe glaubensmuthige Erklärung 
erwiederte der Kaiſer ergriffen und lächelnd in ſeiner Flamändiſchen 
Sprache: „Löwer Förſt, nit Kopp ab, nit Kopp ab!“ Keiner 
der evangeliſchen Fürſten, und ſelbſt von den Einwohnern Augs⸗ 
burgs nur wenige, waren bei der Prozeſſion gegenwärtig. Der 
Meſſe, womit am 20. Juni der Reichstag eröffnet wurde, wohnten 
fie zwar bei, aber ohne religiöſe Ehrenbezeugungen. 

Karl hatte unterdeſſen immer noch nicht nachgelaſſen, zu 
verlangen, daß die Evangeliſchen nicht mehr predigen laſſen ſollten. 
Dieſe gaben nach, als man ihnen zugeſtand, daß die Päpſtlichen 
auch nicht predigen würden, und daß wenigſtens ein einfaches 
Sündenbekenntniß, und Evangelium und Epiſtel vorgeleſen wer⸗ 
den könnten. „Unſer Herr Gott,“ ſagte da der Churfürſt ſeufzend, 
„hat den Befehl bekommen, auf dem Augsburgiſchen Reichstage 
zu ſchweigen!“ Indeß wollte der Herr dennoch mit Poſaunen⸗ 
ton in Augsburg reden, wenn auch auf andere Weiſe, näm⸗ 
lich durch das Bekenntniß der Evangeliſchen. Und eben da⸗ 
mit dieſes Bekenntniß vorgeleſen werden könnte, hatten Luther 
und Melanchthon gerathen, im Punkte über das Predigen 
nachzugeben. 5 N 

Johanns Schultern trugen eine ſchwere Laſt; denn er 
war der Leiter und Rather der Evangeliſchen. Er ließ ſeine 
Glaubensverwandten oft zu ſich kommen, und vermahnte fie, in 
dieſer wichtigen Sache Gottes und des Glaubens feſt und ſtand⸗ 
haft zu bleiben. Er ſelbſt bereitete ſich durch ernſtes und an⸗ 
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haltendes Gebet auf die entſcheidende Stunde vor, wohl über 
zeugt, daß er nur dann, wenn er vor Gott ſich demüthigte, 
gegen den Kaiſer das Feld behaupten könnte. Manche Stunde 
brachte er in ſeinem Zimmer nur mit dem Herrn allein zu, 
leſend und betend. 

Die Päpſtlichen hatten mit Schlangenklugheit den Plan ge— 
faßt, die evangeliſchen Fürſten zu vermögen, daß ſie ſich mit der 
Prüfung ihres Glaubens und Bekenntniſſes in einem geheimen 
Ausſchuſſe begnügen ſollten. Sie wollten dadurch verhindern, 
daß das Licht des Bekenntniſſes auf den Leuchter geſtellt werde, 
nicht ohne Grund fürchtend, daß es dann weithin leuchten möchte, 
Melanchthon war ſchwach genug, ſich fangen zu laſſen. Aber 
der Churfürſt, durch feinen Brück unterſtützt, wollte nichts da; 
von wiſſen. Er verlangte, daß über ihren Glauben öffentlich 
verhandelt würde. Der Kaiſer mußte nachgeben, und forderte 
die Evangeliſchen auf, ihr Bekenntniß auf den 24. Juni bereit 
zu halten. Am 23. verſammelten ſich alle proteſtantiſchen Fürften, 
Abgeordnete, Räthe und Theologen bei Johann. Die Con⸗ 
feſſton, an deren Vollendung Melanchthon, unter dem Beirath 
der andern Theologen, mit ſtets beſſernder Hand bis zum letzten 
Augenblicke gearbeitet hatte, wurde verleſen und gebilligt. Mes 
lanchthon hatte die Unterſcheidungslehren mit großer Klarheit 
und Bündigkeit, aber auch mit einer Schonung und Mäßigung, 
die nur ihm eigen war, hervorgehoben, und ſo einen Aufſatz 
geliefert, den nicht blos alle Anweſenden billigten, ſondern von 
dem auch Luther geſtanden hatte, daß er nichts daran zu beſſern, 
oder zu ändern wiſſe. Johann ergriff nun die Feder, und 
wollte unterſchreiben. Da hielt Melanchthon ihn zurück, und 
ſagte, die Kirche, nicht der Staat ſollte auftreten. Der Churfürſt 
aber ſprach: „Gott gebe, datz ihr mich nicht ausſchließet! 
ich will thun, was recht iſt, unbekümmert um meine 
Krone. Ich will den Herrn auch bekennen! Das Kreuz 
Chriſti ift mehr werth, als mein Churhut und Herme— 
lin. Dieſe Zeichen meiner Würde bleiben auf der Erde, 
aber das Kreuz meines Herrn begleitet mich bis zu den 
Sternen!“ — Die Confeſſion wurde nun unterzeichnet von Jo— 
hann, Markgraf Georg von Brandenburg, Herzog 
Ernſt von Lüneburg, Landgraf Philipp von Heſſen, 
Johann Friedrich, Herzog von Sachſen, Herzog Franz 
zu Lüneburg, Fürſt Wolfgang zu Anhalt, und den Ab- 

geordneten der Reichsſtädte Nürnberg und Reutlingen. 
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Der 24. Juni brach an. Die Päpſtlichen fürdhteten das 
öffentliche Bekenntniß der Evangeliſchen, und ſuchten deshalb die 
Zeit durch andere Sachen hinzubringen. Als nun ſpaͤt am Abend 
die Fürſten den Kaiſer baten, ihr Bekenntniß anzuhören, ließ er 
antworten, es ſey zu ſpät; man ſolle die Schrift ihm übergeben. 
Der Plan war ſchlau angelegt. Aber die proteſtantiſchen Fürſten 
ſagten: „Es belanget unſere Ehre und unſere Seele. Man 
klagt uns öffentlich an; öffentlich müſſen wir auch ant⸗ 
worten!“ Karl wollte nicht. Da riefen ſie: „Laſſet uns um 
Gotteswillen unſere Eonfeffion leſen! Es wird kein Menſch 
darin gekränkt!“ So beſtellte ſie denn der Kaiſer auf den fol⸗ 
genden Tag. 

Nun kam der große Tag des 25. Juni, der größte Tag der 
Reformation, einer der ſchönſten in der Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums und der Menſchheit. Die Confeſſion ſollte in der Capelle 
der biſchöflichen Hofburg verleſen werden, wo kaum 200 Men⸗ 
ſchen Platz fanden. Der Kaiſer ſaß in der Capelle auf ſeinem 
Throne, umgeben von den Churfürſten, Fuͤrſten und Abgeordneten 
des Reiches. Auch Karls Bruder, der römiſche König Fer⸗ 
dinand, ſammt vielen Prälaten waren zugegen. Brück und 
Beyer, der Churpfälziſche Kanzler, traten vor den Thron des 
Kaiſers. Der eine hatte das lateiniſche, der andere das deutſche 
Exemplar der Confeſſion in Händen. Der Kaiſer wollte das 
lateiniſche hören. Aber der Churfuͤrſt erwiederte, fie wären 
Deutſche, und auf deutſchem Boden, es würde darum wohl 
erlaubt ſeyn, deut ſch zu reden. Darauf verlas der Dr. Beyer 
mit lauter, durchtönender Stimme dies Bekenntniß der Evange⸗ 
liſchen. Die evangeliſchen Fürſten hatten ſich dabei erhoben; 
denn ſtehend wollten die Standhaften bekennen. Es herrſchte 
lautloſe Stille. Kein Wort ging verloren; auch die ungeheure 
Volksmenge, die ſich in den Schloßhof gedrängt hatte, verſtand 
Alles. Die Vorleſung dauerte volle 2 Stunden, Nachmittags 
von 3 bis 5 Uhr. Als ſie geendet war, wurden die 2 Exemplare 
dem Secretär des Kaiſers gegeben. Allein Karl ſtreckte ſelbſt 
die Hand darnach aus, behielt das lateiniſche Exemplar für 
ſich, und übergab das deutſche dem Churfürſten von Mainz 
zur Aufbewahrung im Reichsarchive. Aus den Blicken aller 
Proteſtanten ſtrahlte die helle Freude. Sie hatten Jeſum Chri⸗ 
ſtum, den einigen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
laut, öffentlich, unerſchrocken vor aller Welt bekannt, und ihre 
erbittertſten, mächtigften Feinde hatten fie anhören müffen. Die 
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Predigten der Evangeliſchen waren zwar verſtummt, aber hier 
wurde von Gott, dem Herrn, ſelbſt eine Predigt gehalten, deren 
Klang ausging in alle Lande, und bis heute forttönt in aller 
Chriſten Herzen. „Seit der Apoſtel Zeit hat's kein größer und 
höher Werk gegeben!“ ſagt der alte Matheſius. Und Luther 
ſchrieb: „Ich bin über alle Maßen froh, daß ich bis zu der 
Stunde gelebt habe, in welcher Chriſtus durch ſolche Bekenner, 
vor ſolcher Verſammlung, in einem fo herrlichen Bekenntniſſe 
verkuͤndigt worden iſt!“ — 

Welche Wirkung die Vorleſung auf den Kaiſer gehabt, 
läßt ſich nicht genau beſtimmen. Er ſaß ſtill, den Kopf auf die 
Hand geſtützt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war der Plan des 
ehrgeizigen, eroberungsſüchtigen Herrſchers vorher ſchon gefaßt, 
und da konnte die Darlegung der evangeliſchen Glaubenslehre, 
wie trefflich ſie auch war, darin keine Aenderung hervorbringen. 
Auf die übrigen Anweſenden machte fie aber einen tiefen Eindruck, 
und viele äußerten ihren Beifall und ihre Bewunderung. Nun konnte 
man ſehen, daß fo viele Beſchuldigungen über die Lehre der Evanz 
geliſchen unbegründet, und ihre ganze Lehre aufs volftändigfte mit 
der heil. Schrift in Uebereinſtimmung ſey. Herzog Wilhelm 
von Baiern, ein, uns ſchon bekannter, entſchiedner Gegner der 
Evangeliſchen, warf dem Dr. Eck öffentlich vor, daß er ihm big 
her die Lehre der Evangeliſchen ganz falſch vorgeſtellt habe, und 
als dieſer ihm antwortete: „Mit den Kirchenvätern getraue ich 
mir wohl, ſie zu widerlegen, aber nicht mit der heil. Schrift,“ 
entgegnete der Herzog: „So höre ich wohl, die Lutheriſchen 
ſitzen in der Schrift, und wir daneben.“ Auch der Biſchof 
Stadion von Augsburg rief aus: „Alles, was geleſen 
worden, iſt die lautere Wahrheit; wir können es nicht leugnen.“ 
Selbſt der bitterſte Feind, Herzog Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig, bezeigte ſich freundlich gegen Melanchthon. Einige 
bisher noch unſchlüſſige Fürften erklärten ſich von nun an auch 
entſchieden für das Evangelium. Aber noch weit größere Er— 
oberungen hat der 25. Juli der Kirche Chriſti gemacht. Luther 
hatte geſagt: „Unſere Confeſſion wird an alle Höfe der Fürſten 
und Könige gelangen, und mit ihrem Schalle über die ganze 
Welt gehen!“ Und ſo geſchahe es, und die Feinde ſelbſt mußten 
bewirken, daß es geſchah. Denn Karl V. ſchickte Abſchriften 
von dem Bekenntniſſe an alle Höfe; es wurde ins Franz öſiſche, 
Italieniſche, Spaniſche und Portugieſiſche überſetzt, 
und durch ganz Europa verbreitet. Das Wort von der Gnade, 


174 


welches der ſchlichte Auguſtinermönch vor noch nicht 18 Jahren 
in der bretternen, dem Einſturz drohenden Capelle zu Wittenberg 
vor wenigen durſtigen Seelen gepredigt hatte, das durchzog jetzt 
die Welt, und drang in Hütten und Palläſte. Das Senfkorn 
war zum Baume geworden. „Das iſt vom Herrn geſchehen, 
und iſt ein Wunder vor unſern Augen.“ 

So iſt denn der 25. Juni 1530 der Tag, an dem durch Gottes 
Gnade die evangeliſch-apoſtoliſche Kirche auf Erden von 
neuem gegründet wurde. Cvangeliſch-apoſtoliſche Chriſten gab 
es zwar aller Zeiten, auch in der tiefſten Finſterniß des Papſt⸗ 
thumes, und fie haben auch in allen Zeiten die evangeliſch-apoſto⸗ 
liſche und allgemeine Kirche, aber nur unſichtbare Kirche ge⸗ 
bildet; mit dem 25. Juni wurde dieſe Kirche nun wieder eine 
ſichtbare. — 

Die katholiſchen Theologen, welche auf dem Reichstage 
waren, verfertigten auf Befehl des Kaiſers eine Widerlegung 
der Augsburgiſchen Confeſſion, welche unter dem Namen Con- 
futation bekannt iſt. Auch dieſe Schrift wurde am 3. Auguſt 
in Gegenwart des Kaiſers und der ganzen Verſammlung vorge⸗ 
leſen. Der Kaiſer erklärte ſich damit einverſtanden, ſie ſey chriſt⸗ 
lich und unwiderleglich, und er verlange von den evangeliſchen 
Ständen, daß ſie ſich darnach richteten. Sie baten dagegen um 
Mittheilung des Aufſatzes zur Prüfung. Dies wurde ihnen aber 
nicht ohne Schwierigkeit, und ſpäter nur unter der Bedingung 
geſtattet, daß ſich der Kaiſer auf keine weitere Schrift einlaſſen 
könnte. So mußte die ſchöne Apologie der Augsburgiſchen 
Confeſſion, die Melanchthon verfaßte, das zweite Haupt⸗ 
bekenntniß der lutheriſchen Kirche, in Beziehung auf den Reichs⸗ 
tag, bloße Privatſchrift bleiben. Der Kaiſer, dem man ſie am 
22. Septbr. übergeben wollte, nahm ſie nicht an. Nun wurden 
noch Unterhandlungen eingeleitet, um die Streitpunkte auszu⸗ 
gleichen. Sie führten aber bei aller Langwierigkeit zu keinem 
Erfolge. — Der Kaiſer verſuchte daneben auch, durch irdiſche 
Gewalt die Bekenner zu vernichten. Beſonders waren ſeine An⸗ 
griffe auf Johann gerichtet. Des Kaiſers Zorn und Drohungen 
laſteten faſt allein auf dieſem. Man gab ihm zu verſtehen, wenn 
er ſich nicht füge, werde er ſeiner Länder entſetzt, und ſchwer be⸗ 
ſtraft werden. Da ſprach Johann das herrliche Wort: „Ich 
muß der Welt, oder Gott entſagen; meine Wahl iſt 
nicht zweifelhaft. Gott hat mich, den Unwürdigen, 
zum Churfürſten gemacht, in ſeine Arme werfe ich 
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mich; er möge mit mir anfangen, was ihm gut duͤnkt!“ 
Und als die Theologen ihm ſagten: „Unſerthalben ſollt Ihr nicht 
Eure Kinder, Unterthanen, Lande und Krone in Gefahr bringen, 
wir wollen uns lieber den Feinden Preis geben, und fie beſchwö— 
ren, mit unſerm Blute ſich zu begnügen,“ da wiederholte Jo hann 
mit Feſtigkeit das ihm zum Wahlſpruch gewordene Wort: „Ich 
will auch meinen Heiland bekennen!“ — 

Am 23. Septbr. reiſte Johann, der Beſtändige, wieder 
von Augsburg ab, und am 19. Oktbr. wurde der Reichtags⸗ 
abſchied veröffentlicht, der für die Proteſtanten durchaus nach— 
theilig war, und das Wormſer Edict beſtätigte, wenn man das 
zweideutige Verſprechen eines in 6 Monaten zu veranſtaltenden 
Coneils abrechnet. Auf ſolchen Beſchluß hin ſchloß Johann 
im zweiten Convent zu Schmalkalden 1531 mit andern evan⸗ 
geliſchen Fürſten ein Buͤndniß zur Nothwehr gegen jede irgend 
welchem von ihnen um des evangeliſchen Glaubens willen und 
zu deſſen Unterdrückung widerfahrende Gewalt. In Folge deſſen 
kam 1532 der Nürnberger, oder erſte Religionsfriede zu 
Stande, in dem beſtimmt wurde, daß bis zum allgemeinen Con— 
cil Alle ſich einander Freundſchaft und chriſtliche Liebe erweiſen 
ſollten. f 

Unterdeſſen war die Zeit herangekommen, wo der Herr unfern 
Johann aus ſeinen Kämpfen zum ewigen Frieden heimrufen 
wollte. Im Sommer 1532 nämlich hielt der Churfürſt eine 
große Jagd in ſeinen Wäldern. Donnerſtag, am 15. Auguſt, war er 
Willens, auf ſeinem Schloſſe Lochau die Jagd fortzuſetzen, wurde 
aber Morgens nach 4 Uhr von ſehr heftigen Kopfſchmerzen be- 
fallen, und klagte darüber bis um 8 Uhr. Dann ſeufzte er noch 
einmal: „Mein Gott, hilf!“ Dieß war ſein letztes Wort; denn 
kurz darauf verlor er die Sprache völlig. Er lag noch 28 Stun⸗ 
den ohne Bewegung, Gehör und Verſtand. Ein Schlag hatte ihn 
getroffen. Am 16. Auguſt, früh 10 Uhr kamen Luther, Me- 
lanchthon und der Arzt Schurff bei ihm an. Als ſie zu 
ihm traten, hob der Ehurfürft die Hände empor, ließ fie aber 
aus Schwachheit ſogleich wieder ſinken. Kurz darauf entwand 
ſich der Geiſt ſeiner ſterblichen Hülle. Am folgenden Sonntage 
wurde die Leiche nach Wittenberg geführt, und neben dem 
Sarge des Churfürſten Friedrich eingeſenkt. 

Luther hielt ihm die Leichenpredigt, worin er ſagt: „Wir 
danken Gott für die Gnade, daß er unſern lieben Churfuͤrſten 
auch in dem Tode Chriſti begriffen, und in ſeine Auferſtehung 
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gefaſſet hat. Ihr wiſſet, was für einen Tod er zu Augsburg 
auf dem Reichstag gelitten hat. Ich will ihn nicht loben 
feiner hohen Tugend halben, ſondern ihn auch laſſen einen Sün- 
der bleiben, wie uns alle, die wir die Straße auch gedenken zu 
gehen, und unſerm Herrn Gott manche ſtarke Sünde überliefern 
wollen, daß wir bei dem Artikel, der da heißt „Vergebung 
der Sünden“ bleiben. Darum will ich unſern lieben Landes⸗ 
herrn nicht ſo gar rein machen, wiewohl er ein ſehr frommer, 
freundlicher Mann geweſen iſt, ohne alles Falſch, indem ich noch 
nie mein Lebtag einigen Stolz, Zorn, noch Neid geſpüret habe, 
der alles leichtlich tragen und vergeben konnte, und mehr denn 
zu viel milde geweſen iſt. Dieſe Tugend laſſe ich jetzt fallen. 
Ob er daneben zuweilen im Regiment gefehlet hat; wie ſoll man 
ihm thun? Ein Fürſt iſt auch ein Menſch, und hat allewege 
zehn Teufel um ſich her, wo ſonſt ein Menſch nur Einen 
hat, daß ihn Gott ſonderlich muß führen, und ſeine Engel zu 
ihm ſetzen .. . . Dieß Alles laſſen wir jetzt fahren, und wollen 
dabei bleiben, daß wir ihn loben, wie St. Paulus feine Chri⸗ 
ſten lobet, daß ihn Gott mit Chriſto führen wird, und wollen 
ihn nicht anſehen nach ſeinem zeitlichen Sterben, ſondern nach 
Chriſti Sterben und ſeinem geiſtlichen Sterben, welches er Chriſto 
nachgethan hat. Denn ihr wiſſet alle, wie er, Chriſto nach, vor 
zwei Jahren zu Augsburg geſtorben, und den rechten Tod 
gelitten hat, nicht für ſich allein, ſondern für uns alle, da er 
alles Gift hat müſſen auseſſen, das ihm der Teufel eingeſchenkt 
hat: daſſelbe iſt der rechte greuliche Tod, da der Teufel Einen 
mit aufreibt. Da hat unſer lieber Churfürſt Chriſti Tod und 
Auferſtehung vor der ganzen Welt öffentlich bekennet, und iſt 
darauf blieben, hat Land und Leute, ja ſeinen eigenen Leib und 
Leben darangeſetzt. Wie ſchwer dieß Sterben ſey, hat er ohne 
Zweifel wohl in ſeinem Herzen gefühlet. Weil nun daſſelbige 
Bekenntniß öffentlich am Tage iſt, ſo wollen wir ihn darum 
rühmen als einen Chriſten. Iſt aber neben dieſem etwas Man⸗ 
gels an ſeiner Perſon geweſen, das laſſen wir gehen. Denn wir 
wollen ſolche geringe Sünde in ſo großer Perſon nicht rechnen, 
ſondern wollen das dagegen rühmen, daß er Chriſti Tod und 
Auferſtehung, damit er Tod und Hölle mit allen Sünden ver- 
ſchlungen hat, bekennet, und feſt auf dieſem Bekenntniß ge⸗ 
blieben iſt.“ — 


Philipp Melanchthon. 
(geb. den 16. Febr. 1497. geſt. den 19. April 1560.) 
Die Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz, und 


die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne 
immer und ewiglich. (Dan. 12, 3.) 


Pyilipp Melanchthon, der Sohn eines kunſtreichen 
Waffenſchmiedes, Georg Schwarzerd, Rüſtmeiſters des Pfalz— 
grafen, wurde zu Bretten in der Rheinpfalz, am 16. Febr. 
1497 geboren. Schon als zehnjähriger Knabe verlor er ſeinen 
Vater, einen frommen und gottesfuͤrchtigen Mann, der ihm noch 
kurz vor ſeinem Tode ein Vermächtniß übergab, das mehr werth 

iſt, denn alles Geld und Gut. Drei Tage vor ſeinem Ende ſprach 

er nämlich: „Dieſe drei Stücke will ich auch meinen Kinderchen 

laſſen, wenn ich ſterbe, daß ſie in rechter, chriſtlicher Kirche ſind, 
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daß fie Eins find in Ihm und einträchtig unter einander, und daß 
fie Erben des ewigen Lebens find.” Und als er merkte, daß die 
Stunde gekommen ſey, abzuſcheiden, da ließ er ſeinen Philipp 
noch einmal an ſein Bett kommen, empfahl ihn Gott, und ermahnte 
ihn zur Gottesfurcht. „Ich habe,“ ſagte er ſterbend, „viele 
Veränderungen in der Welt erlebt, aber es ſtehen noch größere 
bevor. Mein Gebet iſt, daß Gott dich dabei regieren möge. Ich 
rathe dir, mein Sohn, daß du Gott fürchteſt, und ehrbar lebeſt.“ 
— Dieſe Worte ſind dem Sohne lebenslang im Andenken geblieben. 

Kurz nach dem Tode des Vaters, im Herbſt 1507, kam er 
auf die lateiniſche Schule zu Pforzheim, weil ſeine Mutter 
dort eine Verwandte hatte, Eliſabeth, die Schweſter des 
großen Gelehrten Reuchlin. Hier war er nun auch fo glüd- 
lich, den Reuchlin ſelbſt, der damals als Vorſteher des ſchwä⸗ 
biſchen Bundesgerichtes in Würtemberg lebte, näher kennen zu 
lernen. Dieſer gewann den talentvollen Knaben bald lieb, und 
beſchenkte ihn mit ſchönen und nützlichen Büchern. Das beſte 
Buch aber, welches er ihm gab, und ein ſeltenes Kleinod, war 
eine Bibel, die dem Knaben bald über Alles lieb und theuer 
ward. Er trug ſie in ſeinem Buſen bei ſich, und konnte ſich 
von ihr nicht mehr trennen. Emſig las er Tag und Nacht darin. 
Wenn er in die Kirche ging, nahm er ſie mit ſich, und während 
die Ceremonien vor ſich gingen, und das Volk die vorgeſchriebenen 
Gebete las, war Philipp mit Geiſt und Herz in ſeine Bibel 
verſenkt. So kam Melanchthon, nicht wie Luther durch 
einen gewaltſamen, Leib und Seele ergreifenden Kampf, und durch 
einen plötzlichen Sieg, zur Erkenntniß der evangeliſchen Wahrheit; 
ſondern ſtill uud langſam, aber feſt und ſicher führte ihn der 
Herr ſeine Straße, bis er endlich ans heilige Ziel gelangte. 

Im Herbſte 1509, alſo als zwölfjähriger Knabe, verließ 
Melanchthon die Schule zu Pforzheim, und bezog die Univer⸗ 
ſität Heidelberg. Hier wurde er nach zwei Jahren ſchon 
Baccalaureus der Philoſophie, und warb bald darauf 
auch um die Magiſterwürde, die ihm aber wegen ſeiner zarten 
Jugend abgeſchlagen wurde. Mißvergnügt darüber, und weil 
ihm auch das Heidelberger Klima nicht zuſagte, ging er nach 
Tübingen, ſtudirte dort noch ſehr fleißig, ſchrieb eine griechiſche 
Grammatik, ward 1514 Magiſter, und fing bald darauf an, 
Vorleſungen zu halten. Der junge Magiſter hatte ſich ſchnell 
einen Ruf erworben, ſowohl durch ſeine gelehrten, geiſtvollen Vor⸗ 
träge, wie durch ſeine treffliche Grammatik. Selbſt der gelehrte 
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Erasmus von Rotterdam ertheilte ihm das beredte Lob: 
„Mein Gott! zu welchen Hoffnungen berechtigt nicht Philipp 
Melanchthon, der ein Jüngling, ja beinahe noch eine Knabe 
iſt! Welcher Scharfſinn im Beweiſen, welche Reinheit im Ausdruck, 
welche ſeltene und umfaſſende Kenntniß, welche vielfache Belefen- 
heit, welche Zartheit und Feinheit des Geiſtes findet ſich bei ihm!“ 

Der Herr der Kirche hatte aber für dieſen hochbegabten 
Jüngling einen andern Schauplatz ſeiner Arbeit auserſehen, als 
Tübingen war. Friedrich der Weiſe wollte nämlich für 
ſeine Univerſität Wittenberg einen Profeſſor der griechiſchen 
und hebräiſchen Sprache haben, und ſchrieb im Jahre 1518 
darüber an Reuchlin. Dieſer ſchlug ihm den jungen Me- 
lanchthon vor, und ſchrieb dabei: „Ich weiß unter den 
Deutſchen Keinen, der über ihm ſey.“ Friedrich, der ſich. 
freute, einen ſolchen Mann vorgeſchlagen zu ſehen, berief 
ihn eilends. Als Melanchthon nun gen Wittenberg ziehen 
wollte, entließ ihn ſein väterlicher Freund Reuchlin mit den 
Worten: „Gehe aus deinem Vaterlande und von deiner Freund⸗ 
ſchaft und aus deines Vaters Hauſe in ein Land, das ich dir 
zeigen will! Und ich will dich zum großen Volk machen, und 
will dich ſegnen, und dir einen großen Namen machen, und 
ſollſt ein Segen ſeyn. Alſo 1 Moſe 12. Dies ſagt mir der Geiſt, 
und dieſe Hoffnung habe ich von dir, mein Philippus, mein 
Werk und mein Troſt! Komm alſo frohen und froͤhlichen 
Muthes!“ Reuchlin hatte, nach damaliger Sitte, den Namen 
deſſelben „Schwarzerd“ ins Griechiſche „Melanchthon“ 
verändert. Am 25. Auguſt 1518 ward Melanchthon 
feierlich in Wittenberg empfangen, und vier Tage darnach 
eröffnete der 22jährige Profeſſor ſeine Vorleſungen mit einer 
Antrittsrede. Der Hörſaal war gedrängt voll. Das Aeußere 
des Profeſſors verſprach nicht viel. Eine kleine, unanſehnliche 
Geſtalt, ſchuͤchtern in ſeinem Gang, beſtieg er den Lehrſtuhl; 
aber ſeine hohe Stirne, ſeine großen, blauen Augen ließen den 
mächtigen Geiſt ahnen, der in dieſem unſcheinbaren, zerbrechlichen 
Gefäße wohnte. Alle lauſchten geſpannt, und bald auch mit 
allgemeiner Freude, ſeinen Worten. Ungeheuer war der Beifall, 
als er endete. Luther, der zugegen war, fühlte ſich begeiſtert. 
Er ſah alsbald ein, was die Univerſität und die junge Refor⸗ 
mation an dieſem gelehrten, ſo tief in die Wahrheit hineinblicken⸗ 
den Manne gewonnen habe. Voll Freude ſchrieb er an Spa⸗ 
latin: „Philippus hat eine ſehr gelehrte und zierliche Rede 
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gehalten, mit ſolchem Beifall und Bewunderung von Allen, daß 
du nicht weiter darauf denken darfſt, ihn uns anzupreiſen. Wir 
haben bald von feiner äußerlichen Geſtalt und feinem Anſehen abge- 
ſehen, wir freuen uns über feine Gaben, und wundern uns, und danken 
dem durchlauchtigſten Fürften, fo wie auch deinem Dienſte dabei.“ — 

Die beiden Männer, Luther und Melanchthon, hatten 
ſich bald näher kennen gelernt, und nachdem Melanchthon, 
beſonders ſeit den Tagen der Leipziger Disputation, mit Ent⸗ 
ſchiedenheit auf die Seite des Evangeliums getreten war, knüpfte 
ſich ein inniges Freundſchaftsbündniß zwiſchen ihnen. Das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen dieſen beiden, von denen Einer den Andern er- 
gänzte, — Luther den Melanchthon von Seiten der Willens⸗ 
kraft, Melanchthon Luthern von Seiten der Gelehrſamkeit, 
— iſt eine der ſchönſten Erſcheinungen jener großen Zeit. Es 
war eine reine und erhabene Freundſchaft, begründet auf gemein⸗ 
ſamer Liebe zum Höchſten, und auf gemeinſamem Streben für 
die theuerſten Wahrheiten und Guͤter, deßhalb auch nie befleckt 
von kleinlichem Neid und Argwohn, nie getrennt durch Zwietracht, 
welche Uebelwollende nur zu ſehr auszuſtreuen ſuchten, ſondern 
immer gehoben von wechſelſeitiger Anerkennung, und geſtärkt 
durch edle Begeiſterung für Einen großen Zweck. Sie fühlten 
es ſelbſt, daß ſie von Gott zuſammengefuͤhrt ſeyen, um in ihrer 
Vereinigung ſein heiliges Werk zu vollenden. Aber in ächt 
chriſtlicher Demuth hielt jeder von ihnen den andern fuͤr den 
Höheren, den zum Werke Nothwendigeren. Beide haben dies oft⸗ 
mals und auf verſchiedene Weiſe ausgeſprochen. Als Luther 
gen Worms zog, ſprach er zum Freunde: „Lieber Bruder! ar⸗ 
beite du unterdeſſen für mich, weil ich nicht hier ſeyn kann. Du 
kannſt es noch beſſer machen. Darum iſt auch nicht viel Schade 
um mich, bleibſt du doch da. An dir hat der Herr noch einen 
gelehrteren Streiter.“ Und anderswo ſagt er: „Melanchthon 
iſt ein Wunder. Alle erkennen es jetzt an. Er iſt der gefähr⸗ 
lichſte Feind des Teufels und der Scholaſtiker; denn er kennt 
ihre Thorheit und den Felſen Chriſtum. Dieſer kleine Grieche 
übertrifft mich auch in der Theologie; er wird auch ſo viel 
nützen, als viele Lutheri.“ ... „Ich weiß nicht, was ich von 
mir ſagen fol. Vielleicht bin ich der Vorläufer des Philip⸗ 
pus, ich bereite ihm den Weg, wie Elias, in Geiſt und in 
Kraft, indem ich Israel und das Haus Ahab zerſtöre.“ — 
Melanchthon aber fühlte tief, daß er allein unter dem Rieſen⸗ 
werke der Reformation niederſinken würde, wenn er nicht Luthers 
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mächtige, glaubenskuͤhne Heldenbruſt umklammert halten konnte. 
In dieſem Sinne ſagt er: „Bugenhagen iſt ein Grammati— 
cus, ich bin ein Dialecticus, Jonas iſt ein Redner, Luther 
aber iſt Alles in Allem; mit dem kann Keiner verglichen werden.“ 
Auch nennt er ihn „ein en einzigen heroiſchen Mann, durch den 
Gott Großes ausführen wolle.“ 

Jedem von ihnen war nach ihrer beſondern Eigenthuͤmlichkeit 
durch den Herrn auch ſeine beſondere Arbeit auf dem Reforma— 
tionsfelde zugetheilt. 

Melanchthon war ein ſtiller, inniger und frommer Juͤn— 
ger des Herrn. Im Vergleich mit dem allezeit glaubensfreu— 
digen, unerſchütterlichen, kühn daherfahrenden, feſt und ent— 
ſchieden auftretenden Luther ging ihm allerdings die Fülle 
des immer frohen und lebensfriſchen Glaubens ab, und er hatte 
immer viel mit ängſtlichen Sorgen und niederdrückendem Kum— 
mer für die Sache der Kirche zu ſchaffen. Aber dagegen hatte 
ihm der Herr die lebendigſte und kräftigſte, die entſchiedenſte und 
langmüthigſte Friedensliebe gegeben. Dieſe hat ihn gelehrt, den 
bitterſten Anfeindungen aller, ſowohl ſeiner eigenen, als der 
Kirche Gegner niemals, oder ſelten Scheltworte oder Beleidigung, 
fondern meiſtens geduldiges Stillſchweigen, oder ernſte, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gründliche und chriſtlich liebreiche Widerlegung entgegen— 
zuſetzen. Er iſt darum durch dieſe ſeine Sanftmuth, Milde und 
Verſoͤhnlichkeit der Friedensengel der Reformation geweſen, 
während Luther der ſtets zu Felde liegende Held in dieſen 
großen Kämpfen war. Der Letztere druckt dieſes in feiner derben, 
gemüthlichen Weiſe ſo aus: „Ich bin dazu geboren, daß ich mit 
den Rotten und Teufeln muß kriegen, und zu Felde liegen, darum 
meine Bücher viel ſtürmiſch und kriegeriſch ſind. Ich muß die 
Klötze und Stämme ausreuten, Dornen und Hecken weghauen, 
die Pfützen ausfüllen, und bin der grobe Waldrichter, der Bahn 
brechen und zurichten muß. Aber Magiſter Philipp fähret 
fauberlih und ſtille daher, bauet und pflanzet, ſäet und begeußt 
mit Luſt, nachdem Gott ihm hat gegeben ſeine Gaben reichlich.“ — 

Luther war der Mann des Lebens, der That; Melanch— 
thon der Mann der Schule, der Wiſſenſchaft. Jener arbeitete 
am Evangelio durch Leben und That; dieſer durch Schule und 
Wiſſenſchaft. Er feſſelte durch die Schönheit und Gediegenheit 
in ſeinen Vorträgen, durch ſeine Lebendigkeit und Anmuth auch 
bei den an ſich dürren Materien die Gemüther der Jugend, führte 
ſie zum eifrigen Studium des Griechiſchen, damit ſie das neue 
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Teſtament in der Urſprache verſtehen, und geſtützt auf das fefte 
Wort Gottes allen Schrecken und Drohungen Roms gegenüber 
feſt und ruhig bleiben, und alle feine Irrthümer vernichten könn⸗ 
ten; beſeelte ſie mit glühender Liebe und hinreißender, unwider⸗ 
ſtehlicher Kraft zum Studium der heiligen Bücher ſelbſt. Aus 
allen Ländern Europas, aus Deutſchland, Frankreich, 
England, Ungarn, Italien, Griechenland, Spanien, 
Dänemark und Schweden ſammelten ſich Jünglinge und 
Männer zu ſeinen Füßen. Ihre Zahl ſtieg mitunter an 1500 
und 2000. Einer der deutlichſten Beweiſe von der hohen Be⸗ 
deutung, welche Melanchthon als Lehrer hat, iſt folgende 
Stelle aus einem Briefe des Spaniers Franz Enzinas an 
den Polen Joh. v. Lasky: „Vor Melanchthon habe ich 
eine ſo tiefe Hochachtung, daß ich bis an's Ende der Welt reiſen 
würde, um des Umgangs und der Belehrung ſolcher Männer 
theilhaftig zu werden.“ Selbſt Luther ſchämte ſich nicht, Me⸗ 
lanchthons Schüler zu werden, als dieſer die Briefe an die 
Römer und Corinther erklärte. „Ich zeuge öffentlich vor aller 
Welt, ſagte er zu ihm, daß Niemand naher kommen iſt, und beſſer 
troffen St. Pauli Meinung, denn du.“ Darum zog Luther 
bei der Bibeluͤberſetzung auch den Melanchthon zu Rathe, 
und ordnete ſich ihm unter, wo durch die Grunde, die aus der 
Sprache genommen werden mußten, etwas zu entſcheiden war. 
„Ich ſchäme mich nicht, ſagt er einmal, obwohl ein Magiſter der 
Künſte, der Weltweisheit und Theologie, meine Meinung zu ver⸗ 
laſſen, wenn dieſes Grammatiſten Sinn nicht damit überein⸗ 
ſtimmen will. Welches ich oft gethan habe, und noch thue wegen 
der göttlichen Gabe, die Gott in dieſes zerbrechliche Gefäß mit 
reichem Segen gelegt hat.“ Dann, als das offenbarſte Zeichen, 
daß ihre Freundſchaft auf der Anerkennung des göttlichen Wirkens 
im Andern, auf einer Liebe Gottes im Freunde, nicht auf einer 
Liebe des Natürlichen in ihm beruhte, fügte er noch hinzu: 
„Philippum lobe ich nicht, er iſt eine Creatur Gottes.“ 
Melanchthon iſt aber nicht blos dadurch, daß er Jüng⸗ 
linge und Männer aus allen Ländern Europas das neu er⸗ 
wachte Evangelium lehrte, und ſie zu Lichtern in der Finſterniß 
machte, alſo nicht blos durch ſeine Vorleſungen, ſondern auch 
durch eine überaus bedeutende Schrift, der Lehrer nicht nur 
Deutſchlands, ſondern der geſammten evangeliſchen Kirche 
geweſen. In der Zeit, als Luther auf der Wartburg war, 
und in Wittenberg die Bilderſtürmer ihr Weſen trieben, 
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ruhte die ungeheure Laft der Reformation faſt allein auf den 
Schultern des 24jährigen Jünglings. Er war aber kein Luther, 
konnte nicht durch thatkräftiges Eingreifen das Leben geſtalten, 
die Zügel des Regimentes führen, er bebte bei den Unruhen der 
Bilderſtürmer, war rathlos, und ſchaute mit Sehnſucht nach 
ſeinem Martin, dem einzigen Mann der Hülfe. Aber dennoch 
iſt er trotz der päpſtlichen Bullen, trotz des Wormſer Edictes, 
das Luther ſammt ſeinen Anhängern für vogelfrei erklärte, in 
den Riß getreten, und hat die Kirche Jeſu Chriſti herrlich gebaut, 
freilich auf ſeine Weiſe, aber auf eine Weiſe, die durchaus noth— 
wendig, und zu der er von Gott von Mutterleibe an abgeſondert 
und ausgerüftet war. Er gab nämlich um dieſe Zeit (1521) ein 
Buch heraus, das den Titel „loci communes“ oder „Haupt— 
artikel chriſtlicher Lehre“ führt. Mit dieſem Buche iſt er 
in den Ritz getreten, mit dieſem Buche hat er die Mauern Zions 
herrlich gebaut. Die Lehre der h. Schrift und der Reformation 
war nämlich bis dahin nur in Bruchſtücken dargelegt. In einer 
Schrift war eine Wahrheit gelehrt, in einer andern ein Irrthum 
bekämpft worden. Die Trümmer des alten und die Materialien 
des neuen Gebäudes lagen auf einem großen Raume unterein⸗ 
ander, aber das Gebäude ſelbſt war noch nicht errichtet. Dieß 
unternahm nun Melanchthon während ſeiner beängſtigenden, 
drückenden Einſamkeit in Wittenberg 1521. Er gab in ſeinen 
„Hauptartikeln chriſtlicher Lehre“ (eigentlich loci communes theo- 
logiei) dem chriſtlichen Europa ein Lehrgebäude, deſſen Grund— 
lage das ewige Felſenwort, und deſſen Anordnung und Aufführung 
bewundernswürdig war. Ein einfaches und majeſtätiſches Ganzes 
zeigte ſich dem überraſchten Blicke des neuen Geſchlechtes. Die 
Ueberſetzung des neuen Teſtamentes rechtfertigte die Reformation 
vor dem Volke, Melanchthons Hauptartikel vor den Gelehrten. 
Seit 15 Jahrhunderten hatte die Kirche kein ſolches Werk ge— 
ſehen: es war ſo friſch, lebendig, klar, durchdacht, ſo einzig und 
allein in der Schrift wurzelnd, daß kein chriſtliches Buch von 
der Apoſtel Zeiten an bis dahin damit verglichen werden konnte. 
Die philoſophiſchen Geiſter und die ſtrengen Theologen bewunder— 
ten das Werk gleich ſehr. Selbſt Erasmus nannte es ein 
trefflich in Schlachtordnung geſtelltes Heer gegen die phariſäiſche 
Tyrannei der Irrlehrer. Am meiſten entzückt aber war Luther. 
Er bewunderte dieſe Schrift fein ganzes Leben lang. Die ein- 
zelnen Töne, die er in heftiger Gemüthsbewegung mit ſtürmiſcher 
Hand der Harfe der Propheten und Apoſtel entlockt hatte, ord⸗ 
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neten ſich hier zu einer herrlichen Harmonie. Die vereinzelten 
Bauſteine, die er aus dem Steinbruche der h. Schrift mit Gewalt 
abgeſchlagen hatte, waren nun zu einem majeſtätiſchen Gebäude 
verbunden. Noch im Jahre 1525, als daher der erſte Jubel über 
das neugeborne Kind ſchon vorüber war, urtheilt Luther davon, 
daß es ein unbeſiegbares Buch, und nicht allein der Unſterblich⸗ 
keit werth, ſondern auch würdig ſey, in den Canon der kirchlichen 
Bücher aufgenommen zu werden. Und anderswo ſagt er: „Wer 
jetzt ein Theologus will werden, der hat großen Vortheil; denn 
erſtlich hat er die Bibel; die iſt ihm ſo klar, daß er ſie kann 
leſen ohne alle Hinderung. Darnach leſe er dazu die loci com- 
munes Philippi; die leſe er fleißig und wohl, alſo daß er ſie gar 
im Kopfe habe. Wenn er die zwei Stücke hat, ſo iſt er ein 
Theologus, dem weder der Teufel, noch ein Ketzer etwas ab— 
brechen kann, und ihm ſteht die ganze Theologie offen, daß er 
Alles, was er will, darnach leſen kann zur Erbauung.“ Dieſes 
Buch war von unbeſchreiblicher Bedeutung für die Sache des 
Evangeliums, und nach der heil. Schrift hat wohl kein Buch ſo 
viel zur Wiederherſtellung der evangeliſchen Lehre beigetragen. 
Alle Verleumdungen der Knechte Roms waren darin widerlegt, 
die Vorurtheile beſeitigt. Prieſter, Staatsmänner und Gelehrte 
bewunderten Melanchthons Geiſt, und lobten die Anmuth 
feines Characters. Selbſt ſolche, die den Verfaſſer nicht kannten, 
wurden durch ſeine Schrift zu ſeinem Glauben hingezogen. 
Luther hatte durch die Härte und Heftigkeit ſeiner Sprache 
Manchen zurückgeſtoßen; aber da kam nun ein Mann, der im 
anmuthigſten Styl, geſchmackvoll, klar, voll Ordnung die mäch⸗ 
tigen Wahrheiten darlegte, deren plötzlicher Ausbruch die Welt 
erſchüttert hatte. Dieſe Milde und Beſcheidenheit gewann die 
Herzen; die höheren Stände, die Gelehrten, bis jetzt noch unent⸗ 
ſchieden, konnten nicht widerſtehen, und ließen ſich erobern. Die 
Feinde der Wahrheit aber verſtummten eine Zeit lang vor Me- 
lanchthons Schrift. Sie erkannten, daß es noch einen Mann 
gäbe, den ſie wie Luther haſſen müßten. Einer der Grimmig⸗ 
ſten von ihnen, Cochläus, konnte ſeine Wuth nicht verbergen, 
und rief aus: „Unglückliches Deutſchland! Wie wird dir's gehen 
auf dieſe neue Ausgeburt!“ — Vom Jahre 1521 bis 1595 er⸗ 
lebten die loci communes 67 Auflagen, wobei jedoch die überaus 
vielen Ueberſetzungen noch gar nicht mit eingerechnet ſind. Auch 
Calvin hat fie ins Franzöſiſche überſetzt. — 

Die Feinde des Evangeliums hätten den Mann, der neben 


Luther durch Wort und Schrift fo gewaltige Breſchen in die 
morſchen Mauern Roms ſchoß, gar gern zum Schweigen ge— 
bracht. Da ſie es durch Gewalt nicht konnten, ſo verſuchten 
ſie es durch Liſt. Im Jahre 1524 machte Melanchthon eine 
Erholungsreiſe nach feiner Heimath. Der damalige päpftliche 
Geſandte in Deutſchland, Campe gius, hielt ſich eben wegen 
einer großen Jagd in Heidelberg auf. Er meinte, einen Ver— 
ſuch machen zu müſſen, unſern Melanchthon von Luther 
loszureißen. Sein ſchlangenkluger Secretär Nauſea ſollte das 
Wagſtück unternehmen, deſſen Gelingen ein gewaltiger Schlag 
fuͤr die Reformation hätte ſeyn müſſen. Dieſer ſuchte den Me— 
lanchthon in Bretten auf, trug ihm ſein Anliegen vor, und 
unterftüßte es mit den beſten Lockungen. Aber er fand kein 
ſchwankendes Rohr. Der Wittenberger Profeſſor erklärte feſt und 
entſchieden: „Was ich einmal für wahr halte, das halte ich feſt, 
und behaupte es ohne Rückficht auf das Anſehen irgend eines 
Sterblichen, ohne Rückſicht auf Vortheil, Ehre und Nutzen. Nie— 
mals werde ich von denen abfallen, die das Beſſere zuerſt an's 
Licht gebracht haben. Aber ebenſo werde ich mir auch darin 
immer gleich bleiben, daß ich die Wahrheit ohne Zank und Schmä- 
hen lehre und vertheidige. Darum ermahne ich Jeden, dem Ruhe 
und Einigkeit am Herzen liegt, alles Mögliche zu thun, um die 
Wunden, die einmal nicht länger zu verbergen ſind, wieder zu 
heilen, und die unſinnige Raſerei derer aufzuhalten, welche die— 
ſelben immer wieder aufreißen.“ Er legte noch einen kleinen 
Aufſatz von der Hauptſumme der lutheriſchen Lehre bei, worin 
er beſonders den Unterſchied der göttlichen und menſchlichen Ge— 
rechtigkeit hervorhob, und daß man nur gegen die Werkheiligkeit 
eifere. — Nauſea mußte unverrichteter Sache wieder abziehen. — 

Neben jenen Verdienſten, die fih Melanchthon um die 
Reformation erwarb, iſt auch noch ſeine Theilnahme an der durch 
den Churfürſten Johann angeordneten Viſitation der Schu— 
len und Kirchen in Sachſen zu erwaͤhnen. Wie dieſe aufs 
elendeſte faſt uberall darnieder lagen, iſt ſchon an andern Orten 
erzählt worden. Luther klagt mit großem Schmerze: „Hilf, 
lieber Gott, wie manchen Jammer habe ich geſehen, daß der 
gemeine Mann doch ſo gar nichts weiß von der chriſtlichen Lehre, 
ſonderlich auf den Dörfern, und leider viele Pfarrherren faſt 
ungeſchickt und untüchtig ſind, zu lehren. Und ſollen doch alle 
Chriſten heißen, getauft ſeyn, und der heiligen Sacramente ge— 
nießen, können weder Vater Unſer, noch den Glauben oder zehn 
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Gebote, leben dahin, wie das liebe Vieh ....“ Meland- 
thon mußte mit Hülfe einiger anderen Männer Thüringen 
viſitiren. Eine ſchreckliche Noth trafen fie an! Unkraut und 
Diſteln, — das war die Frucht von Roms Samen! Das hatte 
Rom geſäet, das hatte es gewollt! „Wehe aber den Gott— 
loſen! Denn ſie ſind boshaftig, und es wird ihnen 
vergolten werden, wie ſie es verdienen. Kinder ſind 
Treiber meines Volkes, und Weiber herrſchen über 
fie. Mein Volk! deine Tröfter verführen dich, und 
zerftören den Weg, den du gehen ſollſt. Aber der 
Herr ſteht da, zu rechten, und iſt aufgetreten, die 
Völker zu richten. Und der Herr kommt zum Gericht 
mit den Aelteſten ſeines Volkes und mit ſeinen 
Fürſten. Denn ihr habt den Weinberg verderbet, 
und der Raub von den Armen iſt in eurem Haufe!!!" 
(Jeſ. 3, 11-14) — — — Melanchthon iſt manchmal hin⸗ 
ausgegangen, und hat bitterlich geweint. „Wie kann man es verant⸗ 
worten,“ ſchreibt er, „daß man die armen Leute bisher in ſo 
großer Unwiſſenheit und Dummheit gelaſſen hat? Mein Herz 
blutet, wenn ich dieſen Jammer erblicke. Ich gehe oft bei Seite, 
und weine meinen Schmerz aus, wenn wir mit der Unterſuchung 
eines Ortes fertig ſind. Und wer wollte nicht jammern, wenn 
man ſieht, daß die Anlagen des Menſchen ſo ganz vernachläßigt 
werden, und die Seele deſſelben, die ſo viel lernen und faſſen 
kann, nicht einmal von ihrem Schöpfer und Herrn Etwas weiß!“ 
— Sie verfuhren aber, der churfürſtlichen Inſtruktion gemäß, 
auf die ſchonendſte Weiſe. — Melanchthon ſchrieb noch ein 
Büchlein „Unterricht der Viſitatoren an die Pfarrher- 
ren im Churfürſtenthum zu Sachſen,“ das von Luther 
ſehr gebilligt, und mit einer Vorrede verſehen, worin er die Noth⸗ 
wendigkeit der Viſitation auseinander ſetzte, herausgegeben wurde. — 

Faſt 20 Jahre ſpäter ſollte Melanchthon wieder eine 
ähnliche Arbeit ausführen. Im Jahre 1543 rief ihn nämlich 
der Churfürſt und Erzbiſchof von Köln, Hermann 
Graf von Wied, an ſeinen Hof nach Bonn, um eine Re⸗ 
formation der Kirche im Erzbisthum einzuleiten. Indeß, ſo wohl⸗ 
geſinnt und geneigt auch der edle Kirchenfürſt und ſelbſt ſeine 
Landſtände für dieſe Reformation waren, ſo ſcheiterte fie doch 
an dem Widerſtreben der Geiſtlichkeit und des Domkapitels 
von Köln, welche das abergläubiſche Volk dagegen aufzuhetzen 
wußten. 
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Wie Melanchthon mit Luther gegen die aufrühreriſchen 
Bauern gekämpft hat, daß ſie ſollten Vernunft annehmen, iſt 
ſchon in Luthers Leben erzählt. Auch von feiner Arbeit auf 
dem Reichstage zu Augsburg (auf dem zu Speier 1529 war 
er ebenfalls zugegen) iſt bereits berichtet worden. Wir wiſſen es, 
daß Melanchthon eigentlich der Vater der Augsburgiſchen 
Confeſſion und ihrer herrlichen Apologie iſt. Trotz dieſer 
kraftigen Bekenntniſſe war aber fein Muth in Augsburg ſelbſt 
nicht immer der ſtärkſte. Fleiſch und Blut fingen oft an zu 
zagen. So ſchreibt er einmal an Luther nach Coburg: „Wir 
find hier in dem größten Jammer, und müſſen beftändig Thränen 
vergießen .... Ich will nun, mein lieber Vater, meinen Schmerz 
nicht mit vielen Worten noch größer machen, ſondern euch nur 
zu überlegen geben, an welchem Ort und in welch' großer Ge— 
fahr wir uns befinden, da wir außer eurem Troſt gar keine 
Erquickung haben können. Die Sophiſten und Mönche laufen 
alle Tage zu, und bemühen ſich, daß ſie den Kaiſer gegen uns 
aufbringen.“ Und den Tag darauf ſchreibt der Bekümmerte 
ſchon wieder: „Es iſt uns auf keine Zeit euer Rath und Troſt 
nöthiger geweſen, als jetzt, da wir in den allergefährlichſten 
Sachen euch, als unſerm Haupt, bisher gefolgt. Deßhalb bitte 
ich auch um der Ehre des Evangeliums willen, ihr wollet euch 
unſer annehmen. Chriſtus hat ſich im Schifflein, das in Nöthen 
war, aufwecken laſſen. Nun find wir hier wahrlich in viel grö- 
ßerer Gefahr, in welcher uns alleſammt nichts Uebleres wider— 
fahren könnte, als wenn ihr uns verließet.“ So kam es auch, 
daß Melanchthon immer ängſtlich befliſſen war, Zwiſchenwege 
einzuſchlagen, und, da die Sache der Evangelifchen kein günſtiges 
Reſultat erreichen zu wollen ſchien, durch Nachgiebigkeit einen 
völligen Bruch zu vermeiden. Es wäre ihm mehr Glaubens— 
muth, mehr mächtiger Gebetsgeiſt eines Luther zu wuͤnſchen ge— 
weſen. Er ſah allzuſehr auf die Menſchen, auf ihre Macht und 
Liſt. Luther hatte daher genug zu thun, von Coburg aus 
durch Briefe ſeinem Freunde Muth und Troſt einzuſprechen, 
und zu wehren, daß durch nachgiebiges Vermitteln die ganze 
Sache des Evangeliums zum Scheitern gebracht würde. Er ſah 
ſich genöthigt, ihm zu ſchreiben: „Ich meine, mein lieber Herr 
Philippe, ihr ſollt nun ſchier genugſam in der Erfahrung ſehen, 
daß Chriſtus und Belial in keinem Weg können vereinigt werden, 
und daß man auf keine Einigkeit denken darf, ſo viel die Reli⸗ 

gion betrifft.“ — Es iſt denn auch wirklich in A ugsburg, — 
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Dank ſey's dem Herrn und unferm alten Felſenmanne Luther!, 
— zu keinem Vergleiche gekommen. Es durfte nicht geſchehen. 
Denn reicht man dem Teufel Einen Finger, ſo nimmt er bald die 
ganze Hand. Tag und Nacht läßt ſich nicht vermitteln; es giebt 
ſonſt graue Dämmerung. Entweder — oder; Chriſtus oder Be⸗ 
lial, Licht oder Finſterniß! — 

Nach dem Reichstage zu Augsburg verzweifelte iſelbſt 
Melanchthon an jeder Möglichkeit einer Vereinigung mit den 
Römiſchen. Eine andere, wuͤnſchenswerthere Vereinigung ſollte 
jedoch, — wenigſtens für kurze Zeit, — durch ſeine Hülfe zu Stande 
kommen, nämlich die zwiſchen Lutheriſchen und Reformir— 
ten. Es iſt bekannt, daß dieſe beiden Partheien der Evangeliſchen, 
die da hätten Brüder ſeyn ſollen, weil ſie auf dem Einen Grunde, 
welcher iſt Chriſtus, erbaut waren, und Ein Ziel verfolgten, durch 
ihre Verſchiedenheit der Lehre vom heil. Abendmahl zu einer unglüd- 
lichen Spaltung und Zwietracht gekommen waren. Ihre Vereinigung 
zu Marburg im Jahre 1529 war nur ein Scheinfriede geweſen. 
Der Streit entbrannte wieder, und war der guten Sache der Re- 
formation keineswegs förderlich. Auf beiden Seiten fühlten viele 
Männer ſchmerzlich dieſe Zwietracht. Der Prediger und Pro⸗ 
feſſor Martin Bucer von Straßburg machte es ſich daher 
zu einer Aufgabe ſeines Lebens, eine Vereinigung in der Lehre 
vom Sacramente zu Stande zu bringen. Schon im Jahre 1530 
hatte er in dieſer Abſicht bei Luther in Coburg einen Beſuch 
gemacht, und denſelben zu einer Einigung geneigt gefunden. 
Bald nachher lief von ihm ein Bekenntniß der vier Städte 
Augsburg, Conſtanz, Lindau uud Memmingen ein, 
worin er ſich der lutheriſchen Lehre vom Abendmahle näherte. 
Darüber freuten ſich ſowohl Luther, als auch Melanchthon. 
Einige Bedenklichkeiten Luthers verzögerten jedoch noch die 
Vereinigung. Bucer gab aber deßhalb ſeine Bemuͤhungen für 
eine Vereinigung nicht auf, und ſuchte namentlich Melanch⸗ 
thon zu gewinnen, der ihn dann auch in einem Briefe ſeiner 
Liebe verſichert, und verſpricht, ſeinen ganzen Eifer zur Herbei⸗ 
führung einer Vereinigung anzuwenden. Es wurden darüber 
noch einige Zuſammenkünfte gehalten, und Unterhandlungen ge⸗ 
pflogen, bis die Schweizer endlich in Wittenberg einer ſchar⸗ 
fen Prüfung ihrer Rechtgläubigkeit ſich unterzogen, und eine von 
Melanchthon verfaßte Concordie (25. Mai 1536) unter⸗ 
zeichneten, die fo ſtreng lutheriſch war, daß fie mit ihrem Glauben 
nur durch ihre eigne künſtliche Auslegung vereinbart werden 
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konnte. Da jedoch Luther dieſer Auslegung nicht widerſprach, 
ſo wurde die Concordie von den Schweizern unterzeichnet, und 
die Partheien galten für vereint, bis Luther in der Ueber— 
zeugung, daß man nicht wahrhaft einig ſey, und im Verdachte 
gegen Melanchthon ſelbſt, den Streit auf's heftigſte erneuerte, 
„damit, weil es mit ihm zur Grube gehe, ſein Zeugniß gegen 
die Schwarmgeiſter und Seelfreſſer feſtſtehe.“ Doch ſcheint er 
in feinen letzten Tagen gefühlt zu haben, daß in dieſer Sache 
zuviel geſchehen ſeyp. Melanchthon aber blieb von nun an 
bei der Wittenberger Eintrachtsformel ſtehen. Fuͤr ſie begeiſterte 
er die meiſten feiner Schüler, während er ihnen zugleich auch 
ſeine tiefe Abneigung gegen alle theologiſchen Streitigkeiten ein— 
flößte, die ſchon jetzt anfingen, fein Leben zu verbittern, und die 
beſonders die letzten 10 Jahre vor ſeinem Ende zu wahren Kum— 
mer⸗ und Kreuzjahren gemacht haben. 

Sein Ruf als Theologe und als Friedens-Stifter war ſo 
durch ganz Europa gedrungen, daß im Jahre 1535 fowohl 
der König von Frankreich, Franz J., als der König von 
England, Heinrich VIII., ihn dringend zu ſich einluden, um 
ſeinen Rath und Gutachten zur Beilegung der Religions-Streitig— 
keiten zu geben. Allein ſein Churfürſt gab ihm zu beiden Reiſen 
keinen Urlaub, wohl deshalb, weil er ſah, daß dieſe Fürſten mehr 
politiſche Abſichten im Hintergrunde hatten. a 

Ehe wir unſerm Melanchthon nun durch ſeine Kreuzes— 
ſchule folgen, — denn von jetzt ab iſt wenig mehr, als Kreuz 
zu erzählen, — wollen wir erſt kurz einen Blick 


in ſein häusliches und inneres Leben 


thun. Am 26. Novbr. 1520 hatte er ſich mit Katharina 
Crapp, der Tochter des Bürgermeiſters in Wittenberg, 
verheirathet. Sie war eine ſehr fromme Frau, die ihren Mann 
aufs innigfte liebte; eine geſchäftige und überaus fleißige Haus⸗ 
mutter, freigebig und wohlthätig gegen alle; für die Armen 
in ſolcher Weiſe beſorgt, daß ſie beim Austheilen von Gaben 
ohne Unterſchied, nicht blos ihres Vermögens und ihrer Kräfte 
vergaß, ſondern auch bei Andern ſich zuweilen mit Inftändig- 
keit und faſt ungeſtümer Fürbitte für fie verwendete. Die höchfte 
Unbeſcholtenheit des Lebens und der Sitten war ihr eigen. 
Die Herzen der beiden Eheleute ſtimmten daher recht zuſammen, 
und ihre Ehe war glücklich. Mancherlei Krankheiten ſtörten frei— 
lich ihr Glück, oder förderten es vielmehr. Seine Kinder, deren 
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er vier hatte, zwei Söhne und zwei Töchter, liebte Melanch⸗ 
thon im hohen Grade. So leicht reizbar er auch von Natur 
war, ſo arbeitete er doch am liebſten im Kreiſe der Kinder. Ein⸗ 
mal kam ein Franzoſe zum Beſuch. Er traf den Melanchthon 
in der Kinderſtube, wie er mit der einen Hand die Wiege ſchau⸗ 
kelte, in der andern ein Buch hielt. Als er ſah, daß der Gaſt⸗ 
freund ſich verwunderte, ruͤhmte Philippus die Pflicht des 
Familienlebens und den Dank der Kinder gegen Gott auf ſolche 
Weiſe, daß der Fremdling recht belehrt weggegangen iſt. — Nur 
zu den wichtigſten und ſchwierigſten Sachen ſuchte er die Ein⸗ 
ſamkeit. Er verwandte zu ihnen gewöhnlich die früheſten Morgen⸗ 
ſtunden. Morgens um 2 oder 3 Uhr fand man ihn ſchon in 
ſeiner Studirſtube, und zwar im Sommer und im Winter. Am 
Tage las er drei oder vier Collegia, wohnte den Conferenzen der 
Profeſſoren bei, und arbeitete alsdann bis zum Abendeſſen. Nach 
demſelben ging er zu Bette, gewöhnlich um 9 Uhr. Er erbrach 
keinen Brief mehr am Abend, um nicht durch Sorgen im Schlafe ge⸗ 
ſtört zu werden. Er aß täglich Einmal, höchſtens zwei Mal, und 
aufs einfachſte. Seine Lebensweiſe war überhaupt ſehr einfach 
und regelmäßig. Seine äußere Lage war auch nichts weniger, als 
glänzend. Erſt im Jahre 1526 bekam dieſer Mann, der eine euro⸗ 
päiſche Berühmtheit hatte, ein jährliches Gehalt von 200 Gulden. 
Vorher war es noch bedeutend geringer geweſen. Aber Melanch-⸗ 
thon war auch kein Arbeiter, der um Geldes willen wirkte und 
ſchaffte, ſondern ein Kind Gottes, das mit Liebe und aus innerem 
Drange zu ſeines Vaters Ehre und zum Bau ſeines Reiches 
gearbeitet hat. Darum war er auch bei Wenigem ſtets fröhlich 
im Herrn, und konnte mit dem Apoſtel reden: „Wenn wir 
Nahrung und Kleider haben, fo laſſet uns begnügen.“ 
(1 Tim. 6, 8.) 

Ueber all ſein Thun und Leben verbreitete ſeine herzliche 
Frömmigkeit ein höchſt wohlthuendes Licht. Er begann alle ſeine 
Geſchäfte im Namen Gottes, ja vor ſeinem Angeſichte. Sein 
Grundgedanke blieb in allem jenes pauliniſche Wort: „In ihm 
leben, weben und ſind wir.“ Oft hörte man aus ſeinem 
Munde den Gebetswunſch: „Unſer Herr Gott, hilf, und 
ſey uns gnädig!“ Wenn er ſich Morgens frühe vom Bette 
erhoben hatte, betete er zu dem dreieinigen Gott ein Gebet, 
das kurz ſo lautet: „Allmächtiger, ewiger Gott, Vater unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, Schöpfer Himmels und der Erde, und der 
Menſchen, zugleich mit deinem Sohne, unſerm Herrn Jeſu Chriſto, 
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deinem Worte und Ebenbilde, und mit deinem heiligen Geifte, 
erbarme dich unſer und vergieb uns unfre Sünden um deines 
Sohnes willen, den du nach wunderbarem Rathſchluß zum 
Mittler gemacht haſt, und heilige und regiere uns mit deinem 
heiligen Geiſte, der ausgegoſſen worden uber die Apoſtel! Ders 
leihe uns, daß wir dich wahrhaft erkennen und preiſen in alle 
Ewigkeit!“ Nach dem Gebete las er einen Abſchnitt aus der 
heiligen Schrift, und warf alsdann einen Blick in den 
Kalender, um ſich der kirchlichen Zeit, in der er grade lebte, 
und der Männer Gottes, deren Namenstage gerade daſtanden, 
zu erinnern. Erſt nachdem er ſich auf ſolche Weiſe durch Wort 
und Gebet geheiliget hatte, ging er an ſeine Arbeiten, oder 
ſchrieb die dringendſten Briefe. Das Mittagsmahl wurde immer 
zur beſtimmten Stunde gehalten. Dabei wurde nicht blos das 
Tiſchgebet, ſondern auch das apoſtoliche Glaubensbekennt— 
niß geſprochen. Er hielt überhaupt viel auf dieſes Bekenntniß. 
Dreimal des Tages pflegte er es zu beten. Er ſagt irgendwo 
darüber: „Es ſind große Urſachen vorhanden, weswegen wir uns 
an das tägliche Beten des Symbolums gewöhnen müſſen. 
Gottesfuͤrchtige und fromme Männer ſagen es täglich wenigſtens 
drei Mal her.“ Er hielt aber auch viel auf das Vater Unſer, 
auf die Pſalmen und die zehn Gebote, und ermahnte die Stu— 
direnden, ſich an die Herſagung derſelben zu gewöhnen. 

Dieſe Gottesfurcht, die er Andern empfahl und ſelber im 
häuslichen Leben übte, trug er auf alle feine Berufsgeſchäfte 
über. Betrat er den Lehrſaal, in welchem ſo viele Zuhörer be— 
gierig ſaßen, den Meiſter anzuhören, — bisweilen über 1500, — 
ſo geſtaltete ſich ihm derſelbe zur Kirche. Er ſpricht ſich irgendwo 
darüber ſo aus: „Ueber dem Eingange vieler alten Kirchen ſteht 
der Spruch: „Mein Haus iſt ein Bethaus,“ in Stein 
eingehauen. Dieſe Aufſchrift ſollten auch die Schulgebäude 
führen, weil die Schulen ein Theil des öffentlichen Gottesdienſtes 
ſind, und wir darin die Wahrheit lehren und lernen, und Gebet 
damit verbinden müſſen.“ An einer andern Stelle ſagt er: 
„Von Gottes wegen ſind wir auf dieſen Platz geſtellt, damit 
wir die das menſchliche Geſchlecht beſeligende Lehre erhalten und 
ausbreiten, und Gott fordert dieſen Fleiß ebenſo von den Lehrern, 
als von den Schülern. Dieſelbe Gemuͤthsſtimmung, womit wir 
den Tempel betreten, müſſen wir auch in die Schule mit⸗ 
bringen, nämlich um hier göttliche Dinge zu lernen, und Andern 
mitzutheilen. Kommt Jemand in die Schule, um einen Theil 


von Gelehrſamkeit, deren er fih zum Gewinn oder zur eitlen 
Prunkſucht bedienen will, von da mit nach Hauſe zu nehmen, 
der möge wiſſen, daß er den heiligſten Tempel der Wiſſenſchaft 
entweihe.“ Das war ein Grundgedanke von ihm, Alles zu 
Gottes Ehren zu thun, und „ein nützliches Werkzeug 
der Kirche“ zu ſeyn. War dies aber ſchon der Fall in ſeinem 
Berufe, an der Jugend zu arbeiten, wie vielmehr, wenn es ſich 
um die Kirche ſelber handelte! Er war Keiner von den ſuper— 
feinen Spiritualiſten, bei denen das Chriſtenthum und kirchliches 
Weſen ſo innerlich iſt, daß man nichts davon gewahr wird. 
Beim Gebete war er dafür, daß man ſich an beſtimmte Gebets⸗ 
formeln halte. „Das namentliche und wörtliche Gebet iſt nicht 
zu verachten, welches auch dazu dient, daß wir uns ſelbſt auf⸗ 
rütteln. Chriſtus ſagt: wenn ihr betet, ſollt ihr ſprechen: 
Unſer Vater, der du biſt in dem Himmel ꝛc. ꝛc. Daher iſt es 
nicht genug, im Geiſte zu beten, ſondern, wenn es geſchehen kann, 
müſſen ſich beſtimmte Worte daran anſchließen, durch welche das 
Herz mehr und mehr entzündet wird.“ Beim Gebet aber hielt 
er ſich feſt an Gottes Verheißungen, und erlebte oft die Freude, 
ſie an ſich und den Seinen erfüllt zu ſehen. 

Einſt war er mit Luther und mehreren andern Gottes⸗ 
gelehrten zu Torgau verfammelt, um bei den drohenden Ge—⸗ 
fahren, in welchen ſich die junge, evangeliſche Kirche befand, 
Ueberlegungen anzuſtellen, und den proteſtantiſchen Fürſten Vor⸗ 
ſchläge zu machen. Man hatte ſchon viel geſprochen, ſich lange 
angeſtrengt, Erſprießliches ausfindig zu machen, ohne zu einem 
Entſchluſſe zu kommen, als der ermüdete, faſt troſtloſe Melanch⸗ 
thon hinausgerufen wurde. Beim Zurückkehren in die Ver⸗ 
ſammlung kam er zufälliger Weiſe in ein Zimmer, wo er die 
Gattinnen dreier Prediger beiſammen fand, die unter häuslichen 
Geſchäften ihre kleinen Kinder Gebete zu Gott für die Erhaltung 
des Evangeliums lehrten. Mit inniger Rührung hörte Me— 
lanchthon das Rufen dieſer Unmündigen; und die Worte der 
Schrift fielen ihm ein: „Aus dem Munde der jungen 
Kinder und Säuglinge haft du eine Macht zugerich⸗ 
tet.“ (Pf. 8, 3) — Nun erhob ſich alsbald fein niedergedrückter 
Geiſt, und mit fröhlichen Mienen kam er in die Verſammlung 
zu ſeinen bekümmerten Freunden zurück. Mit Verwunderung 
fragte Luther nach der Urſache dieſer ſchnellen Veränderung. 
„Laßt uns nicht zagen! ſagte jetzt getroſt Melanchthon, ich 
habe ſo eben die Streiter geſehen, die für uns kämpfen, und 
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unüberwindlich ſeyn werden; es find unſre Kleinen, deren Rufen 
zu Gott ich jetzt gehört habe; und Gott wird, Gott kann fie 
nicht unerhört laſſen.“ — 

Gar lieb war ihm das Haus Gottes, und er nahm 
deßhalb fleißig an den gottesdienſtlichen Verſammlungen Antheil. 
Heerbrand in Tübingen gab ihm in ſeiner Gedächtnißrede 
das ſchöͤne Zeugniß: „Er wollte den öffentlichen Znſammenkünften 
der Kirche oft beiwohnen, nicht blos, um Andern mit ſeinem 
Beiſpiel voranzugehen, ſondern weil er wußte, daß der heilige 
Geiſt im Dienſte des Wortes ſich thätig erweiſe, und daß der 
Sohn Gottes gegenwärtig ſey, damit in der Verſammlung der 
Frommen ſein Glaube beſtärkt und ſein Gebetseifer entzündet 
wurde; wie er denn beſtändig mit unausſprechlichen Seufzern 
betete, und herzliche Fürbitte für ſich und für die Kirche that. 
Dafuͤr können wir alle Zeugniß geben, welche mit ihm bekannt 
geworden ſind.“ Seinen Zuhörern ſagte er einmal: „Ihr ſollt 
nicht ſo viehiſch, ſo grob ſeyn, daß ihr denkt, es iſt nichts daran 
gelegen, wenn ich ſchon nicht in die Kirche gehe; es iſt papiſtiſch, 
es iſt Aberglauben. Nein, vielmehr iſt es eine Barbarei, der— 
gleichen zu verſäumen. Es giebt nichts Schöneres, als ehrbare 
und heilige Zuſammenkünfte, in denen die Menſchen von Gott 
belehrt werden, und wo gemeinſame Anrufung, oder Dankſagung 
geſchieht. Darin hat man ein Bild des ewigen Lebens, wo wir 
vor dem Angeſichte Gottes und ſeines Sohnes ſitzen, und den 
Sohn Gottes über die größten Wunder uns belehren hören.“ — 

Nach dieſer Abſchweifung wollen wir nun in die Kreuzes- 
ſchule unſers Melanchthon eintreten. Wie ſchon erzählt 
wurde, war Melanchthon ſchwächlichen Körpers, und, weil er 
noch dazu viel und angeſtrengt arbeitete, ſo litt er faſt beſtändig 
an Krankheit. Bald hatte er über Schlafloſigkeit zu klagen; bald 
fuͤhlte er die heftigſten Steinſchmerzen, bald machte ihm ſein 
Unterleib viel zu ſchaffen. Einmal kam er beſonders nahe an den 
Rand des Grabes. Es war im Jahre 1540. Sorge und Kum⸗ 
mer über den ärgerlichen Handel mit der Doppelehe des Landgrafen 
Philipp von Heſſen nagten an ſeinem Herzen. Er ſollte 
nach Hagenau gehen, wo ein Convent mit den Katholiſchen an⸗ 
geſetzt war. Unwohl, ſchwermüthig und ſchon mit Todesgedanken 
reiſte er ab. Er kam bis Weimar, wo er zu verweilen hatte, 
weil es noch ungewiß war, ob er nach Hagenau ziehen ſollte. Hier 
brach die heftigſte Krankheit in ihm aus. Seine Kräfte ſchwan⸗ 
den * und man konnte nichts Andres, als feinen gewiſſen 
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Tod erwarten. Der Churfürft Johann Friedrich ließ ſchleu⸗ 
nig Luther von Wittenberg berufen. Als dieſer ankam, 
waren dem Freunde Philippo die Augen ſchon wie gebrochen, 
aller Verſtand gewichen, die Sprache entfallen, das Gehoͤr ver⸗ 
gangen, das Angeſicht ſchlaff und eingefallen. Er kannte Nie⸗ 
manden mehr, aß und trank nichts. Als Luther ihn ſo er⸗ 
blickte, ſprach er zu ſeinen Gefährten: „Behüte Gott, wie hat 
mir der Teufel dies Werkzeug geſchändet!“ Alsbald kehrte er 
ſich zum Fenſter, und betete mit Inbrunſt. „Allda, ſagt Luther, 
mußte mir unſer Herr Gott herhalten. Denn ich warf ihm den 
Sack vor die Thüre, und rieb ihm die Ohren mit allen Ver⸗ 
heißungen der Gebetserhörungen, die ich in der heiligen Schrift 
zu erzählen wußte, daß er mich mußte erhören, wo ich anders 
ſeinen Verheißungen trauen ſollte.“ Darauf ergriff er den Freund 
bei der Hand, und ſagte zu ihm: „Sey gutes Muths, Philipp, 
du wirſt nicht ſterben! Obwohl Gott Urſache hätte, zu tödten, 
ſo will er doch nicht des Sünders Tod, ſondern daß er ſich 
bekehre und lebe. Hat Gott die allergrößten Sünder, ſo je auf 
Erden gekommen, als Adam und Eva zu Gnaden wieder berufen 
und angenommen, vielweniger will er dich, mein Philippus, 
verſtoßen, noch in Sünden und Schwermuth verderben laſſen. 
Darum, ſo gieb dem Trauergeiſt keinen Raum, und werde an 
dir ſelbſt kein Mörder, ſondern vertraue dem Herrn, der töͤd⸗ 
ten und wiederum lebendig machen, verletzen und verbinden, 
ſchlagen und wieder heilen kann!“ Da fing der Kranke an, 
wieder Athem zu holen, wendete ſein Angeſicht zu Luther, und 
begann, ihn um Gottes willen zu bitten, er wolle ihn nicht län⸗ 
ger aufhalten, da er ietzt auf einer guten Fahrt ſey; er ſolle ihn 
laſſen hinziehen; denn es könne ihm doch nichts Beſſeres wider⸗ 
fahren. „Mit nichten, ſprach Luther, du mußt unſerm Herr 
Gott noch weiter dienen!“ Luther brachte ſelbſt ihm eilends 
Eſſen, aber Melanchthon weigerte ſich. Da ſagte Luther 
drohend: „Hörſt du, Philipp! Du mußt mir eſſen, oder ich 
thue dich in den Bann!“ Melanchthon gehorchte, und es 
wurde bald beſſer mit ihm. Luther hatte ihn losgebetet. Me⸗ 
lanchthon ſelbſt fagte fpäter: „Wenn er nicht gekommen wäre, 
ſo wäre ich geſtorben.“ — = 

Sechs Jahre darauf, am 18. Febr. 1546, ſtarb fein Felſen⸗ 
freund. Es war dieß ein harter Schlag für ihn. Die Stütze, 
an welche er ſich wie eine Ranke gelehnt hatte, wurde ihm ab⸗ 
gebrochen. Melanchthon empfing dieſe Nachricht, als er ge⸗ 
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rade Vorleſung halten wollte. Vor Traurigkeit vermochte er 
dieſes nicht zu thun. Er ſprach zu den verſammelten Studenten: 
„Ach, der Wagen in Ifrael iſt dahin, der die Kirche in dieſem 
letzten Alter der Welt regiert hat. Denn wahrlich, durch menſch— 
liche Klugheit iſt dieſe Lehre nicht erfunden worden von Ver— 
gebung der Sünden und vom Glauben an den Sohn Gottes, 
ſondern ſie iſt von Gott durch dieſen Mann offenbart worden, 
wie wir auch ſelbſt geſehen haben, daß er von Gott iſt erweckt 
worden. Darum laſſet uns gerne ſeiner eingedenk ſeyn, und 
die Lehre, die er geführt hat, lieb haben! Dich bitte ich, du 
Sohn Gottes und Immanuel, der du für uns gekreuzigt und 
wieder auferſtanden biſt, du wolleſt deine Kirche regieren und 
ſchirmen! Amen!“ So ſprach und betete Melanchthon unter 
Thränen. Seine Zuhörer wurden durch dieſe Trauerkunde und 
feinen Schmerz darüber fo ergriffen, daß, wie der alte Sel— 
necker ſagt, es ſchien, als ob auch die Waͤnde Thränen weinten. 
Denn alle gaben ihren Schmerz durch lautes Schluchzen zu erkennen. 
a Nach Luthers Tode war Melanchthons Leben faſt 
nur Ein langer Trauertag. Denn die 14 Jahre, die er hier noch 
wallte, waren für ihn fo voll Kummer und Seelenleiden, daß 
nur ſein kindlich gläubiges und ergebenes Herz ihm Frieden und 
Freude bewahren konnte. Nach einander brachen über den armen, 
friedliebenden Mann eine Menge Streitigkeiten herein. Den An— 
fang machte der Streit über das ſogenannte Leipziger In— 
terim, einen Entwurf über Glauben, Cultus und Kirchenver— 
faſſung, welcher Evangeliſche und Katholiſche zufrieden ſtellen, 
und bis zur Entſcheidung eines allgemeinen Concils zur Richt— 
ſchnur dienen ſollte. Den Namen Interim führte dieſe neue 
Kirchenordnung deßhalb, weil fie zunächſt nur für die Zwiſchen— 
zeit beftimmt war. Schon am 15. Marz 1548 war vom Kaiſer 
zu Augsburg ein ſolches publicirt worden, das Augsburger 
Interim. Dieſes, unter Beiziehung des Brandenburgiſchen 
Theologen Agricola verfaßt, war im Ganzen zu Gunſten 
des Katholicismus. Den Proteſtanten ließ es nur die Priefter- 
ehe, den Kelch, einige abgeſchaffte Feiertage und einige unbeſtimmte 
Auffaſſungen katholiſcher Lehrſätze. Dieſes Interim mißfiel 
dem Papſt, noch mehr aber den Proteſtanten. Daneben verlangte 
der Kaiſer auch die Auslieferung oder Vertreibung Melanch— 
thons. Auf Veranlaſſung des ſtaatsklugen Churfürſten Moritz 
von Sachſen, der zwiſchen beiden Partheien in der Mitte lavirte, 
entſtand nun das Leipziger Interim, wobei Melanchthon, 
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welchen Moritz gegen den Kaiſer ſchützte, mitwirkte. Aber er 
ließ hier feiner Friedensliebe die Zügel allerdings zu ſehr ſchießen. 
Denn dieſes zweite Interim, welches zwar in der Glaubens⸗ 
Lehre nichts Irriges zuließ, erkannte doch die Oberherrſchaft des 
Papſtes und der Biſchöfe, falls ſie dieſelbe zur Erbauung, und 
nicht zur Zerſtörung der Kirche anwenden wollten, führte mehrere 
katholiſche Ceremonien und Feſte, auch das Faſten wieder ein 
u. dgl. Melanchthon hatte gemeint, durch ſeine Nachgiebigkeit 
Rin dieſen ſogenannten Mittel-Dingen (Adiaphora) Krieg und 
völlige Vernichtung von der evangeliſchen Kirche abwenden zu 
müſſen, hatte aber durch ſolche Menſchenfurcht, von der Luther 
nichts wußte, ſich eine große Blöße gegeben. Dieſe wurde denn 
von dem zankſüchtigen, leidenſchaftlichen Flacius, Amsdorf 
u. A. benutzt, den Schein zu erwecken, als ob Melanchthon 
die ganze lutheriſche Lehre Hätte Preis geben wollen. Er wurde 
in Folge davon in eine Menge Streitigkeiten verwickelt, die leider 
von der Gegner Seite mit ſolchem Ingrimm, Haß und ſolcher 
Ungerechtigkeit gegen ihren alten Lehrer geführt wurden, daß wir 
ſie wegen ihrer Unerquicklichkeit hier gar nicht erzählen mögen. 
Sie haben die lutheriſche Kirche auf eine traurige Weiſe innerlich 
zerrüttet, und find der Anfang jener hyperorthodoren, duͤrren 
und erſtorbenen Theologie, die zu des frommen Speners 
Zeit den Gipfelpunkt erreicht hatte, da die theologiſche Facul⸗ 
tät zu Wittenberg dieſem Manne Gottes in einer eigenen 
Schrift 264 Ketzereien nachzuweiſen meinte, und Dr. Fe cht Jeden 
verdammte, der ihn, nachdem er geſtorben, den ſeligen Spener 
nennen würde. — Vor allem wehe that dem Liebesherzen Me⸗ 
lanchthons der Streit über das Abendmahl; denn aus einem 
Liebesmahle war es zu einem Zankapfel geworden. Welchen 
Schmerz er darüber empfand, ſehen wir aus einem Briefe an 
ſeinen Freund Hardenberg in Bremen. Es heißt darin: 
„Wenn ich auch fo viel Thränen vergießen könnte, als unſre 
Elbe und eure Weſer Wellen haben, ſo könnte doch mein Schmerz 
nicht aufhören, den ich ſeit ſieben Jahren wegen des Abendmahl⸗ 
ſtreites in meinem Herzen hege. Durch dieſen Streit iſt der Lauf 
des Evangelii zurückgedrängt, und die Macht und der Muth der 
Gegner geſtärkt worden.“ — — Melanchthon hatte viel zu 
leiden. Ja, der ſtille und allen Menſchen wohlwollende Mann 
ward fo geängſtigt und gehetzt, daß feine Feinde ſich rühmten, 
ſie würden ihn nächſtens ganz aus Deutſchland verdrängt 
haben. Er war auch ſchon Willens, ſich nach Paläſtina zu 
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flüchten, und dort in der Zelle zu Bethlehem, wo Hiero— 
nymus geſtorben, unter Anrufung des Sohnes Gottes ein 
klares Zeugniß von der chriſtlichen Lehre zu verfaſſen, und 
dann im Tode ſeine Seele Gott zu empfehlen. Doch ſo weit 
ließ es der Herr nicht kommen. Die Univerſität Wittenberg 
beharrte auf Melanchthons Seite. 

In jenen Kummerjahren hat er jedoch Eine beſonders große 
Freude erlebt, daß er nämlich den Sieg des Evangeliums noch 
ſahe. Im Jahre 1555 wurde durch den Augsburger Reli— 
gions-⸗Frieden den proteſtantiſchen Ständen Gewiſſensfreiheit 
und bürgerliche und ſtaatliche Gleichberechtigung zuertheilt. 

So ſtand denn Melanchthon in der durch ärgerliche 
Streitigkeiten bewegten proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands 
abgearbeitet und gebeugt, und faſt vereinſamt da. Eine Wolke 
der tüchtigften Kämpfer und Zeugen Gottes war ſchon dahin 
gegangen, wo man ausruht vom Kampfe, und das Bekenntniß 
feinen Gnadenlohn empfängt. Luther, Cruciger, Sturm, 
Bucer, Bugenhagen waren ſchon alle in den Wohnungen 
des Friedens verſammelt. Auch ſeine treue Hausfrau war im 
Jahre 1557 heimgegangen, zehn Jahre vor ihr ſchon ſeine Tochter 
Anna, die er von allen feinen Kindern am zärtlichften liebte. 
Es war kein Wunder, daß ſich da in ihm auch die innigſte Sehn— 
ſucht regte, abzuſcheiden, und bei Jeſu Chriſto und den heim— 
gegangenen Lieben zu ſeyn. Er ſagt in einem Briefe an ſeinen 
Freund Baumgärtner in Nürnberg: „Ich werde von 
Sehnſucht nach dem himmliſchen Vaterlande verzehrt, und wenn 
ich länger in dieſem Jammer leben müßte, ſo wünſchte ich, weiter 
hinweg von dieſer Barbarei zu kommen.“ Dieſer Wunſch ſollte 
bald in Erfuͤllung gehen. 

In den erſten Tagen des April 1560 nahmen feine Kräfte 
uſehends ab. „Ich werde auslöſchen, wie ein Licht,“ ſagte er 
fahl. Aber auch in feinen letzten Tagen befchäftigte er ſich 
trotz der Außerften Schwäche mit Vorleſungen, Briefen und Gut— 
achten bis zur Erſchöpfung. Und da Fleiſch und Blut nicht 
mehr mit wollten, betete er inbrünftig zu Gott, daß er ihn 
gnädiglich aus dieſem elenden Leben wegnehmen wolle, wenn er 
ſeiner Kirche und chriſtlichen Jugend nicht mehr ſollte dienen können. 
Von allen anweſenden Freunden nahm er mit herzlichen Worten 
Abſchied, und redete noch Manches mit ihnen, das davon zeugte, 
wie er ſeinen Willen in Gottes Willen ergeben habe, dem er 
auch Leben und Sterben anheimgeſtellt. Wie der es nun machen 
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würde, jo wäre er herzlich wohl zufrieden. Am Tage vor feinem 
Tode ſprach er: „Ich fühle durch Gottes Gnade gar keine Anz 
fechtung, und wiewohl mir meiner Töchter Kinder, die mir doch 
herzlich lieb ſind, vor den Augen umgehen, fo tröfte ich mich 
deſſen, daß fie gottesfürchtige und fromme Aeltern haben, die 
mir auch lieb ſind. Die werden ſie ſich laſſen befohlen ſeyn, 
und fleißig aufziehen, wie ich bisher gethan habe, und Gott wird 
auch Gnade dazu verleihen. Aber der gemeine Schaden geht 
mir zu Herzen, und bekümmert mich ſehr, daß die verkehrte und 
ſophiſtiſche Welt ſolchen Muthwillen treibt, und die heilige, chriſt⸗ 
liche Kirche ſo ſchändlich beunruhigt. Nun, ſie machen's gleich, 
wie ſie wollen, fo iſt dennoch durch Gottes Gnade unſre Lehre 
richtig und klar.“ Darnach ſagte er zu Etlichen, die vor ſeinem 
Bette ſtanden: „Ihr ſeyd junge Leute, und habt durch Gottes 
Gnade Geſchicklichkeit genug; allein ſehet zu, daß ihr's recht 
brauchet! Der allmächtige Gott erhalte euch, und gebe euch 
Stärke und Weisheit, daß ihr ihm und ſeiner Kirche nützlich 
dienen möget!“ Als er an demſelben Tage ſeine älteſte Enkelinn 
vor dem Bett voruͤbergehen ſah, rief er ſie zu ſich, und ſprach: 
„Liebe Tochter, ich habe dich herzlich lieb gehabt, ſiehe und halte 
deine Aeltern vor Augen, und ſey ihnen gehorſam, und fürchte 
Gott! der wird dich nicht verlaſſen. Der allmächtige Gott behüte 
dich, und gebe dir ſeinen Segen! Amen!“ Auch mit den an⸗ 
dern Kindern, die kleiner waren, redete der ſeinem Ende entgegen⸗ 
gehende Großvater ſehr freundlich, und ermahnte ſie zum Gebet 
und zur Frömmigkeit. 

Inzwiſchen kamen Briefe von Frankfurt, worin ihm 
Freunde meldeten, wie die Römiſch-Katholiſchen in Frank⸗ 
reich mit den gottesfürchtigen Evangeliſchen ſo grauſam um⸗ 
gingen. Da ſagte er: „Nun, ich bin ſchwach, und mir iſt nicht 
wohl; doch thut mir all meine Krankheit nicht ſo wehe, als der 
große Jammer und das Elend der heiligen, chriſtlichen Kirche, 
welches aus unnöthiger Trennung, Bosheit und Muthwillen 
derer, die ſich aus unmenſchlichem Neid und Haß wider uns 
Hohne billige Urſache abgeſondert haben, entſteht, und koͤnnen 
die unſinnigen Leute nicht ruhen, müſſen noch prakticiren und 
Urſache geben, daß des Elends und Jammers nur mehr wird. 
Denn fie ſchonen Niemands. Aber Gott wird den großen Muth⸗ 
willen ſtrafen, das werdet ihr erfahren; und wir werden mit 
geſtraft werden. Doch wird unſre Strafe eine väterliche 
Strafe ſeyn. Aber jene werden etwas Härteres leiden muͤſſen. 
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Mich jammert und erbarmet nur des armen Volkes, daß es 
ſoll fo jaͤmmerlich verführt werden.“ Auf ſolche Weiſe klagte 
er längere Zeit; es griff ihn ſehr an. Darauf laſen ihm die 
Freunde andre Briefe vor, die einen fröhlicheren Inhalt hatten. 

Am 19. April 1560 war ſein Todestag angebrochen. Der 
Schlaf war in der Nacht ſehr geſtört. Um 2 Uhr des Morgens 
erhob er ſich im Bette, und ſagte zu dem Arzte: „Der Spruch 
Pauli iſt mir wiederum vorgekommen: „Iſt Gott für uns, 
wer mag wider uns ſeyn?“ Mit Leidweſen und tiefer Be⸗ 
kümmerniß gedachte er wieder des Jammers und des Elends der 
Kirche; ſein Klagen löſte ſich in herzliche Gebete für die ganze 
chriſtliche Kirche auf. 

Nach 8 Uhr des Morgens betete er mit leiſer Stimme: „O 
allmächtiger, ewiger, lebendiger und wahrhaftiger Gott, Schöpfer 
Himmels und der Erden und der Menſchen, ſammt deinem gleich 
ewigen, lieben Sohn, unſerm Herrn Jeſu Chriſto, der für uns ge- 
kreuzigt und vom Tode wiederum auferwecket iſt, und deinem leben— 
digen, keuſchen und wahrhaftigen heiligen Geiſt, du weiſer, gütiger, 
wahrhaftiger, gnädiger und gerechter Gott, du freiwilliger, keuſcher 
und getreuer Heiland, von dem Leben und Geſetz gegeben wird, 
du haſt geſagt: Ich will nicht des Sünders Tod, ſondern daß 
er ſich bekehre und lebe; item: rufe mich an zur Zeit der Noth, 
ſo will ich dich erretten; dir bekenne ich mich für einen armen 
Sünder, der mit vielen Sünden beladen iſt. Denn ich habe mannig⸗ 
faltig wider deine heiligen Gebote gethan, und iſt mir von Herzen 
leid, daß ich dich erzürnt habe, und bitte dich, daß du dich um 
deines lieben Sohnes, unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
willen, der für uns ans Kreuz gehängt, und von den Todten 
wieder auferweckt worden iſt, über mich erbarmen wolleſt, und 
wolleſt mir meine Suͤnden vergeben, und mich gerecht machen 
durch und um des Herrn Jeſu Chriſti willen! .... Auf dich, 
Herr, hoffe ich, du wirſt mich in Ewigkeit nimmermehr zu Schan⸗ 
den werden laſſen, erlöͤſe mich durch deine Gerechtigkeit! Bekehre 
mich, Herr, zur Gerechtigkeit und ewigem Leben! du haſt mich 
erlöſet, du wahrhaftiger und treuer Gott. Behüte und regiere 
auch gnädiglich unſre Kirche und Regiment, und auch dieſe Schule! 
Gieb ihnen ſeligen Fried und ſelige Regierung! Regiere und 
ſchütze unſere Fürſten und Obrigkeit, ſammle und erhalte dir eine 
ewige, chriſtliche Kirche in dieſen Landen! Heilige und vereinige 
fie mit deinem heiligen Geiſt, daß fie Eins in dir ſeyen, mit wahr⸗ 
haftiger Erkenntniß und Anrufung deines lieben Sohnes, unſers 
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Herrn Jeſu Chriſti! ... Ich bitte dich, nimm dich meiner an, 
und erbarme dich über mich! denn ich bin einſam und arm. 
Mehre in mir durch deinen h. Geiſt das Licht des Glaubens, 
und trage mich in meiner Schwachheit, regiere, behüte und heilige 
mich; auf dich traue ich, Herr, laß mich nimmermehr zu Schan⸗ 
den werden! Allmächtiger, heiliger Geiſt, wahrhaftiger, keuſcher 
und lebendiger Tröſter, erleuchte mich, regiere mich, heilige mich, 
ftärfe den Glauben in meiner Seele und in meinem Herzen, 
und gieb mir wahrhaftigen Troſt, erhalte und regiere mich, daß 
ich in dem Hauſe des Herrn wohnen möge die Tage meines 
Lebens, auf daß ich des Herrn Luſt ſehe, und in Ewigkeit ein 
heiliger Tempel Gottes ſey und bleibe, und Gott für und für 
mit fröhlichem Herzen danke, und in der ewigen, himmliſchen 
Kirche lobe und preiſe!“ — Dies Gebet erſchöpfte ihn ſo, daß 
er auf fein Bett zurück ſank, und eine Weile ſchlummerte. Da 
ſchlug er auf einmal die Augen auf, und ſprach zum Arzte 
Peucer, ſeinem Schwiegerſohne: „Ich bin im Tode geweſen, 
aber Gott hat mich gnädiglich herausgeriſſen.“ Er wiederholte 
dies mehrmals, ſo daß man nicht anders denken konnte, als daß 
er einen geiſtlichen Kampf beſtanden haben müſſe. Der Magiſter 
Sturio rief ihm daher zu: „Es iſt nichts verdammliches 
an denen, die in Chriſto Jeſu ſind.“ *) Da ſagte Me⸗ 
lanchthon bald: „Chriſtus iſt uns gemacht von Gott 
zur Weisheit und Gerechtigkeit und Heiligung un d 
Erlöſung, auf daß, wie geſchrieben ſteht, wer ſich 
rühmet, der rühme ſich des Heren!”#*) Auch wieder⸗ 
holte er oft die Worte: „Ach, Herr, erbarme dich mein!“ 
So lag er lange in größter Schwäche, fiel auch in eine Ohn⸗ 
macht, kam aber durch Einreiben zu ſich. Da laſen ihm der 
Pfarrherr Paul Eber, ſammt den beiden Diakonen Fröͤſchel 
und Sturio, abwechſelnd Pſalm 24. 25. 26 vor, Jeſaias 53, 
Joh. 14. 15. 16. 17. Röm. 5 u. a. m. Darauf ſprach der Ster⸗ 
bende laut und vernehmlich: „Ich habe ſtets vor mir den Spruch 
Johannis von dem Sohne Gottes, meinem Herrn Jeſu Chriſto: 
„Die Welt nahm ihn nicht auf; wie viele ihn aber 
aufnahmen, denen hat er Macht gegeben, Gottes 
Kin der zu werden, die an ſeinen Namen glauben. kx 
Dann betete er wieder ſtille vor ſich hin; feine Lippen Ben 
fih, aber man verftand ihn nicht. 


*) Röm, 8, 1. ) 1. Kor. 1, 30, 31. 4) Joh. 1, 11. 12. 


201 


Er ſprach nichts, wenn man ihn nicht fragte; doch blieb 
er beim vollen Bewußtſein. Da fragte ihn Peucer, ob er 
etwas begehre. „Nichts, als den Himmel,“ erwiederte er; 
„darum laßt mich hinfort mit ſolchen Fragen zufrieden!“ Er 
fiel wieder in Ohnmacht, kam aber bald wieder zu ſich. Der 
Pfarrer fing gar tröſtlich an zu beten, und alle in der Stube 
fielen auf ihre Kniee, und beteten mit. Die Sprüche, welche 
ihm in ſeinem Leben beſonders lieb geweſen waren, wurden jetzt 
wiederholt, als: „Euer Herz erſchrecke nicht, und fürchte 
ſich nicht! (Joh. 14, 27.) — „Wer mich liebet, der wird 
mein Wort halten, und mein Vater wird ihn lieben, 
und wir werden zu ihm kommen, und Wohnung bei 
ihm machen.“ (Joh. 14, 23.) — „Meine Schafe hören 
meine Stimme, und ich kenne ſie, und ſie folgen 
mir, und ich gebe ihnen das ewige Leben, und ſie 
werden nimmermehr umkommen, und Niemand wird 
ſie mir aus meiner Hand reißen.“ (Joh. 10, 27. 28.) 
— „Iſt Gott für uns, wer mag wider uns ſeyn?“ 
(Röm. 8, 31.) — 

So war es Abends ſechs Uhr geworden. Der Sterbende 
lag ganz ſtill. Da erhob ſich Fröͤſchel, und ſprach über den 
Sterbenden den Segen: „Der Herr ſegne dich, und be- 
hüte dich! Der Herr erleuchte ſein Angeſicht über 
dich, und ſey dir gnädig! Der Herr erhebe fein An- 
geſicht auf dich, und gebe dir Friede!“ 

Veit Windsheim, Doctor der Medicin und Profeſſor 
der griechiſchen Sprache, rief ihm darauf den Pſalm zu: „In 
deine Hände befehle ich, Herr, meinen Geiſt! du haſt 
mich erlöſet, du getreuer und wahrhaftiger Gott!“ 
Er fragte ihn, ob er es höre. Da fagte, daß Alle es hören 
konnten, der Sterbende: „Ja!“ Es war ſein letztes Wort auf 
Erden. Abends 7 Uhr ſchlief er ohne die geringſte Bewegung, 
ſanft und ſtill ein. Betend feierte er ſeine Heimfahrt, und der 
alte Bericht ſetzt hinzu: „zu ſeinem lieben Herrn Jeſu Chriſto, 
den er ſtets mit Herz und Mund gelobet und gepreiſet hat. Bei 
dem hatte er nun auch ohne Zweifel ewige Freude und Herrlich- 
keit ſammt allen Auserwählten. Zu der helf uns Jeſus Chriſtus, 
der Sohn Gottes, allen mit einander auch gnädiglich, und verleihe 
uns ein ſeliges Stündlein und einen fröhlichen Abſchied zu feiner- 
Zeit, wenn es ihm gefällig iſt! Amen.“ 
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Johann Wirth, 


ſeine beiden Söhne 


Johann und Hadrian, 


und der Ammann 
Burchard Rutimann. 


(geſt. 1524.) 


Fürchte dich nicht, du Würmlein Jakob, ihr armer Haufe 
Iſrael. Ich helfe dir, ſpricht der Herr, und dein Erlöſer, der 
Heilige in Iſrael. (Sef. 41, 14.) 


Far zu derſelben Zeit, als in Deutſchland Luthers 
erſter Poſaunenruf wider das Reich der Finſterniß erſchallte, ſehen 
wir auch über den Alpen der Schweiz das Morgenroth eines 
neuen Tages glühen. Hier war die Nacht bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert hinein beſonders dunkel geweſen, und eine Reformation 
der Kirche ſchien man hier am wenigſten erwarten zu können. 
Denn, mochten auch einzelne Klagen erhoben worden ſeyn über 
Unſittlichkeit, Geldbegierde und allerlei Mißbräuche der Geiſtlichkeit, 
ja mochten ſelbſt einzelne Männer bereits freiere Anſichten über 
Mehreres gehußert haben, fo war doch von jeher in dieſem Lande 
eine blinde Unterwürfigkeit unter den päpſtlichen Stuhl geweſen, 
wie kaum anderswo, und die Unwiſſenheit des Volkes war erſtaun⸗ 
lich groß. Aber die Hand des Herrn wußte in Zwingli ein 
mächtiges Nüftzeug zu erwecken, um das Gebäude der Lüge zu 
ſtuͤrzen, und ſeiner ewigen Wahrheit Sieg zu geben, und zwar 
durch daſſelbe Wort, das auch Luther zu ſeiner Leuchte erwählte. 

Da wurde nun bald auch das Blut der Märtyrer als Same 
der Kirche ausgeſäet. Der Canton Schaffhauſen ſah das 
erſte evangeliſche Zeugenblut für Jeſum Chriſtum. Dort wurde 
im Jahre 1520 ein edler Greis, Namens Galſter, enthauptet. 
Ein anderer Schweizerbürger, Claus Hottinger, fiel am 
14. März 1524 zu Klingenau. In demſelben Jahre ſtarben 
auch drei von den in der Ueberſchrift Genannten, über deren 
Ende wir jetzt kurz Ne wollen. A 
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Oechslin, der treffliche Freund Zwingli's, war Pfarrer 
zu Burg bei Stein am Rhein. In der Nacht des 7. Juli 
1524 ſchickte Amberg, der Frauenfelder Ammann, Soldaten in 
Oechslins Wohnung, obſchon dieſer gar nicht unter ſeiner 
Gerichtsbarkeit ſtand. Es erhob ſich ein ungeheurer Lärm. Das 
Volk aus der Umgegend lief zuſammen, um feinen lieben Pfarr— 
herren zu ſchützen. Auch in Stammheim vernahm man von 
der geſetzloſen That Ambergs. Hier war Johann Wirth 
Unterammann. Seine älteſten Söhne, Johann und Adrian, 
waren Geiſtliche, die das Evangelium mit Muth und Eifer pre— 
digten. Dieſe drei, als ſie von dem frevelhaften Beginnen des 
Frauenfelder Ammanns hörten, ergriffen in der erſten Hitze ihre 
Hellebarden, machten ſich auf, und zogen davon, um den Schuld— 
loſen aus den Händen ſeiner Feinde zu befreien. Leider zog aber 
auch viel Geſindel mit, was bei ſolchen Aufläufen wohl ſelten 
zu hindern iſt. Da nun die Häſcher mit ihrem Gefangenen 
ſchon über die Thur waren, und das Volk keine Fährte fand, 
warf es ſich in das benachbarte Karthäuſerkloſter Ittingen. 
Das Geſindel begann hier großen Frevel zu treiben. Wirth 
bat ſie um Gottes Willen, das Kloſter zu verlaſſen. Sie lachten, 
und ſchienen nicht übel Willens, ſeine Ermahnungen mit Miß— 
handlungen zu beantworten. Johann und Hadrian waren 
vor dem Kloſter geblieben. Sie konnten das Toben und Stür- 
men des Volkes nicht hindern, und mußten mit anſehen, wie 
Feuer ausbrach, und das Kloſter abbrannte. 

Fünf Tage darauf verſammelten ſich die Abgeordneten der 
Kantone in Zug. Man verlangte blutige Rache. Der alte 
Wirth und feine zwei Söhne waren ſchon längft wegen ihres 
evangeliſchen Glaubens verhaßt. Auf ſie warf ſich nun Aller 
Grimm. Es entſtand eine große Aufregung. Der Abgeordnete 
von Zürich ſagte: „Iſt einer ſchuldig, ſo muß er geſtraft wer— 
den, aber geſetzlich, und nicht gewaltſam.“ Der Lärm wurde 
immer größer, und da Zurich alle Ungeſetzlichkeit beſtrafen wollte, 
ſo beſchloß es, diejenigen zu verhaften, welche als ſchuldig aus— 
geſchrieen wurden. N 

Unterdeſſen ſaßen Wirth und ſeine Söhne friedlich bei⸗ 
ſammen in Stammheim. Hadrian hatte gepredigt: „Nie⸗ 
mals werden Gottes Feinde feine Freunde beſiegen!“ Man 
warnte ſie, und mahnte zur Flucht. „Nein, ſagte Wirth, ich 
verlaſſe mich auf Gott, und will die Häſcher abwarten.“ Sie 
kamen bald. Jenex trat ihnen mit den Worten entgegen: „Die 


GH 


Züricher Herren hätten ſich dieſe Mühe erſparen Fönnen; denn 
hätten fie mir ein Kind geſchickt, ich würde auch dann gehorcht 
haben.“ Der Vater und ſeine beiden Söhne, und außer ihnen 
noch Burchard Rutimann, Ammann von Nußbaum, 
wurden gefeſſelt nach Zürich gebracht, ſcharf verhört, und — 
für unſchuldig befunden. Die Deputirten der Kantone verlangten 
aber heftig ihre Auslieferung nach Baden; wo nicht, fo würden 
ſie dieſelben mit den Waffen in der Hand aus Zürich holen. 
Die Züricher gaben auch wirklich nach. Sie lieferten die Ge⸗ 
fangenen aus, nur mit der Bedingung, daß die Vier allein wegen 
der Ittinger Sache, nicht wegen ihres Glaubens verhört werden 
ſollten. Die Bürger Zürichs ſahen mit Thränen ſie ſcheiden. 
Sie ahnten wohl, daß ſie die theuren Häupter nicht wiederſehen 
würden. — 

Am Freitag Abend vor Bartholomäus kamen die 4 Ge⸗ 
fangenen in Baden an. Eine ungeheure Volksmenge umringte 
fie, fo daß ſie kaum zu gehen vermochten. „Seht, liebe Kinder,“ 
ſagte da der Vater, der voran ſchritt, „wir ſind als dem Tode 
übergeben; denn wir ſind ein Schauſpiel geworden der Welt, 
und den Engeln, und den Menſchen.“ (1 Cor. 4, 9.) Unter 
dem Haufen war auch Amberg, der Ammann von Frauen⸗ 
feld, Wirths Todfeind. Der greiſe Gefangene bot ihm die 
Hand. Amberg aber ſchlug ſie aus. Da ſagte Jener voll 
Ruhe: „Gott lebt im Himmel, und er weiß Alles!“ Die Ge⸗ 
fangenen wurden auf den Thurm des Mellinger Thors geſetzt. 

Am Samſtag begann das Verhör. Der alte Wirth wurde 
zuerſt vorgeführt, und auf die Folterbank gelegt. Er behauptete 
ſtandhaft der Wahrheit gemäß, daß er unſchuldig ſey am Brande 
Ittingens. Vom Morgen bis zum Mittag mußte er die 
Folterqualen dulden. Die Thränen des alten Mannes rührten 5 
der Richter Herzen nicht. Sein älteſter Sohn wurde noch un⸗ 
menſchlicher behandelt. Man rief ihm zu: „Sag' an, woher haſt 
du deinen Ketzerglauben, von Zwingli, oder von einem Andern?“ 
und ließ die Daumſchrauben und andere Marterwerkzeuge ihn 
preſſen bis aufs Blut. „O du barmherziger, ewiger Gott, hilf 
mir, tröſte mich!“ rief Johannes in ſeiner Qual. Die Henker 
blieben kalt, wie Eis. Ja, Einer ſpottete noch ſogar, und rief: 
„Wo iſt nun dein Chriſtus, du Böſewicht? Rufe ihn, daß er 
dir helfe!“ — 

Darauf wurde Hadrian verhört. Als er eintrat, ſagte 
der Berner Deputirte Sebaſtian v. Stein: „Junger Mann, 
ſag uns die Wahrheit! Wo nicht, fo ſchwöre ich dir bei meiner 
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Ritterſchaft, die ich da errungen, wo Gott ſelbſt gelitten hat, 
daß wir dir die Adern, eine um die andere, aufſchneiden. Wir 
haben deinen Vater um eurer Ketzerei willen verhört. Er muß 
ſterben. Wir ſetzen Land und Leute daran, daß eure Ketzerei 
ausgerottet werde!“ Hadrian bat, ihm nicht fo wild zu bes 
gegnen, ſondern Gnade zu erweiſen. Da ſpottete Jener: „Die 
Apoſtel haben nicht ſo gerufen, ſondern den Tod mit Freuden 
begehrt!“ Hadrian wurde am Folterſeile in die Höhe gezogen, 
und als er nun ſo voller Qual in der Luft ſchwebte, rief der 
Herr von Stein, auf Jenes Verheirathung anſpielend: „Herr! 
dieſes iſt die Gabe, die wir euch zu eurer Hausfrau ſchenken!“ — 

Zuletzt wurde der Ammann Rutimann vorgeführt. Auch 
er blieb unter den Foltern ſtandhaft bei ſeinem Glauben. Man 
konnte allen 4 Angeklagten nichts Anderes vorwerfen, als daß 
Hadrian verheirathet war, und wie Zwingli und Luther 
predigte, und daß Johann einem Kranken das heil. Abendmahl 
„ohne Kerzen und Schellen“ gegeben habe. Je offenbarer aber 
die Unſchuld der Angeklagten an den Tag kam, um ſo wüthender 
wurden die Feinde. Die Frau des alten Wirth, die Mutter 
der beiden ſtandhaften Geiſtlichen, kam mit ihrem jüngſten Sohne 
nach Baden, um die Richter um Gnade anzuflehen. Es war 
vergebens. Sie kannten kein Recht und keine Gnade. 8 

Am 28. Septbr. 1524 verurtheilten die Abgeordneten von 
Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Glarus, Freiburg und Solothurn in einer geheimen 
Sitzung den alten Wirth, ſeinen Sohn Johann, und den 
Ammann Rutimann zum Tode. Hadrian ſollte der weinen— 
den Mutter zurückgegeben werden. Man holte die Gefangenen 
aus dem Thurme, und verlas ihnen das Urtheil. „Mein Sohn,“ 
ſagte der greiſe Vater zu Hadrian,“ weil Gott dich am Leben 
behalten will, ſo ſiehe wohl zu, daß weder du, noch Jemand von 
den Unſern ſich unterſtehe, unſern unſchuldigen Tod zu rächen! 
Unſerm Gott im Himmel ſteht allein die Rache zu. Er wird 
zu ſeiner Zeit alles unſchuldige Blut richten. Er ſey uns gnädig, 
und ftärfe uns im wahren Glauben bis ans Ende!“ Als nun 
Hadrian bitterlich zu weinen anfing, troͤſtete ihn ſein Bruder: 
„Du weißt, daß wir Gottes Wort allezeit treu gepredigt haben, 
doch fo, daß wir allezeit das Kreuz dabei getragen haben. Da- 
rum laß ab vom Weinen! Ich aber ſage Gott Lob und Dank, 
daß er mich heute würdig erachtet hat, um feines heiligen Wortes 
willen zu leiden und zu ſterben. Sein heiliger Name ſey hoch 
geprieſen in Ewigkeit! Es geſchehe, wie er will!“ — 
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Die Gefangenen wurden wieder in den Kerker zurückgefuͤhrt. 
Da fie bereits 9 Wochen darin gelegen hatten, ohne während 
dieſer ganzen Zeit jemals reine Kleider und Wäſche bekommen 
zu haben, ſo waren ſie jetzt froh, daß ſie endlich von ihren Leiden 
erlöſ't werden ſollten. Sie lobten Gott, und hielten an am Gebet. 

Der Tag ihres Todes brach an. Als ſie auf dem Wege 
nach dem Richtplatze an die Schloßbrücke kamen, wo eine Ka⸗ 
pelle des h. Joſeph ſtand, forderte fie der Prieſter auf, nieder⸗ 
zuknieen, und den Heiligen anzurufen. Johannes aber ant- 
wortete: „Warum ſollten wir hier niederknieen, und den Joſeph 
anrufen? Gott im Himmel hört allein unfer Rufen.“ Dann 
kehrte er ſich zu ſeinem Vater, und ſagte: „Lieber Vater, bleibe 
ſtandhaft! du weißt, es giebt nur Einen Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen, Jeſum Chriſtum!“ „Gewiß, mein Sohn,“ 
erwiederte der Vater, „und unter dem Beiſtande ſeiner Gnade 
werde ich ihm treu bleiben bis in den Tod.“ 

Hierauf ſprachen alle drei das Gebet des Herrn und den 
apoſtoliſchen Glauben, und gingen über die Brucke. Sie kamen 
am Schaffot an. Johannes ſagte ſeinem Vater Lebewohl: 
„Liebſter Vater, fuͤrder biſt du nicht mehr mein Vater, und ich 
dein Sohn, ſondern wir ſind Brüder in Chriſto. Heute, ſo Gott 
will, theuerſter Bruder, werden wir zu dem kommen, der unſer 
aller Vater iſt. Sey ohne Furcht!“ „Amen!“ ſprach der Greis, 
„der allmächtige Gott ſegne dich, mein geliebter Sohn und mein 
Bruder in Chriſto!“ Rutimann betete ſtill. Das Volk, das 
umher ſtand, weinte laut. 

Johannes ſollte zuerſt enthauptet werden. Er ermahnte 
noch das umſtehende Volk, daß ſie ohne Unterlaß das Wort 
Gottes leſen, und einen chriſtlichen Wandel führen ſollten. Seine 
letzte Worte an daſſelbe waren: „Vergebet mir, was ich an euch 
verſchuldet habe, und helft mir beten!“ Er knieete darauf nieder, 
und betend empfing er den Todesſtreich. Nach ihm befahl der greiſe 
Vater ſeinen Geiſt in die Hände des dreieinigen Gottes, und ſchied 
von hinnen. Zuletzt wurde Burchard Rutimann enthauptet. 

Die hinterlaſſene Wittwe Wirths aber mußte noch 600 Gulden 
Unkoſten, 150 Gulden für das, was ihr Gatte und ihre Söhne im 
Kerker verzehrt hatten, und 10 Kronen an den Henker bezahlen. 

Der wieder frei gegebene Hadrian ift fpäter in der Graf⸗ 
ſchaft Kyburg als Geiſtlicher angeſtellt worden, wo er bis zu 
feinem Tode (1563) ſegensreich gewirkt hat. 


——peee . ——— 


Ulrich Zwingli. 


(geb. den 1. Jan. 1484, geſt. den 11. Oetbr. 1531.) 


Sie wollen, daß mein Volk meines Namens vergeſſe über 
ihren Träumen, die einer dem andern prediget; gleichwie 
ihre Väter meines Namens vergaßen über dem Baal. Ein 
Prophet, der Träume hat, der predige Träume; wer aber mein 
Wort hat, der predige mein Wort recht! Wie reimen ſich 
Stroh und Weizen zuſammen? ſpricht der Herr. 
(Jerem. 23, 27. 28.) 


Utrich cHuldreih) Zwingli, der Reformator der 
Schweiz, war der Sohn des Ammanns Zwingli in der 
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Grafſchaft Toggenburg, wo er den 1. Jan. 1484 zu Leiſig⸗ 
haus bei dem Bergdorfe Wil denhaus das Licht der Welt 
erblickte, von 8 Kindern das dritte. Als Knabe mußte er, wenn 
in den erſten Tagen des Mai die Berge zu gruͤnen anfingen, 
mit ſeinen Geſchwiſtern die Heerden auf die Matten der Alpen⸗ 
gipfel treiben. „Ich habe mir da oft gedacht,“ ſagt Os wald 
Myconius, ſein Freund, „daß er auf dieſen Hoͤhen in der 
Nähe des Himmels etwas Himmliſches und Goͤttliches angenom- 
men hat.“ In den langen Winterabenden horte Ulrich die 
Heldengeſchichten der alten Schweizer erzählen. Des Knaben 
Herz erglühte dabei für das Vaterland. Oft ſaß er auch zu 
den Füßen der Großmutter, und lauſchte den bibliſchen Geſchichten 
und frommen Legenden, die . den Kindern auf liebliche Weiſe 
zu erzählen wußte. 

Sein Vater, der Ammann, merkte bald, daß Ulrich zu 
Höherem berufen ſey, als die Kühe am Sentis zu hüten, und 
den Kuhreigen zu ſingen. Er ſchickte ihn nach dem berühmten 
Baſel in die Schule. Nachdem Ulrich hier und noch zu Bern 
den Grund ſeiner gelehrten Studien gelegt hatte, bezog er 1499 
die Univerſttät Wien, um Philoſophie zu ſtudiren, welches 
Studium er auch dann fortſetzte, als er bald nachher an die 
Martinsſchule nach Baſel berufen wurde, um die Sprachen 
und freien Künſte zu lehren. 1505 erhielt er die Magiſterwuͤrde; 
doch feine Hauptwiſſenſchaft war zu Baſel die Theologie, in 
der er an Thomas Wyttenbach einen ausgezeichneten Lehrer 
fand. Dieſer Mann erklärte bereits das Ablaßgeſchäft fuͤr Blend⸗ 
werk und Trug, behauptete, Chriſtus ſey das einzige Loͤſegeld 
für unſre Sünden, und drang auf Wiederherſtellung der Ehe 
der Geiſtlichkeit; und wie man ihn überhaupt wegen ſeiner feinen 
Gelehrſamkeit ruͤhmt, fo ſoll er beſonders in der Schriftauslegung 
erfahren geweſen ſeyn. Mit feinem Freunde Leo Judäa benutzte 
Zwingli dieſes Mannes Unterricht mit gewiſſenhafter Treue, 
und kam dadurch frühe zu einer geläuterten Erkenntniß. Da⸗ 
neben zeichnete er ſich aus durch aufrichtige Gottesfurcht, und 
ſein Streben ging dahin, einſt den von der Vorſehung ihm an⸗ 
zuweiſenden Beruf würdig auszufüllen. 

So vorbereitet empfing er 1506 von dem Biſchof zu Con⸗ 
ſtanz die Prieſterweihe, und ward Pfarrer zu Glarus. Hier 
ſtudirte er das neue Teſtament in der Grundſprache mit eiſernem 
Fleiße. Zum Verſtändniß deſſelben bediente er ſich der beſten 
Ausleger unter den Kirchenvaͤtern, und fo geſchah es, daß er 
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bereits jetzt Manches richtig erkannte, und Dinge in der heil. 
Schrift gegründet fand, welche die Kirche als gefährliche Irr⸗ 
lehren verwarf. Schon hörte er auf, die Wallfahrten und die 
Legenden⸗Wunder zu preiſen, bekämpfte ſchon freimüthig die 
herrſchende Unſittlichkeit; ja es wird uns berichtet, wie er ſich 
damals ſchon mit ſeinem Freunde, dem Pfarrer zu Baſel, 
Wolfgang Capito, über die Abſetzung des Papſtes beſprochen 
habe. Ganz unverdächtig war er daher jetzt ſchon feinen Amts- 
brüdern nicht. Doch huͤtete er ſich damals noch, von den Irr— 
thümern und Mißbräuchen der Kirche öffentlich zu ſprechen. 


Nachdem Zwingli 10 Jahre zu Glarus geſtanden, und 
fih durch Kenntniſſe und Frömmigkeit die Achtung und Liebe 
ſeiner Gemeinde erworben hatte, in welcher Zeit er auch zweimal 
den Feldzügen der Glarner fuͤr den Papſt gegen die Franzoſen 
in der Lombardei als Feldprieſter beiwohnte, wofuͤr er bis 
1520 eine jährliche Penſion von 50 Gulden vom Papſte erhielt, 
bekam er den Ruf als Pfarrer nach Mariä Einſiedeln, 
einem kleinen Ort, mitten im Waldgebirge des Kantons Schwyz. 
Hier ſtudirte er, wie bisher, die Bibel und die Kirchenväter fleißig 
weiter. Beſonders aber fing er an, unter dem Schutze eines 
ſehr aufgeklärten, aber etwas zu jagdluſtigen Abtes, Conrad 
von Rechberg, und deſſen Statthalters Theobald von 
Geroldseck, vorzüglich an den hohen Feſttagen, mit heller Eins 
ſicht, hohem Freimuth und großem Eifer wider die kirchlichen Miß⸗ 
bräuche zu predigen. In der Abtei war ein ſogenanntes wunder⸗ 
thätiges Marienbild, welches ganze Schaaren von andächtigen 
Wallfahrern an ſich zog, und über der Pforte zur Abtei ſtand mit 
großen Buchſtaben: „Hier iſt voller Ablaß aller Sün— 
den!“ Zwingli, der dieſem Unweſen nicht gleichgültig zuſehen 
konnte, erhob mächtig ſeine Stimme dagegen. Und er ließ es 
nicht dabei, gegen die Verehrung der Maria und gegen die 
Wall fahrten zu predigen, ſondern er forderte auch den Gars 
dinal von Sitten, Bifchof zu Wallis, und den Biſchof zu 
Conſtanz zur Unterſtützung auf. Dieſe beide beſchwur er, 
dem Verderben der Kirche Einhalt zu thun, die freie Predigt 
des Evangeliums zu erlauben, und, wie es ihnen gezieme, die 
Verbeſſerung nach Anleitung des göttlichen Wortes thaͤtig zu 
befördern. Geſchehe dieſes nicht, fo werde er ſelbſt fortfahren, 
wider die Unwahrheit und den Aberglauben zu kaͤmpfen. Indeß 
er bekam von ihnen bloße Verſprechungen. 
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Um dieſe Zeit waren Luthers erſte Schriften über den 
Ablaß, über die bibliſche Lehre von der Vergebung der Suͤnden, 
ſeine Erklärung des Vaterunſers und andere Anweiſungen durch 
den Buchdrucker Frobenius zu Baſel nachgedruckt, und in 
der Schweiz ſehr verbreitet worden. Dieſe empfahl Zwingli 
ſeinen Zuhörern von der Kanzel, predigte auch gegen den Ablaß⸗ 
krämer Samſon, der 1518 nach Schwyz kam, ohne für das 
alles zur Verantwortung gezogen zu werden. Wie wenig über⸗ 
haupt damals noch Zwingli im Ganzen genommen verdächtig 
war, geht daraus hervor, daß ihm der päpſtliche Legat An⸗ 
tonio Pulci das Diplom der Akoluthen⸗Kaplanei des römiſchen 
Stuhles gab, doch, wie ſich von ſelbſt verſteht, ohne ihn dadurch 
beſtechen zu können. | i 

Gegen das Ende des Jahres 1518 wurde Zwingli als 
Leutprieſter an den großen Muͤnſter zu Zürich berufen. Als 
er hier den 1. Jan. 1519 ſein Amt antrat, erklärte er dem Propſte 
und dem Domkapitel, die ihn gewählt hatten, er werde nicht 
nach alter Gewohnheit die Sonn- und Feſttags⸗Epiſteln und 
Evangelien, ſondern die ganze evangeliſche Geſchichte des Mat⸗ 
thäus auslegen, um einen vollſtändigen Begriff von Chriſto und 
feiner Lehre zu ertheilen. Dieß ſey, ſo vertheidigte er ſich wegen 
dieſer unerhörten Erſcheinung gegen einige Stiftsherren, ſchon 
in der älteſten Kirche üblich geweſen, und die beſtimmten Sonn⸗ 
tags⸗ und Feſtabſchnitte ſeyen erſt unter Karl dem Großen 
aufgekommen. Gewiß war dieſes eine damals ſehr wohlthätige 
Neuerung; denn dadurch beförderte er die Kenntniß der heil, 
Schrift, und legte auf dieſe Weiſe einen ſichern Grund der Re⸗ 
formation. So erklärte er auch in ſeiner erſten Predigt, er werde 
ſeinen Zuhörern nicht Menſchenlehre, ſondern nur Gottes Wort 
vortragen; zu Chriſto wolle er ſie führen, der einzigen wahren 
Heilsquelle; deſſen göttliches Wort ſey die alleinige Speiſe, die 
er geben werde; denn er wünſche, jenem klugen Haushalter zu 
gleichen, der nach dem Wort des Herrn im Evangelio dem Ge⸗ 
ſinde zu rechter Zeit Speiſe austheile. Zwei Rathsherren, die 
dieſe Predigt gehört hatten, riefen verwundert aus: „Gott ſey 
Lob! Das iſt einmal ein rechter Prediger der Wahrheit! Der 
wird uns ſagen, wie die Sachen ſtehen. Der wird unſer Moſes 
ſeyn, der uns aus Aegypten führt!“ — Mit großem Eifer pre⸗ 
digte Zwingli nun auch gegen die verderbten Sitten in ſeiner 
Gemeinde, und drang auf wahre Beſſerung; und immer mehr 
öffnete er durch ſeine Predigten ſeinen Zuhörern die Augen über 
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den verderbten Zuftand feiner Kirche. Wie viel feine Stimme 
ſchon damals galt, das zeigte ſich bald in dem Benehmen der 
Züricher gegen den erwähnten Samſon, als dieſer auch 
nach Zürich kam. 

Bernhardin Sam ſon, ſeit 1518 Guardian der Bars 
füßer in Mailand, war als Commiſſarius des Cardinals 
Chriſtoph von Forliccio, Generals des Barfuüßerordens, 
deſſen Unterhändler bei dem Ablaßgeſchäft. Es hatte nämlich 
Leo X,, noch nicht klug geworden durch das unglückliche Schick⸗ 
ſal ſeines Handels in Deutſchland, Luſt bekommen, auch 
den Schweizern feine Waare anbieten zu laſſen, auf deren Er⸗ 
gebenheit für den päpftlihen Stuhl er vielleicht zu große Rech⸗ 
nung machte. Jenem Cardinal war der Ablaßverkauf überlaffen 
worden. Wie Tetzel in Deutſchland, fo zog Sam ſon 

1518 in der Schweiz umher, und machte im Kanton Uri einen 
glüdlichen Anfang feines Unternehmens. Er ſoll, wie man ver— 
ſichert, dem Tetzel Nichts nachgegeben haben, am Wenigſten in 
der Dreiſtigkeit, womit er die Seelen aus dem Fegfeuer heraus— 
zuholen verſprach. Das Volk ſtrömte ihm in großen Haufen zu. 
Seine Taxe war noch wohlfeiler, als die des Tetzel. Den 
Armen verkaufte er „aus chriſtlicher Barmherzigkeit“ (J) den Ablaß 
um ein Spottgeld; deſto mehr prellte er die Reichen. Auch er 
abſolvirte von Sünden, die man zu begehen erſt Willens war. 
Von Uri zog er nach Schwyz, wo Zwingli ſich ihm nach⸗ 
drücklich widerſetzte, von da nach Zug, Luzern, Unterwalden 
und Bern. Er wurde überall wohl aufgenommen, und häufte 
eine anſehnliche Summe in ſeinem Kaſten an. Als er ſich nun 
1519 auch im Kanton Zürich blicken ließ, bot Zwingli alle 
Gewalt ſeiner Kanzelberedſamkeit auf, dem allem Chriſtenthume 
Hohn ſprechenden Ablaßgreuel zu ſteuern. Da der Biſchof von 
Conſtanz, Hermann von Landenberg, durch welchen 
Sam ſon ſeine Bulle nicht hatte unterſchreiben laſſen, Zwingli 
beiſtand, fo erreichte derſelbe auch, daß die Züricher dem uns 
verſchämten Ablaßkrämer den Einzug in ihre Stadt verweigerten. 
Sam ſon wurde zwar aus Ehrerbietung gegen den Papſt außer⸗ 
halb derſelben bewirthet, doch verabſchiedete ihn der Rath, und 
ließ an den Papſt eine Klagſchrift abgehen über die Unverſchaͤmt⸗ 
heit des Ablaßpredigers in Feilbietung feiner Waare. Und Leo X. 
meldete den Zürichern gegen Ende Aprils, daß zwar die Ge⸗ 
walt des Papſtes bei Verſtattung ſolchen Ablaſſes unſtreitig ſey, 
der ſich Jedermann unterwerfen müſſe, bei Strafe der Excommu— 
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nication, die nur die Stunde des Todes aufheben möge; daß er 
aber den gedachten Moͤnch auf ihr Verlangen zurüdberufen habe, 
und ihn, wenn er ihn ſchuldig befinden ſollte, beſtrafen laſſen 
werde. — 5 


Durch dieſen Kampf gegen Samſon war Zwingli ſehr 
angegriffen worden, weshalb er zu ſeiner Erholung nach einem 
Bade reiſte. Kaum war er dort angekommen, als zu Zuͤrich 
die Peſt ausbrach. Da gab es für ihn kein Halten. Er verließ 
ſchnell das Bad, und eilte in die Stadt des Todes. Mit freu⸗ 
diger Aufopferung ſeines Lebens trat er an die Krankenbetten, 
und predigte den Sterbenden Chriſtum, den Gekreuzigten Bald 
aber wurde auch er von der Peſt befallen. Es fehlte ihm bis 
jetzt noch die Kreuzestaufe. Er mußte damit getauft werden. 
Denn, wer ein Jünger des Herrn werden, und ihm nachfolgen 
will, der muß auch fein Kreuz auf ſich nehmen. — Die Krank⸗ 
heit ſtieg aufs höchſte. Er ſelbſt hatte die Hoffnung aufgegeben, 
und betete nur: 

„Tröſt', Herr Gott, tröſt'! 
Die Krankheit wächſt, 
Weh und Angſt faßt 
Mir Seel und Leib. 
Nun iſt es um, 

Mein' Zung' iſt ſtumm, 
Darum iſt Zeit, 

Daß du mein' Streit 
Führeſt für fie, 

Da ich nicht bin 

So ſtark, daß ich 
Mög’ tapferlich 

Thun Widerſtand 

Des Teufels Macht 
Und Frevler Hand!“ 


Bullinger erzählt: „Alle Gläubigen riefen Gott treu⸗ 
lich an, daß er ihren getreuen Hirten wieder aufrichten möge.“ 
Und der Herr erhörte die Gebete. Zwingli genad. Er erhob 
ſich aus der Grabestiefe mit einem neuen Herzen. Sein Eifer 
wurde thätiger, ſein Leben heiliger, ſeine Predigt freier, chriſt⸗ 
licher, mächtiger. Zwingli wurde ganz frei, widmete ſich ganz 
dem Herrn. Aber mit dem Reformator erhielt auch die Schwei⸗ 
zer⸗Reform ein neues Leben. Die Gottesgeißel, der große Tod, 
hatte dieſe Berge beſucht, dieſe Thäler durchſtreift, und die dort 
ſtattfindende Regung geheiligt. Die Reform ftürzte in die Ges 
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wäſſer des Leidens und der Gnade; fie kam reiner und lebens 
diger daraus hervor. Es war ein großer Tag für die Wieder⸗ 
geburt dieſes Volkes. — 

Einfach und klar predigte Zwingli nun die evangeliſche 
Wahrheit: „Da die ewige Seligkeit nur aus dem Verdienſte und 
Tode Jeſu Chriſti kommt, ſo iſt das Verdienſt unſerer Werke 
nur Thorheit, wo nicht unverſchämte Gottloſigkeit. Hätten wir 
durch unſre Werke ſelig werden können, fo hätte Jeſus Chriſtus 
nicht für uns zu ſterben brauchen. Wer jemals zu Gott ge— 
kommen iſt, iſt es durch Jeſu Tod.“. .. „Alle Werke außer— 
halb Chriſto nützen Nichts. Alles geſchieht von ihm, in ihm, 
durch ihn; was ſollen wir uns anmaßen? Wo man an Gott 
glaubt, da iſt er. Wo Gott ſich befindet, da ſind Eifer und 
Sorgfalt, welche zu guten Werken antreiben. Sorge du nur 
dafür, daß Chriſtus in dir, und du in Chriſto biſt, und zweifle 
nicht daran, daß er wirkt. Das Leben eines frommen Mannes 
iſt nichts, als eine beſtändige und unermüdliche Thaͤtigkeit des 
Guten, welche Gott anfängt, fortführt und vollendet.“ — So 
predigte Zwingli. Es war das achte Evangelium, geſchöpft 
aus der Quelle des Wortes Gottes. Seine Stifts-Collegen 
traten wider ihn mit der Klage auf, daß er über 21 gefährliche 
Sätze in feinen Predigten vorgebracht habe, und gaben ihn für 
einen bloßen Nachtreter Luthers aus. Auf letzteren Vorwurf 
antwortete er: „Niemals haben Luther und ich an einander 
geſchrieben. Weshalb? Um zu zeigen, wie ſehr der Geiſt Got— 
tes übereinſtimmt, indem wir weit von einander und ohne Ver- 
bindung ſo einträchtiglich Chriſti Lehre verkündigen.“ 

Zwingli kannte allerdings Luthers Schriften, aber, wie 
ungleich an religiöſem Tiefſinn und Genius, war er bei dem 
Vorwalten ſeines Verſtandes durch das Studium der h. Schrift 
ſelbſtſtändig zu einer Ueberzeugung gekommen, die ſich weit raſcher 
als Luther vom Romanismus losriß, und auf der unbedingten 
Forderung ruhte, daß das ganze Kirchenweſen auf die Satzungen 
der h. Schrift zurückgefuͤhrt werden müſſe. Das Folgende wird 
dieſes ausführlicher zeigen. — a 

Dier Haß feiner Collegen ſchadete ihm nicht. Er fand um 
ſo mehr Beifall beim Volke in Zürich. Gegen Ende des Jah— 
res 1519 hatte er ſchon bei 2000 Anhänger, und 1520 unters 
ſtützte ihn bereits der Rath in feinen Verbeſſerungen, indem. 
dieſer ein Mandat ergehen ließ, wonach alle Prediger ſeines 
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Gebietes das Wort Gottes ohne alle menſchliche Zufäge, gleich⸗ 
förmig dem Geiſte Gottes und der h. Schrift, verkuͤndigen ſollten. 

Es ſchien aber damals noch nicht, als ob Zürich ſich mit 
Zwingli ganz vom Papſte und der römiſchen Kirche trennen 
wollte. Wohl predigte Zwingli gegen die Anrufung der Hei⸗ 
ligen, gegen die Meſſe, den Cölibat und andere Irrthümer; aber 
gleichwohl ſtand der äußere Gottesdienſt großentheils noch auf⸗ 
recht, und die Landesregierung hatte durch jene Verordnung noch 
keinen weſentlichen Eingriff in den Lehrbegriff der Kirche gethan. 
Als der Biſchof von Conſtanz ſich bei der Züricher Obrigkeit 
beſchwerte, daß Manche in den Faſten Fleiſch äßen, fo ließ dieſe 
Jedermann ermahnen, dieß nicht ohne dringende Urſache zu thun, 
und drohte, diejenigen zu beſtrafen, die ſich eine Uebertretung zu 
Schulden kommen ließen. Doch verſuchte Zwingli in einer 
Schrift: „Vom Erkieſen und Freiheit der Speiſen,“ 
richtigere Grundſätze über den Genuß der Speiſen, und über 
das wahre Aergerniß, das ein Chriſt geben kann, zu entwickeln. 
Durch die Schrift: „Gedanken über die Erklärung 
Hadrians an den deutſchen Reichstag von einem 
Manne, der es mit der Chriſtenheit, und beſonders mit 
Deutſchland wohl meint,“ auf Zwingli aufmerkſam gewor⸗ 
den, glaubte Papſt Hadrian VI. zu Anfang des Jahres 1523 ihm 
noch ſein vorzügliches Vertrauen bezeugen zu können. In einem 
Schreiben an ihn verlangte er, daß Zwingli die Vorfchläge 
ſeines Nuntius anhören möchte, und verſprach ihm hohe Ehren⸗ 
ſtellen und große Vortheile, wenn er das Anſehen des paͤpſtlichen 
Stuhles unterſtützen wollte. Zwingli ließ ſich aber nicht irre 
machen. Er wies die Anträge des Papſtes von ſich, und die 
große Angelegenheit der Kirchenverbeſſerung näherte ſich immer 
mehr ihrer entſcheidenden Wendung. 

Im Jahre 1522 hatte nämlich der Biſchof von Conſtanz 
an das Stift der Canoniker zu Zürich, (zu welchem Zwingli 
auch gehörte), ein Schreiben erlaſſen, voll Klagen über die ge⸗ 
fährlichen Neuerungen und Unruhen, die daſelbſt vorgingen, 
über die Verachtung der alten Gebräuche, Auflehnung gegen 
die biſchöfliche Gewalt u. dergl., mit der ernſtlichen Vermahnung, 
keine Veränderungen dieſer Art zuzugeben. Zwingli hatte, 
obgleich vom Biſchof Niemand genannt war, darauf durch eine 
nachdruͤckliche Schutzſchrift geantwortet, in welcher er geſtand, 
alle willkuͤhrlichen menſchlichen Vorſchriften in Glaubensſachen 
zu verwerfen; ferner, wie er viele Bifchöfe für ganz unwürdig 
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dieſes Namens erkenne, wie er blos die Lehre der heil. Schrift 
ohne Rückſicht auf einen Lehrbegriff vortrage, keine fremde Ge— 
nugthuung außer Chriſto annehme, und allen Religionszwang 
verabſcheue, der auch in den Worten Chriſti: „Nöthige fie 
hereinzukommen!“ gar keinen Grund habe. Auch hatte er mit 
mehreren ſeiner Amtsgenoſſen dem Biſchof eine Bittſchrift über⸗ 
geben, worin fie ihn erſuchten, die Predigt des Evangelii nicht 
zu hindern, und mit Angabe bibliſcher und anderer Gründe ihn 
demüthig anflehten, den Prieſtern eine rechtmäßige Ehe zu er: 
lauben, oder doch wenigſtens dieſelbe nicht mit Strenge zu unter— 
ſagen. Der Biſchof antwortete mit Vorwürfen. Die Domi- 
nicaner in Zürich aber tobten laut. Als ſie nicht aufhörten, 
gegen Zwingli zu predigen, und ihn für einen Ketzer auszu⸗ 
ſchreien, erklärte er von der Kanzel und zugleich vor dem Rathe, 
daß er zu einer öffentlichen Verantwortung ſeiner Lehre bereit, 
und zum Widerrufe willig ſey, wenn man ihn eines Irrthums 
überweiſen könne. Sollte ſich aber das Gegentheil ergeben, ſo 
möge man ihm in der Verkündigung der Wahrheit Schutz an— 
gedeihen laſſen. Der Rath ging auf ſeinen Vorſchlag ein, und 
ordnete auf den 29. Januar 1523 eine öffentliche Dispu— 
tation zwiſchen den Lehrern beider Theile an, die auf dem 
Rathhauſe zu Zürich gehalten werden ſollte. Zwingli ließ 
nun zu dieſem Behufe 67 Sätze in deutſcher Sprache drucken, 
worin er ſeine Lehre zuſammenfaßte, damit ſie der Disputation 
zur Grundlage dienten. Die hauptſächlichſten unter ihnen waren 
folgende: „Diejenigen, welche ſagen, das Evangelium ſey Nichts, 
wenn nicht der Beifall und die Beſtätigung der Kirche hinzu— 
kommt, irren, und läftern Gott.“ — „Die Summe des Evan— 
geliums iſt, daß Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes, 
uns den Willen des himmliſchen Vaters bekannt gemacht, und 
uns durch ſeine Unſchuld von dem ewigen Tode erlöſet, und mit 
Gott verſöhnet hat.“ — „In dem Körper Chriſti vermag 
Niemand Etwas ohne dieſes Haupt.“ — „Chriſtus, der ſich 
Einmal am Kreuze dargebracht hat, iſt das Opfer, welches in 
Ewigkeit für die Sünden aller Gläubigen genug thut. Daraus 
folgt, daß die Meſſe kein Opfer, ſondern nur ein Andenken 
an das am Kreuze einmal dargebrachte Opfer, und gleichſam 
das Siegel der durch Chriſtum geſtifteten Erlöſung iſt.“ — „Er 
iſt der einzige Mittler zwiſchen Gott und uns, und wir be— 
dürfen außer ihm keine Fürbitter.“ — „Er iſt unſere 
Gerechtigkeit; daraus folgt, daß unſere Werke nur ſofern 
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gut find, als fie Werke Chriſti find; als die unfrigen ſind 
ſie nicht wirklich gut.“ — Die ſogenannten Geiſtlichen füns 
digen, wenn fie, nachdem fie empfunden haben, daß ihnen die 
Keuſchheit von Gott verſagt worden ſey, nicht heirathen; 
und wer ein Gelübde der Keuſchheit ablegt, wird durch 
thörichte Einbildung und kindiſchen Stolz gebunden.“ — „Die 
Gewalt, welche ſich der Papſt und die Biſchöfe, auch die 
übrigen ſogenannten Geiſtlichen anmaßen, und der Stolz, wo⸗ 
mit ſie ſich aufblähen, hat in der Schrift und Lehre Chriſti 
keinen Grund.“ — „Gott allein vergiebt die Sünden, 
und allein um Chriſti willen; die Beichte alſo, welche dem 
Prieſter oder dem Nächſten geſchieht, erwirbt nicht Vergebung 
der Sünden, ſondern iſt blos eine Berathſchlagung.“ — „Die 
vom Prieſter auferlegten Büß ungen ſind menſchliche Traditio⸗ 
nen (den Bann ausgenommen); ſie heben die Sünde nicht auf, 
ſondern werden nur Andern zum Schrecken auferlegt; denn 
Chriſtus hat alle unſere Schmerzen getragen.“ — 
„Die Schrift kennt kein Fegfeuer nach dem Tode; überhaupt 
iſt das Urtheil der Verſtorbenen Gott allein bekannt.“ — „Die⸗ 
jenigen, welche ihren Irrthum nicht erkennen, noch ablegen, müffen 
Gott überlaſſen werden; man darf ihnen keine körperliche 
Gewalt anthun, es ſey denn, daß fie ſich fo ausſchweifend 
und aufrührerifch betragen, daß die Obrigkeit ohne Nachtheil 
der öffentlichen Ruhe ihrer nicht ſchonen kann.“ — N 

Es waren bei dieſem Religionsgeſpräch an 600 geiſtliche 
und weltliche Perſonen zugegen. Anſtatt des Biſchofs von 
Conſtanz, der auch eingeladen war, erſchien ſein Vicarius, 
der nachherige Bifhof von Wien, Johann Faber, mit 
anderen Geiſtlichen. Dieſer weigerte ſich anfangs, über Gegen- 
ſtände ſich einzulaſſen, die nur vor ein Concilium gehörten; 
doch begann er endlich mit Zwingli ein Geſpräch über die 
Meſſe und die Fürbitte der Heiligen. Er berief ſich auf Tra⸗ 
dition, Kirchenverſammlungen und andere Ausſprüche; Zwingli 
nur auf die heil. Schrift. Zuletzt ſprach dieſer zu ſeinen Geg⸗ 
nern: „Ich will keinen andern Richter haben, als die göttliche 
Schrift, wie dieſelbe durch den Geiſt Gottes geredet und aus⸗ 
geſprochen iſt. Ehe ihr Einen Artikel der Schrift umſtoßet, muß 
das Erdreich brechen; denn ſie ſind das Wort Gottes.“ ö 

Da nun der Rath die Einwendungen der Päpftlichen gegen 
Zwinglis Behauptungen nicht genügend und ſtichhaltig fand, 
„To iſt ein Rath aufgeftanden, wegzugehen, und hat dem Zwingli 
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erlaubt, weiter zu predigen Alles, was er mit göttlicher Schrift 
bewähren möge, und dabei Jedermann verboten, ihn fürohin in 
keinem Dinge zu ſchwächen und zu hinterreden bei Straf'.“ 
Auch den übrigen Pfarrern des Kantons wurde bei hoher Strafe 
aufgegeben, nichts Anderes zu predigen, als was ſie aus der 
Schrift erweiſen könnten. „Das freie göttliche Wort,“ hieß es, 
„ſoll über ale Menſchen herrſchen, urtheilen, und alle gewiß be— 
richten. Es ſollen auch alle Menſchen hören, was ihnen das 
Wort Gottes ſagt, und ſoll das Wort Gottes nicht hören, was 
ihm die Menſchen ſagen.“ — Zwingli gab hierauf, auch auf 
das Verlangen Fabers, feine Artikel mit guten Gründen und 
Schriftſtellen zu beftätigen, ein ausführliches Werk heraus, von 
Leo Jud ins Lateiniſche überſetzt, worin er wichtige Erläute— 
rungen und Erweiterungen feines Lehrbegriffſs gab, und beſonders 
auf die Darreichung des Kelchs im Abendmahle drang. 

Dann fuhr er mit Leo Juda, der um dieſe Zeit nach 
Zürich berufen wurde, und mit Engelhardt, einem andern 
Amtsgenoſſen, in dem Werke der Reformation muthig fort. 
Mehrere Geiſtlichen verheiratheten ſich; die Nonnen im Kanton 
Zürich wurden entlaſſen, und das Stift zum großen Münſter 
hielt ſelbſt bei dem Rathe um eine Reformation an, die auch 
vollzogen wurde. Beſonders beſtritt Zwingli jetzt die Meſſe. 
Er zeigte in einer eigenen Schrift über dieſelbe, daß die bei 
derſelben gewöhnliche Liturgie voll Unwiſſenheit und Gottloſigkeit, 
von Mehreren zuſammengetragen, öfters verändert und mit den 
gröbſten Irrthuͤmern und abergläubiſchen Gebräuchen angefüllt 
ſey, mithin ſchlechterdings abgefchafft werden müſſe. Auch rich- 
tete er mit ſeinen Freunden Judä und Engelhardt ſeine 
Angriffe auf die Heiligenbilder. Als nun dadurch einige 
unruhige Bewegungen entſtanden waren, — einige Bürger riſſen 
nämlich ein großes Kreuz an einer Straße nieder, und traten es 
mit Füßen, weshalb ſie auch verhaftet wurden, — da fand ſich 
der Rath bewogen, um alle Ausbrüche von Gewaltthätigkeit 
und blindem Eifer zu verhüten, ein neues Religions geſpräch 
im Septbr. 1523 zu veranſtalten, welches ſich hauptſächlich mit 
der Unterſuchung über Meſſe und Heiligenbilder beſchäftigen 
ſollte. Die Biſchöfe von Conſtanz, Chur und Baſel, ob⸗ 
gleich eingeladen, ſchickten nicht einmal Abgeordnete zu dieſer 
Verſammlung; ſie war jedoch noch zahlreicher, als die erſte, 
indem allein 350 Prieſter und überhaupt mehr als 900 Perſonen 
dabei zugegen waren. Weil bei der erſten Disputation der Ein⸗ 


218 j 


wurf gemacht worden war, daß Disputationen uͤber die Religion 
nur auf einem Concilium erlaubt ſeyen, ſo zeigte Zwingli gleich 
anfangs, daß jede Verſammlung von Gläubigen eine Kirche 
heißen könne, während die auf einem Concilium verſammelten 
Bifchöfe und Cardinäle dieſen Namen nicht verdienten. Hierauf 
ſchritt man zur Prüfung des Satzes: „Die Bilder ſind in dem 
Worte Gottes verboten; die Chriſten dürfen alſo keine verfertigen, 
aufſtellen oder verehren.“ Dieſer Satz, ſo ausgedruͤckt, war 
allerdings ſehr ſchroff und einſeitig, was man jener ſtür⸗ 
miſchen Zeit zu Gute halten muß. Leo Juda aber führte 
ihn fo ſiegreich durch, daß der fämmtliche Clerus des Kan⸗ 
tons Zürich erklärte, die Bilder nicht weiter vertheidigen 
zu wollen. Gegen den andern Satz: „Die Meſſe iſt kein 
Opfer, und das Abendmahl wird gar nicht mehr nach der 
Einſetzung Chriſti begangen,“ wurde von den päpftlichen 
Geiſtlichen wenig oder gar nichts vorgebracht. Daher wurde 
es am folgenden Tage von Seiten der Reformatoren für den 
gröbften Irrthum der römiſchen Kirche erklärt, daß die Meſſe 
ein verſöhnendes Opfer ſeyn ſollte, indem das Abendmahl nur 
eine Erinnerung an den Tod Jeſu und ein Siegel des Glaubens 
ſey. Ferner wurde erklärt, daß das Abendmahl nicht in einer 
fremden Sprache, noch unter Einer Geſtalt gefeiert werden 
müffe, daß dabei kein ungeſäuertes Brod nöthig ſey, und daß 
die Meſſe am Wenigſten für Geld gehalten werden dürfe. 


Hiermit war der Sieg der Reformation entſchieden, wiewohl 
noch mehr als ein ganzes Jahr vergehen mußte, bis fie auch 
äußerlich vollendet war. Der Rath verbot nunmehr dem Clerus 
die Prozeſſionen, ſchaffte das Herumtragen der geweih— 
ten Hoſtie und ihre Anbetung in der Kirche, ſowie das 
Frohnleichnamsfeſt ab, ließ die Reliquien aus den Kir⸗ 
chen wegnehmen, und die darunter gefundenen Gebeine begraben, 
unterſagte den Gebrauch der Orgeln in den Kirchen, das 
Glockenläuten bei Leichenbegängniſſen, oder zur Vertreibung 
von Gewittern, das Weihen von Palmenzweigen, Salz, Waſſer, 
Wachslichtern u. ſ. w., fo wie auch die letzte Oelung, weil 
Alles abergläubiſch ſey, und gegen das Wort Gottes ſtreite. 
An ſämmtliche Pfarrer ihres Gebietes ſchickte die Obrigkeit die 
„kurze und chriſtliche Enleitung in die evangeliſche 
Lehre,“ welche Zwingli aufgeſetzt hatte, und worin er die 
Meſſe beſtreitet. — Allmählig geſchah es nun auch, daß die 


219 


öffentliche Meinung in den meiften Schweizerftädten für die Res 
formation gewonnen wurde. 

Zwingli verheirathete ſich im Jahre 1524 mit Anna 
Reinhard, der Wittwe des Junkers Meier von Kronau, 
an der er eine liebreiche, treue Gehülfinn fand. 

Da er mit dem Papſtthume jetzt ganz gebrochen haben wollte, 
ſo drang er nun auch nebſt ſeinen Amtsgenoſſen bei dem Rathe auf 
gänzliche Abſchaffung der Bilder. Der Rath gab auch darauf wirk— 
lich einen Befehl, daß in dem ganzen Gebiete die Bilder aus 
den Kirchen weggethan werden ſollten, nur mit der Einſchränkung, 
daß, wenn der größte Theil einer Gemeinde für die Beibehaltung 
derſelben ſtimmen würde, ſie ſo lange bleiben möchten, bis durch 
die Belehrung des Predigers eine einmüthige Einwilligung er— 
folge. Denn die Züricher ſchafften nichts Altes ab, und 
ſetzten nichts Neues ein, was nicht zuvor durch die Lehre in den 
Herzen der Gläubigen geordnet geweſen wäre. In Zürich 
ſelbſt gingen Zwingli, Ju dä und Engelhardt mit 12 
Senatoren in die Kirchen, und ließen bei verſchloſſenen Thüren 
durch Zimmerleute, Maurer und Schloſſer alle Bilder und Bild— 
faulen wegnehmen, von denen in der Folge ein Theil verbrannt 
wurde, und zwar geſchah Alles ohne den geringſten Widerſpruch 
von Seiten des Volkes. Durch die Drohung der katholiſchen 
Kantone, daß fie die Lutheraner, wie fie die Freunde der Refor⸗ 
mation nannten, an Leben und Gütern ſtrafen würden, ſo wie 
durch die Drohung namentlich von Luzern, Schwyz, Uri, 
Unterwalden, Zug und Freiburg, ſie würden ihnen ſo 
lange den Zutritt zu ihren gemeinſchaftlichen Zuſammenkünften 
verſagen, bis ſie ihren Religionsneuerungen entſagt hätten, ließen 
ſich die Züricher nicht ſchrecken. Auch die Hinrichtung der 
oben erwähnten Glaubenszeugen hielt fie nicht ab, in dem ein- 
mal begonnenen Werke muthig fortzuſchreiten. Man hob die 
Bettelmönche auf, und ließ die Fähigeren unter ihnen ſtudiren, 
die andern ein Handwerk erlernen. Man zog die Eheſachen vor 
das weltliche Gericht, und ordnete eine beſſere Verwaltung der 
Kirchengüter an. Bürgermeiſter und Rath, ſo wie alle weltlichen 
Prieſter und Herren, Domherren und Capläne ſchwuren feierlich, 
keine Penſionen vom Papſte mehr annehmen zu wollen. Endlich 
mußte auch die Meſſe an die Reihe kommen. Obgleich Zwingli 
und andere Lehrer fortwährend wider dieſelbe nachdrücklich pre= 
digten, und ſelbſt Mitglieder des großen und kleinen Raths ſie 
aufzuheben riethen, ſo hatte man ſie bisher doch noch ſtehen 
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laſſen mit der Freiheit für Jedermann, ihr beizuwohnen, oder 
nicht. Jetzt erſchien Zwingli mit einigen andern Predigern 
1525 vor dem großen Rathe, und verlangte, daß man ſie ganz 
aufheben möchte, weil ſie genugſam bewieſen hätten, wie ſehr 
fie von der urſprünglichen Einſetzung des Abendmahles abweiche. 
Noch ſtieß er beim Rathe auf Bedenklichkeiten, bis er am folgen⸗ 
den Tage über 2 Moſ. 12, 11: „Das Paſſah iſt des Herrn“ 
gepredigt hatte. Die Gegner wurden durch dieſe Predigt von 
der Richtigkeit ſeiner Behauptungen überzeugt. Die Meſſe 
wurde nun von der Regierung förmlich verboten. Man brach 
die Altäre ab, und ſetzte einfache Tiſche an deren Stelle. Am 
Gründonnerſtage dieſes Jahres, den 13. April, wurde in Zürich 
das Abendmahl zum erſten Male in der neuen Weiſe gefeiert. 
Ein Korb mit Brod, hölzerne Becher mit Wein und hölzerne 
Schuͤſſelchen wurden aufgeſtellt; die Diakonen laſen die Stellen 
1 Cor. 11. und Joh. 6. vor, der Pfarrer hielt eine Ermahnungs⸗ 
rede, und die Gemeinde empfing knieend das heilige Mahl. 

Dieſes Jahr 1525 iſt noch durch einige andere Fortſchritte 
der Reformation ausgezeichnet. Zwingli gab nämlich einen 
Commentar über die wahre und falſche Religion heraus, ein 
Handbuch, worin er feine Lehre vollſtändig entwickelte, und das 
für die Schweizeriſche Kirche daſſelbe war, was Melanchthons 
loci communes für die Sächſiſche Kirche. Wichtiger aber war 
noch die neue deutſche Bibelüberſetzung, wovon in dieſem 
Jahre das Neue Teſtament erſchien. Leo Judä und Caspar 
Großmann, beide Prediger zu Zürich, gaben dieſelbe heraus, 
indem ſie Luthers neues Teſtament zu Grunde legten, und 
nur einige Stellen genauer zu überſetzen ſuchten, ſonſt aber die 
ſächſiſchen Ausdrücke blos in die ſchweizeriſche Mundart um⸗ 
wandelten, ohne dabei die Geſchmeidigkeit und Körnigfeit der 
Lutheriſchen Ueberſetzung feſthalten zu können. Auch Zwingli 
hat vielleicht einigen Antheil an dieſer Arbeit gehabt. Das alte 
Teſtament erſchien noch vor dem von Luther, im Jahre 1529, 
und iſt ganz aus der Urſchrift überſetzt. 

Während die Reformation in Zürich ſo raſch fortfeßritt, 
waren ein guter Theil der übrigen Kantone auch nicht zurüds 
geblieben. In Baſel hatte ſchon 1517 Wolfgang Ca⸗ 
pito, und mehr noch ſeit 1522 ſein und Zwinglis Freund, 
Johann Oecolampadius, für die Reformation gewirkt. 
Mühlhauſen hatte fie ſogar noch früher, als Zurich, names 
lich ſchon 1524 völlig angenommen. Zu Schaffhauſen ge. 
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langte man um dieſe Zeit auch ſchon weit, und zu Appenzell 
wurde die Meſſe völlig abgeſchafft. Dieſer Reformationsgeiſt 
wurde von Zürich aus durch Wort und That gekräftigt. Wie 
die katholiſchen Kantone deßhalb ſchon früher ihre Drohungen 
gegen Zürich geäußert, iſt vorhin bemerkt worden. Jetzt aber 
griffen ſie zu gelindern Mitteln, weil ſie durch Strenge Nichts 
ausrichteten. Zu Luzern wurde von 9 dieſer Kantone eine 
Reformation beſchloſſen, die aber nur die gröbſten äußerlichen 
Mißbräuche betraf, und allein von Bern angenommen ward. 
Wichtiger in Bezug auf das Leben des Reformators Zwingli 
iſt ein Religions geſpräch, auf welches die katholiſchen Kan⸗ 
tone jetzt antrugen. Zwar hatten die Biſchöfe ſolche Unterre⸗ 
dungen ohne Genehmigung des Papſtes vormals für unerlaubt 
erklärt, und vor ein allgemeines Concilium verwieſen; aber ſey 
es nun, weil die allgemeine Stimme der Nation ſie verlangte, 
oder, weil der berühmte Klopffechter der damaligen Zeit, Johann 
Eck, ſich erboten hatte, Zürich und ſeinen Reformator ihrer 
Ketzerei zu überführen, — genug, ſie trugen den Zürichern 
eine ſolche Disputation an, zu welcher ſie die Orte Baden 
oder Luzern beſtimmten. Zwingli hielt die ganze Sache für 
verdächtig. Hatten doch die Biſchöfe zu Conſtanz und Baſel 
die zu Zürich gehaltenen Geſpräche verdammt; dazu meinte er, 
die genannten Orte ſeyen nicht unpartheiiſch, und er könne nicht 
mit Sicherheit dorthin reiſen, wo man ſeine Lehre verdammt, 
und ſeine Bücher verboten. In Luzern hatte man ſogar ſein 
Bild verbrannt. Auch ſchrieb er den Kantonen, er könne ſie 
nicht als Richter über eine ſolche Disputation erkennen, ſondern 
nur das Wort Gottes. Eck möge daher lieber unter einem 
ſichern Geleite nach Zürich, oder Schaffhauſen, oder St. 
Gallen kommen. Die Kantone blieben indeß bei ihrem Vor⸗ 
ſatze, und erwählten die Stadt Baden, verlangten auch, daß 
die Züricher Zwingli dorthin ſendeten. Allein dieſe lehn⸗ 
ten es von Neuem ab, und verboten ſogar Zwingli, dort⸗ 
hin zu reiſen, da ohnehin mehrere Kantone beſchloſſen hatten, 
ſich ſeiner zu bemächtigen, und Eck geäußert hatte, man müſſe 
mit Ketzern nicht disputiren, ſondern Feuer und Schwert gegen 
fie gebrauchen. Gleichwohl erklärte Zwingli ſich bereit, an 
einem ſichern Orte in ein Religionsgeſpräch ſich einzulaſſen. 
Der milde Oecolampadius von Baſel, welcher von den 
Römiſchen weniger gehaßt wurde, entſchloß ſich, ſtatt Zwingli's, 
in Baden zu erſcheinen. Die Disputation nahm im Mai 1526 
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ihren Anfang, und dauerte 14 Tage. Sie wurde von den Rö- 
miſchen jeden Morgen mit einer feierlichen Proceſſion eröffnet, 
bei welcher man Litaneien für ein glückliches Gedeihen ſang. 
Eck war noch, wie in Leipzig, der alte, laute, vierſchrötige 
Schreier. Wo er konnte, machte er beißende Bemerkungen über 
feinen Gegner; mitunter entwiſchte ihm auch ein Fluch. Deco- 
lampadius dagegen ſprach mit ruhiger, heiterer Miene, ſo 
mild, geſchickt und muthig, daß ſelbſt ſeine Gegner ſagen mußten: 
„O wäre der lange, gelbe Mann auf unſerer Seite!“ Sie 
ſtritten in Gegenwart mehrerer Bifchöfe, vieler Geiſtlichen und 
Laien über Brodverwandlung, Meſſe, Heiligendienſt und Fegfeuer. 
Zwingli war, obgleich abweſend, doch die Seele der Disputa⸗ 
tion, grade wie Luther von Coburg aus auf dem Reichstag 
zu Augsburg. Denn Zwinglis Freunde holten ſich bei ihm, 
täglich Bericht gebend, täglich neuen Rath. „Er hat,“ ſagt 
Mycon ius, „durch feine Forſchungen, Nachtwachen und Rath⸗ 
ſchläge, die er nach Baden geſandt, mehr genügt, als wenn er 
ſelbſt zugegen geweſen wäre.“ Wie aber faſt uͤberall bei ſolchen 
Disputationen, ſo kam es auch hier zu keinem Reſultate. Den 
Sieg ſchrieb jede Parthei ſich zu. Der Mönch Dr. Murner 
von Luzern erklärte am Schluſſe, die Irrthümer Zwinglis 
ſeyen in 40 Sätzen nachgewieſen, und da dieſer feig den Kampf 
vermieden, fo rufe er hiermit dieſen Tyrannen Zuͤrichs und 
ſeine Anhänger als ehrloſe, meineidige, kirchenräuberiſche und 
gottvergeſſene Leute aus, vor deren Gemeinſchaft jeder Bieder⸗ 
mann erröthen, und ſie als Unreine und dem Henker Verfallene 
fliehen müſſe. Die Tagſatzung erließ ein Dankſchreiben an den 
Herzog Wilhelm von Baiern, daß er ihnen den hochberühm⸗ 
ten Dr. Eck überlaſſen, der fo tapferlich und mit ſolcher Ge⸗ 
ſchicklichkeit dargethan, daß die Wahrheit bei ihrer Parthei ſey. 
Wie wenig aber die alte Lehre geſiegt hatte, zeigte ſich daraus, 
daß die Reformation immer größere Fortſchritte machte. Denn 
nicht nur in Baſel, Schaffhauſen und St. Gallen wurde 
ſie um dieſe Zeit vollendet, ſondern fie ward auch eingeführt in 
dem größten und wichtigſten Kantone, nämlich in Bern, welches 
bis dahin noch geſchwankt hatte. Die Badener Disputation 
hatte für Rom Alles wieder gut machen ſollen; aber ſtatt deſſen 
ſchloſſen ſich ſchwankende Kantone immer mehr an Zurich an. 
Die durch ihren vermeinten Sieg zu Baden aber über⸗ 
müthig gewordenen fünf Orte, Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Zug und Luzern verlangten deſto eindringlicher, daß an der 


223 


alten Kirchenlehre feftgehalten werde. Sie ſuchten bald durch 
Warnungen, bald durch Drohungen ihr Ziel zu erreichen. Da 
fand Bern für gut, auf die erſten Tage des Jahres 1528 ein 
neues Religionsgeſpräch anzuordnen. Die 5 Orte wider: 
ſetzten ſich, auch Freiburg für ihre Anſicht gewinnend, aus 
allen Kräften dieſem Beſchluſſe. Ihre abmahnende Zuſchrift be- 
antwortete Bern feſt und entſchieden. Die fünf Orte verboten 
den Ihrigen, die Verſammlung zu beſuchen; der Kaiſer befahl, 
daß fie unterlaſſen werde; Luzern erließ durch feinen Dr. Mur: 
ner eine Menge von Schmähſchriften. Zürich, wo mehr als 
100 Prediger und Gelehrte aus der öſtlichen Gegend ſich ge⸗ 
ſammelt hatten, fand für nöthig, denſelben eine zahlreiche Schaar 
Bewaffneter mitzugeben. Dem deutſchen Geſpräche, das 18 
Tage dauerte, folgte ein dreitägiges in lateiniſcher Sprache 
von Wilhelm Farel geleitet, um derer willen, die an- 
weſend waren aus der franzöſiſchen Schweiz. Ueber das 
Reſultat des Geſprächs ſchrieb damals Jacob von Müͤnſter, 
Geiſtlicher zu Solothurn, ein eifriger Katholik, an einen Ju⸗ 
riſten in Mainz: „Es geht abwärts mit uns, und durch eigne 
Trägheit, und weil unſre Kirchenhäupter nichts für die Wiſſen⸗ 
ſchaft thun. Einige unſrer Anhänger in Bern hatten ſich bei 
den Biſchöfen ſelbſt, unter Drohungen, um Herſendung gelehrter, 
den Ketzern gewachſener Männer verwendet. Der Auguſtiner⸗ 
Provinzial, Treger, brachte etwas Schwatzkunſt mit; Bered⸗ 
ſamkeit, Wiſſenſchaft konnte ich nicht entdecken. Als man Beweiſe 
aus der Schrift forderte, reiſte er ab. Ich fand nichts an ihm, 
als einen unverſchaͤmten Mönch. Noch polternder warf mehrere 
Tage lang ein gewiſſer Dominikaſter mit Schriftſtellen um ſich. 
Am Ende zeigte ſichs, daß er kein Griechiſch verſtand. So müſſen 
wir die Verachtung der Wiſſenſchaft büßen. Dieſe Beſtie (Zwingli) 
iſt wirklich gelehrter, als ich ſelbſt geglaubt. Der naſeweiſe 
Oecolampad mag die Propheten, das Hebräiſche beſſer ver- 
ſtehen, im Griechiſchen vielleicht ihm gleichkommen, aber in Frucht⸗ 
barkeit des Geiſtes, Kraft und Klarheit der Darſtellung ſteht er 
weit hinter ihm zurück. Mehr als Capito ſprach Bucer. 
‚Hätte dieſer Gelehrſamkeit und Sprachkenntniß, wie Decolam- 
pad und Zwingli, wäre er noch mehr zu fürchten, ſo leicht 
geräth er in Bewegung, nnd fo gefällig weiß er zu ſchwatzen. 
So ſtanden wir, elend ausgerüftet, den geübteſten Ketzern gegen⸗ 
über. Hier bellte ein Meßprieſterchen einen Augenblick, dort wie⸗ 
der eins. Ach, fie find eben zum Chorſingen ran und 
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fonft zu weiter nichts! — Und was war der Erfolg? Daß un⸗ 
ſere Niederlage entſchieden iſt. Wie leicht hätte ſie abgewendet 
werden können, wenn unſere Biſchöfe ſich mehr den Studien, als 
den ſchlechten Dirnen widmeten! — Bei unſerer ſchlechten Ver⸗ 
theidigung iſt in das Volk der Glaube gedrungen, es ſei nichts 
zu vertheidigen.“ — 

Einen ſehr günftigen Eindruck auf das Volk machten auch 
zwei Predigten, die Zwingli zu Bern in übervoller Kirche 
hielt. Zwei Wochen fpäter erſchien eine neue Kirche nor d⸗ 
nung, durch welche Meſſe, Cölibat, Faſten und der Verband 
mit den Biſchöfen, da ſie, aller Bitten und Ladungen ungeachtet, 
von der Disputation ausgeblieben, die „Schäflein wohl geſchoren, 
nicht aber geweidet haben,“ aufgehoben ward. — 

In jenen Tagen hatten Zürich und Bern mit der Reichs⸗ 
ſtadt Conſtanz, die durch Ambroſius Blaarer für die 
Reformation gewonnen, und deshalb vom Biſchof, vom Kaiſer, 
von Oeſtreich bedrängt ward, ein Bündniß geſchloſſen, unter dem 
Namen des chriſtlichen Bürgerrechtes. Unwillig darüber 
ſuchten die 5 Orte nicht nur eine feſtere Vereinigung mit Glas 
rus, Solothurn, Freiburg und Wallis, ſondern auch 
mit einem Theile des Kantons Bern, und nachdem derſelbe von 
ihnen wieder abgefallen war, mit Oeſt reich. König Ferdinand 
theilte der im April 1529 in Baden verſammelten Tagſatzung 
ſaͤmmtlicher Stände die Urkunde des gefchleffenen Bündniſſes mit. 
Auch andere Stände wurden zum Beitritt eingeladen, doch aus⸗ 
drücklich erklärt: „Wer neue Secten aufzurichten, und in das 
Volk zu bilden unterſtehen würde, der ſolle an Ehre, Leib und 
Leben geſtraft werden.“ Schon war gedroht, daß, im Fall eines 
Krieges, Oeſtreich wenigſtens 6000 Mann Fußvolk, 400 Reiter 
und hinreichendes Feldgeſchütz liefern werde, daß auch noch ans 
dere Bundesgenoſſen, außerhalb der Schweiz, Sperre der Lebens⸗ 
mittel ꝛc. zu Hülfe gerufen werden mögen. Saͤmmtliche Stände 
der Eidgenoſſenſchaft, mit Ausnahme Freiburgs, drangen nun 
in die 5 Orte, abzulaſſen von einem Bündniſſe, das dem ganzen 
Vaterland Gefahr drohe, und zu feinem Verderben gereichen würde. 
Alle Mahnungen, alle Bitten aber blieben vergeblich. Beſonders 
hartnäckig erwies ſich Unterwalden. Aber auch Schwyz 
offenbarte feine Feindſeligkeit durch eine ſchreiende That. Ein 
Paſtor in der Nähe des Greifen ſee's, Jakob Kayſer, mit 
dem Beinamen Schloſſer, wurde als Pfarrer in's Gaſter⸗ 
land berufen, und da er die neue Gemeinde zu beſuchen ging, 
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durch die Schwyzer aufgefangen, und, ungeachtet der fürbitten- 
den Abmahnungen und Abordnungen Zürichs, zum Feuertode 
verurtheilt. N 

Jetzt war das Maß voll. Die Gluth von Kayſers 
Scheiterhaufen gab das Zeichen zum Kriege. Zürichs Schrei 
der Entrüſtung erſchallte in der ganzen Eidgenoſſenſchaft. Zwingli 
beſonders forderte ein nachdrückliches Einſchreiten. Er ſchrieb an 
ſeine Freunde in Bern: „Der Friede, dem Viele auch jetzt noch 
das Wort reden, iſt Krieg; der Krieg, den ich wünſche, iſt Friede. 
Es iſt keine Sicherheit, weder für die Wahrheit, noch für ihre 
Verehrer mehr möglich, wenn nicht die Grundpfeiler der Gewalt: 
herrſchaft niedergeſtürzt werden. Verliert, weil ich dies ſagen 
muß, nicht das Vertrauen auf mich! Mit Gottes Hülfe werde 
ich deſſelben würdig bleiben.“ Der Krieg wurde angekündigt. 
Bern wollte noch nicht verzweifeln an friedlicher Vermittelung. 
Die Truppen Zürichs, Zwingli in ihrer Mitte, zogen muthig 
gen Cappel. Zu Friedensunterhandlungen, wofür man von 
beiden Seiten thätig war, wurde ein längerer Waffenſtillſtand | 
angeordnet. Zwingli ermuthigte feine Parthei mit kräftigen 
Worten. Seinem heldenmüthigen Auftreten war es zu verdanken, 
daß ein Friedensvertrag abgeſchloſſen wurde. Zwingli aber 
hatte ſeine Wünſche nicht ganz erreicht; denn anſtatt der freien 
Predigt des göttlichen Wortes geſtattete der Vertrag nur Ge— 
wiſſensfreiheit; die gemeinſchaftlichen Aemter ſollten für, oder 
wider die Reform abſtimmen. Doch beſchloß man, daß das Bünd— 
niß mit Oeſtreich aufhören, Dr. Mur ner ſeine ehrenrührigen 
Reden zurücknehmen, und die Familie Kayſers einen Schadens: 
erſatz erhalten ſollte. — 

In dieſes Jahr 1529 fällt auch das Religionsgeſpräch 
zu Marburg, durch welches der zwiſchen den deutſchen und 
ſchweizeriſchen Reformatoren ausgebrochene Abendmahlsſtreit 
beigelegt werden ſollte. Doch iſt hierüber, wie über Zwinglis 
Lehre vom Abendmahle, ſchon in Luthers Leben erzählt wor— 
den. Zwingli behielt Luthern, obgleich ſie unverglichen von 
einander ſchieden, in ehrenvollſtem Gedächtniß, als den, „der, 
wie er ſagt, die Lehre Chriſti mit ihm einhellig treibe, 
und der ein ſo fromm, treu Herz zu wahrer, gött— 
licher Wahrheit und dem Worte Gottes habe,“ hielt 
feine Schriften hoch, ja ſtellte den ſächſtſchen Reformator weit 
über ſich hinauf. 

Nach jenem Friedensſchluſſe bemühte ſich nun Zwingli mit 
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deſto größerem Eifer, durch Briefe und Reifen die Parthei der 
Reformirten aufzurichten und zu vermehren. Wo in einer Ge⸗ 
meinde ſich die Mehrheit fuͤr die Reformation ausſprach, da wurde 
ein reformirter Prediger hingeſchickt, der katholiſche allmälig ver⸗ 
drängt. Zürich handelte nicht ſelten gewaltthätig. Die 5 Orte 
beklagten ſich wiederholt bei der Tagſatzung, und hatten Urſache; 
denn ſelbſt die übrigen Stände, auch die Städte des chriſtlichen 
Bürgerrechts, mißbilligten das willkürliche, rückſichtsloſe Verfahren 
Zürichs. 

Auf Anſuchen der 5 Orte wurde am 8. Januar 1531 eine 
allgemeine Tagſatzung in Baden eröffnet. Sie beſchwerten 
ſich über allerlei Unbill, die ihnen von Seiten Zürichs wider⸗ 
fahre, welches den Landfrieden nicht halte, ihnen Neuerungen zu⸗ 
muthe, ihnen offenbar Unrecht thue. Vergebens ſuchte die Tag⸗ 
ſatzung, hauptſächlich Bern, zu vermitteln, und Zürich zur 
Mäßigung zu ermahnen. Es half nichts. Allerdings trugen die 
5 Kantone auch nicht zur Schlichtung des Streites bei. Sie 
wiegelten durch Schmähungen das Volk auf, die Züricher ſeyen 
Ketzer, Seelendiebe, Gewiſſensmoͤrder, und Zwingli der größte 
Dieb, Mörder und Oberketzer. Von den Worten ging man zu 
Thaten. Wer das Wort Gottes liebte, wurde in den 5 Kantonen 
ins Gefängnig geworfen, mit Geldbuße belegt, roh behandelt d 
unbarmherzig aus dem Lande gejagt. 

Zwingli wurde dadurch zu neuem Eifer entflammt. Salbſt 
unermüdlich, ermunterte er überall zu kräftigem Einſchreiten. Er 
wirkte mit, daß im Thurgau, in St. Gallen, in Toggen⸗ 
burg Synoden geſtiftet wurden, wohnte denſelben bei, predigte, 
fand allenthalben Theilnahme, Zutrauen, und gewann die feſte 
Ueberzeugung, am Ende doch durchzudringen. Er predigte: 
„Kein Heil mehr, bis die Reform überall durchdringt. Schon 
lange haͤtten ihre Feinde nachgeben müſſen, hätte man unter uns 
ſelbſt alle Lauen, alle Gleichgültigen, alle heimlichen Verrather 
abgeſchafft. Gegen dieſe muß man einſchreiten, unermüdet und 
unerbittlich. Unſere Verbündeten müſſen dahingebracht werden, 
uns zu unterſtützen, damit fie nicht durch fträfliche Unthätigkeit 
uns mit ſich hinabziehen in den Abgrund.“ 

Die Verbündeten aber bebten vor dem Gedanken zurück, durch 
Waffengewalt die religiöſe Freiheit, oder die politiſche Einheit 
wiederherzuſtellen, und ſuchten, um die Schwierigkeiten zu beſeiti⸗ 
gen, einen Mittelweg auf. Bern machte den Vorſchlag, daß, 
um die 5 Orte mürbe zu machen, die Sperre der Lebensmittel 
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über fie verhängt, d. h. die Zufuhr abgeſchnitten würde. Zürich 
hielt nach Zwinglis Rath das entſchiedenſte Mittel für das 
ſicherſte und menſchlichſte, und widerſetzte ſich dem Berner Vor— 
ſchlage. Aber die andern Kantone, und beſonders Bern, blieben 
unbeugſam, und ſo willigten auch die kriegeriſch geſinnten und 
ſchon gerüſteten Züricher, obwohl mit Schmerzen und Kummer, 
in das Sperren der Lebensmittel. 

Zwinglis Scharfblick entdeckte gleich die politiſche Gefahr 
dieſer Maßregeln, indeß er als Chriſt die Grauſamkeit derſelben 
bedauerte. Am Pfingſtfeſte 1531 ſprach er von der Kanzel gegen 
dieſe Sperre, und weiſſagte den Zürichern, daß ſie hierdurch, 
wie durch ihre Lauheit und Unentſchiedenheit die Waffen der 
Feinde gegen ſich herbeirufen würden, zu ihrem bitterſten Schaden. 
Und fo geſchah es. Sogar in Zürich nahm bald die Mißſtim— 
mung überhand. Die geheimen Freunde der Mönche und Feinde 
der Reform ſchoben alle Schuld auf Zwingli, und reisten, bald 
auf dieſe, bald auf andere Weiſe zur Unzufriedenheit. Zwingli 
ſah mit tiefer Betrübniß Zürich und die Reformation dem Ab— 
grund entgegen eilen, ohne daß er fie zurückhalten konnte. Der 
Chriſt und der Bürger hatten für ihn nur Einen Beruf, weshalb 
er auch den Schluß zog, alle Hülfsmittel des Staates, ſelbſt 
Kanonen und Arkebuſen, müſſen für den Dienſt der Wahrheit 
verwendet werden. Ein ehrlicher, offener Krieg ſchien ihm ebenſo 
rechtmäßig, als wünſchenswerth; und wenn man ihn verweigerte, 
glaubte er nichts als den Rücktritt vom öffentlichen Leben übrig 
zu haben; denn nach ſeiner klaren Entſchiedenheit wollte er Alles, 
oder Nichts. So kam er denn, ſchreibt Bullinger, den 26. 
Juli vor Rath und Bürger, und erzählte, wie er jetzt im elften 
Jahre das heilige Evangelium geprediget, und ſie väterlich mit 
ganzen Treuen gewarnt, und unter andrem gründlich, viel und 
dick angezeigt, was Uebels ihnen und gemeiner Eidgenoſſenſchaft 
daraus erfolgen würde, wenn die 5 Orte die Oberhand gewännen. 
Das Alles gelte bei ihnen nichts. Man ſehe ja, daß man im 
Rath immer noch ſolche habe, denen das Blutgeld nicht verleidet, 
die der 5 Orte beſte Freunde und dem Evangelio Feind ſeyen. 
Uebel halte man ferner der Stadt Haus, und es ſei wenig 
Gutes zu erwarten. Und weil ihm und der Wahrheit nicht ge— 
folgt werde, er aber fortwährend an allem Unglück muͤſſe ſchuldig 
ſeyn, ſo reiche er ſeine Entlaſſung ein.“ Er entfernte ſich, 
Thränen im Auge. 

. Rath, hierdurch gerührt, verſprach hin „Unteägung 
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und Entſchiedenheit, und fo ließ ſich Zwingli, nachdem er 3 
Tage Bedenkzeit genommen, bewegen, in ſeinem Amte auszuharren. 
Er erklärte: „Ich bleibe bei euch, und werde für das Wohl des 
Volkes wirken bis zum Tode.“ — Von da an ſchien er aber 
auch den nahen Tod zu ahnen. Um die Berner zu größerem 
Eifer zu entflammen, begab er ſich ſelbſt nach Bremgarten, 
wo die unermuͤdlichen Vermittler abermal eine Ausſöhnung zwi⸗ 
ſchen den feindlichen Partheien zu erzwecken ſuchten. Die Ber, 
ner verſprachen, ihr Beſtes zu thun. Bullinger begleitete den 
ſcheidenden Freund bis vor die Stadt hinaus, wo dieſer ihm, 
ungewöhnlich bewegt, das — letzte Lebewohl ſagte, indem er 
weinend dreimal die Worte wiederholte: „Bewahr dich Gott, lieber 
Heinrich, und ſey getreu am Herrn Chriſto!“ — Am folgen⸗ 
den Tage betrachtete Zwingli vom Kirchhof zum großen 
Münſter den Kometen, der damals die Welt in Schrecken ſetzte. 
Was bedeutet er wohl? fragte der Abt Müller von Wettingen. 
„Mich, mein Georg,“ antwortete Zwingli. „Dieſes Trauer⸗ 
geſtirn beleuchtet den Weg zu meinem Grabe. Er koſtet mir und 
vielen rechtſchaffenen Leuten das Leben. Ich blinder Menſch er⸗ 
warte mehr als Ein Unglück; die Wahrheit und die Kirche werden 
trauern, aber Chriſtus wird uns niemals verlaſſen.“ 

Im September wurden die kriegeriſchen Bewegungen der 5 
Orte, die aus Italien und von Luzern her Unterſtützung er⸗ 
hielten, lebhafter, bedrohlicher. Zürich erließ ein Manifeſt an 
alle Eidgenoſſen, in welchem es ſich zur Verſöhnung bereit er⸗ 
klärte, wenn nur die Läſterer geſtraft, und der Landfriede im 
rechten Sinne, daß nämlich die freie Predigt des Evangeliums 
überall geſtattet fey, gehalten werde. Die Aufforderung, ſich zu 
waffnen, fand wenig Anklang. Bern bat aufs Neue, nichts zu 
übereilen. In Zürich ſelbſt herrſchte Rathloſigkeit. Neben dem 
Kometen ſollten hier und dort trübe Vorbedeutungen geſehen 
worden ſeyn. Alle Gemüther waren aufgeregt; man häufte 
Schrecken auf Schrecken. Nur Z wingli ſchien unter dieſer all⸗ 
gemeinen Aufregung allein ruhig. Er verwarf keine Ahnung, 
aber nahm ſie gelaſſen auf. „Eine Seele, die Gott fürchtet, 
ſchrieb er damals, kümmert ſich nicht um die Drohungen der 
Welt. Den Rath Gottes zu fördern, was auch kommen möge, 
iſt ihr Geſchäft. Ein Fuhrmann, der einen weiten Weg fährt, 
muß darauf rechnen, daß Geſpann und Geſchirr abgenutzt wer⸗ 
den; er iſt aber zufrieden, wenn er nur die Waare an den rich⸗ 
tigen Ort gebracht hat. Wir find Gottes Geſpann und Geſchirr. 
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Jedes Stück iſt gebrochen, abgenutzt, beſchädigt; aber unſer großer 
Führer vollendet dennoch ſeine Rathſchlüſſe. Gehört nicht denen, 
ſo auf dem Schlachtfelde fallen, die ſchönſte Krone? Darum 
Muth in allen Gefahren, welche Jeſu Chriſti Sache erleiden muß! 
Muth, auch wenn wir mit eigenen Augen ihren Sieg nicht mehr 
ſehen können! Der Richter ſieht uns, und krönt uns nach dem 
Kampfe. Andre frohlocken auf Erden über die Früchte ihrer Ar— 
beit; wir genießen im Himmel die ewige Belohnung.“ — 
Ermuthigt durch Zürichs Unentſchiedenheit, beſchloſſen die 
Katholiſchen, zu Brunnen am 9. Oct. den Angriff, und fielen 
in das Gebiet ihrer Feinde ein. Die Grenzorte ſchickten Boten 
um Boten nach Zürich, das an keinen Angriff der Feinde ge— 
glaubt, und baten um Hülfe. Allein das Volk bezeugte wenig 
Luſt zum Kampfe, und die Führer waren verzagt. Endlich, nach 
langem Schwanken, brach die in der Eile geſammelte Mannſchaft 
auf. Zwingli zog, nach alter Sitte, als Pfarrer neben dem 
Banner der Stadt. Ergreifend war der Abſchied von ſeinem 
treuen Weibe und den Kindern. Zwingli hatte in ſeiner Anna 
eine Gefährtinn nicht allein des Lebens, ſondern auch 
des Amtes gefunden. Alle Abende laſen ſie zuſammen in 
der Bibel, und das erſte Exemplar der heiligen Schrift nach der 
Ueberſetzung von Leo Judä und Zwingli, das dieſer ihr 
gegeben hatte, war Annas Lieblingsbuch bis zu ihrem Tode. 
Sie verbreitete die heil. Schrift voll Eifer, beherbergte die um des 
Evangeliums willen verbannten Ausländer, als Gäſte, die der 
Heiland geſchickt; beſuchte oft an ihres Mannes Stelle die 
Kranken, brachte ihnen Heilmittel, Speiſe, Kleidung, Troſt. „Sie 
iſt die Rehe der Schrift,“ (Apſtgſch. 9, 36.), pflegte man zu ſa⸗ 
gen. Jeden Sonntag Nachmittag verſammelte ſie die Frauen der 
Geiſtlichen in der Stadt bei ſich, um ſich mit ihnen über den 
Herrn, und die Mittel zu beſprechen, ihm in den Armen zu die— 
nen, und fo oft es die Beſchäſtigung ihrer Männer geſtattete, 
fangen alle zuſammen die Lieder von Zwingli oder Leo Judä. 
Von einer ſolchen Frau ſollte Zwingli Abſchied nehmen. — 
Von ihr, von den weinenden Freunden und von ſeinen 
Kindern, die ſich an ſeinen Mantel klammerten, um ihn zu hal⸗ 
ten, begleitet, verließ er das Haus, in welchem er ſo glücklich 
geweſen war. Bei ſeinem Pferde ſtehend, ſagte er zur weinenden 
Anna: „Die Stunde iſt gekommen, wo wir uns trennen müſſen. 
Der Herr will es. Amen! Er ſey mit dir, mit mir, mit den 
Unſrigen!“ Die Gattinn lag weinend an ſeiner Schulter. — 


230 


„Werden wir uns auch wiederſehen?“ fragte ſie endlich zitternd. 
— „So der Herr es will; fein Wille geſchehe!“ — Und was 
bringſt du uns zurück? — „Segen nach dunkler Nacht!“ 
erwiederte Zwingli, und küßte noch einmal feine Kinder und 
ihre Mutter. Er ritt mit dem Zuge von hinnen. Allgemein 
war die Trauer, überall hörte man Schluchzen, alle Häufer wur⸗ 
den Bethäuſer. Die Gattinn aber, der eine Ahnung ſagte, daß 
ſie ihn nicht wiederſehen würde, war jetzt ſtill mitten in dieſer 
Trauer. Ihr Herz opferte Gott ihre heiligſten Gefühle. Mit 
dem milden Blick des Glaubens aus den von Thraͤnen umflorten 
Augen ſchaute ſie dem ſcheidenden Gatten nach. — — Droben 
erſt ſollte ſie ihn wiederſehen. 

Zwingli zog mit Todesahnungen, aber Gott Alles ver— 
trauend, dahin. Ein Winterthurer, der im Zuge nicht gar fern 
von ihm ritt, berichtete, daß er ihn mit großer Inbrunſt 
für ſich ſelber, und beſonders für die Kirche Chriſti habe beten 
hören. Während die heranrückenden Krieger erſchöpft auf der 
Höhe des Albis ausruhen mußten, erklärte Zwingli, der die 
Vorausgezogenen und die Bewohner der Gegend mitten im Ge— 
fecht ſah: „Ich, in Gottes Namen, will zu den biederen Leuten 
hin, mit ihnen ſterben, oder ſie retten helfen,“ und eilte vorwärts. 
Bei Kappel brachte die Uebermacht der Feinde, ihr geordnetes 
Zuſammenwirken die Reformirten in höchſte Gefahr. „Die Rüben 
find geſalzen, Meiſter Ulrich,“ fpöttelte ein Zwingli nicht be— 
ſonders gewogener Nachbar gegen ihn, „wer wird fie eſſen?“ — 
„Ich, entgegnete Ulrich, und noch mancher Biedermann, die wir 
hier ſtehen in Gottes Hand, deß wir lebend ſind und todt.“ 
Zugleich rief er auch Andern mit kraͤftiger Stimme zu: „Fürchtet 
euch nicht! Wenn wir auch leiden, ſo leiden wir für die Sache 
Gottes. Rufet zu ihm! er wird uns und die Unſeren ſtärken.“ 

Die Sonne des 11. Octbr. 1531 war faſt untergegangen 
nach heißem Tage. Das Schlachtfeld lag bedeckt von gefallenen 
Zürichern. Zürich hatte die Schlacht verloren. Eben war 
Zwingli daran, einem neben ihm Niederſinkenden freundlich 
zuzuſprechen, da traf ihn ein von einem Feinde geſchleuderter 
Stein ſo heftig, daß er ſelber ſank. Der Gefallene erhielt noch 
einige Stiche in die Schenkel. „Den Leib können fie töd- 
ten, die Seele aber nicht!“ Das war ſein letztes Wort. 
Ohnmächtig ſank er zu Boden. Er erholte ſich aber wieder ein 
wenig, und lag, den Blick immer gen Himmel gerichtet, unter 
einem Birnbaum. So fand ihn ein Soldat von dem Feinde. 
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Dieſer kniete neben ihn, und rief ihm ins Ohr: „Willſt du bei 
einem Prieſter beichten?“ Zwingli bewegte verneinend den 
Kopf, und behielt ſeinen Blick nach oben gerichtet. „So du nicht 
ſprechen kannſt, ſagte der Soldat, „fo denke doch an die Mutter 
Gottes, und rufe alle Heiligen an, damit fie bei Gott für dich 
bitten!“ Der Sterbende bewegte abermals verneinend den Kopf. 
Da fluchten die unterdeß noch hinzugekommenen Soldaten: „Biſt 
du auch ein Ketzer aus der Stadt?“ Einer beſah ihn näher, 
und rief beſtürzt: „Ich glaube, es iſt der Zwingli!“ Der 
Hauptmann Fokkinger von Unterwalden hörte dieß, kam herbei 
und rief: „Was? Zwingli, der ſchlechte Ketzer, Verbrecher, 
Verräther?“ Er zog ſein Schwert, und mit den Worten: „So 
ſtirb denn, verruchter Ketzer!“ gab er ihm den Todesſtreich. 

Der fanatiſche Haufe hielt nun Rath, wie man noch am 
Todten ſich rächen könne. Die Einen ſchlugen vor, man ſolle 
ſeinen Leib in 5 Theile zerſtücken, und jedem der 5 Orte ein ſol— 
ches zuſtellen. Die Andern verlangten, daß der Leichnam ver— 
brannt, und die Aſche dem Winde Preis gegeben werde. Die 
höchfte Aufregung, die furchtbarſten Drohungen erregte die An— 
ſicht des Schultheiß Gol der und des Ammanns Thoß, welche 
vermahnten, die Todten ruhen und Gott richten zu laſſen. Die 
Vertreter dieſer Anſicht mußten den Platz verlaſſen. Die Trommel 
verſammelte eine größere Schaar. Es wurde ein Ketzergericht 
angeordnet, und nach Urtheil deſſelben der Leichnam Zwinglis 
von dem Scharfrichter Luzerns geviertheilt, dann verbrannt, 
die Aſche mit Schweinsaſche vermiſcht, ausgeſchüttet, zertreten, 
und nach allen vier Winden zerſtreut. 

Doch gab es auch unter den katholiſchen Siegern ſolche, die 
mehr menſchliches Gefühl hatten, die den überwundenen Feind 
ehrten, und feinen großen Eigenſchaften Anerkennung zollten. — 
Als Hans Schönbrunner, ehemaliger Conventherr zu Ka p— 
pel, den todten, von der blinden Menge geläſterten und ver— 
dammten Gegner betrachtete, konnte er feine Thränen nicht zurück— 
halten, und ſprach: „Welches auch dein Glaube geweſen, ich 
weiß, daß du ein redlicher Eidgenoſſe warſt. Sey Gott deiner 
Seele gnädig!“ 
| Als die treue Gattinn feinen Tod erfuhr, kuͤßte fie ihre 
Kinder, kniete mit ihnen nieder, und betete: „Herr, dein Wille 
geſchehe, und nicht der Unſrige!“ Außer dem Gatten waren ihr 
noch der Sohn, der Bruder, der Schwiegerſohn, der Schwager 
und viele lieben Freunde erſchlagen. So ſtand ſie allein mit un⸗ 
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mündigen Kindern, allein mit ihrem Heilande, bei dem fie von 
Zwingli allen Troſt ſuchen gelernt hatte. Es war Segen 
nach der Nacht, doch anders, als es vielleicht der Reformator 
gemeint hatte. — Zürich war nach dem Verluſt der Schlacht 
zuerſt empört gegen Zwingli und alle Prediger, welche den 
Untergang des Vaterlandes herbeigeführt haben ſollten. Doch 
bald wich die Wuth der Klage. Zürich weihte Zwingli eine 
Leichenpredigt, beſtehend aus Thränen, Seufzern, Dankbarkeit und 
Klagen, was beredter war, als alle Reden. Auch das evan- 
geliſche Deutſchland trauerte über den Fall des wackern 
Streiters für das Evangelium. Noch mehrere Jahre ſpäͤter ſchrieb 
Luther an Bullinger: „Ich habe Zwingli, nachdem ich 
ihn in Marburg geſehen und gehört, für einen ſehr braven 
Mann gehalten, und ſein Tod hat mich mit ſolchem Schmerz er⸗ 
fuͤllet, daß ich beinahe ſelbſt geſtorben wäre.“ — 
Ueber die Reformirten kamen nun ſchwere Tage. Oeco— 
lampadius hatte fie vorausgeſagt. Als dieſer den Tod ſeines 
Freundes hörte, rief er aus: „Ach, dieſer Zwingli, lange Zeit 
mein rechter Arm, iſt von grauſamen Feinden erſchlagen worden! 
Aber der Zorn Pilati und der Thurm von Silo ah 
ſind nicht auf die Schuldigſten gefallen. Das Ge— 
richt beginnt mit dem Haufe Gottes. Unſer Hoch— 
muth wird gedemüthigt! Wir wollen allein dem 
Herrn vertrauen, ſo wird ſchon viel gewonnen ſeyn!“ 
— — Wir haben dem Nichts mehr zuzufügen. Das Richten ift 
des Herrn. Was Zwingli geirrt, — nur Einer war ohne 
Sünde und Fehler, — das hat die Zeit größtentheils ſchon be⸗ 
richtigt. Was er aber Gutes geſchafft hat durch die Gnade des 
Herrn, — und deſſen iſt Vieles und Großes, — das wird keine 
Zeit vernichten; denn es iſt von Gott. — Jeſus Chriſtus 
geſtern und heute, und derſelbe auch in Ewigkeit! 
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Johannes Oecolampadius. 
(geb. 1482. geſt. den 24. Nov. 1531.) 


Und ich, liebe Brüder, da ich zu euch kam, kam ich nicht mit 
hohen Worten, oder hoher Weisheit, euch zu verkündigen die 
göttliche Predigt; denn ich hielt mich nicht dafür, daß ich et— 
was wüßte unter euch, ohne allein Jeſum Chriſtum, den Ge— 
kreuzigten. Und ich war bei euch mit Schwachheit und mit 
Furcht, und mit großem Zittern. Und mein Wort und meine 
Predigt war nicht in vernünftigen Reden menſchlicher Weis⸗ 

heit, ſondern in Beweiſung Geiſtes und der Kraft. 

(1 Cor. 2, 1-4.) 


5 Wie dem feurigen, kühn drein ſchlagenden Luther der 
ſanfte, gelehrte, ſtill prüfende Melanchthon zur Seite ſtand, 
ſo hatte auch der raſche, für ſeine Ueberzeugung eifrig erglühende 
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Zwingli einen Freund und Gehülfen, in deſſen mildem und 
ſtillem Gemüthe die ſtürmende Woge der Zeit ſich ſanfter brach, 
der mit kindlicher Ergebung, aber auch zugleich mit männlicher 
Geiſtesklarheit die ihm von Gott vorgezeichnete Bahn verfolgte. 
Dieſer Freund war Johannes Hausſchein, oder, wie er ſich 
nach damaliger Sitte mit griechiſchem Namen nannte, Johannes 
Oecolampadius. 

Er war 1482 zu Weinsberg im Herzogthum Würtem⸗ 
berg geboren. Seine Aeltern waren wohlhabende Bürgersleute, 
und Johannes war das einzige Kind, das ihnen geblieben war, 
und das ſie wie ihren Augapfel behüteten. Der Vater wollte 
einen Kaufmann aus ihm machen, aber der Mutter Wille, ihn 
den Studien zu widmen, drang durch. Nachdem er auf den 
Schulen zu Heilbronn und Heidelberg den Grund gelegt 
hatte, begab er ſich nach Bologna in Italien, um die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zu ſtudiren. Da dieſe ihm jedoch wenig zuſagte, 
beſchloß er, ſich der Wiſſenſchaft zu widmen, zu der ſein Herz 
ihn trieb, nämlich der Gottesgelehrtheit. Nachdem er zuvor in 
Tübingen mit Melanchthon, in Stuttgart mit Reuch⸗ 
lin nähere Bekanntſchaft gemacht hatte, begab er ſich wieder 
nach Heidelberg, wo er ſich, unter Anleitung eines ſpaniſchen 
Juden, mit allem Eifer beſonders auf das Studium des Hebräi⸗ 
ſchen legte. Nach genügender Vorbereitung wurde Oecolampad 
Prediger in ſeiner Vaterſtadt Weinsberg. Hier zeichnete er 
ſich durch ſeinen evangeliſch-chriſtlichen Geiſt, ſeinen Ernſt, ſeine 
Sanftmuth und Beſcheidenheit vor den andern Predigern vor⸗ 
theilhaft aus. Schon in jener Zeit (um 1513—15) kommt in 
einer ſeiner Predigten der evangeliſche Grundſatz vor: „Chriſtus 
allein kann für die Sünden der Menſchen genug thun.“ Als 
der Biſchof von Baſel in Verbindung mit Erasmus ausge⸗ 
zeichnete Männer ſuchte, welche eine Reformation ausführen helfen 
ſollten, die fein in der Mitte bliebe, — zwei Quentlein Licht 
und zwei Quentlein papiſtiſche Finſterniß, — wurde auch Oe co⸗ 
lampadius nach Baſel berufen. Der Herr hatte aber mehr 
mit ihm vor. Er ſollte kein ſchwankendes Rohr werden, und 
deshalb entfernte er ihn wieder von Erasmus. Oecolam⸗ 
pad kehrte 1517 nach Weinsberg zurück. Wie ernſt ſchon 
ſeine damalige Stimmung war, und wie ihn die Unſittlichkeiten 
und rohen Späße der Prieſter anekelten, davon zeugt ſeine Schrift 
„über das Oſtergelächter,“ die greuliche Unſitte in der verderbten 
römiſchen Kirche jener Zeit, am h. Oſterfeſte durch poſſenhafte 


Vorträge und Erzählung von Schwänken auf der Kanzel die 
Zuhörer zum Lachen zu reizen, und ſie gleichſam für die über— 
ſtandenen Faſten zu entſchädigen. 

Gegen Ende des Jahres 1518, nachdem er in Baſel den 
Doctorgrad in der Theologie erlangt hatte, wurde er als Dom— 
prediger nach Augsburg berufen. Hier herrſchte noch die ge⸗ 
waltige Aufregung, welche Luther durch die im Mai gehaltene 
Beſprechung mit dem päpſtlichen Legaten hervorgerufen hatte. 
Oecolampad konnte nicht in der Mitte zwiſchen beiden Par: 
theien laviren. Er mußte ſich für oder wider ausſprechen, und 
— er trat für den Reformator auf. Dieſer Schritt zog ihm 
bald heftige Angriffe zu. Dieſe, ſo wie ſein Hang zu einem 
ſtillen, beſchaulichen Leben, bewogen ihn, in das bei Augsburg 
gelegene, wegen ſeiner Frömmigkeit und Gelehrſamkeit berühmte 
Brigittenkloſter einzutreten. Sein Sehnen ging nach Ruhe 
von Kämpfen, nach Muße zur Arbeit und zum Gebet. Nach 
einer Anfrage bei den Mönchen, ob er bei ihnen dem Worte 
Gottes gemäß leben könne, und auf ihre Verſicherung deſſen 
trat er am 25. April 1520 unter der ausdrücklichen Bedingung 
ein, daß er ſeine Freiheit habe, ſobald ihn der Dienſt des Herrn 
irgendwo rufe. 

Der Herr führt die Seinen wunderbar. So mußte auch 
Oecolampad, der zukünftige Reformator Baſels, wie Luther, 
erſt durch das Dunkel der Kloſterhallen zur hellen Gnadenſonne 
in Chriſto Jeſu kommen. Durch Nacht zum Licht. Er fand im 
Kloſter die erſehnte Ruhe nicht. Zwieſpalt mit ſeinen Freunden, 
die ſeinen Schritt mißbilligten, machte ihm viel Kummer, und die 
Erklärung, daß Luther der Wahrheit näher ſtehe, als ſeine 
Gegner, zog ihm Anfeindung und Verfolgung von Eck und an— 
dern römiſchen Lehrern zu. Auch den Zorn ſeiner Kloſtergeſellen 
lud er bald auf ſich, da er die Abſcheulichkeiten, welche Rom in 
den Statuten des Ordens durch die Genehmigung derſelben 
ſanctionirt hatte, ihnen nachwies, und ſie ermahnte, Gottes Wort 
und nicht Menſchenfündlein zur Richtſchnur ihres Lebens zu 
machen. Sie ſchalten ihn einen Ketzer und Abtrünnigen, und 
drohten mit dem Kerker. Man ſchloß ihn vom gemeinſamen 
Gebete aus. Von außen drohte noch größere Gefahr. Er er— 
fuhr, daß er auf Ecks Betrieb verhaftet werden ſollte. Die 
Mönche ſchwankten; ſie wollten ihn weder retten, noch verderben. 
Da entſchloß er ſich kurz. Er ſchwang ſich auf ein Pferd, ſagte 
dem Kloſter Lebewohl, und zog im Glauben, daß der Herr ihm 
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eine Heimath zeigen werde, von dannen. So war er gerettet und 
frei. Er hatte, wie er einem Freunde ſchrieb, den Mönch ge— 
opfert, und den Chriſten wieder gefunden. Aber man kannte 
überall ſeine ketzeriſchen Schriften und ſeine Flucht aus dem 
Kloſter, und ſcheute ihn deshalb wie einen Gebannten. Keiner 
mochte dem Ketzer eine Zufluchtsſtätte in feinem Haufe gewähren. 
Da öffnete ihm endlich im Jahre 1522 die Blume des deutſchen 
Adels, Franz von Sickingen, die Thore ſeiner Ebernburg 
bei Kreuznach. Hier wurden feine vom Kloſterdrucke gelähm⸗ 
ten Geiſtesfittige wieder ſtark. Oecolampadius lebte von 
neuem und friſcher auf. „Chriſtus iſt unſere Freiheit,“ ſchrieb 
er in einem Briefe; „der Tod, den die Menſchen als das 
größte Unglück betrachten, iſt ein wahrer Gewinn für uns.“ 
Er predigte und lehrte täglich dem Schloßgeſinde auf der Ebern- 
burg das Evangelium in der lieben deutſchen Mutterſprache. 
„Nichts Aergeres, ſagt er, kann dem Teufel widerfahren, als 
wenn die Schrift in einer Allen verſtändlichen Sprache vorge— 
tragen wird. Sobald dieſe Poſaunen ertönen, ſtürzen die Mauern 
von Jericho, werden die Fallgruben und Fallſtricke des Teufels 
aufgedeckt. Sowie in den alten Zeiten die Sprachen verwirrt 
wurden, damit der Thurmbau nicht vollendet würde, ſo ſucht der 
Teufel jetzt die Sprachen zu verwirren, damit Keiner den Andern 
verſtehe, und der Thurm des neuen Jeruſalems nicht erbaut 
werde. . . . Was iſt herrlicher, als das Wort Gottes? Durch 
die Kraft des Wortes Gottes gehet ihr aus der Finſterniß in 
das Licht. Das Wort Gottes gehet uns in der Wüſte dieſes 
Lebens voran, wie die Feuerſäule dem Volke Iſrael in der Nacht. 
Mit dem Wort, als wie mit einem Schlüſſel, eröffnen die Apoſtel 
den Himmel, ſo ihr es anhöret; oder ſie übergeben euch den 
hölliſchen Finſterniſſen, ſo ihr es verachtet. Mit dem Worte 
Gottes bewaffnet könnet ihr feſt ſtehen gegen die Fürſten und 
Gewaltigen dieſer Welt, gegen den Fürſten der Finſterniß. Mit 
dem Worte Gottes, als mit dem himmliſchen Brode und dem wahr⸗ 
haftigen Manna, werdet ihr ernährt, und wachſet zum vollkom⸗ 
menen Mannesalter. Wo das Wort Gottes iſt, da iſt auch 
Chriſtus!“ Oecolampad erkannte auch bald die heidniſche 
Abgötterei des Papismus in der Meſſe und dem Prieſter⸗ 
thume. „Das Verdienſt der Meſſen, ſagt er, und die Würde 
der Prieſter, die höher ſtehen ſollen als das Volk, erkenne ich 
nun als Eitelkeit und Thorheit. Nachdem ich aus der Finſterniß 
herausgeriſſen bin, und Gnade erlangt habe, trete ich als ein 
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anderer Menſch vor den Altar, nämlich meiner Schwachheit mir 
bewußt, gewiß der Gnade Chriſti, eingedenk meiner Sünden, ein— 
gedenk auch der Verheißungen Chriſti, nicht habend, womit ich 
ihm vergelten könnte. Chriſtus unſer Hoherprieſter, iſt Ein— 
mal durch ſein heiliges Blut in das Allerheiligſte gegangen, 
und hat eine ewige Erlöſung gefunden. Chriſtus, jenes Lamm 
Gottes, iſt das einzige, einmal dargebrachte Opfer.“ — Von 
nun an iſt dem Oecolampad Chriſtus Alles in Allem. Vor 
Ihm, in dem er die vollkommenſte Gerechtigkeit, die Fülle der 
Wiſſenſchaft, die wahre Weisheit, unſern Reichthum, unſer Heil, 
Verdienſt, Leben und Auferſtehung findet, ſinken die Heiligen 
der römiſchen Kirche und ihre ſeelenmörderiſche Lehre von der 
Werkgerechtigkeit in den Staub. 

So hat Oecolampad, „der Beſcheidenſte ſeines Jahr— 
hunderts,“ in der Burg an der kleinen Nahe mitten unter rohen 
Rittern die Umgeſtaltung des Cultus in der Chriſtenheit mit an— 
gebahnt. Die Ebernburg ward ihm aber bald zu enge. Er 
ſehnte ſich nach anderer Geſellſchaft, als der der Krieger. Der 
Buchhändler Kratander lud ihn nach Baſel ein. Sickin— 
gen hatte nichts dawider, und Oecolampad betrat Baſel zur 
Freude ſeiner alten Freunde am 16. Nov. 1522. Einige Jahre 
brachte er als Gelehrter ohne Amt zu, dann wurde er Vicar an 
der Martinskirche. So oft er nun predigte, hatte er, wie ſein 
Zeitgenoſſe Peter Ryf berichtet, „ein mächtig Volk darin.“ 
Auch übertrug ihm der Rath ein Lectorat an der Univerſität, 
und ſeine Vorleſungen hatten einen ſolchen Erfolg, daß Eras— 
mus ſchreiben konnte: „Oecolampadius triumphirt bei uns.“ 
Nun war die Bahn gebrochen. Auf der Kanzel und auf dem 
Lehrſtuhl ſtand nun der Mann, den die Kirche Baſels mit 
Recht ihren Reformator nennt. War auch ſchon vor ſeinem 
öffentlichen Auftreten manches freie evangeliſche Wort in Baſel 
vernommen worden, hatte ſich ſchon die Stimmung eines großen 
Theils der Bürgerſchaft den Grundſätzen zugewendet, wie ſie 
durch Luthers Schriften auch dem gemeinen Manne zugänglich 
wurden, fo fand doch die neu aufblühende evangeliſche Freiheit 
erſt an Oecolampad ihren perſönlichen Halt, ihren beredten 
Anwalt, ihren muthigen Verfechter. Seine Predigten ſchloſſen 
ſich an die Bedürfniſſe der Zeit an, und traten in ein näheres 
Verhältniß auch zu ſeinen academiſchen Vorträgen. Der milde 
und entſchiedene Mann verbreitete den guten Geruch Chriſti um 
ſich her, und ſeine ganze Umgebung nahm in der Wahrheit zu. 
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Sogar in Wittenberg hörte man von ihm, und Luther und 
Melanchthon bezeugten ihre innige Theilnahme für ihn. Der 
erſtere hatte jedoch Beſorgniß, weil Erasmus in Baſel lebte, 
und Oecolampadius ſich eng an dieſen anſchloß. Er glaubte 
daher, ihn warnen zu müſſen, und ſchrieb ihm: „Ich fürchte, 
Erasmus ſtirbt wie Moſes im Felde Moab, und kann uns 
nicht in das gelobte Land führen.“ 

Inzwiſchen hatte Oecolampadius Bekanntſchaft mit 
Zwingli angeknüpft. Dieſer ſchenkte ihm bald ſeine ganze 
Freundſchaft, welche in der Folge beide zur gemeinſchaftlichen 
Arbeit am Reformationswerke verband. Wie der Verkehr mit 
dieſem, fo wie mit dem feurigen Farel den ſtillen Decolam- 
pad erhob und ermuthigte, ſo unterließ er es doch auf der 
andern Seite nicht, ihnen von Zeit zu Zeit Vorſicht, Milde und 
Sanftmuth anzuempfehlen, da es ihm ſchien, als wollte ihr 
Feuer doch oft gar zu heftig auflodern. Ein herrlicher Beweis 
von Oecolampads Sanftmuth und geduldiger Hirtenliebe ſind 
folgende Worte, die er ſeinem ungeſtuͤmen Freunde Farel mit 
auf den Weg gab, als dieſer 1524 von Baſel nach Mömpel⸗ 
gard als Prediger zog. „Je heftiger du biſt, ſprach er zum 
Freunde, deſto mehr gewöhne dich an Sanftmuth; bändige deinen 
Löwenmuth durch Taubendemuth!“ Und als Farel dieſes Wort 
vergaß, ſchrieb der Freund: „Du biſt hingeſandt worden, um die 
Menſchen durch Sanftmuth zu gewinnen, nicht ſie mit Gewalt 
zur Wahrheit zu reißen, um zu evangeliſiren, nicht um zu 
fluchen. Erſt wenn alle anderen Mittel nichts helfen, macht 
ſich der Arzt an eine Amputation. Betrage dich wie ein Arzt, 
nicht wie ein Henker! Es genügt mir nicht, daß du gegen die 
Freunde des Evangeliums mild ſeyeſt; ſuche auch deſſen Wider⸗ 
ſacher zu gewinnen. Gieße Oel und Wein in die Wunden, und 
zeige dich als Evangeliſten, nicht als tyranniſchen Geſetzgeber!“ 

Im Jahre 1524 eröffnete ſich für Oecolampadius ein 
größerer Wirkungskreis. Er wurde nämlich nach dem Tode des 
Pfarrers Prediger an der St. Martinskirche. Doch nahm er 
dieſe Stelle nur unter der Bedingung an, daß man ihm völlige 
Lehrfreiheit bewillige, und daß er die Gebräuche der römiſchen 
Kirche nur dann beibehalten dürfe, wenn ſie nicht gegen ſeine 
Ueberzeugung wären. Da ihm dieſes Alles von den Kirchen⸗ 
vorſtehern und dem Rathe zugeſtanden wurde, ließ er von nun 
an die Kinder deutſch taufen, theilte das Abendmahl unter bei⸗ 
derlei Geſtalt aus, ſuchte die irrigen Begriffe des Volks über 
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Kirchengebräuche zu berichtigen, lehrte, daß die Meſſe kein Opfer 
ſey, weder für die Lebendigen, noch für Todte, ſchaffte das Weih— 
waſſer und andere beim Gottesdienſt eingeſchlichene Mißbräuche 
ab, und erflärte ſie- als unnütz und ſündhaft. Zudem beförderte 
Oecolampad auch als Schriftſteller das Wachsthum der Re— 
formation, und ſeine Schriften erwarben ihm viele Verehrer und 
Freunde im In⸗ und Auslande. Freilich blieben nun auch die 
Gegner nicht unthätig. Ein großer Theil der Geiſtlichkeit und 
der Univerſität ſuchte ihn als Unruheſtifter zu verdächtigen, und 
der weltkluge Erasmus zog ſich mehr und mehr von ihm 
zurück. Auch die unreinen Geiſter der Wiedertäufer bereiteten 
ihm manche ſchwere Stunde. Er ſuchte ſie durch Religionsge— 
ſpräche, die er erſt in ſeiner Wohnung, ſpäter in der Martinskirche 
und auf dem Rathhauſe veranſtaltete, eines Beſſern zu belehren; 
aber umſonſt. Dazu kam noch der unſelige Abendmahlsſtreit. 
Als dieſer ausbrach, fühlte ſich der ſonſt ſo wenig ſtreitſüchtige 
Mann berufen, auch auf dem Kampfplatze zu erſcheinen. Er gab 
eine Schrift über den Sinn des Wortes „das iſt mein Leib“ 
heraus, wonach er zwar in ſeiner Meinung nicht ganz mit Zwingli 
übereinſtimmt, aber doch gemeinſchaftlich mit ihm die Vorſtellung 
einer leiblichen Gegenwart bekämpft. Er nahm das „iſt“ im ge— 
wöhnlichen Sinne, verſtand aber unter Leib ein Zeichen des 
Leibes. Sein Beitritt zu Zwingli machte in ganz Deutſchland 
großes Aufſehen. Luther war tief erſchüttert. Brenz, Schnepf 
und noch 12 ſchwäbiſche Geiſtliche, faſt alle Schüler- von Oeco— 
lampadius, traten gegen dieſen auf. Brenz ſchrieb: „Ich 
ehre und bewundere ihn auch noch jetzt, da ich mich in einer 
gerechten Sache von ihm trenne. Das Band der Liebe iſt nicht 
zerriſſen, weil wir nicht einerlei Anſicht ſind.“ So entſtand die 
ſchwäbiſche Geſammtſchrift (Syngramma), in welcher eine liebe— 
volle, aber entſchiedene Antwort gegeben wurde. Es heißt darin: 
„Wenn ein Kaiſer einem Richter einen Stab gibt, und zu ihm 
ſpricht: Nimm, dieſes iſt die Macht zu richten! ſo iſt der Stab 
allerdings nur ein Zeichen; aber, da das Wort hinzugefügt iſt, 
ſo hat der Richter nicht allein das Zeichen der Macht, ſondern 
auch die Macht ſelbſt.“ — Rühmend iſt jedoch anzuerkennen, 
daß Oecolampad's Worte in dieſem Streite nur das Gepräge 
eines ruhigen und milden, dabei aber ſcharfſinnigen und gelehrten 
Mannes an ſich getragen haben. 

Als ein ſolcher trat er auch auf dem Religionsgeſpräche zu 
Baden im Frühling 1526 auf, gegenüber dem Klopffechter und 
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vorlauten Schreier, Dr. Eck. Daß und warum Oecolampad 
allein dorthin gehen mußte, iſt ſchon in Zwinglis Leben erzählt. 
Er kannte keine Menſchenfurcht; im Namen Gottes ging er kühn 
der möglichen Gefahr entgegen. Am 21. Mai begann die Con⸗ 
ferenz. Eck und Faber zogen in Begleitung von Prälaten, 
Magiſtratsperſonen, Doctoren in damaſtenen und ſeidenen Ge— 
wändern, mit Ringen, Ketten und Kreuzen geſchmückt, in die 
Kirche. Eck betrat eine prächtig verzierte Kanzel, der einfach 
gekleidete Oecolampadius mußte ihm gegenüber auf ein grob 
gearbeitetes Gerüſt treten. So lange die Conferenz währte, wur- 
den Eck und die Seinigen in der badiſchen Herberge bewirthet. 
Sie führten ein luſtiges Leben, und verbrauchten viel Wein, den 
ihnen der Abt von Wittingen lieferte. „Eck badet in Baden,“ 
ſagte man, „aber in Wein.“ Die Evangeliſchen ſahen armſelig 
aus, und wurden als Bettler verhöhnt. Ihre Lebensart ſtach ſehr 
ab gegen die Papiſten. Der Wirth, bei dem Oecolampadius 
wohnte, erzählte, derſelbe habe, ſo oft er ihn auf ſeinem Zimmer 
geſehen, immer geleſen, oder gebetet. „Man muß geſtehen,“ ſagte 
er, „das iſt ein ſehr frommer Ketzer.“ Seine ruhig heitere Miene, 
ſein edles, patriarchaliſches Ausſehen und ſeine Geſchicklichkeit im 
Reden ſtachen grell ab von Eck's übermüthigem, vorlautem und 
plumpem Weſen, ſo daß ſelbſt mehrere ſeiner Gegner ihm ihre 
Anerkennung nicht verſagen konnten. Der Haß und der Grimm 
der Meiſter aber ſchnitt ihm zuweilen tief in die Seele.“ Sie 
hören mich nur mit Widerwillen,“ ſchrieb er, „aber Gott wird 
ſeinen Ruhm, den wir aufrecht erhalten wollen, nicht preisgeben.“ 
Ueber das Reſultat dieſer Disputation, ſo wie über die zu Bern, 
(Jan. 1528), an welcher Oecolampad ebenfalls Theil nahm, 
iſt ſchon in Zwinglis Leben berichtet worden. 

Auch über das Religionsgeſpräch zu Marburg (Det. 1529), 
wo er mit Luther ſich wegen der Abendmahlslehre aus einander 
zu ſetzen ſuchte, haben wir an andern Orten ſchon erzählt. Wie 
überall, ſo zeichnete ſich auch hier Oecolampad durch ſeine 
milde Verſöhnlichkeit, beſcheidene Mäßigung, ruhige und würdige 
Haltung aus. Der Landgraf Philipp von Heſſen ſagte damals 
unter andern zu ihm: „Mein Herr Doctor, die von Wittenberg 
ſtehen doch auf gewiſſem Text; ihr habt nur Muthmaßungen und 
Deutungen. Nun hat Eines wahrlich mehr Grund, denn das 
Andere, was weigert Ihr euch denn?“ Oecolam pad ſoll dar- 
auf geantwortet haben: „Gnädiger Fürſt und Herr, ich wollte 
daß mir dieſe Fauſt wäre abgeweſen, ehe ich hiervon einen Buch- 
ſtaben geſchrieben.“ 
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Die Reformationskämpfe in Baſel ſelbſt, die ihn während 
dieſer ganzen Zeit umwogten, und in die er mäßigend und beſtimmend 
eingriff, können wir hier nicht ausführlicher erzählen. Er wollte 
nichts übereilt ſehen. Vor allen Dingen aber ſollten Alle, die 
beſſernd und reinigend auf die Kirche einwirken wollten, zuerſt 
bei ſich ſelbſt anfangen, zu reformiren. Ein herrliches Zeugniß 
von dieſer ſeiner geſunden reformatoriſchen Geſinnung iſt ein 
Hirtenbrief, den er nach einer Kirchenviſitation an die Pfarrer 
erließ. Er zeigt darin ſchön, wie das muſterhafte Leben des 
Dieners Chriſti auch der Reinheit ſeiner Lehre entſprechen müſſe. 
„Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten zu predigen, das ſey unſere 
Weisheit; dieſen Reichthum und Preis der Gnade Gottes gegen 
uns zu verkündigen, ſey der Zweck aller unſrer Vorträge.“ Er 
empfiehlt die Liebe vor der Strenge, und äußert den Wunſch, 
daß häufig brüderliche Zuſammenkünfte ſtattfinden mögen, in denen 
man ſich gegenſeitig ermahne, ſtärke und ermuntere. 

Im Februar 1529 hatte der entſchiedene Volkswille die Re— 
formation in Baſel durchgeſetzt. Wie aber überall die Volks— 
fluth leider nichts erreichen kann, ohne einen Schlamm aufzutreiben, 
ſo geſchah es auch hier. Barrikaden, Schwerter und Hellebarden 
mußten die Reformation einführen helfen. Bilder und Altäre 
wurden zerſchlagen und verbrannt. Oecolampad ermahnte 
zur Sanftmuth und Milde, aber umſonſt. Die erhitzten Ge— 
müther der Menge ließen ſich nicht mehr zügeln, und in wenigen 
Stunden, am Tage vor Aſchermittwoch, war in Baſel die äußer— 
liche Reformation fertig. Nach dieſem Gewaltſtreiche war es 
aber von doppelter Wichtigkeit, daß ein Mann, wie Oecolam— 
pad, das Steuer ergriff, und das von Wind und Wellen be⸗ 
drohte Schifflein in den ſichern Hafen zu lenken ſich anſchickte. 
Lag doch auf ihm nicht nur die Laſt der Arbeit, ſondern auch 
der Verantwortung, nachdem die Anhänger der alten Kirche, auch 
Erasmus, der Stadt den Rücken gewendet, und auch der Uni⸗ 
verſität ihre Krafte und ihre Gunſt entzogen hatten. Das Nie⸗ 
derreißen, zu dem ſich viele Hände bereit gezeigt hatten, wie der 
Bilderſturm beweiſt, war jedenfalls leichter geweſen, als das 
Aufbauen. Zu dieſem gehörten nicht nur rüſtige Hände, ſondern 
vor allem ein heller, tüchtiger Kopf und ein frommes, glaubens— 
feſtes Herz. Und das beides hatte Oecol ampad. Damit ſtellte 
er ſich in den Riß. Der Biſchof war geflohen, und Oecolam— 
padius, der wenige Jahre zuvor als Fremdling ohne Geld 
und Macht eingezogen war, wurde jetzt zur höchſten Kirchen— 
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würde erhoben. Er ſtellte auch die Univerfität wieder her, in— 
dem er Grynäus und andere berühmte Männer berief. Nicht 
weniger Aufmerkſamkeit widmete er auch den niederen Schulen, 
indem er durch Organiſation der ſogenannten lateiniſchen Schu⸗ 
len für eine tüchtige academiſche Vorbildung ſorgte. 

Wie die gute Zucht der Jugend, ſo lag ihm aber beſonders 
auch die Zucht, welche die Kirche über die Erwachſenen zu üben 
hat, die Kirchenzucht, am Herzeu. Hierin ſtimmte er mit 
Zwingli nicht überein. Dieſer war allem, was an die alte 
Prieſterherrſchaft und ihren Gewiſſenszwang erinnerte, abge— 
neigt, und wollte deshalb auch den Bann der Kirche aus 
feiner Kirche verbannt, und der chriſtlichen Obrigkeit als ſolcher 
es überlaſſen wiſſen, von ſich aus die Laſter zu beſtrafen. Oeco⸗ 
lampad aber unterſchied richtig zwiſchen bloßer Staatspolizei 
und der Kirchenzucht. Er verlangte eine eigene kirchliche, vom 
Staate als ſolchem, unabhängige Behörde, welche nach den Wor⸗ 
ten Chriſti (Matth. 18, 15—17.) die Aufficht über die Sitten 
und Zucht in der Gemeinde nach eigenen geiſtlichen Geſetzen 
handhaben ſollte. Es ſollten, wie zur Zeit der Apoſtel, einige 
Aelteſte ernannt werden, deren Stimme, als der mit Weisheit 
begabten, für die Stimme der ganzen Kirche gelten ſollte. Es 
müßten dieſe aber ſolche Männer ſeyn, welche um ihres guten 
Leumunds willen Niemand zu verachten berechtigt wäre. Dieſe 
möchten in Verbindung mit den Geiſtlichen ihre Urtheile fällen, 
und den Bann ausüben. Der Baſeler Rath bewilligte auch 
1530 auf das einſtimmige Verlangen von 50 Geiſtlichen befon- 
dere Bannherren für jede einzelne Pfarrei; doch riß er leider 
ſchon nach einem halben Jahre dieſes geiſtliche Sittengericht 
wieder an ſich. Auch die anderen ſchweizeriſchen Stände ver- 
mochte Oecolampad nicht zu ſeinen Anſichten zu bewegen. — 
Am meiſten hat wohl von allen ſchweizeriſchen Reformatoren 
vor Calvin, Oecolampad die Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staate ausgeſprochen, und mit Nachdruck betont. An 
Zwingli, der Kirche und Staat vermengte, wenn nicht gar die 
Kirche im Staate aufgehen laſſen wollte, ſchrieb er einmal: „Die 
Obrigkeit, welche der Kirche die ihr gebührende Autorität nimmt, 
iſt noch unleidlicher, als der Antichrift, d. h. der Papft. Die 
Hand der Behörde haut mit dem Schwerte, die Hand Chriſti 
heilt. Chriſtus hat nicht geſagt: Wenn dein Bruder dich nicht 
anhört, fo ſage es der Obrigkeit, ſondern: fo ſage es der Ge⸗ 
meine, d. h. der Kirche. Der Staat hat andere Aufgaben, als 
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die Kirche, und kann vieles dulden und thun, was die evange— 
liſche Reinheit nicht anerkennt.“ Oecolampad begriff wohl, 
wie wichtig es ſey, daß ſeine Anſichten von der Unabhängigkeit 
der Kirche in der Reformation durchdrängen, und der ſchüchterne 
Mann entblödete ſich darum auch nicht, dieſelben vor einer Sy— 
node und vor dem baſeler Rathe auseinander zu ſetzen; aber die 
anderen Reformatoren dachten anders. Sie befürchteten, der 
chriſtliche Magiſtrat werde dadurch beſchränkt. Die Beſtrebungen 
des Oecolampad waren indeſſen nicht ganz ohne Erfolg; denn 
in einer Tagſatzung der vier reformirten Kantone (Baſel, Zürich, 
Bern und St. Gallen) beſchloß man, bei Schwierigkeiten in 
Bezug auf Lehre und Cultus ſolle man eine Verſammlung von 
Theologen und Laien einberufen, welche prüfen ſollte, was die 
heil. Schrift über die fraglichen Gegenſtände ſage. 

Zwingli war am 11. Okt. 1531 bei Kappel gefallen. 
Dieſer Tod des Freundes, mit deſſen Schritten er in der letzten 
Zeit nicht immer übereinſtimmte, hatte unſern Oecolampad tief 
erſchüttert. Von feiner Klage haben wir ſchon in Zwingli's 
Leben erzählt. Das nun über die ſchweizeriſche Kirche herein— 
brechende Elend ſollte er aber nicht lange mit anſehen. Die 
Arbeit im Dienſte des Herrn rieb ihn auf. Vergebens hatten 
ihn Freunde gemahnt, ſeine Kräfte zu ſchonen. Er wollte wirken, 
ſo lange es Tag war. — Eine abzehrende Entzündung ergriff 
ihn, und nöthigte ihn endlich, das Bett zu hüten. Alle Arzt: 
liche Kunſt ſcheiterte an der Hartnäckigkeit des Uebels. Der 
Kranke fühlte, daß fein Ende nahe ſey. Den 21. Nov. bereitete 
er die Seinigen auf daſſelbe vor. Er war ſeit 1528 verheirathet 
mit Wilibrandis Roſenblatt, einer guten Chriſtinn, ohne 
Glücksgüter zwar, aber von guter Herkunft und einer Wittwe, 
die ihm 3 Kinder geſchenkt hatte. Zu dieſen ſeinen Lieben ſprach 
er alſo: „Grämet euch nicht! ich ſcheide nicht auf ewig von 
euch. Ich gehe jetzt aus dieſem Jammerthale hinüber ins beſſere 
ewige Leben. Freuen ſoll es euch, mich bald an dem Ort der 
ewigen Wonne zu wiſſen.“ Darauf nahm er mit ſeiner Frau, 
Verwandten und Dienſtboten das heilige Abendmahl. „Dieſes 
heilige Mahl, ſprach er, iſt ein Zeichen meines wahren Glau— 
bens an Chriſtum Jeſum, meinen Herrn, Heiland und Erlöſer; 
ein treues Zeichen der Liebe, das er uns hinterlaſſen hat; es ſey 
mein letztes Lebewohl für euch!“ — Am andern Tage ließ er 
feine Collegen zu ſich kommen. „Brüder, ſagte er, der Herr ift 
da, er ruft mich. O Brüder! ein gewaltiges Gewölk, ein Wetter 
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zieht auf. Bleibt ſtandhaft! Der Herr rettet die Seinigen.“ 
Alle reichten ihm die Hand, und verſprachen ihm feierlich, für 
das Wohl der Kirche nach Kräften bedacht zu ſeyn. — Am 
23. Nov. ließ er feine Kinder Euſebius, Irene, Aletheia, (Fröm⸗ 
migkeit, Friede, Wahrheit) noch einmal zu ſich bringen, und 
redete ihnen ins Herz, daß ſie Gott, ihren himmliſchen Vater, 
lieben ſollten. Die Mutter und die Verwandten ermahnte er, 
dafür zu ſorgen, daß die Kinder ihren Namen entſprechen, daß 
fie fromm, friedſam und gottesfürchtig werden möchten. Die fol- 
gende Nacht ſollte die letzte ſeyn für den Johannes der Re— 
formation. Alle Prediger waren um ſein Sterbebett verſammelt. 
Als noch ein Freund eintrat, fragte ihn Oecolampadius: 
„Was giebt es Neues?“ „Nichts!“ antwortete dieſer. „Nun, 
ſo will ich euch etwas Neues ſagen: Ich werde bald bei 
meinem Herrn Chriſto ſeyn!“ Als man ihn fragte, ob das 
naheſtehende Licht ihn beläſtige, deutete er auf das Herz und 
ſprach: „Hier iſt Licht genug!“ Bei Tagesanbruch betete er den 
51. Pſalm: „Gott ſey mir gnädig nach deiner Güte! ꝛc.“ 
— Noch einmal ſeufzte er: „Herr Jeſu!, hilf mir aus!“, 
und der treue Hirte Baſels war zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Die zehn anweſenden Geiſtlichen lagen an ſeinem Sterbebett auf 
den Knieen, und begleiteten die ſcheidende Seele mit ihren Ge— 
beten. In dieſem Augenblicke ging die Sonne des 24. Nov. auf. 
Ihre Strahlen beſchienen das Antlitz einer Leiche und die Trauer, 
in welche die ſchweizeriſche Kirche aufs Neue verſetzt war. — 


Bertold Haller. 


(geb. 1492, geſt. den 26. Febr. 1536.) 


Gott, derda hieß das Licht aus der Finſterniß hervorleuchten, 
der hat einen hellen Schein in unſre Herzen gegeben, daß 
durch uns entſtünde die Erleuchtung von der Erkenntniß 
der Klarheit Gottes in dem Angeſichte Jeſu Chriſti. Wir 
haben aber ſolchen Schatz in irdiſchen Gefäßen, auf daß die 
überſchwängliche Kraft ſey Gottes, und nicht von uns. 
(2 Cor. 4, 6. 7.) 


5 Bertold Haller, der Reformator Berns, war 1492 zu 
Aldingen, in Würtemberg, von unbemittelten Aeltern geboren, 
hatte unter dem berühmten Michael Roth (Rubellus) in 
Rottweil, dann in Pforzheim ſtudirt, wo Simler ſein 
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Lehrer, Melanchthon fein Mitſchüler war. Zu Cöln Bacca- 
laureus der Theologie geworden, kehrte er nach Rottweil zu⸗ 
rück, und lehrte einſtweilen in der Schule, mit dem Vorſatze, 
ſpäter noch ſeine Studien in Freiburg fortzuſetzen. Eben hatten 
ſich ihm günſtige Ausſichten dafür eröffnet, als ſein früherer 
Lehrer und Freund Roth nach Bern berufen wurde. Dieſer 
beredete ihn, mitzugehen, und ein nicht eben glänzendes Lehr— 
amt anzunehmen. Im Jahre 1513 kamen ſie in Bern an. 
Der 21jährige Haller, obgleich nur mittelmäßig gelehrt, aber 
durch ſein ſanftes, anſpruchsloſes, fleißiges Weſen, ſo wie durch 
ſeine ſchöne Geſtalt, die das Gepräge eines einfachen und un— 
ſchuldigen Jünglings trug, und durch ſein Rednertalent ausge⸗ 
zeichnet, hatte bald die Gunſt der Berner gewonnen, ſo daß er 
nach und nach Kaplan, Chorherr am St. Vincenzen Münſter, 
und 1521 endlich auch Leutprieſter wurde. Zur Seite ſtand ihm 
der eifrig evangeliſche Barfüßerprediger, Sebaſtian Meyer, 
nach deſſen Vorgang und durch das von Zwingli gepredigte 
Evangelium entzündet, auch Haller anfing, die papiſtiſchen Men⸗ 
ſchenfündlein von der Werkgerechtigkeit zu laſſen, das Wort von 
der freien Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, geſchöpft aus dem leben— 
digen Borne der heil. Schrift, zu predigen, und die Mißbräuche und 
Irrthümer mit ſchonender Hand und ohne voreilige Neuerungen 
aufzudecken. 

Bisher hatte in Bern die römiſche Kirche in beſonderer 
Blüthe geſtanden, das heißt: die Hirten fraßen das Fette, und 
kleideten ſich mit der Wolle, und ſchlachteten das Gemäſtete, aber 
die Schafe wollten ſie nicht weiden; die Schwachen warteten ſie 
nicht, die Kranken heilten ſie nicht, das Verwundete verbanden 
ſie nicht, das Verlorene ſuchten ſie nicht, und die Schafe waren 
zerſtreuet, als die keinen Hirten hatten, und allen wilden Thieren 
zur Speiſe geworden. . .. (Heſek. 34.) — Mit kurzen Worten: 
Roms und feiner Pfaffen ſeelenmörderiſcher Lug und Trug ver- 
ſuchte, in Bern recht viele Seelen dem Satan zuzuführen. Wir 
können uns nicht enthalten, unſern lieben Leſern hier eine Probe 
der ſchändlichen Praxis Roms zu erzählen. — Unter den Berner 
Klöſtern zeichnete ſich das Dominikanerkloſter aus, deſſen 
Mönche ſich beſtändig mit den Franziskanern ſtritten. Erſtere 
leugneten, letztere behaupteten die unbefleckte Empfängniß der Jung⸗ 
frau Maria. Die Dominikaner dachten nun überall nur an die 
Demüthigung ihrer Nebenbuhler. Und wie ſuchten ſie dieſes aus⸗ 
zuführen? — Ein junger Züricher, Hans Jetzer, hatte ſich ins 
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Dominikanerkloſter gemeldet, war aber abgewieſen worden. Der 
arme Knabe kam noch einmal, brachte 53 Gulden und Seiden— 
ſtoffe, — „mehr habe ich nicht,“ ſagte er, „nehmt das, und laßt 
mich in euren Orden eintreten!“ Er wurde nun unter die 
Laienbrüder aufgenommen. Aber in der erſten Nacht vernahm 
er ein ſeltſames Geräuſch in ſeiner Zelle, das ihn mit Schrecken 
erfüllte. Er floh in das Karthäuſerkloſter, von wo er wieder zu 
den Dominikanern geſchickt wurde. In der folgenden Nacht er— 
weckte ihn ein tiefes Stöhnen; er öffnete die Augen, und ſahe 
neben dem Bette eine große weiße Geſtalt. „Ich bin eine aus 
dem Fegefeuer entflohene Seele,“ ſprach eine Grabesſtimme. 
„Gott ſtehe mir bei!“ antwortete der arme Bruder: „ich kann 
nicht helfen.“ Der Geiſt nahte ſich, ergriff ihn bei der Kehle, 
und warf ihm ſeine Weigerung entrüſtet vor. Jetzer frug: „Was 
kann ich denn für dich thun?“ — „Geißle dich acht Tage bis 
aufs Blut, und liege auf der Erde in der Johanniskapelle.“ So 
ſprach der Geiſt, und verſchwand. Der Laienbruder vertraute die 
Erſcheinung ſeinem Beichtvater, dem Prediger des Kloſters, und 
unterwarf ſich auf deſſen Rath der verlangten Disciplin. Bald 
hieß es in der ganzen Stadt, eine Seele habe ſich aus dem Fege—⸗ 
feuer um ihrer Befreiung willen an die Dominikaner gewendet. 
Die Franziskaner wurden verlaſſen, alle eilten in die Kirche, wo 
man den frommen Menſchen liegen ſah. Die Seele aus dem 
Fegefeuer hatte verſprochen, nach acht Tagen wieder zu kommen. 
Sie erſchien in der That in der beſtimmten Nacht mit zwei 
Geiſtern, welche ſie quälten und ſchrecklich ſtöhnten. „Scotus, 
ſagte ſie, welcher die Lehre der Franziskaner über die unbefleckte 
Empfängniß der Jungfrau erfunden hat, gehört zu denen, welche 
ſo ſchrecklich mit mir leiden.“ Dieſe Nachricht verbreitete ſich 
bald in Bern, und die Anhänger der Franziskaner geriethen in 
Schrecken. Die Seele hatte bei ihrem Verſchwinden die Erſchei⸗ 
nung der heiligen Jungfrau ſelbſt verkündigt. Zur feſtgeſetzten 
- Zeit erſchien Maria in der Zelle des erſtaunten Bruders. Er 
konnte ſeinen Augen nicht trauen. Sie nahte ſich ihm mild, 
gab ihm drei Thränen Jeſu, drei Tropfen ſeines Blutes, ein 
Kreuz und einen Brief an den Papſt, welcher der von Gott er⸗ 
korene Mann ſey, den Feſttag ihrer angeblich unbefleckten Em⸗ 
pfängniß aufzuheben. Dann trat fie noch näher an das Lager, 
verkündigte ihm eine große Gnade, und durchbohrte ihm die Hand 
mit einem Nagel. Der Laienbruder ſtieß einen furchtbaren Schrei 
aus, aber Maria umwickelte die Hand mit einem Tuche, welches 
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ihr Sohn bei der Flucht nach Aegypten getragen habe. Dieſe 
Wunde genügte aber noch nicht. Damit der Ruhm der Domini- 
kaner dem der Franziskaner gleich käme, mußte Jetzer die fünf 
Wunden Chriſti und des heil. Franziskus an Händen, Füßen und 
an der Seite haben. Auch dieſe andere vier erhielt er. Man 
gab ihm einen Trank, brachte ihn in einen Saal mit Gemälden 
aus der Leidensgeſchichte des Herrn, wo er viele Tage faſten 
mußte, ſo daß ſeine Phantaſie verworren wurde. Von Zeit zu 
Zeit öffnete man die Thüren des Saales für das Volk, welches 
voll Verwunderung den Bruder mit den 5 Wunden, wie er die 
Arme ausſtreckte, das Haupt neigte, durch Stellungen und Mie— 
nen die Kreuzigung des Herrn nachahmte, anzuſehen herbeieilte. 
Oft ſchäumte er gleichſam außer ſich ſelbſt, und ſchien zu ſterben. 
„Er leidet das Kreuz Chriſti,“ hieß es bei den Zuſchauern. Die 
wunderſüchtige Menge drängte ſich in das Kloſter, und die Do- 
minikaner predigten laut von der Verherrlichung ihres Ordens 
durch Gott. — Auf einem Concil des Dominikanerordens war 
Bern, die einfache, bäuriſche und ungebildete Stadt, wie ſie 
der Unterprior von Bern ſelbſt genannt hatte, zum Schauplatz 
dieſes Wunders beſtimmt worden. Der Prior, der Subprior, 
der Prediger und der Lieferant des Kloſters hatten die Haupt- 
rollen übernommen, verſtanden aber nicht, ſie bis zum Ende 
durchzuführen. Eine neue Erſcheinung der Maria fand ſtatt. 
Jetzer meinte die Stimme des Beichtvaters zu erkennen, ſagte es 
laut, und Maria verſchwand, erſchien aber bald wieder, um den 
ungläubigen Bruder zu tadeln. „Dießmal iſt es der Prior!“ 
ſchrie Jetzer, und ſprang ihm mit einem Meſſer nach: die Heilige 
warf ihm eine zinnerne Schüſſel an den Kopf, und verſchwand 
wieder. Die Dominikaner erſchraken über Jetzers Entdeckung, 
und ſuchten ihn durch Gift los zu werden. Aber er merkte es, 
entfloh und enthüllte ihren Betrug, wofür die Schuldigen auch 
beſtraft wurden. — Solche Wunder und Erſcheinungen geſchehen 
auch heutzutage noch unter der gläubigen Heerde des Papſtes. 
— — — Nur die proteſtantiſche Kirche vermag von ſolchem 
Glücke nichts zu berichten. — — — 

Es war nicht anders möglich, als daß ſolche Sache, die den 
entſetzlichen Schaden der Kirche enthüllte, der Reformation in die 
Hände arbeitete. Dazu kam noch eine andere Geſchichte, nämlich 
der Betrug mit dem Schädel der heil. Anna, der Mutter der 
Maria. Der Ritter von Stein ſollte dieſen aus Lyon holen. 
Er erſchien mit der Reliquie in einer ſeidenen Hülle. Der koſtbare 
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Schädel wurde in feierlicher Prozeſſion in die Dominikanerkirche 
getragen, die Glocken läuteten, man trat in die Kirche, und ſtellte 
den Schädel der Großmutter Gottes auf den ihr gewidmeten 
Altar. Plötzlich traf aber ein Brief des Abts vom Lyoner 
Kloſter ein, wo die Ueberreſte der Heiligen ruhten, und meldete, 
die Mönche hätten dem Ritter Knochen aus dem Gottesacker 
verkauft. Ueber dieſe Verhöhnung der Stadt Bern waren die 
Bürger nichts weniger als erbaut. 

Dieſen allem Chriſtenthume Hohn ſprechenden Greueln ſetzte 
endlich Samſons Ablaßhandel die Krone auf. Dieſer war 
auch nach Bern gekommen, verkaufte in der Vincenzkirche ſeinen 
Ablaß, und ſchrie dort unverſchämter, als jemals: „Kauft Ablaß 
auf Pergament für eine Krone! Auf gewöhnlichem Papier, für 
die Armen, koſtet es zwei Batzen.“ Ein Ritter ſprengte auf 
einem Apfelſchimmel auf ihn zu, welcher dem Mönche wohl ge— 
fiel. „Gebt mir, ſagte der Ritter, einen Ablaß für mich, für 
meinen 500 Mann ſtarken Trupp, für alle meine Vaſallen und 
für alle meine Ahnen; ich gebe euch meinen weißen Hengſt da— 
für.“ Es war viel für ein Pferd, aber dieſes gefiel dem Franzis— 
kaner. Man verſtändigte ſich. Das Pferd kam in den Stall des 
Mönchs, alle Seelen dafür aus dem Fegfeuer. Ein andermal 
erhielt ein Bürger für 13 Gulden einen Ablaß, wodurch ſein 
Beichtvater ihn von jedem Meineide zu abſolviren ermächtigt 
war. Als der Krämer unter hellem Glockengeläute wieder ab— 
zog, ertheilte er noch dem knieenden Volke ſeinen Segen, und 
rief: „Ich befreie von den Qualen des Fegfeuers und der 
Hölle alle Geiſter der verſtorbenen Berner, wie und wo fie auch 
geſtorben ſeyn mögen!“ — Das war die römiſche Kirche mit 
ihren tollen Propheten, die ihrem eigenen Geiſt folgen, die nicht 
vor die Lücken treten, und machen ſich nicht zur Hürde um das 
Haus Iſrael, und ſtehen nicht im Streit am Tage des Herrn, 
deren Geſicht nichts iſt, und ihr Weiſſagen eitel Lügen, die da 
ſprechen: der Herr hat es geſagt, ſo ſie doch der Herr nicht ge— 
ſandt hat, und mühen ſich, daß ſie ihre Dinge erhalten. (Heſek. 13.) 
— Und das wollte eine allein ſeligmachende chriſtliche Kirche 
eyn 14. 
1 Mit Recht geißelte daher dieſes antichriſtliche Unweſen der 
Dichter Manuel in einem Faſtnachtsſtück, „die Todtenfreſſer“, 
welches in jener Zeit auf der Straße zu Bern aufgeführt wurde. 
Der Papſt ſaß in prächtigen Kleidern auf einem Throne. Um 
ihn ſtanden die Hofleute, die Leibgarden und viele Prieſter ver— 
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ſchiedenen Ranges, hinter dieſen Edelleute, Laien und Bettler. 
Ein Leichenzug erſchien. Ein reicher Pächter ſollte beerdigt werden. 
Zwei Verwandte gingen, das Taſchentuch in der Hand, langſam 
hinter dem Sarge. Vor dem Papſte wurde dieſer niedergeſetzt, 
und nun ſprach 

Der erſte Verwandte: 


Erbarm ſich Gott und all' Chor der Engel, 
Daß unſer Vetter Bohnenſtengel 
So jung mit Tod abgangen iſt. 
O barmherziger Jeſu Chriſt! 
| Der Zweite: 


Kein Koſten ſoll uns dauern dran, 
Wie wir Mönch und Prieſter mögen han, 
Und ſollt' es koſten hundert Kronen, 

So werden wir's ihnen ehrlich lohnen. 
Damit man mög' die Seel erlöſen 

Vom Fegfeuer und allem Böſen, 

Davon man doch ſo greulich red't, 
Drum ich ihm gern helfen wett (möchte). 


Der Küſter zum Pfarrer Ruprecht Mehrher: 

Herr Kilchherr, gebt mir Botenbrod, 

Es iſt ein reicher Meier todt. 
Der Pfarrer: 

Es iſt recht, hätten wir doch noch einen! 
Mir fehlt es nicht, kämen uns noch viel. 
Der Tod iſt für uns Pfaffen ein eben Spiel, 
Je mehr, je beſſer, kämen doch noch zehn! 

Der Küſter: 
Ich will lieber den Todten läuten, 
Denn daß ich ſollt' hacken, oder reuten. 
Der Pfarrer: 
Lucas ſchreibt nicht viel davon, 
Daß Gott durch der Glocken Ton 
Werd' bewegt, ſein Gnad zu geben, 
Es ſey im Tod oder Leben. 8 
Es bringt aber nur Fiſch in die Rüſchen, 
Barben, Hecht, Sardellen und große Trüſchen. 
Des Pfarrers Metze. 

Die Reichen gaben guten Lohn; 

Mir wird zum Mindeſten ein Rock davon, 
Der muß ſeyn weiß, ſchwarz, grün und braun, 
Und unten drum ein gelber Zaum. f 
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Der Papſt. 

Predigt allewege vom geiſtlichen Recht, 

So ſind wir Herren, und die Laien Knecht, 

Und tragen zu bei der Schwere; 

Das ſonſt Alles verloren wäre, 

Wenn ihr das Evangelium ſagtet, 

Und nach ſeinem Inhalt recht auslegtet. 

Sollt' es evangeliſcher Weiſe zugahn, 

So möchten wir faſt kaum ein Eſelein han. 
Ja, wenn wir es nur ſelber wollten, 

So wären wir Herren der ganzen Welt. 


Cardinal Anſelm von Hochmuth. 


Wenn mir nicht wär mit Todten wohl, 
So läg nicht mancher Acker voll, 

Die durch mich und meine Geſellen, 
Die ſtets nach Kriegen ſtellen, 

Sind erſchlagen und erſchoſſen. 

Drum trag ich meinen rothen Hut, 
Hab davon großen Nutz und Ehren. 


Biſchof Chryſoſtomus von Wolfsmagen. 
Uns hilft dazu das päpſtliche Recht. 

Wir würden nicht viel Seide tragen, 

Auch nicht groß Gut verthun mit Jagen, 

Wenn es ſtünd, wie im Anfang der Kilchen (Kirchen), 
Ich trüg vielleicht grobes Tuch und Zwilchen. 
Damals wurden wir als Hirten geacht, 

Jetzt ſind wir zu Fürſten gemacht; 

Ich bin zwar noch immer ein Hirt, — 

Ja, wann? — Wann man die Schafe beſchiert; 
Sie bedürfen keines Wolfs, als mein, 

Ich kann wohl Hirte und Wolf auch ſeyn. 

Daß der Papſt den Pfaffen das Ehe verbitt, 

Ohn Grund heilger Schrift, das ſchadt mir nit, 
Sie mögen nicht die Keuſchheit halten, 

Faſt wenig die Jungen, noch die Alten. 

Was liegt mir dran? Es bringt mir Geld. 

Wenn mir einer vier rheiniſche Gulden gibt, 
Jährlich, ſo ſehe ich durch die Finger, 

Ich führe den fuͤrſtlichen Staat deſto geringer. 
Gebiert die Metz auch Kinder dem Pfaffen, 

So kann ich mein Nutzen noch weiter ſchaffen. 
Zweitauſend Gulden trägts im Jahr, ” 
Kommt nur von Pfaffenhuren har. e 

So bin ich Fürſt und geiſtlicher Hirt, 

Ja freilich auf gut deutſch ein — Hurenwirth ... 
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Durch Solche Waffen ſiegt die Wahrheit allerdings nicht zu— 
nächſt. Sie ſind nur die Geißel für die Wechsler und Taubenkrämer, 
welche Bahn macht für das ſcharfe Schwert des Wortes Gottes. 
So geſchahe es auch in Bern. Nach jener Poſſe wurde das 
Volk unruhig. Einige machten Späße darüber, andere aber 
nahmen es ernſter, ſprachen von chriſtlicher Freiheit, vom päpft- 
lichen Despotismus, ftellten die evangeliſche Einfachheit dem rö— 
miſchen Pompe entgegen. Man trug den Ablaß durch die Stadt, 
und ſang ſpöttiſche Lieder dazu. Haller und einige andere 
erhoben daneben die Fahne der Wahrheit, und ſchwangen die 
geiſtlichen Waffen Chriſti. Allein zu einem Durchbruch kam es 
in Bern noch nicht. Die Berner, wohl mißtrauiſch gegen die 
Geiſtlichkeit und ſtreng gegen ihre Uebergriffe, hingen dennoch 
als ein „tapfer und ungelehrt Volk“ mit ungemeiner Zähigkeit 
am Glauben der Kirche. Haller hatte daher keinen leichten 
Stand. Selbſt erſt nur ſchrittweiſe durch das Leſen der heil. 
Schrift und der Schriften Zwingli's, fo wie durch deſſen perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft und belehrenden Briefwechſel zu klarer und 
feſter Ueberzeugung gelangend, durfte er nur mit großer Vor⸗ 
ſicht nach der ihm gewordenen Erkenntniß den papiſtiſchen Greuel 
und Irrthum anzugreifen wagen. Bald hieß er auch ein Schü⸗ 
ler Zwingli's, und hatte viel Schmähungen und Anfeindungen 
zu ertragen. Das ſchlug ihn nieder. Er reiſte nach Zürich, 
und theilte Zwingli feine Noth mit. „Mein Geiſt iſt ſehr be- 
drückt, ſagte er, ich kann alle dieſe Unbill nicht aushalten. Ich 
will die Kanzel verlaſſen, und zu Dr. Wyttenbach nach Baſel 
ziehen, um mich blos mit der heil. Schrift zu beſchäftigen.“ Der 
kräftige Zwingli wußte ihm aber wieder Muth einzuflößen. 
„Ich fühle mich auch entmuthigt, antwortete dieſer, wenn man 
mich ungerechter Weiſe angreift; aber Chriſtus erweckt mein 
Gewiſſen durch den mächtigen Stachel ſeiner Schreckniſſe und 
Verheißungen. Er beängſtigt mich, wenn er ſpricht: wer mich 
verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen vor 
meinem himmliſchen Vater. Er beruhigt mich durch die Worte: 
wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich auch bekennen 
vor meinem himmliſchen Vater. Sey getroſt, lieber Bertold! 
Unſer Name ſteht unauslöſchlich in den Tagebüchern der Bürger 
dort oben. Ich bin nicht abgeneigt, für Chriſtum zu fterben. 
Die wilden Bären) werden milder, wenn ſie Chriſti Lehre ver- 


*) Bern hat einen Bären im Stadt-Banner. 
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nehmen; aber es muß ſanftmüthig geſchehen, ſonſt werfen ſie 
ſich mit Wuth auf dich.“ Haller bekam wieder neuen Muth, 
und ſchrieb nachher an Zwingli: „Meine Seele iſt aus ihrem 
Schlummer erwacht. Ich muß das Evangelium verkünden. 
Chriſtus muß in dieſen Mauern herrſchen, aus denen ihn Mönchs— 
poſſen ſo lange gebannt hatten.“ Er entzündete ſeine Fackel an 
der Zwingli's, und der ſchüchterne Mann warf ſich muthig den 
wilden Bären entgegen, die ihn zu verſchlingen drohten. 
Haller fing nun eben ſo zuverſichtlich, wie Zwingli, an, 
über das Evangelium Matthäi fortlaufend zu predigen. Der 
Münſter zu Bern war immer voll Zuhörer, und Gottes Wort 
wirkte mehr, als Manuels Poſſen. Wegen dieſer Neuerung 
wurde er vor den Rath geladen. Die Volksmenge begleitete ihn, 
und wartete auf dem Marktplatze. Der Rath war verſchiedner 
Anſicht; die einflußreichſten Mitglieder meinten, es ſey eine Sache 
des Biſchofs von Lauſanne, dem man den Prediger ausliefern 
müſſe. Die Sitzung wurde ſtürmiſch. Hallers Freunde, dar— 
über erſchrocken, forderten ihn auf, ſich raſch zu entfernen. Das 
Volk brachte ihn wieder in ſein Haus zurück, welches von vielen 
Bürgern bewacht wurde. Der Biſchof und der Rath wurden 
von dieſem Auftritte eingeſchüchtert, und Haller war gerettet. 
Neben ihm trug die Fackel des evangeliſchen Lichtes in 
Bern beſonders hoch der ſchon genannte Sebaſtian Meyer. 
Dieſer predigte über die Glaubensartikel und die Briefe Pauli 
vor dem Volke auf kräftige und faßliche Weiſe. Auch wußte 
er die Anſchuldigungen der Feinde durch Wort und Schrift 
ſchlagend zurückzuweiſen. So widerlegte er z. B. den Vorwurf, 
welchen der Biſchof von Conſtanz in einem Hirtenbriefe vor— 
gebracht hatte, die Jünger des Evangeliums predigten eine neue 
Lehre, und die alte ſey die allein wahre, treffend auf dieſe Weiſe, 
indem er ſagte: „Wenn man tauſend Jahre lang Unrecht hat, 
ſo hat man keine Stunde Recht, ſonſt hätten die Heiden in 
ihrem Glauben verharren müſſen. Wenn die älteſten Lehren die 
wahren find, fo find 1500 Jahre mehr als 500, und das Evan⸗- 
gelium iſt älter, als die päpſtlichen Beſchlüſſe.“ N 
Von nun an, — dem Jahre 1522, — ſchien in Bern die 
Sache des Evangeliums in ſtetem, wenn auch langſamem 
Wachſen begriffen. Haller konnte rühmend ſchreiben: „Wenn 
nicht Gottes Zorn ſich gegen uns kehrt, kann ſein Wort nicht 
aus der Stadt verbannt werden; denn die Berner hungern 
darnach.“ Die Reformation hatte ſich auch in Bern ſchon 
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mächtige Freunde erworben. Allein auch gewaltige Feinde ftan- 
den ihr gegenüber, die ſich nicht ſcheuten, die römiſchen Waffen 
der Liſt und Bosheit zu gebrauchen. Zuflüſterungen, wie 
dieſe, „jetzt gehe es über die Pfaffen her, und darnach über 
die Junker,“ ſollten die Wohlgeſinnten ſtutzig und rückgängig 
machen. Immer ſchroffer ſtellten ſich die Partheien einander 
gegenüber, immer 11 wurde das Volk durch die zwieſpältige 
Lehre beirrt und beunkuhigt, ein Kampf ſchien unvermeidlich. 
Da erließ der große Rath, um den gefährlichen Riß zu heilen, 
am Tage St. Viti und Modeſti 1523 eine Verordnung, „daß 
nichts Anderes, denn allein das heil. Evangelium und die Lehre 
Gottes öffentlich und unverborgen, und was ſich jeder getraue, 
durch die h. Schrift zu beſchirmen, verkündet werden ſolle, und 
alle anderen Lehren, Disputationen und Stempeneien, dem h. 
Evangelium und Schriften un gemäß, ganz und gar zu unter⸗ 
laſſen, ſie feyen von dem Luther, oder andern Doctoren geſchrieben 
und ausgegangen.“ — Dieß ſollte gelten bis zu fernerer Er- 
läuterung, und wer dawider handle, den Andern Bub, Ketzer 
oder Schelm heiße, auf der Kanzel lehre, was er aus göttlicher 
Schrift nicht erweiſen könne, der ſollte im Predigtamte eingeſtellt, 
und ſonſt beſtraft werden. — Offenbar ſollte dies ein Schlag 
gegen die neuen, lutheriſchen Lehrer ſeyn, denen die Römiſchen 
Ein für allemal damit den Mund zu ſtopfen meinten, aber — 
ſo fängt der Herr die Klugen in ihrer Liſt! Durch den Satz 
des alleinigen Anſehens der heil. Schrift war in Bern der 
Grundſtein der Reformation unwiderruflich gelegt. Die Gegner 
der Reform verwunderten ſich nicht wenig, als die evangeliſchen 
Geiſtlichen ſich auf dieſen Beſchluß beriefen. Bern ſchritt von 
da an ruhig vorwärts, und Zwingli konnte bald dem Propſt 
von Wattewille ſchreiben: „Alle Chriſten freuen ſich allenthalben 
des Glaubens, den die fromme Stadt Bern angenommen hat.“ 
— „Es iſt Chriſti Sache!“ riefen die Freunde des Evangeliums, 
und verfolgten, Haller an der Spitze, muthiger ihren Weg. 
Die hierüber beſorgten Gegner beſchloſſen nun einen Haupt⸗ 
ſchlag zu führen, und die Geiſtlichen, deren kühne Rede die alten 
Götzenaltäre ſtürzte, zu verdrängen. Eine Gelegenheit dazu fand 
ſich bald. In Bern war ein dem heil. Michael gewidmetes 
Kloſter von Dominikaner-Nonnen. Am Namenstage des Erzengels, 
den man im Kloſter beſonders feierlich beging, waren mehrere 
Geiſtliche dorthin gekommen, darunter auch Haller, Meyer, 
und Wyttenbach. In einer Unterredung mit den Nonnen 


hatte Haller gefagt: „Die Verdienſte des Mönchslebens find 
nur eine Einbildung; die Ehe iſt eine von Gott, ſelbſt eingeſetzte 
ehrenwerthe Stiftung.“ Bald verbreitete ſich das Gerücht in 
der Stadt, Haller habe geſagt, alle Nonnen ſeyen Kinder des 
Teufels. Die Feinde der Reform benutzten dieſe Gelegenheit. 
Sie gingen den kleinen Rath an, erinnerten an ein altes Geſetz, 
wonach ein jeder, der eine Nonne verführte, zum Tode verurtheilt 
werden ſollte, und beantragten wenigſtens ewige Verbannung 
der drei Geiſtlichen. Der kleine Rath war damit einverſtanden, 
und die Sache kam an den großen. Hier aber hatten die Evan— 
geliſchen zahlreiche, wenn auch vorſichtige Anhänger. Als man 
daher die in der ganzen Schweiz verehrten Namen Haller, 
Meyer, Wyttenbach hörte, erhob ſich gleich eine Oppoſition 
gegen den kleinen Rath und den Klerus. Die Freunde der 
Prediger riefen: „Soll man ſie ungehört verurtheilen? Iſt ihr 
Zeugniß nicht ſo viel werth, als das einiger Weiber?“ Die 
drei wurden vorgeladen. Man wußte nicht, was zu thun ſey, 
bis ein Patrizier ſagte: „Geben wir beiden Theilen Recht!“ 
Das geſchah. Man entließ die Prediger, warnte ſie aber, ſich 
mit den Klöſtern abzugeben. Die Kanzel genügte ihnen auch, 
und die Gegner waren geſchlagen. 

Aber ſie waren doch immer noch mächtig genug, und ruhten 
nicht. Daher ein ſonderbares Schwanken, daher das Anſchließen 
Berns an die katholiſchen Orte, und doch wiederum Zuſicherungen 
an Zürich, daß die feindſelige Sprache nicht halb ſo ernſt gemeint 
ſey; daher die öfteren ſtrengen Strafbeſtimmungen gegen verehlichte 
Prieſter, Uebertretung der Faſten u. ſ. w., während man ſich 
doch zugleich die freie und lautere Predigt des Gotteswortes aus- 
drücklich, und ohne den Widerſpruch zu merken, vorbehielt. Man 
ſuchte beide Theile änſtlich in Schranken zu halten. Ein Auftritt 
zeigt beſonders dieß i in auffallender Weiſe. Sebaſtian Meyer 
veröffentlichte eine Darlegung der römiſchen Irrthümer, die 
großes Aufſehen erregte, und in welcher er über das Kloſterleben 
ſagte: „Man lebt darin unreiner, fällt darin häufiger, ſteht lang⸗ 
ſamer auf, geht unſicherer, ruht gefährlicher, erbarmt ſich ſeltener, 
wird langſamer gereinigt, ſtirbt verzweifelter, und wird härter 
verdammt.“ Indeß Meyer ſo gegen die Klöſter auftrat, ſprach 
der Dominikanerlector Johann Heim auf der Kanzel: „Nein, 
Chriſtus hat nicht Ein für allemal ſeinem Vater genug gethan, 

wie die evangeliſchen Lehrer ſagen. Gott muß noch täglich durch 
das Ra und die guten Werfe mit den Menſchen verſöhnt 
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werden.“ Zwei Bürger, welche unter den Zuhörern waren, 
fielen ihm in die Rede, und riefen: „Das iſt nicht wahr!“ Es 
entſtand ein Lärmen in der Kirche, Heim verſtummte, andere 
forderten ihn auf, fortzufahren, aber er verließ die Kanzel. Der 
große Rath verbannte am andern Tage beide Streitprediger, 
Meyer und Heim, und that ſo den gleichen Hieb in Rom und 
die Reform. Man ſagte deßhalb von den Bernern: „fie find. 
weder lutter, noch trüb,“ mit Anſpielungen auf Luthers Namen, 
da lutter im Altdeutſchen lauter heißt. 

Nach Meyers Weggange ſtand Haller nun allein und 
in einer ſchwierigen Lage, der er von Anfang an kaum gewachſen 
geweſen wäre. Doch der Herr gibt dem Müden Kraft, 
und Stärke genug den Unvermögenden. Seine Kraft 
iſt in den Schwachen mächtig. Das erfuhr auch Haller . 
an ſich, alſo, daß er den Kampf auch allein aufnehmen und fort⸗ 
führen konnte. Es begann für ihn eine mehrjährige Prüfungszeit, 
von der er ſelbſt ſagt, daß er unter ſteter Gefahr des Todes, oder 
der Verbannung nur durch Gottes Gnade geſtärkt worden ſey, der 
Gemeinde das Evangelium zu verkündigen. Mehrere Anſchläge 
auf ſein Leben wurden gemacht, die Regierung war weder kalt, 
noch warm; auch verlor er einen Freund und Gehülfen um den 
andern. Dazu kam noch der Spuk mit den Wiedertäufern, die 
auch in Bern ihr Weſen trieben, und denen er mit Zwingli 
und Oecolampad die Spitze bieten mußte. Dennoch hielt er 
ſich wacker, und nahm ſo weit zu an Erkenntniß und Glaubens⸗ 
treue, daß er, auf Zürichs Antrag, gegen Ende des Jahres 1525 
aufhörte, Meſſe zu leſen. Um ſo mehr aber mühte ſich die alte 
Parthey in Bern, das Evangelium und feine Prediger zu ver— 
drängen. a 

Für den Augenblick ſchien es auch gelingen zu ſollen. Auf 
das Drängen der katholiſchen Cantone, ſich ihnen anzuſchließen, 
und zum alten Glauben zurückzukehren, erklärten die von jenen 
überſtürzten Berner, beim katholiſchen Glauben bleiben zu 
wollen. Doch behielten ſie ſich, nach einem früher erlaſſenen 
Mandat, den freien Gebrauch des Wortes Gottes und anderer 
Schriften ihm gemäß, ſo wie das Recht vor, taugliche Prediger 
deſſelben anzuſtellen; auch ſollte man gegen die Züricher des 
Glaubens halber nichts vornehmen. Der Reformation war nun 
wieder ein Riegel vorgeſchoben. Fremde, verheirathete Prieſter 
mußten das Land meiden; auf verdächtige Bücher und Perſonen 
wurde ſtreng geachtet. Die Feinde des Evangeliums jubelten 
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laut über Berns Rückkehr zur alleinſeligmachenden Kirche und 
Hallers angeblichen Widerruf. Jetzt kam das Religions— 
geſpräch zu Baden. Haller mußte auch dorthin reiſen, nicht 
ſowohl um zu disputiren, als vielmehr „um Erläuterung ſeiner 
Lehre zu geben, und Unterricht in der Wahrheit zu empfangen.“ 
Er ſtritt jedoch mit Eck über das Meßopfer, welches angegriffen 
zu haben, man ihn eben beſchuldigte, wich aber aus, als Eck 
ihn liſtiger Weiſe über ſeine Anſicht vom Abendmahle aus— 
forſchen wollte. Gleich nach ſeiner Rückkehr wurde er vor den 
kleinen Rath geladen, und erhielt den Befehl, die Meſſe zu leſen. 
Er verlangte, ſich vor dem großen Rathe verantworten zu Dürfen. 
Das Volk eilte ſchon herzu, um ſeinen Pfarrer zu vertheidigen, 
als er erklärte, wenn Unruhen ausbrechen ſollten, ſo wolle ' er 
lieber die Stadt verlaſſen. „Wenn ich Meſſe leſen ſoll, lo lege 
ich mein Amt nieder; Gottes Ehre und die Wahrheit ſeines 
heiligen Wortes ſind mir theurer, als die Sorge für Nahrung 
und Kleidung.“ So lautete Hallers Erklärung, die einen 
ſolchen Eindruck auf den Rath machte, daß mehrere ſich der 
Thränen nicht entwehren konnten. Die Mäßigung hatte die 
beſte Wirkung. Haller verlor zwar ſeine Stelle als Chorherr, 
aber er wurde zum Prediger ernannt, worauf mehrere ſeiner 
bitterſten Feinde die Stadt verließen, und ihr Bürgerrecht auf⸗ 
gaben. „Bern,“ ſchrieb Haller, „war gefallen, hat ſich aber 
kräftiger als je wieder erhoben.“ 

Der entſcheidende Augenblick der völligen Reformation in 
Bern rückte nun immer näher heran. Die beiden Großmächte 
des Jahrhunderts, Evangeſfum und Papſtthum waren gleich 
ſehr thätig. Ein Zuſammenziehen des Riſſes durch verſühnende 
Staatsklugheit, oder ein Laviren zwiſchen beiden Partheien war 
nicht mehr möglich. Der Berner Rath mußte ſich entſcheiden, 
da die Urcantone auch eine immer drohendere Stellung ein— 
nahmen. Dieß, ſo wie die Unruhe der Gemüther, drängte die 
Regierung zum letzten Schritt, zu einem Religionsg eſpräch 
in Bern ſelbſt. Der Kampf war ſcheinbar ungleich. Der römiſchen 
Hterarchie gegenüber, einem Koloſſe, der mehrere Jahrhunderte lang 
gewachſen war, ſtand eigentlich nur ein ſchwacher, furchtſamer Mann, 
unſer beſcheidener Haller. Er hatte auch noch von Baden her 
eine Scharte auszuwetzen, da man ihm das Verſchweigen ſeines 
Glaubens vom Abendmahl zum ſchweren Vorwurfe machte. Er 
klagte erſchrocken feinen Freunden: „Ich kann das Schwert der 
Rede nicht führen. Reicht mir eure Hand, ſonſt iſt Alles ver— 
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loren!“ Dann warf er fich dem Herrn zu Füßen, und erhob fich 
neugeſtärkt, indem er ausrief: „Der Glaube an den Herrn er— 
muthigt mich ſo, daß ich nichts fürchte!“ — Der Herr ſandte 
ihm aber doch wackere Mitſtreiter an Zwingli, Oecolampad, 
Bucer, Capito, Farel u. A. Am 7. Januar begann das 
Geſpräch, über welches Einiges in Zwinglis Leben ſchon 
berichtet wurde. Haller disputirte in ſeiner Reihe über die 
Kirche, die Erlöſung allein durch Chriſtum, das Meßopfer, das 
Fegfeuer. Auch hielt er die Schluß- und Dankrede, worin ſich 
die ganze Milde und Kindlichkeit ſeines Sinnes ausſprach. Er 
ermahnte, nicht nur den Gottesdienſt und die Lehre, ſondern 
auch Herz und Leben zu reformiren, und beſchwor feine Amts— 
bruͤder, die Heerde Chriſti nicht als Herren, ſondern als Hirten 
und Vorbilder zu weiden. — Das Reſultat der Disputation 
war in Bern, daß beide Räthe die Abſchaffung der Meſſe ver— 
fügten: ein Jeder könne von den Altären die von ihm geſtifteten 
Zierrathen zurücknehmen. Fünfundzwanzig Altäre und ſehr 
viele Bilder wurden ohne Unordnung und Blutvergießen im 
Dome zerſtört, und die Kinder ſangen, wie Luther uns be— 
richtet, ſie ſehen vom gebackenen Gotte befreit. Der Großrath 
erklärte auch feine Trennung vom Papſte, und ſtützte ſich 
auf das Volk. Vom 30. Januar an gingen ſeine Boten von 
Haus zu Haus, und beriefen alle Bürger zuſammen, und am 
2. Februar verſammelten ſich alle Einwohner, Vornehme und 
Geringe, zu Einer großen Familie vereinigt, in der Kirche, und 
ſchwuren, den beiden Räthen in allen ſeinen Beſchlüſſen für das 
Wohl der Kirche, oder des Staates beizuſtehen. Dieſe erließen 
am 7. Februar ein allgemeines Reformedict, worin ſie das Joch 
der Biſchöfe von ſich abſchüttelten, die wohl ihre Schaafe zu 
ſcheeren, aber nicht zu weiden verſtünden. Es folgten noch 
Sittenmandate, und reichlich wurde aus den überflüſſigen Kirchen⸗ 
gütern für Arme und Schulen geſorgt. Am Oſterfeſte feierte 
Haller mit ſeiner Gemeinde das heil. Abendmahl zum erſten 
Male nach evangeliſchem Gebrauch, woran die Räthe und das 
ganze Volk mit geringer Ausnahme Theil nahmen. Die Refor⸗ 
mation hatte in Bern geſiegt. Der wilde Bär war aus ſeiner 
Höhle an das Licht gekrochen — 8 5 
Hallers eigentliche Lebensaufgabe war nun vollendet. 
Die Erleuchtung von der Erkenntniß der Klarheit Gottes in 
dem Angeſichte Jeſu Chriſti war nach langem, geduldigem 
Kampfe durch ihn, den Schwachen, in Bern durchgedrungen. 
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Es bedurfte nur noch der Befeſtigung, und dieſer widmete 
Haller, als treuer Arbeiter im Weinberge des Herrn, den Reſt 
ſeines Lebens. Er ſchaffte, ſo lange es Tag war, obſchon der 
Hauspaß, den der Herr den Seinen zu ſchicken pflegt, das liebe 
Kreuz, auch bei ihm nicht vorüberging. Immerwährende Kränk— 
lichkeit drückte ihn, die jedoch die pflegende Hand einer treuen 
Gattinn, mit der er ſich ſpät erſt verbunden hatte, ihm ein 
wenig zu lindern vermochte. Dazu kam der Kummer, den ſein 
friedliebendes Herz über die Spannung zwiſchen den evangeliſchen 
Städten und den katholiſchen Ländern ſchwer empfand. Und 
endlich der Ausbruch des unſeligen Bruderzwiſtes, die Schlacht 
bei Cappel, der Tod ſeiner Freunde Zwingli und Oeco— 
lampad, die darauf folgende harte Zeit der Prüfung für die 
Evangeliſchen, — das Alles waren ſchwere Schläge für unſern 
Haller, unter denen ihn nur der demüthige Glaube an ſeinen 
Heiland aufrecht erhalten konnte. Lange ſollte er jedoch ſeinen 
heimgegangenen Freunden nicht nachſchauen. Am 26. Februar 
1536, Abends um 11 Uhr, rief ihn der Herr aus dem Kampfe 
heim zu ſeines Himmels ewigem Frieden. 


Friedrich Myconius. 


(geb. den 26. Decbr. 149 1. geit- den 7. April 1546.) 
Der Herr läßt es den Aufrichtigen gelingen. (Spr. 2, 7.) 


Friedrich Me cum, oder wie er ſich nach damaliger 
Sitte auch nannte, Myconius, wurde am 26. Decbr. 1491 
zu Lichtenfels in Franken von ſchlichten Bürgersleuten ge— 
boren. Die Aeltern, die aus ihrem Friedrich etwas Tüchtiges 
machen wollten, ſchickten ihn in ſeinem 13. Jahre auf die Schule 
zu Annaberg. Der Knabe mußte ſich dort kümmerlich durch— 
helfen, ſammelte ſich aber durch regen Fleiß einen guten Schatz 
von Kenntniſſen. Er mochte jedoch nicht blos ſeinen Kopf 
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füllen, ſondern auch fein Herz. Er dürſtete nach dem lebendigen 
Waſſer des Lebens, und rang nach ſeines Herzens Heiligung. 

Sechs Jahre hindurch hatte er die Schule zu Annaberg 
beſucht, da geſchah es, daß Johann Tetzel auch dort ſeine 
Bude aufſchlug, und da ſchon mit derſelben Frechheit und Un⸗ 
verſchämtheit, wie 7 Jahre ſpäter, ſeinen Ablaßkram feil bot.“) 

Myconius war ein eifriger Beſucher der Tetzelſchen 
Predigten, und folgte ihnen mit ſolcher Aufmerkſamkeit, daß er 
die meiſten derſelben auswendig herzuſagen vermochte. Nun 
hatte aber ſein Vater, der zu dem mitten unter den Dornen ver⸗ 
borgenen heiligen Samen Gottes gehörte, zu den 7000, die ihre 
Kniee nicht gebeugt hatten vor dem Baal, ſeinen Sohn wohl in 
der Jugend gelehrt, daß Chriſti Blut das einige Löſegeld für 
die Sünden der ganzen Welt ſey; jeder Chriſt müſſe dieſen 
Glauben haben, daß, wenn nur 3 Menſchen durch das Blut 
Chriſti ſollten ſelig werden, er einer derſelben ſey; daran zu, 
zweifeln hieße Chriſti Blut ſchmähen; der päpſtliche Ablaß ſey 
nur eine Prellerei der Einfältigen und eine Pfaffenlüge, denn 
die Vergebung der Sünden und das ewige Leben könne nicht 
mit Geld erkauft werden. Tetzel jedoch predigte das gerade 
Gegentheil. Wem ſollte der Jüngling nun glauben? Wohl 
fielen ihm die Worte des Vaters ein, aber wer hatte Recht? 
Er kämpfte mit vielen Zweifeln. Aber es waren ja Prieſter, 
die ſolches predigten, ſein Vater nur ein Laie, und jene mußten 
es doch am beſten wiſſen. Damit ſchlug er die Zweifel zu 
Boden. „Ich hielt, erzählte er ſpäter ſelbſt, Tetzels Predigten 
förmlich für Orakel Gottes, in dem guten Glauben, daß Alles, 
was uns vom Papſte geſchickt würde, gleichſam von Chriſto 
ſelbſt käme.“ Aber ſein Glaube ſollte bald einen harten Stoß 
bekommen. Als nämlich die Zeit herankam, wo Tetzel in 


*) Schon lange vor 1527 war nämlich Sachſen eine reiche Fundgrube 
für die Ablaßprediger geweſen. Papſt Alexander verordnete 1496 in 
Folge einiger ſchon damals erhobenen Händel, daß in Sachſen 20 Jahre 
lang kein Ablaß ertheilt werden ſollte. Sein Nachfolger Julius II. hob 
aber 1509 dieſe Verordnung wieder auf, und die Biſchöfe von Meißen 
und Merſeburg veröffentlichten dieſes mit ſolchem Ernſte, daß ſie zeitliche 
und ewige Strafe und Verſagung der Abſolution denen ankündigten, welche 
den Groſchen für den Ablaß nicht erlegten. Tetzel war bereits 1507 zum 
erſtenmal nach Freiburg gekommen, wo er innerhalb zwei Tagen 2000 
Gulden mit feinem Handel gewonnen hatte. (Seckendorf Hift, d. Luthrth. p. 41.) 
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Annaberg die Himmelsthür zu ſchließen gedachte, und in 
einer Predigt dieſes den Leuten verkündigte, ſie zugleich noch 
ermahnend, für ſo wohlfeilen Preis ihr Seelenheil zu erkaufen, 
jetzt ſey noch die angenehme Zeit, jetzt ſey der Tag des Heils, 
da entſchloß ſich auch Myconius, durch einen Ablaßzettel 
ſich des Himmels zu vergewiſſern. Er hatte zwar kein Geld, 
vertraute aber der der Ablaßbulle angefügten Clauſel, daß der 
Ablaß den Armen umſonſt um Gotteswillen gegeben werden 
ſollte. Drei Tage vor Tetzels Abreiſe machte er ſich mit 
Herzklopfen auf den Weg, und trug den Prieſtern, die das Ge— 
folge Jenes bildeten, in einer zierlichen, lateiniſchen Rede vor, er 
ſey ein armer Jüngling, und begehre umſonſt um Gotteswillen 
einen Ablaßbrief. Dieſe, die Gefallen an ihm und ſeiner Rede 
fanden, gingen ſogleich zu Tetzel hinein, trugen ihm die Bitte 
vor, und unterſtützten fie auch mit ihrer Fürſprache. Nach län— 
gerer Berathung kehrten ſie aber mit der Antwort zurück, der 
Herr Commiſſar würde der Bitte gern Gehör geben, aber er 
könne es auch beim beſten Willen nicht, da eine ſolche Ablaß— 
bewilligung nichtig ſey, weil die päpſtliche Bulle ausdrücklich 
ſage, daß nur die wahrhaften Ablaſſes theilhaftig werden könnten, 
welche die Hand zur Beihülfe ausſtreckten, d. h. die Geld dafür 
bezahlten. Dem Myconius dünkte dies wunderlich. Er berief 
ſich auf die der Bulle beigefügte Clauſel, und Tetzels Leute 
gingen zum zweiten Male hinein, um ihrem Herrn die Bitte 
des Jünglings ans Herz zu legen. Sie ſtellten ihm vor, er 
ſolle ſich an einem Armen nicht vergreifen, aber vergeblich. 
Tetzel verweigerte hartnäckig einen Ablaßbrief ohne Geld. Die 
Mönche gaben ſich nun ans Handeln, Myconius möge doch 
nur wenigſtens 6 Groſchen geben. Da dieſer ſich aber immer 
weigerte, und ſich auf das „den Armen um Gotteswillen umſonſt“ 
berief, erbot ſich einer, um der Sache abzuhelfen, ihm 6 Groſchen 
zu ſchenken, womit er den Zettel bezahlen ſolle. Aber Myco⸗ 
nius antwortete, er wolle keinen gekauften Ablaß, da er ſonſt 
auch wohl hätte ein Buch verkaufen und ihn löfen können, 
ſondern er bäte darum umſonſt um Gottes willen. Könne er ſo 
ihn nicht erhalten, ſo möchten ſie Gott Rechenſchaft geben, daß 
fie das Heil einer armen Seele um 6 Groſchen willen verſäumt 
hätten, da Gott die Vergebung der Sünden umſonſt den Armen 
ertheilt haben wollte. — Myconius erhielt keinen Zettel. Er 
ſchreibt ſpäter davon und über den in Folge deſſen gethaenen 
Schritt alſo: „Ich ging weg, theils traurig, weil ich keinen 
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Zettel bekommen hatte, theils aber freute ich mich auch, daß es 
doch noch einen Gott im Himmel gäbe, der die Sünden den 
Reuigen auch ohne Geld vergeben wolle, nach ſeinem heiligen 
Worte, das ich oft geſungen: „So wahr, als ich lebe, ſpricht 
der Herr Herr, ich habe keinen Gefallen am Tode des Gottloſen, 
ſondern daß ſich der Gottloſe bekehre von ſeinem Weſen, und lebe.“ 
(Heſek. 33, 11.) Mit weinenden Augen ging ich nach meiner Woh⸗ 
nung zurück, im Herzen betend, daß, weil jene mir wegen Geld— 
mangel die Gnade verweigerten, der Herr mir doch nach feiner gro- 
ßen Barmherzigkeit meine Sünden vergeben möge. So kam ich 
heim, ging in mein Zimmer, nahm das Crucifix, welches ich immer 
auf meinem Tiſche ſtehen hatte, ſtellte es auf eine Bank, und 
warf mich vor ihm auf die Erde nieder. Ich kann es hier nicht 
beſchreiben, aber fühlen konnte ich damals den Geiſt der Gnade 
und des Gebetes, den Du, mein Herr und Gott, über mich 
ausgoſſeſt. Mein Gebet war nur das Eine, daß Du mir ein 
Vater ſeyn, und meine Sünden mir vergeben mögeſt. Ich hatte 
mich Dir ganz gegeben, Du ſollteſt mit mir machen, was Du 
wollteſt, und, da jene mir ohne Geld nicht gefällig ſeyn wollten, 
mir ein gnädiger Gott und Vater ſeyn. Ich fühlte meine ganze 
Natur ſich verändern; die Dinge der Welt ekelten mich an, auch 
dieſes Lebens ſchien ich ſatt zu ſeyn, ich wünſchte nur allein 
mit Gott zu leben, um ihm zu gefallen. Aber wer ſollte mich 
unterweiſen, wie dieß anzufangen? Oder durch wen konnte ich 
ſichere Vergebung der Sünden erlangen? Gottes Wort, das 
Leben und das Licht der Menſchen, war auf der ganzen Erde 
unter dichter Finſterniß der thörichften Menſchenfündlein begraben. 
Von Chriſto ſchwieg man entweder ganz ſtill, oder man ſtellte 
ihn als den härteſten Richter dar, den kaum ſeine Mutter und 
alle Heiligen im Himmel mit blutigen Thränen verſöhnen könnten, 
und zwar nur fo weit, daß er den Reuigen um jeglicher Todſünde 
willen zu den ſiebenjährigen Strafen des Fegfeuers, die ſich nur 
dadurch von der Hölle unterſchieden, daß ſie nicht ewig wären, 
verſtoße. Doch flößte mir der heil. Geiſt Hoffnung ein, es ſey 
möglich, daß Gott auch mir noch gnädig ſeyn wolle. Ich über⸗ 
legte nun einige Tage, wie ich mein Leben ändern ſollte. Ich 
ſah die Sünden der Welt und des ganzen Menſchengeſchlechtes, 
die allen klar genug vor Augen lagen, ich ſahe auch meine 
vielen und nur allzugroßen Sünden. Ich hatte aber gehoͤrt von 
der verborgenen und großen Heiligkeit und dem gottſeligen 
Leben der Mönche, wie ſie Tag und Nacht Gott dienten, fern 
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von allem gottlofen Weſen des Jahrhunderts, einfach, gerecht 
und keuſch lebten unter Leſen, Singen, Faſten und Beten. Ich 
hatte jene Lebensweiſe auch ſchon geſehen, war ja aber noch 
nicht zu der Einſicht gekommen, daß ſie die größte Heuchelei und 
Götzendienſt ſey. .. .“ 

Am 14. July 1510 trat Mycon ius in das Franziskaner⸗ 
kloſter zu Annaberg ein. Er wollte dort den Frieden ſeines 
Herzens finden. Ob er ihn fand? darüber brauche ich wohl 
nichts zu ſagen. Ein Traum, den er gleich in der erſten Nacht 
ſeines Aufenthaltes im Kloſter hatte, rollte das Bild ſeines 
Lebens vor ihm auf. Er ſah ſich nämlich in eine felſige, trau— 
rige Wüſte verſetzt. Troſtlos irrte er darin umher, aber kein 
Weg, kein Steg war zu finden, der ihn herausfuͤhrte. Von 
Hunger und Durſt und Müdigkeit erſchöpft, ſank er endlich zu⸗ 
ſammen. Da trat plötzlich ein liebreicher Mann zu ihm, an 
Geſtalt und Anſehen dem Paulus ähnlich, und dieſer reichte 
ihm die Hand, und richtete ihn auf mit den Worten: „Stehe 
auf und folge mir! es wird Alles wieder gut werden.“ Da 
aber Myconius zum Gehen zu ſchwach war, ergriff ihn der 
Mann bei der Hand, und führte, hob, und trug ihn. Er brachte 
ihn in ein herrliches, von der Morgenſonne beſtrahltes Wiefen- 
thal, durch welches ein cryſtallheller, mit Blumen eingefaßter Bach 
rieſelte. Daran wollte Myconius ſeinen Durſt ſtillen, aber 
ſein Führer verbot es ihm; er ſollte an der Quelle ſelbſt trinken. 
Bald kamen fie dahin. Begierig ſchöpfte Myconius mit feiner 
Hand das Waſſer; wie er aber in die Quelle hineinſchaute, ſiehe, 
da erblickte er das Bild Chriſti darin. Ja, es ſchien ihm der Ge— 
kreuzigte lebendig zu ſeyn, und die Quelle ſtrömte aus ſeinen 
Wunden hervor. Da zauderte er, zu trinken. Das Wort Petri 
war auf ſeinen Lippen: „Herr, gehe von mir hinaus! denn ich 
bin ein ſündiger Menſch.“ Aber ſein Begleiter ergriff ihn, und 
ſtürzte ihn in die Qnelle ſelbſt hinein. Myconius wußte vor Ent⸗ 
zücken nicht, wie ihm geſchah. Sein Haupt lag an der Bruſt 
des Gekreuzigten, ſeine Hände berührten den unſterblichen Leib; 
in durſtigen Zügen ſchlürfte er den ſüßen Trank, der Leib, Seele 
und Geiſt ihm wunderbar erquickte. Als er feinen Durſt voll— 
kommen geſtillt hatte, zog ihn fein Führer von der Quelle hin— 
weg, führte ihn weiter auf ein Kornfeld voll reifen Getreides, 
und befahl ihm, die Hand anzulegen, und zu ſchneiden. My⸗ 
con ius wollte ſich mit feiner Unkunde entſchuldigen; aber da 
wurde ihm ein Schnitter gezeigt, der ſo raſch ſein Werk ver⸗ 
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richtete, als ob er das ganze Feld erndten wollte. Dieſer lehrte 
ihn die Kunſt und die Vortheile dabei, und ſagte, als Myconius 
allzu ſorgfältig auch das Stroh nahe am Boden wegſchneiden 
wollte, daß ſein Herr kein Stroh brauche; nur Weizen, Aehren 
und Halme ſammle er in feine Scheuer. Darum möge er ſich 
durch Stoppeln und Stroh nicht aufhalten laſſen, aber die guten 
Aehren ſolle er auch genau ſammeln. Nach und nach kamen 
immer mehr fröhliche Schnitter auf das Feld, doch ſchien ihre 
Zahl der Größe der Erndte noch lange nicht angemeſſen. Sie 
arbeiteten aber rüſtig darauf los, einer kräftigte den andern 
durch Wort und That, und wenn fie ermüdet waren, erquickten 
fie ſich an einem Bache, und ſtärkten ſich an Brod, Fiſch und 
Fleiſch. So ging es lange fort, bis Myconius endlich doch ganz 
ermattet niederſank; ſein Körper beſtand nur noch aus Haut 
und Knochen. Sein Geiſt aber war ſtark geblieben. Wie er 
ſo, traurig nicht mehr arbeiten zu können, da lag, erſchien ihm 
ſein früherer Führer wieder, in Begleitung eines anderen Mannes, 
der dem Andreas, oder Philippus ähnlich fahe. Jener tröſtete 
ihn mit freundlichen Worten. Wie er nun dieſer ſanften Stimme 
lauſchte, ſahe er plötzlich wieder das Bild des gekreuzigten Hei⸗ 
lands, an dem er in der Quelle gelegen hatte, aber in veränder— 
ten Geſtalt. Das Fleiſch war von den Gebeinen verſchwunden, 
und alle Knochen waren zu zählen. Da berührte ihn fein frü⸗ 
herer Begleiter mit dem Finger, zeigte auf das Bild des Hei— 
lands, und ſprach: „Dem mußt du ähnlich werden!“ — Bei 
dieſer Berührung erwachte Myconius. Er lag in dunkler Kloſter⸗ 
zelle, ein Mönch. Er dachte über feinen Traum nach, und ver- 
ſuchte, ihn auszulegen. Und wie deutete er ihn? Die Wüſte 
ſollte ſein vergangenes Leben ſeyn, die Rettung daraus ſein Gang 
ins Kloſter, die Erquickung der Frieden in der Zelle, und die 
Erndte die Frucht ſeines heiligen Strebens und der Befolgung 
der Ordensregeln und Statuten. \ 

Mit Eifer und Strenge ergab fih nun Myconius dem 
den Mönchen vorgeſchriebenen Leben. Er peinigte ſein Fleiſch 
durch Wachen, Beten, Faſten und körperliche Züchtigungen, aber, 
— da kam er erſt recht in die Wüſte. Wie es dem Luther 
und noch vielen andern, die es aufrichtig mit ihres Herzens 
Heiligung meinten, gegangen iſt, ſo ging es auch ihm. Er 
ſuchte den Frieden, und fand ihn nicht. Da kam die Verzweif⸗ 
lung. Er gab alle Studien der Scholaſtiker, die er bisher ge— 
trieben, auf, und beſchäftigte ſich nur mit Handarbeiten, band 
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Bücher ein, drechſelte u. |. w. Dadurch wollte er die trüben 
Gedanken verſcheuchen, aber auch das half nichts. Nun fing er 
an, auf den Vater im Himmel zu zürnen, daß er ihn geſchaffen 
habe, und ihm nicht die Kraft gebe, der Sünde und dem ewigen 
Verderben zu entfliehen. Ein troſtloſer Zuſtand war es, in dem 
er ſich befand: zwiſchen Himmel und Hölle wurde er umber- 


geworfen. Keiner konnte ihm ein Wort des Troſtes geben; denn 


die Mönche verſtanden ihn nicht. Sie ſpotteten noch ſeiner. 
Jahre lang hat dieſer friedenloſe Zuſtand noch gedauert, aber 
der Herr läßt es endlich den Aufrichtigen gelingen. 
Wenn die Stunden ſich gefunden, 
Bricht die Hülf' mit Macht herein, 
Und das Grämen zu beſchämen, 
4 Wird es unverſehens ein. 

Luthers 95 Theſen durcheilten die Chriſtenheit. Auch in 
das Kloſter zu Annaberg fanden ſie Bahn. Myconius las 
ſie in ſeiner einſamen Zelle mit ſeinem Freunde Johannes 
Voit. Wie Schuppen fiel es von feinen Augen. Dieſe Wahr— 
heit hatte er ſchon von ſeinem Vater gehört. Des Vaters Worte 
wurden wieder lebendig in ſeinem Herzen. Offenbar, dachte er, 
iſt Luther der Mann, der zu mir im Traume in die Wüſte 
geſchickt wurde. Nun gab's für ihn kein Beſinnen mehr, kein 
Abwägen, Zweifeln und Beſprechen mit Fleiſch und Blut. Mit 
Einem Schlage, ganz und entſchieden, ſtand er auf der Seite der 
Reformation und des Evangeliums. Er lag an der Quelle, am 
Herzen des Heilandes, und trank das lebendige Waſſer in durſti⸗ 
gen Zügen. Als dieſes aber ſeine Oberen merkten, fuhren ſie 
hart über ihn her. Sie unterſagten ihm auf anderthalb Jahre 
allen Verkehr nach außen, geſtatteten ihm weder Abſendung, noch 
Annahme von Briefen, und bedrohten ihn mit ewiger Haft. 
Sechs Jahre hindurch hatte er dieſe Quälereien ausgehalten, 
da ſchlug ihm endlich die Stunde der Befreiung. Im Jahre 
1524 entfloh er den dumpfen Kloſtermauern, und kam nach 
Zwickau, wo er Pfarrer ward. Sein Aufenthalt war aber 
hier nur kurz. Noch in demſelben Jahre wurde er als erſter 
Pfarrer und Superintendent nach Gotha berufen. Hier hat 
er bis an ſein ſeliges Ende als ein treuer Hirte die Heerde des 
Herrn Jeſu geweidet. k 

An großen, außerordentlichen Begebenheiten ift jein Leben 
nicht reich geweſen. Es floß dahin wie ein ſanftes Wiefen- 
bächlein, dem nur hie und da ein Kieſelſtein in den Weg tritt, 
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das aber ringsum Wachsthum und Fruchtbarkeit verbreitet. Nur 
noch einige von feinen Erlebniſſen wollen wir daher hier be⸗ 
richten. — Im Jahre 1527 begleitete Myconius den Chur⸗ 
prinzen von Sachſen, Johann Friedrich, als Reiſepredi⸗ 
ger nach Düſſeldorf, wo dieſer ſeine Vermählung mit Si⸗ 
bylla, der Tochter des Herzogs Johann III. von Cleve, 
Mark, Jülich und Berg, feiern wollte. Er mußte während des 
Aufenthalts in Düſſeldorf täglich in dem Gemache des Chur⸗ 
prinzen auf dem Schloſſe predigen. Vielleicht mochte der ſächſt⸗ 
ſche Hof dabei die Abſicht haben, den Samen der Reformation 
durch ihn weiter ausſtreuen zu laſſen. Es iſt wenigſtens gewiß, 
daß Myconius nicht allein in Düſſeldorf predigte, ſondern 
auch zu Cöln und Soeſt, und recht viel durch ſeine Predigten 
wirkte. Dieſe evangeliſchen Predigten zu Düſſeldorf waren den 
Katholiſchen ein großes Aergerniß, und ein Franziskaner⸗Mönch, 
Johann Korbach, der von Cöln herüber gekommen war, 
konnte ſich nicht enthalten, auf der Kanzel 10 Artikel vorzu⸗ 
tragen, die man glauben müſſe, und dann auf die neuen Predi⸗ 
ger, die ohne Beruf gelaufen kämen, heftig zu ſchelten. Schließ⸗ 
lich fügte er jedoch hinzu, wenn ihn Jemand eines Irrthums 
zeihen wollte, ſey er bereit, aus heiliger Schrift beſſeren Unter⸗ 
richt anzunehmen. Dieſe Schlußworte veranlaßten einen ſächſt⸗ 
ſchen Cavalier, Anarch Wildenfels, eine Disputation 
zwiſchen Myconius und Korbach zu veranſtalten. Am 19. 
Febr. wurde dieſelbe im Beiſeyn des Churprinzen und vieler an⸗ 
dern hohen Herren abgehalten. Sie drehte ſich um den den Refor⸗ 
matoren öfter gemachten Vorwurf, den Bauernaufſtand verur⸗ 
ſacht zu haben, um Heiligenverehrung, um den alleinſeligmachen⸗ 
den Glauben und feine Frucht, die Liebe u. dgl. My con ius 
ſprach der Würde der Sache angemeſſen, klar, überzeugend und 
kräftig, aber dabei mild und ſanft. Schön ſind ſeine Worte über 
den Kern und Stern des Evangelii: „Liebe Herren und Freunde! 
Weil wir allenthalben für Ketzer ausgeſchrieen werden, ſo bitte 
ich, ihr wollet den Grund unſeres Glaubens und unſerer Hoff: 
nung anhören. Wir bekennen, daß wir alle Sünder ſind, mit 
Gemüth und Begierden immer zum Böſen geneigt, und dem 
Willen, Gottes widerſpenſtig. Das Geſetz ſtrafet unſere Sünde, 
und zeiget, wie weit wir von dem Ebenbilde Gottes, in feinen 
Geboten vorgeſtellet, entfernt ſind. Auf Erkenntniß der Sünde 
folget Betrübniß und Furcht vor dem göttlichen Gerichte. Die⸗ 
ſes iſt unvermeidlich, und kein Mittel vorhanden; denn es iſt keine 
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Wiſſenſchaft von dem göttlichen Rathſchluß, ob er uns verzeihen 
wolle, zu haben, als welche er uns durch ſeinen Sohn, den er 
hat laſſen Menſch werden, geoffenbaret. Dieſer unſer Herr 
Jeſus Chriſtus prediget uns von der Gnade ſeines himmliſchen 
Vaters, und lehret, daß er gekommen ſey, die Menſchen ſelig zu 
machen, und Heil zu bringen. So bezeuget auch die Schrift, 
wie Chriſtus unſere Sünden auf ſich genommen. Dieſes muß 
man glauben, und dadurch allein werden unſere Sünden ge— 
büßet. Denn durch Chriſtum werden nicht allein unſere Sünden 
und Uebel weggenommen, ſondern auch ſein Sieg, Auferſtehung, 
Gerechtigkeit, Heiligkeit, Erlöſung und andere Güter uns ge— 
ſchenket. Dieſes alles ergreifen wir mit dem Glauben, und 
zweifeln nicht, daß wir durch Chriſtum erlöſt, heilig, gerecht, 
ſelig und Kinder Gottes werden; alle dieſe Dinge erlangen wir 
durch den Glauben; ohne den Glauben haben wir derer keins. 
Auf dieſen Glauben folgt der heilige Geiſt; der gießt in unſre 
Herzen die Liebe aus, daß wir Gott als einen Vater lieben, 
und ihm willig gehorchen, befiehlet, daß wir uns untereinander 
lieben, wie er uns geliebet hat. Daher fließen die Früchte des 
Geiſtes aus willigem Herzen, welche Paulus Galat. 5. erzählet; 
denn, wo der Baum nicht gut iſt, oder der Glaube nicht recht— 
ſchaffen, iſt auch kein Geiſt, noch Glaube im Herzen; denn wo 
fie da wären, wirkten fie auch, gleichwie Hitze und Licht ſich un— 
fehlbar ereignen, wo Feuer iſt. Dies alles wirket in uns das 
Evangelium und Wort Gottes.“ — Korbach, der anfangs 
hoch daher gefahren war, und, wie der Meiſter Eck, den Mund 
voll Schmähungen und Läſterworte hatte, gab bald klein bei. 
Zuletzt erklärte er ſich ſogar für überzeugt, und gab der evan— 
geliſchen Wahrheit öffentlich die Ehre. Leider iſt er aber ſpäter 
wieder abgefallen, und hat ſich dann nicht entblödet, ſich eines 
Sieges über Myconius zu rühmen. — 

Von dem Segen, welchen die durch den Churfürſten Johann, 
den Beſtändigen, angeordnete Kirchen viſitation hatte, iſt 
dem Myconius auch ein Theil zuzuſchreiben. Er viſitirte 
1529 mit Melanchthon und Anderen die Kirchen des Thü— 
ringerlandes. An dem Religionsgeſpräch zu Marburg nahm 
er ebenfalls Theil. Im Jahre 1538 wurde er ſogar nach Eng— 
land geſandt, um Heinrich VIII. bei der von ihm vorgenom— 
menen Reformation zu rathen, hat aber freilich bei „dem liſtigen 
und heimtückiſchen Könige, der mit feinem Simuliren und Difft- 
muliren Jedermann betrügen konnte,“ nicht viel ausgerichtet. 
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Im folgenden Jahre wurde er vom Churfürſten eine Zeit 
lang den Leipzigern als Prediger geliehen. Sein Wirken in 
dieſer Stadt wurde vom Herrn mit ſolchem Segen gekrönt, daß 
er in einem Briefe an den Churfürſten Folgendes ſchreiben konnte: 
„Ew. Churfürſtlichen Gnaden weiß ich zu Preis und Lob dem 
allmächtigen Gott nicht zu verhalten, daß ſich die Sachen des h. 
Evangeliums noch alle recht hier in Leipzig anlaſſen und ſchicken, 
und ſind nicht nur die gottesläſterlichen, päpſtlichen Mißbräuche 
abgethan, ſondern auch am vergangenen Mittwoch die rechte Com⸗ 
munion und deutſche Meſſe wieder angegangen.“ Dann erzählt er, 
wie darauf auch die Päpſtlichen ſich gerüſtet, und gegen Gottes 
Wort geſtemmt, und ihn bekämpft hätten, und fährt hierauf fort: 
„Aber unſer Herr Gott ſtärkte mich wider ſie an Leib und Seele, 
und bin mit Dr. Creuzinger geftern Freitags Vor- und Nach⸗ 
mittags wohl acht oder neunthalbe Stunden im Namen des 
Herrn zur Erhaltung der reinen Lehre Chriſti zu Kampf getreten, 
und Gott hat Gnade gegeben, daß der Teufel ſammt all ſeinem 
Anhange mit aller Schande, Chriſtus aber mit ſeinem Wort 
und Sakrament, wie ein Gold durch's Feuer gezogen, in aller 
Herrlichkeit beſtanden, und den Sieg behalten hat. Hoffe, der 
Satan ſoll nur den Kopf an unſerm Felſen Chriſto geſtoßen 
haben, daß er ſein Beißen etwas nachlaſſen wird; denn er iſt 
ihm ja zu ſtark, der Same des Weibes, wider den er ſich gelegt.“ 

Im Jahre 1541 wurde Myconius ſchwer krank an der 
Lungenſucht. Jedermann verzweifelte an der Geneſung. Da 
aber rettete ihn nicht ein Doctor mit Pillen und Tränken, ſondern 
fein langjähriger Freund Luther, der Held im Beten. My⸗ 
conius, der ſchon mit Ruhe feiner Auflöfung entgegen ſahe, 
äußerte ſich oft ſehnſüchtig: „Ich möchte wohl vor meinem Ab⸗ 
ſcheiden aus der Welt meinen vielgeliebten Marthin Luther 
noch einmal ſehen.“ Als er immer ſchwächer ward, und ſchlaflos 
die langen Winternächte zubrachte, ließ er ſich in einer Nacht 
Feder und Papier reichen, und ſchrieb mit zitternder Hand 
ſeinem Freunde ein herzliches Lebewohl. Tief bewegt las Luther 
den Brief, und rief laut aus: „Da ſey Gott für!“ Darauf 
eilte er zu ſeinem Pulte, und ſchrieb einen Brief. Darinnen 
hieß es: „Ich bitte und flehe den Herrn Jeſum, welcher iſt 
unſer Leben, Heil und Geſundheit, daß er mir's zu dieſem Unglück 
nicht kommen laſſe, daß ich erleben und ſehen ſollte, daß Ihr, 
oder etliche der Unſern, ſolltet mir zuvorkommen, hindurchdringen 
und reißen durch den Vorhang zur Ruhe, und mich hinter euch 
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hier in dieſer falſchen argen Welt mitten unter den Teufeln 
laffen, daß ich nach eurem Abgang noch länger müßte mehr 
Plage und Marter ausſtehen ... Alſo begehre und bitte ich, 
daß mich der liebe Gott an eurer Statt wollte laſſen krank 
werden, und mich heißen ablegen dieſe meine Hütten, die nun 
ausgearbeitet und gedient hat, verzehret und kraftlos worden, 
und derhalben untüchtig iſt, ſehe es auch wohl, daß ich Niemand 
mehr nutze bin. Derhalben bitte und ermahne ich Euch mit 
Ernſt, daß ihr ſammt uns den lieben Gott wollet bitten, daß er 
Euch länger beim Leben erhalten wolle, zum Dienſt und Beſſe— 
rung feiner Kirchen, und dem Teufel zu Spott und Berdruß.... 
Der Herr laſſe mich ja nicht hören, ſo lange ich lebe, daß Ihr 
geſtorben ſeyd, ſondern ſchaffe, daß Ihr mich überlebet! Das 
bitte ich mit Ernſt, will's auch gerühret ſehen, und ſo haben, 
und mein Wille ſoll hierinnen geſchehen. Amen. Denn dieſer 
mein Wille ſucht die Ehre göttlichen Namens, nicht meine Ehre 
noch Luſt; das iſt gewißlich wahr.“ — Und ihm geſchah, wie 
er geglaubt hatte. Myconius lag ſchon ſprachlos, als der 
Brief ankam, und ihm vorgeleſen wurde. Von Stund an aber 
genas er. Er konnte bald darauf Luther in Wittenberg be— 
ſuchen. Allen, die ihm dazu Glück wünſchten, gab er zur Antwort: 
„Ja, ihr Lieben, nächſt unſerm allbarmherzigen Vater im Himmel 
verdanke ich Marthin Luther, dieſem Helden im Beten, der 
Gott alles abglauben kann, meines Lebens Friſtung. Sein 
Machtwort hat mich Hinfälligen, gleich dem Machtwort des 
Herrn Jeſu an Lazarus, wieder aufgerichtet.“ 

Myconius lebte darnach noch fünf Jahre, von mancherlei 
Gebrechen des Leibes beſchwert. Endlich, am 7. April 1546, 
nur 2 Monate nach dem ſchmerzlich betrauerten Tode ſeines 
Freundes Luther, ging der treue Knecht Gottes auch ein zur 
ewigen Ruhe und zu ſeines Herrn Freude. 
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Johann Heß. 0 
(geb. den 23. Sept. 1490, geſt. den 6. Jan. 1547.) 
Ich glaube, darum rede ich. Bi. 116, 10.) 


Volchen Spruch ließ die dankbare Stadt Breslau ihrem 
Reformator Johann Heß auf feinen Grabſtein ſchreiben. Iſt 
freilich ein Sprüchlein von nur wenig Worten, hat aber einen 
tieferen Grund, als der tiefſte Schacht, den die Leute je gegraben, 
um eitel Gold und Silber zu Tage zu fördern. Steckt auch 
darinnen viel Gold und Silber, aber nicht für Handel und Wan⸗ 
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del auf Erden, ſondern folches, das nur im Himmel gilt. Wem 
der Meiſter Steinmetz ſolch Wort auf den Grabſtein ſchreiben 
kann, deß Name muß fürwahr auch im Buche des Lebens auf⸗ 
geſchrieben ſeyn. Und wiſſen die Leute auch nicht viel mehr von 
ihm zu erzählen, als was jenes Sprüchlein beſagt, und hat man 
auch keine dicken Folianten, in denen ſeines Lebens und Thuns 
weitläufig berichtet wird, ſo ſchadet's nichts. Man weiß genug 
von ihm, und ſein Andenken bleibet im Segen. — Alſo geht es 
uns mit unſerm Johann Heß. Der liebe Leſer darf nicht 
erwarten, ein Weites und Breites uber ihn von uns zu erfahren. 
Wir wiſſen ſelbſt nicht viel, außer dem: Er glaubte, darum redete 
er. Dieſes wollen wir aber getreulich berichten. 

Johann Heß erblickte am 23. September 1490 zu Nürn⸗ 
berg das Licht der Welt. Sein Vater war in jener alten 
Handelsſtadt ein angeſehener und reicher Kaufmann. Unſer 
Johannes that aber nicht, wie viele junge Herrchen damaliger 
und auch unſerer Zeit, die es vorziehen, ſich lieber auf den 
Schatz ihres Vaters zu verlaſſen, als ſich ſelbſt in Kopf und 
Herz einen zu ſammeln, nach dem die Diebe nicht graben, und 
den nicht Motten und Roſt freſſen. Der Jüngling ſammelte, 
wie eine fleißige Biene, zu Zwickau, Leipzig, Wittenberg 
den Honig der Wiſſenſchaften, vergaß dabei aber auch nicht, daß 
Chriſtum lieb haben beſſer iſt, denn alles Wiſſen. Nachdem er 
1511 in letztgenannter Stadt ſich die Magiſterwürde erworben, 
widmete er ſich dem geiſtlichen Stande, und ging nach Neiſſe 
in Schleſien. — Obgleich feine Aeltern aus adligem Geſchlecht 
waren, ſo nahm der Sohn doch nur den bürgerlichen Namen 
an, behielt aber fein Familien-Wappen bei, deſſen ſinnvoller 
Spruch lautete: 

Der Löw’ aus Juda's Stamm,) des Glaubens ſcharfes Schwert,“) 
Iſt Heſſens Wappenſchild, das ihm den Sieg gewährt. 

Der Biſchof Turzo von Breslau machte ihn 1513 zu 
ſeinem Secretär. Darnach übertrug ihm Herzog Carl von 
Münſterberg und Oels die Erziehung feines Sohnes Joa— 
chim, nachmaligen Biſchofs von Brandenburg. Bis zum Jahre 
1518 blieb Heß am herzoglichen Hofe zu Oels, in treuer 
Pflichterfüllung ſeines Berufes, von ſeinem Gönner mit unge⸗ 
meiner Liebe behandelt. Da aber trieb ihn ſein unwiderſtehlicher 
Wiſſensdurſt noch einmal in die Fremde. Er pilgerte zuerſt 
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nach Bologna, wo er 1519 Subdiacon wurde, dann nach 
Ferrara, wo er den Doctorhut erhielt, und endlich 1520 nach 
Rom. Hier machte man ihn zum Diacon der Kirche. Kaum 
erfuhr dieſes Tur zo, fein biſchöflicher Gönner, ſo beſchenkte er 
ihn mit einem dreifachen Canonicate zu Neiſſe, Brieg und 
Breslau. Heß eilte nach Schlefien zurück, erhielt die Prieſter⸗ 
weihe, und las am 8. July 1520 die erſte Meſſe. Noch in 
demſelben Jahre ſtarb Biſchof Turzo. Sein Nachfolger war 
Jacob v. Salza. Dieſer forderte Heß in ſein Canonicat zu 
Breslau. Heß kam und betrat häufig die Kanzel. Seine 
Predigten waren beredt und erbaulich, und fanden ungewöhn- 
lichen Beifall. Er ſtellte ſeinen Zuhörern die heilige Schrift 
als die einzige Richterinn in Glaubensſachen dar, und bewies 
ihnen, daß ſie die alleinige Quelle ſey, woraus alles zur Selig⸗ 
keit der Menſchen Nothwendige geſchöpft werden könnte, ferner, 
daß dieſe Quelle Allen zugänglich ſey, und daß ſie nicht erſt 
durch die Auslegungen des Alterthums ihre Klarheit empfange. 
Wie Heß zu dieſen evangeliſchen Grundſätzen gekommen iſt, 
darüber haben wir keine Nachrichten. Wir wiſſen nur, daß er 
ſchon vor dem Jahre 1520 mit Luther und Melanchthon 
Freundſchaft gepflogen hat, ohne indeſſen auch hierüber Genaueres 
mittheilen zu können. Genug, Heß verbreitete ſchon als Ca⸗ 
nonicus in Breslau die erſten Grundſätze der Reformation. 
Er wurde bald entſchiedener und feſter. Denn, als er 1522 
nach ſeiner Vaterſtadt Nürnberg ging, um die Seinigen noch 
einmal zu ſehen, gab er dort von der Kanzel die freie, öffentliche 
Erklärung, daß er die evangeliſche Lehre völlig billige, und ſie 
annehme. Der Ruf davon drang bis nach Bres lau und 
Wittenberg. Luther wünſchte ihm in einem Briefe Glück, 
daß er nun ein Evangeliſt geworden. In Breslau nahm man, 
wie vorauszuſehen, jene Erklärung auf doppelte Weiſe auf. 
Die Einen verabſcheuten ihn als einen Ketzer; die Andern aber, 
und das waren die Meiſten, zollten ihm ihren Beifall, und hingen 
mit Begeiſterung und Liebe an ihm. So kam es, daß ihn der 
Rath im Juni 1523 zum Paſtor an der Kirche St. Maria 
Magdalena ernannte, und ſelbſt ihn auch, da der Biſchof zwar 
ſeine Einwilligung gab, den Gewählten aber nicht ordiniren 
wollte, feierlich in fein Amt einführte. Am 25. October hielt 
Heß ſeine Antrittspredigt vor einer außerordentlich zahlreichen 
Gemeindeverſammlung. Seine aus der Tiefe des Herzens fird- 
menden, gewaltigen Worte machten einen ſolchen Eindruck „daß 
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jener Tag eigentlich als der Geburtstag der Breslauer Refor— 
mation betrachtet werden kann. 

Heß wirkte nun als ein treuer Arbeiter im Weinberge des 
Herrn. Das Feuer, welches er anzündete, griff luſtig um ſich. 
Er eroberte die Herzen für das Evangelium durch Wort und 
Wandel. Sein Herz brannte in der Liebe zum Herrn Jeſu, und 
aus dieſer Liebe redete und handelte er, und mit dieſer Liebe 
eroberte er. Die Lection, welche der Herr Matth. 25, 32—46 gibt, 
konnte er daher auch gründlich auswendig, nicht mit dem Kopfe, 
ſondern mit dem Herzen. Breslau war mit einer unbeſchreib— 
lichen Menge von Armen angefüllt. Die Bettler, Buben und 
Erwachſene, die Krüppel mit allerhand Gebrechen liefen und lagen 
im Ueberfluß auf allen Gaſſen und vor allen Kirchen der Stadt. 
Heß, wohl wiſſend, daß eine rechtſchaffene Armenpflege eine 
heilige Pflicht chriſtlicher Obrigkeiten und Gemeinden ſey, that 
zu verſchiedenen Malen öffentlich Ermahnung von der Kanzel 
an die ſtädtiſche Behörde, daß ſie ſich doch der Elenden und 
Armen im Volk annehmen möchte. Aber, wie das ſo geht, das 
Wort ward gehört und vergeſſen. Es wurde zwar vom Magi- 
ſtrate die Nothwendigkeit einer geordneten Armenpflege zugegeben, 
die ſofortige Einrichtung derſelben aber aufgeſchoben von Monat 
zu Monat, von Jahr zu Jahr. — Vielleicht denkt hier der Leſer: 
Juſt gerade wie bei uns. Nichts kommt leichter auf die lange 
Bank, als ſo ein Capitel über Armenpflege. — — Daß zu 
Breslau eine rechte Armenpflege gar nicht in's Leben kommen 
wollte, das ging unſerm treuen Heß faſt ſehr zu Herzen. Er 
unterließ gar mehrere Wochen hintereinander das Predigen. 
Dieſer Umſtand an einem Mann, deß Freude die Kanzel war, 
machte den Magiſtrat und die ganze Gemeinde ſtutzig. Man 
entſchloß ſich endlich, bei ihm zu erforſchen, was doch wohl die 
Urſache dieſer Unterlaſſung ſeyn möchte. Da entgegnete der Die⸗ 
ner des Herrn dem Magiſtrate von Breslau: „Mein lieber Herr 
Jeſus liegt in ſeinen Gliedern vor allen Kirchthüren. Ueber den 
mag ich nicht wegſchreiten. Will man ihn nicht wegräumen, ſo will 
ich auch nicht predigen.“ — Das muß wahr ſeyn, ein ſolch männ⸗ 
lich, freimüthig Wort mußte in's Gewiſſen einſchlagen, und Feuer 
zünden bei einem Magiſtrate, der noch Chriſti gedachte. Und es 
geſchah ſo. Man hatte nur die Wahl, Heß ſeines Amtes zu 
entſetzen, oder ihm ſeinen Willen zu thun. So wollte man den 
treuen Lehrer ſonder Menſchenfurcht nicht verlieren. Sein Wort 
kam in die Gemeinde, und machte allerwärts ſo tiefen Eindruck, 
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daß man bereits am 7. Mai 1525 anfing, in allen Stadtvierteln 
Armenpflege zu errichten. Die unbefugten Bettler wurden gehörig 
unter Kontrolle genommen, und zur Arbeit verwieſen, alle alten, 
wahrhaft Nothdürftigen unterſtützt, Krüppel, Blinde und Lahme, 
500 an der Zahl, in ſtädtiſchen Gebäuden untergebracht. Ueber⸗ 
dies wurde ein öffentlich Almoſen-Amt gebildet, ja auf anhaltendes 
Bitten des treuen Heß bereits am 21. Juli, 1526 auch noch 
ein nahegelegenes Hospital für arme Kranke erbaut. Auf rüh⸗ 
rende Weiſe überbot ſich nun die Liebe, alle Verſäumniſſe gut 
zu machen. Sogar die Arbeiter, welche am neuen Hospital 
arbeiteten, nahmen keinen Heller Lohn. Ja, es iſt doch etwas 
Wunderſames und Heiliges um die Liebe, welche der Herr Jeſus 
in die Herzen der Menſchenkinder legt! — 

Es war aber nicht anders zu erwarten, als daß der alte, 
böſe Feind, wie überall, ſo auch in Breslau ſich regte, um 
das heilige Feuer des Cvangeliums zu dämpfen. Heß hatte 
viele offene und liſtige Anläufe zu beſtehen. Fleiſch und Blut 
fingen bei ihm auch manchmal an zu zagen. Da ſchrieb ihm 
Luther: „Du biſt mit Chriſto in das Schiff geſtiegen. Was 
erwarteſt du? Einen heiteren Himmel? Nein, vielmehr Stürme 
und Ungewitter und Wogen, die das Schifflein bedecken, fo daß 
es zu ſinken anhebt. Aber mit diefer Taufe mußt du zuvor 
getauft werden. Dann, wenn du Chriſtum angerufen haſt, der 
eine Zeitlang gewiß ſchlafen wird, wird der heitere Himmel 
folgen.“ Und Heß rief, oft und brünſtig. Und der Herr hörte, 
und bedrohete den Sturm und das Meer. Einer der Haupt⸗ 
gegner war ein Domherr in Breslau, Matthäus Lamprecht, 
der mit allen Kräften Heß entgegen zu arbeiten ſuchte. Aber 
was den Menſchen auch unmöglich ſcheint, dem Herrn iſt kein 
Ding unmöglich. Er, der die Herzen der Menſchen lenkt wie 
Waſſerbäche, hatte den Lamprecht bald ſo weit, daß er ſein 
ganzes, anſehnliches Vermögen den Breslauer Hospitälern und 
dem von H eß gegründeten Almoſen-Amte vermachte. ö 

Gleich im folgenden Jahre nach ſeinem Amtsantritt hielt 
Heß zu Breslau eine Disputation mit den Gegnern des Evan⸗ 
gelii. Dieſe öffnete der Reformation nur noch neue Thuͤren in 
Breslau. Aber auch für andere ſchleſiſche Orte war ſie von 
großer Bedeutung. Insbeſondere wurde Valerius Roſen⸗ 
hayn, Oberpfarrer zu St. Peter und Paul in Liegnitz, 
durch fie für den evangeliſchen Glauben gewonnen. Er predigte 
ihn nun mit ſegensreichem Erfolge in ſeiner eigenen Gemeinde, 
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und iſt fo der eigentliche Reformator des Herzogthums Lieg— 
nätz geworden. 

Durch des Magiſtrats und Heſſens Bemühungen kam auch 
die zweite Hauptkirche der Stadt, zu St. Eliſabeth, in die Hände 
der Evangeliſchen. Am Sonntag Quaſimodogeniti 1525 wurden 
die Hauptänderungen im Gottesdienſte vorgenommen, und Alles 
abgeſchafft, was nicht mit dem Worte Gottes übereinſtimmte. 

Im Jahre 1526 ſchienen beſonders ſchwere Wetter gegen 
Breslau heraufziehen zu wollen. Auf dem Reichstage zu 
Speier erbot ſich nämlich der König Ludwig von Ungarn 
und Böhmen, ein entſchiedener Feind der Reformation, die ketzeri— 
ſche Stadt Breslau auf eigene Koſten mit Krieg zu überziehen. 
Aber der Menſch denkt, und Gott lenkt. Noch in demſelben Jahre 
traf den König bei Mohacz in einer Schlacht gegen die Türken 
die Hand Gottes. Sein Nachfolger war Ferdinand, Kaiſer 
Karls Bruder. Dieſer wird von Manchen als ein billiger 
Mann gerühmt, hat ſich auch wirklich manchmal milde gezeigt. 
Aber gegen die ſchleſiſchen Evangeliſchen ließ er 1528 ein ſehr 
ſtrenges Edict ergehen. Der härteſte Satz darin war dieſer: 
„Die Lutheriſchen Freiheitsprediger, die an ſo vielen Orten ſo 
häufig Blutvergießen verurſacht hätten, wie auch die, welche ihre 
Lehre annähmen, ſollten mit dem Schwerte geſtraft werden.“ 
Trotz aller Strenge konnte das Edict dem Evangelio aber doch 
keinen Abbruch thun; auch iſt es niemals zur Ausführung ges. 
kommen. Eine größere Gefahr drohte in dem eigenen Heerlager. 
Von Liegnitz aus verbreitete ſich nämlich eine durchaus ſchwär⸗ 
meriſche Secte, geſtiftet von Caspar Schwenkfeld von 
Oſſig und deſſen Freunde Krautwald. Sie verwarfen das feſte 
Wort Gottes, das uns in der heil. Schrift gegeben iſt, und bau— 
ten ihre Phantaſien auf das ſogenannte innere Wort, welches 
natürlich im Grunde nichts anderes war, als ihr eigener Schwarm— 
geiſt. Dieſe Secte griff ſtark um ſich; ſelbſt viele Lehrer des 
Evangelii fielen ihr zu. Heß mit den Gott und dem Evangelio 
Treuen ſtemmte ſich dieſem Unweſen kräftig entgegen, und die 

„Bewegung verzog ſich auch bald, wie ein Bach, den ein Gewitter— 
regen gebildet hatte. 

Der treue Knecht des Herrn wirkte in großem Segen fort 
bis in das Jahr 1547. Da rührte ihn am 5. Januar auf der 
Kanzel der Schlag. Den folgenden Tag verſchied er. Sein 
letztes Wort war: „Erlöſe mich, Herr Jeſu!“ 
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„ ö 


Martin Bucer. 


(geb. 1491, geſt. den 27. Febr. 1551.) 


„Dieweil wir denn wiſſen, daß der Herr zu fürchten iſt, fah⸗ 

ren wir ſchön mit den Leuten; aber Gott ſind wir offenbar. 

Ich hoffe aber, daß wir auch in eurem Gewiſſen offenbar 
ſind.“ (2 Kor. 5, 11.) ; 


Martin Bucer ift im Elſaſſer Land daheim, wo er zu 
Schlettſtädt, im Jahr 1491, geboren wurde. Der Knabe hatte 
einen ernſten Sinn, der auf Himmel und Ewigkeit gerichtet ſtand. 
Drum geſchah es, daß er ſchon in ſeinem 16. Jahr in das Do⸗ 
minikanerkloſter ſeiner Vaterſtadt eintrat. So in klöͤſterlicher 
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Abgeſchiedenheit vermeinte er am beſten durch Beſchäftigung mit 
göttlichen Dingen und durch fernere Uebungen, wie es vorge— 
ſchrieben iſt von den Satzungen jenes Ordens, zu geiſtlichem 
Beruf und Amt ſich vorbereiten zu können. — 

Da merkten die Mönche alsbald, dieſer Jüngling Martin 
Bucer ſey vor Andern zu ſonderlichen Dingen berufen. Und 
ſein Prior ſandte ihn nach Heidelberg zur Hochſchule. Hier 
war nun die Theologie ſein eifriges Anliegen. Und damit er 
die heilige Gottesgelehrtheit unverfälſcht aus ihrem Born ſchöpfen 
möchte, erlernte er mit Fleiß die Grundſprachen der Bibel, das 
Hebräiſche und Griechiſche. Und die Wiſſenſchaften, welchen er 
außerdem nachging, Redekunſt und Philoſophie, ſollten ihm Helfer 
und Handhaben werden, jenen einzigen Schatz aus der Tiefe zu 
holen, und für Andere an's Licht zu fördern. 

Aber er lag damals noch gar gefangen in den Satzungen 
der römiſchen Kirche. Da kamen ihm Schriften des Holländers 
Erasmus zur Hand, welcher durch ſeine freiſinnige Gelehrſamkeit 
in heiliger Schrift bis auf die Schwelle der Reformation vor⸗ 
gedrungen war. Bald darauf hatte er Gelegenheit, auch einige 
Bücher des Doktor Luther zu leſen. Und er hub an, in der 
Bibel zu forſchen, wie es ſich damit verhielte, und wer Recht 
habe, der Luther, oder der Papſt. Er ward unruhig, und konnte 
nicht in's Klare kommen. Aber aus der Morgenröthe der Ne- 
formation war ihm ein friſcher Thautropfen auf ſein Herz 
gefallen. f g 

Damals trat er ſchon als Prediger auf, und hatte vielen 
Beifall durch die Kraft und den Freimuth ſeiner Worte, durch 
den Wohlklang ſeiner Stimme, und durch ſein leutſeliges Weſen. 
Und einſt, da er alſo ohne Anſehen der Perſon wider Sünde 
und Laſter das zweiſchneidige Schwert des Wortes zückte, that 
es einem frommen Mannesherzen, das auch unter den Zuhörern 
lauſchte, beſonders wohl. Das war der Ritter und Held Franz 
von Sickingen. Dieſer rühmte daher den Jüngling dem 
Churfürſten Friedrich von der Pfalz, welcher ihn auch 
ſofort zum Lehrer der Theologie ernannte. 

Dia geſchah es, daß Luther im Jahr 1518 nach Heidel⸗ 
berg kam, um in öffentlicher Disputation 28 Theſen, die er 
aufgeſtellt hatte, gegen Jedermann, der fie angreifen wollte, 
zu vertheidigen. Darunter ſtanden auch folgende Sätze: „Nicht 
der iſt gerecht, welcher viel thut, ſondern der, welcher ohne Werke 
viel an Chriſtum glaubt.“ „Das Geſetz ſagt: Thue dieſes! und 
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es geſchieht niemals. Die Gnade ſagt: Glaube an dieſen! und 
ſchon iſt Alles gethan.“ — Bucer war bei der Disputation 
zugegen. Sein Herz wallete ihm, und ward überwältigt durch 
den Doktor aus Wittenberg; und trachtete hinfort evangeli⸗ 
ſcher Weiſe durch die Gnade allein ſelig zu werden. Er kam 
nachher auch noch in ein beſonderes Zwiegeſpräch mit Luther, 
der an dem jungen Dominikanermönch ein großes Gefallen be⸗ 
kam. Davon ſchreibt er an Spalatin: „Hier haſt du einen 
Brief von Bucer, wohl des einzigen reinen Bruders in jenem 
Orden, und eines Jünglings von der beſten Hoffnung. Er hat 
mich zu Heidelberg begierig und einfältig aufgenommen, und 
mit mir geſprochen. Er iſt der Liebe und Treue, aber auch der 
Hoffnung werth.“ 

Nicht lange nach der Heidelberger Disputation wurde Bucer 
von ſeinem Churfürſten aufgefordert, ihn nach Belgien zu 
begleiten. Auf dieſer Reiſe hatte er öfter Gelegenheit, in den 
Klöſtern und Kirchen feines Ordens zu predigen. Dann ftrömte 
ihm der Mund davon über, weſſen ſein Herz jetzt ſo voll war. 
Aber er richtete böſen Muth an bei den Mönchen, weil er über 
ihrem Unglauben und Laſterleben ohne Rückhalt die Geißel gött⸗ 
licher Zucht und evangeliſcher Wahrheit ſchwang. Und als ſie 
nun gar bei ihm die Neigung witterten, den Dominikanerorden 
zu verlaſſen, da biſſen ſie die Zähne über ihm zuſammen, und 
trachteten nach ſeinem Leben. Er aber entfloh heimlich in einem 
Schiffe den Rhein hinauf. Bei Bingen ſtieg er an's Land, und 
eilte durch das Nahethal, und ſprach den ritterlichen Franz 
von Sickingen, ſeinen Gönner von früher her, um Schutz 
und Schirm an. Der nahm ihn mit Freuden in ſeine Ebern⸗ 
burg auf. Hier hatten noch manche andere fromme Männer, 
die um des Glaubens willen verfolgt waren, ſichern Verbleib 
und edle Gaſtfreundſchaft gefunden, unter welchen auch Joh. 
Oecolampad, Caspar Aquila von Augsburg, und 
Johann Schwebel von Pforzheim, weshalb Ulrich von 
Hutten die Ebernburg „eine Herberge der Gerechten“ nannte. 
So hatten nun dieſe Männer Gottes hinter ihres Ritters Wall 
und Mauer guten Frieden vor dem Schnauben der Dränger. 
Und dieſe Tage nützten ſie, eifrig betend und ſtudirend in die 
Tiefen und in das Mark der h. Schrift einzudringen, indem 
Einer des Andern Lehrer ward. — Derweil zog Luther gen 
Worms, und als er in frommem, kühnem Heldenmuthe vor 
Kaiſer und Reich ſeinen evangeliſchen Glauben bekannte, iſt auch 
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Bucer aus der Ebernburg dahingeeilt und dabei geweſen. Aber 
nachdem er noch einige Tage mit Lu ther dort Umgang gehabt, 
kehrte er geſtärkt von den Liedern und Pſaltern der Witten⸗ 
berger Nachtigall wieder zurück in die Herberge der Gerechten. 

Doch war hier ſeines Bleibens nicht mehr lang. Denn 
dieweil der ritterliche Sickingen mit dem geiſtlichen Churfürſten 
zu Trier in Fehde gerathen, wurden ſeine Bürger voll Rüſtung 
und Kriegeslärm. Da iſt denn kein Ort zum Studiren und 
ſtiller, heiliger Betrachtung. Alſo nahm Bu cer ſeinen Abſchied; 
bis die Schwerter wieder in der Scheide ſeien, ſo lange wolle 
er draußen bleiben. Aber nach Gottes Rath iſt er nicht wieder 
zur Ebernburg umgekehrt. 

Er wanderte hinauf in ſein heimiſches Elſaß, und blieb zu 
Straßburg. Hier wurde er von Mathias Zell und Kaspar 
Hedio, welche bereits das lautere Evangelium zu verkündigen 
begonnen hatten, als ein Mitſtreiter für die Reinigung des 
Glaubens brüderlich Gottwillkomm geheißen. Dieſe drei Männer, 
durch heilige Begeiſterung miteinander verbündet, liefen nun 
Sturm in unſers Gottes und ſeines Heilandes heller Rüſtung 
wider die päpſtiſchen Irrthümer. Sie gaben (1524) eine mit 
ihren Namen unterzeichnete Schrift heraus, in welcher ſie die 
römiſchen Mißbräuche bei der Meſſe, der Taufe, den Feſttagen, 
den Bildern und Prozeſſtonen aus der Bibel widerlegten. Als— 
bald wurde der heil. Kampf mit Sieg gekrönt. Die Sträßburger 
Bürgerfchaft that in freudiger Uebereinſtimmung die Meſſe und 
die andern Mißbräuche ab. Die Reformation wurde in Lehre 
und Cultus durchgeführt. g 
Aber dem anbrechenden Fruͤhling ſollte der Sturm nicht 
ausbleiben. Und es kam ein heftiger daher gebrauſt, der bis auf 
dieſe Stunde noch nicht ſich gelegt hat. Nämlich der Bilder⸗ 
ſtürmer Andreas Bodenſtein von Karlſtadt, als er aus 
Wittenberg und den Sächſiſchen Landen vertrieben war, entwich 
nach Straßburg. Da fuhr dieſer unruhige Geiſt zwiſchen die 
Männer, denen das Werk der Kirchenverbeſſerung anvertraut war, 
und erregte den böſen Sakramentsſtreit, durch welchen die beiden 
Confeſſionen des evangeliſchen Glaubens noch immer zerklüftet 
ſind. Da handelte ſich's nämlich um die Verſchiedenheit in der 
Auffaſſung der Lehre vom heil. Abendmahl, wie fie zwiſchen den . 
Lutheriſchen und Reformirten beſteht. Dabei wurde nun 
zweierlei vergeſſen, einmal, daß Niemand Macht und Gebot hat über 
das Gewiſſen des Andern, und dann, daß das Wort Gottes, des 
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Chriſten heiliges, ſcharfes Schwert, mit dem Oelzweig des Friedens 
immer durchflochten iſt. Aber Martin Bucer, der ſanft⸗ 
müthige Friedensmann, erwog ſolches in feinem Herzen. Darum 
trachtete er raſtlos mit Eifer darnach, wie er möchte die Hitze 
der Streitenden dämpfen, und zwiſchen beiden Partheien brüder⸗ 
liche Eintracht ftiften, daß von der evangeliſch und apoſtoliſch er⸗ 
neuerten Kirche auch das ſchöne Wort gelte, welches von der 
erſten Gemeinde geſchrieben ſteht: „Sie waren aber ſtets ein- 
müthiglich bei einander,“ und „ſie waren Ein Herz und Eine 
Seele.“ — Aber, wie's den friedfertigen Gemüthern oft zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, jo geſchah es auch unſerm Bucer; die Sturm⸗ 
läufer auf beiden Seiten ſchüttelten das Hauͤpt über ihm, und 
wußten's ihm ſchlechten Dank, und fuhren ihn oftmals ſchnöde 
an. — Und als nun Zwingli und Oecolampad Streitſchriften 
über das h. Abendmahl ausgehen ließen, welche auf der andern 
Seite von Bugenhagen, und fpäter von Joh. Brenz und 
Erhard Schnepf angegriffen wurden, und dann die Parthei⸗ 
gänger hier und dort ſich mehrten, und als zwei feindliche Heer⸗ 
lager widereinander ſtanden, und zuletzt in hellen Flammen der 
Kampf glühete, dem Teufel zur Luſt, den Engeln im Himmel 
zur Trauer: das ſchnitt dem Bucer tief in ſein mildes Herz, 
und er erhub allen Ernſtes feine Stimme, daß man ſollte die 
ärgerliche Spaltung im Keime erſticken, und die heilige Glaubens⸗ 
einheit um ſolcher Meinungsverſchiedenheit willen Mach zerſplit⸗ 
tern. — Das geſchah im Jahr 1526. 

In dieſem Geiſt ſchrieb er an Joh. Cemal einen Brief, 
nachdem er die beiden Schriften Luther's geleſen „daß die Worte: 
das iſt mein Leib! noch feſt ſtehen!“ (1527) und „das große 
Bekenntniß vom Abendmahl“ (1528) geleſen, dieſen Inhaltes: 
„Sobald Lutherus ſein großes Bekenntniß vom heil. Abendmahl 
herausgegeben, habe ich angefangen, zu verſtehen, daß er nicht 
eine räumliche Einſchließung des Leibes Chriſti in dem Brod, 
oder eine ſolche Verbindung mit den ſichtbaren Elementen Bro⸗ 
des und Weines lehre, welche Chriſto, ſofern er ein wahrhafter 
Menſch iſt, der im Himmel herrſchet, unanſtändig wäre. — Wenn 
ihr aber fraget, daß: da ich es ſchon lange mit Luther und der 
Kirche, ſo mit ihm einſtimmet, gehalten, und dieſe Weiſe vom 
h. Abendmahl zu lehren, die ich euch jetzo vorgeſchrieben, er- 
griffen, — warum ich mich nicht gleich öffentlich dazu bekannt? 
So ſollet ihr, lieber Herr Bruder, wiffen, daß ich ſolches, wie 
um der geſammten, alſo beſonders um der ſchweizeriſehen Kirche 
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willen gethan. Denn ich wollte nicht mit neuem Zwieſpalt 
Aergerniß der Kirchen machen, ſondern einen beſtändigen, von 
Allen beliebten Frieden ſtiften. Und wünſchte hauptſächlich, daß 
auch die Schweizer mit einſtimmen möchten, mit welchen mir der 
Herr eine beſondere Freundſchaft von Anfang des wieder auf— 
gegangenen Evangelii gegönnet. Darum brauchte ich Zeit, bis 
ich den Brüdern und Mitarbeitern meinen Rath und Meinung 
in Aufrichtung dieſer Eintracht beibringen und erhellen möchte.“ 

Aus dieſem Brief läßt ſich Bucers Ueberzeugung erkennen, 
daß im heil. Abendmahl Chriſtus wahrhaftig und wirklich gegen— 
wärtig ſey; welches auch der Glauben aller evangeliſchen Chriſten 
iſt, der Reformirten und Lutheraner. Nur über die Art und 
Weiſe der Gegenwart denken ſie verſchieden. Und die Anſicht 
Zwingli's, das heil. Abendmahl ſey nur ein Gedäaͤchtnißmahl, 
iſt nirgendwo in keine reformirte Bekenntnißſchrift 
aufgenommen worden, und alſo nur Privatanſicht, keines- 
wegs aber Bekenntniß der reformirten Kirche. Dennoch, weil von 
beiden evangeliſchen Confeſſionen dies als Kern und Hauptſache 
feſtgehalten wird, daß der Gläubige im heiligen Abendmahl Jeſum 
Chriſtum ſammt allen ſeinen Gütern wirklich empfange, ſo konnte 
Bucer mit gutem Gewiſſen und ehrlichem Eifer die Streitenden 
zu verſöhnen trachten. — 

Und er that ſolches mit Waffen der Liebe zur Rechten und zur 
Linken, in ſanftmüthigem Geiſt, der auch des Gegners in Geduld 
wahrnimmt, und es war ihm, — wie der Holländer Erasmus 
über ihn urtheilt, — vielmehr um die Wahrheit, als um 
die Ehre des Sieges zu thun. — Er ſelbſt aber mußte 
dafür, — wie zuvor angedeutet, — manche Unbill und bittere 
Kränkung erfahren, wie das, — um Ein Beiſpiel zu erzählen, — 
zu Marburg geſchah. Da fand (1529) zwiſchen Luther und 
Zwingli ein Religionsgeſpräch Statt, ob man möchte in der 
Lehre vom heil. Abendmahl Eines Sinnes werden. Bucer 
war auch zugegen, nebſt andern Maͤnnern. Das Geſpräch hatte 
ſchon lange gedauert, und war heiß geworden. Da ſchritt Zwingli 
mit Thränen in den Augen, was Alle ſahen, auf Luther zu, 
und bot ihm die Bruderhand. Luther wies fie zurück, ſprechend: 
„Ihr habt einen andern Geiſt, als wir.“ Brenz rief dazwiſchen: 
„Ihr gehört nicht zur Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche; wir 
können euch nicht als Bruder anerkennen!“ Nun erhob ſich der 
milde Bucer, und ſagte: „Unſere Meinung iſt, daß eure Lehre 
die 5 Jeſu Chriſti, der jetzt zur Rechten des Vaters ſtitzt, 
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beeinträchtigt. Da ihr aber überall eure Abhängigkeit vom Herr n 
anerkennt, fo berückſichtigen wir euer Gewiffen, welches 
euch euern Glauben vorſchreibt, und wir zweifeln nicht, daß ihr 
in Chriſto ſeyd.“ „Wir,“ — fiel Luther heftig ein, — „erklären 
dagegen noch Einmal, daß unſer Gewiſſen uns verbietet, euch 
als Bruder anzuerkennen.“ Bucer erwiederte: „Wenn dem 
ſo iſt, ſo können wir es auch nicht verlangen.“ Luther: 
„Wie könnt ihr mich als euren Bruder betrachten? Das 
beweiſt, daß ihr keinen großen Werth auf eure Lehre legt.“ 
Bucer: „So wählt denn ſelbſt, entweder erkennt ihr Keinen als 
Bruder an, der auch nur in einem einzigen Puncte von euch 
abweicht, und dann habt ihr keinen einzigen Bruder, ſelbſt nicht 
in eurer Parthei, — oder aber ihr nehmt Einzelne an, welche 
von euch abweichen, und dann müßt ihr uns annehmen.“ Hier⸗ 
auf wandte ſich Luther zu Zwingli und Oecolampad: 
„Wir erkennen euch als Freunde an, nicht aber als Brüder und 
Glieder der chriſtlichen Kirche; doch die Liebe, die man ja auch 
dem Feinde ſchuldet, ſoll euch nicht verſagt ſeyn!“ Bucer und 
die Seinen: „Ein Jeder lehre ſeine Lehre! alle heftigen Schriften 
und Worte, alle Schmähungen ſollen unterbleiben.“ Da gewann 
die Liebe wieder Raum in Luthers Herz, er drückte ihnen die 
Hand, und ſagte: „Ich reiche euch die Hand des Friedens und 
der Liebe Es iſt durch die Unterdrückung der heftigen 
Streitigkeiten ſchon viel gewonnen; wir hätten kaum ſo viel er⸗ 
wartet. Möge Chriſtus auch das letzte Hinderniß wegräumen, 
das uns noch trennt! Eine wohlwollende Eintracht beſteht ſchon 
unter uns; wenn wir ausdauernd beten, wird die Brüderlichkeit 
auch kommen.“ — Klingt nicht ein heiliger, ehrlicher Ernſt 
durch all die Friedens - Worte, welche Martin Bucer in 
dieſem Geſpräch geredet? Und doch konnte davon Doctor 
Juſtus Jonas, durch fleiſchlichen Eifer betäubt, ſo wenig 
vernehmen, daß er ſeinem Freunde, Wilhelm Reiffenſtein, 
welcher nicht in Marburg zugegen war, ſchreibt: Bucer hat ver- 
ſchlagene Fuchs-Art, die ſich in eine Scharfſinnigkeit und Klugheit 
verſtellet.“ ö 

Aber Bucer, wiewohl er oftmals durch bitteres Urtheil 
und Unglimpf hätte mögen gereizt werden, ließ doch ſich nim⸗ 
mer in Harniſch bringen, Bitterkeit mit Bitterkeit zu vergelten. 
Wie er zu Marburg gezeigt, ſchonte er immer mit zartem Sinn 
die gewiſſenhafte Ueberzeugung des Andern, war. fie auch ver- 
ſchieden von ſeiner eignen, und konnte auch in dem Gegner einen 
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gottbegnadigten Mann erkennen, und ihn als Bruder mit un⸗ 
geſchminkter, warmer Liebe umfaſſen. So nahm er einſt (1545) 
gegen Cochlaͤus für Luther das Wort, und fagte: „daß 
Lutherus zwar ein ſündiger Menſch feg, wie ihn denn die 
Evangeliſchen auch für einen ſolchen halten, und Lutherus 
ſelbſt ſich darzu bekenne; wer aber recht urtheilen wolle, müffe 
ihn für einen vortrefflichen Diener Gottes erkennen, die chriftliche 
Religion zu reinigen, und wieder aufzurichten. Seine Schreibart 
ſey zwar hart, und nicht ſehr höflich; doch führe der Gegentheil 
ſolche nur aus Haß gegen die Wahrheit, nicht aus Liebe zum 
Glimpf an; ſo könne man auch nicht ſcharf und hart genug 
wider den zur Schmach Gottes und Schanden der Kirche einge— 
führten Verderb der Religion ſchreiben.“ „Es erſetzen auch, 
L fährt Bucer fort, — was man an ſolcher Schreib-Art 
Mangel hat, die unvergleichlichen Wohlthaten Gottes, die er der 
Kirchen durch dieſen Mann erzeiget, mit ſolcher herrlichen Aus— 
legung der Schrift und der ſüßen und kräftigen Ausführung der 
vornehmſten Hauptſtücke chriftlicher Lehre z. E. von der Recht- 
fertigung durch unſern Herrn Jeſum Chriſt, von der Frucht 
der Rechtfertigung und den Pflichten des gerechtfertigten Menſchen. 
Durch welche Erklärung, wie auch ſonderlich durch die Ueber— 
ſetzung der Bibel in das Deutſche und Auslegung derſelben, er 
alle gelehrten Leute, nicht allein voriger, ſondern auch jetziger 
Zeiten weit übertrifft, und folches geftehen alle frommen Gemüther 
von Herzen, rühmen auch ſich deſſen im Herrn. “ — 

Wo er nur ſich auf den Plan ſtellt im Kampfe wider die 
römiſche Kirche, da übte Bucer gute Ritterſchaft. So auf den 
Religionsgeſprächen zu Bern und Baſel. Als ihm zu Bern 
(1526) Treger, ein päpſtiſcher Mann, die Zerriſſenheit der 
Evangeliſchen vorwarf, gab er ihm dieſe goldne Antwort: „Wer 
Jeſum als alleinigen Heiland predigt, der iſt unſer 
Bruder. Luther, Zwingli, Oecolampad wollen nicht, 
daß die Gläubigen ſich nach ihnen benennen. Rühmet aber 
nicht eure nur äußerliche Einheit! Als der Antichriſt die Welt 
beherrſcht hat im Oſten durch die Türken, im Weſten durch den 
Papſt, hat er die Völker in der Einheit des Irrthums zu er— 
halten gewußt. Gott geſtattet die Spaltungen, damit die Seinigen 
nicht auf die Menſchen, ſondern auf das Zeugniß des Wortes 
und die Bekräftigung des heil. Geiſtes in dem Herzen achten 
lernen. Darum, fromme Chriſten, zur Schrift! zur Schrift! 
Berner Kirche, halte feſt an dem, welcher geſagt hat: „„Kommt 
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zu Mir!““ und nicht: „Geht zu meinem Stellvertreter!“ Die 
evangeliſche Kirche unſerer Tage ſoll wiſſen, daß ſie dieſes goldnen 
Wortes Erbinn iſt. An des Heilandes Bruſt würden die Wunden 
ihrer Zerriſſenheit heilen. Die Bekenntnißſchrift, welche auf dem 
Reichstag zu Augsburg von den 4 Städten: Straßburg, 
Conſtanz, Memmingen und Lin dau dem Kaiſer übergeben 
wurde, hatte Martin Bucer verfaßt. 

So ſtand dieſer Streiter in der vorderſten Schlachtreihe 
wider den Feind, und wurde oft hierhin und dahin begehrt, 
Bahn zu brechen dem Strom des lebendigen Waſſers. In der 
Abſicht lud ihn auch die Stadt Ulm 1531 ein. Mit Erlaubniß 
des Straßburger Senates zog er hin, und führte, durch Oeco— 
lampad unterſtützt, daſelbſt die Reformation der Kirche durch. 

Während er aber bemüht war, dem gereinigten Glauben 
nach Außen hin ein immer größeres Gebiet zu gewinnen, fuhr 
er fort, nach Innen an der Verſöhnung der ſtreitenden Partheien 
zu arbeiten. Im Namen der Straßburger Theologen gab er 
ein Buch heraus (1534), worin ſie bezeugten: „Chriſti Leib ſey 
im heil. Abendmahl wahrhaft gegenwärtig; man könne auch die 
Worte: in, mit, unter gebrauchen, und ſagen: man empfange 
den Leib Chriſti leiblich.“ Einen guten Erfolg hatte auch ein 
Religionsgeſpräch, welches im December 1534, und im Januar 
1535 zu Caſſel zwiſchen ihm und Melanchthon Statt fand. 
Endlich kam eine Zuſammenkunft in Wittenberg ſelbſt zu Stande. 
Hier gelang es unſerm Bucer, welcher das warme Herz der 
verſöhnlichen Schritte war, dem Frieden ein Denkmal zu ſtiften, 
über welchen ſich, wenn auch andere Unterſchiede und Gegenſätze 
fortbeſtehen, doch alle evangeliſchen Confeſſionen immer wieder 
brüderlich die Hand reichen. Nämlich: die Reform irten 
traten der Augsburger Confeſſion bei. Die Puncte, 
über die man ſich in Betreff des heil. Abendmahls einigte, waren 
hauptſächlich dieſe: „Wir bekennen, daß das heil. Abendmahl 
aus zwei Stücken, einem irdiſchen und einem himmliſchen beſteht. 
Wir lehren auch, daß mit dem Brode und Weine der Leib und 
das Blut Chriſti wahrhaft und weſentlich da iſt, ausgetheilt und 
genommen wird.“ Hierauf wird die Trans ſubſtantiation (die 
römiſche Lehre von der Verwandlung) verworfen, ebenſo: „daß 
der Leib auf eine örtliche Weiſe eingeſchloſſen, und daß, außer 
dem ſacramentlichen Genuß, eine dauernde Vereinigung zwiſchen 
Brod und Leib da ſey.“ — Am 23. Mai wurden die Refor⸗ 
mirten unter Thränen und Lobpreiſung Gottes als Brüder an⸗ 


erkannt; am 25. die fogenannte „Wittenberger Concordia“ 
unterſchrieben; und am 27. feierten beide Theile in brüderlicher 
Gemeinſchaft das heil. Abendmahl. 8 

Viel Freude über dieſes Werk des Friedens ging durch die Ge— 
meinden der Evangeliſchen. Im Schwabenland drückte man ſich 
die Hände als wiedergefundene Brüder. Aber Fried' und Freud' 
wurden bald wieder überſtürmt durch neue Anfachung des un— 
ſeligen Sacramentſtreites. Denn der Teufel übt am meiſten Liſt 
und Gewalt, wenn er Herzen auseinander reißen will, die ihm 
bis in den Tod Feindſchaft geſchworen haben. 

Dadurch hatte nun ſonderlich Bucer wieder viel Leid zu 
verſchmerzen. Denn, weil ihm immer das Herz brannte, die ſtrei— 
tenden Partheien zu verſöhnen, ſo verdächtigte man ihn, er trüge 
auf zweien Schultern, und bald ſollte er den Einen zu Gunſten 
geſprochen haben, auf Koſten der Andern, und bald den Andern 
zu Gunſten, auf Koſten der Einen. Aber das. Mittler - Amt iſt 
allewege ſauer, und erheiſcht viel Selbſtverläugnung. Doch ſein 
Straßburg ließ ſich nicht beirren, in ihm den treuen Mann von 
ungefärbtem Weſen zu erkennen. Und wie er an dieſer Gemeinde 
mit unverdroſſenem Eifer arbeitete, zur Aufrichtung und Ver— 
herrlichung des Reiches Jeſu Chriſti, ſo lohnte ſie es ihm auch 
mit vielen Erweiſungen ihres Vertrauens. Er war ihr erwählter 
Vorkämpfer auf Reichstagen und Religionsgeſprächen. So ord— 
nete ſie ihn ab nach Hagenau, Speier, Worms und Re— 
gensburg. 

Auf den Regensb urger Reichstagen hatte er einigemal 
Straß burg zu vertreten. Als er 1541 dort war, lernte ihn Jo— 
hann Gropper kennen, durch welchen der Kölner Erzbiſchof, 
Hermann (Graf von Wied), einige kirchlichen Reformen vor 
zunehmen gedachte. Gropper empfahl zu dieſem Zwecke den 
Bucer ſeinem Erzbiſchof. Dieſer berief Bucer und Melanch— 
thon nach Köln (1542). Beide traten hier mit großem Eifer 
für das Evangelium auf den Plan, und predigten auch in Bonn 
das lautere Wort Gottes. Als ſie aber nun entſchieden forderten, 
daß die Reformation vollſtändig durchgeführt werde, ward 
Gropper ihr erſter und ärgſter Feind. Der Adel und die Städte 
des Churfürſtenthums, waren dem Reformationsplan ſchon bei⸗ 
getreten. Da hetzte Gropper die Univerſität und die Geiſtlichkeit 
auf, welche der Mehrzahl nach erklärten: „ſie wollten lieber 
unter einem türkiſchen Regimente, als unter der Reformation 
wohnen.“ Der Erzbiſchof wurde bei Kaiſer und Papſt verklagt, 
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und mußte der verbündeten Macht des Feindes unterliegen. Er 
wurde 1546 excommunicirt, entſagte 1547 der erzbiſchöflichen 
und Churwürde, und ſtarb 1552. — 

Im Jahre 1546 liegt Bucer wieder auf dem Regens bur ger 
Reichstage, begleitet von dem Spanier Joh. Diaz, deſſen 
Leben und Leiden in dieſem Buche beſonders erzählt iſt, ritterlich 
wider die Päpſtiſchen zu Felde. Da geſchah es, als er dem 
Spanier Malvenda, einem fanatiſchen Römling, hart zuſetzte, 
daß ein Witzkopf ausrief: „Er heißet wohl Butzer; ich mein', 
er hat ihn ausgebutzt!“ 

Nun kam eine düftere Zeit für die Reformation. Luther 
war heimgegangen. Der Schmalkaldiſche Krieg brach aus. Die 
proteſtantiſchen Fürſten, ſäumig und unentſchloſſen, und unter 
ſich nicht einig, wurden einzeln vom Kaiſer überwältigt. Der 
Sächſiſche Churfürſt, Johann Friedrich, gerieth in Gefangen- 
ſchaft (1547). Der Kaiſer erließ ein Reichsgeſetz (1548), wie 
es mit der Religion vor der Hand gehalten werden ſolle, bie 
die Sache der Evangeliſchen durch den Spruch eines allgemeinen 
Concils entſchieden ſey. Dies iſt das berüchtigte „Interim“, in 
welchem Wahrheit und Irrthum auf eine ſchändliche Weiſe ver- 
mengt ſind, eine Falle für die Proteſtanten. Dieſes Interim 
wurde vielen oberdeutſchen Städten mit Gewalt, für einige Zeit 
wenigſtens, aufgenöthigt. Auch Straßburg mußte ſich fügen, 
obwohl ſich Bucer an der Spitze feiner Gemeinde mit männ⸗ 
licher Entſchiedenheit widerſetzt hatte. Da ſtanden viele Lehrer 
des Evangeliums in großer Gefahr. Einige wurden eingekerkert, 
Andere wurden des Landes verwieſen. 

In dieſen Tagen der Drangſal bekamen Martin Bucer 
und ſein Freund Paul Fagius einen Ruf nach England, wo 
unter König Eduard VI. die Reformation ernſtlich und in rech⸗ 
ter Weiſe durchgeführt zu werden begonnen hatte. Dazu begehrte 
man des Rathes und der Hülfe jener beiden deutſchen Theologen. 
Der Straßburger Rath gab ihnen bei den obwaltenden ſchweren 
Umſtänden den Abſchied. Sie kamen im April 1549 in England 
an, und legten ſofort Hand an die reformatoriſche Arbeit. Fa⸗ 
gius erklärte das alte, Bucer das neue Teſtament. 

Aber ſie ſollten den reinen Waizen des Wortes nicht blühen 
ſehn, den fie mit treuer Hand auf dieſen Acker ausgeſaͤet. Gott 
rief ſie beide bald ab in die ewige Heimath. Die Veränderung des 
Klimas und der Lebensweiſe rieb ihre Geſundheit auf. Fagius 
ſtarb zuerſt. Bucer mußte länger an inneren Schmerzen, Stein 
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und Ekel gegen alle Nahrung leiden. Aber er hielt an am 
Gebet, und war geduldig in Trübſal. Es war nur für kurze Zeit, 
daß er ſich wieder erholte. Am 13. Februar 1551 bekam er einen 
Rückfall. Das war ſein letztes Lager. Tief ſeufzte er auf vor 
Schmerz; doch ſein Auge war unverwandt zum Himmel gerichtet, 
und ſein Geiſt verſenkt in heilige Andacht. — Die Speiſe, 
welche die Aerzte ihm anboten, wies er zurück; und erſt als 
man ihn bat, er möge bedenken, daß er zum Heil für Viele 
geboren ſey, ſagte er: „So wollen wir folgen!“ — Seine Ge— 
danken gingen über's Meer in ſein armes Vaterland, das ſo 
jämmerlich durch den Fluch der Spaltungen zerriſſen war: da 
flehete er zu Gott, daß er England nicht in die Laſter fallen 
ließe, welche die deutſchen Lande in ſo großes Verderben geſtürzt 
hätten, und wünſchte, im engliſchen Staate möge ausgeführt 
werden, was er dem Könige über Kirchen zucht geſchrieben habe. 
Johann Bradford, der ſpäter, wie an feinem Orte erzählt 
iſt, für den Glauben an Chriſtum in den Tod ging, ſtand mit 
andern Freunden an Bucers Bette. Als er forteilte, um im 
Haufe des Herrn feines Amtes zu warten, ſagte er zu dem 
Sterbenden, er wolle ſeiner im öffentlichen Gebet gedenken. Da 
ſprach Bucer unter Thränen: „Verwirf mich nicht, Herr, in 
der Zeit meines Alters, da meine Tugend ſchwach wird!“ Dann 
ſetzte er hinzu: „Er möge mich ſchwer züchtigen, aber niemals 
wird er mich verwerfen, niemals verwerfen!“ Als ihn nun 
die Freunde ermahnten, er ſolle ſich wappnen gegen die Angriffe 
des Teufels, erwiederte er: „Ich habe nichts gemein mit dem 
Teufel; ich bin ganz allein in Chriſto!“ Und rief: „Es ſey 
fern, fern, daß ich jetzt nicht den ſüßeſten Troſt genießen ſollte!“ 
Bradford, welcher unterdeß zurückgekommen war, ſagte zu 
dem ſterbendeng Bruder, die Aerzte und Freunde fürchteten, bald 
gehe ſeine leibliche Kraft zu Ende. Da erhob Bucer drei 
Finger, und ſagte zum Himmel aufſchauend: „Der da, der da 
lenket und regieret Alles!“ Mit den Worten gab er ſeinen 
Geiſt auf. Es war am 27. Februar 1551. Unter vielen Thränen 
wurde er in der Marien⸗Kirche zu Oxford beigeſetzt. — 


Die beiden Brüder und Herzoge von Suffolk, deren edle 
Mutter am Bette des Sterbenden beſtändig geſeſſen, und mit 
ſchweſterlicher Liebe ſeiner gepflegt hatte, ehrten das Andenken 
des Todten durch Gedichte. Die Verſe des Einen, des Her— 
zogs Heinrich, lauten in deutſcher Ueberſetzung alſo: 
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„Süß war Vielen das Leben, jo lange Bucer noch lebte, 

Schwer wird Vielen das Leben nun ſeyn, da Bu ger dahin iſt, 
Denn mit der Stimme des Herrn hat Bucer gelehrt und getröſtet; 
Lebend und ſterbend gelehrt, daß Chriſtus der Meiſter. 

Selig, wer dieſes glaubt! Ihm ſchadet nicht Tod noch Leben. 

Alſo lehrte im Leben und Tod der gottſelige Bucer. . 
Thränen weihet dem Vater, und wandelt ihm gleich, und ſinget: 
Einſt wird beſitzen der Himmel, die hier die Erde noch feſſelt!“ 


Aber nicht lange, ſo ſtieg der brennende Haß der Päpſtiſchen 
ſelbſt in die ſtille Gruft der beiden Gottesmänner. Nämlich, als 
nach König Eduards Tod (1553) Maria, die Katholiſche, 
auf den engliſchen Thron kam, entfeſſelte ſie Feuer und Schwert 
wider das Evangelium, wovon an einer andern Stelle ausführ⸗ 
lich gehandelt iſt. Die fanatiſche Wuth verſtockte ſich gegen der 
Todten geweihete Raſt. Fagius und Bucer wurden vor einem 
geiſtlichen Gericht verklagt. Man ſprach das Urtheil: „Fagius 
und Bucer ſind Ketzer. Ihre Gebeine ſollen ausgegraben, und 
der Obrigkeit übergeben werden!“ Es geſchah. Die Leiber 
wurden nach einem öffentlichen Platz geſchleppt, und an einen 
Pfahl mit Ketten aufrecht feſt gebunden. Rings um ſie her 
ſchichtete man Holz auf, und legte ihre Schriften dazwiſchen. In 
dem flammenden Scheiterhaufen verbrannten ihre Gebeine zu 
Aſche. Derweil wurden ſie im Reich der Seligen von ihrem 
Heiland mit der Märtyrerkrone gekrönt, und hatten Fürbitte und 
Friedensgruß auf den Lippen auch für ihre Feinde. 5 

Nach der katholiſchen Maria ward ihre Schweſter, die 
evangeliſche Eliſabeth, Königinn über England. Und es 
gaben die königlichen Herolde und alle Facultäten die feierliche 
Erklärung ab, Bucer und Fagius ſeien unſchuldig, und be⸗ 
ſchloſſen: „daß ſie mit vielem Lob zu ehren, und den Blutzeugen 
beizuzählen ſeyen; und daß ihr Leben und Tod, Begräbniß und 
Märtyrthum öffentlich beſchrieben werden ſolle.“ — 

Als einſt der Italiener Petrus Martyr von dem Car⸗ 
dinal Contarenus, da er nach Deutſchland zu reiſen ge⸗ 
dachte, um Auskunft über die deutſchen Lehrer gebeten wurde, 
antwortete dieſer dem Cardinal: „Ueber Philippus brauche ich 
nichts zu ſagen. Es haben die Deutſchen auch einen Martin 
Bucer, und dieſer beſitzt einen ſolchen Reichthum an theologi⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Kenntniſſen, und verſteht ſo meiſterlich 
und ſiegreich zu disputiren, daß er allein allen unſern Lehrern 
entgegengeſetzt werden könnte!“ 
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Nehmen wir zu dieſem Lob feiner ausgezeichneten Gelehr- 
ſamkeit in göttlicher und menſchlicher Wiſſenſchaft, welches um 
ſo zuverläſſiger iſt, als es unſerm Bucer von einem Gegner 
gezollt wird, ſeines Herzens Sanftmuth und freundliche Milde, 
ſeines Weſens liebreiche Verſöhnlichkeit, ſeinen ernſten Wandel 
im Licht evangeliſchen Glaubens, ſo iſt dies unſer Endurtheil: 
daß die Reformirten an Bucer einen Melanchthon haben, 
und alle evangeliſche Confeſſionen an ihm einen Mann des 
Friedens und prophetiſchen Gotteszeugen, welcher aus den alten, 
ſchweren Tagen unſerer Väter bedeutungsvoll hereinwinkt und 
warnt in dieſe unſere ſchwere Zeit, und bittet, daß die evange— 
liſche Kirche möge um ihres einigen Hauptes willen Erbinn ſeyn 
ſeines heiligen Tagewerkes, zu deſſen endlicher und ewiger 

Vollendung. 


Eliſabeth von Brandenburg, 
und 
Frau Argula von Grumbach, 


geb. v. Stauffen. 


„Die Könige ſollen deine Pfleger, und ihre Fürſtinnen deine 
Säugammen ſeyn. (Jeſ. 49, 23.) 


Deutſche Treue und Seelenfülle, von Alters her unſeres 
Volkes ſchöner Ruhm, haben in den deutſchen Frauenherzen ſonder— 
lich ihr heimlich ſicheres Gezelt und verborgenen Glanz. Was 
Großes und Heiliges im Lande geſchieht, das findet bei den Müttern 
der deutſchen Nation ein begeiſtertes Gemüth und ſtille Pflege, und 
manches köſtliche Erbgut der Väter wird durch ſie vor dem Sturm 
der äußern Geſchichte geborgen, und auf Kind und Kindeskind 
gebracht. — Die Liebeswärme des durch die Reformatoren ge- 
reinigten Glaubens an das lautere Evangelium iſt nachher unter 
dem böſen Schul⸗Gezänk der Theologen winterlich erſtarrt. Daß 
ſie nun wieder, wie im neuen Lenz, anhebt zu knospen und zu 
glänzen, wer mag es ausrechnen, wie viel davon evangeliſchen 
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Frauen zu danken ift, den Müttern jener Männer, welche, was 
ſie daheim in früheſter Jugend unaustilgbar empfingen, gläu⸗ 
biges Leben und lebendigen Glauben, nachher in ihren Aemtern 
frei und gewaltig durch Wort und That vor dem Volke leuchten 
laſſen? 

Hier follen nun aus der großen Schaar ſolcher deutſchen 
Frauen, zwei dir vor die Seele treten, in deren Gemüth das 
Hohelied der Reformation voll und tief und überwältigend hinein⸗ 
geklungen iſt. Das find zwei Frauen von Adel des Geblüts 
und des Geiſtes: Eliſabeth von Arande nbi und Ar⸗ 
gula von Grumbach. 


Eliſabeth, Churfürſtinn von Brandenburg. 


Da war ein Weib (mit Namen Martha), die nahm ihn auf in 
* ihr Haus. (Lue. 10, 38.) 


| Zur Zeit der Reformation war Joachim Churfürft von 

Brandenburg. Der war ein zornmüthiger Herr, und der Predigt, 
welche von Wittenberg anhub durch ganz Deutſchland zu ſchallen, 
von Grund des Herzens abhold. So gedachte er, die Meſſe und 
das Anſehen des Papſtes in den Landen ſeiner Botmäßigkeit, 
wo es nicht anders ginge, auch mit Gewalt, Feuer und Schwert 
aufrecht zu erhalten. 

Aber er konnt's nicht einmal hindern, daß von dem Licht, wel⸗ 
ches Luther unter dem Scheffel hinweg geriſſen, ein heller Strahl 
in ſeinen eignen Pallaſt fiel. Denn wie geſchrieben ſtehet: „Iſt's 
aber aus Gott, ſo könnet ihr's nicht dämpfen.“ Nämlich da 
war ſeine Ehefrau Eliſabeth, eine Tochter des Königs Jo⸗ 
hannes von Dänemark, die war von Herzen fromm und gottes⸗ 
fürchtig. Und da ſie den Churfürſten von Sachſen zum Oheim 
hatte, geſchah es leicht, daß ihr die Schriften des Doctor Luther 
zur Hand kamen. Die wurden auch ihr, wie ſo vielen Seelen, 
vom Herrn zur Feuerſäule gemacht, welche durch die Wüſte in 
das Canaan des Evangeliums geleitete zu dem Meſſias Gottes. 
Und an dieſem Brunnen des Lebendigen und Sehenden trank 
ſich das dürſtende Herz einen Frieden und eine Seligkeit, die 
ſie zuvor nimmer gekannt. Weil nun Chriſtus ihrer Seele 
Biſchof geworden und ihr Meiſter, konnte ſie es ja auch nicht 
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laſſen, Zeugniß zu geben von der ſüßen Botſchaft des Namens, 
in welchem allein die Menſchen ſollen ſelig werden. Sie ward 
in der Stille eine Prieſterinn und Predigerinn des evangeliſchen 
Heils in ihrem Pallaſte vor ihrem Geſinde, und beſonders vor 
ihren Kindern. — Das konnte aber dem Churfürſten, ihrem 
Gemahl, dem erbitterten Feinde des Wittenberger Mönches, nicht 
ganz verborgen bleiben. Er ſah mit finſtern, argwöhniſchen 
Augen ſeine Gemahlinn an. 

Nun geſchah es am h. Weihnachtsfeſte 1527, daß die chur- 
fürſtliche Familie ſich zur Hofkirche begab. Da der Prieſter, 
welcher den Dienſt that, Kunde davon bekommen hatte, die 
lutheriſche Lehre habe im Schloſſe ſelbſt ſich Herzen gewonnen, 
ſo wollte er dieſe Gelegenheit benutzen, dawider zu eifern. Er 
hatte den läſterlichen Gedanken, zu behaupten: „der Apoftel 
Paulus ſammt ſeinen Briefen, welche Luther immer im Munde 
führe, verdienten keinen Glauben.“ In dieſer Abſicht nahm er 
ſich Gal. 4, 4 zum Text: „Da die Zeit erfüllet war, ſandte 
Gott ſeinen Sohn, geboren von einem Weibe.“ — „Sehet! — 
hub er an, — „Paulus lügt hier auf eine ſchamloſe Weiſe; 
denn die h. Jungfrau Maria iſt nie ein Weib geweſen, ſie iſt 
auch nach der Geburt Chriſti eine Jungfrau geblieben. Nun 
glaubt noch mit den Ketzern die Rechtfertigung durch den 
Glauben!“ Kaum hatte der Mönch die Läſterung ausgeſprochen, 
da hielt er inne, ſchwankte und ſtürzte nieder, vom Schlage 
getroffen. — Die Anweſenden verließen in größter Beſtürzung 
die Kirche. Eliſabeth aber nahm's als ein Gottesgericht 
zum Zeugniß wider den Papſt und für die Lehre der Evange— 
liſchen. Dieſer Meinung widerſprach ihr Gemahl, und es kam 
zu einem heftigen Zwiſt zwiſchen den Ehegatten wegen dieſes 
merkwürdigen Ereigniſſes. Dies iſt das Schwert, von welchem 
der Herr geſagt hat, er ſey gekommen, es zu bringen, das 
Schwert, welches den guten Kampf des Glaubens dem fleiſchlichen 
Frieden und Wohlſeyn vorzieht. 

Seit jenem Weihnachtstage war Eliſabeths Glauben 
wunderbar zu fröhlicher, entſchiedener Zuverſicht erſtarkt. Sie 
begehrte das h. Abendmahl nach der Einſetzung Chriſti unter 
beiderlei Geſtalt. Zu Oſtern 1528 ward es ihr auch wirklich 
in ihrem Gemache gereicht. Ihre Kinder waren zugegen. Eines 
erzählte davon dem Vater. Da ſchäumte Joachims Zorn 
wild auf; mit dräuenden Worten gebot er, ſie ſolle eine Gefan— 
gene in ihrem Zimmer ſeyn. Aus einem Briefe Luthers an. 
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Wenzeslaus Link geht hervor, daß der Ergrimmte den heim⸗ 
lichen Gedanken hatte, Eliſabeth als eine Ketzerinn lebendig 
einmauern zu laſſen. — 

Die Churfürſtinn ahnte die Gefahr; ſie wuße, die roͤmiſchen 
Prieſter würden ihren Gemahl zum Schlimmſten aufſtacheln. 
Da dachte ſie darauf, wie ſie durch Flucht vor den Ausbrüchen 
feines Zornes ſich erretten möchte. — Damals wohnte ihr Bruder, 
der däniſche König Chriſtian II., in Tor gau. Den ließ ſie 
heimlich benachrichtigen, und um Hülfe bitten. Chriſtian 
entſandte zwei vertraute Edelleute, Joachim v. Goͤtze und 
Achim v. Bredow. Die trafen in aller Stille zur Flucht 
die nöthigen Vorbereitungen. Nächtlicher Weile, unter den Flügeln 
der Dunkelheit, — es war am 25. März, — verließ die Chur⸗ 
fürſtinn, als Bauernweib verkleidet, das Schloß. Vor dem Stadt⸗ 
thor, welches glücklich erreicht ward, ſtand ein ſchlechter Wagen 
in Bereitſchaft mit einem Diener und einer Kammerfrau. Sie 
ſtieg ein, und eilig ging's über das Weichbild Berlins hinaus. 
Die Fahrt mußte möglichſt beſchleunigt werden. Die Verfolgung 
des rachedürſtenden Churfürſten ſtand zu befürchten. Die Schwer⸗ 
fälligkeit des Wagens war ſehr hinderlich. Die geängſtete Chur⸗ 
fürſtinn trieb fort und fort den Fuhrmann zu größerer Eile an. 
Plötzlich, an einer böſen Stelle des Wegs, brach eine Stange. 
Das Fuhrwerk mußte halten; kein Seil, noch ſonſtige Nothhülfe 
war zur Hand. Eliſabeth reißt ihr Kopftuch herunter, und 
wirft's dem Fuhrmanne zu; damit wird nothdürftig der Bruch 
verbunden. Und wieder ging's weiter. Endlich war die Grenze 
erreicht. Da harrte ihr Bruder, der König von Dänemark. 
Er geleitete ſie nach Torgau und zu ihrem Oheim, dem ſäch ſi⸗ 
ſchen Churfürſten. Nun aber fürchtete ſie, dieſem möchte es 
von ihrem zornſchnaubenden Gemahl übel vergolten werden, 
wenn er ſie aufnähme, und ſagte daher zu ihrem Oheim: 
„Sollte ich Euch irgend einer Gefahr ausſetzen, ſo gehe ich gern wei- 
ter, wohin mich die Vorſehung führt.“ Wie ſollte aber Johann, 
der Beſtändige, der treue, ritterliche Bekenner des Evangeliums 
vor Kaiſer und Reich, ſich fürchten, einer um des lauteren 
Glaubens an Chriſtum willen flüchtigen Frau in ſeinen Landen 
Sitz und Schutz zu gewähren? Er wies feiner Nichte Eliſabeth 
das Schloß Lichten burg an der Elbe, in der Nähe Witten⸗ 
bergs, zum Wohnſtitz an. 

Hier weilte nun die Churfürſtinn. Selten ging ſie zu Hof. 
Der Welt Geräuſch und Zerſtreuung war ihr leid. Ihr liebſter 
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Weg ging zur Schloßkirche, wenn Luther das Wort verfün- 
digte. Mit dieſem Manne Gottes ward ſie ſo befreundet, daß 
ſie einſt in deſſen Haus drei Monate zubrachte. So, in der 
ſtillen Zurückgezogenheit, kam dies glaubende Herz von Einer 
Klarheit der Erkenntniß zur andern, und immer tiefer ſchloſſen 
ſich ihm auf die kündlich großen Geheimniſſe des Gottesreichs, 
das in Chriſto Jeſu iſt. 

Der Zorn ihres Gemahls, des Churfürſten Joachim, be 
ſänftigte ſich mit der Zeit in ſo weit, daß er ſeinen Kindern 
bisweilen geſtattete, einige Wochen ihre Mutter auf Schloß 
Lichtenburg zu beſuchen. Das waren dann die ſonnigen Früh— 
lingstage, welche von der treuen Mutter mit Fleiß genützt wur— 
den zur Ausſaat des heiligen Samens in die Kinderherzen. 
Und nun ſiehe, nach ſolcher Thränenſaat der Verbannten, die 
Freudenärnte: das Haus Brandenburg trägt Schwert und 
Schild ſchuͤtzend vor der evangeliſchen Kirche her in königlicher 
Macht und Salbung. Dies war das Gebet ſeiner Ahnfrau Eli— 
ſabeth. 


Frau Argula v. Grumbach, 
geb. v. Stauffen. 
(geſt. 1554.) 
Wir ſind Narren um Chriſti Willen, ihr aber ſeyd klug in 
Chriſto; wir ſchwach, ihr aber ſtarkz ihr herrlich, wir aber 
verachtet. (1 Kor. 4, 10.) 


— 


Im Baier land lebten zur Zeit des 15. Jahrhunderts drei 
ritterliche Hanſen: Herr Hans von Stauffen, Herr Hans 
von Degenberg und Herr Hans von Eichberg. Die 
waren alle drei ſtattlich von Anſehen, tapfer und um das Land 
wohlverdient. Aber der Mächtigſte unter ihnen war Herr Hans v. 
Stauffen, denn er war des Baieriſchen Herzogs Canzler. 

Sein Sohn Bernhardin war gottesfürchtig und ehrenfeſt 
und Kriegshauptmann im Dienſt ſeines Herzogs. Er heirathete 
Katharina von Föring. Dem Töchterlein, welches ihnen 
geboren wurde, gaben ſie bei der Taufe den Namen Argula. 
Die Aeltern waren durch Krieg und Raub um ihr großes Vermögen 
gebracht worden. Sie dachten aber, Gottesfurcht ſey der Kinder beſtes 
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Erbgut. Alſo hielten fie diefelben in frommer Zucht. Und der Vater 
ſchenkte feiner Tochter ſchon in ihrem zwölften Jahre eine Bibel, 
die noch damals ſeltener war, denn Gold und Edelgeftein, und 
ermahnte ſie fleißig, darin zu leſen, wie er denn ſelbſt auch that, 
und fand dadurch kräftigen Troſt und männlichen Muth in der 
Zeit ſeiner Trübſal. Aber die Bettelmönche verdroß das For⸗ 
ſchen in der Schrift, und hielten das Mägdlein davon ab, und 
belehrten ſie, das ſey ein verführeriſch Buch, und tauge ſonderlich 
nicht für Kinder. Argula gehorchte den falſchen Lehrern mit 
kindlicher Argloſigkeit, und that auf ihr Wort die Bibel aus 
den Augen bei Seit, in den Winkel. i N 

Als ſie anfing, Jungfrau zu werden, verlor ſie binnen 5 
Tagen Vater und Mutter. Ihr Oheim, des Vaters Bruder, 
nahm die verarmten Waiſen zu ſich. Aber die Argula mochte 
ihr Herzeleid nicht ſtillen, und weinte unabläſſig ihren lieben 
Aeltern nach. Da ſie einſt der Baierherzog Wilhelm, welcher 
ihr Obervormund war, in ihren Thränen ſah, redete er tröſtlich 
mit dem Mägdlein, und ſprach: „ſie ſolle doch nicht alſo weinen, 
er wolle nicht bloß ihr Landesfürſt, ſondern auch ihr Vater ſeyn.“ 
So wurde nun Argula Hoffräulein im Schloſſe zu München. 
Und der Herzog ſorgte für ihre Ausbildung. Um dieſe Zeit 
hielt ſich am herzoglichen Hofe auch ein fränfifcher Edelmann auf, 
ein Freiherr von Grumbach; der gewann die arme Jungfrau 
lieb. Denn fie war reich an Geiſt, und fehön von Geſtalt. Er 
warb um ihre Hand, und ſie ward um's Jahr 1516 ſeine Gattinn. 
Sie iſt Mutter von 4 Kindern geworden, darunter 2 Söhne, 
Gottfried und Hans Georg, welche ſpäter angeſehene Her— 
ren wurden. 

Das Jahr 1517 kam. Die Vorfälle in Wittenberg gingen 
unſerer Argula wie ein Feuer durch die Seele. Ihres frommen 
Vaters Worte von“ Gottesfurcht und Leſen der h. Schrift“, 
welche lange, lange in ihrem Gemüthe geſchlafen hatten, huben 
jetzt wieder an, zu wachen und zu glühen. Die vergeſſene Bibel 
wurde wieder zur Hand geholt. Wie wohl es eine ſchlechte 
Verdeutſchung war, doch brachte ſie bald heraus, der Wittenberger 
Mönch behalte Recht wider den Papſt. Aber um helleren Blick 
in dieſen heil. Streit zu bekommen, verſchaffte ſie ſich durch 
Spalatins, des Sächſiſchen Hofpredigers Vermittelung, Lu⸗ 
thers Schriften. Bald war ihr Herz von der füßen Gewalt des 
Evangeliums bezwungen; ſie trat mit freudiger Enſchiedenheit auf 
die Seite der Reformation. Hier ſtand ſchon ihr Bruder Bern- 
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hardin, welcher feit 1520 Luthers eifriger Freund geworden, und 
auf feinem Landgut Berezhauſen, und fpäter in feinem Haufe zu 
Regens burg einen evangeliſchen Prediger hielt, deſſen fleißige 
Zuhörer auch die Regensburger Bürger waren. 

Bald kam ein Ereigniß, durch welches veranlaßt werden 
ſollte, daß der glaubensfreudigen Argula Licht weit über die 
Grenzen des häuslichen Heerdes hinausleuchtete, da es bisher 
allein in die Seelen der Hausgenoſſen ſeinen holden, warmen 
Schein geworfen. — 

Nämlich, an der Hochſchule zu Ingolſtadt an der Donau 
ſtand ein junger Magiſter der freien Künſte auf, Namens Ar- 
ſatius Seehofer; der war von dem Geift des friſch erwachten 
Glaubens kräftig angeweht, und that davon Zeugniß durch 
öffentliche Rede, in welcher er zum Exempel folgende Punkte 
ausführte: j 

„Der Menſch wird vor Gott durch den Glauben allein 
gerecht.“ 

„Die Gerechtigkeit vor Gott beſteht darin, daß uns Gott 
dieſelbe zurechnet, ohne unſre Werke anzuſehen.“ 

„Der Menſch kann dieſe Rechtfertigung durch keinerlei Werk, 
oder Verdienſt ſich erwerben.“ 

„Wir ſollen auf unſre guten Werke gar keine Hoffnung, 
oder Zuverſicht ſetzen.“ 

„Es iſt unmöglich, daß der Glaube nicht ſollte gute Früchte, 
oder Werke hervorbringen.“ N 

„Man ſoll in der Kirche Keinem etwas glauben, außer, 
was er gewiß und klar beweiſt aus dem Worte Gottes. 

Dieſe Sätze klingen hell und deutlich wie Noten aus dem 
Papier, das Luther an die Wittenberger Schloßkirche gehef— 
tet. Alſo fielen auch gleich die päpſtiſchen Profeſſoren und Lehrer 
der Hochſchule zu Ingolſtadt, an ihrer Spitze der Univerſitäts— 
Kanzler, Dr. Eck, jener geſchworne Feind Luthers, über den 
18jährigen Magiſter her, verketzerten 17 Artikel aus ſeinen 
Schriften, unter welchen auch die vorhin angeführten, und warfen 
ihn in den Kerker. Hier wurde der Jüngling, welcher wohl an 
Erkenntniß und Gelehrſamkeit ein Mann, doch an Weichheit des 
Charakters noch ein Knabe war, mit Androhung des Feuertodes 
ſo lange gehetzt und gequält, bis er in ſchwacher Stunde wider— 
rief. Doch traute man ihm nicht recht; man ward vom böſen 
Gewiſſen belehrt, ein mit Gewalt erpreßtes Wort daure nicht 
länger, als die Gewalt. Drum brachte ſein Widerruf ihm, ſtatt 
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Freiheit, nur eine Ueberſiedelung in andere Gefangenſchaft. Her⸗ 
zog Wilhelm ließ ihn nach Kloſter Ettal bringen zu ſtrenger 
Haft. 

Als Argula durch einen Bürger aus Nürnberg Kunde 
von dieſem Vorfall zu Ingolſtadt empfing, ging ihr ein heiliger 
Zorn durch die Seele, daß man mit einem „18jährigen Kinde“ 
wie ſie den Seehofer nannte, alſo verfahren hätte. Sie dachte 
ſich, alsbald würden Männer, mit göttlichem Eifer gerüftet, für 
den eingekerkerten Magiſter in die Schranken treten. Da es 
immer noch nicht geſchah, überwand ſie die weibliche Schüchtern⸗ 
heit, und trat ſelbſt hervor mit dem Schwert des göttlichen 
Wortes, das ſie als eine wohlgewandte Streiterinn Chriſti führte. 
Sie hielt ſich durch die Worte Pauli, „daß die Weiber in der 
Kirche ſchweigen ſollten“, nicht gebunden, ſondern fühlte ſich unter 
der Schaar jener Kinder, von welchen Chriſtus fagte: „wenn 
dieſe ſchweigen, ſo werden die Steine ſchreien!“ N 

So ſetzte ſich nun Argula nieder, Sonntags, den 15. 
Dezember 1523, und ſchrieb der Univerſität Ingolſtadt einen 
Brief, der als ein Stern des Glaubens hell und kraftvoll aus 
ihren Herzen ſich ergoß, und in dem manches treffliche Bibelwort 
ſein klares Bild abſpiegelt. Dies iſt ein Auszug ihres Schreibens: 


Sendbrief an die Univerſität Ingolſtadt. 


„Der Herr ſagt, Johannis im zwölften: Ich Licht komme 
in die Welt, daß ein Jeglicher, der an mich glaubet, nicht bleibe 
in der Finſterniß. Welches Licht ich herzlich wünſche uns Allen 
beizuwohnen, und zu erleuchten alle erſtockten und erblindeten 
Herzen.“ Amen. Ich finde einen Spruch Matthäi am 10., 
der alſo lautet: Wer mich bekennet vor den Menſchen, den be⸗ 
kenne ich auch vor dem himmliſchen Vater. Und Luck am 10: 
Wer ſich meiner ſchämet und meiner Worte, deſſen werde ich 
mich auch ſchämen. Solch' Wort', von Gott ſelbſt geredet, ſind 
mir allezeit vor Augen, denn es werden weder Frauen noch 
Mann darinnen ausgeſchloſſen. .. Aus dieſem werde ich gedrungen, 
euch zu ſchreiben; denn Ezechiel ſagt am 33: Sieheſt du fün- 
digen deinen Bruder, ſo ſtraf' ihn, oder ich will ſein Blut er⸗ 
fordern von deinen Händen. Ach, Gott, wie werdet ihr beſtehen 
mit eurer hohen Schule, daß ihr ſo thöricht und gewaltig handelt 
wider das Wort Gottes, und mit Gewalt zwinget, das h. Evan⸗ 
gelium zu verleugnen, als ihr dann mit Arſatius Seehofer 
gethan habt, und ihm einen ſolchen Eid zur Verſchreibung für⸗ 
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BE Ta. — * 
gehalten, mit Gefängniß und Dräuung des Feuers dazu ge 
zwungen, Chriſtum und ſein Wort zu verleugnen? Ja, ſo ich's 
alſo betrachte, erzittert mein Herz und alle meine Glieder. Was 
lehrt euch Luther und Melanchthon anders, denn das Wort 
Gottes? Ihr verdammet ſie unüberwunden. Hat auch das Chriſtus 
gelehrt, oder ſeine Apoſtel, Propheten, oder Evangeliſten? Ihr 
hohen Meiſter, ich finde es an keinem Ort der Bibel, daß 
Chriſtus, noch ſeine Apoſtel, oder Propheten gekerkert, gebrannt, 
noch gemördert haben, oder das Land verboten. Wiſſet ihr nicht, 
daß der Herr ſagt Matth. am 10. „Nicht fürchtet den, der euch 
den Leib nimmt, und dann nicht mehr vermag! aber den ſollt 
ihr fürchten, der Macht hat, Seel und Leib zu verſenken in die 
Hölle.“ Man weiß wohl, wie fern man der Obrigkeit gehorſam 
ſeyn ſoll. Aber über das Wort Gottes haben ſie nichts zu 
gebieten, weder Papſt, Kaiſer, noch Fürſten. Ich bekenne aber 
bei Gott in meiner Seelen Seligkeit, wo ich Luthers und 
Melanchthons Schriften verleugnete, daß ich Gott und ſein 
Wort verleugnete. Dafür Gott ewig ſey! Amen. — Weder des 
Papſtes Decretal, noch Ariſtoteles, der nie kein Chriſt worden 
iſt, vermögen mit ſammt euch nicht, was ihr vermeint, Gott, 
ſeine Propheten und Apoſtel vom Himmel zu ſtoßen, und aus 
der Welt zu treiben. Es geſchieht nicht! — Bitt' auch, meine 
lieben Herren, ihn länger bleiben zu laſſen. Setzet keinen Zweifel 
darin, Gott werde ſein heiliges, gebenedeites Wort wohl erhalten! 

„Ich hab' lange gehört, wie euer papiſtiſcher Prediger bei 
der Kirche „zu Unſerer Frauen“ hat geſchrien: Ketzer! Ketzer! 
wiewohl es ſchlecht Latein iſt, könnte es ſelbſt wohl, bin auf 
keiner hohen Schule geweſen; aber zum Beweiſen bedarf es mehr. 
Ich habe immer im Sinn gehabt, ihm zu ſchreiben, mir die ketze— 
riſchen Artikel anzuzeigen, die der treue Arbeiter des Evange— 
liums, Martinus Luther, gelehret hat. Jedoch hab ich meinen 
Geiſt unterdrückt, und es mit Schwermüthigkeit unterlaſſen, aus 
Urſach, dieweil Paulus an 1 Cor. 14. ſagt: die Weiber ſollen 
ſchweigen, und nicht reden in der Kirche. Nun ich aber in 
dieſer Sache keinen Mann ſehe, der reden will, noch wagt, ſo dringet 
mich der Spruch: Wer mich bekennet ꝛc. Ihr werdet uns mit 
euren päpſtlichen Geſetzen lange nicht dazu bringen. Wir haben 
genug Anzeigung aus der Schrift, daß ſie nicht ohne Gottes Befehl 
Macht haben gehabt, Geſetze zu machen, als Jerem. 23. Wo es 
aber in der Bibel, welches Buch allen Befehl Gottes enthält, 
gegründet iſt, wollen's wir gern und fröhlich i wo es 
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aber nicht, gilt es uns eben nichts, denn ſoviel, als ich daran 
meines ſchwachen, unverſtändigen Bruders ſchonen muß, ſo lang, 
bis er auch unterwieſen wird. Denn Gott ſagt Dan. 4.: Du ſollſt 
nichts zu meinem Wort thun, noch davon nehmen. 

„Mich erbarmen unſere Fürſten, daß ihr ſie ſo jämmerlich 
verführet und betrüget. Denn ich weiß wohl, daß ſie der gött- 
lichen Schrift nicht recht berichtet ſind; hätten ſie aber Zeit vor 
andern Geſchäften, achte ich, fie würden auch die Wahrheit er- 
fahren, daß Niemand über das Wort zu gebieten hat, ja kein 
Menſch, er ſey, wer er wolle .... Aber das Wort Gottes, ohne 
welches nichts gemacht iſt, das ſoll allein und muß regieren. 
Wenn man den Glauben gebieten könnte, warum hat man dann 
nicht allen Ungläubigen Mandat geſchickt, zu glauben? Aber 
das macht's: das Wort Gottes muß lehren, und nicht Fleiſch 
und Blut 5 

Ich hoffe, es werde beſſer werden. Ich ſetze keinen Zweifel 
darein, Gott habe den Arſatius, oder werde ihn noch anſehen 
mit dem Auge ſeiner Barmherzigkeit, als Petrum, der den Herrn 
zu dreien Malen verleugnet hat ... Ich hoffe, daß, ob Gott 
will, noch viel Gutes aus dieſem Jüngling werde, wie Petrus 
darauf auch viel Gutes gewirkt hat. — Schämet ihr euch nicht, 
daß der Arſatius alle Schrift Martini hat verleugnen müſſen? 
Hat er doch das neue Teſtament einfach nach dem Text ver⸗ 
deutſchet; derhalben iſt damit das h. Evangelium und die Epiſteln 
und die Geſchichte der Apoſtel u. ſ. w. bei euch Heben geſcholten. 
Alſo iſt nicht mit euch zu disputiren. — 

„Ich bitte euch, und begehre Antwort, ob ihr vermeinet, daß 
ich irre, das ich ja nicht weiß. Denn Hieronymus hat ſich 
nicht gefchämt, und zu den Weibern gefchrieben gar viel, als zu 
Pleſilla, Paula, Euſtach ia u. ſ. w. Ja Chriſtus ſelbſt hat 
ſich nicht geſchämet, ſondern geprediget Marik Ma gdalenä, 
dem Fräulein bei dem Brunnen, welcher allein unſer aller Meiſter 
ift. — Ich ſcheu mich nicht, vor euch zu kommen, euch zu hören, 
auch mit euch zu reden, denn ich kann auch mit Deutſch fragen, 
Antwort hören und leſen, aus der Gnade Gottes. So hat man 
wohl Bibeln, die deutſch ſind, die Martinus nicht verdeutſchet 
hat, hab ihr ſelbſt eine, die vor 41 Jahren gedruckt iſt, da doch 
Luthers noch nicht gedacht iſt worden. — Hätte mir's Gott 
nicht alſo verordnet, möcht ich auch, wie Etliche thun, geſchrieben 
haben, ſagen: er verkehrt's, Gott hat es nicht gewollt; wie wohl 
ich keine eine geleſen habe, welche der gleich und gerecht ſey 
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die Martinus verdeutſchet hat. Der Herr ſey fein Lohn, hie 
in der Zeit und dort in der Ewigkeit, der ſolches in ihm wirket! 
Und ob es gleich dazu käme, davor Gott ſey, daß Luther wider— 
rufet, ſoll es mir nichts zu ſchaffen geben. Ich bau nicht auf 
ſein, mein, oder eines Menſchen Verſtand, ſondern 
auf den wahren Felſen Chriſtum ſelbſt, welchen die 
Baumeiſter haben verworfen. Aber er iſt gemacht zu einem 
Eckſtein und Fundament, als Paulus ſagt 1 Cor. 3. Es kann kein 
ander Grund geleget werden, denn geleget iſt, das iſt Chriſtus. 
Wollte Gott, ich ſollte in Gegenwart unſer 3 Fürſten und ganzer 
Gemeinde reden! Ich begehre, von Jedermann gelehrt zu werden. 
Ich ſpreche mit Paulo 1 Kor. 2. „Ich ſchäme mich nicht 
des Evangeliums, welches die Kraft Gottes iſt, die 
da ſelig macht, die daran glauben.“ 

„Ich kann kein Latein, aber ihr könnt Deutſch, in dieſer 
Zung geboren und erzogen. Ich habe euch nicht arabiſche Dinge 
geſchrieben, ſondern das Wort Gottes, als ein Glied der chriſt— 
lichen Kirchen, vor welcher die Pforten der Hölle nicht beſtehen 
können; aber vor der Römiſchen beſtehen ſie wohl. Beſehet nur 
dieſelbige Kirche, wie fte vor den Pforten der Hölle beſtehen 
werde! 

„Gott gab uns ſeine Gnad, daß wir alle ſelig werden, und 
regier's nach ſeinem Gefallen. Nun walte ſeine Gnade, Amen! 
— Datum Dietfurt Sonntags nach Erhebung des heiligen 
Kreuzes, Anno 1523. Meine Handſchrift Argula von Grum— 
bach, eine geborne von Stauffen.“ 

Am Abend deſſelbigen Sonntags ſchreibt Argula auch noch 
an Herzog Wilhelm, legt eine Abſchrift des Sendbriefes an 
die Ingolſtadter Hochſchule bei, erzählt die Veranlaſſung deſſel— 
ben ausführlich, und ſagt, „die Angelegenheit des Magiſter 
Seehdfer ſei offenbar dem Fürſten nicht richtig vorgetragen; 
den Ingolſtädter Worten dürfe man nicht glauben, ſondern müſſe 
vorher die Geiſter nach göttlicher Schrift prüfen. Es ſey auch 
nicht genug, fo wir ſagen wollten: ich glaub', was meine Aeltern 
geglaubt haben; wir müſſen in Gott, nicht in unſere Aeltern 

glauben. Wenn das Alter den rechten Glauben machte, ſo wäre 
der Jüdiſche der beſte.“ Hiernach fährt ſie fort: „Ew. Fürſtliche 
Gnaden halten über dem Worte Gottes, ſo wird Glück und 
Heil Land und Leuten zu Theil werden; wo nicht, ſo wird es 
Gott nicht ungerochen laſſen, wie wir finden in göttlicher heil. 
Schrift.... Wenn das Wort Gottes erhöhet 995 wird es 
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Sieg genug haben; umgekehrt, wenn Gottes Wort unterdrückt 
wird, fo liegt daran alle Plage .... Ich habe nichts unter⸗ 
laſſen mögen, E. F. G. als meinem Bruder in Chriſto zu 
ſchreiben. Der Geiſt Gottes regiere es! denn ich meine es ja gut. 
Gott ſey mein Zeuge, daß ich Freude habe an E. F. G. Glück⸗ 
ſeligkeit, hinwiederum Leid an E. F. G. Unglück. Denn es iſt 
mir auch noch unvergeſſen, daß ich nach Abſterben von Vater 
und Mutter E. F. G. als oberſtem Vormund anbefohlen war. 
Dies hat mich nicht wenig gezwungen, E. F. G. zu ſchreiben, 
damit ich für die empfangene Wohlthat meine Dankbarkeit ein 
wenig erzeigte. Mir geht's, wie St. Peter; Silber und Gold 
hab ich nicht, aber Liebe gegen Gott und E. F. G., als mei- 
nem Nächſten. Ich hab aus chriſtlicher Lieb nicht ſchweigen 
können, und der hohen Schule geſchrieben. Was ich geſchrieben, 
weiß ich durch Gottes Gnade zu verantworten. Fürwahr! Gott 
wird die Seelen Eurer Unterthanen von Euren Händen for⸗ 
dern .. .. Gott iſt dieſer meiner Schrift Regierer; dem befehle 
ich's, ſammt E. F. G. und allen Eueren Geliebten, hier in der 
Zeit und dort in der Ewigkeit beizuwohnen. Amen.“ 

Aber die glaubensmuthige Frau empfing böſen Beſcheid auf ihre 
Briefe. Der Kanzler der Ingolſtädter Hochſchule, der Doctor 
Eck, hielt's für ſchimpflich, mit einem Weib zu disputiren; er 
ſchickte ihr Rocken und Spindel, „daß ſie dabei in der Spinn⸗ 
ſtube mit ihres gleichen Wäſcherinnen plaudern möchte, ſo lange 
ſie wolle.“ Da ſieht man, wie viel leichter es iſt, mit ehrloſem 
Spott dem heiligen Ernſt aus dem Wege zu gehen, als ihm ehrlich 
und männlich in's Angeſicht zu ſchauen. — Die Geſchichte ward 
im ganzen Lande ruchbar, und Argula, die Heldenmüthige, 
hatte viel Läſterung und Hohn davon. — Aber den Herren zu 
In golſtadt war in's Geheim gar nicht wohl bei der Sache; ſie 
ſannen, wie ſie möchten der gehaßten Frau ledig werden. — 
Als dies unſrer Argula hinterbracht wurde, benachrichtigte ſie 
davon den Stadtrath von Ingolſtadt. In ihrem Schreiben an 
denſelben, welches ſie Sonntag den 27. Oetbr. 1523 abfaßte, 
heißt es alſo: „Sie ſagen auch, wie die Juden zu Pilato fagten: 
Wir haben ein Geſetz, und nach dem Geſetz muß er ſterben. 
Ich wollte gern wiſſen, was für Gewinnes ſie hätten, wenn fie 
mich gleich ermordeten! Sie tröſten ſich vielleicht der Freiheit 
des heimlichen Gerichts, das ihnen nicht übel dazu dienet. Nun 
denn, im Namen Gottes! ſo denn das die Stadt wäre, darin 
man die Chriſten martert, als Jeruſa lem auch war, ſo geſchehe 
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mir auch, wie Gott will! Aber ich bitte Gott, daß er nicht auch 
über euch, durch jene verſchuldet, dieſelbige Strafe verhänge! 
So ich ſchon geſtorben bin, iſt das Wort Gottes nicht vertilgt; 
denn es bleibt ewig. Ich halte auch dafür, ſo ich die Gnade 
hätte, den Tod um ſeines Namens willen zu leiden, daß gar 
viel Herzen dadurch erweckt würden; ja, wenn ich allein ſtürbe, 
würden tauſend Weiber wider ſie ſchreiben. Denn ihrer ſind 
viel, die beleſener und geſchickter ſind, denn ich; und ſie möchten 
alſo den Namen überkommen, daß man ſie eine Schule für die 
Weiber hieße. Was meiner Perſon nachgeredet wird, wolle euch 
nicht ärgern! Meinethalben achte ich ihrer Verfolgung nicht; 
es iſt mir eine Freude, daß ich von wegen des h. Evangelii 
vermaledeiet werde. Gott verzeihe es ihnen! ſie wiſſen nicht, was 
fie thun. Ich bitte auch herzlich für fie, daß Gott ſie erleuchte; 
bitt' euch auch, für fie und alle verſtockte Herzen zu bitten. . ..“ 
„Chriſtus vermahnet, Matth. 7. und 13.: uns zu hüten vor dem 
Sauertaig der Phariſäer. Darum, liebe Freunde und Brüder in 
Chriſto, fürſehet euch wohl, daß ihr ſammt ihnen nicht verderbet! 
Bittet Gott für mich! Desgleichen will ich Gott auch für euch 
bitten.“ 

Nun konnten zwar die Schriftgelehrten zu Ingolſtadt ihr 
heimlich geſponnenes Bubenſtück und Mordplan nicht vollführen. 
Aber ihr Kanzler Eck, nachdem er über dies Alles noch erfahren, 
daß Argula die Einwohner von Dietfurt durch öffentliche Pre— 
digten, welche ſie veranlaßte, für den evangeliſchen Glauben zu 
gewinnen ſuchte, hetzte den Herzog Wilhelm wider ſie auf. 
Der ließ zornig ihren Gemahl, den Ritter von Grumbach, vor 
ſich fordern, entſetzte ihn ſeines Amtes, und verbannte ihn aus 
ſeinen Landen. Auch hinderte der Landesfürſt es nicht, daß die 
Würzburger Pfaffen eines Gutes ſich bemächtigten, welches der 
gebannten Familie Eigenthum war. Bald drauf ſtarb der Herr 
von Grumbach. So war nun Argula eine arme, landesflüch— 
tige, verketzerte Wittwe. Und es iſt nur fo der Welt Lauf, welche 
geſunkenen Sternen feige den Rücken kehrt, daß jetzt auch ihre 
Verwandten nicht allein von ihr ſich zurückzogen, ſondern ihr 
auch bittern Haß zu ſchmecken gaben. Aber die äußerlich tief 
gebeugte war inwendig hochgemuthet, daß nun ihr ganzes Weſen 
gehoben und geweiht erſchien, von dem durch keines Menſchen 
und Fürſten Hand austilgbaren, heiligen Adel des Glaubens 
und unverzagten, ritterlichen Gottvertrauens. „Meine Kindlein“, 
— ſchrieb ſie dazumal, — „wird der Herr ſchon verſorgen und 
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fie fpeifen mit den Vögeln unter dem Himmel, auch bekleiden, 
wie die Blümlein des Feldes. Er hat's geſagt; er kann nicht 
lügen.“ Und als ihr die Blutsfreunde gar droheten, „ſie würden 
ſie einmauern laſſen, ließ ſie nicht ab von der lutherſchen Ketze— 
rei,“ ſchrieb ſie ihrem Vetter, Adam v. Föring, welcher pfalz— 
gräflicher Statthalter zu Neuburg war, dieſen Brief: „Mir iſt 
geſagt, daß es vor Euch gekommen ſey, daß ich der hohen Schule 
zu Ingolſtadt geſchrieben habe, weßhalb ihr über mich nicht 
wenig erzürnet ſeyd, und euch vielleicht eingebildet habt und 
meinet, daß es von mir, als einem thörichten Weibe, (wofür ich 
mich ſelber bekenne und halte; denn dieſe Weisheit, Gott zu 
bekennen, iſt nicht des Menſchen Vernunft zu eigen, ſondern 
Gottes Gabe), unrecht gethan ſey, daraus mir nicht wenig 
Schmach, Schande und Geſpött nachgeredet iſt. .... Mein 
herzlieber Vetter, ich bitte Euch, macht Euch darüber keine Sorge, 
wenn ihr hört, daß man mich ſchändet und verſpottet darum, 
daß ich Chriſtum bekenne! Aber dann erſchrecket, wenn Ihr 
hört, daß ich Gott verleugne, dafür Gott ewig ſey! Ich rechne 
mir's für eine große Ehre, daß ich geſchändet werde, um Gottes 
Lobes wegen. . . . Man heißt mich lutheriſch. Ich bin es 
aber nicht. Ich bin im Namen Chriſti getauft, den bekenne ich, 
nicht Luthern; aber ich bekenne, daß ihn auch Martinus, 
als ein getreuer Knecht, bekennet. Gott helfe, daß wir ſolches 
nimmermehr verleugnen, weder durch Schande, Schmach, Kerker, 
Peinigung, noch auch durch den Tod! Das helfe und verleihe Gott 
allen Chriſten! Amen. Gott ſagt Matth. am 10.: „wir müſſen 
Alles verlaſſen, Vater, Mutter, Bruder, Schweſtern, 
Kinder, Leib und Leben, und darauf ſagt er: Was hülfe 
es dem Menſchen, daß er die ganze Welt gewänne, 
und nähme an ſeiner Seele Schaden? Womit wollt' 
er fie wieder einlöſen?“ ... Das ſchmeckt aber dem 
Fleiſche nicht, Ehre, Freundſchaft, Gut und Leben zu ver— 
laſſen, wir vermögen's aus uns ſelbſt ſo wenig, als St. Peter, 
der dem Herrn zuſagte, mit ihm zu ſterben, und verleugnete ihn 
zu dreien Malen. Da ließ ihn Gott ſehen, was der Menſch 
iſt, aber zuletzt gab ihm Gott auch den Geiſt, daß er fröhlich 
um den Namen des Herrn ſtarb. .. . Man hat mir geſagt, man 
wolle meinem Junkherrn das Amt nehmen. Ich kann ja nicht 
dafür, denn ich habe vorher Alles wohl betrachtet. Es ſoll mich 
aber mein Heil nicht gereuen, wie Bilatum; habe mich darin 
ergeben, Alles zu verlieren, ja Leib und Leben; Gott ſtehe mir 
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bei! Ich vermag nichts Gutes zu thun aus mir ſelbſt, kann 
nur fündigen. Bittet Gott ernſtlich für mich, daß er meinen 
Glauben mehre!“ 

Dies ſind doch Worte, welche das Bild echten Martyrthums 
in evangeliſcher Fülle und Schönheit ausſprechen. Siehe hier 
nicht nur die feſte Entſchloſſenheit, durch keine Gefahr noch 
Drohung ſich einſchüchtern zu laſſen, und den guten Kampf des 
Glaubens, wie heiß er auch werde, bis an's Ende durchzukämpfen, 
ſondern vielmehr noch die faſt ängſtliche Abwehr der Demuth, 
ſolches geſchehe mit Nichten aus eigner Kraft, und mit Nichten 
zu eigenem Verdienſt. 

Ja freilich, hätte nicht ihrer Seele Herzog ſie gegürtet zu 
Geduld und Streit, der Odem heiliger Begeiſterung wär ihr 
ausgegangen, und der Muth wär ihr zerbrochen vor der Zeit, 
weil keine Wunden nachhaltiger bluten, als welche der Spott 
in die Seele ſchneidet. Aber dem weiblichen Gemüthe, das von 
Natur ſo ſcheu, ſtill und zart iſt, wie ein Lilienblatt, thun ſie 
doch am bitterſten weh. Und die Ingolſtädter Schriftgelehrten 
wurden unterdeß nicht müde, ihren unſaubern Witz und Geifer 
auf dies reine Lllienblatt zu ſpritzen. Ein ernſt und ehrlich 
Wort mit Argula zu reden, das ſollte Schimpf ſeyn und ver— 
lorne Zeit; aber mit leichtfertigem Scherz ihren Muth zu kitzeln 
und zu kühlen, ſolches däuchte ſie luſtig. Im J. 1524 erſchien 
ein Schmähgedicht auf Argula von einem Magiſter zu Ingol— 
ſtadt verfaßt, der ſich Johannes aus Lands hut nannte. Hier 
folgen einige Stellen aus demſelben: 

„Frau Argel! arg iſt euer Nam; 
Viel ärger, daß ihr ohne Scham, 
Und alle weiblich' Zucht vergeſſen, 
So frevel ſeyd und ſo vermeſſen, 
Daß ihr eure Fürften und Herren 
Erſt wollt einen neuen Glauben lehren, * 
Und euch daneben unterſteht, 
Eine ganze Univerſität 
Zu ſtrafen und zu ſchimpfieren 
Mit eurem närriſchen Allegieren. 
Ihr ſollt nicht disputiren, 
Sondern das Haus daheim ſtill regieren, 
Und in der Kirche ſchweigen ſtill. 
Seht nur, meine liebe Sibyll! 
Wie ein frech, wild Thier ihr ſeyd, 
Und wie ihr euch dünkt ſo geſcheid, 
Daß ihr die heilige Schrift wollt deuten! 
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Ich merk jetzt, was dir wohl behagt 

An Luthers Lehr und ſeinen Worten: 
Daß er auch Weibern öffnet die Pforten 
Der Unzucht und der Bulerei, 

Die Eh' zu brechen friſch und frei. 


Hat dich der Mönch auch gar beſeſſen, 

Und kannſt ſeiner Lehr nicht vergeſſen! 
Daher kommt auch dein groß Mitleiden, 
Und gefällt dir vielleicht das Schneiden 
Arſatius im krauſen Haar, 

Ein Jüngling von achtzehn Jahr; 

Derhalb du ihm fein Sach thuſt glimpfen, 
Sonſt würd'ſt du dich wohl drob rümpfen. 
Merk nun meine liebe Argel traut, 

Wie biſt du ſo gar eine arge Haut, 

Daß du uns mit der Schrift willſt ſchrecken, 
Dein Schand und Bosheit mit zudecken! 


Willſt du aber mit Ehren beſtehn, 

So ſtell ab dein Muth und Gutdunkel, 
Und ſpinn' dafür an deiner Kunkel, 
Oder ſtrick Hauben, und wirk Borten! 
Ein Weib ſoll nicht mit Gottes Worten 
Stolzieren, und die Männer lehren, 
Sondern mit Magdalenen zuhören.“ 


Argula zahlte dem Magiſter Johannes aus Landshut 
ſein Spottgedicht muthig zurück, auch mit gereimten Verslein, 
aber mit Münzen aus reinem Metall, und von gutem, klarem, 
bibliſchem Gepräge. Dies iſt ihr Gedicht: 


„Im Namen Gottes heb ich an, 
Zu antworten dem kühnen Mann, 
Der ſich Johannem nennen thut, 
Zeigt mir an, er ſey von Landshut. 


Seyd ihr ein redlich, chriſtlich Mann, 

Zu Ingolſtadt tretet auf den Plan: 
So ihr mir Gottes Wort herbringt, 
Folg' ich, wie ein gehorſam Kind. 

Gar fröhlich will ich zu euch gahn, 

Denn das trifft Gott, mein'n Herren, an. 
Chriſtus gibt mir gar fein Bericht (Matth. 10.) 
Wie ich mich auch ſoll fürchten nicht, 
Schickt uns ſeinen Geiſt in unſern Mund, 
Der red't für uns zu dieſer Stund, 

„Ihr ſeyd's nicht, die ihr redend ſeyd I“ 
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Ja, dieſes Wort mein Herz erfreut. 
Ob ich gleich kein Geſchrifte kann, 

Ein Geſchrecken hab' ich gar daran; 
Will zu euch kommen ohn' Beſchwer, 
Dem Namen Gottes zu Lob und Chr, 
Den ihr ſo groß jetzt laͤſtern thut, 
Macht euch Abgött' nach eignem Muth. 


Ihr find’t Johannes geſchrieben ſtohn 

Im ſiebenten (Kapitel) leſt ihr davon: 

Wer an mich glaubt, folgt meiner Lehr', 
Lebendig Waſſer fließen her 

Von ihm! — Dies red't der Herr vom Geiſt, 
Der auch uns alle unterweiſt. 

Iſt Bau'r, Weib geſchloſſen davon? 

Wer ſind doch die Apoſtel geweſen? 

Wo han ſie in hohen Schulen geleſen? 

Ich finde Judith am elften ſtahn, 

Was Gott ſonſt auch durch's Weib gethan. 
Da ſie vor Holofernes ſtund, 

Bat ſie Gott mit Zähren und ſtillem Mund: 
O Herr, Gott Iſraels, ſtärke mich 

In dieſer Stund du zu mir ſiech', 

Daß meine Hand dieſes Werk vollbring', 
Welches ich im Glauben anfing. 

Darum ſtärkt ihr Gott auch die Hand, 

Daß ſie Holofernem überwand. 


Find' auch noch weiter geſchrieben ſtohn, 

Im Buch der Richter leſ' davon, 

Eine Weisſagerinn Debora genannt, 

Daß ſie auch war von Gott geſandt, 

Das Iſrael'ſche Volk zu führen, 

Darüber zu richten und regieren. 

Wärt ihr ſelbſt geweſen dabei, 

Vielleicht hättet ihr's verwehret frei. 

Daß Gott durch's Weib 's nit hätt' gethan, 

So ihr ſeyd ein weiſer Mann, 

Ihr hättet auch wahrlich nicht gelitten, 
Daß Gott durch Weiber hätt' geſtritten. 

Darum ſo zürnet nicht ſo hart, 

Ob Gott noch jetzt würd' Weiber ſchaffen, 

Die eure Hoffart müſſen ſtrafen; 

Macht, daß ihr gar nicht würdig ſeyd, 

Daß ein Gelehrter mit euch ſtreit'; 

Ihr ſeyd dermaß von Gott geſchlagen, 

Daß euch nun Weiber müſſen plagen. 
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Weh' euch, die ihr jetzt ſonder lacht, 

Ihr werdet klagend und weinend gemacht, 
Ihr Läſterer Gottes, wie wird euer Toben 
So gar und ganz vor Gott zu nicht, 
Wann ihr kommt vor das ſtreng Gericht, 
Am ſechſten Lucas da beſtimmt! 

Darum laßt ab und ſeyd beſinnt! 

Auch dießmal nehm' genug davon, 

Bis er hervortritt auf den Plan, 

Von Bileams Eſelinn nimm zu gut, 
Mein lieber Johannes von Landshut!“ 


Was iſt nun aber aus dem eingekerkerten Jüngling geworden, 
um deß willen Argula auf dem Kampfplatz offen heraustrat, 
da ſonſt nur ſtreitende Männer ſich begegnen? Arſatius 
Seehofer wurde wegen des ihm gewaltſam ausgepreßten Wi⸗ 
derrufs von Gewiſſensangſt gepeinigt. Nachdem es ihm gelungen 
war, ſeiner Haft zu entfliehen, eilte er alsbald gen Wittenberg 
zu Luther, welchem er unter Thränen ſeine Schwachheit und 
ſeinen Fall bekannte. Luther, von dem aufrichtigen Ernſt des 
Reuigen überzeugt, ſandte ihn dem Hochmeiſter von Preußen, 
bei welchem er anderthalb Jahre das Evangelium predigte. Aber 
Seehofer konnte Luft und Lebensweiſe dieſes fernen Landes 
nicht vertragen. So kehrte er nach Wittenberg zurück. Bald dar⸗ 
nach ſiedelte er in's Würtemberg'ſche über, und ward, von Erhard 
Schnepf geprüft, Pfarrer zu Leonberg; drei Jahre fpäter kam 
er als Stadtpfarrer nach Winnenden, wo er nach ſechsjäh⸗ 
riger, treuer Amtsführung ſelig im Herrn entſchlief. Er war 
reicher Aeltern Sohn, die ihn aber verſtießen und enterbten, 
weil er zum evangeliſchen Glauben ſich gewendet hatte. Er 
ertrug das mit geduldigem Herzen. Seiner Aeltern erwähnte 
er nur mit ſchonender Liebe: „ſie würden es aus Furcht vor ihrem 
Landesvater gethan haben“, entſchuldigte er ſie. 

Es iſt Eingangs erzählt, wie Argula durch Spalatins 
Vermittelung der Schriften Luthers habhaft, und durch ſie zur 
Klarheit und Entſcheidung des Glaubens gebracht wurde. Sie 
pflegte dieſelben „ihre Leitbüchlein zum Worte Gottes“ zu 
nennen. Seit 1524 kam ſie mit dem großen Reformator ſelbſt in einen 
Briefwechſel. Luther gedenkt ihrer zuerſt in einem Briefe an 
Spalatin, geſchrieben am Tage nach St. Antonis 1524: „Ich 
ſchicke dir hiermit das Schreiben der Argula, der Jüngerinn 
Chriſti, damit du es ſehen und dich freuen mögeſt mit den En⸗ 
geln Gottes über eine fündige Tochter Adams, welche umgekehrt, 
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und ein Kind Gottes worden iſt. Wenn du ihrer anfichtig 
werden kannſt, fo grüße fie von meinetwegen, und tröſte fie im 
Namen Chriſti ... Wenn du etwa unſerer Argula antwor⸗ 
teft, fo ſchicke dieſen meinen Brief zugleich an ſie! denn du kannſt 
ſolches eher, als ich.“ — Auch in zweien andern während des⸗ 
ſelben Jahres geſchriebenen Briefen erwähnt Luther der „ſehr 
gottſeligen“ Frau. Gegen Ende des Jahres ward der Brief⸗ 
wechſel noch lebhafter und ſo vertraulich, daß Argula dem 
Doctor rieth, in den heil. Eheſtand zu treten. Luther ließ ihr 
durch Spalatin antworten: „er ſei zwar in der Hand Gottes 
ſein Geſchöpf, deſſen Herz er ändern und wieder ändern kann, 
alle Augenblicke und Stunden“. „Wie mein Herz aber bisher 
geſtanden und noch ſteht, — heißt's weiter, — ſo werde ich 
gewiß keine Frau nehmen, Nicht, daß ich von Holz oder Stein 

wäre, und nicht fühlen ſollte, daß ich Fleiſch und Blut habe, 
ſondern mein Herz und Sinn iſt ferne vom Heirathen, weil ich 
täglich meinen Tod erwarte, und daß ich als Ketzer hingerichtet 
werde. Indeſſen will ich Gott kein Ziel ſeines Werkes in mir 
ſetzen, und mir ſelbſt auch nichts anders fürnehmen. Ich hoffe 
aber, Gott werde mich nicht mehr lange leben laſſen.“ Aus 
einem Briefe, welchen Luther ſpäter (1523) an Spalatin 
ſchrieb, läßt ſich entnehmen, daß Argula vor ihren Feinden 
noch immer nicht Ruhe hatte. Da heißt es: „Ich ſchicke die 
Briefe unſerer Argula, daß du ſie leſeſt, ſtatt der meinigen 
(denn ich habe nichts zu ſchreiben), uud ſeheſt, was das gute 
Weib ausſtehen und leiden muß.“ 

Sie hatte auch perſönlich Luthers Bekanntſchaft gemacht. 
Und als er während des Augsburger Reichstages zu Coburg 
ſich aufhielt, beſuchte ſie ihn mehrmals dort 1530, und ward von 
ihm reichlich geſtärkt und getröſtet. — Sie ſelbſt folgte mit eifrig⸗ 
ſter Theilnahme den Verhandlungen jenes ewig denkwürdigen 
Reichstages. So viel an ihr war, ſprach ſte den Bekennern zu 
Augsburg Muth zu. An Spalatin ſchrieb ſie in dieſen Tagen: 
„Fürchtet euch nicht, die Sache iſt Gottes; der ſie in uns ohne 
uns angefangen hat, der weiß und wird uns wohl beſchützen. 
Er ſchläft nicht, der da behütet Iſrael; die Sache iſt ſein, er 
wird den Streit wohl ſtillen und hinausführen!“ 5 

Dies find die letzten Worte, die von Argu [a8 öffentlicher 
Theilnahme am Gange der Reformation Zeugniß geben. Fortan war 
es ihr gegönnt, am ſtillen Heerd des Evangeliums zu pflegen noch 
manches liebe Jahr. Acht Jahre nach Luther kam ſie von dem 
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muthig bekannten Glauben zu ſeligem Schauen. Sie ſtarb zu 
Zeylezheim in Franken 1554. — 

Die Päpſtiſchen ließen nicht ab, das Andenken der Seligen 
zu verläſtern. „Sie ſei eine lutheriſche Medea, oder Furie,“ — 
ſagt der Jeſuit Jakob Gretſer von ihr in ſeiner Vertheidi⸗ 
gung Bellarmins — „ein Weib, das vom wiedertäuferiſchen 
Gifte angeſteckt ſei.“ Und der Jeſuit Meim burg zielt ſonderlich 
auf Argula, wenn er in ſeiner Geſchichte des Lutherthums 
ſagt: „Beſonders die Frauen laſen beſtändig Luthers deutſche 
Bibelüberſetzung. Ja, einige Frauen vom Stande waren auf 
das Leſen dieſer lutheriſchen Bibel ſo erpicht, daß ſie dieſelbe, 
ſowie die lutherſche Lehre, nicht nur gegen andere Frauen, fon- 
dern auch gegen die katholiſche Geiſtlichkeit, Prieſter, Mönche 
und Doctoren zu vertheidigen ſich unterſtanden.“ 

Aber den Evangeliſchen galt fie ſchon frühe als eine Glau⸗ 
benszeuginn Chriſti. Ludwig Rabus zu Straßburg hat ſie 
in ſein Märtyrerbuch von 1556 aufgenommen „weil ſie ihren 
Glauben nicht ohne Gefahr öffentlich bekannt hat.“ „Sie ließ 
ſich auch,“ — ſagt Rabus weiter von ihr, — durch die neuen 
Beiſpiele der grauſamen Strafen, die man wider einige Verthei⸗ 
diger des göttlichen Wortes angewendet hatte, in ihrem chriſtlichen 
Werke nicht hindern. Daher mögen wir wegen ſolcher ihrer 
Ueberwindung der hochmüthigſten, frechſten Feinde Chriſti wohl 
ſprechen aus Judith 9, 12.: Das wird deines Namens, o Gott, 
Ehre ſeyn, daß ein Weib ſie darniedergelegt hat!“ 

Wohl iſt dem Weibe innerhalb der geweiheten Grenzen 175 
Hauſes ſein Beruf von Gott zugetheilt. Aber von je her, 
dem Sturm und Drang großer Zeiten, hat es derſelbe Get 
gewollt, daß auch Frauen, von heiliger Begeiſterung getragen 
und gegürtet, über die Schwelle ihrer ſtillen Verborgenheit weit 
hinaustraten auf den Plan der Geſchichte, wo die Geiſter auf— 
einander platzen, und die Schwerter ſich begegnen. Und wenn 
alsdann die Söhne dieſer Erde, die Stolzen und Gewaltigen, 
überfallen werden von dem Heldenmuth der Schüchternen und 
von der Kraft der Schwachen, ſo hat des Herrn Gericht wider 
ſie deſto ſchärfer entſchieden. — Es wird jenem Jeſuiten das 
ehrliche Bekenntniß gar zu ſchwer: dieſe Argula habe im An⸗ 
geſicht der Schriftgelehrten und Phariſäer von In golſtadt feſt 
geſtanden. Aber wir preiſen Gott, daß die Geſchichte der Nefor- 
mation auch mit dem Leben einer deutſchen Debora geſchmückt iſt. 


— 0 —— 


Wolfgang, 
Fürſt zu Anhalt. 
(geb. am 1. Aug. 1492, geſt. am 23. März 1566.) 


Du ſollſt Milch von den Heiden ſaugen, und der Könige 

Brüſte ſollen dich ernähren, auf daß du erfah reſt, daß ich der 

Herr, dein Heiland, und ich, der Mächtige in Jakob, bin 
dein Erlöſer. (Jeſ. 60, 16.) 


Mir haben zwar in dieſem Buche ſchon viele Geſchichten 
erzählt, in denen jene Weiſſagung erfüllt iſt. Aber dieweil es 
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unſern, der Niedern, Glauben ſtärkt, wenn wir ſehen, wie auch 
hohe Leute mit Scepter und Kronen ſich vor Chriſto, dem Könige 
Zions, beugen; ſo berichten wir hier noch von einem Fürſten, 
der ein Pfleger der Kirche Chriſti geweſen iſt. 

Dieſer Fürſt iſt Wolfgang von Anhalt. Er iſt ge⸗ 
boren am 1. Aug. 1492. Das Haus Anhalt theilte ſich da⸗ 
mals in die beiden Linien Köthen und Zerbſt. Die Erben 
der erſten waren die drei Brüder Wilhelm, Magnus 
und Adolf. Sie waren alle drei fromme Leute, denen ihrer 
Seelen Seligkeit mehr werth war, als Kron und Thron. Da 
nun der junge Wolfgang, aus der Zerbſter Linie, meiſt um 
ſie war, ſo ſog er aus ihrem Munde Frömmigkeit und Got⸗ 
tesfurcht ein, wie ein Kind aus ſeiner Mutter Brüſten Milch 
ſaugt. Zwar waren alle drei Brüder in Roms Menſchenſatzun⸗ 
gen gefangen; aber ſie gehörten doch zur Schaar derer, die, 
trotz Roms, lebendige Glieder am Leibe Chriſti waren. Wil⸗ 
helm, der älteſte, ward Franziskanermönch, und iſt 
derſelbe, von dem Luther erzählt: „Ich habe geſehen in mei⸗ 
ner Jugend mit dieſen meinen Augen, da ich im 14. Jahre zu 
Magdeburg in die Schule ging, einen Fürſten von Anhalt in 
der Barfüßer Kappe auf der Straße umgehn nach Brod, und 
trug den Sack, daß er ſich zur Erde krümmen mußte.“ Wir 
haben noch etliche Briefe von Wilhelm an ſeine Brüder. 
Daraus geht klar hervor, daß bei ſeiner Möncherei ſein Zweck 
war: „Alles das Seine zu verlaſſen, und dahin zu geben, um 
die unendliche Liebe ſeines Herrn Jeſu zu erwiedern.“ Der 2. Bru⸗ 
der war Magnus, Domcapitular zu Magdeburg. Dieſer 
iſt oftmals nach Rom gewallfahrtet. Aber davon wollen wir 
hier nicht reden; ſondern dafür ſein Bekenntniß herſetzen, das 
fo lautet: „Groß iſt Gott in allen feinen Werken; viel größer 
aber in feiner Menſchwerdung. Er ift Gott und Menſc . .. 
Bei dieſem, der mich heilet als ein Arzt, mich weidet als ein 
guter Hirte, und der für mich fein Blut vergoffen hat, ſtehe ich 
armer und großer Sünder Magnus; denn ich keinen Andern 
weiß, bei dem ich gewiſſer ſeyn und bleiben kann, als bei dem, 
der zu mir ſpricht: „Kommet her zu mir alle, die ihr 
mühſelig und beladen ſeyd, ich will euch erquicken! 
Weil nun ich, Magnus, beladen bin mit vielen großen 
Sünden, ſo werde ich auch ſicher bei ihm ſtehen. Denn er 
iſt mein Leben und Troſt, mir geboren, mir gegeben, meine 
Speiſe, mein Trank, meine Erhöhung.“ Adolf, der jüngſte 
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Bruder, erlebte noch als Biſchof zu Merſeburg die Refor- 
mation. Luthers Worte waren ihm zu „geſchwind und 
heftig.” Am Sonntage vor feinem Tode hielt er noch große 
Tafel. Die Geſpräche waren, wie immer, ernſt; man kam auf 
Luthers Lehre von der Rechfertigung. Ein Dominikaner ver— 
ketzerte ſie als Neuerung. Der Biſchof ſaß lange in tiefem Schwei— 
gen da. Endlich ſprach er mit Eifer und Nachdruck: „Wie 
heißet ihr dieſes eine neue Lehre? Und habt vergeſſen, was 
wir im Pſalter leſen: vor deinen Augen wird Keiner 
gerecht geachtet, der da lebet, Keiner, — Keiner, — Kei⸗ 
ner!“ Dieſe drei frommen köthen'ſchen Brüder machten auf den 
jungen Wolfgang einen gar tiefen Eindruck. Das hat er hernach 
oft ſelbſt bekannt. Beſonders aber nahm er ſich ein Exempel an Fürſt 
Adolf; denn an deſſen Hofe zu Merſeburg hielt er ſich häufig 
auf. Als er einſt wieder dort war, fragte ihn Adolf: „Lieber 
Wolfgang, ſage mir, gedenkeſt du auch in den Himmel zu 
kommen?“ „Ja, traun!“ ſagte der junge Fürſt, „aber ob Gott 
will, noch zur Zeit nicht. Denn darum bin ich getauft, daß ich 
im Himmel leben ſoll. Aber ich hoffe, noch eine Zeit lang hier 
auf Erden zu ſeyn, und bei Gott ewig zu bleiben!“ Indeß 
Fürſt Wolfgang war ein munterer, friſcher, lebenskräftiger 
Jüngling. Er liebte Pracht und Spiel, wetzte gern ſein Schwert, 
brach auch gern eine Lanze, und ging dann nach dem Turnier 
mit Jubel zu den Rittergelagen, wo er wohl einen Zug mehr 
aus dem Humpen mag gethan haben, denn ſich gebühret. Aber Gott, 
der Herr, wollte nicht, daß Wolfgang ein leichtfertiges Welt— 
kind werden ſollte, wie ſo viele andere junge Ritter und Prinzen, 
auf deren Leichenſteinen man mit gutem Fug ſchreiben ſollte: 
„Wir ſind geboren, haben gegeſſen, getrunken, haben geſpielt 
und gejubelt, etwa auch gehuret, find geſtorben, werden nun von 
Würmern gefreſſen, und unſere Seele iſt in der ewigen Qual!“ 
Die Aufſchrift ſollte auf Prinz Wolfgangs sLeichenſtein nicht ſtehen. 
Davor bewahrte ihn Gott. Denn der ließ den jubelnden Jüng— 
ling durch zwei Geſchichten warnen. Die erſte hat Fürſt Wolf— 
gang in ſeinem Alter guten Freunden gern und mit großer 
Rührung erzählt. Nun ſoll er ſie noch einmal mit ſeinen Worten 
erzählen. Auf einem Feſte zu Weimar hatte ſich ein Freiherr 
von Sternberg eingefunden, und alle Luſt und Freude der 
Rennbahn und des Banquetts geſehen. Des andern Morgens 
frühe trat er wieder in den Saal, — die Wände waren leer, 
die Tafeln ſtanden einſam da. — Drauf ging er hinab in die 
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"Rennbahn, — auch da war Alles ſo ſtill und traurig. — Da 
ſprach Ritter Sternberg bei ſich ſelbſt: „„Wie bald iſt es 
doch um dieſer Welt Freude gethan!““ rief ſeinen Knecht, und 
ritt davon, bis er an's Kloſter zu Arnſtadt kam. Dort ſprach 
er zu ſeinen Dienern: „Ich ſehe, wie vergänglich die Freude der 
Welt iſt; ich will mich um das Ewige bekümmern. Wer an 
dieſem Orte mit mir Gott dienen will, der trete mit mir ein! 
Wer nicht will, der reite zurück, und behalte ſein Pferd! Und ſo 
lebte er und einer ſeiner Knechte von nun als Mönch in dieſem 
Kloſter der Vorbereitung auf die Ewigkeit.“ Das war die erſte 
Geſchichte. Die andere aber iſt dieſe: Johannes, Herzog 
und nachmals Churfürſt von Sachſen, beſuchte als junger Prinz 
einſtmals den Kaiſer Maximilian, der zu Inſpruck Hof 
hielt. Da ging's gar ritterlich her; dann war ein Wettrennen, 
dann ein Turnier, dann ein Ringelrennen, dann ein Tanz, dann 
eine Jagd; und fo ging's immerdar in Jubel uud Freuden hoch 
her. Dem Prinzen aber gefiel das nicht, und da er ſpäter Chur⸗ 
fürſt und Wolfgangs Schwager wurde, hat er oft bekannt: 
„Er wiſſe in Wahrheit zu ſagen, daß ihm Keiner dieſer Freuden⸗ 
tage jemals ohne beſondere Traurigkeit und Herzeleid verfloſſen 
ſey.“ 

Dieſe beiden Geſchichten ſtanden an Wolfgangs Lebens⸗ 
wege, wie ernſte Wegweiſer, die mit ausgeſtrecktem Arme unab⸗ 
läſſig aus der Zeit auf die Ewigkeit hinwieſen. Wolfgang 
beſuchte die Univerſitäten Leipzig und Witten berg. Ob und 
wie er daſelbſt am innern Menſchen gewachſen ſey, wiſſen wir 
nicht. Als er 29 Jahre alt war, Anno 1521, zog er auf den 
weltberühmten Reichstag zu Worms, um ſich in ſeiner und 
ſeiner Vettern Namen mit den anhaltiniſchen Landen belehnen 
zu laſſen. Es waren, wie männiglich bekannt, viele Fuͤrſten und 
große Herren aus allen Landen dort verſammelt. Da nun die 
deutſchen Herren vor dem Kaiſer ritterliche Spiele und Turniere 
hielten, da ſpotteten die Italiener und Spanier: „Zum 
Ernſt zu gering, zum Scherz zu hart.“ Das wurmte Fürſt 
Wolfgang. Er und Herzog Heinrich von Bra unſchweig 
beſtiegen zu neuen Turnieren ihre eee Sie rannten mit ihren 
Speeren ſo hart zuſammen, daß beiderſeits Roß und Mann zu 
Boden ſtürzten, und beiden Fürſten das Blut aus Mund und 
Ohren drang. Das hatten ſie gethan, damit die Welſchen nicht 
mehr ſagen könnten: „Zum Ernſte zu gering!“ Indeß war dies 
noch nicht der ernſteſte Kampf, der dazumal in Worms ausge⸗ 
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fochten wurde. Es war dort ein armes Mönchlein, hieß Dr. 
Martin Luther, der hatte vor Kaiſer und Reich und ſchlauen 
Italienern und Spaniern einen ganz anderen und ſchwereren 
Kampf auszufechten, wie das jeder evangeliſche Chriſt weiß; und 
wer's nicht weiß, kann's in des Mönchleins Lebensgeſchichte nach⸗ 
leſen. Als nun das Mönchlein vor Kaiſer und Reich, vor aller 
der Pracht und Herrlichkeit ſeinen Glauben frei bekannte, und 
ſprach: „Hier ſteh' ich! Ich kann nicht anders. Gott helfe mir! 
Amen!“ — da mag dem tiefſinnigen Wolfgang ſein Kampf 
wohl gar eitel gegen des Mönches Kampf vorgekommen ſeyn. 
Wenigſtens traf Luthers Wort ſein Herz gewaltiger, als 
fein Speer des Fürften Heinrichs Schild getroffen hatte. Denn 
Wolfgang trat gar bald feſt und entſchieden auf die Seite 
Luthers und des Evangeliums. Schon im folgenden Jahre 
berief er Luther zu einer Gaſtpredigt nach Zer bſt. Die 
Bürger dieſer Stadt wandten ſich ſeit dieſer Predigt mit Ent: 
ſchiedenheit dem reinen Evangelio zu. Fürſt Wolfgang, der 
von der älteren Zerbſtiſchen Linie ſtammte, mußte mit der jün⸗ 
gern viel kämpfen; denn dieſe hielt noch feſt An Rom, und wurde 
dabei von dem heftigſten Feinde Luthers, dem Herzog Georg 
von Sachſen, unterſtützt. Indeſſen hielt Wolfgang treu in 
ſeinen Kämpfen aus. Er war feſt gewurzelt im Worte Gottes. 
Er ſagt von ſich: „daß er ſeine Bekehrung zur evangeliſchen 
Wahrheit nicht dem Anblick der Gebrechen der alten Kirche, 
ſondern nur allein der Wirkung des göttlichen Wortes zuzu⸗ 
ſchreiben habe. Wohl habe er auf einer Romfahrt die grobe 
römiſche Büberei geſehen; aber die Hauptſache ſey geweſen, daß 
ihm Gott mit dem Gnadenlicht feines Evangelio zeitig entgegen— 
gekommen ſey.“ So kam der Augs burgiſche Reichstag heran. 
Der Anblick des glaubensfeſten Johannes von Sachſen, ſeines 
Schwagers, und des freudig⸗ kühnen Georg, Markgrafen von 
Brandenburg, ſtärkte ihn ungemein. Ihr freudiges Bekenntniß, 
ſagt eim alter Erzähler, „iſt ihm ſo zu Herzen und Gemüth 
gegangen, daß, ſo oft er nachher dieſe Geſchichte erzählte, ihm 
das Herz vor Freuden durchbrach, und die Augen voll Thränen 
ſtanden.“ Er ſelbſt aber ſteht jenen beiden an Glaubenskraft 
nicht nach Er trat mit Georg vor den Kaiſer, als dieſer die. 
zur Frohnleichnamsproceſſton zwingen wollte, und der Markgraf 
mit ſeiner Hand eine Bewegung nach dem Halſe machte, und 
erklärte: „Ehe ich meinen Gott, und ſein Evangelium verläugne, 
eher will ich vor Seiner Kaiſerlichen Majeſtät niederknieen, 
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und mir meinen Kopf abhauen laſſen.“ Als die Augsburger 
Confeſſion unterſchrieben werden ſollte, ergriff Fürſt Wolfgang 
mit feſter Hand die Feder, und ſprach die Heldenworte: „Ich 
habe manchen ſchönen Ritt Andern zu Gefallen gethan; warum 
ſollte ich denn nicht, wenn es von Nöthen wäre, auch meinem 
Herrn und Erlöſer, Jeſu Chriſto, zu Ehren mein Pferd ſatteln, 
und mit Dranſetzung meines Leibes und Lebens zu dem ewigen 
Ehrenkränzlein im himmliſchen Leben eilen?“ An ſeine fromme 
Mutter ſchrieb er: „Ich hoffe zu Gott, er wird ſein göttliches 
Wort erhalten; — der Teufel hat jetzt viel zu ſchaffen; aber 
wir haben einen Troſt, daß Gott ſein Herr und Meiſter iſt, der 
wird ihm feine Anfchläge, wohl zu Trümmern ſtoßen!“ Auf 
demſelben Reichstage machte ſich der allbekannte Dr. Eck gar 
breit und laut. Einſtmals äußerte er in Gegenwart vieler Fürſten: 
„Ihr Lutheriſchen, ihr Lutheriſchen, mich wundert, daß ihr 
ſo wider den Strom ſchwimmet! Meinet ihr auch, eure Sache 
werde Beſtand haben, und wo wollet ihr dann bleiben?“ Da 
erhub ſich Fürſt Wolfgang, und ſprach: „Unſere Sache iſt gut, 
und iſt Gottes. Dem trauen wir, er wird ſie wohl erhalten, es 
gerathe, wie es wolle, und ſollten wir gleich darüber zu Boden 
gehn. Aber das ſollt ihr wiſſen, Herr Doctor, practiziret ihr 
einen Krieg, ſo werdet ihr auf dieſer Seite auch Leute finden!“ 
Ein andermal, da die Zeiten hart und ſchwer waren, ſprach Wolf— 
gang: „Er wolle Einem davor die Stiefel wiſchen, und eher 
ſich Land und Leute begeben, und an einem Stecken davon gehn, 
als eine andere Lehre dulden und annehmen!“ 
Das glaubensmuthige Bekenntniß der in Augsburg ver⸗ 
ſammelten evangeliſchen Fürſten machte einen tiefen Eindruck auf 
alle deutſche Herzen. Herzog Albrecht von Preußen ſchrieb 
an Wolfgang: „Ich danke Gott und dem Vater, in Chriſto 
Jeſu, der Ew. Liebden durch Eingebung des h. Geiſtes das reine, 
lautere Wort ſeines Evangelii eröffnet, und Ew. Liebden ſolches 
ohne alle Scheu vor Menſchen zu bekennen Gnade ver⸗ 
liehen hat. Derſelbige allmächtige, barmherzige Gott wolle Ew. 
Liebden und uns Alle in ſeinem gnadenreichen Wort erhalten, 

ſchützen, ſchirmen, und weiter vor allem Uebel behüten!“ 
Bald darauf erlebte Wolfgang die große Freude, daß 
ſein Vetter, der edle Fürſt Georg, Dompropſt zu Magdeburg, 
dem evangeliſchen Bekenntniſſe beitrat. Ihm folgten in Jahres⸗ 
friſt auch ſeine Brüder und Mitregenten, Johannes und 
Joachim. Wolfgang ſelbſt war für die Sache des Evan⸗ 
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geliums unermüdlich thätig. Er wirkte mit zur Einführung der 
Reformation in der Stadt Eimbeck. Wir finden ihn weiter 
auf dem wichtigen Reichstage zu Regensburg. Es ſollte 
dort eine unevangeliſche Vereinigung und Vermengung der 
bibliſchen und römiſchen Lehre zu Stande gebracht werden. Das - 
war wenigſtens Kaiſer Karls Abſicht. Bekümmert über den 
Ausgang dieſes Reichstags, ſchrieb Wolfgang an Luther, 
und bat ihn, daß er doch in ſeinem Gebete ſeiner vor Gott 
gedenken möchte. Luther ſchrieb dem Fürſten wieder: „Daß 
Ew. Fürſtlichen Gnaden mein und der Unſern Gebet zu der 
Reiſe gen Regensburg begehren, habe ich gerne gehört, und 
zweifle nicht, der Ew. Fürſtlichen Gnaden ſolch Begier hat ein- 
gegeben, der hats darum gethan, daß ers wollte erhören. Alſo 
hoffen wir, Ew. Fürſtlichen Gnaden ſei ſchon erhört. So wollen 
wir mit unſerm Geiſte auch in Regensburg feyn. Chriſtus 
wird auch daſelbſt mitten unter ſeinen Feinden regieren, wie ers 
bisher noch immer bewieſen hat.“ 


Im Jahre 1546 zog Wolfgang nach Eisleben, um hier 
mit Luther den Streit der Grafen von Mansfeld zu, 
ſchlichten. Hier ſtarb der Gottesmann Luther. Wolfgang 
ſtand an ſeinem Sterbelager. Er berichtete, ſich beugend unter 
den Willen Gottes, mit wenigen Worten Luthers Heimgang 
an den Churfürſten Johann Friedrich von Sachſen. 


Gleich darauf brach der unglückliche ſchmalkaldiſche Krieg 
aus. An der Seite des frommen Johann Friedrich kämpfte 
Wolfgang in der Schlacht bei Mühlberg, von der mehr im Leben 
des erſteren zu leſen iſt, und entging kaum der Gefangenſchaft. Er 
floh in ſeine Stadt Bernburg. Die kaiſerliche Acht verfolgte 
ihn. Er mußte nun bei Nacht die Stadt und das Land ſeiner 
Väter verlaſſen. Er ſchwang ſich getroſt auf ſeinen treuen 
Rappen, ritt über den Markt, und ſang mit heller Stimme das 
Lutherlied: . 

„Ein feſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen.“ 

Die Seinigen ſahen ihn längere Zeit nicht wieder. In der 
Mühle zu Körau ſtieg er ab, legte ſein Fürſtengewand bei 
Seite, und zog das weiße Müllerwamms an. So lebte der Fürſt 
um Chriſti willen, der, obwohl König Himmels und der Erden, 
doch im Stalle ſeine Herberge um ſeinetwillen genommen hatte, 
eine Zeitlang in der Körauer⸗Mühle verborgen. Endlich eröffneten 
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ihm Freunde auf dem Harze ein ficheres Aſyl. Der Kaiſer aber 
gab Wolfgangs Land dem Heinrich von Plauen, Burggraf 
von Meißen. Sein Vater Georg tröſtete ihn in dieſem Elende 
mit den Worten des Pſalmiſten: „Die Wafferwogen im Meer 
ſind groß und gräulich, der Herr aber iſt noch größer 
in der Höhe.“ Herzog Franz von Braunſchweig ſchrieb ihm: 
„Ich will meine Sache Gott dem Allmächtigen heimſtellen, und den 
lieben Gott nicht verleugnen; ſondern bei ſeinem lieben Worte 
bleiben, es gehe darüber, was Gott verhängt! Der König von 
Dänemark wird auch bei Gott und ſeinem Worte bleiben, und 
ſollte er auch darüber betteln gehn. Gott ſtärke ihn! Es wird 
nun heißen: das Kreuz beweiſen mit der That. Doch verſehe 
ich mich, ihr werdet auch bei dem lieben Gott bleiben, und ſo 
ihr allda verfolget werdet, und zu mir kommt, ſo will ich mit 
euch theilen, ſo lange ich einen Biſſen Brod habe. Gott ſtärke 
euch, und habt einen guten Muth! Gott wird wohl helfen, 
wenn's Zeit iſt.“ Und er half. Als Churfürſt Moritz von 
Sachſen den Kaiſer beſiegt hatte, mußte dieſer die Acht über 
Wolfgang aufheben, und ihn wieder in fein vaͤterliches Erbe 
einſetzen. Von dieſer Zeit an lebte der Fürſt in ſtiller Vor⸗ 
bereitung auf die ewige Seligkeit. Er ließ ſich ein Gemälde 
verfertigen, auf welchem ein Sarg mit allerlei Leichengeräthe 
abgebildet war. Drum ſtanden bibliſche Sprüche, die von der 
Auferſtehung der Todten handelten. Er hing das Gemälde über 
ſeinem Bette auf, um ſich beim Aufſtehn und Niederlegen ſeines 
Endes zu erinnern. Anno 1561 war er auf dem Fürftentage 
zu Naumburg, und erklärte dort, „daß er den Veränderungen, 
welche Melanchthon mit den ſpäteren Ausgaben der Augsburger 
Confeſſion vorgenommen hatte, nicht beitrete; ſondern gewillt ſei, 
das Bekenntniß ungeändert feſtzuhalten, wie es 1530 zu Augsburg 
dem Kaiſer übergeben ſei. Im J. 1564 trat er feine Beſitzungen 
an ſeine Vettern ab; denn er ſelbſt war unvermählt. Er ließ 
ſich in Zerbſt nieder, und lebte hier für die Witten und 
Waiſen, Kirchen und Schulen. Er war der Einzige, der von 
den Zeiten des ſchweren Kampfes her noch übrig geblieben war. 
Da ſtarb 1565 auch ſein Freund, Graf Wolfgang von Barby. 
Er wohnte ſeinem Begräbniſſe bei, und ermahnte die Kinder des 
Hingeſchiedenen zur Gotkesfurcht und Einigkeit. Auf der Rückkehr 
ſagte er bei ſich: „Nun find: fie alle dahin, meine lieben alten 
Freunde!“ und fang zweimal Luthers Sterbelied: 


„Mit Fried’ und Freud' fahr' ich dahin, 
„Iſt's Gottes Wille. 

„Getroſt iſt mir mein Herz und Sinn, 
„Sanft und ſtille. . 

„Wie Gott es mir verheißen hat: 

„Der Tod zum Schlaf iſt worden.“ 


Einige Tage nach ſeiner Rückkehr erkrankte er. Er fiel in 
eine ſchwere Anfechtung. „Ach, ſagte er zu ſeinem Beichtvater, 
der böſe Geiſt hat mir allen Troſt weggenommen!“ Der aber 
erwiederte: „Er, der Fürſt, habe ja Gottes Verheißung und Wort 
vor ſich, ſei auch dem Herrn Chriſto viel zu ſauer worden, als 
daß er ihn verlaſſen könnte.“ Fürſt Wolfgang wurde bald 
wieder erquickt, und hatte die frohe Zuverſicht, daß „er bald bei 
ſeinem Herrn Chriſto ſeyn dürfe.“ Doch war ihm noch eine 
kleine Friſt gegönnt. Er benutzte dieſe zum Aufbau der Sanct 
Bartholomäi⸗Kirche zu Zerbſt, die ſehr verfallen war. Er 
verwendete darauf einen großen Theil ſeiner Einkünfte. Man 
ſah oft den alten Fürſten nach dem Bauplatz reiten. Er ſagte 
dann manchmal: „Ich will, ob Gott will, dieſen' Vogelbauer 
vollends bauen helfen, ehe denn ich ſterbe. Der allmächtige Gott 
wolle hernach gute Sangvögel drein beſcheeren!“ 

Im Februar 1566 ward der Fürſt plötzlich ſehr ſchwach. 
Er beſtellte Alles, wie es mit ſeinem Leichenbegängniſſe gehalten 
werden ſollte. Er ließ die h. Schrift ſeine tägliche Speiſe, und 
das Gebet ſein innerſtes Leben ſeyn. Er dankte Gott dem Herrn 
für alle Barmherzigkeit, die er an ihm gethan hatte. „Ohne alle 
ſeine Gedanken habe ihn Gott zur evangeliſchen Religion gebracht; 
was er doch ſeinem lieben Gott für Dank leiſten ſolle? „Man 
ermahnte ihn, den heilſamen Kelch des Herrn in Geduld anzu— 
nehmen. Da antwortete er: „Wohlan, Gott Lob und Dank! ich 
will auch herzlich gern Geduld haben; Gott, der h. Geiſt, wird 
mich darin gnädig erhalten!“ Am 17. März erquickte er ſich 
ſehr an den Worten des Tagesevangelii: „Selig ſind, die 
Gottes Wort hören und bewahren!“ Er wandte dieſe Worte 
auf ſich an und ſagte: „Auch er habe Gottes Wort angenommen, und 
ſo viel möglich dabei zu verharren geſucht.“ Und flehte dann: „Gott 


möge ihn doch bis an fein Ende darin erhalten.“ Wenn es ihm 


bange ums Herz wurde, ſagte er die Worte, mit denen er in 
früheren Tagen jedes Geſchäft begonnen hatte: „Hilf, du h. 
Dreieinigkeit!“ Sein alter Freund, Herzog Barnim von 
Pommern, tröſtete ihn in einem Briefe mit dem Wiederſehn 
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jenfeits. „Amen!“ ſagte Wolfgang dazu. Am 22. März wurden 
ihm die Worte des 118 Pſalms vorgeleſen: „Ich wer de nicht 
ſterben, ſondern leben.“ — „Ich werde ſchlafen!“ fagte 
der fromme Greis. Und ſo entſchlief er im Herrn, des folgenden 
Tages, am 23. März 1566, Abends um 11 Uhr. ö 

Seine leibliche Hülle wurde im Chore der von ihm erbauten 
Bartholomäuskirche beigeſetzt. Seine Vettern, Joachim Ernſt 
und Bernhard, ſetzten ihm, als „ihrem zweiten Vater“ ein 
Denkmal. Sie ließen darauf die Worte eingraben: 


„Nach dem Himmel ſehnlich verlangend, 

„Deines Reiches Genoſſe, o Jeſu, 

„Lebensſatt, aber im Glauben, 
„Hatger hier feine Wallfahrt beſchloſſen.“ 
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Sohann Brenz. 


(geft. am 11. September 1570.) 


„Der Herr hilft den Gerechtenz er iſt ihre Stärke in der Noth.“ 
Pſalm 37, 39. 


Am Tage Johannis des Täufers wurde im Jahre 1499 
in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Weil, am ſüdöſtlichen Fuße des 
Schwarzwaldes, Johann Brenz geboren. Sein Vater Martin 
Brenz war 24 Jahre lang Schultheiß der Stadt; ſeine Mutter, 
eine geb. Katharina Hennig, war eine häusliche, gottes- 
fürchtige Frau. Der junge Brenz wurde von ſeinen Aeltern 
ſchon frühe zu ernſter Arbeitſamkeit und unausgeſetztem Fleiße 
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angehalten; insbeſondere wurde er von ihnen in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn erzogen. Das dankt Brenz 
ſeinen Aeltern noch als Greis in ſeinem letzten Teſtamente; ſein 
ganzes Leben hindurch war er ihnen dafür dankbar; und als er 
ſpäter zur Erkenntniß der evangeliſchen Wahrheit kam, führte 
er dafür feine Aeltern vom Papſte zu Chriſto. Als fie nun ſtarben, 
wollten die römiſchen Geiſtlichen fie nicht in geweihter Erde 
begraben; ſo wurden ſie denn außerhalb der Stadt in einem Acker 
ohne alle prieſterliche Ceremonien beſtattet. 

Nachdem Brenz zu Heidelberg und Vaihingen den 
niederen Schulunterricht empfangen hatte, bezog er 1512 die 
Hochſchule zu Heidelberg. Hier traf er den gelehrten, milden 
Oecolampad, der ſein Lehrer in der griechiſchen Sprache wurde, 
dann Philipp Melanchton, Martin Bucer, Erhardt 
Schnepf, und Martin Frecht, mit denen er jetzt in inniger 
Freundſchaft dem Studium, beſonders dem der Theologie, lebte, 
und ein Jahrzehnt ſpäter das Evangelium Jeſu Chriſti in den 
deutſchen Landen wieder aufrichten half. Brenz zeigte zu Heidel⸗ 
berg einen eiſernen Fleiß; gemeiniglich ſtand er gleich nach Mitter⸗ 
nacht auf, und ging dann ſofort an ſeine Arbeiten. Er zog ſich dadurch 
Schlafloſigkeit zu, die ſein ganzes Leben hindurch dauerte, ſo 
daß er nach Mitternacht wenig, oder gar nicht ſchlafen konnte. 
Die vielen ſchlafloſen Stunden brachte er in gottſeligen Betrach⸗ 
tungen hin, ſchrieb auch in ihnen einen großen Theil ſeiner 
vielen ſegensreichen Schriften. Als Greis ſtellte er ſich ein Licht 
neben das Bett, ſo daß er liegen bleiben, und doch leſen und 
ſchreiben konnte. Mit einem ſolchen ausdauernden Fleiße verband 
Brenz große Geiſtesanlagen, ſo daß er bald große Fortſchritte 
machte. Im Jahr 1517 wurde er Magiſter und Rector einer 
Schule zu Heidelberg. Als im folgenden Jahre Luther 
hier ſeine Theſen vertheidigte, von denen wir im Leben Martin 
Bucers einige angeführt haben, war auch Brenz zugegen, und 
empfing hier den erſten Antrieb, die heil. Schrift genauer zu 
durchforſchen. Er las nun fleißig die Schriften Luthers, beſonders 
feine Erklärung des Galaterbriefes und die „Loci communes“ 
(Glaubenslehre) des Melanchthon, verglich fie mit den apoſtoliſchen 
und prophetiſchen Schriften, und fand; daß fie mit Dielen über⸗ 
einſtimmten. Er begann, die Wahrheit zu erkennen, und fing 
an, in ſeiner Schule das Cvangelium Matthäi zu erklären. 
Seine Vorleſungen wurden bald ſo zahlreich beſucht, daß ſein 
Lehrzimmer zu klein wurde, und er in ein größeres Auditorium 
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ziehen mußte. Das erweckte den Neid und Haß der Theologen. 
Sie verboten ihm die Vorleſungen unter dem Vorwande, daß er 
ein Laie ſei, und nicht in die theologiſchen Wiſſenſchaften ein- 
geweiht. Daher kam es ihm ſehr erwünſcht, daß er im Jahre 
1522 als Prediger nach Schwäbiſch-Hall berufen wurde. Er 
bekam zu ſeines Leibes und Lebens Nothdurft jährlich nur 80 
Gulden; aber er war damit zufrieden, hat auch niemals 
Noth gelitten. Obwohl er erſt ein Jüngling von 23 Jahren 
war, ſo bewirkte er doch unter Gottes Gnade durch den Ernſt 
uud die Heiligkeit feines Lebens, durch die Unbeſcholtenheit feiner 
Sitten, durch den raſtloſen Eifer in feinem Amte, daß ihn Niemand. 
wegen ſeiner Jugend verachtete, und daß er nicht Aller Augen auf 
ſich wandte, ſondern die Seelen auch zum Worte Gottes je mehr und 
mehr hinleitete. So fingen denn die Bewohner Hall's bald 
an, einen Geſchmack am reinen Evangelio zu bekommen. Da 
erhoben ſich auch die Gegner, die Diener Roms. Ihr Haupt 
war Guardianus, Licentiat der Theologie und Lector im 
Minoritenkloſter. Sie verdammten und verfluchten von der Kanzel 
aus den Prediger des Evangeliums, und ſuchten, ihre ſophiſtiſchen 
Menſchenſatzungen mit lärmenden Scheltworten zu vertheidigen. 
Brenz vergalt nicht Gleiches mit Gleichem, nicht Scheltwort 
mit Scheltwort, ſondern fuhr ruhig fort, das Wort Gottes denen 
zu erklären, die es hören wollten. Schrieen, verdammten, läſterten 
jene, ſo brachte er einen Spruch der h. Schrift vor, und bekämpfte 
damit ihre wohlverwahrte Burg. Sie mußten vor ſolchen 
Waffen bald fallen. Die Bewohner Hall's fingen an, den 
Herrn Jeſum Chriſtum, nicht den Papſt, für ihr Oberhaupt zu 
erkennen, und ihren Glauben aus der heil. Schrift, nicht aus 
den Werken der Scholaſtiker und den päpſtlichen Decreten zu 
ſchöpfen. Unterdeſſen hatte Brenz noch immer die Meſſe 
gefeiert, und nur die Seelenmeſſen für Lebende und Verſtorbene 
abgeſchafft. Da kam 1523 Joh. Iſenmann als zweiter 
Paſtor nach Hall. Er hob die Meſſe ganz auf. Das gab 
großen Lärm. Da ſetzte ihnen Brenz in öffentlicher Verſammlung 
die Gründe auseinander; warum er bis jetzt nur die Seelen⸗ 
meſſen abgeſchafft, die übrigen aber beibehalten hätte. „Das 
habe ich, ſagte er, euretwegen gethan. Denn da ich zuerſt von 
euch hierher gerufen wurde, fand ich euch in den Abgrund des 
Aberglaubens verſunken. Daher bin ich zu euch in die Tiefe 
herabgeſtiegen, um euch herauszuziehn. Jetzt aber ſeid ihr von 
mir ſchon beſſer im Worte Gottes unterrichtet, und könnet einſehn, 
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daß das Meßopfer eine Entheiligung des Abendmahls iſt. 
Daher müſſen wir jetzt uns vor dieſer Entheiligung hüten, und 
die Meſſe geſetzlich abſchaffen. Es geſchah auch, und zwar in 
Ruhe und Ordnung. Brenz richtete nun das Kirchen⸗ und 
Schulweſen in Hall immer durchgreifender auf evangeliſche 
Weiſe ein. Während er damit noch beſchäftigt war, erhub ſich 
1525 der wilde Bauernaufſtand, und brach auch über fein Vater: 
land herein. Er ging den Bauern muthig entgegen, und ſtellte 
ihnen vor, daß das Evangelium lehre, dem Uebel nicht zu wider⸗ 
ſtreben, ſondern der Obrigkeit zu gehorchen. Wie ſie die Sache 
anhüben, könnten ſie nimmermehr zu evangeliſcher Liebe und 
Bruderſchaft gelangen. Sie ſollten fleißig zu Gott beten, und 
auch der Obrigkeit mit Bitten hart anliegen; dann würden ihre 
Laſten wohl erleichtert werden. Der Stadt rieth er, ſte ſollte 
die Waffen ergreifen, und ſich gegen die Rebellen tapfer zur 
Wehr ſetzen. Gott würde ihnen beiſtehen, und den Sieg geben. 
Und ſo es auch geſchah; denn etwa 600 Bürger jagten 4000 
Bauern in die Flucht. Die Gefangenen begnadeten ſie, und 
wütheten nicht mit jener Unmenſchlichkeit gegen ſie, wie es nung 
Orten gefchah. 

Als die Ruhe wieder hergeſtellt war, ließ er es feine agu 
Sorge ſeyn, die Obrigkeit wie das Volk, im Worte Gottes zu unter⸗ 
richten, damit jene ihre Unterthanen nicht mehr wider Recht 
und Gerechtigkeit behandele, und dieſes der von Gott geſetzten 
Obrigkeit den gebührenden Gehorſam leiſte. Insbeſondere nahm 
er ſich der lieben Jugend an. Schon 1528, alſo Ein Jahr früher, als 
Luther, verfaßte er den erſten evangeliſchen Katechismus: 
„Fragſtücke des chriſtlichen Glaubens für die Jugend zu Schwä— 
biſch⸗Hall.“ Unterdeſſen hatte ſich zwiſchen den Deutſchen und 
Schweizern der Abendmahlsſtreit entſponnen. „Ich weiß nicht, 
ſagt Melchior Adamus, ein alter Biograph Brenzens, 
ob irgend eine Sache mehr den Lauf der himmliſchen Lehre 
gehemmt hat, als dieſer ärgerliche, vom Satan erregte Sacra⸗ 
mentsſtreit, welchen alle Frommen bejammerten und beizulegen 
gefliffen waren.“ Auf dem Neligionsgefpräche zu Marburg 
1529 ſah Brenz Luthern zum zweiten Male, und lernte hier 
auch Herzog Ulrich von Würtemberg kennen, der vom 
ſchwäbiſchen Bunde und den Oeſtreichern aus ſeinen Landen 
vertrieben worden war. Im folgenden Jaßre nahm Markgraf 
Georg von Brandenburg Brenz mit auf den Reichs⸗ 
tag zu Augsburg. Nach ſeiner Rückkehr vermählte er ſich 
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mit Margarethe Graeter, einer ehrſamen Wittwe, die ihm 
6 Kinder gebar, von denen ihn drei überlebten: Sophia, 
nachmals vermählt mit Dr. Eberhard Bidenbach, Abt zu 
Babenhauſen; Barbara, Gattinn Dr. Theo dorich 
Schnepfs; und Johann, Profeſſor an der Tübinger 
Hochſchule. . | 

Im Jahre 1534 ward Herzog Ulrich durch feinen Glau— 
bensbruder, den wackern Landgrafen, Philipp von Heſſen, 
durch den Sieg bei Lauffen am Neckar wieder in ſein väter— 
liches Reich eingeſetzt, und begann nun, ſein Land nach dem 
Worte Gottes zu reformiren. Zu dieſem Geſchäfte berief er 
beſonders Joh. Brenz, welcher namentlich die Univerſität 
Tübingen nach evangeliſchen Grundſätzen umgeſtaltete, damit 
das Land von dorther Männer empfangen könnte, die in der 
heil. Schrift wohl gegründet wären. . 

Als 1543 Dr. Paul Conſt. Phrygio, Profeſſor der 
Theologie, zu Tübingen ſtarb, wurde Brenz in ſeine Stelle 
berufen. Aber die Bürger von Hall wollten ihren geiſtlichen 
Vater, mit dem ſie nun ſchon 20 Jahre in Leid und Freud 
zuſammen gelebt hatten, nicht ziehen laſſen. „Wir können ihn 
nicht entbehren!“ ſagten ſie dem herzoglichen Geſandten. „Und 
ich, ſagte Brenz, darf meine Heerde nicht verlaſſen.“ So 
wirkte er denn in Hall, wenn auch im Kleinen, doch fehr, 
ſegensreich weiter, und gab der Gemeinde beſonders eine treffliche 
Kirchenordnung. Sein Rath, der ſich auf Gottes Wort grün— 
dete, wurde von weither eingeholt, wie von den Edelleuten im 
Kraichgau, im Hohenlohiſchen, am untern Neckar, in den 
ſchwäbiſchen Reichsſtädten, in Franken, beſonders in Nürn— 
berg und Anspach. Auch auf den verſchiedenen Religions- 
geſprächen der Proteſtanten zu Schmalkalden, Worms, 
Hagenau, Regensburg war Brenz zugegen, und ſprach auf 
ihnen manch weiſes, feſtes Wort. . 

Da brach 1546, kurz nach Luthers Tode, zwiſchen den 

Proteſtanten und Katholiken der unglückliche ſchma lkaldiſche 
Krieg aus. Zu Anfang des Jahres 1547 rückten die ſpaniſch⸗ 
kaiſerlichen Truppen auch in Schwäbiſch-Hall ein. Joh. Brenz 
ging dem Anführer entgegen, um für ſein Haus die gewöhnliche 
Befreiung von Einquartierung zu erbitten, und befahl den Seinigen, 
das Haus indeſſen feſt zu verſchließen. Die Spanier umringten 
es, klopften mit ihren Hellebarden ungeſtüm an die Thüre, und 
begehrten Einlaß. Unterdeſſen kam Brenz zurück. Einer von 
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den Soldaten feste ihm die Hellebarde auf die Bruft, und drohte, 
ihn zu durchbohren, wenn nicht gleich geöffnet würde. Brenz 
that auf, ſetzte ihnen zu eſſen und zu trinken vor, verbarg mittler⸗ 
weile ſeine Papiere, brachte ſeine Familie in Sicherheit, entfernte 
ſich ſelbſt, und überließ den Soldaten das Haus ſammt Allem, 
was darin war. Am nächſten Tage kam ein ſpaniſcher Biſchof, 
jagte die Soldaten aus dem Hauſe, quartirte ſich ſelbſt ein, durch⸗ 
ſuchte die Schränke, und fand einige Bücher, die ſich auf den 
Kaiſer und den König bezogen. Dazu erfuhr der Biſchof, daß 
Brenzin öffentlicher Verſammlung geſagt habe: „die Vertheidigung 
der Proteſtanten ſei gerecht, und kein Treubruch““ Dieſes wurde 
dem Kaiſer, noch dazu vergrößert, hinterbracht, und es erging 
der Befehl, Brenz zu verhaften. Da der Magiſtrat der Stadt 
ihn nicht ſchützen konnte, flüchtete er ſich auf einen hohen Thurm, 
und hielt ſich hier verborgen, bis es ihm nach einigen Tagen 
gelang, verkleidet mit den Seinigen aus der Stadt mitten durch 
die Spanier zu entkommen. In ſchlechten Kleidern durchirrte 
er in einer kalten Winternacht, (es war der Thomastag 21. 
Dezember), die benachbarten Wälder, und kehrte erſt nach dem 
Abzuge der Spanier in feine rein ausgeplünderte Wohnung zurück. 

Als Kaiſer Karl die proteſtantiſchen Fürſten beftegt hatte, 
gab er 1548 das ſogenannte Interim heraus, worin ſeine 
Theologen das Evangelium mit dem Papſtthum zu verbinden 
geſucht hatten, und befahl, daß alle proteſtantiſchen Stände 
dieſes Interim als Glaubensnorm annehmen ſollten. Wer 
ſich widerſetzte, wurde mit Waffengewalt gezwungen. Pfalz 
und Würtemberg unterwarfen ſich dem Schwerte des Kaiſers, 
und führten in ihren Ländern das Interim ein. Da erhob Brenz 
ſeine Stimme, zeugte muthig und kräftig gegen jene Schrift, 
worin Finſterniß und Licht vermengt war, und wies nach, daß durch 
dieſelbe Jeſus Chriſtus verleugnet werde. Als der ſchlichte 
Prediger nicht ſchweigen wollte, da doch ſchon ſein mächtiger 
Herzog geſchwiegen hatte, ſchickte der kaiſerliche Miniſter Gran⸗ 
vella voller Ingrimm einen Abgeordneten nach Hall, um 
Brenz todt, oder lebendig, in feine Hände zu liefern. Als dieſer 
in die Stadt kam, ſtellte er ſich anfangs ſehr freundlich gegen 
Brenz, und ſuchte ihn an ſich zu locken, um ihn dann heimlich 
fortzuführen. Da ihm dieſes jedoch nicht gelang, griff er zu 
einem andern Mittel. Er berief den Rath zuſammen, und ließ 
ihn ſchwören, daß Keiner etwas von dem, was ex ihnen jetzt im 
Namen des Kaiſers eröffnen werde, offenbaren wolle. e 
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theilte er ihnen feinen Auftrag mit, und drohete mit des Kaiſers 
Ungnade, wenn ſie ihm in der Ausführung deſſelben nicht 
behülflich wären. Indeß der Commiſſar fein Garn, worin er 
Brenz fangen wollte, fein und feſt geſponnen hatte, hatte ihm 
Gott, der Herr, doch ſchon ein Loch hineingeriſſen. Denn der 
Rathsherr Büſchler kam erſt nach der Eidesleiſtung, und doch 
noch früh genug, um die ganze Sache zu erfahren. Er ſchrieb 
eilig auf einen Zettel: Fliehe, fliehe Brenz! ſchnell, ſchneller, 
aufs allerſchnellſte!“ (Fuge, fuge Brenti! eito, eitius, eitissime!“) 
Der Verfolgte ſaß eben am Tiſche, als er die Warnung erhielt. 
Er ſtand ſogleich auf, und verließ die Stadt. Nicht weit vom 
Thore begegnete ihm der kaiſerliche Abgeordnete, und fragte: 
„Wohin wollt ihr?“ „Zu einem kranken Freunde!“ war die 
Antwort! „Nun wohl, ſo kommt morgen zu mir zum Eſſen!“ 
„So Gott will!“ fagte Brenz, und eilte davon. Ein dichter 
Wald nahe bei der Stadt diente ihm bei Tage zum Aufenthalt; 
bei Nacht begab er ſich zu ſeiner Familie in einem benachbarten 
Dorfe, und mit Tagesanbruch kehrte er zu ſeinem Verſteck zurück. 
So trieb er's mehrere Wochen. Die ſpaniſchen Soldaten plün⸗ 
derten unterdeſſen ſein Haus. Endlich ließ er den Bürgern zu 
Hall erklären, er ſei bereit, ſein Amt wieder anzutreten, wenn 
man es mit ihm wagen wolle. Er bekam die Antwort, man 
könne ihn nicht ſchützen, er ſolle ſich daher eine andere Stelle 
ſuchen. Da nahm ſich Herzog Ulrich von Württemberg des 
vertriebenen Mannes an, und gab ſeinem Secretär den Befehl: 
„Bringe mir den Brenz an einen ſichern Ort! ſag mir aber nicht, 
wohin! damit ich in Nothfall dem Kaiſer ſchwören kann, ich 
wiſſe nichts von feinem Aufenthalt.“ Brenz ward nun in ein 
abgelegenes Gebirgsthal auf die Burg Wittlingen gebracht, 
wo er eine Erklärung des 23. Pſalms ſchrieb. Kaum war er 
fort, fo kam ein kaiſerlicher Abgeordneter, und begehrte, das 
Schloß Würtemberg ſollte ihm unverzüglich geöffnet werden. 
Der dortige Burgvogt nämlich war ein frommer Mann, den die 
benachbarten Pfarrer Häufig beſuchten; dies hatte zu dem Gerüchte. 
Anlaß gegeben, Brenz ſei dort verſteckt. Ulrich erkundigte fich 
bei feinem Secretär, ob Brenz dort ſei, und gab dann, als. 
dieſer Nein ſagte, Befehl, das Schloß zu öffnen. Der Abgeord⸗ 
nete durchſuchte es aufs Sorgfältigſte; aber er fand nichts. 
Indeſſen merkte Brenz doch, daß er in Würtenberg nicht mehr 
ſicher ſei, und flüchtete ſich, mit des Herzogs Einwilligung, über 
Straßburg und Mömpelgard nach Baſel, wo er einige Zeit 
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ruhig lebte, ſich von feinen Trübſalen erholte, und feine Erklärung 
des Propheten Jeſaias ſchrieb. Bald aber kam eine neue 
Prüfung. Seine Gattinn, die in Stuttgart zurückgeblieben war, 
ſtarb; die Sorge um ſeine Kinder trieb ihn nun wieder nach 
dem gefahrvollen Orte. Der Kardinal Granvella hatte dort 
ſeine Spione; unvermuthet erſchien eines Abends in München 
einer Schaar ſpaniſcher Reuter. Der Oberſt derſelben meldete ſich 
beim Churfürſten, und wurde von ihm zur Tafel gezogen. An 
derſelben ſagte er öffentlich: „Er habe ein verſiegeltes, kaiſerliches 
Schreiben an den Herzog von Würtemberg, daß ihm Brenz 
lebendig, oder todt ausgeliefert werden müſſe.“ 

Eine Tante der Herzoginn von Würtemberg ſaß an der 
Tafel, ſchlich ſich unvermerkt fort, und ſchickte noch in der Nacht 
einen Boten an Herzog Ulrich ab, mit einem Briefe, der ihm Alles 
mittheilte. Sie befahl dem Boten die größte Eile, und gebot 
ihm, auf dem Rückwege eine andere Straße einzuſchlagen, damit 
er den Spaniern nicht in die Hände falle. Als Herzog Ulrich 
die Sache vernahm, ließ er Brenz ſogleich rufen, und befahl 
ihm, auf Alles, was er jetzt ſagen würde, nichts zu erwiedern. 
Dann las er ihm den Brief aus München vor, hieß ihn ſich 
retten und verbergen, ſo gut er könne, wollte aber nichs Weiteres 
erfahren, damit er bezeugen könne, er wiſſe nichts von ihm. 
Brenz nahm einen Laib Brot unter den Arm, verließ ſchweigend 
ſein Haus, und ging in die oberſte Stadt. In das erſte offen 
ſtehende Haus ging er, von einer innern Stimme getrieben, 
hinein, ſtieg unbemerkt die Treppen hinauf bis unter das Dach, 
wo er zwiſchen einem Holzſtoße und dem Dache auf Händen 
und Füßen hineinkroch, und in einem Winkel ſein Lager auf⸗ 
ſchlug. Am andern Tage rückte der kaiſerliche Oberſt in Stuttgart 
ein, beſetzte die Stadtthore und das herzogliche Schloß, und über⸗ 
reichte feine Vollmacht. Der Herzog verficherte, er wiſſe nicht, 
wo fih Brenz aufhalte, geftattete aber dem Oberſt, ihn zu 
ſuchen, und lebendig, oder todt mit ſich zu nehmen. Der Oberſt 
ließ nun alle Häuſer durchforſchen; alle Betten, Kiſten, Holz⸗ 
ſtöße, Stroh- und Futterböden wurden von ſpaniſchen Säbeln 
und Spießen unterſucht. Dieſes Geſchäft dauerte 14 Tage 
lang, und Brenz hörte täglich von der Straße herauf, wo die 
Leute mit einander redeten, etwas vom Gange der Unterſuchung, 
konnte auch von ganzem Herzen mit einſtimmen, wenn die Weiber 
auf der Gaſſe jeden Morgen zu einander ſagten: „Got Lob und 
Dank! ſie haben ihn immer noch nicht!“ Endlich kam die Reihe 
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auch an das Haus, worin er verborgen war. Brenz hörte, 
auf den Knieen liegend und betend, das Waffengeklirr der 
lärmenden Soldaten, wie ſie durch das ganze Haus von einem 
Zimmer zum andern, und von einer Treppe zur andern eilten, 
und zuletzt auch ſeinem Schlupfwinkel ſich näherten. Die Spieße 
ſtießen durch den Holzhaufen hindurch; einmal mußte er ſogar 
einem Stiche ausweichen. Wie mußte ihm da ums Herz ſeyn! 
Und als nun endlich die Soldaten Alles durchſtöbert hatten, und 
er ſie rufen hörte: „Geht, er iſt auch da nicht!“ wie mußte ihm 
da das Herz vor der guten Hand ſeines Gottes über ihm in 
Zerknirſchung und Demuth wallen! Der Oberſt, nun ſelbſt 
überzeugt, daß Brenz nicht in Stuttgart wäre, zog wieder 
ab. Wovon hatte ſich aber der Mann Gottes die 14 Tage 
lang ernährt? Er, der die Ra ben am Bache Crith zu 
ſeinem Knechte Elias mit Brot und Fleiſch ſandte, hat auch 
noch andere Kreaturen, wodurch er ſeine Auserwählten retten 
kann. Hier gebrauchte er eine Henne. Dieſe kam gleich den 
erſten Mittag, ſchlich ſich bis zu Brenzens Füßen, legte ein 
Ei, und ging dann ſtill wieder fort, während die Hühner bekanntlich 
ſonſt durch großes Geſchrei den Ort anzeigen, wo fie ihre Eier 
niederlegen. Da aber dieſes Geſchrei dem Verſteckten höchſt 
gefährlich war, ſo mußte die Henne ſchweigen. 

Brenz nahm das Ei, als ein von Gott geſchenktes Mittags- 
mahl, mit Dankſagung an, und aß dazu ein Stück von ſeinem 
Brode. Die Henne aber kam täglich zur nämlichen Zeit wieder, 
und legte täglich ihr Ei. Aber am 15. oder 16. Tage blieb ſie 
aus. Da hörte Brenz die Leute auf der Straße ſagen: „Jetzt 
find fie fort!“ Als der Abend kam, verließ er feinen Verſteck, 
und ging ſogleich zum Herzog. Wie erſtaunte der, als er Brenz 
ſah, und ſeine Erzählung hörte! Das Haus aber, in dem Brenz 
ſo wunderbar von ſeinem Herrn erhalten worden iſt, ſteht noch 
heute, und wird das „Landhaus“ genannt. Nachher iſt lange 
Zeit der reformirte Gottesdienſt darin gehalten. — 

Herzog Ulrich ſah ein, daß er Brenz nicht länger gegen 
die Macht des Kaiſers ſchützen konnte. Er machte ihn zu ſeinem 
Obervogt in Hornberg auf dem Schwarzwald, wo er. 
verkleidet, unter dem Namen Huldreich Engſter, zwei 
Jahre lang lebte. Er führte wie immer, ſo auch hier, ein recht 
gottſeliges, keuſches und ſtilles Leben. Das gab bald Aufſehn; 
denn einen ſolchen Vogt hatte man noch niemals geſehn, der nicht, 
wie die andern, fluchte und trank, ſondern betete, die Bibel las, 
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und alle Sonntage zur Kirche kam. Einſt ermahnte Brenz einen 
benachbarten Paſtor, nicht ſo lange zu predigen. Da rief dieſer 
aus: „Euch Vögten wird in der Kirche immer die Zeit zu lang; 
aber beim Glaſe könnt ihr immer ſitzen!“ Brenz lächelte, und 
war über den Freimuth des Paſtors erfreut. Einige Zeit darauf 
wurde derſelbe Paſtor todtkrank. Brenz fühlte ſich gedrungen, 
ihn zu beſuchen, und tröſtetete ihn mit Gottes Wort und ſeinen 
eigenen Predigten. Da rief der Kranke endlich aus: „O Herr, 
ihr ſeid fürwahr kein Vogt! mögt ihr auch ſeyn, wer ihr wollt!“ 

Im Jahre 1550 trat Brenz in die zweite Ehe mit der 
ſchönen und frommen Jungfrau Katharine, der Tochter ſeines 
Freundes Iſenmann. Sie lebte mit ihm ſein ganzes Leben 
hindurch in treuer Gattenliebe, und ſchenkte ihm 12 Kinder, von 
denen ihn 10 überlebten. Um dieſelbe Zeit wurde er von den 
Magdeburgern und Eduard, dem Könige von England, 
unter großen Verſprechungen berufen. Herzog Albert von 
Preußen bot ihm ſogar ein Bisthum an. Aber Brenz ſchlug 
dieſe glänzenden Anträge ab. Er liebte ſein Schwabenland 
allzuſehr; da, wo er den Herrn Jeſum zuerſt kennen gelernt und 
verkündiget hatte, wo er für ihn ſo viele Leiden erduldet hatte, 
und dann ſo wunderbar gerettet war, da wollte er ihm auch 
dienen bis an ſeinen ſeligen Tod. Im Jahre 1550 konnte 
Brenz endlich ſeine Vogtskleider auswerfen. Herzog Ulrich 
war geſtorben; fein Sohn und Nachfolger Chriſtopoh berief 
ſogleich Brenz in ſeine Nähe, zuerſt aufs Schloß Eh ingen, 
dann als Propſt nach Stuttgart. Er war der treueſte Hirte 
ſeiner Gemeinde, der weiſeſte Rathgeber ſeines frommen Herzogs 
Chriſtoph in allen kirchlichen Angelegenheiten. Im Jahre 1552 
verfaßte er das würtembergiſche Glaubens bekenntniß, 
das Chriſtoph der Tridentiner Kirchen-Verſammlung 
vorlegte, und ſpäter durch Brenz dort wollte vertheidigen laſſen. 
Er wurde allerdings höflich empfangen, aber nicht öffentlich vorge⸗ 
laſſen, weil es „den verſammelten Vätern nicht gebühre, von denen 
Unterricht anzunehmen, die ihnen Gehorſam ſchuldig ſeien.“ Die 
würtembergiſche „große Kirchenordnung“ die 1559 herauskam, 
iſt gleichfalls größten Theils Brenzens Werk. Sie ſtellt den aller⸗ 
dings für die Kirche höchſt gefährlichen Grundſatz vorn auf: „daß 
die weltliche Obrigkeit den Beruf und die Pflicht habe, vor allen 
Dingen das Land mit reiner Lehre zu verforgen.“ Die würtem⸗ 
bergiſchen Klöſter wurden auf ſeinen Rath und unter ſeiner 
Leitung, in Schulen umgewandelt, in denen die Jugend gründlich 
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in den Sprachen und den Elementen der Theologie eingeweiht 
wurden. Brenz erhielt die Oberaufſicht. Zweimal jährlich 
beſuchte er nun jedes Kloſter, prüfte ſelbſt mit Gewiſſenhaftigkeit 
die Fortſchritte der Schüler, und erklärte ihnen dann jedesmal 
einen, oder mehrere Palmen. Auch in die mannichfachen theolo- 
giſchen Streitigkeiten dieſer Zeit wurde Brenz gezogen. Aber 
dieſelben find zu unerquicklich und zu wenig herz- und glaubens- 
ſtärkend, als daß wir dieſelben hier erzählen ſollten. 

Obwohl nun Brenz auf ſolche Weiſe ſeinem theuern 
Vaterlande mit Aufopferung diente, mußte er doch manche traurige 
Erfahrung machen, manchen Undank einärnten, und konnte nicht 
immer die Frucht ſeiner Arbeiten ſehen. Aber er verlangte nur 
für ſeinen Gott zu arbeiten; die Wirkung überließ er gläubig 
dem, zu deſſen Ehre er wirkte. Einſt kam ein fremder Pfarr— 
herr nach Stuttgart, um Brenz predigen zu hören. Er 
fand die Kirche zu ſeinem Erſtaunen leer, und drückte nach dem 
Gottesdienſte ſein Befremden gegen Brenz darüber aus. Brenz 
ſchwieg, führte ihn aber im Nachhauſegehn zu einem Brunnen, 
und fragte dann: „Sage mir, was iſt die ſchönſte Tugend dieſes 
Brunnens?“ Der Fremde antwortete nicht. „Nun, ſagte Brenz, 
ſo will ich dir's ſagen; es iſt dieſes, daß er ſtets Waſſer giebt, 
mögen nun Viele oder Wenige aus ihm ſchöpfen. Alſo muß es 
auch der Prediger des göttlichen Wortes machen.“ In den ſechs— 
ziger Jahren war Brenz beſonders thätig bei den Religionsver— 
handlungen in Frankreich; denn dieſe ließen anfangs hoffen, 
die evangeliſche Lehre werde dort Eingang erhalten. Aber bald 
merkte Herzog Chriſtoph, den der König von Navarra 
zum Vermittler angerufen hatte, daß er von den franzöſiſchen 
Großen hintergangen, und die Sache des Evangeliums von ihnen 
aufs Schnödeſte preisgegeben fei. 

Um dieſelbe Zeit beſchäftigte ſich Brenz auch mit einer 
Erklärung der Palmen. „Mit dem Pſalter,“ ſagte er, „werde 
ich mein Leben beſchließen.“ Als er an der Erklärung des 107. 
ſchrieb, traf ihn plötzlich der Schlag, daß er zuſammenſank. 
Aber er erholte ſich noch einmal, und fing ſeine Arbeiten 
von Neuem an. Da ſtarb am 28. Dezember 1568 fein ge- 
liebter Herzog Chriſtoph. Dieſer Schlag traf den nun 
ſchon greiſen, und arbeitsmüden Brenz ſehr hart. Er wirkte 
noch zwei Jahre. Am 10. Auguſt 1570 ergriff ihn ein heftiges 
Fieber. Schon vier Jahre vorher hatte er fein Teſtament ge- 
macht, „aber nicht, wie ſein alter Biograph ſagt, nach der Sitte 
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der Kinder dieſes Zeitalters, welche vorzüglich über die hin⸗ 
fälligen Dinge reden, ſondern, wie einem frommen und vorzüg— 
lichen Lehrer der Kirche geziemt, über ſeinen Glauben, in dem 
er dieſes Leben beendigen, und vor den Richterſtuhl des Sohnes 
Gottes treten wolle.“ „Dieſer Glaube, heißt es im Teſtamente, 
ſei der, welcher in den heiligen canoniſchen, prophetiſchen und 
apoſtoliſchen Schriften, und den drei Glaubensbekenntniſſen, dem 
apoſtoliſchen, Nicäiſchen und Athanaſianiſchen enthalten ſey. 
Er erkenne auch die Concile und die Kirchenſchriftſteller an, 
inſofern ſie mit jenen übereinſtimmten. Aber dennoch könnte er 
ſich nicht verhehlen, daß in den letztern manches enthalten ſey, 
was mit den erſteren ſtreite. Außerdem unterſchreibe er ganz die 
Augsburgiſche Confeſſton; fie ſei auch die ſeine. Er ſei gleichen 
Sinnes mit Luther. Auch bezeugten ſeine Schriften, welches 
ſein Glaube und Bekenntniß geweſen ſei, und annoch ſey, in 
welchem er auch durch des h. Geiſtes Hülfe ſtandhaft aus dieſem 
Leben ſcheiden wolle. Er verdamme aber alle Ketzer und Fana⸗ 
tiker, die von dieſer Lehre abwichen. — Daher ermahne er alle, 
daß ſie ſich vor jenen hüten, und daß ſie alle, jeder für ſeinen 
Theil, jene von der Kirche abhalten ſollten.“ f 

Wenige Tage vor ſeinem Tode ließ Brenz in Gegenwart 
feiner Kinder und feiner Amtsbrüder dieſes Teſtament noch 
einmal vorleſen, und empfing dann zum letzten Mahle die Him⸗ 
melsſpeiſe des h. Abendmahls. Dann ſagte er zu den Brüdern: 
„Wenn ihr die Heerden ermahnen wolltet, ſo würde Gott euern 
Arbeiten aufhelfen!“ „Siehe, wie fein und lieblich iſt 
es, wenn Brüder einträchtiglich bei einander wohnen!“ 
Während der ganzen Krankheit gab er kein Zeichen der Unge: 
duld von ſich. So oft man ihn über ſeinen Zuſtand befragte, 
ſagte er: „Es ſtehe beſſer mit ihm; denn er begehre und erſtrebe 
das ewige Leben.“ Seine Kinder vertraute er feinem älteſten 
Sohne, dem Dr. Johann. Sein Tod war ſanft. Am 10. 
September 1570, Sonntags früh gegen ſechs, fiel er in einen 
ſanften Schlaf, der bis um drei Uhr am Montag Morgen an⸗ 
hielt. Als er erwachte, wurde ihm von den Brüdern das a poſt o⸗ 
liſche Glaubensbekenntniß vorgeleſen, und er dann gefragt, 
ob er in dieſem Glauben ſtandhaft aus dieſem Leben wandern 
wolle. „Ja!“ ſagte mit feſter Stimme der Sterbende. Es war 
ſein letztes Wort. Ohne Kampf und heftige Bewegung ſchied 
er bald darauf hinüber. Es war der 11. September 1570. 
Tages darauf, am 12., wurde ſeine ſterbliche Hülle in der 
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Stiftskirche nahe der Kanzel beigeſetzt. Er hatte ſich dieſen 
Ort kurz vor ſeinem Tode gewählt. „Begrabet mich bei der 
Kanzel! Wenn dann nach dieſer Zeit Jemand von dieſer Kanzel 
eine andere Lehre verkündigen wollte, ſo will ich mein Haupt 
aus dem Grab erheben und ihm zurufen: Du lügſt!“ 

Brenz war von ſchönem und ſchlankem Leibe. Er erfreute 
ſich bis in ſein ſpätes Alter einer dauernden Geſundheit. Er 
litt nie an einer Krankheit, mit Ausnahme der Roſe, die ſeiner 
Familie erblich war. Seine Bruſt war ſehr ſtark, ſeine Stimme 
klangreich und volltönend. In der Regierung der Kirche war 
er wachſam, klug, in die Zukunft ſchauend, für einbrechende 
Uebel leicht Gegenmittel findend; im Bekenntniß ſtandhaft, in 
Gefahren ungebrochenen Muthes, erfüllt von dem lebendigen 
Gefühle der Gegenwart feines Gottes, daher fähig, alle Nieder— 
geſchlagenen und Verzagenden aufzurichten, und zu tröſten. 
Gegen Alle, Hohe, Standesgenoſſen, Niedere, gleich freundlich, in 
freundſchaftlichen Zuſammenkünften angenehm und leutſelig; 
ſeine Rede war allezeit mit Salz gewürzt „nicht mit jenem 
ſchwarzen, beißenden, ſondern mit dem weißen, ſchmackhaften.“ 
Seine Schriften wurden, hochgeſchätzt und zum Theil in fremde 
Sprachen überſetzt. Luther ſagte von ihm, „Keiner habe die 
Schrift ſo vortrefflich erklärt, als Brentius, alſo, daß er ſich 
oft über ſeinen Geiſt verwundert, aber am eignen Vermögen 
verzweifelt habe. Ihm, Luther, ſey der Sturmwind zu Theil 
geworden, der Berge zerreiße, und Felſen zerſchmettere; aber 
Brentii Geiſt ſei dem ſanften Säuſeln der Luft gleich.“ 

Als Brenz ſchon zwanzig Jahre im Grabe gelegen hatte, 
da redeten einſtmals der katholiſche Pfarrer von Oeffingen 
und der Diakonus Wolfart von Cannſtatt mit einander 
über die Reichthümer der Mönche. Da öffnete der erſtere eine 
große Kiſte, zeigte dem Diakonus die Werke von Brenz, und 
ſagte: „Das ſind meine Schätze, die ich höher achte, 
als alles Gold!“ 
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Die Reformatoren Spaniens. 


„Wir ſind in Feuer und Waſſer gekommen, aber Du haſt uns 
ausgeführet.“ (Pf. 66, 12.) 


Mehr noch, als Italien, war Spanien gegen das Licht 
des Evangeliums verſchloſſen. Hier ſtand die Geiſtlichkeit noch 
in vollem Anſehn, und Roms Einfluß war überaus mächtig. 
Nicht leicht hat die Fatholifche Kirche eine furchtbarere Geißel 
gebraucht, um Alles, was ihr feindlich war, zu unterdrücken, als 
in dieſem Lande. Es war dies die Inquiſition, jenes grau⸗ 
ſamen Glaubens- und Ketzergericht, wonach alle Diejenigen, 
welche nicht ſo dachten, und redeten, wie es die Kirche verlangte, 
mit den härteſten Strafen belegt wurden. In Spanien be⸗ 
nutzte zu Ende des 15. Jahrhunderts beſonders Ferdinand 
der Katholiſche ſie als ein Mittel, um die Gewalt des Adels 
und der Geiſtlichkeit zu beſchränken, und ſeine königliche Macht 
zu vermehren. Schon ein Jahrhundert früher hatte ein fana⸗ 
tiſcher Mönch, Namens Nunez, die Wuth des Volks gegen die 
Juden erregt, und Viele von Ihnen hatten ſich, um den Qualen 
zu entgehen, taufen laſſen. Später führte der Cardinal Men⸗ 
do ſa die Inquiſition in ganz Spanien ein, und der König ger 
nehmigte alle ſeine Maßregeln. Es wurden nun ſogenannte 
Auto da Fes errichtet, und viele Perſonen lebendig verbrannt. 
Man gibt die Zahl derer, die auf ſolche Weiſe umkamen, auf 20,000 
an. Eine viel größere Zahl wanderte aus; das Land war von 
allem Verkehr mit dem Auslande abgeſchnitten; kein Buch, keine 
Schrift durfte ohne Erlaubniß der Behörden eingeführt werden. 
Noch im Jahre 1502 beauftragte Ferdinand von Aragonien 
und feine gleichgefinnte Gemahlinn Iſabella die Kirchenvor⸗ 
ſteher, die allerſtrengſte Aufſicht über den Druck, die Einfuhr 
und den Verkauf der Bücher zu führen. Hatten ſich irgend 
einmal verdächtige und der römiſchen Kirche gefährliche Schriften 
eingeſchlichen, ſo wurde gleich ein großes Feuer angezündet, 
welches ſie verzehrte. So ließ im Jahre 1490 der General⸗ 
Inquiſitor Torquemada eine große Zahl hebräiſcher Bibeln 
verbrennen. Aber es heißt: „Der im Himmel ſitzt, lachet 
ihrer, und der Herr fpottet ihrer.“ Pf. 2. 
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Der Herr riß alle jene fürchterlichen Bollwerke nieder, und 
machte die Anſchläge des böſen Feindes zu Schanden. Gerade 
einer der heftigſten Widerſacher mußte ihm als Werkzeug dienen, 
um das heilige Evangelium auch in Spanien zu verkünden. 
Dies was Karl V., Kaiſer von Deutſchland, der zugleich 
auch König von Spanien war. Er allein bildete zwiſchen 
Deutſchland und Spanien die Brücke, auf welcher die 
Schriften der deutſchen Reformatoren auch bald nach Spanien 
gelangten. Durch Gottes Gnade wurden manche von denen, 
welche mit ihm aus Spanien gekommen waren, er weckt, und 
für die reine Lehre gewonnen. Beſonders waren dies einige 
Beamte, die ihn nach Deutſchland begleiteten, um die Ketzer 
überwinden zu helfen. Sie kehrten, von der Wahrheit der 
evangeliſchen Lehre überzeugt, nach Spanien zurück, und ver- 
breiteten ſie dort weiter. Unter die Zahl dieſer Männer gehören als 
die ausgezeichnetſten zuerſt: Alphons de Vir vez. Er war Caplan 
Karls V., wurde von ihm mit nach Spanien genommen, und 
war ſo beliebt, daß der Kaiſer keinen andern Prediger hören 
mochte, als ihn. Noch ausgezeichneter war Alphons Valdez, 
ein Benediktiner, der auch mit Melanchthon zuſammentraf. Er 
mußte ſpäter 4 Jahre im Kerker liegen, weil er das Alte Teſtament 
in der hebräiſchen Urſprache las. An ſie reihen ſich Don Juan 
(Johann) Valdez, welcher ſpaniſcher Geſandter im Rom und 
Luthers Gönner war, und Srancifeo de Angelis, der in 
Baſel dem Evangelium ſehr zugethan war. Durch die Reden 
und Schriften dieſer Männer regte ſich in Spanien das erſte 
Frühlingswehen der Reformation. Hin und wieder dufteten 
ſchon die herrlichſten Lenzesblüthen des neuerwachten Evangeliums. 
Eine der ſchönſten von dieſen Himmelsblumen war: 


Rodrigo de Valer. 


(„Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne, und nähme 
doch Schaden an ſeiner Seele?“ Matth. 16, 26.) 
Er war aus Cebrixa, nicht weit von Sevilla. Er hatte früher in 
Sevilla unter dem ſpaniſchen Adel ein leichtſinniges und aus⸗ 
gelaſſenes Leben geführt. Plötzlich aber verſchwand er aus der 
Mitte des Glanzes und der Luſtbarkeit. In der Stille und 
Einſamkeit ſuchte er das wieder zu gewinnen, was er in der 
weltlichen Zerſtreuung verloren hatte. Er ſchloß ſich faſt den 
ganzen Tag in ſein Zimmer ein, und forſchte in der lateiniſchen 
Bibel. Niemand konnte ſich dieſe plötzliche Umwandlung ſeiner 
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Lebensweiſe erklären. Auch läßt ſich kein äußerer Grund davon 
auffinden. Weder ſein Vermögen hatte einen Verluſt, noch ſeine 
Geſundheit irgend eine Störung erlitten. Es war nichts anders, 
als die Gnade Gottes, welche ihn mächtig erfaßte, und zu ſich 
zog. Er lenkt ja der Menſchen Herzen, wie Waſſerbäche, und 
leitet ſie auf den Weg, den ſie wandeln ſollen. So wollte er 
ſich auch an der Seele dieſes Mannes in ſeiner vollen Herrlich⸗ 
keit offenbaren. Darum verſetzte Er ihn aus dem Geräuſch der 
Welt in die Einſamkeit, damit er im Stillen ſtark werden könne. 
Rodrigo hielt ſich mehrere Monate lang im Verborgenen auf, 
beſchäftigte ſich nur mit dem Worte Gottes, und that Buße. 
Dadurch erlangte er den himmliſchen Troſt und Frieden, den die 
Welt nicht geben kann, und der allein bei Chriſto zu finden 
iſt. In immer volleren, durſtigeren Zügen fing er an, aus der 
Quelle des Lebens zu trinken. Als er ſich innerlich ſtark und 
kräftig genug fühlte, trat er aus der Verborgenheit hervor ans 
Licht. Die Liebe Chriſti, welche er ſelbſt geſchmeckt hatte, drang 
ihn, auch Andre davon etwas koſten zu laſſen. Er machte ſich 
auf, um etliche feiner Brüder zur Lebensquelle hinzuleiten, und 
war bereit, für dieſen Gewinn Alles zu opfern. Er ſcheute keine 
Gefahr des Lebens, ſondern ging hin und her auf alle öffent⸗ 
lichen Plätze, redete mit allen, die ihn hören wollten, und ermahnte 
ſie, die h. Schrift zu leſen, und ihr Leben zu ändern. Man 
ſtaunte anfangs über ein ſolches Beginnen, und hielt ihn wohl 
gar für verrückt. Deshalb ließ man ihn ruhig gewähren, und 
hinderte ihn nicht in ſeinem Wirken. So hatte es Gott gefügt, 
der ihn dadurch vor der Inquiſition ſchützen wollte. Aber leider 
dauerte dieſe Schonung nur eine kurze Zeit. Die Inquiſitoren, 
welche jedem Ketzer eifrig nachſpürten, wie ein Hund der Fährte 
des Wildes, erkannten nur zu bald, daß Rodrigo kein Narr 
ſei, ſondern ein ſehr gefährlicher Gegner Roms. Jetzt war's 
um ſeine Sicherheit und Freiheit geſchehen. Zweimal mußte er 
ins Gefängniß wandern. Das erſte Mal ward er ſeines Ver⸗ 
mögens beraubt, das zweite Mal verurtheilte man ihn zu 
lebenslänglicher Gefangenſchaft. Nun wurde er mit einem 
Schmachkleide angethan, dem ſogenannten Sacco benito, oder 
Sanbenito. Es war dies ein Bußkleid von feuergelber Farbe, 
auf der Bruſt, oder dem Rücken mit einem Kreuze verſehen, hin 
und wieder mit Teufelsgeſtalten bemalt. In dieſem Gewande 
ward er alle Sonntage in die Kirche des h. Erlöſers geführt, um 
der Meſſe, oder der Predigt beizuvohnen. Rodrigo ließ Alles 
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geduldig über fich ergehen, dem Vorbilde feines Erlöſers getreu. 
Wie ein Schaf vor ſeinem Scherer verſtummt, ſo that er auch 
ſeinen Mund nicht auf, ſchalt nicht wieder, da er geſcholten ward, 
dräuete micht, da er litte. Da er, trotz aller Schmach, ſtandhaft 
beim Evangelio verharrte; ſteckte man ihn zuletzt in ein Kloſter, 
welches nicht weit von der Mündung des Guadalquivir lag. 
Hier ließ man ihn, abgeſchloſſen von aller menſchlichen Geſellſchaft, 
dahin ſchmachten, bis er im 50ſten Jahre ſeines Alters ſtarb. 
Niemand hat von ihm etwas erfahren, Keiner iſt Zeuge ſeiner 
Leiden geweſen. Was während dieſer langen Gefangenſchaft in 
Rodrigos Seele vorgegangen, das hat die Geſchichte nicht 
aufbewahrt. Einſt aber, wenn der Herr die Gefangenen Zions 
erlöſen wird, dann wird auch die Sache dieſes Märtyrers vor 
ſeinem Richterſtuhl offenbar werden. 

Rodrigos Bußkleid ward nach feinem Tode in der 
Hauptkirche zu Sevilla aufgehängt, zur Schande ſeiner Peiniger. 
Daneben ſetzte man eine Warnungstafel mit folgender Inſchrift: 
„Rodrigo Valer, Bürger von Cebrixa in Sevilla, Ab— 
trünniger und falſcher Apoſtel, der vorgab, von Gott geſandt zu 
ſeyn!“ Hieraus erſieht man, daß er dem evangeliſchen Glauben 
ſtandhaft treu blieb, bis in den Tod. Hätte er ihn zuletzt noch 
verleugnet, ſo würden die Römlinge es Mampfkene aus⸗ 
poſaunt haben. — 


Johann Gill (Dr. Egidius.) 


(„Wer ſich rühmen will, der rühme ſich deß, daß er mich wiſſe, 
und kenne, daß ich der Herr bin. Jerem. 9, 24.) 


Durch Rodrigos Predigten wurde vor Allen ein Mann 
gewonnen, welcher für die Ausbreitung des reinen Evangeliums 
in Spanien von der größten Bedeutung geworden iſt. Dies 
iſt Johann Gill, gewöhnlich Doctor Egidius genannt. 
Er war aus Aragonien gebürtig, wurde ſpäter Chorherr an 
der Cathedrale zu Sevilla, und ſtand wegen feiner Gelehrſam⸗ 
keit in großem Anſehn. Zu ihm hatte Rodrigo einſt das ernſte 
Wort geſprochen: „Mein Freund, gebt eure Sophiſtereien auf, 
nehmt aber dafür die Bibel zur Hand, lef’t fie recht eifrig, und macht 
fie zum Gegenſtand eures Nachdenkens bei Tag und Nacht 
Sie allein kann euch zur geſunden Lehre führen“. 
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Egidius folgte dieſer Ermahnung, fand durch Gottes Gnade 
die Wahrheit, und ſie übte von jetzt an einen mächtigen Einfluß 
auf ſein Dichten und Trachten aus. Seine Predigten, die ſonſt 
höchſt trocken und ſpitzfindig waren, wurden nun ſalbungsreich, 
kräftig, und drangen ins Herz. Bald fand er einige Freunde, 
mit denen er gemeinſchaftlich das Wort Gottes las. Sie waren 
in der damaligen Zeit ein wahres Salz für das in Verweſung 
übergehende Land. Zu der Zahl dieſer kleinen Schaar gehören 
vor Allen: Conſtantin Perez und Vargos, zwei Prieſter, 
voll von Erkenntniß des Herrn, und Dr. Arias, genannt der 
Weiße. Durch Letzteren wurde ſein ganzes Kloſter auf den 
Weg der Gnade geführt. Dieſe Männer waren die Rüſtzeuge, 
wodurch der Herr innerhalb 10 Jahren zwei Kirchlein Chriſti 
zu Sevilla und Valladolid gründete. Eine fromme Frau, 
Iſabella von Bäna, gab ihr Haus für die Verſammlung 
der Gemeinde zu Sevilla her. Dr. Egidius leitete dieſelbe, 
und bald ſtieg die Anzahl der Gläubigen bis auf 800-1000. 
Aber auch dieſe kleine Heerde ſollte der Verfolgung nicht entgehen. 
Sie wurden ſämmtlich von der Inquiſition aufgegriffen, und ins 
Gefängniß geworfen. Zuerſt klagte man den Egidius an, daß 
er gepredigt habe, der Sünder werde allein durch den Glauben 
an das Verdienſt Chriſti ſelig. Das war luͤtheriſche Ketzerei, 
und mußte mit Gefängniß beſtraft werden, wohin Egidius 
1550 von der Inquiſition geworfen wurde. Arias, der Weiße, 
wurde jetzt an ſeinem Freunde ein Verräther; doch if ihm ſpäter 
zum zweiten Mal Barmherzigkeit widerfahren, wie wir an ſeinem 
Orte erzählen wollen. Egidius aber blieb durch Gottes Gnade 
treu und ſtandhaft. Er wurde zu dreijähriger Kerkerhaft ver⸗ 
urtheilt, und durfte innerhalb 10 Jahren weder predigen, noch 
lehren, noch irgend etwas ſchreiben. Auch durfte er, bei Strafe 
des Scheiterhaufens Spanien nicht verlaſſen. Doch, nach 
dem Zeugniſſe feines Mitgefangenen, Gonzales de Montes, iſt 
Egidius auch da nicht müßig geblieben. Er ſchrieb in evan⸗ 
geliſchem Geiſte Erklärungen über die Pſalmen, über das 1ſte 
Buch Moſis und über den Brief an die Coloſſer. Im Jahre 
1555 erhielt er endlich ſeine Freiheit wieder. Er beſuchte nun 
feine Freunde zu Sevilla, ſtärkte und tröſtete fie. Aber ſchon 
im folgenden Jahre rief ihn ſein himmliſcher Vater in die 
Heimath des Friedens. Die Inquifition jedoch ließ auch feinen 
Gebeinen im Schooße der Erde keine Ruhe. Sie wurden aus⸗ 
gegraben, und ſammt feinem Bildniß bei einem Auto- da-fe 
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verbrannt. Sein Gedächniß wurde öffentlich geſchändet, feine 
Güter wurden eingezogen, und ſein Name für immer gebrandmarkt. 
Dies Alles geſchah am 22. Dezember 1560. Egidius ſelbſt 
aber hat vielleicht in demſelben Augenblick, wo ihn ſeine Feinde 
verfluchten, vor ſeinem Vater gelegen, und gefleht: „Vater, 
vergieb ihnen! denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ 

Unter denen, welche ſich um die Verbreitung des göttlichen 
Worts in Spanien verdient gemacht haben, ſind noch folgende 
zu nennen: * 

Juan Perez, welcher im Jahre 1556 das neue Teſtament 
überſetzte. 

Cassidoro de Beyma arbeitete 10 Jahre lang an einer 
Ueberſetzung des N. T., welches 1569 zu Baſel gedruckt wurde. 

Cypriano de Valeria verbeſſerte die bisherigen Ueberſetzungen, 
ſo daß 1596 zu London das N. T. und 1602 zu Amſterdam 
die ganze Bibel in Druck erſchien. 

Augustin Cazalla, Chorherr von Salamanca, Caplan 
und Prediger des Königs, war der Stifter der evangeliſchen 
Gemeinde zu Valladolid. Von ſeinem gläubigen Leben und 
ſeligen Märtyrertode wird ſpäter beſonders erzählt werden. 

Franciscus Enzina, genannt Dryander, überſetzte das Neue 
Teſtament ins Spaniſche. Das wurde von den Seelen, die nach 
dem wahren Lebensbrode hungerten, mit wahrer Sehnſucht 
ergriffen, wie ein dürres Land den Regen vom Himmel in ſich 
aufnimmt. Aber auch Franziskus, und ſein Bruder Johannes 
mußten den Scheiterhaufen beſteigen, wie unten ausführlicher 
berichtet werden ſoll. 

Durch den Einfluß dieſer Männer nahm die Zahl der 
Evangeliſchen ſo überhand, daß das Evangelium ganz Spanien 
in Brand zu ſetzen drohte. Aber auch der alte, böſe Feind machte 
ſich von Neuem auf, und ließ es an nichts fehlen, um den 
guten Samen zu erſticken. Er ſetzte alle Kräfte daran, um ſein 
Bollwerk gegen den Brand zu ſchützen, der durch das göttliche 
Wort hineingeworfen war. Schon ſtand dies Bollwerk in 
lichterlohen Flammen, und es galt nun eine letzte verzweifelte 
Anſtrengung, um das Feuer zu löſchen. Schon vor Luthers 
Zeiten hatte die Inquiſition gegen 13000 Ketzer verbrannt, die 
vielen Tauſende abgerechnet, die in den Gefängniſſen umgekommen 
waren, oder ihr Vermögen, ihre Ehrenſtellen, ihre Geſundheit 
dabei verloren hatten. Jetzt bekam dies Ketzergericht von Neuem 
vollauf zu thun. Ein bloßer Verdacht reichte ſchon hin, um alle 
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ihre Schrecken gegen einen Unſchuldigen auszulaſſen. Johann 
von Avila, welcher der Apoſtel Andaluſiens genannt wird, 
ſaß im Gefängniſſe, weil er das Wort Gottes in aller Einfachheit 
geprediget hatte. Johann von Vangana verſtand Griechiſch 
und Hebräiſch, konnte alſo die Bibel in den Urſprachen leſen. 
In der römiſchen Bibelüberſetzung aber, die Vulgata genannt, 
finden ſich viele Ueberſetzungsfehler. Als nun Johann einige 
derſelben nachwies, mußte er ſammt ſeinem Bruder Bernardino 
ins Gefängniß wandern. Von Alphons de Virvez, dem Hof⸗ 
caplan des Kaiſers, iſt ſchon oben erzählt worden. Eine Menge 
Glaubenszeugen verließen ihr Vaterland. Unter ihnen Caſſiodor 
von Reyna, Johann Perez von Pineda, Cyprian von 
Valera, alle Prieſter in Sevilla. Sie hatten die heilige 
Schrift in ſpaniſcher Sprache und chriſtliche Bücher im Volke 
verbreitet. Um dieſes Verbrechens willen mußten ſte landflüchtig 
werden. Julian von Hermandez, ebenfalls von Sevilla, 
zog als Kaufmann im Lande umher. Er führte Fäſſer mit 
doppeltem Boden bei ſich; die äußeren Theile enthielten franzöſiſche 
Weine, die inneren aber evangeliſche Schriften. Als man dies 
entdeckte, wurde er ergriffen, gefoltert, und bei einem Auto- da-Fé 
verbrannt. Die Gemeinden zu Sevilla und Valladolid wurden 
auseinander getrieben und zerſtört. Wer irgend verdächtig ſchien, 
wurde ergriffen, und durch Folter- und Kerkerſtrafe zum Geſtändniß 
gezwungen. Als Amedus, ein gelehrter und gottesfürchtiger 
Mann, um Chriſti Willen ins Gefängniß der Inquifttion geworfen 
wurde, hat er oftmals geſagt: „O mein Gott, wohin Du willſt, 
magſt Du mich ſchleppen laſſen! Nur rette mich vor den Händen 
der Inquiſitoren!“ Und der gottſelige Conſtantius, Prediger 
zu Hispalis, der um gleicher Urſache gefangen lag, ſchrie zu 
Gott, und ſagte: „O Herr, Herr, waren denn nicht genug Heiden 
und Türken, oder noch unbarmherzigere Leute in der Welt, als 
ſelbſt die Kanibalen ſind, daß Du mich ihren Händen hätteſt 
übergeben mögen, damit ich nur nicht in dieſe Klauen, in dieſen 
Rachen gerathen wäre, darin ich jetzt ſtecke“?! Gefäng⸗ 
niſſe, Klöſter und Privathäuſer lagen voll Lutheraner; aber 
Phillipp II. war noch nicht zufrieden. Er verlangte vom 
Papſte eine Bulle zur Ausrottung der Ketzer mit dem aus⸗ 
drücklichen Beiſatz, daß auch die Widerrufenden dem Tode 
verfallen ſollen. Papſt Paul IV. gab ihm dieſe Bulle am 
15. Februar 1559 ſehr gern. Die Zahl der Ketzerrichter wurde 
vermehrt, und ſie wurden durch's ganze Land vertheilt. Eine 
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Menge Reiter ſtand aller Orten bereit, um den Schuldigen 
nachzujagen. Zur Beſtreitung der Koſten wurden der Inquiſition 
die Einkünfte einer Stiftspfründe in allen Hauptkirchen des Reichs 
angewieſen. Dazu ward noch eine Hülfsſteuer von 100,000 Goldgul— 
den erhoben. Bald aber konnten die Verurtheilten nicht mehr einzeln 
hingerichtet werden. Da erfand denn der hölliſche Feind die bekannten 
Auto-da-Fes. Sie wurden an Sonn- und Feſttagen in Kirchen und 
auf öffentlichen Plätzen gehalten. Mit Sonnenaufgang holten die 
Ketzerrichter ihre Schlachtopfer aus den finſtern Kerkern. Sie 
wurden mit einem Büßergewande, dem ſogenannten Sanbenito 
geſchmückt, auf welchem aufwärts lodernde Flammen gemalt 
waren, die von Teufeln umgaukelt wurden. Vorn im Zuge 
ging ein Trupp Soldaten mit einer blutrothen Fahne. Vor 
den Inquiſttoren wurde ein in Silber getriebenes, vergoldetes 
Crucifix getragen. Dann folgte ein Prieſter-Chor im Ornate, 
mit der Schuljugend Litaneien abſingend. Hierauf kamen die 
Gefangenen, die ärgſten Ketzer zuletzt, mit einem Strick um den 
Hals. Jeden Einzelnen bewachten 2 Ketzerknechte und einige 
Mönche, welche den armen Seelen Verzweiflung einjagen ſollten. 
Den Gefangenen folgten die hohen Behörden, die Richter und 
Adligen zu Pferde, dann die Mönche und die geſammte Geiſt— 
lichkeit. Nach dieſen kamen die Ketzerrichter langſam und feierlich 
einhergeſchritten, dann ein unabſehbarer Zug hohen und niederen 
Volks. Auf dem Richtplatze wurden die Ketzer verdammt, und 
der weltlichen Obrigkeit übergeben mit der feierlichen Erklärung: 
„Ecclesia sanguinem non sitit“ „Die Kirche dürſtet nicht nach 
Blut“! — (Ja wahrlich, die Kirche Chriſti nicht! Weil aber 
die römiſche Kirche doch fo viel unſchuldiges Blut mit grauſamer 
Luſt vergoſſen hat, fo hat ſie durch jene Erklärung ſelbſt das 
Urtheil über ſich gefällt, daß fte nicht die Kirche Chriſti ſei.) 
— Zuletzt folgte dann die Hinrichtung der zum Tode Verdammten. 

Das erſte Proteſtanten⸗ Auto-da-Fè wurde am 21. Mai 
1559 zu Valladolid gehalten. Bei demſelben ſtarben: 
Augustin Casalla und ſeine 4 Geſchwiſter, deren Märtyrthum 
unten beſonders erzählt werden wird, und Anton Hereznelo. 
Letzerer war ein Rechtsgelehrter von Toro, und bewies unter den 
Folterqualen einen wahren Heldenglauben. Die Ketzerrichter 
fürchteten, daß er durch ein offenes Bekenntniß und durch Pre⸗ 
digen vom Scheiterhaufen herab die Seelen des Volkes für ſich 
gewinnen möchte. Deshalb hatten ſie ihm einen Knebel in den 
Mund gelegt, ſo daß er kein Wort reden konnte. Doch auch 
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dieſe Pein erduldete er mit fröhlichem Muthe. Eines nur erfüllte 
ſein Herz mit tiefer Trauer: Seine Gattin Eleonore hatte 
Chriſtum verleugnet. Sie war erſt 22 Jahre alt, und hatte im 
Kerker viel leiden müſſen. Nun wurde auch ſie im öffentlichen 
Zuge mit aufgeführt. Auf dem Richtplatze fielen ihre Augen 
auf ihren Gatten, der ſie mit einem durchbohrenden Blick anſah. 
Da war ihre Ruhe verſchwunden, und heiße Thränen entſtrömten 
ihren Augen. Sie widerrief offen vor allem Volk ihren Abfall, 
und beruhigte dadurch ihren Gatten, der nun getroſten Muthes 
den Scheiterhaufen beſtieg. Sie aber kehrte rah und zufrieden 
in ihren finſteren Kerker zurück. 

Acht lange Jahre mußte ſie noch in ſchweren Banden dahin 
ſchmachten. Des Teufels Liſt und Gewalt ſuchte ſie zwar wie⸗ 
derum zu Falle zu bringen, aber vergebens. Sie blieb treu 
und ſtandhaft, bis ſie endlich im Jahre 1568 auch mit ihrem 
Blute für ihren Herrn und Meiſter gezeugt hat. 

Ein zweites Auto-da-FE fand im October deſſelben Jahres 
ſtatt. Diesmal wurde Don Carlos de Seso verbrannt, der ſelbſt 
von Kaiſer Karl V. wegen ſeines Edelmuthes und ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Gaben ſehr geſchatzt wurde. Ferner Sanchez, ein 
Bedienter, der auf der Flucht in den Niederlanden ergriffen ward. 
Um dieſelbe Zeit bekannten auch noch folgende Zeugen mit ihrem 
Blute, daß Jeſus Chriſtus der alleinige Heiland und Sünden⸗ 
tilger ſei: Zuerſt Franziska Cha veſia und 4 andere Jung⸗ 
frauen aus dem Nonnenkloſter der h. Iſabella zu Sevillaz 
ſodann Chriſtobal von Loſada, ein Arzt zu Sevilla, der 
um Chriſti Willen ſein geliebtes, gleichgeſinntes Weib, die 
Tochter eines frommen Bürgers zu Sevilla, verließ, und auf 
den Scheiterhaufen ſtieg, am 29. September 1559. Endlich noch 
Chriſtobal Avellanius, ein Mönch aus dem Kloſter des 
h. Iſidorus zu Sevilla, nach dem Urtheile der Inquiſito⸗ 
ren der Gelehrteſte unter Allen, die jemals vor ihr Tribunal 
geſtellt ſeien. Auch er iſt, treu ſeinem Meiſter, lebendig verbrannt 
worden. Philipp U. ſchwur dem Großketzermeiſter Valdez 
einen Eid auf ſein Schwert, daß er daſſelbe zur Vertilgung der 
Ketzer brauchen wolle. „Und wenn mein Sohn ein Ketzer wird, 
ſprach er, ſo will ich mit dieſer meiner Hand das an zu Fine 
Scheiterhaufen tragen!“ 
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Franziscus von St. Roman. 
(geſtorben 1544.) 


(„Wer mich bekennet vor den Menſchen, den will ich auch 
bekennen vor meinem himmliſchen Vater.“ Matth. 10, 32.) 


— 


Franciscus ſtammte von frommen und angefehenen Aeltern 
zu Burgos in Spanien ab, und wurde im tiefſten Aberglauben 
auferzogen. Er war Kaufmann, und in ſeinem Berufe ſehr treu 
und gewiſſenhaft. Im Jahre 1540 ward er von einigen ſpaniſchen 
Kaufleuten aus Antwerpen nach Bremen geſchickt, um hier 
eine Summe Geld einzufordern. Als er in Bremen ankam, 
ging er in eine Kirche, und hörte den Magiſter Jacob Sprong, 
einen früheren Auguſtiner-Prior von Antwerpen. Dieſe Predigt, 
welche das reine Wort Gottes verkündete, ſchlug, wie ein Blitzſtrahl, 
in Romans Herz ein. Er vergaß ſeine Angelegenheiten in 
Bremen zu beſorgen, und fühlte ſich unwiderſtehlich gedrungen, 
den Prediger anzuſprechen. Dieſer empfing ihn ſehr freundlich, 
und führte ihn in fein Haus, wo ihm Franz faſt die ganze 
Predigt, Wort für Wort, wie er ſie in der Kirche gehört hatte, 
zu erzählen wußte. Darauf bat er den Pfarrer inſtändig, ihm 
alle Lehrſätze der chriſtlichen Religion zu erklären. Drei Tage 
lang blieb Franciscus nun in Jakobs Haus, und ward in 
dieſer kurzen Zeit ein ganz neuer Menſch. Er ſchrieb ſeinen 
Freunden in Antwerpen, welche Veränderung mit ihm vor- 
gegangen ſei, und ſagte ihnen, daß er bald zurückkehren werde, 
um auch ihnen das Evangelium zu predigen. Alsdann wollte 
er nach Spanien ziehen, und verſuchen, ob er nicht mit Gottes 
Hilfe ſeine Aeltern zu Chriſto führen könne. Auch an Kaiſer 
Karl V. richtete er ein Schreiben, legte ihm ans Herz, wie 
ſehr die Chriſtenheit unterdrückt wäre, erinnerte ihn an ſein 
Kaiſerliches Amt, und forderte ihn auf, die Reformation in 
Spanien und allen ſeinen Ländern einzuführen. Die Leute 
in Antwerpen merkten bald ſeine Geſinnung, und, um ihn 
mit Liſt zu fangen, deuteten ſie ihm an, daß er in Antwerpen 
vielen Nutzen ſtiften könne, wenn er perſönlich erſchiene. Fran— 
ciscus machte ſich alſo in guter Hoffnung und ohne allen 
Argwohn auf den Weg. Die Spanier aber beſtellten einige 
Mönche, welche ihn ſogleich nach feiner Ankunft examiniren 
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ſollten. Kaum war Franz in Antwerpen eingezogen, ſo 
fielen die Mönche über ihn her, riſſen ihn vom Pferde, und 
ſchleppten ihn in das Haus eines Kaufmannes, wo fie ihm 
Hände und Füße banden. Sie unterſuchten ſeinen Reiſeſack, und 
fanden drei Schriften von Luther, Melanchthon und Oeco— 
lampadius, auch einige Spottgemälde auf den Papſt. Da 
riefen die Mönche: „Hier ſehen wir's, daß du ein rechter 
Lutheraner biſt“! Er aber antwortete: „Ich bekenne mich 
zur Lehre des Sohnes Gottes, den ihr anfeindet und verfolgt, 
der für unſere Sünden geſtorben, und um unſerer Gerechtigkeit 
willen auferwecket iſt. Vor euren Träumereien aber, eurem Blend⸗ 
werke, eurem Betruge und falſcher Lehre habe ich einen Abſcheu. 
Ich glaube an Gott, den Vater, der Alles erſchaffen hat; ich 
glaube an Gott, den Sohn, unſern Herrn Jeſum Ehriſtum, der 
das menſchliche Geſchlecht mit ſeinem Blute erlöſet, und von der 
Dienſtbarkeit des Teufels, der Sünde und des ewigen Todes 
errettet, und durch ſein Evangelium zur rechten Freiheit gebracht 
hat. Ich glaube an Gott, den heiligen Geiſt, der die Gläubigen 
durch göttliche Kraft heiligt. Ich glaube, daß mir aus Gnaden, 
um des Sohnes Gottes willen, meine Sünden vergeben find. 
Ich glaube, daß ich durch dieſen Mittler allein, ohne alles Zuthun 
meiner guten Werke, ohne päpſtliche Abſolution und ohne Ablaß 
das ewige Leben erlangen und beſitzen werde“! Weiter fragten 
ihn die Mönche: „Glaubſt Du, daß der römiſche Papſt ein 
Statthalter Chriſti und der chriſtlichen Kirche Haupt ſei, welcher 
alle Schätze der Kirche in ſeiner Gewalt hat, der nach Gefallen 
binden und löſen, auch neue Glaubensartikel machen, und alte 
abſchaffen kann?“ Franciscus antwortete: „Ich glaube 
nichts von alle dem, ſondern ich halte dafür, daß er der rechte 
Widerchriſt ſei, vom Teufel, geboren, weil er ein Feind Jeſu 
Chriſti iſt, und ſich göttliche Ehre anmaßt, und getrieben von 
ſeinem Vater, dem Teufel. Alles unter einander menget und 
verwirrt, ſeinen Betrug damit zu beſchönigen und zu bedecken, 

daß er als ein Wolf die Heerde Chriſti zerſtreuet, und ſeine 
Schäflein zerreißt und verſchlinget.“ Da ſchrieen die Mönche 
einmal über das andere: „Gottesläſterer! Gottesläſterer!“ und 
drohten ihm mit dem Scheiterhaufen. Da ſprach der chriſtliche 
Bekenner: „Wenn es Gottes heiliger Wille iſt, ſo weigere ich 
mich nicht, um meines Bekenntniſſes willen zu ſterben; denn 
Chriſtus hat ſich meiner auch nicht geſchämt, ſondern ſein theures 
Blut für mich am Kreuzesſtamm vergoſſen. Und was wollt ihr 
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nun dann noch anders thun, als dieſen Leib verbrennen? Ich 
aber habe den fürchten gelernt, der über Seele und Leib zu 
gebieten hat!“ Da wurden die Mönche gar zornig, zündeten 
ein Feuer an, und warfen vor Franzens Augen alle ſeine 
chriſtlichen Bücher hinein. Als nun Franciscus ſah, daß 
dieſe Buben auch ſeines neuen Teſtamentes nicht verſchonten, 
hat er fie wegen dieſes gottesläſterlichen Frevels ernſt und uner— 
ſchrocken geſtraft. Die Feinde hörten aber nicht darauf, ſondern 
brachten ihn in einen Thurm, 6 Meilen von Antwerpen, wo 
Franz in einer unterirdiſchen Zelle 8 Monate lang gefangen 
ſaß. Nach dieſer Zeit wurde er jedoch wieder losgelaſſen, weil 
die Spanier, ſeine Landsleute, glaubten, daß er nun genug 
gewitzigt ſei. Franz aber ging nach Regensburg, wo 
Kaiſer Karl ſich aufhielt, ſtellte ſich furchtlos vor den Kaiſer 
hin, und ermahnte ihn, die falſche Lehre in ſeinen Landen 
abzuſchaffen, und den wahren Gottesdienſt einzuführen. Karl 
hörte ihm anfangs ruhig zu. Als Franz aber zu wiederholten 
Malen kam, und ihn mit entſchiedenem Ernſt aufforderte, die 
Verfolgung der Proteſtanten einzuſtellen, und die Reformation zu 
befördern, ergriffen ihn die Spanier, und wollten ihn in die 
Donau werfen. Doch der Kaiſer verhinderte das, und gebot, 
mit ihm nach Recht zu verfahren. Darauf wurde der Bekenner 
ins Gefängniß geſetzt, dann mit andern Miſſethätern auf einen 
Wagen geſchmiedet, und ſo dem Kaiſerlichen Hofe nachgeſchleppt. 
Unterwegs traf ihn von ungefähr einer ſeiner Bekannten in 
dieſem Zuſtande, und fragte ihn voll Erſtaunen, warum er ſo 
jämmerlich inmitten von Verbrechern dahergeſchleppt würde? 
Francis eus breitete feine Arme aus, jo weit er konnte, zeigte 
dem Freunde die eiſernen Ketten, an die er geſchmiedet war, und 
ſprach dann: „Mit dieſen eiſernen Banden, mit dieſer ſchmäh⸗ 
lichen Gefangenſchaft, die ich zu Ehren meines Heilandes leide, 
werde ich vor dem Angeſichte Gottes eine viel größere Herrlichkeit 
und einen größeren Triumph erlangen, als ihr jemals am Hofe 
des Kaiſers geſehen habt. Ach, mein lieber Bruder, ob ihr 
gleich ſehet, daß ich mit Händen und Füßen, ja mit meinem 
ganzen Leibe, an dieſen Wagen gebunden bin, ſo ſollt ihr doch 
wiſſen, daß mein Geiſt frei und ungebunden iſt, ja, daß er ſich 
ohne Unterlaß bis in die Wohnungen Gottes erhebt, um die 
himmliſche Herrlichkeit anzuſchauen, wo er durch die Gegenwart 
Gottes und die liebliche Gemeinſchaft der Auserwählten geſtärkt 
und getröſtet wird!“ — Nach dieſen Worten aber rannte der 
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unbarmherzige Fuhrmann fo ſchnell davon, daß der weinende 
und trauernde Freund ihm nicht antworten konnte. Mit dem 
Gefolge des Kaiſers wurde Franciscus von Deutſchland 
nach Italien, und von da nach Africa gebracht. Nach dem 
Mißlingen der Unternehmung gegen Algier wurde er in 
Spanien ans Land geſetzt, und zu Valladolid den Händen 
der Inquiſttoren übergeben, die ihn mit Fragen und Foltern 
quälten. Sie ſchickten täglich Mönche zu ihm in den Kerker, 
die ihm ſeinen Frieden ſtören ſollten. Oefters führten ſie ihn 
auch aus dem Kerker heraus, und ſtellten ihn dem Volke zum 
Schauspiel dar. Doch unter ſolchen Mißhandlungen wurde 
Roman's Glaube nur immer ſtärker und inniger. Endlich 
ward er zum Feuertode verurtheilt. Auf dem Wege zum Richtplatz 
wollte man ihn zwingen, ein hölzernes Kreuz anzubeten, das in 
der Straße ſtand. Er aber betete Chriſtum an, den Lebendigen, 
und kein todtes Bild. Darüber erhob nun das Volk ein 
wüthendes Geſchrei, und nannte ihn einen Gottesſchänder. Die 
Mönche aber ſagten in ihrem Grimme, das Kreuz wäre ſo 
mächtig geweſen, daß es ſich von einem ſo verfluchten Ketzer 
nicht hätte wollen anbeten laſſen. Ja, nicht lange Zeit nachher 
ging ein Geſchrei, man habe ein großes Wunderzeichen an dieſem 
Kreuze bemerkt, worauf Viele mit Meſſern hinzuliefen, um ſich 
als Mittel gegen allerlei Krankheiten ein Stückchen herabzu⸗ 
ſchneiden. Auf dem Richtplatze verſuchten es die Diener Roms, 
den Knecht Chriſti noch einmal zum Widerruf zu bewegen. 

Doch Roman bat ſie mit unerſchrockener Miene, fie möch⸗ 
ten der Sache ein Ende machen, und das gefällte Urtheil zur 
Ausführung bringen. Alsbald wurde er auf einen großen 
Haufen Holz feſtgebunden, und das Feuer angezündet. 

Als die Flammen empor ſchlugen, traf ſich's, daß der 
Märtyrer ſeinen Kopf ein wenig neigte. Das hielten die Mönche 
für ein Zeichen des Widerrufs, löſchten das Feuer, und ſagten 
ihm, er ſolle nun laut widerrufen. Doch Franciscus ant⸗ 
wortete: Warum ſeid ihr ſo boshaft, und mißgönnt mir mein 
Glück, dem ich entgegeneile? „Wollt ihr mich um die ewige Herr⸗ 
lichkeit bringen?“ Sogleich wurde das Feuer wieder angezündet, 
und Franciscus v. St. Roman ging nun ein zu ſeines 
Herrn Freude. Die Inquifitoren aber ſchrieen, er wäre verdammt. 
Sie verboten Jedermann, für ihn zu beten; ja ſie hielten den für 
einen Ketzer, der an ſeiner Verdammniß zweifeln wollte. Doch 
einige von des Kaiſers Schützen, die bei der Hinrichtung 
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zugegen geweſen waren, ſammelten die Aſche des Märtyrers, und 
verwahrten ſie wie ein Heiligthum. Dafür mußten ſie auf 
Befehl des Kaiſers in den Kerker wandern. Die Seelengröße 
und der Glaubensmuth des Roman aber fachte den Funken 
des Glaubens, der in Valladolid ſchon glomm, zu einer 
hellen Flamme an. Denn einige Jahre nach ſeinem Tode traten 
die Evangeliſchen zu einer Gemeinde zuſammen, welche ſich ins— 
geheim und regelmäßig zum Zwecke religiöſer Erbauung und 
Belehrung verſammelte. 


Johannes Diaz. 
(geſt. 1546.) 7 
„Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tödten; fürchtet 
euch aber vor dem, der Leib und Seele verderben mag 
in die Hölle!“ (Matth. 10, 28.) 


Johann Diaz ſtammt aus Cuenza in Spanien. 
Seine erſte Bildung erhielt er in ſeinem Vaterlande; ſpäter 
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aber bezog er die Univerſität Paris, wo er 13 Jahre unter 
eifrigem Studium der freien Künſte und der heiligen Schrift 
zubrachte, ſo daß er von ſeinen Lehrern vor allen andern 
Spaniern lieb und werth gehalten wurde. Bei ſeiner Kunſt und 
Geſchicklichkeit führte Johann ein ehrbares und unbeſcholtenes 
Leben. In allen ſeinen Sachen war er treu und gewiſſenhaft 
und gegen Jedermann freundlich, gutthätig und aufrichtig. 
Das Leſen der heiligen Schrift öffnete ihm, unter dem Beiſtande 
des heiligen Geiſtes, die Augen über ſeine Sünden. Er verließ 
die Satzungen Roms, und ſuchte in Jeſu Chriſto Heil und 
Frieden. Nachdem die 13 Jahre in Paris vergangen waren, 
begab er ſich mit mehreren Andern nach Genf, wo er durch 
Calvin noch tiefer ins Evangelium eingeführt wurde. Von 
Genf zog er nach Baſel, und ließ ſich dann, einige Zeit 
nachher, im Jahre 1546 in Straßburg nieder, wo er mit 
Martin Bucer eine innige Freundſchaft ſchloß. Mit dieſem 
wurde er noch in demſelbem Jahre vom Senate zu dem Religions- 
geſpräch nach Regensburg geſandt. Hier traf Diaz den 
Spanier Petrus Malvenda, der früher ein überaus großer 
Eiferer für Rom war. Dieſer bekreuzte ſich vor ſeinem Landsmann, 
und ſagte zu ihm: „Er habe gemeint, er ſehe ein Geſpenſt, daß 
er ihn, den Spanier, in Deutſchland unter den proteſtirenden 
Ständen erblickte, die ſich mehr rühmen würden, wenn ſie 
Einen Spanier auf ihre Seite brächten, als wenn ſie ſonſt 10,000 
Deutſche, oder eine große Anzahl aus anderen Nationen bekehrt 
hätten.“ Diaz aber entgegnete mit großer Gelaſſenheit und 
Beſcheidenheit. „Ich bin nun an die 6 Monate in Deutſchland 
geweſen, und habe mit allem Fleiß der Sache der Proteſtanten 
nachgeſucht, und gefunden, daß die Lehre ihrer Kirche mit den 
Propheten und Apoſteln, auch mit den alten, reinen Kirchenlehrern 
übereinſtimmt. Darum würde mein Gewiſſen mich ſtrafen, 
wenn ich dieſe Lehre verwerfen wollte.“ Darüber wurde Mal- 
wenda ſchier außer ſich, und ſprach: „Fürwahr, einem frommen 
Manne däuchten 6 Monate in Deutſchland ſo lange, als 
6 Jahre, oder 6 mal 100 Jahre anderswo; ſo jämmerlich iſt's 
für Einen, der gut katholiſch iſt, in Deutſchland zu leben. 
Und ich ſage das rund und unverholen heraus, daß ich in 
dieſen 6 Tagen, die ich in Deutſchland zugebracht habe, 
älter und greiſer geworden bin, als ich an andern Orten in 
vielen Jahren geworden ſeyn würde. Denn ſeit 20 Jahren und 
länger kann man hier keine Bücher leſen, als die dieſe neuen 
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Doctores geſchrieben haben. Vor ſolchem Exempel hat ſich 
jeder ehrliche Mann zu hüten. Sonderlich aber haſt Du, 
Diazi, Dich wohl davor zu hüten, weil Du in einem ſolchen 
Lande geboren biſt, in dem die heilige Mutter-Kirche ſtets ihre 
Hoheit mit Ehren erhalten hat, und in welchem nie eine Ketzerei 
iſt erfunden worden. Darum ſiehe wohl zu, daß Du nicht hals— 
ſtarrig auf deiner Meinung bleibeſt, und alſo Dir und Deinem 
Geſchlechte, ja der ganzen ſpaniſchen Nation einen Schandfleck 
anhängeft!“ — Dazu drohte Malvenda dem Diaz noch mit 
des Papſtes Bann, und ermahnte ihn, er ſolle vor des Kaiſers 
Beichtvater einen Fußfall thun, und ihn um Abſolution ſeines 
ſchweren Falls bitten. Di az antwortete ihm beſcheiden, ja, berichtet 
der alte Erzähler, beſcheidener, als Malvendas hochfahrende 
Bosheit werth war. Außerdem erklärte er ihm: „Des Papſtes 
und Kaiſers Drohungen fürchte er nicht, ſondern er wolle den 
Beruf des Sohnes Gottes allen andern Dingen dieſer Welt 
vorziehen, ſie ſeien nun ſüß, oder ſauer.“ — 

Von dieſer Stunde an war Malvenda der geſchworene 
Feind des Diaz, und hörte nicht auf, ihm heimlich nachzuſtellen, 
und durch ſchändliche Ränke ihn um Leib und Leben zu bringen. 
Zuerſt ſchrieb er zwei Briefe an des Kaiſers Beichtvater, 
welcher ein Jakobinermönch war. Beide zuſammen beſchloſſen 
nun, den Abtrünnigen entweder in die blutigen Arme Roms zurück— 
zuführen, oder ihn aus dem Wege zu ſchaffen. An erſterem Plane 
verzweifelten fie allmählig. Letzteres aber richteten ſie auf folgende 
Weiſe ins Werk. Johann Diaz hatte einen Bruder, Namens 
Alphons. Dieſer war Rechtsgelehrter am Gerichtshofe des 
Papſtes, und ein Menſch, der dem Papſte mit fanatiſcher Blind— 
heit ergeben war. Als er von der Ketzerei ſeines Bruders 
hörte, faßte er ſogleich mit hölliſcher Entſchloſſenheit den teufliſchen 
Plan, ſeinen Bruder entweder zu bekehren, oder aus dem Wege 
zu räumen. Zu letzterem Zweck dingte er einen Meuchelmörder, 
welcher früher Scharfrichter geweſen war. Mit dieſem ging er 
von Rom nach Regensburg. Allein das Religionsgeſpräch 
hatte ſich inzwiſchen aufgelöſt, und Johann Diaz war nach 
Neuburg in der Oberpfalz abgereiſt, wo er bei einem 
Pfarrer mit der Durchſicht eines Werkes von Martin 
Bucer beſchäftigt war. Alphons verſchaffte ſich Briefe von 
den Freunden ſeines Bruders, und machte ſich nun mit dem 
Henker auf den Weg nach Neuburg. Johann wurde durch 
die Ankunft ſeines Bruders Alphons zwar überraſcht; weil 
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er aber ohne Falſch war, wie die Tauben, und an nichts Böſes 
dachte, ſo nahm er ihn mit recht herzlicher, brüderlicher Liebe 
auf. Sein argloſes Herz ahnte es nicht, daß er eine Schlange 
am Buſen wärmte, die ihn hernach ſchändlich ums Leben bringen 
ſollte. Alphons fing ſogleich ſeine Bekehrungsverſuche an. 
Als er aber ſah, daß er ſeinen Bruder aus der Hand Gottes 
nicht wieder in das Netz des Satans ziehen konnte, nahm er zu 
dem hinterliſtigſten und ſchändlichſten Mittel ſeine Zuflucht. 
Er verſtellte ſich endlich als Engel des Lichts, und that, als 
wenn er von ſeinem Irrthum überführt wäre. In Folge deſſen 
machte er ſeinem Bruder den Vorſchlag, mit ihm nach Italien 
zu reiſen, dort das Evangelium zu verkündigen, und daſſelbe 
von da weiter nach Spanien zu tragen. Johannes ein⸗ 
fältiges Herz merkte nicht den teufliſchen Betrug, und war 
voller Freude über den Vorſchlag ſeines Bruders. Doch 
theilte er vor der Abreiſe ſeinen Freunden den Plan mit. 
Dieſe riethen ihm ſo ernſtlich von dem Vorhaben ab, daß er 
ſeinem Bruder erklärte, er könne nicht mit nach Italien gehen. 
Aber Alphons war ein vollendeter Heuchler. Er fiel auch 
jetzt noch nicht aus der Rolle, und wußte ſie trefflich bis ans 
Ende zu ſpielen. Er ſtellte ſich nämlich mit dem Entſchluſſe 
ſeines Bruders ganz einverſtanden, und nahm mit Judasküſſen 
und Thränen von ihm Abſchied. Scheinbar machte er ſich auf 
den Weg nach Augsburg, kehrte aber am andern Tage wieder 
mit ſeinem Henkersknechte nach Neuburg zurück. In dem 
kleinen Orte Bothmos kauften fie von einem Zimmergeſellen 
eine Art, und begaben ſich dann nach Waldkirchen, einem 
Oertchen, nicht weit von Neuburg gelegen, wofelbft ſie über⸗ 
nachteten. Am folgenden Tage, am 27. März 1546, des 
Morgens in aller Frühe zogen die beiden Meuchelmörder in 
Neuburg ein. Der Henker ſchritt voran, Alphons folgte 
nach. Es war beſchloſſen worden, daß der Henker, der in 
ſolchen Sachen fertiger war, den Mord verrichten ſollte. Der 
eigentliche Urheber des Mordes aber, Alphons, wollte unten 
warten, um, im Fall der Noth, dem Böſewichte zu Hülfe zu kommen. 
Der Henker klopfte an Johannes Haus, das ihm alsbald geöffnet 
wurde. Darauf ließ er dem Johannes ſagen, er habe einen 
Brief an ihn von ſeinem Bruder. Ohne etwas Böſes zu 
ahnen, ſprang Johannes in aller Eile aus dem Bette, und warf 
nur einen weiten Mantel um. Während er nun den Brief las, 
und mit dem Angeſicht gegen das Fenſter gerichtet war, zog der 
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Mörder unter feinem Mantel die Art hervor, hieb ſie bis ans 
Heft dem Johannes in die rechte Seite des Kopfes, faßte 
dann den ſtürzenden Märtyrer mit beiden Armen, und legte ihn 
leiſe auf den Boden hin, damit Niemand das Geräuſch des 
Fallens hören ſollte. 
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Nun begab er ſich in aller Eile die Stiegen herunter 
zu Alphons, der unten wartete, und Beide verließen ſo 
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ſchnell als möglich den Schupla 15 ihrer Schandthat. Ein 
junger Edelmann aus Savoyen, Namens Claudius Se⸗ 
narole, der mit Diaz in einem Zimmer ſchlief, wurde zur 
ſelben Zeit, ohne daß er etwas gehört hatte, von einer eigen⸗ 
thümlichen Bangigkeit ergriffen. Er ſtand auf, und fand 
Diaz in ſeinem Blute am Boden liegen, den Blick nach oben 
gerichtet, und die Hände gefaltet. Claudius erſchrack und 
entſetzte ſich bei dieſem traurigen Anblick ſo ſehr, daß ihm ſeine 
Kleider aus den Händen fielen, und er eine ganze Zeit lang 
kein Wort hervorbringen konnte. Aber, ſobald er ſich vom erſten 
betäubenden Schrecken und Schmerz erholt hatte, zog er dem 
Freunde die Axt aus der Wunde, und ſprach ihm Troſt zu. 
Johannes behielt ſeine Augen ſtets gen Himmel gerichtet, 
als wenn er Gottes Barmherzigkeit anriefe. Sobald er den 
Namen Gottes nennen hörte, gab er ein Zeichen mit den 
Augen, daß er es verſtände. Die Mörder wurden zwar ergriffen, 
und es wurde auch ein Proceß gegen ſie eingeleitet; aber die 
Cardinäle von Trient und Augsburg vertheidigten fte, 
und der Kaiſer nahm ſie in ſeinen Schutz. Alphons wurde 
als Geiſtlicher dem Gerichte des Biſchofs von Trient über⸗ 
geben, der ihn aber völlig frei ſprach. Die Spanier lobten 
fie noch überdies, und ſagten, die beiden Mörder hätten recht 
und wohl gethan, denn alle Ketzermörder ſeien vom Papſte ſchon 
im Voraus abſolpirt. 

Alphons aber, ob er gleich vom Biſchof los geſprochen 
war, fühlte doch fein Gewiſſen vor Gott nicht abſolvirt. Unſtät 
und flüchtig eilte er, wie Cain, lange Zeit umher, und konnte 
keine Ruhe finden für ſeine Seele. Da er zur Gnade Gottes 
feine Zuflucht nicht nehmen wollte, fo gerieth er zuletzt ganz in 
Verzweiflung, und ward, wie gemeldet wird, ein Mörder an 
ſeinem eignen Leben. 


Franz und Jayme Enzinas genannt Dryander. 
(geſtorben 1546.) 


(„Wir werden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade, 
durch die Erlöſung, fo durch Chriſtum Jeſum 
geſchehen iſt. Röm. 3, 24.) ö 


Aus Burgos, der Vaterſtadt des gottſeligen Märtyrers 
Fr. v. St. Roman, ſtammen auch die beiden Brüder En zin as, 
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die in griechiſcher Sprache Dryander, in deutſcher aber 
Eichmann heißen. Sie verließen im Jahr 1515 mit mehreren 
andern Jünglingen das Vaterland, um in Frankreich und 
Deutſchland den Wiſſenſchaften zu leben. Der Eine von 
ihnen, Franz, wurde durch Gottes Gnade zu Melanchthon 
geführt, von dem er in einem Briefe an Johann Las ci ſagt: 
„Vor ihm habe ich eine ſolche Hochachtung, daß ich bis an's 
Ende der Welt reiſen würde, um des Umgangs und der Be— 
lehrungen ſolcher Männer theilhaftig zu werden.“ — 
Melanchthon wies den wiſſensdurſtigen Jüngling auf 
die lebendige Quelle hin, die im Worte Gottes für Jedermann 
offen ſteht. Franz ſchöpfte daraus das lebendige Waſſer, und 
ſog es mit vollen Zügen ein. Um nun ſein geliebtes Vaterland 
zu demſelben Lebenswaſſer zu führen, überſetzte er die heilige 
Schrift ins Caſtilianiſche. Auf der erſten Seite ließ er den 
Spruch drucken, Römer 3, 28: „So glauben wir nun, 
daß der Menſch gerechtfertigt werde durch den— 
Glauben ohne Werke.“ 
Ein Exemplar der Ueberſetzung überreichte er Kaiſer Karl V; 
Dieſer ſchien das Geſchenk mit Vergnügen anzunehmen, 
allein er beauftragte ſeinen Beichtvater, den Dominikaner Soto, 
mit der Prüfung der Ueberſetzung. Als nun Franz voll 
Vertrauen zu Soto ging, um ſein Urtheil zu hören, fuhr ihn 
dieſer mit dem Scheltworte „Ketzer“ an, und jagte ihn zum 
Hauſe hinaus. Draußen aber ſtanden Häſcher, welche ihn in 
Empfang nahmen, und in den Kerker abführten. Hier lag nun 
Franz länger als Ein Jahr in ſchweren Banden, bis zum 
Jahre 1545. Da fand er eines Tages die Thüren ſeines 
Gefängniſſes offen, verließ daſſelbe ohne den geringſten Widerſtand, 
floh aus Brüſſel, und entkam glücklich bis nach Wittenberg. 
Sein Entkommen iſt um ſo merkwürdiger, als gerade damals 
eine heftige Verfolgung in den Niederlanden wüthete, wobei 
die Bildniſſe aller proteſtantiſchen Prediger, unter dem Verſprechen 
eines Lohnes für ihre Auslieferung, an den Thoren aller größe⸗ 
ren Städte angeſchlagen wurden. Im Jahre 1548 verließ er 
Deutſchland, und begab ſich nach England. Von dort 
kehrte er nach einiger Zeit wieder zurück, und lebte theilweiſe in 
Emden und Genf. Sein frommes Leben und Ende iſt uns 
unbekannt geblieben. Wir wiſſen nicht, ob er in Frieden abge⸗ 
ſchieden, oder vielleicht, wie ſein Landsmann Diaz, durch 
den Dolch, oder das Gift eines Meuchelmörders gefallen iſt. 
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Der große Tag der Offenbarung wird auch dieſes ans 
Licht bringen. 

Franzens Bruder, Jayme, wurde gleichfalls in Deutſch⸗ 
land ein Jünger des reinen Evangeliums. Als fein Vater 
davon Kunde erhielt, befahl er ihm, ſich in Rom niederzulaſſen; 
denn hier, glaubte er, würde er von ſeiner Ketzerei am beſten 
geheilt werden können. Jayme war ſeinem Vater gehorſam, 
und begab ſich nach der Reſidenz des Papſtes. Aber ſeinem 
Herrn und Meiſter blieb er auch hier getreu. Weder Roms 
Glanz, noch Roms Finſterniß konnten ihn zum Abfall bewegen. 
Vielmehr war er bemüht, in dieſe Finſterniß das Licht des 
Evangeliums zu bringen. Er verkündete laut das Wort Gottes, 
und ſtärkte damit ſeine Brüder und Glaubensgenoſſen. Aber 
nicht allzulange ſollte dieſe geſegnete Wirkſamkeit dauern. Schon 
längſt hatte die römiſche Kirche ihr Auge auf ihn gerichtet, 
und dürſtete nach ſeinem Blute. Jayme merkte die Gefahr, 
und wollte nach Deutſchland fliehen, um hier ſeinen Bruder 
Franz aufzuſuchen. Aber er wurde von feinen eigenen Lands⸗ 
leuten, den Spaniern, ergriffen, und an die Ingquiſition 
ausgeliefert. Nun blieb ihm nur die Wahl übrig zwiſchen Tod, 
oder Verleugnung ſeines Glaubens. Jayme zog den Tod vor, 
um das ewige Leben in Chriſto zu erhalten. Weder Kerker 
noch Folter, weder Drohungen, noch Verheißungen konnten 
ſeinen Glaubensmuth erſchüttern. Vor den Kerkermeiſtern, den 
Cardinälen und anderen Großen des römiſchen Hofes bekannte 
er frei und unerſchrocken ſeinen Glauben an den einigen Mittler 
und Hohenprieſter. Mit kühnem Freimuth verwarf er alle 
unevangeliſchen Lehren Roms. Da ſchrieen ſeine Henkersknechte: 
„Rache, Rache dem Ketzer!“ Jaymes Leib ward auf dem 
flammenden Scheiterhaufen zu Aſche verbrannt, aber fein. 
unfterblicher Theil zu einem neuen Leben geboren. Solche geſchah 
im Jahre 1546. 


353 


Auguſtin Cazalla, 


ſeine bier Geſchwiſter, Mutter, Schwägerinn 
und viele Andere. 


(geſt. am 21. Mai 1559.) 


(„Selig find, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden! denn das Himmelreich iſt ihr“. Matth. 5, 10.) 


Auf dem Marktplatz zu Valladolid waren am 2. Mai 
des Jahres 1559 zwei hohe Gerüſte aufgeſchlagen. Auf dem 
einen ſaßen Johanna, König Philipps Schweſter, und 
Don Carlos, des Königs von Spanien junger Sohn, 
nebſt vielen großen und mächtigen Herren vom Hofe des Königs. 
Auf dem zweiten Gerüſte befanden ſich etwa 30 Männer und 
Weiber, die mit Ketten oder Stricken gebunden, und mit dem 
ſogenannten Sanbenito, oder Sacco benito bekleidet waren. 
Das war jenes feuergelbe Gewand, das vorn und hinten mit 
hüpfenden Teufeln und einem Crucifix bemalt war. In den 
Händen trugen dieſe Verurtheilten brennende Kerzen. Einige 
von ihnen hatten auf dem Haupte eine papierne Krone, worauf 
feurige Teufel gemalt waren. Auch ward das Bildniß einer 
vorlängſt verſtorbenen Edelfrau aufs Gerüſt getragen, ebenfalls 
mit einem Sanbenito und einer Ketzerkrone geſchmückt. Rings um 
dieſe beiden Gerüſte, in den Fenſtern und auf den Dächern, 
ſaß eine unabſehbare Menge Volks, harrend auf das Schauſpiel 
eines Auto da Fé, das heute gegeben werden ſollte. Endlich 
begann das Trauerſpiel, welches die Menge ſchon lange begierig 
erwartet hatte. Melchior Cano, ein Dominikanermönch und 
Biſchof der canariſchen Inſeln, hielt zuerſt eine fulminante Predigt 
gegen die Ketzer. Dann erhob ſich der Biſchof Hispalis, und 
nahm allen anweſenden Königlichen und Fürſtlichen, auch allen 
andern hohen und mächtigen Perſonen einen feierlichen Eid ab. 
Sie mußten geloben und ſchwören, daß fie Jeden, welcher ſich 
der neuen lutheriſchen Ketzerei ſchuldig machte, ohne Gnade 
und Barmherzigkeit, und ohne Anſehn der Perſon ſtrafen wollten, 
Alles zur Ehre Roms. Nachdem dies geſchehen, erhob ſich der 
Procurator von feinem Sitze, und forderte mit lauter Stimme 
den Doctor Au guſtinus Cazalla auf, näher heranzutreten, 
u feine Verdammung anzuhören. Auguſtin erhob ſich von 
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dem Verbrechergerüſt, auf welchem er, als der Vornehmſte, mitten 
unter den andern Verbrechern hervorragte. Man hatte ihn 
höher, als alle feine mitangeklagten Brüder und Schweſtern 
geſetzt; denn er war der rechte Erzketzer und ein wahrer Ketzer— 
fürſt. Früher Chorherr von Salamanca, war er ſpäter als 
Caplan und Prediger Kaiſer Karls V., mit dieſem nach Deutſch⸗ 
land gezogen. Hier hatte Gott ihm die Augen geöffnet, und 
ihm einen hellen Blick in die überſchwängliche Klarheit des 
Evangeliums verſtattet. Aug uſtin kehrte ins dunkle Spanien 
zurück, doch nicht, um ſich von Neuem in die Geiſtesfinſterniß 
Roms zu begeben, ſondern getreu dem Wort ſeines Herrn 
und Meiſters: „Laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten“! 
breitete er nun das Wort weiter aus, und war eingedenk der 
Worte des Apoſtels Paulus: „Gott, der da hieß das 
Licht aus der Finſterniß hervorleuchten, der hat 
einen hellen Schein in unſre Herzen gegeben, daß 
durch uns entſtünde die Erleuchtung von der Ex 
kenntniß der Klarheit Gottes im Angeſichte Jeſu 
Chriſti.“ 2 Cor. 4, 6. Au guſtin predigte in feiner Heimath 
Von dieſer überſchwänglichen Klarheit des neuen Teſtaments, und 
Gott gab ſeine Gnade dazu, daß ſich Viele durch ihn erleuchten 
ließen. Unter dieſen Kindern des Lichts mitten im finſtern 
Spanien befanden ſich namentlich die 4 Geſchwiſter und die 
Mutter Au guſtins. Immer heller ſchien das Licht, und ſandte 
feine Strahlen ſchon über den engen Kreis der Jamie 
weit hinaus. 

Allmählich entſtand zu Valladolid durch Augustine 
Predigt und unter ſeiner weiſen Leitung aus den einzelnen 
zerſtreuten Gliedern eine vollſtändige evangeliſche Gemeinde. 
Im Haufe feiner Mutter, der Eleonore von Vibero, hielten 
die Gläubigen ihre Verſammlungen. Aber der böſe Feind haßte 
das neu entſtandene Licht, und Gott hinderte es nicht, daß jener 
ſeinen vollen Grimm gegen daſſelbe losließ. Die ganze Gemeinde 
zu Valladolid wurde zerſtört, Viele flohen, Mehrere wurden 
eingekerkert, und durch die Inquiſition hingerichtet. Unter den 
Ergriffenen befand ſich auch Auguſtinus, und, da er, trotz Kerker 
und Marter, ſeinem Erlöſer treu geblieben war, ſo ſollte er heute 
für dies Verbrechen büßen. Da Roms Diener wohl wußten, 
daß er die ganze Sache angeregt hatte, wie ſie ihn denn ſelbſt 
als den Fahnenträger der Proteſtanten bezeichneten, ſo hatte man 
ihn zu oberſt geſetzt. Er wurde als der Anführer nun, wie oben gejagt, 
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zuerſt vorgefordert, um fein Urtheil zu empfangen. Als Auguftin us 
hervorgetreten war, ſprach der Procurator mit lauter Stimme: 
„Dieſer Auguſtinus Cazalla iſt überführt, daß er ein Fahnen— 
träger, Prediger und Lehre der lutheriſchen Secte geweſen iſt. 
Darum wird er heute feierlich ſeiner Prieſterwürde entſetzt, und 
alsdann dem Feuer übergeben. Seine Güter aber ſollen zum 
Beſten der Inquiſition eingezogen werden!“ Darauf wurde Au- 
guſtins Bruder, Franeiscus de Vibero, vorgefordert. 
Dieſen hatte das Volk ſehr lieb; auch war er ein wohlberedter 
eifriger Mann, welcher innerhalb und außerhalb des Kerkers 
die evangelifche Wahrheit frei bekannt hatte. Weil nun die 
Ketzerrichter fürchteten, er möchte ſeinen Mund zu weit aufthun, 
um das Volk zu erregen, und ſeine Unſchuld an den Tag zu 
bringen, fo hatten ſie ihm den Mund ſo feſt verſtopft, daß er 
nicht Ein Wort reden konnte. Auch er wurde zum Feuertode 
verdammt. Die dritte in der Zahl der Verurtheilten war Frau 
Blanka de Vibero, die leibliche Schweſter der beiden erſteren, 
und zugleich ihre Schweſter in Chriſto. Ueber ſie war daſſelbe 
Verdammungsurtheil geſprochen, wie über ihren Bruder. Jo— 
hann de Vibero, der vierte von den Geſchwiſtern, wurde zu 
lebenslänglicher Kerkerhaft verurtheilt. Um anzudeuten, daß er 
aller Ehren bar und ledig ſei, ſollte er fuͤr immer das San— 
benito, jenes teufelsbemalte Schmachgewand, tragen. Aber 
Johann ſuchte nicht ſeine Ehre, ſondern die Ehre deſſen, der ihn 
mit ſeinem Blute erlöſt hatte. Darum war er fröhlich bei 

feinem Urtheile. b 
Zum fünften wurde Conſtantia de Vibero verdammt. 
Sie war die letzte unter den glaubensmuthigen Geſchwiſtern, eine 
Wittwe und Mutter von 13 Waiſen. Wie ihr Bruder Johann, 
ward auch fie mit jenem Schmachkletde angethan, und verurtheilt, 
Zeit ihres Lebens im Kerker zuzubringen. Aber, gleich ihrem 
Bruder, pries auch ſie Gott, daß ſie zu ihres Erlöſers Ehren 
geſchmäht werden ſollte. Das ſechſte Verdammungsurtheil erging 
über das Bildniß und die Gebeine Eleonorens v. Vibero. 
Sie war die hochbegnadigte Mutter der 5 genannten Geſchwiſter. 
Als ſie noch hier auf Erden lebte, war ſie eine rechte Maria— 
ſeele geweſen, die ihrem Herrn und Meiſter Alles hingab. In 
ihrem Hauſe kamen, wie einſt in Marias Hauſe, die erſten 
Chriſten, die Gläubigen zu Valladolid zuſammen. Sie ruhte 
ſchon längſt in Frieden; aber nun wurden ihre vermoderten 
Gebeine ausgegraben, und in einen Sarg gelegt, auf dem ihr 
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Bildniß gemalt war. Der Prokurator ſprach über fie folgendes 
Urtheil: 

„Beil fie eine Lutheranerinn geweſen iſt, fo ſollen ihre Tod⸗ 
tengebeine und ihr Bildniß zu Aſche verbrannt werden. Ihre 
Güter ſollen eingezogen, ihr Haus aber ſoll niedergeriſſen werden, 
und an deſſen Stelle eine marmorne Tafel aufgerichtet werden, 
darauf jedermann die Urſache ſolcher Verwüſtung leſen kann!“ 
Dies Urtheil iſt auch buchſtäblich vollzogen worden; die Säule, 
ein Denkmal des Fanatismus und der Rohheit gegen die Todten, 
war bis ins Jahr 1809 zu ſehen, wo fie, während der Beſetzung 
Spaniens durch die Franzoſen, entfernt wurde. 

Alon zo Perez, der ſiebente, ein Prieſter von Valenzia, 
ſollte ſeines Amtes entſetzt, ſeiner Güter beraubt und dann lebendig 
verbrannt werden. Als dieſe 7 Urtheile verleſen waren, trat der 
Biſchof von Valencia in ſeinem vollen Ornate hervor, um 
Auguſtin Cazalla und Alonz o Perez, dem Urtheil gemäß, 
zu entſetzen. Er bekleidete Beide zuerſt mit dem prieſterlichen 
Schmuck, und gab Jedem einen Kelch in die Hand. Darauf 
nahm er ihnen die prieſterliche Weihe von den Fingern, der 
Lippe und dem Scheitel, riß ihnen den Kelch aus der Hand, 
und zog ihnen den Prieſterornat ab. Alles dies geſchah unter 
den dabei gebräuchlichen Verwünſchungsformeln, womit man 
auch Huß verflucht hatte. Hierauf wurden ſie wieder mit 
dem Schmachgewande und der Ketzerkrone geſchmückt. Ca— 
zalla verlangte, daß man ihm erlaube, ſich zu vertheidigen, aber 
er fand kein Gehör, ſondern wurde vielmehr unſanft auf ſeinen 
Sitz zurückgeſtoßen. Da erhob er ſeine Stimme, und rief, daß 
man es weithin hören konnte: „Der Glaube, für den ich ſolches 
leide, iſt keine Ketzerei, ſondern gegründet auf dem reinen, un⸗ 
fehlbaren Worte Gottes. Ich bin bereit, um des Evangelii 
willen als ein wahrhaftiger Chriſt zu ſterben, und nicht als ein 
Ketzer!“ Dann richtete er noch Worte des Troſtes und der 
Liebe an die Brüdern und Schweſtern, die ihm zunächſt ſaßen. 
Der Prokurator aber fuhr fort, ſeine Verdammungsurtheile noch 
über viele andere Perſonen zu verleſen. Nachdem ſämmtliche 
Urtheile gefprochen waren, wurden die zum Feuertode Verdammten 
dem weltlichen Arm und den Henkern überliefert, mit dem 
ſtrengen Befehl, daß die Hinrichtung ſogleich vollzogen würde. 
Alsbald wurden die Märtyrer auf einen Eſel gebunden, und, 
von einem geharniſchten Haufen umgeben, nach dem Richtplatze 
geſchleppt. Sie aber waren ſtumm, wie die Schafe, die ihren 
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Mund nicht aufthun, wenn fie zur Schlachtbank geführt werden. 
Nur untereinander ſprachen ſie ſich herzlichen Troſt zu, und 
ermahnten auch die ihnen zunächſt Stehenden, ihre ganze Hoff⸗ 
nung allein auf Chriſtum zu ſetzen. Man ſah keinen unter 
ihnen, der betrübt geweſen wäre. Alle hatten vielmehr ein 
ruhiges und fröhliches Ausſehen, ſo daß, wer ſie ſah, ſich darüber 
verwundern mußte. Als ſie auf dem Richtplatze angekommen 
waren, wurden ſie an Pfähle gebunden, und mittelſt eines Seiles 
erwürgt, worauf ihre Leichen ins Feuer geworfen wurden. Nur 
Einer von ihnen ward lebendig verbrannt, und von ihm wollen 
wir im Folgenden beſonders erzählen. 


Antonio Herezuelo, 


(geſt. 1559.) 
und Leonore de Cisneros, ſeine Gemahlinn, 
(geſt. 1568.) 


(„Wer beharret bis ans Ende, der wird ſelig.“ Matth. 24, 13.) 


Antonio Herezuelo war ein geiſtvoller und begabter Rechts— 
gelehrter inder Stadt Toro, unweit Valladolid. Sobald die erſten 
Strahlen des Evangeliums nach letzterer Stadt gedrungen waren, trat 
Ant on io mit mehreren Perſonen aus den erſten Häuſern Spaniens 
zum Proteſtantismus über, und hielt ſich zu der geheimen evan— 
geliſchen Gemeinde zu Valladolid. Als dieſe von den Inqui— 
ſitoren entdeckt wurde, mußte auch Antonio mit ſeinem Weibe 
Leonore in den Kerker wandern. Sie erhielten in demſelben 
Auto⸗da⸗ Fe, von dem in der Geſchichte der Cazallas 
geredet iſt, die Strafe für ihre Ketzerei. Da Leonore in 
einigen Stücken nachgegeben hatte, ſo wurde ſie nur zum 
Tragen des Sanbenitos und zu lebenslänglicher Gefängniß⸗ 
ſtrafe verurtheilt. Ihr Gatte aber legte eine deſto bewun— 
dernswürdigere Unerſchrockenheit an den Tag. Vom Augen- 
blicke ſeiner Verhaftung an, bis zu dem ſeines Todes bemerkte 
man an ihm nicht das geringſte Zeichen einer Nachgiebigkeit. 
Er äußerte niemals den Wunſch, auf Koſten feiner evangelifchen 
Ueberzeugung ſein Leben zu retten, oder ſeine Leiden zu mildern. 
Sein Muth blieb ungebrochen, trotz aller Folterqualen, trotz der 
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öffentlichen Schande und der Schrecken des Scheiterhaufens. 
Weil aber die Inquiſitoren den beredten, glaubenskühnen Mund 
Antonios fürchteten, ſo benahmen ſie ihm durch einen Knebel 
den Gebrauch der Zunge. Auch dieſen Zwang ertrug er mit 
großer Gelaſſenheit. Als er aber ſeine Frau im Gewande einer 
Bußfertigen erblickte, da wurde ſeine Seele mit Trauer erfüllt. 
Da er nicht reden konnte, ſo gab er durch den Ausdruck des 
Geſichts ſeine Gedanken zu verſtehen. Er warf ihr einen 
wehmüthigen, aber durchdringenden Blick zu, als wollte er ſagen: 
„Alle andere Leiden habe ich bisher mit Gottes Kraft ertragen, 
aber du brichſt mir jetzt das Herz.“ Nach dieſer kurzen Unter⸗ 
brechung gewann er ſeine frühere Standhaftigkeit wieder. Ebenſo 
blieb er unbewegt und unerſchüttert durch die Reden der Mönche, 
welche ihn unterweges noch mit ihren ungeſtümen Ermahnungen 
zur Reue quälten. Vom ſeligen Ende Antonios beſitzen wir 
ein intereſſantes Zeugniß des Illeſkas, der als Katholik 
eine Geſchichte des Papſtthums geſchrieben hat, und ein großer 
Feind der Proteſtanten war. Wir wollen daſſelbe hier wörtlich 
mittheilen: 

„Der Baccalaureus Herezuelo ließ ſich mit unver⸗ 
gleichlicher Unerſchrockenheit lebendig verbrennen. Ich fand fo 
nahe bei ihm, daß ich ihn genau ſah, und alle ſeine Geberden 
bemerkte. Er konnte nicht ſprechen; denn ſein Mund war wegen 
der Gottesläſterungen, die er ausgeſtoßen hat, geknebelt. Aber 
ſein ganzes Benehmen zeigte, daß er ein ſehr kühner und un— 
erſchrockener Mann war, der eher in den Flammen ſterben, als 
mit ſeinen Gefährten ſich dem Glauben der Kirche unterwerfen 
wollte. Obgleich ich ihn genau beobachtete, konnte ich doch nicht 
das geringſte Zeichen von Furcht, oder irgend einen Ausdruck 
von Schmerz an ihm bemerken. Nur lag auf ſeinem Antlitz ein 
ſo tiefer Ernſt, dergleichen ich noch nie geſehen hatte. Es war 
etwas Furchtbares, ihn anzublicken, beſonders, wenn man bedachte, 
daß er in einem Augenblicke bei feinem Genoſſen und Meiſter 
Luther in der Hölle ſeyn würde!“ 

Die Flammen ſchlugen ſchon über dem Haupte des Mär⸗ 
tyrers zuſammen, und verhüllten faſt ſeine ganze Geſtalt. Da er 
aber noch immer ſtandhaft blieb, ſo jagte einer von der Wache, 
der ſolchen Muth an einem Ketzer nicht mehr länger mit anſe⸗ 
hen konnte, dem Helden ſeine Lanze durch den Leib. Das Blut 
des Märtyrers wurde bald von den Sicc Be und 
un Leib zu Aſche verbrannt. 
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Herezuelo und ſein Weib Leonore de Cisneros waren 
zwar bei ihrem Tode getrennt, aber nur fur eine kurze Zeit. 
Denn Leonore überwand bald die Schwäche, von der ſie, das 
22jährige Weib, ſich hatte hinreißen laſſen. Der ſcheidende, be— 
deutſame Blick ihres Gatten blieb unauslöſchlich in ihrer Seele, 
und ſchwebte ihr ſtets vor den Augen. Der Gedanke, daß ſie 
während ſeines heißen Kampfes ſeinem Herzen noch eine Wunde 
geſchlagen habe, fachte ihre Liebe zum Evangelium, welche in der 
Tiefe ihres Herzens brannte, von neuem zur hellen Flamme an. 
Im Vertrauen auf die Kraft der Gnade, die in den Schwachen 
mächtig iſt, entſchloß ſie ſich, dem Beiſpiele eines ihr in jeder 
Beziehung fo theuren Mannes zu folgen. Sie brach die Buß— 
übungen, welche ihr auferlegt waren, muthig ab, und wurde 
darum bald wieder in die geheimen Gefängniſſe der Inquiſition 
geworfen. Acht Jahre lang hat Leonore in ihnen geſchmach— 
tet, und während dieſer langen Zeit wurden alle Mittel angewen— 
det, um fie zur Erneuerung ihres Widerrufs zu bewegen. Aber 
fie war jetzt feſtgewurzelt, und wankte nicht mehr. Weder Schmei- 
cheleien, noch Drohungen, weder Verſprechungen, noch Folter— 
qualen konnten ihren Glauben zu Falle bringen. Bei einem 
öffentlichen Auto da F& in Valladolid wurde fie endlich dem 
Tode übergeben. Dieſelbe Feder jenes Katholiken, welcher die 
letzte Stunde ihres Gemahls ſo genau beſchrieben, hat uns auch 
über ihr ſeliges Ende einen Bericht hinterlaſſen: 

„Im Jahre 1568, am 26. September, wurde an Leonore 
de Cisneros, der Wittwe des Baccalaureus Herezuelo, das 
Todesurtheil vollzogen. Sie ließ ſich, trotz der angeſtrengten 
und wiederholten Bemühungen, ſie zur Einſicht ihrer Irrthümer 
zu bringen, lebendig verbrennen. Am Ende widerſtand ſie noch 
einem Zuſpruche, der einen Stein hätte erweichen mö⸗ 
gen, nämlich einer bewundernswürdigen Rede, welche bei dem 
Auto da FE dieſes Tages von Seiner Eminenz, Don Juan 
Manuel Biſchof von Zamora, einem eben ſo gelehrten und 
beredten, als vornehmen Manne gehalten wurde. Aber nichts 
konnte das un durchdringliche Herz dieſes hartnäcki— 
gen Weibes rühren!“ a 


Nn: 
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Johannes Pontius, (Juan Ponce de Leon.) 
(geſt. 1559.) 


(„Wir wiſſen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum Beſten dienen.“ Röm. 8, 28.) 


Johannes Pontius ſtammte aus Leon in Spanien, und iſt 
ein Sohn des Rodericus Pontius, Grafen von Baylen. 
Sein Name und Geſchlecht hatte alſo bei den Großen dieſer 
Erde einen guten Klang. Aber einen beſſern Klang noch hatte 
er unter den verachteten Jüngern des Evangeliums zu Sevilla. 
Alle, die Johannes gekannt haben, bezeugen einſtimmig, daß ſie 
in langer Zeit ſeines Gleichen in Spanien nicht geſehen. Denn 
die Liebe Chriſti erfaßte ſein Herz mit Allgewalt. Aus Mitleid 
und Liebe zu ſeinen armen, elenden Glaubensbrüdern gab er 
fein großes, väterliches Erbgut freudig für fie dahin, um ſelbſt 
in Armuth und Niedrigkeit zu leben. Doch der Teufel war 
auch hier mit ſeiner Verläumdung geſchäftig, und ſprengte aus, 
daß nicht Gottſeligkeit und chriſtliche Liebe, ſondern Faulheit und 
unnütze Verſchwendung die Quelle ſeiner Armuth geweſen. Die 
Inquiſitoren konnten den Geruch der Gottesfurcht und des chriſt⸗ 
lichen Wandels, in dem Johannes ſtand, nicht ertragen. Sie 
warfen auch ihn in ihr Gefängniß, und verſuchten durch allerlei 
heimliche Ränke, ihn aus Gottes Hand zu reißen. Anfänglich 
freilich ließ Johannes ſich überreden, und iſt in etlichen Punkten 
gewichen. Aber Gottes Gnade führte ihn bald wieder auf den 
richtigen Weg, und ſtärkte ihn fo, daß er hernach bei der öffent⸗ 
lichen Hinrichtung vieler Chriſten, als der allergrößte Ketzer den 
erſten Platz hat einnehmen müſſen. Am 24. September des 
Jahres 1559 wurde Johannes Pontius zum Richtplatz geführt, 
und allda zum Feuertode verurtheilt. Als Urſachen ſeines To⸗ 
des aber wurden folgende angegeben: „So oft dem Johannes 
Pontius ein Prieſter mit dem Crucifix begegnet ift, fo hat er, 
als ein ächter Ketzer, ſich geſchwind auf einen andern Weg gemacht, 
damit er der Hoſtie durch Anbetung nicht einige Ehre zu erwei— 
ſen brauche. Desgleichen hat er im Dome oftmals den Rücken 
gekehrt, wenn der Prieſter am Altare die Hoſtie zur Conſecri⸗ 
rung erhoben hat. Auch nahm er gemeiniglich feinen Spazier— 
gang zu den Säulen, an denen die Ketzer verbrannt wurden!“ 
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Dies letztere hat Johannes gethan, „damit er, wie der alte Er— 
zähler ſagt, durch ſtete Betrachtung der Marter und beſonders 
des ſtandhaften Bekenntniſſes, welches die Märtyrer allda vor 
aller Welt ihrem Herrn Chriſto zu Ehren ablegten, in ſeinem 
Herzen gekräftigt würde; damit er, wenn es auch einmal an 
ihn käme, ſich deſto weniger davor entſetzte, ja vielmehr dadurch 
gleichſam die menſchliche, weiche Haut abzoͤge, und eine härtere 
anlegte, die ſolche Pein ſtandhaft und geduldig ertragen könnte!“ 
Johannes Pontius ſelbſt aber hatte ſchon früher ſein Glaubens— 
bekenntniß übergeben, welches alſo lautete: 

„Zuerſt glaube ich, daß der Menſch gerecht wird, allein durch 
das Verdienſt Jeſu Chriſti, und durch den wahren Glauben an 
ihn. Zum Zweiten, daß es kein Fegefeuer gibt. Weiter, daß 
des Papſtes Ablaßbriefe und Bullen nichts anders ſeyen, denn 
ein Betrug und leere Waſſerblaſen. Auch bekenne ich, daß ich 
bisher ein herzliches Verlangen gehabt habe, um der Wahrheit 
willen entweder verbrannt zu werden, oder ſonſt, es ſey, was es 
wolle, für eine Marter auszuſtehen. Und zu keinem andern 
Zwecke habe ich Reichthum begehrt, als denſelben zur Beſchützung 
und Fortpflanzung der reinen Lehre anzuwenden. Endlich bitte 
ich ohne Unterlaß von Gott, er möge auch meinem Ehegemahl 
und meinen Kindlein die Gnade verleihen, um der Wahrheit 
willen gern den Tod zu leiden!“ 

Nachdem nun dem Johannes Pontius das Todesurtheil 
geſprochen war, wurde er ohne Verzug an den Pfahl gebunden, 
und als ein halsſtarriger Ketzer verbrannt. Sein Geiſt aber 
ging zu dem, in deſſen Hände er ihn befohlen hatte, zu ſeinem 
Vater im Himmel. 8 


Johannes Gonzalez, 
feine Mutter und Geſehwiſter. 


„Ich will dem Herrn ſehr danken mit meinem Munde, und ihn 
rühmen unter Vielen.“ (Pf. 109, 30.) 


Johannes Gonzalez war ein Prieſter, der einen rechtſchaffe— 
nen Wandel geführt hatte, und in der Schrift wohl bewandert 
war. Er predigte in Andaluſien Jahre lang frei von der Kanzel 
herab, daß des Menſchen Gerechtigkeit nicht in ſeinen Werken, 
ſondern allein im Glauben an den Herrn Chriſtum beſtehe. Aber 
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endlich mußte fein Eifer um Gottes Wort doch denſelben Aus— 
gang nehmen, den alle treue Diener Gottes zu jeder Zeit ger 
habt haben. Er wurde von dieſer Welt verworfen. In der 
Rüſtnacht des großen Sabbaths, in dem er aus dieſer Zeit des 
Kampfes ſcheiden ſollte, kam ein Mönch zu ihm, um ihm die Beichte 
abzunehmen. Aber Johannes machte ihn durch das klare Wort 
Gottes zu Schanden. Am folgenden Tage wurde er zum Richt⸗ 
platze geführt, und mit ihm ſeine zwei leibliche Schweſtern. Seine 
Mutter aber und ſeine beiden Brüder wurden noch im Gefäng⸗ 
niß zurückgehalten. Aber am nächſtfolgenden Gerichtstage hat 
auch fie und einer der Brüder den Herrn bis in den Tod be- 
kannt. Dieſe Gonzalez iſt nun die zweite, hochbegnadigte 
Mutter aus jener Zeit, die ihre Kinder, Söhne und Töchter 
Au das Märtyrerthum Gott, dem Vater, und dem Sohne, und 
dem heil. Geiſte zugeführt hat. Die erſte, von der wir berichtet 
haben, war Eleonore von Vibero. — 

Als Johannes mit ſeinen Schweſtern aus dem Kerker 
auf den Richtplatz geführt wurde, ſtand ringsumher das Volk, 
welchem er ſo oft das Wort Gottes ausgelegt hatte. Beim An⸗ 
blick der Menge ſtimmte er mit den Schweſtern aus fröhlichem 
Herzen den 109 Pſalm an: 

„Gott, ſchweige nicht! Die Läſterungen 
„Verfolgen mich mit falſchen Zungen. 
„Sieh, wie ſie mich mit Bosheit ſchelten, 
„Und Liebe mir mit Haß vergelten! 

„Ich bete; aber mein Gebet 

„Wird von den Feinden nur verſchmäht!“ 


Sogleich ward dem glaubens frohen Sänger ein Knebel in 
den Mund gelegt; denn ſolche Stimme dünkte Roms Dienern 
allzu gefährlich. Alsdann wurde das Todesurtheil geſprochen, und 
Johannes mit dem Sanbenito, jenem Gewande angethan, „das, 
wie der alte Erzähler ſagt, vor den Menſchen wohl ſchmählich 
und nachtheilig erſcheint, aber vor Gott und den Engeln ehrlich, 
ſchön und herrlich iſt.“ — Hierauf mußte Jeder der Verdamm⸗ 
ten das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß herſagen. Als ſie an 
den dritten Artikel kamen: „Ich glaube an eine heilige, 
allgemeine ſchriſtliche Kirche“ ge., hieß man fie das Wörtlein 
„römiſche“ hinzuſetzen. Sie ſprachen: „Was Joh. Gonzalez 
thun wird, das wollen auch wir thun!“ Das ſagten ſie aber in der 
Abſicht, damit dem Gonzalez bei dieſer Gelegenheit der Knebel 
aus dem Mune genommen würde, und er vor allem Volk ein 
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rundes und öffentliches Bekenntniß feines Glaubens ablegen 
könnte. Die Henker nahmen alſo dem Johannes den Knebel 
aus dem Munde. Alsbald erhob der Märtyrer ſeine Stimme 
und ſprach: „Ihr Brüder und Schweſtern ſeyd unerſchrocken, 
und bekennet euren Glauben an die eine allgemeine, heilige, 
chriſtliche Kirche! Aber die römiſche iſt nicht die wahre Kirche 
Chriſti.“ Nachdem dies geſchehen, wurden Gonzalez und ſeine 
Schweſtern an drei Pfähle gebunden, die nicht weit von einander 
ſtanden, ſo daß ſie durch ihr muthiges und fröhliches Angeſicht 
ſich gegenſeitig bis zum letzten Augenblick ſtärken konnten. Die 
Henker ergriffen den Strick, erwürgten die Blutzeugen Jeſu 
Chriſti, und warfen ihre Leiber auf den brennenden Holzſtoß. 
Dies geſchah am 24. September 1559. — 


Donna Iſabella de Baena, Maria de Virves, 
Maria de Comel, Johanna und Maria 
de Bohorquia. 


(geſt. am 24. Sept. 1559.) 


„Ich will Deinen Namen predigen meinen Brüdern, ich will 
6 Dich in der Gemeinde rühmen.“ (Pf. 2, 23.) 


Unter den älteſten Bekennern der evangeliſchen Gemeinde 
zu Sevilla, die das inquifitorifche Feuer verſchlungen hat, 
ſind auch viele fromme Weiber geweſen. Im Hauſe der 
Donna Iſabella Baena war immerdar eine Schule der 
Gottſeligkeit und ein wahrer Tempel Gottes, worin die Evan— 
geliſchen Gott und ſeinen Sohn Tag und Nacht ohne Unterlaß 
gelobt und geprieſen haben. Man ſah daſelbſt nichts, was 
gottlos, oder unchriſtlich geweſen wäre. Man ſuchte auch allda 
keinen Ruhm der Heiligkeit, ſondern man fand nichts anders, 
als lautere und rechtſchaffene Gottesfurcht. In dieſen heili— 
gen Ort ward endlich das ingquiſttoriſche Netz geworfen, 
welches in einem Zuge die oben Genannten und noch einige 
Andere fing. Aber es geſchah auch dies nach dem Rathſchluſſe 
Gottes, vor deſſen Angeſicht die Zeit gekommen war, daß 
die Gläubigen ſeinen Namen unter N und Schmerzen 
bekennen ſollten. ö 
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Maria de Bohorquia war eine Jungfrau, aus einem der 
edelſten Geſchlechter Spaniens entſproſſen. Obgleich erſt 21 
Jahre alt, übertraf ſie doch an Erkenntniß der heiligen Schrift 
alle ihre Glaubensgenoſſinnen. Dr. Egidius, der ihr Lehr⸗ 
meiſter geweſen, ſagt, daß er noch immer etwas aus ihrem 
Geſpräche gelernt habe. Als ſie im Kerker lag, hat ſie ſelbſt 
gelehrte Doctoren, die oftmals kamen, um ſie zu verſuchen, 
ſtets ſchamroth gemacht. Erſchienen aber die Dominikaner⸗ 
Mönche, um ihr Gewiſſen mit ſophiſtiſchen Fragen zu verwirren, 
fo hieb Maria mit dem zweifchneidigen Schwerte des Wortes 
Gottes ihre fein verſchlungenen Knoten und Beweiſe jedesmal 
aus einander. Sie beſaß aber auch, neben einem ſcharfen durch⸗ 
dringenden Verſtand, ein friſches und ſtarkes Gedächniß, mit 
dem ſie, was ſie Einmal in der heiligen Schrift geleſen hatte, 
für immer feſthielt. Auch verſtand die Jungfrau das Griechiſche 
und Lateiniſche ſehr gut, was ſie nur gelernt hatte, um die 
heilige Schrift in der Urſprache leſen zu können. Denn die 
Ueberſetzungen derſelben in ihrer Mutterſprache waren allzuſehr 
verfälſcht, und darum gefährlich. Nachdem Maria eine lange 
Zeit im Kerker gelegen, und daſelbſt viele Qualen erduldet hatte, 
wurde fie endlich zum Tode verdammt, und zum Richtplatze 
hinausgeführt. Aber gleichwohl blieb ſie ſo freudig und muthig, 
als hätte ſie über ihre Richter triumphirt. Mit lauten Worten 
bekannte fie das Evangelium, und fang Lob und Dankgeſänge, 
die aller Herzen gewinnen mußten. Als die Henker dies merkten, 
legten ſie der Jungfrau einen Knebel in den Mund, ſo daß ſie 
ſchweigen mußte. Vor ihrer Hinrichtung wurde ſie noch einmal 
von den Inquifitoren gefragt, ob fie ſich bekehren und ihre 
Irrthümer bekennen wolle! Nachdem ſie vom Knebel befreit 
war, gab ſie eine klare runde Antwort, daß ſie weder widerrufen 
könne, noch wolle! Darauf wurde der Strick ihr um den 
den Hals zuſammengezogen, und ſie erwürgt. Ihre Schweſter 
Johanna war ſchon im Kerker unter den erlittenen Martern 
fröhlich und ſelig geſtorben. Donna Iſabella Baena aber, 
Maria de Virves und Maria de Comel waren mit 
Maria de Bohorquia zugleich hinausgeführt worden, blieben 
treu, und wurden, wie ſie, erwürgt. 0 N 

Ihre Leichen wurden ins Feuer geworfen. Iſabellas 
Wohnung aber, die ſo oft vom Lobe und Preiſe des Herrn 
ertönt hatte, wurde bis auf den Grund abgeriſſen, und dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht. Zwiſchen den Trümmern jedoch errichtete 
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man eine marmorne Säule, Roms Dienern ein ewiges Brandmal 
ihrer Gottloſigkeit, den Bekennern des Evangeliums hingegen 
ein ewiges Denkmal ihrer Gottſeligkeit. 


Ferdinandus von St. Johann. 


„Seid fröhlich und getroft! es wird euch im Himmel wohl 
belohnet werden. (Matth. 5, 12.) 


Auch er war eins der vornehmſten Glieder in der Gemeinde 
zu Sevilla. Doch zeichnete er ſich mehr durch ſeine Gottes— 
furcht, Aufrichtigkeit und Bruderliebe aus, als durch das adlige 
Geſchlecht, aus dem er ſtammte. Obgleich noch ſehr jung an 
Jahren, führte Ferdinand doch einen tadelloſen, unſträflichen 
Wandel. Darum war er ſchon früh zum Vorſteher einer gelehrten 
Schule gewählt worden, in welcher er mit Conſtantius 
Fontius viele Jünglinge zu Chriſto hinführte. Als er 8 
Jahre hindurch dies Amt mit allem Fleiß und Eifer verſehen 
hatte, führte ihn Gott zur vollen Erkenntniß des Evangeliums. 
Jetzt ließ er es ſeine angelegentlichſte Sorge ſeyn, die ihm 
anvertraute Jugend zu demſelben Ziele hinzuführen. Der Lohn, 
den er dafür erhalten, war eben der, welchen die undankbare 
Welt immer für Wohlthaten auszuzahlen pflegt. Wenn man 
aber den Glauben anſchaut, ſo iſt ihm jener Dank geworden, 
von dem der Herr zu ſeinen Jüngern geredet hat. Ferdinand 
wurde eingeferfert, und auf die unmenſchlichſte Weiſe behandelt. 
Er ward auf die Folterbank geſpannt, und erſt heruntergenommen, 
als ihm alle Gliedmaßen ſo zerſplittert waren, daß er keins 
mehr gebrauchen konnte. Als er dadurch unfähig zum Gehen 
wurde, ſchleiften ihn die Henker aus der Folterkammer bei den 
Füßen in den Kerker zurück, gleich als wäre Ferdinand, ſagt 
der alte Erzähler, ein Sack voll Koth, oder ein ſtinkendes Aas 
geweſen. In demſelben Kerker aber, wohin Ferdinand nun 
gebracht wurde, lag noch ein junger Mönch aus dem Kloſter 
des Iſidor, welcher Morzilius hieß. Dieſer hatte ſich 
wenige Tage vorher durch die inquiſitoriſchen Ränke zum Abfall 
verleiten laſſen. Durch Ferdinand aber wurde der Gefallene 
wieder aufgerichtet, und ſo im Glauben geſtärkt, daß er ein 
neues Verhör begehrte. In dieſem verdammte er kühn und 
entſchloſſen ſeinen eigenen Abfall, und bekannte, beim Evangelium 
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bis in den Tod bleiben zu wollen. Um dieſes Bekenntniſſes 
willen wurde Morzilius verbrannt. Ferdinand aber wurde 
nach ihm hinausgeführt, und da er Chriſtum nicht verleugnete, 
wurde ihm zuerſt ein Knebel in den Mund gelegt, und dann 
warf man ihn lebendig ins Feuer, aus dem er zur Herrlichkeit 
ſeines Meiſters eingegangen iſt. 


Thomas Montarde 
(geſt. 1559.) 


„Der Herr iſt mein Licht und mein Heil; vor wem ſollte ich 
mich fürchten!“ (Pf. 2, 1.) 


Thomas Moutarde ſtammt aus der Stadt Valencia. 
Als er noch in der Finſterniß Roms befangen war, führte er 
ein ſehr ſträfliches, unheiliges Leben. Sobald er aber durch 
Gottes Gnade zur Erkenntniß des Evangeliums geführt wurde, 
war er eine durchaus neue Creatur, und ſuchte ſeine Freude 
allein in Gott. Aber ſchon bald nach ſeiner Bekehrung wurde 
er zu Valencia gefänglich eingezogen. Es geſchah dies 
hauptſächlich in Folge einer Aeußerung, die er einem Prieſter 
gegenüber gethan hatte. Er ſagte dieſem nämlich, ſein Brod⸗ 
gott in der Meſſe wäre nichts anders, als ein Gräuel, 
wodurch das Volk verführt und betrogen würde Am Tage 
nach ſeiner Einkerkerung wurde er verhört und gefragt, ob er 
jene Worte geſagt habe? Thomas leugnete es nicht, fügte 
aber noch hinzu, es wäre ein Betrug, wenn man Jeſum Chriſtum 
anderswo ſuchen wollte, als zur Rechten der Herrlichkeit Gottes 
des Vaters. „Und für dieſes Bekenntniß, ſprach er, bin ich 
bereit, zu leben und zu ſterben!“ Alsbald wurde ihm der 
Proceß gemacht, und das Urtheil geſprochen, daß er lebendig 
verbrannt werden ſollte. Als Thomas aus dem Kerker geführt 
wurde, ging er heitern Angeſichts und ruhigen Herzens zum 
Feuer, voll Freude, daß ihn Gott ſolcher Ehre gewürdigt hatte. 

Der Henker eilte mit ihm in ſchnellen Schritten davon, 
damit er ihn bald anbinden, und den Scheiterhaufen anzünden 
könne. N 

Thomas ſtand ohne Zittern und Zagen, voll Muth und 
Zuverſicht, mitten im Feuer, hob ſeine Augen zum Himmel, und 
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verſchied unter inbrünſtigem Gebet, daß Gott feiner armen 
Seele gnädig ſeyn wolle. 
Dies geſchah am 6. Oktober des Jahres 1559. 


Don Carlos de Seſo, und ſeine Gefährten. 
(geſt. den 8. Oktober 1559.) 


„Die Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz; und 
die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Stern, im⸗ 
mer und ewiglich.“ (Dan. 12, 3.) 


Als im Jahre 1559 Philipp II. aus den Niederlanden zu— 
rückkehrte, wollten ihm die Inquiſitoren eine Freude bereiten, und 
veranſtalteten deshalb am 8. October 1559 das Auto da Fe 
zu Valladolid. Philipp wohnte demſelben in eigner Per⸗ 
ſon bei, begleitet von ſeinem Sohne, ſeiner Schweſter, dem Prin⸗ 
zen von Parma, 3 franzöſiſchen Geſandten und einem großen 
Gefolge von Prälaten und Adligen aus beiden Geſchlechtern. 
Der Generalinquiſitor Valdez nahm dem Könige den Eid ab. 
Philipp erhob ſich, und zog ſein Schwert, um anzudeuten, daß 

er bereit ſey, daſſelbe gegen die Ketzer zu gebrauchen. Dann 
beſchwor und unterſchrieb er den Eid, welchen ein Inquifitor 
dem Volke vorlas. Nun wurden die Urtheile verleſen, und das 
erſte traf den Don Carlos de Seſo. Er war zu Verona 
geboren, und leiſtete als ausgezeichneter Staatsmann dem Kaiſer 
Karl V. ſehr wichtige Dienſte. Der Kaiſer fühlte ſich ihm ver— 
pflichtet, hielt ihn hoch in Ehren, und vermählte ihn mit Donna 
Iſabella de Caſtilia, die aus der Königlichen Familie derer 
von Caſtilien und Leon abſtammte. Aber Seſo zeichnete 
ſich eben ſo ſehr durch ſeinen würdigen Charakter, ſeine trefflichen 
Talente und ſeine edlen Sitten, als durch den Glanz ſeiner 
Geburt und Stellung aus. Dieſer Mann gab ſich dem Herrn 
ganz zum Eigenthum, und gebrauchte ſeine großen Anlagen allein 
für den Dienſt Gottes. Er zog nach Valladolid, und ſchloß 
ſich hier an die kleine, evangeliſche Gemeinde an. In Toro, der 
Vaterſtadt Herezuelos, ſo wie in Lamora und Valencia 
beförderte er durch die Verbreitung evangeliſcher Bücher, wie 
durch mündliche Belehrung die Sache der Reformation auf's eifrigfte, 
Nach feiner Vermählung ließ er ſich in Villamediana nieder, 


368 


und breitete in der Stadt Logrono und der ganzen Umgegend bie 
proteſtantiſche Lehre mit dem beſten Erfolge aus. Als die Ge⸗ 
meinde zu Valladolid von der Inquiſition entdeckt wurde, 
ward auch de Seſo mit ſeiner Frau Iſabella de Caſtilla 
und deren Nichte Donna Catalina in das Gefängniß der 
Inquiſition zu Valladolid geworfen. Da indeß die letzteren 
in einigen Punkten nachgaben, ſo wurden ſie nicht zum Feuer⸗ 
tode, ſondern zu lebenslänglicher Gefängniß ſtrafe verurtheilt. 
Don Carlos wurde am 28. Juni 1558 von dem Inqui⸗ 
ſitionsrichter zum erſtenmale verhört. In dieſem, wie in den 
vielen nachfolgenden Verhören blieb er beharrlich bei der reinen 
Lehre des Evangeliums. Er mußte weit über Ein Jahr in dem 
fürchterlichen Gefängniſſe ſchmachten; denn die Inquiſitoren 
hofften immer auf Widerruf, der ihnen bei einem fo hochgeſtellten 
Manne doppelt angenehm ſeyn mußte. Aber der Eingekerkerte 
wurde durch die allmächtige Hand Gottes gehalten, daß er 
nicht wankte. Am 7. October 1559 endlich wurde ihm ange⸗ 
kündigt, daß er bei dem am folgenden Tage ſtattfindenden 
Auto da Fe öffentlich verbrannt werden ſolle. De Gefo 
erſchrak nicht, ſondern verlangte ruhig Feder, Dinte und Papier, 
ſchrieb ein Bekenntniß ſeines Glaubens nieder, und übergab es 
dem Geiſtlichen mit den Worten: „Dies iſt die wahre Lehre des 
Evangeliums im Gegenſatz gegen die in der römiſchen Kirche 
geltende, welche ſeit Jahrhunderten verfälſcht iſt. In dieſer 
Lehre will ich ſterben, und in der Erinnerung und im lebendigen 
Glauben an das Leiden Jeſu Chriſti meinen jetzt ſo weit herunter⸗ 
gekommenen Leib Gott übergeben! „Es iſt ſchwer, ſagte Einer, 
welcher dies Document im Inquiſitionsarchive geleſen hat, ſich 
eine Vorſtellung von der ungewöhnlichen Geiſtesſtärke zu machen, 
womit er zwei Bogen Papier voll ſchrieb, obgleich er bereits 
im Angeſichte des Todes ſtand!“ Die ganze Nacht hindurch, und 
ſelbſt noch am folgenden Morgen vor dem Auto da F& machten 
die Mönche unaufhörliche Verſuche, ihn zum Widerrufe zu 
bewegen. Aber auch dieſe letzte Anſtrengung des Verſuchers 
war vergeblich. De Seſo ſtand in des Vaters Hand, aus 
der kein Menſch geriſſen werden kann. Als der Morgen des 8. 
October anbrach, wurde Seſo im öffentlichen Aufzuge des 
Auto da Fe auf den Marktplatz gebracht. Er trug einen Knebel 
im Munde, damit ſeine glaubenskühnen Worte nicht noch andre 
Herzen zu gleichem Glauben begeiſtern könnten. Als er an den 
Pfahl gebunden worden war, befreite man ihn vom Knebel. 
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Da begannen die Mönche von Neuem, ihn mit ihren Bekehrungs— 
verſuchen zu peinigen. Er aber erwiederte mit lauter, feſter 
Stimme: „Ich könnte euch beweiſen, daß ihr euch ſelbſt in's 
Verderben bringt, indem ihr meinem Beiſpiele nicht nachfolgt; 
aber es mangelt die Zeit. Henker! zündet den Holzſtoß an, der 
mich verzehren ſoll!“ Sie gehorchten, und de Seſo ſtarb ohne 
Seufzer und Klage in den Flammen, im 43. Jahre ſeines Lebens. 
Wie er im Leben Viele zu Chriſto geführt hatte, ſo warb er 
auch noch im Tode Seelen für den Erzhirten. 

Joh. Sanchez nämlich war auch zum Feuertode verdammt 
worden. Als das Feuer die Stricke ſchon verzehrt hatte, womit 
er gebunden war, ſtürzte er vom Pfahle weg, und ſprang bewußt— 
los auf das Gerüſt, auf welchem die Widerrufenden ihr Bekennt— 
niß ablegten. Sogleich verſammelten ſich die Mönche um ihn, 
und drangen in ihn, ſeine Irrthümer zurückzunehmen. Aber, als 
er um ſich blickte, gewahrte er auf der einen Seite ſeine Mitge— 
fangenen, die auf den Knieen Buße thaten, auf der andern Don 
Carlos de Seſo, wie er unerſchüttert mitten in den Flammen 
ſtand. Da ging Sanchez zu ſeinem Pfahle zurück, forderte 
noch mehr Feuer, und rief: „Ich will ſterben, wie de Seſo!“ 
Die Henker ſahen in dieſem Benehmen einen Beweis frecher Gott— 
loſigkeit, und wetteiferten in der Erfüllung ſeines Wunſches. 
Sanchez ſtarb im 33. Jahre ſeines Alters. 

Der dritte, welcher am 8. October 1559 den Märtyrer⸗ 
tod erlitten hat, iſt Domingo de Noras, Sohn des Mar— 
quis von Poſa. Als dieſer am königlichen Sitze vorbeige— 
führt wurde, ſprach er: „Kannſt du, Sire, ſo die Qualen deiner 
unſchuldigen Unterthanen mit anſehen 9 Rette uns vor einem 
ſo grauſamen Tode!“ „Nein, ſprach Philipp mit der eiſernen 
Ruhe eines Barbaren, ich ſelbſt trüge Holz herbei, um meinen 
eigenen Sohn zu verdammen, wäre er ein ſolch elender Ketzer 
wie Du!“ Domingo de Roxas ſchritt am Königsthron 
vorbei zum Scheiterhaufen ohne Klage, gab in den Flammen 
ſeinen Geiſt auf, und eilte zum Throne des Königs der Kö— 
nige, um ewig vor ihm anzubeten. 
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Julianus Fernandez. 
(geſt. den 21. Dezember 1561.) 


Ich wandle fröhlich; denn ich ſuche deine Befehle. (Pſ. 119, 45.) 


Julian war zwar nur klein von Perſon, aber dennoch iſt 
ihm als Märtyrer eine große Ehre zu Theil geworden. Er hatte 
in Genf ſtudirt, und, da er unbemittelt war, als Famulus 
bei Juan Perez gedient. Als er von Genf wieder in ſeine 
Heimath ziehen wollte, nahm er eine große Menge chriſtlicher 
Bücher in ſpaniſcher Sprache mit. Die ſpaniſchen Flüchtlinge 
hatten nämlich in Genf eine Menge Bibeln und proteſtantiſcher 
Bücher in ihrer Landesſprache drucken laſſen. Da aber Niemand 
das große und beinahe hoffnungsloſe Wagniß übernehmen mochte, 
ſie über die Pyrenäen zu bringen, ſo blieben ſie eine Zeit lang 
in Genf liegen. Da erbot ſich denn endlich im Jahre 1557 
der kleine Julian, zur Ehre Gottes und zum Heile ſeiner 
Landsleute jene Bücher zu Lande nach Spanien zu bringen. 
Nur mit der größten Lebensgefahr gelang ihm dies Unternehmen. 
Und obgleich die Inquiſitoren auf ketzeriſche Bücher ein wachſames 
Auge hatten, und ſorgfältig Jagd machten, ſo ließ es doch Gottes 
Gnade zu, daß Julian alle ſeine Bücher in der Stadt Sevilla 
vertheilen konnte. Dieſe Bücher waren für die bedrängten Chriſten 
Sevillas wie ein fruchtbarer Regen, der die Saat reift und 
zur Ernte vorbereitet. J 

Aber die Freude über einen ſo glücklichen Fortgang ſollte 
nur kurze Zeit dauern. Ein Schmied nämlich, dem Julian 
einſt eine ſpaniſche Bibel gezeigt hatte, wurde der Verräther, 
und überbrachte den Ketzerrichtern Alles. Bald kamen die In⸗ 
q uiſitoren hinter das ganze Ketzerneſt, (fo nannten fie die Gemeinde 
zu Sevilla), und da haben ſie nicht blos die Mutter ſammt 
den Jungen ausgenommen und gefangen, ſondern auch das Neſt 
ſelbſt, wie des wüthenden Drachen Art iſt, zerftört und verheert. 
Das war dazumal die erſte Jagd, durch welche dieſe gottſelige 
Gemeinde zerſtreut wurde. Und dieſe Jagd war ſo ergiebig, daß ſelbſt 
die Jäger von der Menge derer, die ſie fingen, erſchreckt wurden. Alle 
Kerker wurden mit Gefangenen angefüllt; große Holzſtöße zündete 
man an, um ſie mit dem Blute der Märtyrer zu löſchen. Da 
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fah man allein in der Stadt Sevilla gegen 800 Seelen, 
Männer und Weiber, die um der Wahrheit willen gefangen 
ſaßen. Oft wurden gegen 20 und darüber auf einmal verbrannt. 
Um dieſe Zeit kam auch Julian in den Kerker, in welchem er, 
an eiſerne Ketten geſchmiedet, gegen 3 Jahre gefangen lag. 
Während dieſer Zeit hatte er durch ſeine wunderbare Stand— 
haftigkeit die Henker und Folterknechte überwunden und müde 
gemacht. Denn obwohl er nur eine geringe und ſchwache Creatur 
war, ſo war doch Gottes Gnade mächtiger in ihm, als alle 
Peinigungen ſeiner Feinde. So oft er die Folter verließ, war 
er ebenſo beherzt, ſtandhaft und fröhlich, als wenn er ſie beſtieg. 
Und wenn er dann wieder in ſeinen Kerker zurückgeführt, oder 
geſchleift wurde, ſo ſang er mit fröhlichem, lautem Munde ſeinen 
Mitgefangenen dieſes Liedlein: 

Es laufen davon Es hängen die Naſ', 

Mit großem Hohn Und laufen in's Gras 

Die Starken vor den Lahmen Die Pfaffen, gleich den Hunden, 

Verzagt, und thun ſich grämen. Die jetzt ſind überwunden! 

Am 22. Dezember 1560 wurde das 2. Auto da Fé zu 
Sevilla gehalten, für welches auch Fernandez beſtimmt 
war. Als er zur Richtſtätte hinausgeführt wurde, ermahnte und 
tröſtete er ſeine gefangenen Brüder mit dieſen Worten: „Wohlan, 
lieben Brüder, ſeid friſch und unverzagt! denn dieſes iſt die 
Stunde, darin wir, wie tapfern Helden des Herrn Jeſu Chriſti 
zuſteht, ihn und ſeine Wahrheit vor den Menſchen bekennen 
ſollen. Wenn wir Solches thun, ſo wird Er uns wiederum 
bekennen, und uns einen ewigen, fröhlichen Sieg und himmliſchen 
Triumph über alle unſere Feinde bereiten!“ Weiter konnte Ju⸗ 
lianus nicht reden, denn der Henker hatte ihm einen Knebel 
in den Mund gelegt. Als er nun den Scheiterhaufen beſtieg, 
bewies er ſeine Freudigkeit und Glaubenszuverſicht durch Gebärden, 
da es ihm nicht vergönnt war, ſie durch Worte auszudrücken. 
Neben Julianus ſtand der Dr. Rodrigrinus, der ihm hart zu⸗ 
ſetzte, und ihn zum Widerruf nöthigen wollte. Er ließ ihm den Knebel 
aus dem Munde nehmen, damit er ſprechen könne. Aber Ju— 
lian legte ein klares, unumwundenes Bekenntniß von Chriſto 
ab, und ſtrafte noch obenein den Rodrigrinus mit ernſten, 
nachhaltigen Worten. Dieſer aber rief, wie außer ſich vor 
Zorn: „O Spanien, das du ganze Völker bezwingſt, und über 
fie herrſcheſt, du mußt jetzt von einem verachteten Menſchen 
verwirrt werden! Nur fort mit ihm, daß er getödtet werde!“ 
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Sogleich liefen einige Henker hinzu, welche dem Julian mitten 
im Feuer eine tödtliche Wunde ſchlugen. Fernandez irdiſches 
Leben war dahin; aber ſein Geiſt trat in das Land ein, wo 
kein Tod mehr herrſcht. 


Johann von Leon und Johann Fernando. 
(geſt. 1559.) 


„Er wird ihre Seele aus dem Trug und Frevel erlöſen, und 
ihr Blut wird theuer geachtet vor ihm.“ (Pf. 71, 14.) 


Der erſtere hatte in Mexico das Schneiderhandwerk getrieben, 
und war von dort wieder in ſein Vaterland zurückgekehrt. Hier 
trieb ihn eine blinde Gottesfurcht in's Mönchsthum. Gott aber 
fügte es, daß Johann in das Kloſter des heil. Iſidorus in 
Sevilla eintrat, in welchem ſchon Keime des Evangeliums 
ſproßten. In der Gemeinſchaft der frommen Mönche wurde auch 
Johann bald zum lauteren Worte Gottes gezogen. Doch bald 
wurde es ihm zu enge im Kloſter, und er verließ daſſelbe 
wieder. Aber ſchon nach einiger Zeit ſehnte er ſich nach dem 
gottſeligen Umgang zurück, den er mit den evangeliſchen Kloſter— 
brüdern hatte führen können. Er begab ſich alſo wieder nach 
Sevilla, aber ſeine Freunde waren nicht mehr da; ſie waren 
vor der Inquiſition nach Deutſchland geflohen. Jo hann 
beſchloß, ſie aufzuſuchen, und ging nach Frankfurt und Genf. 
Von hier begab er ſich nach England, um in dieſem Lande 
Frieden und Schutz zu ſuchen, nachdem Maria, die Katholiſche, 
die blutige Verfolgerinn der Proteſtanten, geſtorben war. Mit 
Johann Fernando, der ein ſehr frommer Mann, und aus 
Valladolid gebürtig war, machte er ſich auf den Weg. 
Schon waren Beide bis Seeland gekommen, und ſtanden im 
Begriff, ſich nach England einzuſchiffen, da wurden ſie plötzlich 
von den Spionen der Inquifition ergriffen und feſtgenommmen. 
Jo hann von Le on blieb unerſchrocken, und ſprach zu den Gerichts⸗ 
dienern: „Nun wohlan, laßt uns nur hingehen! Gott wird uns 
nicht verlaſſen, fondern getreulich beiſtehen!“ Beide wurden nun 
an Händen und Füßen mit eiſernen Banden gefeſſelt; auf's 
Haupt wurde ihnen ein eiſerner Helm geſetzt, der über die 
Augen wegging, und bis unters Kinn reichte. In den Mund 
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wurde ihnen einen Stück Eiſen geſteckt, damit ſie nicht ſprechen 
könnten. Sowurden ſie von den Niederlanden bis nach Spanien 
gebracht. Fern ando ward zu Valladolid in den Kerker 
geworfen, wo er nach einiger Zeit verbrannt worden iſt. 

Johann von Leon aber wurde zu Sevilla eingekerkert, 
wo er ſich früher mit einer Bruder- oder Schweſtertochter des 
gottſeligen Märtyrers Auguſtin Cazalla verehelicht hatte. 
Jetzt mußte er in Sevilla eine lange Zeit im Gefängniß 
liegen, bis er endlich zur Hinrichtung abgeführt wurde. Sein 
Angeſicht war durch die vielen Martern ſehr abgefallen, ſeine 
Knochen nur noch mit einer blauen Haut bekleidet. Die Zunge 
war ihm durch den eiſernen Knebel ſo zerfreſſen worden, daß er 
den Speichel im Munde nicht mehr halten konnte. Aber trotz 
alledem war Johann muthig und getroſt. Als man ihm auf 
dem Richtplatz auf eine kleine Weile den eiſernen Knebel aus 
dem Munde nahm, damit er widerrufen ſolle, bekannte er uner— 
ſchrocken ſeinen Heiland und Seligmacher. Darauf ward er 
ſogleich den Flammen übergeben, die in kurzer Zeit ſeinem Kampfe 
ein Ende machten, und ihn zum ewigen Siege führten, 


Garſias Arias, der Weiße. 
(geſt. 1559.) 


„Wer den Sünder bekehret hat von dem Irrthum ſeines 
Weges, der hat einer Seele vom Tode geholfen.“ (Jacobi 5, 20.) 


Garſias Arias, wegen feines hellen Haupthaares der 
Weiße genannt, verband mit einem großen Scharfſinn eine 
genaue Schriftkenntniß. Aber daneben war er auch ſehr argliſtig, 
durchtrieben, boshaft und unbeſtändig. Dieſe üblen Eigenſchaften 
wußte er unter dem Schein einer angenommenen Heiligkeit ſo 
geſchickt zu verbergen, daß auch der Allervorſichtigſte leicht von 
ihm hintergangen werden konnte. Er hielt ſich äußerlich zu 
denen, welche dem Cvangelio mit Leib und Seele ergeben waren. 
Es war, als ob eine unbekannte Stimme in feiner Bruſt ihm 
immer zurief: „Arias, Arias, bei ihnen iſt die Wahrheit!“ 
Darum ſuchte er ſich denn die Freundſchaft der Evangeliſchen 
zu erwerben, was ihm auch gelang. Aber zugleich regte ſich 
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feine teufliſche Schlangennatur, die an Falſchheit, Umtrieben 
und hinterliſtiger Tücke aller Art Gefallen fand, mächtig in 
ihm. Als Gregorius Ruieius gefangen geſetzt wurde, bat 
er den Arias, ſeine Sache vor Gericht zu vertreten. Dieſer 
ſagte ſolches dem Freunde unter dem Scheine der größten Treue 
zu. Als aber der öffentliche Gerichtstag kam, ſtand Arias 
unter den Feinden des Ruicius, und gerade er war es „der 
ihn am bitterſten verklagte. Ebenſo treulos handelte Arias 
an ſeinem Freunde Egidius. Aber nicht allein gegen Menſchen, 
ſondern gegen Gott ſelbſt und ſein heiliges Evangelium richtete 
Arias ſeine Schlangenkünſte. Er war nämlich Mönch im 
Kloſter des heiligen Iſidorus zu Sevilla, in welchem ein 
tiefeingewurzelter Aberglaube herrſchte. Arias konnte der 
Stimme der Wahrheit, die in ſeiner Bruſt tönte, nicht widerſtehen, 
Er predigte den Mönchen des Nachts nach dem Frühgebet, von 2—4 
Uhr, das Wort Gottes. Er lehrte ih nen, daß, wenn fie auch Tag und 
Nacht in den Chören mit Singen und Beten zubrächten, doch Gott der 
Herr dadurch nicht angerufen werde. Er ermahnte ſie, mit Fleiß die 
heilige Schrift zu leſen; denn in ihr allein habe ſich Gott 
geoffenbart. Sie ſollten nur im Gefühle ihrer Hülfsbedürftigkeit 
und im wahren Glauben zu Gott beten. Dieſe Predigten hielt 
Arias mit ſo großem Ernſt und Eifer, daß es bald allen 
Mönchen wie Schuppen von den Augen fiel. Aber mitten 
unter dieſen ſchönen Anfängen erhob ſich plötzlich die alte 
Schlangennatur. Kaum war die Saat des Evangeliums ein 
wenig aufgeſproßt innerhalb der Kloſtermauern „ da gelüftete es 
dem böſen Feinde, Unkraut unter den Waizen zu ſäen. Und 
zwar wucherte dies zuerſt im eignen Herzen des Arias auf. 
Es währte nicht lange, ſo predigte er wieder von den Werken 
des Geſetzes, und daß durch fie allein Frieden in die Seele 
käme. Er forderte die Mönche auf, weder Bücher, noch Betten 
in ihrer Zelle zu behalten, ſondern ſtehend, oder auf der bloßen 
Erde liegend zu ſchlafen. Auch ſollten ſie, ſtatt des Hemdes, 
ein Wamms von Roßhaaren anlegen, und ſich einen eiſernen 
Gürtel um die bloße Haut ſchlingen, ſonſt könnten fie nicht 
ſelig werden. Solches predigte Arias nicht aus Unwiſſenheit, 
„ſondern, fügt der alte Erzähler hinzu, wir ſind in gewiſſe 
Erfahrung gekommen, daß Arias alles das, was er für Wahr⸗ 
heit auszugeben pflegte, in ſeinem Herzen verdammte; ja er hat 
um dieſelbe Zeit ein großes Wohlgefallen an dieſer Falſchheit 
gehabt, und ſeine Zuhörer als närriſche Leute verlacht, die ſich 
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fo leicht hätten bereden laſſen, Alles zu thun, was er ihnen 
befohlen hätte.“ — Doch durch die göttliche Kraft haben 
wider Arias Willen die wenigen Körnlein reiner Lehre, welche 
von Arias unter Scheffeln von Unkraut mit argliſtigem 
Herzen ausgeſtreuet ſind, hernach viel Frucht der Gottſeligkeit 
gebracht. Denn die Mönche fingen bald ſelbſt an, ihr Kloſter 
und ſich zu reformiren. Als die Inquifition über fie herein— 
zubrechen drohte, flohen 12 von ihnen nach Genf, und dien— 
ten dort Chriſto; die übrigen blieben und bekannten bis zum 
letzten Athemzuge in den Flammen, daß ſie aus Gnaden 
ſelig geworden ſeien durch den Glauben, nicht aus den Werken 
des Geſetzes, und nicht durch ſich ſelbſt. „Ja man hat, ſetzt der 
alte Berichterſtatter hinzu, bisher zu Sevilla noch keinen inquiſi— 
toriſchen Triumph gehalten, zu welchem dieſes Kloſter nicht 
einen, zwei, oder mehrere hergegeben hat. Und ich achte dafür, 
daß der Saame der reinen Lehre zwiſchen den Steinen des 
Gebäudes ſo feſt anklebt, daß, wenn man ſie nicht von einander 
reißen, und endlich wieder zu Kalk wird machen, es noch alle 
Jahre Einen oder Zwei Märtyrer ins ingquiſitoriſche Feuer 
liefern wird!“ Das hat die Hand des Herrn gethan, und iſt 
ein Wunder vor unſern Augen. Aber ein noch größeres Wunder, 
als dieſes, hatte Gott ſchon vorbereitet. Denn auch der, welcher 
nicht aus Unwiſſenheit, wie Saulus, ſondern wider beſſeres 
Wiſſen und Gewiſſen Chriſtum verfolgt und ſeine Kirche zerſtört 
hatte, ſollte bald zu Chriſti Füßen ſich legen, und bekennen, 
daß Chriſtus der Herr ſey, zur Ehre Gottes des Vaters. Dies 
trug ſich aber alſo zu: 

Conſtantinus Fontius, einer der erſten und e 
Verkündiger des Evangeliums in Spanien, hatte einſt den 
Arias mit dem Dr. Egidius und dem Varquias zum 
Mittagsmahl eingeladen. Dieſe drei drangen in den Arias, 
daß er dem Teufel in ſeinem Herzen den Abſchied geben, und 
vor aller Welt ſich zu Chriſto bekennen ſollte. Darauf erwiederte 
Arias ſpöttiſch: „Ich fürchte, es wird einmal dazu kommen, 
daß ich ein ſchönes Schauſpiel ſehen muß, wenn man nämlich 
die Ochſen auslaſſen, und auf öffentlichen Schauplatz führen 
wird!“ Das verſtand er aber von dem inquiſttoriſchen Feuer, 
in welches man die drei, wie zu einem Schauſpiele, werfen 
würde. Auf dieſe Rede des Arias nun antwortete Conſtan— 
tinus: „Ich bezeuge Dir bei Gott dem Herrn, daß Du nicht 
allein dem Spiel zuſehen, ſondern ſelbſt einer von denen ſeyn 
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wirft, mit denen man ſolch Spiel treibt!“ Es war jetzt die 
Zeit gekommen, wo dieſe Weiſſagung erfüllt werden ſollte. Im 
Jahre 1559 nemlich ward auch Arias von der Ingquiſition 
ergriffen, und ins Gefängniß geworfen. Nun offenbarte Gott, 
der Herr, ſeine Macht an ihm. Er zog den Arias durch ſeine 
Langmuth und Güte zu ſich, und dieſer konnte ſolchem Zuge 
nicht widerſtehen, ſondern folgte willig. Er that aufrichtige 
Buße, und glaubte mit felſenfeſter Zuverſicht an den, welcher 
gefagt hat: „Und ob eure Sünde gleich blutroth iſt, fo ſoll ſie 
doch ſchneeweiß werden!“ Arias wurde aus einem blutrothen 
Sünder, der in Gefahr ſtand, die Sünde wider den heiligen 
Geiſt zu begehen, ein wahres Kind Gottes. Von nun an lebte 
und webte er in Chriſto; das Alte war vergangen, er war eine 
gand neue Creatur geworden. Denn, war er vorher ſo furchtſam 
geweſen, wie ein Haſe, ſo war er nun, wie ein junger Löwe, der 
Niemanden fürchtet, wie ein junger Adler, der kühn ſeinen Flug 
zum Himmel emporrichtet. Und wie ſehr auch die Inquifitoren 
ihn martern und foltern mochten, daß er widerrufen ſolle, 
Arias hielt mit feſten Armen ſeinen Heiland umklammert. Ja, 
er hielt ihn nur um ſo feſter, gleich einem Schiffbrüchigen, der 
eben erſt den Wellen entronnen, ſich an den Felſen anklammert. 
Mit frohem Muthe bekannte er, daß ihm ſein voriges Wefen 
herzlich leid ſei, und daß er dieſe Reue nimmermehr aus ſeinem 
Herzen laſſen wolle. Er geſtand freimüthig, daß er der Wahrheit, 
die er jetzt vertheidige, wiſſentlich und willentlich widerſtrebt 
habe. Und dieſem Bekenntniß blieb Arias bis in den Tod 
getreu. Als ihm das Urtheil geſprochen war, wurde er bei 
dem erſten Auto da Fé zu Sevilla am 24. September 
1559 mit dem teufelbemalten Schmachkleide und der Ketzerkrone 
geziert zur Richtſtätte abgeführt. Obwohl ein Greis an Jahren, 
und auf feinen Stab geſtützt, beſtieg er doch fröhlich und wohl⸗ 
gemuth den Scheiterhaufen. Die Flammen ſchlugen über ihm 
zuſammen, und Arias, der verlorne, aber wiedergefundne, der 
todt geweſene, aber wieder lebendig gewordene, eilte heim en 
barmherzigen Vater, geſchmückt mit den Kleidern des Heils 
und dem Rock der Gerechtigkeit, um mit ſeinem Herrn zu leben 
in ewiger Unſchuld, Gerechtigkeit, und Seligkeit. 


a 


Conſtantin Foncius. 
(geſt. 1560.) 


„Ich bin gelehrter, denn alle meine Lehrer; denn Deine 
Zeugniſſe find meine Rede.“ (Pf. 119, 99.) 


Conſtantin Foncius zeichnete ſich ſchon als Jüngling 
durch ſeine Bildung und wiſſenſchaftlichen Eifer aus. Damit 
verband er einen großen Widerwillen gegen die möͤnchiſche 
Schulgelehrſamkeit ſeiner Zeit. Deshalb ſchloß er ſich lieber 
an diejenigen unter feinen Landsleuten an, welche das Studium 
der ſchönen Wiſſenſchaften wieder zu beleben ſuchten. Con— 
ſtantin war für die Kirche beſtimmt, und trieb mit großem 
Eifer die hebräifche und griechiſche Sprache, um zur Auslegung 
der heiligen Schrift tüchtig zu werden. Seine Mutterſprache 
verſtand er gründlich, und ſchrieb ſie ebenſo zierlich, als er fie 
rein ſprach. Außerdem zeichnete er ſich durch glänzenden Witz 
aus, den er vorzüglich gegen unwiſſende Prediger und gleißneriſche 
Mönche ausließ. In früheren Jahren, namentlich als Student, 
ließ er ſich durch ſeinen lebhaften Geiſt mitunter zu jugendlichem 
Uebermuthe hinreißen. Später indeſſen führte er einen durchaus 
ſittenreinen, ſelbſt ſtrengen Lebenswandel. Doch behielt er ſein 
heiteres Temperament immer bei, und verſagte ſich auch in 
ernſten und gefährlichen Zeiten ungern einen Scherz. Einer 
ſeiner Zeitgenoſſen ſagt von ihm, „er kenne Niemanden, der 
Conſtantin mittelmäßig geliebt, oder gehaßt habe.“ Dieſe 
großen und glänzenden Naturanlagen hätten ihn leicht zum 
Stolz und Hochmuth führen können. 

Aber Conſtantin geizte nicht nach eitlem Ruhme, erhob 
ſich nicht weder vor Gott, noch vor den Menſchen, ſondern blieb 
ſtets voll Demuth und Beſcheidenheit. Beſonders zeigte er gegen. 
die Menſchen eine große Herzlichkeit und Vertraulichkeit; doch 
machte ihn feine große Menſchenkenntniß ſehr vorſichtig im 
Schließen enger Freundſchaftsbündniſſe. Trotz der günſtigen 
Gelegenheiten, die ſich ihm darboten, reich zu werden, war er 
doch weit entfernt von Habſucht und Geiz. Selbſt ſeine Bücher— 
ſammlung, welche er höher, als ſein ganzes übriges Eigenthum 
hielt, war nie bedeutend. Seine Beredſamkeit war allgemein 
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bekannt, und übertraf er darin, wie es in einem alten Berichte 
heißt, die berühmteſten Prediger alter und neuer Zeit. Man 
trug ihm deshalb wiederholentlich die Stelle eines Predigers an 
der Domkirche zu Cuenza an, und ſpäter das ſehr ehrenvolle 
und einträgliche Predigtamt an der Metropole zu Tole do. Con⸗ 
ſtantin ſchlug beide Stellen aus, um durch nichts gebunden und 
beſchränkt zu werden. Denn, wie von einer hohen Warte herab, 
ſagt der alte Erzähler, überſchaute er mit wunderbarer Weisheit 
Alles, was um ihn her vorging. Und bei ſeiner gründlichen und 
klaren Kenntniß der heiligen Schrift ſah er in ihr, wie in einem 
Spiegel, alle Dinge und Verhältniſſe. Dieſer ſcharfe und ſichere 
Blick, den Conſtantin in die Zeitereigniſſe hatte, ließ ihn bald 
erkennen, daß jene Stellen von Gott nicht für ihn beſtimmt ſeien. 
Er begab ſich nach Sevilla, wo damals das erſte Morgenroth 
der Reformation über Spanien zu ſchimmern anfing. Eine 
innere Stimme ſagte ihm, daß hier ſeine Stelle ſei— 0 
Bevor wir weiter erzählen, müſſen wir kurz berichten, wie 
es in Sevilla ausſah. Hier lebte in den dreißiger Jahren 
Rodrigo de Valer, gebürtig aus Lebrixa, in jenen eitlen 
und sinnlichen Vergnügungen, welche unter dem Adel Spaniens 
an der Tagesordnung waren. Schöne Kleider und Pferde, Tanz 
und Spiel beherrſchten ſeine Einbildungskraft, und waren die 
einzigen Gegenſtände ſeines Strebens. In dem üppigen Sevilla 
glänzte er bei jeder Beluſtigung, oder ritterlichen Uebung unter 
den Erſten. Aber plötzlich verſchwand Rodrigo aus dem 
Kreiſe ſeiner luſtigen Geſellen, deren Seele und Zierde er bisher 
geweſen war. Niemand konnte ſich dieſe Erſcheinung erklären. 
Seine Geſundheit hatte keinen Schaden erlitten, ſondern blühte 
noch in voller Jugendkraft; fein Vermögen hatte ſich nicht ver- 
mindert, und bot ihm noch reichliche Mittel zu einem glänzenden 
Leben dar. Aber eine höhere Macht war über ihn gekommen; 
die Hand Gottes hatte in ſein Herz gegriffen. Rodrigo ſchloß 
ſich von der Zeit an, wo er dieſen Zug des Vaters in ſich 
verſpürte, in ſein Zimmer ein. Das wenige Latein, was er in 
ſeiner Jugend gelernt hatte, wandte er dazu an, die lateiniſche 
Bibel zu leſen. So ſaß er Tag und Nacht über dem Buche 
Gottes. Seine früheren Gefährten lachten ihn aus, und erklärten 
ihn für verrückt. Rodrigo aber kam durch das Studium der 
Bibel bald zu demſelben Reſultat, zu welchem auch Luther in 
ſeiner Zelle gekommen war. Als er ſich hinlänglich ſtark fühlte, 
verließ er ſeine Einſamkeit, kehrte wieder in die Welt zurück, 


379 * 


und predigte nun an öffentlichen Orten von der Gnade Chriſti, 
die ihm widerfahren war. Er ſuchte die Geſellſchaft der Geiſt— 
lichen auf, und bewies ihnen aus der heil. Schrift alle Irrthümer 
der römiſchen Kirche und die Sündlichkeit ihres Lebens. Sie 
ſuchten ihm aus dem Wege zu gehen, aber er wußte ſie überall 
zu finden. Selbſt auf öffentlichen Spaziergängen und Sammel⸗ 
plätzen hielt er ihnen die göttliche Wahrheit vor. Man ver— 
ſpottete ihn zwar als einen ungelehrten Laien. Aber Rodrigo 
ſagte, er habe ſeine Kenntniß von den göttlichen Dingen nicht 
aus dem trüben Strome der Tradition, oder menſchlichen Erfin— 
dungen geſchöpft, ſondern aus der reinen Quelle der geoffenbarten 
Wahrheit. Hierzu ſei er vom heiligen Geiſt angeleitet worden, 
durch deſſen Kraft Ströme lebendigen Waſſers aus den Herzen 
derer fließen, welche an Chriſtum glauben. 

Rodrigo wurde vor die Inquiſition gefordert, und von ihr, 
da man ihn für verrückt erklärte, anfangs nur ſeines Vermögens 
beraubt. Doch dadurch konnte er nicht zum Schweigen gebracht 
werden. „Er betrachtete ſich, wie er ſagte, als einen Soldaten, 
der als verlorene Schildwache auf einem gefahrvollen Poſten 
ſteht, und entſchloſſen iſt, im Kampfe zu fallen, in der Hoffnung, 
daß Andre, durch ſein Beiſpiel ermuthigt, vordringen und ſiegen 
werden.“ Bald darauf wurde er zum zweitenmale vorgeladen, und 
nun auf Lebenszeit in einen Kerker an der Mündung des Guadal— 
quivir geſperrt, wo er, aus aller menſchlichen Geſellſchaft ver— 
bannt, im 50. Jahre ſeines Alters geſtorben iſt. 

Sein Sanbenito wurde lange Zeit in der Metropole zu 
Sevilla aufbewahrt. Darauf ſtand die Inſchrift: „Rodrigo 
Valer, Bürger von Lebrixa und Sevilla, Apoſtat und 
falfeher Apoſtel, welcher vorgab, von Gott geſandt zu ſeyn.“ 

Rodrigo hatte ſeine Augen vor allen auf Joh. Gill 
gerichtet, der gewöhnlich Dr. Egidius genannt wird. Dieſer 
war Prediger an der Cathedrale zu Sevilla. Er wurde durch 
Rodrigo auf die heil. Schrift hingewieſen, und bald ſein Gehülfe 
und Nachfolger in der Predigt des Wortes. So bildete ſich 
durch dieſe beiden Männer bald eine geheime evangeliſche Ge— 
meinde zu Sevilla. Als Rodrigo in's Kloſter geſperrt 
wurde, ſetzte Egidius allein das Werk der Reformation fort. 
De Montes, ein Spanier, der ihm das Heil ſeiner Seele 
verdankte, ſagt von ihm: „Außer anderen Gaben, welche die 
göttliche Gnade dieſem Manne verliehen hatte, beſaß er die 
beſondre Kunſt, in der Bruſt derer, die auf ſeine Ermahnungen 
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hörten, eine heilige Flamme anzufachen, welche ſie zu allen 
inneren und äußeren Uebungen der Frömmigkeit begeiſterte. Er 
bewog ſie, nicht blos willig das Kreuz auf ſich zu nehmen, 
ſondern auch freudig, in der Ausſicht auf Leiden, welche jeden 
Augenblick über ſie hereinbrechen konnten. Ein klarer Beweis, 
daß der Meiſter, dem er diente, mit ihm war, und durch ſeinen 
Geiſt der Lehre, welche er vortrug, Eingang in die Herzen 
ſeiner Zuhörer verſchaffte.“ — | 

So ftand die Sache der Reformation in Sevilla, als 
Conſtantin dort ſeinen Wohnſitz nahm. Er ſchloß ſich mit 
Dr. Vargas innig an Dr. Egidius an, welcher die beiden 
zur rechten Erkenntniß der Wahrheit führte. Die drei Freunde, 
welche früher auf Einer Univerſität ſtudirt hatten, ſchloſſen jetzt 
einen Bund, wonach ſie ihre Kräfte zu gemeinſamer Foͤrderung 
des Evangeliums vereinigten. Vargas hielt den Gebildeten 
Vorleſungen, worin er zuerſt den Römerbrief und dann die 
Pſalmen erklärte. Egidius und Conſtantin verkündeten 
das Wort von der Kanzel herab. Des Abends kamen ſie bald 
in dieſem, bald in jenem Privathauſe mit den Freunden der Wahr- 
heit zuſammen. Allmaͤhlig wuchs der kleine Verein zu Sevilla 
zu einem mächtigen Stamme heran, deſſen Zweige ſich bald in 
die umliegenden Gegenden verbreiteten. Da ſtarb Vargas 
plotzlich, Conſtantin wurde in die Niederlande berufen, und 
Egid ius ſtand wieder allein. Aber dieſe ſcheinbare Noth ſollte 
nur zur Förderung des Evangeliums dienen. — Kaiſer Karl 
V. hatte nämlich bei einem Beſuche in Sevilla den Conſtan— 
tin predigen hoͤren, und wurde ſo von ihm hingeriſſen, daß er 
ihn ſogleich zu ſeinem Kaplan und Almoſenier ernannte. Bald 
darauf forderte er ihn auf, ſeinen Sohn Philipp nach Flandern 
zu begleiten. Er that dies, wie er ſagte, um den Flamändern 
zu zeigen, daß es Spanien nicht an feinen Gelehrten und 
Rednern fehle. In einer Schrift über dieſe Reiſe, die ſpaͤter 
mit Königlicher Genehmigung zu Madrid gedruckt wurde, heißt 
Conſtant in „der größte Philoſoph, der tiefſte Theolog und 
der beredteſte Prediger, welcher ſeit vielen Jahrhunderten in 
Spanien gelebt hat.“ — Conſtantin verließ mit innerem 
Widerſtreben ſeinen Aufenthalt zu Sevilla, dem zu Liebe er 
bisher die glänzendſten Anerbietungen zurückgewieſen hatte. Doch 
bald ſollte er inne werden, was Gott mit ihm beſchloſſen hatte. 
Auf ſeiner Reiſe nämlich wurde er mit einigen deutſchen Reforma⸗ 
toren, beſonders mit Jakob Schopper aus Schwaben bekannt. 
Durch dieſen Umgang wurde Conſtantin tiefer in den evan. 
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geliſchen Glauben hineingeführt, und noch inniger und feſter mit 
Chriſto verbunden. So kehrte er feſt in ihm gewurzelt, und 
ſtark gegen allen Wind falſcher Lehre 1555 nach Sevilla 
zurück. Seine Erſcheinung gab der Sache des Proteſtantismus 
einen neuen, mächtigen Schwung. Wir können hierbei nicht 
genug die Fügungen Gottes zur Ausbreitung der reinen Lehre 
bewundern. Denn gerade Karl, welcher die Vertilgung 
der Ketzer zu einem Hauptzwecke ſeines Lebens gemacht hatte, 
war von Gott zur Förderung ſeiner Zwecke auserſehen worden. 
Er mußte zwiſchen dem abgeſchloſſenen Spanien und dem tief⸗ 
bewegten Deutſchland ſelbſt die Brücke bilden, über welche die 
Ketzerei des Evangeliums auch nach Sp anien eindrang. Eon: 
ſtantin wurde nach feiner Rückkehr zum Profeſſor im Collegium 
für Gelehrſamkeit ernannt. In Verbindung mit Fernando 
von St. Juan, dem Vorſteher dieſes Inſtituts, deſſen Märtyrer— 
geſchichte bereits erzählt iſt, hielt er Vorleſungen über die heil. 
Schrift, und öffnete das Herz der ſtudirenden Jugend für die 
Aufnahme der Wahrheit. Als die Faſtenzeit kam, wurde Con⸗ 
ſtantin vom Capitel dazu erwählt, einen Tag um den andern 
in der Cathedralkirche zu predigen. Er gewann dadurch die 
Herzen in einem ſolchen Grade, daß die Kirche ſchon einige 
Stunden vor dem Gottesdienſte, der um 8 Uhr Morgens begann, 
mit Zuhörern gefüllt war. Da er erſt kurze Zeit vorher von 
einem Fieber geneſen war, fo fühlte er ſich noch fo ſchwach, daß 
er manchmal während der Predigt inne halten mußte. Er hatte 
dabei die Erlaubniß, zu ſeiner Erquickung einen Schluck Wein 
auf der Kanzel zu ſich zu nehmen, eine Bewilligung, die nie 
vor ihm einem Prediger zu Theil geworden war. 

Kurze Zeit darauf wurde Conſtantin Prediger an der 
Cathedrale zu Sevilla. Sein evangeliſcher Einfluß wurde 
dadurch noch bedeutend erhöht. Aber während er von der 
Kanzel aus das Wort Gottes verbreitete, bemühte er fich zugleich, 
auch durch Bücher den evangeliſchen Glauben zu verbreiten. 
Seine Schriften zeugen recht von der Demuth und Einfalt 
ſeines Herzens. Er hat ſie nicht im mindeſten darauf angelegt, 
ſeine großen Talente glänzen zu laſſen, oder ſich unter den 
Gelehrten einen großen Namen zu verſchaffen. Vielmehr ſchloß 
er ſich herablaſſend an die Bedürfniſſe feiner Landsleute an, und 
hatte nur den Einen Zweck im Auge, Allen nützlich zu werden. 
Eine der lieblichſten Blumen aus dem Kranze ſeiner zahlreichen 
Schriften iſt: „die Beichte eines Sünders.“ Er ſtellt hier 
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die Lehren des Evangeliums, fließend aus einem zerknirſchten, 
und gedemüthigten Herzen, in Geſtalt der hingebendſten Frömmig⸗ 
keit dar. Wir theilen folgende Stelle aus dieſer Beichte mit: 
„O Sohn Gottes, ich erſcheine vor Deiner heiligen Majeftät, 
angeklagt und verdammt von meinem Gewiſſen, und gezwungen 
von den Qualen, die es mir ſchafft, vor Himmel und Erde, 
vor Engeln und Menſchen, im Angeſichte Deiner göttlichen 
Gerechtigkeit zu erklären, daß ich vollkommen verdiene, für immer 
aus dem Himmelreiche verbannt, und zu ewigem Elende unter 
die Herrſchaft Satans gegeben zu werden. O mein Herr und 
Erlöfer, mein Proceß wäre geſchloſſen, es wäre um mich geſchehen, 
wenn Du nicht Richter wäreſt, um die, welche die Sünde su 
ewigem Tode verurtheilt, von der Verbammung loszuſprechen! * 
„Ich hielt in meinen Händen die Dornenkrone für Dein Haupt 
die Nägel, um Dich ans Kreuz zu ſchlagen, die Galle und den 
Eſſig, um Dich zu tränken, ſo wenig machte ich mir aus den 
Leiden, die Du erduldeteſt. — Da Du mein Arzt biſt, ſo ſiehe 
hier Wunden, welche Niemand heilen kann, als Du! Siehe 
den Schaden und das Unheil, das Deine Feinde und die 
meinigen in mir angerichtet haben! Da Du die Gefundheit, 
das Leben und das Heil biſt, ſo blicke meine verzweiflungsvolle 
Krankheit an, welche kein Arzt in der Welt heilen kann! Da 
Du Erretter biſt, hier droht Verderben; wenn Du vor dieſem 
bewahreſt, werden Deine Feinde und Freunde erkennen, wer Du 
biſt! Herr, haſt Du nicht geſagt und geſchworen, daß Du 
gekommen biſt, die Sünder zur Buße zu rufen, und nicht die 
Frommen, die Kranken zu heilen, und nicht die Geſunden? Hat 
Dein Blut nicht Kraft genug, um alle Sünden des Menſchen⸗ 
geſchlechts auszutilgen? Ich habe kein anderes Opfer, als meinen 
geängſteten Geiſt und mein zerſchlagenes Herz, und auch dieſes 
hätte ich nicht, wenn Du mich nicht aufgeweckt hätteſt. Das 
Opfer aber, deſſen ich bedarf, iſt das Deines Blutes und Deiner 
Gerechtigkeit!“ — 

Die evangeliſche Gemeinde zu Sevilla wuchs immer mehr 
heran. Ch riſtobal Loſada, ein Arzt, der ſpäter auch Blut⸗ 
zeuge geworden iſt, war ihr Seelſorger. Im Hauſe der Donna 
Iſabella de. Baena, auch einer Blutzeuginn, wie an ſeinem 
Orte erzählt iſt, ver fünmmelten ſich die Freunde. Conſtantin 
Foncius aber leitete mit großer Weisheit und Umſicht die in 
ganz Andaluſien hin und her zerſtreuten Gemeinden. „Als 
die Häſcher der Inquiſition, wie losgekoppelte Hunde, über die 
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Proteſtanten in Sevilla herſtürzten“, war Conſtantin einer 
der Erſten, die verhaftet wurden. Kaiſer Karl V., der im 
Kloſter von St. Juſt den Reſt ſeines Lebens unter Kaſteiungen 
zubrachte, als er die Nachricht erhielt, daß ſein Lieblingscaplan 
eingekerkert ſei, rief er aus: „Wenn Conſtantin ein Ketzer iſt, 
ſo iſt er ein großer!“ Als ihm ſpäter die Inquiſitoren ſagten, 
daß ſein Caplan wirklich ſchuldig ſei, ſagte er ſeufzend: „Einen 
Größeren könnt ihr nicht verdammen!“ 

Bei einer Unterſuchung im Hauſe der evangeliſchen Donna 
Iſabella Martinia gab ihr Sohn Franz Bertram aus 
Furcht dem Häſcher der Inquiſition, außer den Juwelen ſeiner 
Mutter, auch verborgene Bücher Conſtantins. So blendend 
auch die Juwelen waren, ſo glänzten doch die Augen der Inquiſi⸗ 
toren noch heller beim Anblick der Bücher Con ſtantins. Unter 
dieſen befand ſich eine Schrift von ſeiner eignen Hand, in welcher 
er mit großer Entſchiedenheit die Lehren Roms verwarf, und 
ſich zum reinen evangeliſchen Glauben bekannte. Als dieſe 
Schrift dem Eingekerkerten vorgehalten wurde, ſagte er: „Weiterer 
Beweiſe bedürft ihr nicht. Ihr habt hier ein offenes und voll⸗ 
ſtändiges Bekenntniß meines Glaubens. Ich bin in eurer Hand; 
thut mit mir, wie euch gut dünkt!“ — 

Conſtantin konnte weder durch Ränke, noch durch Dro— 
hungen dazu vermocht werden, über ſeine Genoſſen irgend eine 
Auskunft zu geben. Um nun die übrigen Gefangenen zur 
Anerkennung ihrer Schuld zu bewegen, verbreiteten die Inquiſi⸗ 
toren das Gerücht, Conſtantin ſei auf der Folter als Ankläger 
gegen fie aufgetreten. Sie beſtachen ſogar Zeugen, welche 
behaupten mußten, ſie hätten ſein Schmerzensgeſchrei gehört, 
obgleich er, um die Gefühle des Kaiſers zu ſchonen, während 
deſſen Lebzeiten nie gefoltert worden iſt. Sobald aber der 
Kaiſer geſtorben war, wurde Conſtantin in ein anderes 
niederes, feuchtes und ungeſundes Gewölbe gebracht, wo er 
mehr auszuſtehen hatte, als ſeine Gefährten durch die Folter. 
In ſeinem Leiden rief er aus: „O mein Gott, gab es keine 
Seythen, Cannibalen, oder noch rohere Heiden, daß Du 
mich in die Hände dieſer getauften Teufel haſt fallen laſſen!“ 
Nicht lange konnte Conſtantin eine ſolche Lage ertragen. Die 
faule Luft, die ungeſunde Koſt und vorzüglich der Schmerz über 
die Unterdrückung des Evangeliums in ſeinem Vaterlande zogen 
ihm eine ruhrartige Krankheit zu, welche nach faſt zweijähriger 
Einkerkerung ſeinen Leiden ein Ende machte. — Seine Feinde 
ſprengten das Gerücht aus, er habe ſich aus Feigheit und 


Furcht vor dem Feuertode mit einem Stück Glas eine Ader 
geöffnet, und ſich verbluten laſſen. Aber der Mönch Fernando 
war durch göttliche Fügung in demſelben Kerkerloch mit Con⸗ 
ſtantin eingeſchloſſen. Er hat ihn während ſeiner Krankheit 
gepflegt, und ihm in Frieden die Augen zugedrückt. — 

Am 22. December 1560 wurde in Sevilla das zweite 
Auto da Fé gefeiert. Man hatte Conſtantin nicht lebendig 
verbrennen können, weil man ihn langſamer ums Leben gebracht 
hatte. So wollte man wenigſtens ſein Bild den Flammen 
übergeben, um damit das Andenken des hochverehrten Mannes 
zu 1 und auszutilgen. — 

Conſtantins Freund und Lehrer, der Dr. Egidius, war 
auch von der Inquiſition eingekerkert, aber wieder freigegeben 
worden, und in Frieden geſtorben. Die Inquiſitoren ließen auch 
den Todten nicht in Ruhe, ſondern gruben feinen Leichnam aus, 
und machten ein Bild von ihm. So wurden denn mit Con⸗ 
ſtantins Bild und Gebeinen auch die ſeines Vorläufers 
verbrannt. — 

Die Bildniſſe ſolcher Ketzer, welche durch die Flucht, oder 
den Tod der Strafe des inquifitorifchen Gerichts entgangen 
waren, beſtanden gewöhnlich aus einem unförmlichen, zuſammen⸗ 
geflickten Stück, auf welches ein Kopf befeſtigt wurde. Con⸗ 
ſtantins Bildniß dagegen war eine regelmäßige, nach allen 
Theilen vollkommen menſchliche Geſtalt, ſo gekleidet, wie er 
öffentlich aufzutreten pflegte. Man hatte ihm auch die Haltung 
gegeben, welche er am häufigſten annahm, den einen Arm erhoben, 
den andern auf der Kanzel ruhend. Die Ausſtellung dieſer 
Geſtalt erweckte eine lebhafte Erinnerung an den ſo beliebten 
Prediger, und entlockte den Zuſchauern Aeußerungen von Gefühlen, 
welche den Inquiſitoren keinesweges angenehm zu hören waren. 
Sie ließen deshalb die Geſtalt fortnehmen, wurden aber vom 
Volke gezwungen, ſie wieder aufzuſtellen. Darauf wurde vom 
Secretär der Inquiſition der Urtheilsſpruch über Conſtantin 
geleſen. Er nannte einige Ketzereien, und fügte dann zum Schluß 
hinzu, die anderen Ketzereien Conſtantins ſeien fo fehredlich - 
und gottlos, daß ſie von gewöhnlichen Ohren gar nicht ohne 
Befleckung angehört werden könnten. Darauf wurde das Bild 
in das Gebäude der Inquiſition zurückgebracht, und ein anderes 
von der gewöhnlichen Art an den Pfahl gebunden. Außer 
dieſem Bilde legte man noch die Gebeine des Maͤrtyrers auf 
den Scheiterhaufen, zuͤndete das Feuer an, und ſo wurden Bild 
und Gebeine mit einander verbrannt. 
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Die Neformation in Italien, 
und die Märtyrer derſelben. 


Schon im Jahre 1619 wurden Luthers Schriften durch 
den Buchhändler Calvi in Pavia in Italien verbreitet. 
Ein deutſcher Mönch zu Venedig, Namens Burckhard 
Schenk, ſchrieb im Jahre 1520 an Spalatin, Martin 
Luther ſei hochgeehrt in Venedig, er ſelbſt habe feine Schriften 
geleſen, und vor 2 Monaten ſeyen 10 Exemplare derſelben nach 
Venedig gekommen. Im Jahre 1530 hatte die Reformation, 
trotz aller Hemmungen, in Italien ſchon tiefe Wurzeln geſchlagen. 
Namentlich in Ferrara, Modena, Siena, Bologna, 
Neapel, und vorzüglich in Venedig regte ſich eine mächtiges, 
evangeliſches Leben. Die Schriften von Luther, Melanchthon 
Zwingli, Calvin, Bucer u. ſ. w. waren ins Italieniſche 
überſetzt, und fanden überaus vielen Eingang. Antonio Bru— 
cioli gab 1530 den Italienern auch eine vaterländiſche Ueber— 
ſetzung des neuen, und 1532 auch des alten Teſtaments. So 
herrlich ſtrahlten ſchon die erſten Schimmer des evangeliſchen 
Morgenroths in Italien, daß Curio, ein eifriger Prediger 
des Evangeliums, triumphirend ausrufen konnte: „die ganze 
Welt wird der unüberwindlichen Burg der Gnade und Verſöhnung 
zuſtrömen, zu Jeſus Chriſtus hin, der ſie befehligt; auch Italien, 
unſer Heimathland, iſt in Geburtswehen, und Spanien wird 
bald nachfolgen“! Doch in Gottes allweiſem Rathe war es anders 
beſchloſſen. Zwar grünte die junge Saat; aber ſie ſollte noch 
nicht reifen. Schon am 1. April 1543 ward ein In quiſitions-⸗ 
Tribunal zur Unterdrückung des Evangeliums in ganz Italien 
angeordnet. Bald erhob ſich eine fürchterliche Verfolgung, in 
der Tauſende von gottſeligen Chriſten mit ihrem Blute für 5 
Herrn und Meiſter gezeugt haben. Das Leben und Leiden der 
Bedeutendſten unter ihnen haben wir im Folgenden genauer 
er ählt. — 
a 55 Faventino Fanino aus Faenza. 


(geſt. 1550.) 


Das 1 gewißlich wahr: Sterben wir mit, ſo werden wir mit 
leben. (2 Tim. 1, 2.) 


Dieſer Glaubenszeuge, aus dem edlen Geſchlechte 12 
Faninos entſproſſen, war zu Faenza, im Kirchenſtaate, geboren 
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Schon in feinen erſten Jünglingsjahren hat er eifrig in der 
heil. Schrift geforſcht, und darin die Vergebung der Sünden 
allein durch den Glauben an Jeſum Chriſtum gefunden. Von 
der erſten Liebe zum Herrn entbrannt, beſchloß er den Schatz, 
welchen ihm Gottes Gnade verliehen hatte, auch Andren mitzu⸗ 
theilen. Er fing daher an, das Evangelium zu predigen. Als 
das die Diener des Papſtes gewahrten, ergriffen ſie ihn, und 
warfen ihn in den Kerker. Da kamen ſein Weib, ſeine Kinder 
und Freunde zu ihm, und beſtürmten ihn mit Bitten und Klagen 
ſo lange, bis er die Wahrheit verleugnete. Sobald er aber 
frei war, empfand er die bitterſte Reue über ſeine Schwachheit. 
Faſt wäre er in Verzweiflung gerathen, wenn ihn nicht Gottes 
Gnade erhalten haͤtte. Von der Zeit an, wo er feinen Herrn 
und Heiland verleugnet hatte, ſah ihn Niemand mehr fröhlich. 
Da entſchloß er ſich, feinen evangeiſchen Glauben auf's Neue zu 
bekennen, und dafür zu leiden, was ihm Gott auferlegen würde. 
Auch ſagte er zu Vielen, in der Kraft Gottes wolle er ‚feine 
vorige Treuloſigkeit und Verrätherei durch ein neues Bekenntniß 
widerrufen, und den Sohn Gottes eben ſo herrlich vor Jedermann 
bekennen, wie ſchändlich er ihn vormals verleugnet habe. Er 
machte fi alſo auf, und durchwanderte die umliegenden Ort⸗ 
ſchaften des Kirchenſtaates. Ueberall predigte er das Evangelium 
frei und öffentlich, und zwar mit ſolchem Ernſte und mit ſo großer 
Standhaftigkeit, daß ſich Jedermann darüber verwunderte. 
Wenn er aber ſah, daß er an einem Orte Jeſum Chriſtum nicht 
öffentlich ohne Gefahr verkündigen konnte, jo verfuhr er auf 
geheime Weiſe. Er machte ſich dann nämlich insgeheim an die 
Vornehmſten, und ſuchte ihnen die Augen zu öffnen über die 
Finſterniß, in welcher ſie ſich befanden. Wenn ſie nun dieſen 
ihren traurigen Zuſtand gewahr wurden, dann zuͤndete er ihnen das 
wahrhafte Licht, Jeſum Chriſtum, an. War es ihm ſo durch Gottes 
Gnade gelungen, zwei oder drei Seelen für das lautre Evange⸗ 
lium zu gewinnen, ſo zog er von dannen nach einem andern Orte, 
und überließ es jenen, den göttlichen Samen in ihre Haͤuſer 
und nächſten Umgebungen zu tragen. Aber dieſe ſtille und ge⸗ 
ſegnete Wirkſamkeit Faninos ſollte nicht lange währen. Der 
boͤſe Feind hatte bald feinen Aufenthalt ausgeforſcht, und war 
ihm nachgefolgt. Es dauerte nicht lange, ſo wurde er zum 
zweitenmale zu Cavallo gefangen genommen. Als ihn die 
Richter zum Feuertode verurtheilten, lächelte er, und ſprach: 
„Meine Stunde iſt noch nicht gekommen; ſondern jetzt wird der 
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Herr erſt anheben, durch mich das Evangelium zu predigen.“ 
So geſchah es denn auch wirklich. Nicht lange darauf wurde 
er von Cavallo nach Ferrara in's Gefängniß gebracht. 
Hier wurde ihm die Gnade zu Theil, daß er viele fromme 
Chriſten tröſten, und in der Furcht des Herrn weiter. unterrichten 
konnte. In dem Schloſſe zu Ferrara mußte er 18 Monate 
zubringen, und wurde während dieſer langen Zeit auf alle Weiſe 
gemartert. Zuweilen wurde er allein in ſeiner Zelle gelaſſen, und 
dann legte man ihn wieder mit Anderen zuſammen. Aber Alles 
dies galt ihm gleich viel; denn er war nur auf den Ausbau des 
Reiches Gottes bedacht. Sobald andre Gefangene bei ihm 
waren, unterließ er nicht, ſie über Gottes Wort zu belehren. 
War er aber allein, ſo las, oder ſchrieb er immer etwas, und 
ließ das Geſchriebene denen zukommen, mit denen er nicht münd- 
lich verkehren konnte. Endlich wurde er in ein Gefängniß 
gelegt, wo ihn viele vornehme Leute beſuchten. Dieſe lachten 
und ſpotteten über ihn, indem fie feine religiöſen Empfindungen für 
Schwärmereien hielten. Sie meinten, es müſſe wohl ein düſteres 
Traumgebilde ſein Gehirn eingenommen haben. Darum ermahnten 
ſie ihn, er möchte von ſeiner Meinung abſtehen, mit den Leuten 
wieder des Lebens Luſt genießen, und die Religionsſachen laſſen, 
bis etwa in einem allgemeinen Concil etwas darüber beſchloſſen 
würde. Faninus, der ein ſehr beſcheidener Mann war, dankte 
ihnen zunächſt freundlich, daß ſie für ſeine Wohlfahrt Fürſorge 
trügen. Dann aber ſagte er ihnen in allem Ernſte, daß ſeine 
Lehre kein in feinem, Gehirn entſtandenes Traumbild wäre, ſon— 
dern das reine Wort Gottes, wie es von Jeſu Chriſto den 
Menſchen geoffenbart ſei. Dies gedächte er nimmermehr zu ver— 
leugnen, und ſich nie wiederum an die Lügen der Menſchen zu 
hängen. Und obſchon er dem Leibe nach gefangen liege, fo 
fühle er doch in ſeiner Seele, die durch Chriſtum erlöſt ſei, eine 
liebliche Freiheit. Die Ausſprüche des Sohnes Gottes aber 
ſeien fo feſt und gewiß, daß fie der Beſtätigung eines Concils 
gar nicht bedürften. Dieſe ſeine Reden drangen Etlichen ſo 
in's Herz, daß ſie ſich ernſtlich beſſerten, und ihn einen heiligen 
Mann nannten. Er aber entgegnete ihnen: „Ihr lieben Brüder, 
ich bin nichts als ein armer Sünder, dem Barmherzigkeit 
widerfahren iſt.“ — Einige Edelleute, die um politiſcher Ver⸗ 
gehen willen mit ihm gefangen lagen, haben ſpäter gerühmt, 
daß durch Fanino der Kerker die Geburtsſtätte ihrer Freiheit 
geworden ſey. 
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Auch feine Frau und Schweſter kamen zu ihm in's Gefängniß, 
weinten und klagten, indem fie auf feine unmuͤndigen Kinder 
hinwieſen. Er hatte ſie von Grund ſeines Herzens lieb, und 
wurde durch ihre klagenden Bitten tief bewegt. Aber Gottes 
Gnade ließ ihn auch in dieſer großen Anfechtung den Sieg 
behalten, ſo daß er ſprechen konnte: „Mein Herr und Meiſter 
Jeſus Chriſtus hat mir befohlen, daß ich ihn meines Weibes 
und meiner Kinder wegen nicht verleugnen ſoll. Laßt euch daran 
genügen, daß ich um euretwillen einmal treulos geworden bin! 
Jetzt aber gehet hin mit Frieden!“ Die betrübten Weiber gingen 
mit Weinen und Weheklagen davon; er aber blieb e und 
unerſchrocken. 


Als Julius III. Papſt wurde, befahl er die Hinrichtung 
des treuen Bekenners. Fan ino küßte den Diener, der ihm 
ſein Todesurtheil überbrachte, und ſprach zu ihm: Lieber Bruder, 
ich nehme die Zeitung meines Todes mit gutem Muthe anz denn 
mein Heiland hat mich vom Tode erlöſt!“ — Einer der Mit⸗ 
gefangenen ſprach zu ihm: „Ach, lieber Fanino, bedenke doch 
Deine armen, unerzogenen Kinder! Erbarme Dich Deines 
armen Weibes, das Du ſo herzlich lieb haſt! Welchen Vormund 
willſt Du ihnen denn ſetzen, wenn Du nun todt biſt?“ Fan in o 
erwiderte: „Ich habe ihnen den allertreuſten Vormund erwählt, 
den es auf Erden geben kann. Unter ſeinem Vaterſchutze werden 
fie gewiß in alle Ewigkeit ſicher ſeyn und bleiben!“ Und als jener 
Mann weiter nach dem Namen dieſes Vormundes fragte, ſprach 
Fan ino: „Es iſt mein treuer Erlöſer Jeſus Chriſtus, der 
ſieallezeit ſchützen und erhalten, und in Ewigkeit nicht en 
wird!“ — 


Einige Tage vor der Hinrichtung wurde er aus 5 Berker 
geholt. Zunächſt ſchmiedete man ihn im Hauſe des Henkers an 
einen großen Kaſten, und legte ſeine Füße in einen Block. Als einſt 
der Stadtrichter, der Henker und das Hausgeſinde bei ihm 
waren, betete er mit ſolcher Inbrunſt, daß alle Herzen dadurch 
gewonnen wurden. Nach dem Gebet aber war ſein Angeſicht 
ſo heiter und fröhlich, daß ihn alle mit Verwunderung betrachteten. 
Selbſt diejenigen, welche gekommen waren, ihn zu tröſten, gingen 
reich getröſtet hinweg. Einer aber nahm an ſeiner ungetrübten 
Fröhlichkeit Anſtoß, und fragte ihn, warum er denn im Angeſichte 
des Todes fröhlicher ſei, als Chriſtus ſelbſt, dem doch der 
blutige Schweiß, wie Tropfen, von der Stirne gefloſſen wäre. 
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Da antwortete Fanino: „Jeſus Chriſtus hat im Garten und 
am Kreuze die Angſt der Hölle und des Todes in ſeinem Fleiſche 
für mich armen Sünder getragen. Ich aber beſitze im wahren 
Glauben den Segen Jeſu Chriſti, darum bin ich von Herzen 
fröhlich!“ — 


— 


1 „7 
1 / 


ER 


Faventino Fanino angeſchmiedet im Kerker. 


Am folgenden Morgen, lange vor Tagesanbruch, ward er 
in aller Stille zum Richtplatz geführt. Man hatte dieſe Zeit 


gewählt, damit Niemand käme, und durch ſeine Worte ergriffen 
werden könnte, die er etwa vom Scheiterhaufen herab ſpräche. 
Als er zur Stätte ſeines Märtyrerthums gekommen war, wollte 
man ihm ein hölzernes Grucifir in die Hand geben. Er aber 
ſprach: „Bemühet euch nicht! Meint ihr denn, daß dieſes 
Stücklein Holz mir das Gedächtniß Jeſu Chriſti beſſer erneuern 
könne, als ich es in meinem Herzen nun längſt ſchon eingegraben 
habe?“ Dann fiel er auf ſeine Kniee nieder, und flehte zu Gott 
um Erleuchtung ſeiner geiſtesblinden Landsleute, und um Ver⸗ 
gebung für feine Feinde. Darauf ftieg er die Leiter hinan, 
legte ſich den Strick um den Hals, und ſprach zum Henker: 
„So thut nun an mir, was euch befohlen iſt!“ Nach dieſen 
Worten übergab er feinen Geiſt in Gottes Hände, und empfahl 
ſich ſeiner Gnade. Alsbald wurde er aufgehängt, erwürgt, und 
ſein Leichnam zur Aſche verbrannt. Während er noch brannte, 
ſagten Etliche der Umſtehenden, der Rauch, der von ſeinem Leibe 
auffteige, würde mehr Leuten den Kopf einnehmen, als Fanin o. 
mit ſeiner leiblichen Stimme es bei ſeinem Leben hätte thun 
können. Seine Aſche aber wollte Niemand vor die Stadt hinaus⸗ 
tragen. „Laſſet den die Aſche hinaustragen, der Urſache ſeines 
Todes geweſen iſt!“ ſprach man. Endlich fanden ſich einige 
Leute aus dem niedern Volke, welche die Ueberbleibſel des Ketzers 
aus den Mauern der Stadt ſchafften. — 
Dies geſchah im September des Jahres 1550. — 


Domenico della Caza Bianca, oder 
Domenicus a domo alba. 
(Dominicus vom weißen Hauſe.) 


(geſt. 1550.) 


„Dulden wir, ſo werden wir mit herrſchen, verleugnen wir, 
ſo wird Er uns auch verleugnen.“ (2 Tim. 2, 12.) 


In demſelben Jahre und Monate, in welchem Fanin o 
zu Ferrara verbrannt worden iſt, hat Dominicus zu Pia 
cenza den Märtyrertod erlitten. Er war ein Bürger der 
Stadt Baſſano, die im Venetianiſchen liegt, und hatte 
früher dem Kaiſer Karl V. wider die proteſtantiſchen Fuͤrſten 
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Deutſchlands gedient. Aber während dieſes Krieges ließ 
ihn Gott durch ſeine Feinde, die Proteſtanten, etwas von dem 
Waſſer des ewigen Lebens koſten. Alsbald ſchnallte er die 
weltliche Waffenrüſtung ab, um dafür die geiſtliche anzulegen. 
Er hatte einen großen Durſt nach dem Evangelium, und wo 
er einen Chriſten fand, der ihn tiefer in die Erkenntniß der 
chriſtlichen Heilswahrheit einführen konnte, da ſetzte er ſich als 
gelehriger Schüler zu ſeinen Füßen nieder. So kam er denn 
bald dahin, daß er Andere lehren konnte. Im Jahre 1550 zog 
er nach Neapel, und fing hier an, Jeſum Chriſtum zu ver— 
kündigen. Von da zog er weiter in viele andere Dörfer, 
Flecken und Städte. Ueberall predigte er auf den Gaſſen 
und den Märkten, ohne Menſchenfurcht, das Evangelium. In 
Piacenza predigte er auf offenem Markte 3 Tage hinter— 
einander über alle Punkte des evangeliſchen Glaubens. Als er 
am dritten Tage noch mitten in der Predigt war, kam der 
„oberfte Marktmeiſter mit feinen Knechten, und ließ ihn greifen. 
Dominicus blieb ruhig und ſagte: „Ich will willig gehen, 
wohin ihr mich führt. Doch das Eine hat mich Wunder 
genommen, daß der Teufel ſo lange hat harren, und meine 
Predigten ungeſtört laſſen können!“ — 
| Dominicus wurde zum Statthalter des Biſchofs geführt. 
Dieſer fragte ihn auf lateiniſch, ob er ein Prieſter ſei, und von 
wem er die Gewalt empfangen hätte, öffentlich zu predigen? 
Dominicus antwortete in ſeiner Mutterſprache: „Latein ver— 
ſtehe ich nicht; auch bin ich kein Prieſter des Papſtes, ſondern 
ein Prieſter Jeſu Chriſti. Von ihm, dem oberſten Biſchofe, bin 
ich auch zum Predigtamt berufen und geweiht worden!“ Der 
Statthalter zeigte ihm an, daß, wenn er nicht widerriefe, er dem 
Tode verfallen wäre. Darauf gab Dominieus dieſen Beſcheid: 
„Alles, was ich in öffentlicher Predigt gelehrt habe, erkenne ich 
für recht, gewiß und wahrhaftig, und zur Beſtätigung dieſer 
Wahrheit bin ich bereit, mein Blut zu laſſen. Und von einem 
ſolchen Tode will ich mich nicht los bitten, ſondern Gott danken, 
daß er mich gewürdigt hat, für ſeine Ehre den Tod zu leiden!“ 
Nach dieſen Worten wurde er ins Gefängniß abgeführt. Es 
folgten ihm einige Mönche, die ihn zum Widerruf bewegen 
ſollten. Aber Dominicus blieb ſtark, denn Gott war mit 
ihm. Als nun die Obrigkeit zu Piacenza ſah, daß Domi- 
nicus bei dem Cpangelium blieb, ſprach fie über ihn das 
Todesurtheil aus: Er ſolle auf demſelben Markte gehenkt werden, 
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auf dem er gepredigt habe. Als der Märtyrer zur Hinrichtung 
abgeführt wurde, betete er für Alle, die an ſeinem Tode ſchuldig 
wären, weil ſie aus Unwiſſenheit Hand an ihn gelegt hätten. 
Als er nun ſein Gebet vollendet hatte, ward er an den Galgen 
geknüpft, an dem er, noch nicht dreißig Jahre alt, in großem 
Frieden und ſelig entſchlafen iſt. September 1550. — 


Giovanni Mollio. (Johann Molleus.) 
(geſt. 1553.) 


„Ihr habt verurtheilt den Gerechten und getödtet, und er 
hat euch nicht widerſtanden.“ (Jacobi 5, 6.) 


Er war zu Monte alcino im Gebiete Siena geboren, 
und wurde von ſeinen Aeltern, die ſehr arm waren, einem Bar⸗ 
füßerkloſter übergeben. Giovanni, welcher bedeutende natür⸗ 
liche Anlagen hatte, legte ſich auf die freien Künſte und die 
Sprachen. Vor allen Dingen aber ließ er es ſich angelegen 
ſeyn, die heilige Schrift von Grund aus kennen zu lernen; 
Gott gab ſeine Gnade zu dieſem eifrigen und aufrichtigen Forſchen, 
und führte den jungen Mönch zur Erkenntniß der Wahrheit. 
Er ward Profeſſor auf der im Mittelalter ſo berühmten Univer⸗ 
ſttät Bologna. Dieſe Stadt gehörte damals zum weltlichen 
Gebiete des Papſtes, und war von dieſem mit den ſtrengſten 
Edicten gegen die Ketzerei, wie mit einer Mauer, umgeben. Aber 
das Evangelium brach ſich, trotz Papſt und Interdikt, eine Bahn 
in Bologna. Zum Streiter für die Sache des Evangeliums, 


um demſelben einen Weg ins Heerlager des Feindes zu öffnen, 


erwählte ſich Gott den Profeſſor Mollio. Dieſer verbreitete 
ſchon im Jahre 1553 von Kanzel und Katheder die Lehre von 
der alleinigen Gnade in Jeſu Chriſto und der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben. Er wurde vom Profeſſor Cornelio 
angeklagt, und nach Rom geladen. Die Schiedsrichter aber, 
welche Papſt Paul III mit der Unterſuchung der Sache beauf⸗ 
tragt hatte, entſchieden zu Gunſten Mol lios. Jedoch wurde 
ihm verboten, die Epiſteln des Paulus zu erklären. „Denn, hieß 
es, ein öffentliches Bekenntniß dieſer Lehre ſei dem römiſchen 
Stuhle nachtheilig.“ Mollio verließ Rom in Frieden, und 
fuhr in Bologna fort, das Evangelium von der freien Gnade 


in Chriſto zu verkündigen. Das kam nun dem Cardinal 
Campeggio zu Ohren, welcher den Papſt davon benachrichtigte. 
Mollio wurde darauf von der Univerſität entfernt, und mußte 
Bologna verlaſſen. Seit dieſer Zeit durchwanderte er Italien, 
und predigte das Evangelium hin und her Jedem, der es hören 
wollte. Das Volk lief ihm in großen Haufen zu, und Jedermann 
wußte von ihm zu erzählen. Bernhardino Ochino und 
Peter Martyr, auch zwei mächtige Prediger des Evangeliums, 
waren ſeine Freunde und Streitgenoſſen. Mit ihnen wirkte er 
befonders in Neapel höchſt ſegensreich. Als ſie im Jahre 1542 
landesflüchtig wurden, ſchwebte auch er in fortwährender Lebens— 
gefahr. Dennoch konnte er ſich nicht entſchließen, Italien zu 
verlaſſen, ſondern predigte ohne Unterbrechung. Das hat er 
denn unter Gottes Schutze faſt 10 Jahre hindurch gethan, ohne 
daß ihm die Feinde auch nur ein Haar krümmen konnten. Erſt 
unter dem Papſt Julius III. war die Zeit für ihn gekommen, 
wo ihn Gott nach ſeinem Rathſchluß in die Hände ſeiner Feinde 
gerathen ließ. Im Jahre 1553 nämlich wurde Mollio zu 
Ravenna ergriffen, und in einen dumpfen Kerker geworfen, wo 
er mehrere Monate gefangen lag. Am Sten September deſſelben 
Jahres wurde er in der Kirche St. Maria di Minerva mit 
mehreren anderen Ketzern vorgeſtellt. Wer unter ihnen nicht 
widerrufen wollte, wurde zum Tode verdammt. Sechs Cardinäle 
und mehrere Biſchöfe waren die Richter. Sie hatten ſich mit 
großer Pracht und Herrlichkeit umgeben, damit die Augen des 
Volks recht geblendet würden. Den Gefangenen wurde eine 
brennende Kerze in die Hand gegeben. Sie ſchwuren ſämmtlich 
ihren Glauben ab; nur Mollio und ein Weber Tiſſerano 
aus Peruſa blieben treu. Nachdem die Anklageſchrift verleſen 
war, erhielt Mollio die Erlaubniß zu reden. Er vertheidigte 
ſeine Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben, von den 
guten Werken, der Ohrenbeichte und den Sakramenten mit klaren 
Gründen aus der heiligen Schrift, und griff unerſchrocken die 
gottloſe Macht der Päpſte und Geiſtlichkeit an. Die Richter aber 
hörten dem gewaltig redenden Mann in lautloſer Stille zu. 
„Eure Gewalt, begann er, iſt vom Teufel und nicht von Gott. 
Eure Kirche iſt eine Mördergrube, eure Lehre ein erdichteter 
Traum, eine Heuchelei, die der Betrug geſchmiedet hat. Ihr 
dürſtet immerdar nach dem Blute der Auserwählten. Wie könnt 
ihr Chriſti und der Apoſtel Nachfolger ſeyn? Ihr verachtet ja 
Eheiſtum und ſein heiliges Wort, mordet ſeine getreuen Diener, 
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und handelt, als gäbe es keinen Gott im Himmel. Ihr ſeid 
Tyrannen, Barbaren, Mörder! Vor Chriſti Richterſtuhl, am 
jüngſten Tage, werdet ihr Rechenſchaft ablegen müſſen. Dann 
werden eure prahlenden Titel undz euer Glanz uns eben ſo wenig 
blenden, als eure Henker und Folter uns jetzt erſchrecken. Zum 
Zeugniß hierfür gebe ich euch zurück, was ich von euch empfangen 
habe.“ Mit dieſen Worten warf er die Ketzerfackel, die er in der 
Hand hatte, auf die Erde, und löſchte ſie aus. Die Cardinäle 


Giovanni Mollis vor den Richtern in der Kirche zu St. Maria di Minerva. 
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aber und die Biſchöfe biſſen die Zähne zuſammen, und fchrieen 
überlaut, man ſolle dieſen verdammten Menſchen aus ihren Au— 
gen fortſchaffen. Darauf wurde dem Mollio und dem Weber 
Peruſa das Urtheil geſprochen, daß fie miteinander hängen 
und brennen follten. Als Mollio fein Urtheil hörte, blickte er 
gen Himmel empor, und ſagte: 

„O Jeſu Chriſte, du mein Herr und Meiſter, mein Hoher— 
prieſter und mein Hirt, es iſt nichts auf der ganzen, weiten Welt, 
daran ich je größern Gefallen gehabt hätte, denn daß ich jetzt um 
Deines Namens willen mein Blut vergießen ſoll!“ — 

Darauf wurden Beide nach dem Campo del Fior gebracht. 
Aus ihren Augen leuchtete die Fröhlichkeit ihrer Herzen. Der 
Weber übergab ſeinen Geiſt in ſeines Vaters Hände, betete für 
ſeine Feinde, die nicht wüßten, was ſie thäten, und ging dann 
getroſt zum Galgen, an den ihn ſeine Henker aufknüpften. 
Giovanni Mollio dankte Gott für ſeine unausſprechliche 
Gnade, daß er ihn zum Lichte des göttlichen Wortes gebracht, 
und zum Zeugen ſeiner Wahrheit erwählt habe. Darauf wurde 
auch er an den Galgen gebunden neben ſeinem vorangegangenen 
Mitſtreiter. Sobald dies geſchehen, wurde ein Feuer unter dem 
Galgen angezündet, welches die Leiber der beiden Märtyrer ver— 
zehrte. Solches geſchah am ten September des Jahres 1553. — 


Franz Gamba. 
(geſt. 1554.) 


„Wer überwindet, dem will ich zu eſſen geben von dem Holz 
des Lebens, das im Paradies Gottes iſt.“ (Offenb. 2, 7.) 


Es x 


Er ſtammte aus Como, und wurde frühzeitig für die Wahr- 
heit des Evangeliums gewonnen. Nachdem er zur vollen Erkenntniß 
des Heils gelangt war, machte er häufig Reiſen nach Genf, um 
ſich immer mehr in dem Einen, was Noth iſt, zu befeſtigen. Einſt 
genoß er daſelbſt mit den Gläubigen das heilige Abendmahl. 
Das wurde ſogleich in ſeinem Vaterlande bekannt, und als er 
auf der Rückreiſe über den Comerſee ſetzte, ward er auf dem⸗ 
ſelben verhaftet, und zu Como in den Kerker geworfen. Sein 
ferneres Leiden und ſein ſeliges Ende iſt uns nur aus einem 
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Briefe bekannt, den ein Edelmann aus Como dem Bruder 
Gambas geſchrieben hat. — In dieſem wird Folgendes erzählt: 

„Vielgeliebter Bruder! Gott weiß, wie herzlich ich betrübt bin, 
daß ich eures und meines ſeligen Bruders Tod euch melden muß. 
Ich habe ihm aber bei ſeinem Leben die Zuſage gegeben, euch 
Alles gründlich zu berichten. Solches thue ich hiermit, und will 
euch die vornehmſten Punkte erzählen, die ich ſelbſt gehört und 
geſehen habe. Nachdem euer Bruder geſänglich eingezogen war, 
ſind während der ganzen Dauer ſeiner Verhaftung ſehr viele 
Doctoren, Edelleute und andre Perſonen hohen und niedern 
Standes zu ihm ins Gefängniß gekommen. Sie haben ihn 
auf's Stärkſte ermahnt, daß er ſein Heil bedenken, und ſeine irri⸗ 
gen und thörichten Meinungen und eingebildeten Phantaften 
fahren laſſen möchte. Ja ſie haben ihm ſelbſt anſehnliche Ver⸗ 
ſprechungen gemacht, wenn er ihnen hierin willfahren wollte. 
Darauf hat ihnen Franziskus geantwortet: „Was ich bisher 
bekannt und beſtändig vertheidigt habe, das iſt keine Phantaſie, 
noch falſcher Wahn, auch keine thörichte, eingebildete Meinung, 
ſondern das reine Wort und die heilſame Wahrheit unſers 
Gottes und unſers Herrn Jeſu Chriſti!“ Dann ſagte er auch 
frei heraus, er wolle lieber ſterben, als von der einmal erkannten 
und bekannten göttlichen Wahrheit feines einigen Erlöſers und 
Seligmachers Jeſu Chriſti abfallen. Nie würde er die Sache 
Gottes, die ihm zur Vertheidigung anvertraut wäre, durch ſeine 
Treuloſigkeit verrathen. Als ſie nun ſahen, daß ſie mit glatten 
Worten bei ihm gar nichts ausrichten konnten, fingen fie an, 
ihm mit dem Tode zu drohen, wenn er von ſeiner Ketzerei nicht 
abſtände. Darauf aber antwortete er mit unerſchrockenem Muthe: 
„Das iſt das Erſte, was ich vor allen andern Dingen begehre, 
und eine liebere Botſchaft könnt ihr mir nicht bringen, als 
dieſe!“ — Endlich kam der Podeſta (Schultheiß) von Como 
zu ihm ins Gefängniß, und zeigte ihm an, daß er morgen, oder 
übermorgen ſterben müſſe. Doch machte er ihm dabei große 
Verheißungen, wenn er widerrufen würde. Franz aber ver⸗ 
achtete alle ſolche Verheißungen, und ſagte, daß alle Güter dieſer 
Welt nicht zu vergleichen wären mit den Gütern, die er von 
Chriſto empfangen würde, nämlich die unverwelkliche Krone der 
Unſterblichkeit und des ewigen Lebens. Auf dieſer Meinung 
verharrte er beſtändig, und ließ ſie ſagen, was ſie wollten. Ja 
ſeine Standhaftigkeit ward je länger, je größer. Des andern 
Tages früh kam der Scharfrichter zu ihm ins Gefängniß, und 
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zeigte ihm feinen Tod an. Als nun die Gerichtsglocke geläutet 
wurde, kamen ein Paar Mönche dahergetreten, und verlangten 
von ihm, er ſolle beichten. Er aber gab ihnen den kurzen Beſcheid, 
ſie möchten nur wieder heimziehen, denn er bedürfe ſolcher 
Geleitsleute nicht. Da hielten ihm die Mönche ein Crucifir 
zum Küffen vor. Er aber ſprach: „Ich habe meinen Herrn 
und Heiland ſo feſt in mein Herz gedrückt, daß ich eures Götzen— 
werks nicht bedarf!“ Da ſprachen die Mönche: „Wenn Du 
dieſes Crucifix nicht anſchauen willſt, fo wirſt Du in Verzweiflung 
fallen, wenn Du das Feuer fühlen wirſt.“ Aber er antwortete 
ihnen: Mein Herz iſt mit heiligem Troſte überſchüttet, ſo daß 
ich eine ſolche Freude in meinem Herzen empfinde, die von eines 
Menſchen Sinn und Verſtand nicht begriffen werden kann. 
Denn des Leibes Schmerz wird bald ein Ende nehmen; dann 
wird meine Seele der himmliſchen Seligkeit theilhaftig, in welcher 
ich mit allen heiligen Engeln und den auserwählten Kindern 
Gottes eine ſolche Freude und Herrlichkeit erhalten werde, der⸗ 
gleichen keines Menſchen Auge geſehen, kein Ohr gehöret und 
die in keines Menſchen Herz gekommen iſt!“ Damit er aber 
von ſolchen herrlichen und tröſtlichen Dingen nicht noch Mehreres 
reden, und vom Volke verſtanden werden ſollte, haben ſie ihm 
die Zunge durchbohrt. Als er auf dem Gerichtsplatz ankam, 
iſt er auf ſeine Kniee gefallen, und hat mit aufgehobenen Augen 
den Herrn ſo inbrünſtig angerufen, daß ſich ihrer Viele darüber 
verwundert haben. Und da er vom Henker aufgerichtet war, iſt 
er alsbald angebunden und mit dem Strang erwürgt worden. 
Alle aber, die zugegen waren, erſtaunten über ſeine unüberwind⸗ 
liche Standhaftigkeit, und Jedermann mußte bekennen, daß man 
einen frommen, unſchuldigen Mann und wahren Märtyrer des 
Herrn Chriſti hingerichtet hätte. Das iſt geſchehen am 21. 
Juli des Jahres 1554. Dieſes Mal weiß ich auch nun ferner 
nichts zu ſchreiben. Nur bitt' ich, ihr wollet euch im Herrn 
tröſten, und euch ſammt euren Brüdern und Schweſtern nicht 
betrüben, ſondern vielmehr freuen, weil ihr wiſſet, daß euer 
und mein lieber Bruder zu Gott gewandert iſt, um ewige Freude 
und Herrlichkeit mit unſerm Haupte Jeſu Chriſto und allen 
heiligen Märtyrern zu genießen!“ 

Como, am 29. Juli des Jahres 1554. — 
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Pomponio Algieri. 


(geſt. 1555.) 


Sehe ich doch vier Männer los im Feuer gehen, und ſind 
unverſehrt, und der vierte iſt gleich, als wäre er ein Sohn 
der Götter. (Dan. 3, 25.) 


Er ſtammte aus Nola im Königreiche Neapel, und machte 
ſeine Studien in Padua. Hier wurde er als Verräther der 
päpſtlichen Religion vor dem Podeſta verklagt, und von dieſem 
eingekerkert. Obwohl noch ſehr jung, bewies er ſich doch im 
Gefängniß ſo ſtandhaft und tapfer, daß der Ruf davon durch 
ganz Italien ging. Von Padua ward er nach Venedig 
gebracht, und hier 4 mal wegen feines Glaubens verhoͤrt. Er 
ſelbſt hat die Fragen, welche man ihm vorlegte, und die Ant⸗ 
worten, die er darauf gab, in einem Briefe an ſeine Freunde 
aufgezeichnet. Im erſten Verhöre forderte man ihn auf, die 
Irrthümer der römiſchen Kirche auseinander zu ſetzen. „Zuerſt, 
ſprach er, hat die römifche Kirche darin geirrt, daß fie will, 
unſere Seligkeit ſoll nicht allein im Blute Chriſti, ſondern 
auch in unſern Werken gegründet ſeyn.“ Frage: Verwirfſt 
Du denn die guten Werke? Antwort: „Es iſt etwas Anderes, 
die guten Werke verwerfen, und etwas Anderes, daß wir aus 
lauter Gnaden gerecht und ſelig werden. Ich glaube, daß gute 
Werke einem Chriſten nöthig ſeien; ja, daß Einer ohne dieſelben 
kein Chriſt genannt werden kann, gleich wie ein Baum nicht gut 
zu nennen iſt, er trage denn gute Früchte. Daß aber die römiſche 
Kirche ſagt, das Gute komme von uns her, und das Himmelreich 
ſtehe in unſerm Willen, das iſt falſch und dem Worte Gottes 
ſtracks zuwider. Vielmehr bezeugt die heilige Schrift, daß nichts 
Gutes und des Lobens Werthes von uns herkomme, wenn es 
die Gnade Gottes nicht in uns wirkt. Auch ſagt die römiſche 
Kirche, daß die Menſchen erwählt werden durch ihre eigenen 
Verdienſte und Werke, und nicht allein durch die Gnade Gottes.“ 
Darauf ſagten die Widerſacher: „Du biſt ein ſtinkender Ketzer; 
Du biſt ein Teufel, bift vergiftet und ausſätzig; Du ſollſt glauben, 
was man Dir ſagt, das ſei von der heiligen Mutter, der Kirche, 
verordnet, und daſſelbe ſollſt Du für einen Artikel des Glaubens 
halten, weil uns die heiligen Päpſte und Statthalter Chriſti 
ſolches befehlen, und die alten Kirchenlehrer beſtätigen. Du ſollteſt 
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Dich ſchämen, daß Du ſo trotzig anworteſt, und Dich wider die 
Nachfolger des heiligen Petrus, die allerheiligſten Päpſte zu 
Rom auflehnſt.“ 

Da ſprach Pomponius: „Nicht wider die heiligen Väter 
und Häupter, ſondern wider die Tyrannen ſtreite ich; denn wir 
haben nur Ein Haupt der Kirche, den Herrn Jeſum Chriſtum. 
Und, gleich wie Er nimmermehr von ſeiner Kirche getrennt wird, 
ſo iſt ſie auch auf Ihn allein gegründet, und kennt kein anderes 
Haupt, noch einen anderen Grund. Denn Ihr ſollt nicht meinen, 
daß er thue, wie Eure Biſchöfe, welche ihre anbefohlenen 
Schäflein einem Andern vertrauen, den ſie Vicarius nennen, und 
ſelbſt unterdeß zu Rom ihre Kurzweil ſuchen in ſchändlichem 
Leben, in Hurerei und Ehebruch. Aber der Herr Chriſtus 
verläßt ſeine Heerde nimmermehr, ſondern ſtärkt ſie, und gibt ihr 
ſeine Liebe und Treue augenſcheinlich zu erkennen.“ Darnach 
wurde er über die Sakramente, über das Fegefeuer und die 
Anrufung der Heiligen befragt. Die Antworten, die Pompo-— 
nius gab, waren ſchlagende Beweiſe gegen Roms Irrthümer 
und Gräuel. Ueberhaupt enthielten die Antworten dieſes vier— 
undzwanzigjährigen Jünglings eine erleuchtete Einſicht in das 
Evangelium. Dabei find fie äußerſt beftimmt und deutlich, und 
bilden eine der bündigſten und nachdrücklichſten Widerlegungen 
des Papſtthums aus der heiligen Schrift und den Derretalien 
der Paäpſte ſelbſt, die nur irgendwo anzutreffen ſind. So bündig 
und körnig ſeine Beweiſe für die Reformation und gegen das 
Papſtthum ſind, ebenſo tiefinnig, liebeglühend und hinreißende, 
ſind die Ergüſſe ſeines Herzens über die Seligkeit, die er im 
Kerker empfunden hat. Kaum findet man etwas Aehnliches der 
Art. Pomponius ſchrieb nämlich aus dem Kerker an ſeine 
evangeliſchen Freunde folgenden Brief: „Ich will zu euch von 
unglaublichen Dingen reden: ich habe Honigfeim im Gedärm 
des Löwen gefunden. Aber, wer will glauben, was ich ſagen 
und erzählen werde? Ich habe Erquickung gefunden in einer 
tiefen und finſtern Grube. Ja, im Orte aller Bitterkeit habe ich 
Ruhe gefunden. Im Rachen der Hölle habe ich Freude und 
Wonne angetroffen. Ich habe da Stärke bekommen, wo Andre 
vor Furcht und Angſt zittern! Wer will's aber glauben, daß 
ein Menſch in einem ſo elenden Zuſtande Luſt, in einer ſolchen 
Einſamkeit gefällige Geſellſchaft, in ſo harten Banden Ruhe 
finden ſollte? Das will ich Euch, Ihr Lieben, fagen: die ſüße 
und guͤtige Hand Gottes hat mir ſolches Alles zubereitet. Siehe, 
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nun iſt der, welcher zuvor weit von mir war, ganz nahe bei mir. 
Der, den ich zuvor nur im Finſtern fühlte, und von ferne ſah, 
denſelben ſehe ich jetzt ganz nahe, helle und klar. Derjenige, 
nach welchem mich zuvor dürftete, der reicht mir jetzt die Hand; 
er tröſtet mich und erfüllt mich mit Freuden, und thut alle 
Traurigkeit von mir, und ſchenkt mir ſeine Macht und Kraft. 
Wer iſt gleich dem Allerhöchſten, der die Betrübten tröſtet, die 
Verwundeten heilt und die Kranken ſtärkt? Aber ſolche gött- - 
liche Gaben können nicht von der Welt verſtanden werden; denn 
ein Unverſtändiger in göttlichen Dingen wuͤrde hier eher zu mir 
ſagen: Du wirſt in die Länge den Dunſt, die Hitze und den 
Schweiß dieſes Ortes, darin Du biſt, nicht ertragen können. 
Wie willſt Du ſo viel tauſend Ungemach und Peinigungen leiden? 
Willſt Du vergeſſen Deines lieben ſchönen Vaterlandes, des 
Reichthums, der Ehre und Luſt dieſer Welt, Deiner Freunde und 
Verwandten, die Du ſo lieb haſt? Willſt Du Dich nicht vor 
dem Tod fürchten, der Dir alle Stunden vor Augen ſteht? O 
der großen Thorheit, daß Du dem Tode und allen dieſen Be- 
ſchwerungen nicht entrinnen willſt, ſo es Dir doch nur Ein Wort 
koſtet! Aber ſolchen armen blinden Leuten will ich mit wenig 
Worten Beſcheid thun. Was iſt heißer, als das hölliſche Feuer, 
welches den Gottloſen bereitet iſt? Welches Herz iſt kälter, als 
das Herz derjenigen, die noch im Finſtern wandeln? Was iſt 
härter und ungebahnter, als ihr böfes Leben? Was iſt unehr⸗ 
licher, als die jetzige Welt? Aber welches Vaterland iſt lieblicher, 
als das himmliſche? Welcher Schatz iſt größer, als das ewige 
Leben? Welches ſind wahre Freunde und Verwandte, als allein 
diejenigen, welche dem Worte Gottes gehorfam ſind? Wo iſt 
mehr Friede und Freude, als im Himmel? Welches Labſal und 
welche Erquickung kann ein Menſch haben ohne Gott? Wie 
will mir derjenige den Tod ſchrecklich machen, der ſelbſt in ſeinen 
Sünden todt iſt? Wenn Chriſtus der Weg, die Wahrheit und 
das Leben iſt, wo ſollt' ich meinen Weg hinnehmen ohne Ihn? 
Die Hitze iſt mir wie ein Schatten unter einem ſchönen grünen 
Baume; die Kälte iſt mir wie der Lenz im Herrn. Ja, wie 
ſollte es mir vor der Hitze grauen, der ich mich auch vor dem 
Feuer nicht fürchte? Und wie ſollte dem die Kälte ſchaden 
können, der von der Liebe des Herrn ganz brennt? Was nun 
den Ort meines Gefängniſſes angeht, ſo iſt's wohl wahr, daß 
er hart und beſchwerlich iſt, aber mir, als einem Unſchuldigen, 
iſt er ſo lieblich, gleich als wenn er auf einer Seite von Milch 
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und auf der andern Seite von Honig flöſſe, indem ich hier alle 
Wohlthaten Gottes betrachten kann. Der Ort an ſich iſt wohl 
rauh, aber dennoch iſt er mir wie eine ſchöne, weite Aue, ja wie 
der beſte und edelſte Theil der ganzen Welt. Hier iſt der Berg 
Zion, hier iſt die himmliſche Bürgerſchaft, wo mir Chriſtus voll 
kommnen Beiſtand leiſtet. Hier ſehe ich um mich her die lieben 
Patriarchen, Propheten, Apoſtel, Evangeliſten und die anderen 
treuen Knechte Gottes. Wie will man nun ſagen, daß ich in 
einer ſo frommen Geſellſchaft allein und ohne Troſt ſei? Denn 
hier ſehe ich Etliche getödtet, gekreuzigt, geſteinigt und mit 
Sägen zerſchnitten; andre auf dem Roſt gebraten, oder in heißem 
Waſſer und Oel verbrannt. Hier ſehe ich, wie man Einem die 
Augen ausſticht, dort die Zunge ausſchneidet, anderswo das 
Haupt, oder die Hände und Füße. Die werden in einen glühen— 
den Ofen geworfen, andre vor die wilden Thiere. So ſehe ich 
Viele, die mit mannigfaltigen Plagen gemartert werden, und 
dennoch lebendig, friſch und geſund bleiben, weil ſie Alle dieſelbe 
Arzenei haben, wodurch ſie geheilt werden! Darum laß ab, 
arme, verblendete Welt, mir ſolche Dinge weiter vorzuwerfen. 
Ich will mit dem Apoſtel Paulus ſagen: „Wer will uns 
ſcheiden von der Liebe Gottes? Trübſal, oder 
Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, 
oder Fährlichkeit, oder Schwert?“ — 

Liebe Brüder! dies hab' ich zu euerm Troſt geſchrieben. 
Bittet für mich! Gegeben aus dem ganz lieblichen Luſtgarten 
meines Kerkers, genannt Leonio am 21. Juli d. J. 1555. 
Pomponius Algieri. — 

Nach dem viermaligen Verhöre zu Venedig wurde Pom- 
ponius auf ewig zu den Galeeren verdammt. Aber Gott wollte 
es anders. Denn ein päpſtlicher Geſandte, der damals gerade 
in Venedig war, ſchickte ihn nach Rom, um ſeinem Papſte, 
Paul IV., eine Freude zu machen. Kaum war Pompo-⸗ 
nius in Rom angekommen, ſo wurde er daſelbſt in Gegen— 
wart der Cardinäle in einem grauſamen Feuer jämmerlich ver⸗ 
brannt. Aber jene Glaubensfreudigkeit, die ihm Gott im Kerker 
geſchenkt hatte, ſchenkte er ihm auch auf dem Scheiterhaufen und 
bis zum letzten Athemzuge, nach welchem er von hier ins Vater⸗ 
haus abſchied. — f 


Ludovico Paſchali. 


(geſt. 1568.) 


„Gleichwie das Gold durch's Feuer, alſo werden die, 
ſo Gott gefallen, durch's Feuer der Trübſal 
bewähret.“ (1 Petri 4, 7.) 


Dieſer vortreffliche Mann ſtammte aus einer angeſehenen 
Familie der piemonteſiſchen Stadt Coni. In der Abſicht, ein 
Soldat zu werden, ging Ludovico nach der Stadt Nizza, 
wo er zum erſten Male vom Evangelium reden hörte. Der 
Jüngling ergriff die Lehre von der Gnade Gottes mit heißer 
Sehnſucht, und begab ſich nach Genf, um ſich ganz dem Stu— 
dium der heil. Schrift hinzugeben. Es beſtand daſelbſt um dieſe 
Zeit eine italieniſche Gemeinde. Dieſe ward einſt von den in 
Calabrien zerſtreuten Waldenſer Brüdern um einen Prediger 
des Wortes Gottes gebeten. Man glaubte zu einem ſolchen 
Amte keinen paſſenderen wählen zu können, als Paſchali. Aber 
erſt kurze Zeit vorher hatte er ſich mit einer Jungfrau aus fei- 
ner Heimath, Namens Camilla Guerino, vermählt. Dieſer 
theilte er den von ihm ergangenen Ruf mit, indem er ſagte: 
„Siehe! dieſes mein Amt kann zur Ehre Gottes dienen, welche 
der ganzen Welt vorgezogen werden muß. Willſt Du es ver- 
hindern, daß ich dieſe Reiſe zur Ehre Gottes unternehme?“ — 
Camilla, die ein gottesfürchtiges Weib war, ſprach: „Reiſe 
hin in Gottes Namen, nur kehre zurück, ſobald Du kannſt!“ 

Einige Tage darauf reiſte Ludovico mit dem Bruder 
Stephano Negrino nach Calabrien ab, und wurde ein 
Hirte der Gläubigen zu Guardia St. Riſto. Im Namen 
Gottes fing er ſogleich an, das lautere Wort Gottes zu predi⸗ 
gen, womit er viele hungernde und durſtende Seelen erquickte. 
Aber kaum war dies geſchehen, ſo erhob auch Satan ſeine Stimme. 
Durch's ganze Land ging das Geſchrei, es wären Lutheraner von 
Genf gekommen, die durch ihre ketzeriſche Lehre Alles anſteckten. 
Es entſtand ein allgemeines Murren; einige biſſen die Zähne 
zuſammen, andere ſchrieen, der Ketzer müſſe ſammt ſeinem 
Anhange verbrannt werden. Während man nun gegen die 
Gemeinden auf's Grauſamſte verfuhr, wurden ihre beiden 
Hirten verhaftet, und ins Gefängniß geworfen. Hier mußten ſie 
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gegen 8 Monate ſchmachten. Der Großvicar von Cosenza 
kam eines Tages zu Ludovico ins Gefängniß, um ihn zu 
verhören. „Woher biſt Du?“ hub er an. „Aus Piemont,“ war 
die Antwort. „Haſt Du nichts Andres zu thun, fragte der Vicar 
weiter, als hierher zu kommen, und die armen, einfältigen Bewoh⸗ 
ner von Guardia zu verführen?“ Ludovico antwortete 
gelaſſen: „Wenn Jeſus Chriſtus ein Verführer iſt, ſo habe ich 
fie verführt, doch im andern Falle nicht; denn ich habe ihnen 
nichts andres verkündigt, als was ich in ſeiner Schule gelernt 
habe.“ — Der Vicar: „Und wo iſt dieſe Schule?“ Darauf Lu do⸗ 
vico: „Ueberall, wo das Wort Gottes gepredigt wird!“ — Als 
ihm nun der Vicar die römiſche Kirche und den Papſt als 
Nachfolger Petri vorhielt, ſo antwortete der Bekenner mit den 
Worten Chriſti: „Es wird die Zeit kommen, daß, wer euch tödtet, 
wird meinen, er thue Gott einen Dienſt daran; und ſolches wer- 
den fie euch darum thun, weil fie weder meinen Vater, noch mich 
erkennen.“ — „Es iſt gewiß, fügte er hinzu, daß Chriſtus hier 
ſpricht von euch und eurer Kirche, welche ganz das Gegentheil 
von dem thut, was Jeſus Chriſtus, Petrus und die übrigen 
Apoſtel geſagt haben!“ — 

Darauf ſah ſich der Großvicar im Kerker um, und ſprach 
dann zu dem Kerkermeiſter: „Könnte dieſer hier mir wohl ent⸗ 
wiſchen?“ „Nein, nein, verſetzte der Gefragte; feine Füße liegen 
in Eiſen, und wir verlaſſen ihn die ganze Nacht nicht!“ „Be⸗ 
wahret ihn wohl, fuhr der Vicar fort, und gebt ihm nichts als 
Brod und Waſſer, und das nur einmal des Tages! Ich befehle 
ihn euch an unter Strafe der Ercommunication!“ — Während 
man ſeinen Gefährten Negrino im Gefängniß Hungers ſterben 
ließ, wurde Ludovico nach Cosenza gebracht. Von hier aus 
ſchrieb er einen herrlichen Troſt— und Ermahnungsbrief an ſeine 
verſtörte Gemeinde zu St. Riſto. „Ich weiß, heißt es darin, 
daß mehre Bürger meines Heimathlandes ſich in die Stadt zu⸗ 
rückgezogen haben, (Genf), und daß ſie dort bei Waſſer und 
Brod glücklicher ſind, als ihr jemals bei allem Gelde ſeyn könn— 
tet, das auf Erden iſt. Der Grund davon iſt dieſer: Der 
Menſch hat einen Leib und auch einen Geiſt. Um zufrieden zu ſeyn, 
muß er beide mit einer Speiſe ernähren, welche ihnen angemeſ— 
ſen iſt. Den Leib haben wir mit den Thieren gemein, und näh— 
ren ihn, wie dieſe. Aber, wenn der Leib auch ſatt iſt, fo iſt da⸗ 
mit der Menſch noch nicht geſättigt und befriedigt. Sein un⸗ 
ſterblicher Geiſt verlangt auch ſeine Speiſe, eine Speiſe, die 


himmliſch und ewig ift, wie er felber. Wenn ihr alſo denkt, daß 
ihr euch ſättigen könnt mit Geld und Gut, Haus, Hof und aller 
Herrlichkeit dieſer Welt, ſo betrügt ihr euch ſelbſt; und dafür 
will ich kein anderes Zeugniß, als euer eigenes Gewiſſen. Der 
Leib kann ſich mit ein wenig Brod und Waſſer begnügen, aber der 
Geiſt hat nimmermehr Genüge, wenn er nicht ſeine Speiſe findet, 
die für ihn beſtimmt iſt, ihn ernährt, und ihm die Hoffnung des 
ewigen Lebens aufrecht erhält. Das iſt allein die Predigt des 
Evangeliums, deren ihr jetzt beraubt ſeid. Wenn ihr alſo volles 
Genüge haben wollt, ſo begebt euch an einen Ort, wo euer Geiſt 
Nahrung finden kann. Alsdann wird euer Gewiſſen zur Ruhe 
kommen, euer Geiſt wird leben, ihr werdet glücklich ſeyn, werdet 
den Namen Chriſti bekennen, ſeine Kirche bauen, und eure Feinde 
überwältigen!“ — 

Auch an ſeine Frau Camilla ſchrieb Ludovico einen Brief 
voll Troſt und chriſtlicher Freudigkeit. Darin heißt es: „Wenn ich 
die Frucht meines Gefängniſſes, die Erbauung der Kirche Gottes 
betrachte, ſo wünſche ich mir faſt den Tod. Denn wenn ein 
wenig Standhaftigkeit, die der Herr mir gegeben hat, ſeinen 
Sohn Jeſum Chriſtum zu bekennen, ſchon alle dieſe Orte mit der 
Sehnſucht nach dem Evangelium erfüllt hat, und ſie immer noch 
erfüllt, was würde die Frucht ſeyn, wenn Gott mich würdigen 
wollte, für ſeine Ehre mein Blut zu vergießen? — Ich möchte, 
daß du wüßteſt, wie die Liebe, die ich einſt zu Dir trug, und 
wäre ſie auch noch ſo groß, nichts iſt gegen die, mit welcher ich 
Dich jetzt liebe. Ja, ich erkenne den beſondern Segen Gottes, 
den er über unſre Ehe verbreitet hat, und jemehr ich in der Liebe 
Gottes fortgeſchritten bin, um ſo mehr iſt auch meine Liebe zu 
Dir gewachſen. Ich weiß, daß, wie wir von Anfang dieſelben 
Freuden zuſammen genoſſen haben, ſo werden wir auch jetzt in 
unſrer Prüfung denſelben Troſt haben.“ 

„Freue Dich des Herrn, fürchte Gott, lies ohne Unterlaß 
die heil. Schrift, hilf den Armen und Kranken, tröſte die Betrüb⸗ 
ten und ſiehe zu, daß Dein Leben eine Offenbarung der Lehre 
ſey, zu der Du Dich bekennſt! Und weil Du mit Jeſu Chriſto 
auferweckt biſt, ſo ſuche, was droben iſt, und nicht was auf Er⸗ 
den iſt!“ — 

„Ich habe niemals ſo viele Brüder und Schweſtern gehabt, 
als jetzt. Danke Gott für Alles, was er an meinem Leibe und 
Geiſte thut! Ich habe mich meinem Heilande Jeſu Chriſto ge- 
weiht, und weiß gewiß, daß er mich nicht verlaſſen wird, bis er 
mir den Sieg in dieſem Kampfe gegeben hat!“ — 


Am 14. April 1560 wurde Ludovico von Cosenza nach 
Neapel gebracht. Mit ihm zugleich wurden 22 Verbrecher ab— 
geführt, die zur Galeerenſtrafe verdammt waren. Von Neapel 
mußte er ſich in kurzer Zeit nach Rom ſchleppen laſſen, wo er in 
einen Thurm gefangen geſetzt wurde. Hier lag er in einer dunklen 
und feuchten Zelle drei Monate lang. Nicht einmal ein wenig 
Stroh zum Lager hatte man ihm gegeben. Die Arme und 
Hände wurden ihm durch dünne Cordeln ſo feſt zuſammenge— 
ſchnürt, daß dieſe ihm durch die Haut ins Fleiſch drangen. Sein 
Bruder Barthelemy kam von Coni nach Rom, um ihn zu 
beſuchen. Kaum vermochte er den Anblick des Gequälten zu ertra— 
gen, ſo ſehr hatten Bande und Gefängniß ihn zugerichtet. „Mein 
Bruder, ſprach Ludovico, wenn Du ein Chriſt biſt, warum 
zitterſt Du fo heftig? Weißt Du nicht, daß kein Blatt vom 
Baume fällt ohne den Willen Gottes? Wir wollen uns tröſten 
durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, weil die Leiden dieſer Zeit 
nicht werth ſind der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbaret wer— 
den. Barthelemy beſuchte feinen Bruder öfters; aber, ſtatt 
daß er den Gefangenen getröſtet hätte, empfing er ſelbſt Troſt 
von dieſem. Bald aber wurden die Inquifitoren argwöhniſch, 
und ſtellten auch dem Beſucher nach. Dieſer ging, nachdem er 
Abſchied von ſeinem Bruder genommen, nach Piemont zurück. 
Vorher aber bat er noch den Richter, ſeinen Bruder ein minder 
abſcheuliches Gefängniß anzuweiſen. „Für Euch, ſprach der 
Richter, gibt es kein anderes Gefängniß, als dieſes.“ „So er— 
weiſt mir wenigſtens ein wenig Erbarmen in meinen letzten Ta— 
gen, und Gott wird es auch euch erweiſen.“ Da ſchrie der Fürchter— 
liche: „Es gibt kein Erbarmen für ſolche halsſtarrige und ver— 
ſtockte Böſewichter, als ihr ſeid!“ — Im Gefängniſſe zu Rom 
konnte Ludovico auch nicht mehr an feine Liebe ſchreiben, wozu 
er doch früher noch die Erlaubniß gehabt hatte. Und da er trotz 
Kerker und Marter durch die Kraft Gottes feſt im evangeliſchen 
Glauben blieb, wurde endlich am 8. Septbr. das Todesurtheil 
über den treuen Diener Chriſti geſprochen. Er aber dankte Gott 
für dieſe Ehre, die er ihm erzeigt hatte. Am folgenden Mor- 
gen wurde er gebunden vor das Schloß St. Angelo auf den Platz 
bei der Tiberbruͤcke geführt. Hier redete er noch einmal zum 
Volke. Er ſagte, daß er nicht wegen eines Verbrechens, ſondern 
darum zum Tode verurtheilt werde, weil er ſeinem Herrn und 
Meiſter, Jeſu Chriſto, treu geweſen ſei. Dann ſprach er noch 
gegen Rom, und ſagte, daß alle Handlungen Roms und des 
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Papſtes ihn als den wahren Antichriſt offenbarten! Als er 
dieſe Worte geſprochen, ward er dem Feuer übergeben. Der 
Papſt Pius IV. und noch mehrere Cardinäle waren zugegen, 
und ſahen mit eigenen Augen, mit welch' wunderbarer Ruhe und 
Freudigkeit ihr unſchuldiges Schlachtopfer dieſe Welt verließ, um 
dort ewig zu leben. — 

In dem Freiſtaate Venedig hatte die Reformation ſchon um 
1530 feſte Wurzeln geſchlagen, und wurde anfangs nicht weiter 
von der Obrigkeit der Stadt verfolgt. — Unter den ausgezeich⸗ 
neten Rüſtzeugen zur Verkündigung des Evangeliums an dieſem 
Orte waren beſonders: 


Pietro Carneſecehi, Baldo Cupetino 
und Baldaſſare Altieri. 


„Wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes? Trübſal, oder 
Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder 
Fährlichkeit, oder Schwert?“ (Röm. 8, 35.) 


Das Leben und Leiden des Erſteren ſoll an ſeinem Orte 
eigens erzählt werden. Der Zweite war Provinzial der 
Franziskaner und ein mächtiger Herold der Reformation. Er 
lag zwanzig Jahre in einem engen Gefängniſſe, und bekannte 
Jeſum Chriſtum mit unerſchütterlichem Muthe, ſo daß man von 
ſeinem Glauben in ganz Italien und Europa mit Bewun⸗ 
derung ſprach. Als die zwanzig Jahre um waren, ſtieg er 
freudig aus dem Kerker, um ſein irdiſches Leben in den Wellen 
zu endigen. 

Der Dritte endlich, Altieri, war Secretär bei der engli⸗ 
ſchen Geſandtſchaft, und ſpäter Agent der proteſtantiſchen Fürſten 
Deutſchlands bei der Republik Venedig. Er war ein eifriger 
Kämpfer Gottes, und ſchlug ſein Leben fuͤr Chriſti Erlöſte freudig 
in die Schanze. Später jedoch verſchwindet er ſpurlos aus der 
Geſchichte. Wenn die heimlichen Archive der römiſchen Inqui⸗ 
ſition einmal geöffnet werden, ſo werden ſie auch wohl von 
Altieri's ſeligem Ende uns Aufſchluß geben. Durch dieſe 
drei Männer hatte die Reformation in Venedig große Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Als der Papſt dies erfuhr, ſann er ſogleich auf 
Mittel, ſeine Inquiſition auch hier einzuführen, und es gelang 
ihm wirklich, die Vornehmſten und Mächtigſten der Stadt, welche 
ihm wegen ihrer Pfründen zugethan waren, für ſeinen Zweck zu 
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gewinnen. Es wurde nun ein Inquiſitionstribunal aufgefchla- 
gen, welches Roms Sache ſo vortrefflich führte, daß, wie der 
alte Erzähler ſagt, der Antichriſt ſelbſt es nicht ſchärfer noch 
gräulicher Hätte wünſchen können. 

Eines der erſten Opfer der Inquiſition in Venedig war: 

Giulio Guirlando aus Treviſo. 

Er war ungefähr 40 Jahre alt, als er in den Kerker, Chef des 
dix genannt, (d. h. der Aergſte unter zehn) geſperrt wurde. Aber 
nicht lange ſollte er allein dort gefangen ſitzen; denn um dieſelbe 
Zeit hatten etwa 23 Evangeliſche Capo d'Iſtria verlaſſen, um 
in ein Land zu ziehen, wo ſie ihren Glauben frei bekennen könnten. 
Als ſie ſchon zur Abreiſe gerüſtet waren, wurden drei von ihnen, 
nemlich Bucella, Franceſeo Sega und Antonio Ricetto 
als Ketzer ergriffen, nach Venedig geſchickt, und hier zu Giulio 
in den Kerker geworfen. Um dieſelbe Zeit kam zu den Vieren 
noch einfünfter Glaubensbruder, nemlich Francesco Spinola 
aus Mailand. Dieſe fünf Brüder ſtärkten ſich in ihrer 
Gefangenſchaft durch troſtreiche Reden und liebliche Geſänge. 
Und, obgleich es in ihrem Kerker ziemlich finſter war, ſo war es doch 
in ihrem Herzen ganz helle. Giulio, der am längſten gefangen 
geſeſſen hatte, ſollte auch am erſten ins Land der Freiheit gelangen. 
Da er durch allerhand Marter und Liſt nicht zum Abfall be⸗ 
wogen werden konnte, ſo wurde ihm endlich das Urtheil geſprochen, 
daß er lebendig im Meer ertränkt werden ſollte. 

Am 19. Oktober des Jahres 1562 wurde er alſo aus dem 
Kerker geführt, und zwei Gondeln brachten ihn aufs Meer. 
| Als fie auf die Höhe angekommen waren, wurde ein Brett 

quer über die beiden Fahrzeuge gelegt, und Giulio auf dem⸗ 
ſelben feſtgebunden. Als der Märtyrer nun ſo da lag, ſprach 
er zum Steuermann: „Bis wir uns dort wiederſehen!“ Darauf 
fuhren die beiden Gondeln ſchnell aus einander. 

Giulio rief noch im Sinken: „Herr Chriſte, erbarme 
Dich mein!“ und die Wellen ſchlugen über ſeinem Haupte 
zuſammen. — a 0 

Bucella, der zweite von den Gefangenen, verſuchte 
aus dem Gefängniß zu entſpringen, und da ihm dies nicht 
gelang, ward er abtrünnig und widerrief. „Er war, wie Johan⸗ 
nes ſagt, von uns ausgegangen, aber er war nicht von uns; 
denn, wenn er von uns geweſen wäre, ſo wäre er ja bei uns 
geblieben, aber auf daß es offenbar würde, daß ſie nicht Alle 
von uns ſind.“ — f 
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Antonio Ricetto war der zweite, welcher aus dem 
Kerker ins Paradies einging. Nachdem er 4 Jahre lang in 
Banden und Martern geſchmachtet, ward er endlich zu Anfang 
des Jahres 1566 zum Tode verurtheilt. Ricetto hatte einen 
Sohn von 12 Jahren, den er außerordentlich liebte. Dieſer 
kam zu ihm ins Gefängniß, und bat ihn mit Fläglicher Stimme, 
daß er ſich mit feinen Widerſachern verföhnen, und ihn nicht 
als eine arme Waiſe verlaſſen möchte. Der Vater antwortete 
tief bewegt, aber feſt: „Mein Kind, wenn es Gottes Ehre ge— 
bietet, ſo fragt ein Chriſt nicht nach ſeinen Gütern, nach ſeinen 
Kindern, noch nach ſeinem Leben. Darum bin ich gewillt, für 
die Ehre Gottes den Tod zu leiden!“ Darnach kamen die 
Richter zu ihm, und verſprachen, ihm ſein verpfändetes und 
verkauftes Erbgut zurückzugeben, wenn er ſich mit Rom ver⸗ 
ſöhnte. Aber Ricetto war durch die natürliche Liebe zu 
ſeinem Sohne nicht bewegt worden, wie hätte ihn die Liebe zu 
todten Schätzen wankend machen können? Die Gefangenen, 
welche mit ihm im Gefängniß ſaßen, namentlich Julius Forlan, 
wiſſen noch viel Schönes und Erquickliches zu erzählen von der 
Mäßigung, Geduld und Standhaftigkeit dieſes Märtyrers. — 

Am 15. September des Jahres 1566, Nachts um 2 Uhr, 
kam der Hauptmann Clairemont ins Gefängniß, führte 
Francesco Sega heraus, und fragte ihn, ob er gehorſam ſeyn 
wollte? — Sega antwortete ja, und ward in den Kerker zurück⸗ 
geführt. Darnach wurde Ricetto herausgeführt. Der Capitän 
ſagte ihm: „Sega gedächte nicht zu ſterben, ſondern wolle 
gehorſam ſeyn. Da ſprach Ricetto geſchwind: „Was habe ich 
mit Sega zu ſchaffen? Ich will thun, was ich Gott, meinem 
Herrn, ſchuldig bin.“ Nach dieſen Worten wurde der Bekenner 
ſogleich gefeſſelt, und in eine Gondel gebracht. In dieſer war 
ein Meßprieſter, welcher dem Bekenner ein. hölzernes Crucifix 
zum Küſſen hinreichte. Auch vermahnte er ihn, ſich zu bekehren, 
damit er in der Gnade Gottes ſterben, und ſich mit der Braut 
Chriſti, d. h. der römiſchen Kirche, vermählen könnte. Aber 
Riccetto warf das Holz von ſich, und ermahnte den Prieſter, 
wie ſeine Henker, nicht mehr den Herrn Jeſum Chriſtum in 
ſeinen Gliedern zu verfolgen. Hierauf nahm der Capitän dem 
Verurtheilten den Mantel ab, und band ihm die Hände. Weil 
es aber ſehr kalt war, bat Ricetto, man möchte ihm den 
Mantel wiedergeben. Da ſprach der Steuermann der Gondel: 
„Thut Dir jetzt die Kälte ſo wehe, wie will es Dir im tiefen 
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Meere ergehen? Warum trachteſt Du denn nicht darnach, daß 
Du Dein Leben behalten mögeſt? Siehe, es iſt kein Thier ſo 
klein, das nicht Luſt zum Leben haben und den Tod fliehen 
ſollte! — Darauf erwiederte Ricetto: „Ich aber ſterbe, auf 
daß ich dem ewigen Tode entfliehen möge.“ 


Rieetto zum Meere hingeſchleppt. 


ihm der Capitän eine Kette um den Leib, beſchwerte ihn mit 
Ten 27 
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einem großen Stein, und ſetzte ihn dann auf ein Brett, das 
über 2 Gondeln lag. Der Märtyrer ſprach: „Herr Gott, in 
Deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Seine letzten 
Worte waren: „Vater, vergib ihnen! denn ſie wiſſen 
nicht, was ſie thun!“ In demſelben Augenblick ſtießen die 
Gondeln von einander, und Ricetto ſank ins Meer, um jenſeits 
wieder emporzuſteigen in Herrlichkeit. — 

Dieſe ſchauerliche Hinrichtung in finſterer Nacht war die 
gewöhnliche Art, wie die römiſche Kirche in Italien die 
unſchuldigen Opfer ihrer Grauſamkeit heimlich wegzuräumen 
ſuchte, um ihre eigne Schande durch Nacht und Fluthen zu 
verbergen, und den Sterbenden die Ehre eines glaubensmuthigen 
Zeugens und Sterbens vor der Welt zu rauben. — 

Einige Tage ſpäter wurde auch Francesco Spinola, 
der ſchon 64 Jahre alt war, den Richtern vorgeſtellt. Er ward 
über die Gewalt des Papſtes, Anrufung der Heiligen und das 
Fegefeuer gefragt. Seine Antwort darauf iſt dieſe: „Des 
Papſtes Gewalt iſt menſchlich, aber dem Herrn Jeſu Chriſto, 
als dem Haupte der Kirche, hat der himmliſche Vater alle 
Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Ich bete und 
rufe Niemand an, als Gott allein, wie geſchrieben ſteht; doch 
iſt mir das Gedächniß der Heiligen lieb und angenehm, weil 
ſie rechtſchaffene Reben am Weinſtocke Chriſti ſind. — 

Zuletzt aber weiß ich von keinem andern Fegefeuer, als 
allein vom Blute des Sohnes Gottes.“ 


Georg von Gheſe. 
(geſt. am 13. März 1559.) 


„Ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird 
euch frei machen.“ (Joh. 8, 32.) 


Dieſer Mann war urſprünglich Seidenwirker zu Mailand, 
und in ſeiner Kunſt recht erfahren und geſchickt. Er lebte in 
Freundſchaft mit einem Kaufmann, dem Evangeliſt von 
Locarno, einem italieniſchen Städchen an der Schweizer 
Grenze, von wo ſchon früher eine ganze evangeliſche Gemeinde 
der Verfolgung wegen nach Zürich ausgewandert war. Die 
beiden Freunde beſprachen ſich öfters mit einander, ob ſie nicht 
in Zürich, als der blühendſten Handelsſtadt der Schweiz, die 
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Seidenwirkerei einführen könnten. Nach einiger Zeit führten fie 
wirklich ihren Entſchluß aus, und zogen hin. Georg nahm 
eine von ſeinen älteſten Töchtern mit, welche ihm in ſeinem Ge— 
werbe zur Hand gehen ſollte. Das Vorhaben ging glücklich von 
Statten. Auch unterſtützten die Züricher Herren und Kaufleute 
das Unternehmen, weil ihre Stadt durch den neuen Gewerbszweig 
viel gewinnen konnte. 

So fand und begründete der Mailänder Seidenwirker in 
Zürich ſein irdiſches Glück. Er ſollte aber hier noch unendlich 
mehr finden. Die Vertriebenen aus Locarno nämlich hatten 
in Zürich eine eigene Gemeine gegründet, und bekannten mit 
Freimuth den reinen Glauben des Evangeliums. Georg von 
Gheſe, der ein römiſcher Katholik war, wollte ſeine Landsleute 

nicht ungehört verdammen, ſondern ſich erſt mit ihrem Glauben 
bekannt machen. Deshalb beſuchte er zu wiederholten Malen 
ihre Verſamm lungen. Nach und nach bekam er ſolchen Geſchmack 
an der wahren Lehre, daß er ſich endlich dem Evangelium von 
ganzem Herzen zuwandte. Er dankte ſeinem Herrn Gott, daß 
er ihn den Gekreuzigten hatte finden laſſen, und lebte fortan 
mit ernſter Sittenſtrenge im evangeliſchen Glauben. So lebte 
er einige Zeit in Zürich, und genoß das Glück, in der Gemein⸗ 
ſchaft mit ſeinem Herrn zu ſtehen. Da gedachte er aber ſeines 
Weibes und feiner Kinder, die er zu Mailand in der römiſchen 
Kirche zurückgelaſſen hatte. Er ging nun mit ſich ſelbſt zu Rathe, 
ob er nach Mailand gehen ſollte, um ſie zu holen, oder zu 
Zürich bleiben. Während er noch unentſchloſſen war, was er 
thun ſollte, hörte er von der italieniſchen Gemeinde zu Genf, 
welche ſich dort aus ſeinen flüchtigen Landsleuten gebildet hatte. 
Er zog mit feiner Tochter dorthin, wurde ſehr freundlich auf- 
genommen, und ſchlug nun in dieſer Stadt ſeine Seidenwirkerei 
auf. Gott ſegnete ihn hier reichlich mit irdiſchen, aber noch 
weit mehr mit himmliſchen Gütern, ſo daß er im Stande war, 
ſeinen italieniſchen Brüdern im Leiblichen und Geiſtlichen reiche 
Unterſtützung zu gewähren. Nach einiger Zeit reiſte Georg 
nach Mailand, um feinen älteſten Sohn mit nach Genf zu 
nehmen. Dieſer war mit ſeinem Oheim gerade auf einer Reiſe 
nach Venedig begriffen. Da bat der Vater einen Genfer 
Kaufmann, der noch längere Zeit in Mailand bleiben mußte, 
daß er auf ſeiner Rückkehr doch ſeinen Sohn mitbringen möchte. 
Der Kaufmann verſprach, dies zu thun. Aber der Sohn wurde 
auf Betrieb des Cardinals Karl Borromäus eingekerkert. 
0 05 
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Erſt nach einem Jahre ließ man ihn gegen eine große Summe 
Geldes frei. Hierauf zog er nach Genf, wo er mit ſeiner 
älteſten Schweſter und einem jüngeren Bruder bis zum Jahre 
1607 gelebt hat. Aus ſeinem Munde haben wir Alles erhalten, 
was wir hier von ſeinem Vater erzählen wollen. 

Georg von Gheſe hatte indeſſen zu Genf keine Ruhe, 
ſo lange er ſein Weib und den größeren Theil ſeiner Familie zu 
Mailand noch im römiſchen Aberglauben verſunken wußte. 
Er eilte alſo nach Mailand, und bot Alles auf, um ſeine 
Hausfrau zu überreden, daß ſie mit ihm nach Genf zöge. Sie 
aber zeigte, in der guten Abſicht, ihren Mann in Mailand 
feſtzuhalten, die ganze Sache dem Cardinal Borromäus an. 
Dieſer ſchickte ſchnell einige Beamte der Inquiſition ab, und von 
ihnen wurde Georg von Gheſe am 18 Juni 1557 gefänglich 
eingezogen. Zwei Tage darauf wurde er verhört. „Wohin 
wollteſt Du, fragte man ihn, Dein Weib führen?“ „Nach 
Genf,“ lautete die Antwort. Der Inquiſitor: „Hm, haſt Du 
Dich alſo doch vom Teufel verleiten laſſen, und willſt noch dazu 
Dein ganzes Haus dem Teufel in die Arme führen?“ Georg: 
„Ich habe die falſche Lehre verlaſſen, und mich dem reinen Evangelio 
ergeben. Zu ihm will ich auch mein Weib und mein Haus 
führen, wie es einem treuen Hausvater gebührt!“ — Da fiel 
der Cardinal ein: „Hältſt Du nicht die römiſche Religion für 
den wahren katholiſchen Glauben?“ Georg: „Gott hat mir 
die Gnade gegeben, daß ich die wahre, katholiſche, apoſtoliſche 
Religion zu Zürich und Genf erkannt habe!“ Der Cardinal: 
„Du biſt allzuſtolz, weil Du auf Deinen eigenen Verſtand trauſt!“ 

Georg: „Ich bin nicht ſtolz, vertraue auch nicht auf meinen 
Verſtand; Gott hat mir Gnade gegeben, daß ich die Wahrheit 
erkannt habe.“ Da konnte der Cardinal feinen Grimm nicht 
länger verbeißen, und brach in die Worte aus: „Unſinniger! der 
Teufel jagt Dich; Du willſt weiſer ſeyn, als wir allzuſammen, 
und als Deine Vorväter.“ Georg ward hierauf in ein dunkles, 
tiefes Loch unter einem Stadtthore gelegt, wo er keinen Strahl 
der Sonne ſahe, und ſich nicht einmal aufrichten konnte. 

Nach einiger Zeit wurde er wieder hervorgezogen, und ihm 
mit argliſtigen Worten zugeſetzt, daß er ſeinen Glauben verleugnen 
ſollte. Er blieb ſtandhaft. Da warf man ihn in ein noch 
fürchterlicheres Gefängniß, in welchem er, ohne mit einem Menſchen 
zu ſprechen, 18 Monate lang ſchmachten mußte. Dann aber 
brachten ſie ihn an einen geräumigen, hellen Ort, um ihn durch 
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die Furcht, wieder in den vorigen Kerker gebracht zu werden, 
wankend zu machen. 

Inzwiſchen hatten einige über Gefangene die Mauer und 
die Erde bis ins Freie durchgraben. Auch Georgs Kerker— 
mauer durchbrachen fie, und ermahnten ihn, mit ihnen zu entfliehen. 
Es geſchah dies gerade um die Stunde der Mitternacht. Zu 
ſeinem Weibe konnte Georg nicht zurückgehen, weil er von 
derſelben ſchon einmal verrathen war. Er begab ſich daher zu 
einem Stiefbruder, der 5 Meilen von Genf entfernt wohnte, 
und hoffte bei dieſem ſicher leben zu können. Der Bruder nahm 
ihn ſcheinbar freundlich auf, ließ aber durch ſeinen Sohn dem 
Inquiſitor melden, daß der berüchtigte Ketzer in feinem, Haufe 
wäre. Der Inquiſitor ſchickte ſogleich den Profoß mit einigen 
Häſchern ab. Georg ward gefangen, und in den Kerker 
zurückgebracht. Nach 15 Tagen wurde er verurtheilt, lebendig 
verbrannt zu werden. Er empfing die Sentenz mit gelaſſenem 
Muthe. Mönche und Prieſter kamen zu ihm, um ihn zu tröſten. 
Er heftete ſeine Augen gen Himmel, und betete ſehr inbrünſtig. 
Darauf wurde er nach dem Richtplatz abgeführt. Hier war 
eine Hütte von Holz und Stroh erbaut, in welcher der Verur— 
theilte ſein Leben enden ſollte. 

Georg ging ſelbſt hinein, rief den Namen des Herrn an, 
und blieb fröhlich und ſelig bis zum letzten Augenblicke. Mit 
ihm wurde noch ein evangeliſcher Katechismus verbrannt, den 
er mit nach Genf gebracht hatte. Sein Sohn war gezwungen 
worden, der Verbrennung des Vaters zuzuſehen. Das geſchah 
am 13. März 1559. — 

Der halbverbrannte Leichnam Georgs ſollte den Vögeln 
zur Speiſe werden. Aber ein Schulmeiſter von Mailand 
ward durch den ſeligen Tod des Märtyrers ſo ergriffen, daß er 
mit Gefahr ſeines Lebens den Leichnam deſſelben an einem ein— 
ſamen Orte begrub. Dann floh er aus Mailand, ging nach 
Genf, lernte hier das reine Evangelium kennen, und lebte in 
demſelben bis an ſeinen Tod. — 
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Petrus Paulus Vergerius. 
(geſt. den 4. Oktober 1565.) 


„Ihr waret weiland Finſterniß, nun aber ſeid ihr ein 
Licht im Herrn.“ (Eph. 5, 8). 


Dieſer Glaubenszeuge, welcher aus Capo d’Istria in 
Illyrien abſtammte, war Doctor der Rechte und ein eifriger 
Anhänger Roms. Als Churfürſt Friedrich der Weiſe von 
Sachſen im Jahre 1512, wie an feinem Orte erzählt iſt, für 
ſeine neuerbaute Kirche Reliquien ſuchte, wandte er ſich auch 
nach Italien. Er erhielt deren ſehr viele durch Ver gerius, 
mit Hülfe des ſächſiſchen Mönchs Burcard Baro Schenk, 
der in Venedig lebte. Als aber Friedrich jfpäter zur 
Erkenntniß der Wahrheit kam, und nun keine Luſt mehr hatte, 
die theuern Reliquien zu bezahlen, ſchickte er ſie alle dem Ver⸗ 
gerius zurück. Doch wurde dieſer Verdruß, welchen die 
Reformation dem Vergerius brachte, von ihm bald wieder 
verſchmerzt. Im Jahre 1530 nämlich ſchickte Papſt Clemens VII. 
ihn als ſeinen Nuntius an König Ferdinand auf den Reichstag 
zu Augsburg. Er ſollte da mit allen römiſchen Schlangen⸗ 
künſten zu verhindern ſuchen, daß die Deutſchen ein National⸗ 
Concil hielten. Mit Pimpinelli erledigte er ſich in großer 
Treue ſeines Auftrages, und bewies, daß der Papſt an ihm einen 
brauchbaren Mann gefunden hatte, um ſeinen wankenden Thron 
zu ſtützen. Von Augsburg begab Vergerius ſich nach 
Weimar, wo er in aller Freiheit mit Churfürſt Johann 
Friedrich unterhandelte. Er hatte geheime Inſtructionen 
vom Papſte erhalten, welche dahin lauteten, das Concil 
durch alle Mittel zu hintertreiben. Nach einiger Zeit rief der 
Papſt ihn wieder nach Rom zurück, damit er ihm über die 
Deutſchen Bericht erſtatte. Als er aber merkte, das Ver⸗ 
gerius ſeine Rolle trefflich geſpielt hatte, ſchickte er ihn 1535 
wiederum nach Deutſchland. Er ſollte den Proteſtanten 
hier vorlügen, es ſei dem Papſte Ernſt mit einem Concil, und 
ſchlüge er zu deſſen Abhaltung Mantua vor. Auf dieſer Sendung 
kam Vergerius nach Wittenberg, und traf im churfürſt⸗ 
lichen Schloſſe mit Luther zuſammen. Ueber die Art und 
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Weiſe, wie er mit ihm verhandeln ſolle, hatte er auch genaue 
päpſtliche Inſtructionen. Che Luther zur Beſprechung ging, 
ließ er ſich barbieren, und ſagte ſcherzend: „Der Nuntius des 
allerheiligſten Vaters hätte ihn fordern laſſen, und alſo müßte 
er ſich wohl putzen, damit er fein jung ausſehe, und ſeine Feinde 
erſchrecke, daß er noch lange leben und ihnen noch viel Abbruch 
thun könne.“ Die Unterredung begann. 

Vergerius rühmte zuerſt die Hochachtung des Papſtes 
und der Cardinäle gegen Luther. Dann ſprach er ihr Bedauern 
aus, daß ein ſo wackerer Mann, der dem heiligen Stuhle ſo 
vortreffliche Dienſte hätte leiſten können, nun ihr Feind geworden 
ſei; und wie man in Rom nach nichts mehr trachte, als ihn 
wieder zum Freunde zu haben. Vor 18 Jahren wäre doch 
ſeine Lehre noch unerhört geweſen. Was wären aber nun für 
Saaten und Mißgeſtalten daraus hervorgegangen! Ob denn 
eine ſolche Lehre auch wohl von Gott ſeyn könne? — 

Aber Luther wäre in ſich ſelber zu verliebt, da er lieber 
die ganze Welt in Unruhe brächte, als mit ſeinen Warnungen 
zurückhielte. Er möge nur an Aeneas Sylvius denken; der 
habe auch anfangs ſeine eigenen Meinungen gehabt, und darum 
kaum ein Canonicat erhalten können. Sobald er ſich aber 
geändert hätte, wäre er bald Biſchof, dann Cardinal und endlich 
ſelbſt Papſt geworden. Ja, Beſſarion wäre aus einem elenden 
trape zuntiſchen Mönche auch Cardinal geworden, und es 
hätte nicht viel gefehlt, ſo würde er auch Petri Stuhl beſtiegen 
haben.“ So zeigte Vergerius dem ſächſiſchen Mönche im 
Hintergrunde einen lockenden Cardinalshut und die beſondere 
Gunſt des Papſtes. Luther aber antwortete kurz: „Vor Roms 
Haß fürchte er ſich nicht, nach Roms Gunſt frage er nicht. 
Er wolle auch fürderhin in ſeinem Amte fortfahren, nur als ein 
unnützer Knecht. Was die Unruhen beträfe, ſo müßte das, 
Cvangelium das Schwert bringen, wie Chriſtus es vorausgeſagt 
hätte. Wollte der Papſt auf dem Concile den heiligen Geiſt 
präſidiren laſſen, ſo wolle er kommen, doch nicht dem Papſte 
zu Gefallen, ſondern um Chriſti Ehre zu fördern. Man müſſe 
aber erſt die Heuchellarve ablegen, und wahre Buße thun. Kein 
Irrthum wäre ſo abgeſchmackt und unvernünftig, den nicht 
gelehrte und ſich auf ihre Weisheit verlaſſende Leute vertheidigten, 
bis Gott endlich die Weisheit der Klugen zu Schanden mache. 
An Aeneae Sylvii aber und Beſſarions Exempel kehre 
er ſich nicht, verhoffe auch, der Papſt werde viel eher Luthers 


Lehre, als Luther des Papſtes Lehre annehmen.“ — Dann 
ſprachen ſie noch ein Mehreres über den Ort des abzuhaltenden 
Eoneils. „Der Papſt will nach Wittenberg kommen“, ſagte 
Vergerius höhnend. „Laß ihn kommen!“ war Luthers 
kurze Antwort; „wir ſehen's nit ungern.“ — Soll er mit einer 
Armee kommen, oder nicht?“ — „Wie er will; wir wollen es 
Beides erwarten.“ So endete die Unterredung, die wahrſcheinlich 
ſpurlos an Vergerius Herzen vorüber ging. Möglich allerdings, 
daß ſie ihm ſchon jetzt einen Stachel ins Herz gegeben hat. Aber 
dann hat er auch gewiß gegen ihn angekämpft, und ihn auch 
wieder herausgezogen. Denn er ſpielte ſeine alte Rolle noch 
eine lange Zeit fort. Er begab ſich von Wittenberg zu 
Markgraf Georg von Brandenburg, und von ihm zu Chur⸗ 
fürſt Johann Friedrich von Sachſen. Selbſt auf dem 
Convente zu Schmalkalden erſchien er, um überall, nach dem 
Plane des Papſtes, die Verhinderung des laut geforderten 
allgemeinen freien Concils in einer deutſchen Stadt durchzuſetzen. 
Dann ging er nach Dresden zu dem eifrig katholiſchen Herzog 
Georg, und nach Prag zu König Ferdinand, um ſich auch 
bei ihnen ſeines päpſtlichen Auftrages zu entledigen. Endlich 
kehrte er nach Rom zurück, und legte nun dem Papſte Rechen⸗ 
ſchaft von ſeiner Wirkſamkeit ab. Der Papſt fühlte wohl, daß 
er dieſem Manne viel zu verdanken hätte, und daß er ihn zu 
noch wichtigeren Dingen brauchen könne. Er machte ihn alſo 
zum Biſchof von Capo d Istria oder Juſtinopolis, ſchickte 
ihn aber ſogleich nach Neapel zum Kaiſer, der gerade von 
ſeinem afrikaniſchen Zuge zurückgekommen war. Er ſollte ihm 
die deutſchen Angelegenheiten ſchlper, und ihn für des Papſtes 
Pläne vorbereiten. 

Als im Jahre 1541 der Convent zu Worms gehalten 
wurde, war auch Verger ius zugegen, wie es hieß, als Franz 
zöſiſcher Geſandter, eigentlich aber im geheimen Auftrage des 
Papſtes. Er hielt an die Stände eine Rede von der Einigkeit 
und dem Frieden der Kirche, und gab zu, daß die römiſche Kirche 
im Leben gefehlt habe, nicht aber in der Lehre. Doch mußte 
er geſtehen: „Es hat das folgende Alter allmählig und bei 
Gelegenheit unter den guten Lehren auch einige Mißbräuche 
und Aberglauben dulden müſſen. Und dieſelben, meine ich, 
müſſe man mit der Wurzel ausrotten, und den Weizen von der 
Spreu reinigen.“ — Dann aber lenkte er gleich wieder um, und 
meinte, manche Mißbräuche hätten einen guten Anfang gehabt. 
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Indeſſen Vergerius Stunde hatte nun bald gefchlagen, wo ihn 
ſein Herr und Meiſter zu einem aufrichtigen, treuen und lauten 
Diener des Evangeliums umwandeln wollte. — Schon als er 
wieder nach Rom kam, raunte man ſich gegenſeitig in die 
Ohren, er wäre von der lutheriſchen Ketzerei angeſteckt worden. 
Im Jahre 1545 ordinirte der Papſt einige neue Cardinäle. Auch 
Vergerius hatte auf der Candidaten-Liſte geſtanden, wurde aber 
wegen des Verdachtes der Ketzerei übergangen. Als Vergerius 
dies erfuhr, eilte er nach Capo d’Istria, und begann, um die 
Gnade des Papſtes wieder zu gewinnen, ein Buch gegen „die 
Apoſtaten Deutſchlands“ zu ſchreiben. Während er aber ſo die 
Bücher der Evangeliſchen las, um ſie zu bekämpfen, wurde er 
plötzlich von ihnen beſiegt. Jetzt half kein Widerſtreben mehr. 
Er ließ die Hoffnung auf den Cardinalshut fahren, und begab 
ſich zu ſeinem Bruder Johann Baptista Vergerius, dem 
Biſchof zu Pola, um ihm feinen Zuſtand zu offenbaren. Bap- 
tista erſchrack, daß ſein Bruder vom Teufel im Strick der 
Ketzerei gefangen ſei. Dieſer aber ermahnte ihn, fleißig die h. 
Schrift zu leſen, und inſonderheit die Stellen, welche von der 
Rechtfertigung handelten. Baptista folgte dieſem Rathe, und 
verglich die Lehren des h. Geiſtes mit denen Roms. Es währte 
nicht lange, ſo war auch er von Jeſu Chriſto, dem Sieges⸗ 
fürſten, überwunden. Er dankte ſeinem Bruder, daß er ihn zur 
Schrift hingewieſen hätte. Beide verbanden ſich nun zu gemein- 
ſchaftlicher Thätigkeit für die Sache des Cvangeliums. Ein 
Jeder ſollte in ſeinem Bisthum das Volk treulich belehren, aus 
der Unwiſſenheit reißen, und ihm den Weg zur wahren Glaubens- 
gerechtigkeit zeigen. Indem ſie ſo beide als rechte Biſchöfe ihr 
Amt in der Kraft des h. Geiſtes verwalteten, ſo fielen ihnen 
Viele aus dem Volke zu, und lauſchten mit Begierde ihren 
Worten. Die Mönche aber kamen ſchier außer ſich vor Zorn, 
liefen zu den Inquiſitoren und wehklagten über das Unglück, 
welches daraus entſtehen müßte, wenn man die beiden Biſchöfe 
länger ſchalten ließe. Sogleich machte ſich Hannibal Griſon, 
einer von den Inquiſitoren, nach Pola und Capo dIstria auf, 
brach in die Häuſer der Bürger, durchſuchte ſie nach ketzeriſchen 
Büchern, und predigte öffentlich, daß alle die verflucht wären, 
welche die lutheriſchen Ketzer nicht angäben. Denen, die ſich 
bekehrten, und um Gnade flehten, verſprach er gelindere Strafen. 
Die aber, welche heimlich Ketzer blieben, und nachher von Andern 
angegeben würden, bedrohte er mit Feuer und Schwert, ging 
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Haus für Haus, und feste alle Bewohner in Angſt und Schrecken. 
Da fanden ſich denn Viele, welche ihre Blutsverwandten, Aeltern, 
Frauen, Männer, Kinder bei Griſon angaben. Die aus den 
höheren Ständen mußten heimlich, die aus den niederen öffent⸗ 
lich ihre Ketzereien bekennen und widerrufen. Denen, die das 
neue Teſtament in der Mutterſprache geleſen hatten, verbot er 
bei Leibesleben, das nie wieder zu thun. Eines Sonntages 
predigte er nach der Meſſe zu Capo dlstria: „Ihr Leute! 
ihr leidet allerhand Schaden und Noth, bald an euren Oel⸗ 
bäumen, bald am Weinſtock, bald an Kornfrüchten, bald an 
Vieh und andern Habſeligkeiten. Daran iſt euer Biſchof und 
die andern Ketzer Schuld. Und ihr habt eher keine Erleichterung 
zu hoffen, bis dieſe geſtraft werden. Am erſten kommt ihr dazu, 
wenn ihr fie Alle mit einander auf einmal zu Tode ſteinigt!“ — 

Jetzt merkte Ver gerius, daß er in feinem Bisthum nicht 
länger ſicher leben könne. Er begab ſich nach Mantua zum 
Cardinal Herkules Gonzaga, welcher früher ſein Freund 
geweſen war. Dieſer aber ſcheute ſich, den bifchöflichen Ketzer 
bei ſich zu beherbergen, zumal, da er vom römiſchen Geſandten 
zu Venedig, Joh. Ca ſa, und von Rom ſelbſt vor dem Ketzer 
gewarnt wurde. Vergerius mußte, von ſeinen Freunden ver⸗ 
laſſen, weiterziehen, und wußte nicht, wohin er ſich wenden ſollte. 
Da mochte ihm wohl wieder beifallen, was ihm einſt Luther 
vorhergeſagt hatte, daß die wahre Erkenntniß Gottes nothwendig 
Verfolgung und Leiden mit ſich bringe. Endlich faßte der 
Flüchtling den kühnen Entſchluß, nach Trident zu gehen, wo 
das bekannte Concil damals angefangen hatte. Er hatte nichts 
anders im Sinne, als hier vor aller Welt, vor Papſt, Cardi⸗ 
nälen und Biſchöfen von ſeinem Glauben Rechenſchaft abzu⸗ 
legen. Der Papſt hätte den muthigen Mann gerne aus dem 
Wege räumen laſſen. Allein er durfte den Ort nicht unſicher 
machen, weil es ja ein freies Coneil ſeyn ſollte. Er konnte alſo 
nichts weiter thun, als ſeinem Legaten befehlen, den Ketzer zu 
keiner Seſſton zuzulaſſen. Das geſchah denn auch. Da beſchloß 
Vergerius, wieder in ſein Bisthum zu gehen. Als er aber 
nach Venedig gekommen war, verbot ihm Joh. Caſa, nach 
Ca po d'Iſtria zurückzukehren, und wies ihn nach Rom. 
Vergerius aber hatte durchaus keine Luſt, geradezu ſeinem 
Henker in die Arme zu laufen, begab ſich alſo nach Padua. 
Hier wurde ſein evangeliſcher Glaube durch den Anblick des 
verzweifelten Apoſtaten Franzisco Spiera mächtig geſtärkt. 
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Diefer nämlich war ein Rechtsgelehrter, und von der Wahrheit 
des Evangeliums ſo feſt überzeugt worden, daß er es mit allem 
Eifer ausgebreitet hatte. Aber als Johann Caſa ihm mit 
Feuer und Schwert gedroht hatte, war ſein Glaube wankend 
geworden. Er verſchwor, wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen, 
wie er ſelbſt gefteht, den evangeliſchen Glauben. Dagegen ſchwur 
er, obwohl überzeugt, daß er eine Lüge beſchwöre, die römiſche 
Kirche ſei die allein ſeligmachende, die rechte apoſtoliſche. Kaum 
aber hatte er geſchworen, ſo fing ſein Gewiſſen an, ihm entſetz⸗ 
liche Unruhe zu machen. Er fiel in eine unheilbare Gemüths⸗ 
krankheit, die auch ſeinen Leib darnieder warf und verzehrte. 
Er fühlte nichts Geringeres, als daß er die Sünde gegen den 
heiligen Geiſt begangen hätte, und verzweifelte an der Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes. Vergerius und Andere ſaßen 
oft lange an ſeinem Schreckensbette, und hielten ihm die troſt⸗ 
reichen Verheißungen Gottes vor. Allein er ſagte, die gingen 
ihn nichts an; er wäre und bliebe ein Kind des Todes und der 
ewigen Verdammniß. Jemehr ihn Vergerius in die Gnade 
Gottes hineinführen wollte, um ſo entſchiedener behauptete 
Spiera, daß ſie wohl für alle Menſchen ſey, aber nur nicht 
für ihn. „Ja, ſagte er, er wüßte ſelbſt alle die Gnadenver—⸗ 
heißungen, er könne ſie ſelbſt herſagen. Das that er denn auch 
in ſolcher Weiſe, daß er dadurch ſelbſt eine angefochtene Seele 
hätte tröſten können. „Aber, rief er dann aus, das iſt Alles 
für die Anderen, nur nicht für mich; ich bin verloren!“ Ver- 
ger ius wollte mit ihm beten, und ſprach ihm das Vater Unſer 
vor. Er wiederholte es, und erklärte dann ſelbſt jede einzelne 
Bitte aufs Troſtreichſte; nur auf ſich konnte er keine derſelben 
anwenden. Zu andern Zeiten war er ganz ſtumm und ſtarr, 
wenn Vergerius oder Andere mit ihm beten wollten. Wie 
ein Schattenbild lag er da, bleich und an allen Gliedern zitternd. 
Es war entſetzlich, dieſen Mann ohne Troſt, ohne Hoffnung und 
Frieden daliegen zu ſehen. Zuletzt konnte er den Schmerz der 
Verzweiflung nicht länger ertragen. Er ſuchte den Tod, und 
wollte keine Speiſe mehr zu ſich nehmen. Nur mit Noth konnten 
ihm die Aerzte einige Fleiſchbrühe einträufeln. Der Geelen- 
ſchmerz und die Verzweiflung Spiera's wuchſen immer mehr, 
bis er endlich im Jahre 1548 dahinfuhr. — Durch dieſen entſetz⸗ 
lichen Anblick wurde Ver gerius wunderbar in feinem Glauben 
geſtärkt. Er hätte ihn nicht mehr verleugnet um alle Herrlich⸗ 
keit der Welt, nicht um ſein eignes Leben. In dieſer Stimmung 
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ſchreibt er an einen Freund: „Ich fühle, um die Wahrheit zu 
geſtehen, bisweilen einen ſolchen Drang in meinem Innern, daß 
ich mich kaum enthalten konnte, an die Zimmerthüre des Legaten 
von Venedig zu gehen, und ihm zuzurufen: Hier bin ich! Wo 
ſind eure Gefängniſſe und Scheiterhaufen? Stillt eure Luſt an 
mir, und verbrennt mich um Jeſu Chriſti Willen! Jetzt, wo ich 
Gelegenheit habe, den unglücklichen Spiera zu tröſten, und 
ihm bekannt zu machen, was bekannt werden zu laſſen Gottes 
Wille war!“ — Ohne weiteres Bedenken beſchloß Vergerius 
jetzt, ſein Vaterland zu verlaſſen, und mit ihm Gut und Ehre, 
Freunde und alles Andere Preis zu geben. Er dachte, ſich an 
einen ſichern Ort zu begeben, wo er Gott im Frieden dienen, 
und das Evangelium weiter ausbreiten könnte. Zuerſt ging er 
zu den Graubündnern, und verkündete den Bewohnern des armen 
abgeſchloſſenen Thales Veltlin das reine Wort Gottes. Doch 
ſein Meiſter wollte ihn auf einen größeren Schauplatz führen. 
Herzog Chriſtoph von Würtemberg hörte von ihm, und berief 
ihn in ſein Land. Das war ums Jahr 1549. Sein Bruder 
Johann Baptiſta war indeß geftorben, und, wie man ver— 
muthet, an Gift. In Tübingen lebte Vergerius nun in ſtiller 
Zurückgezogenheit, aber immer ſtreitend für ſeinen Heiland. Er 
fehrieb viele Bücher gegen den Papſt und die roͤmiſche Kirche, 
und konnte ihre Irrthümer unverholen aufdecken, weil er einſt ſelbſt 
in ihnen gewandelt hatte. In einer dieſer Schriften ſtellt er 
ſich ſpottweiſe als Freund des Papſtes, und räth ihm, wie er 
mit den Ketzern auf dem Concilio handeln ſolle. „Der Papſt, 
ſagt er, müſſe vor Allem ſorgen, daß er Herr über die Schrift 
bleibe. Die Biſchöfe müßten die Richter, die Lutheraner aber 
die Beklagten bleiben. Man ſollte die Ketzer ja nicht im Con⸗ 
cilio reden laſſen, denn ſie verſtünden die Bibel und die Sprachen 
ſehr gut. Die Biſchöfe aber wären Kinder dagegen, und die, 
welche etwas mehr verſtänden, hätten ſchon das lutheriſche Gift 
im Herzen. Gröpper und Andere verſtänden wohl das cano— 
niſche Recht, nicht aber die Schrift. Man müſſe die Lutheraner 
auf die Traditionen weiſen, wie's auch in andern Concilien 
gehalten ſei. Denn, blieben die Ketzer bei der Schrift, und man 
räumte ihnen das ein, ſo hätten ſie gewonnen, und der heilige 
Stuhl hätte verſpielt. Summa, die Sache ſähe ſehr verwirrt aus.“ 

Unterdeſſen hatten die zu Trident verſammelten Biſchöfe den 
Bergerius aus ihrer heiligen Mitte verſtoßen, und ihn mit 
ewigem Bannfluche belegt. Er aber ward ſeiner Seligkeit nur 
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um jo gewiſſer und ging frohen Muthes nach Königsberg, 
wohin er 1555, wahrſcheinlich von Herzog Albrecht, berufen 
wurde. — Allein in Königsberg herrſchten damals viele Streitig— 
keiten, die demVergerius im Grunde der Seele zuwider waren. 
Er liebte ſeinen Herrn und Meiſter von ganzem Herzen, und 
begehrte nur, ſeinen Fußſtapfen in Demuth, Einfalt, Frieden 
und Liebe nachzufolgen. Darum ließ er ſich in all ſolches ärger— 
liches Schulgezänke nicht ein. Auch hatte er darum nicht Rom 
und die Menſchenſatzungen verlaſſen, um nun die Anſicht irgend 
eines ſtreitſüchtigen Menſchen gegen treue Brüder durchfechten: 
zu helfen. Er wollte nur leben in der Liebe und Gemeinſchaft 
des Vaters und des Sohnes und treuer Brüder. Darum fühlte er 
ſich unwiderſtehlich zu der Gemeinſchaft der böhmiſchen Brüder, 
dieſer alten Proteſtanten, hingezogen, in deren ſtille Kreiſe jene 
verwirrende Streitigkeiten nicht drangen, und die Alles daran— 
ſetzten, ihrem Herrn und Meiſter im heiligen Leben nachzufolgen. 

Von Königsberg aus machte Vergerius Miſſtonsreiſen 
nach Litthauen zum Fürſten Radziwill, und nach Groß— 
und Kleinpolen. Auch beſuchte er den Reichstag zu Warſchau, 
und trug hier überaus viel zur polniſchen Reformation bei. Er 
ſchilderte den Polen ſehr lebendig, wie er ehedem ſelbſt ein 
päpſtlicher Legat geweſen, und die Kunſtgriffe Roms ſehr gut 
verſtanden und ausgeübt hätte. Aber er habe die Betrügereien 
nun erkannt, und wäre durch Gottes Gnade aus dem antichri⸗ 
ſtiſchen Babel entronnen, was er denn auch den Polen 
wünſchte, und zu thun rieth. Hier in Polen lernte Vergerius 
die böhmiſchen Brüder, die ſich dorthin geflüchtet hatten, näher 
kennen und mehr lieben. Beſonders wurde er ein Freund ihrer 
Kirchenzucht, und ließ ſelbſt 1558 ihre Bekenntnißſchriften drucken. 

Um dieſe Zeit verfaßte er auch viele Schriften, in denen 
er kräftig gegen den Papſt ſtritt, überſetzte die beſten evangeliſchen 
Werke der Deutſchen in's Italieniſche, damit ſie ſeinen Lands⸗ 
leuten bekannt würden. Auch hat er die Bibel in die ſlavoniſche 
Sprache überſetzt. Während Vergerius ſo für's Evangelium, 
das er einſt mit Eifer bekämpft hatte, wirkte, und mit aufrichtigem, 
einfältigem Herzen arbeitete, hatten ihn die Päpſtlichen auf 
mancherlei Weiſe wieder in ihre Netze zu ziehen geſucht. Sie 
mußten nämlich mit Schmerzen erfahren, daß gerade er ihnen 
am meiſten ihre Pläne zu Schanden machte. Auch that es ihnen 
weher, ſich ſolche Wunden von einem abgefallenen päpſtlichen 
Nuntius, als von einem Lutheraner ſchlagen zu laſſen. 
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Aber Vergerius widerftand allen Lockungen. Wir haben noch 
einen Brief von ihm, den er bei feiner Rückkehr nach Tüb in⸗ 
gen an den Biſchof Delfino zu Liſena geſchrieben hat. 
Darin heißt es unter Andern: „Er wäre entſchloſſen, in den 
würtenbergiſchen Landen zu ſterben, und bei der Kirche zu 
bleiben, der er durch Gottes Barmherzigkeit angehöre, ſollte er 
auch in der größten Armuth ſterben. Nach weltlicher Ehre 
frage er nichts, ſondern er wäre bereit, um Chriſti Willen zu 
leiden. Auch achte er es ſich für eine Ehre, vom Papſte ab- 
geſetzt zu ſeyn, zum Zeichen, daß auch er einer von denen ſei, 
denen das Himmelreich zugehöre. Was das aber beträfe, daß 
ihn der Legat gebeten, mit an der Wiedervereinigung beider 
Kirchen zu arbeiten, ſo achte er dafür, daß ſie ſich nimmermehr 
vertragen ließen.“ 

Daß man aber von ihm begehrte, er ſolle keine italieniſche 
Schriften mehr nach Italien ſenden, das dünke ihm ſehr ſeltſam. 
Denn fie mordeten und brennten ja immerfortz ſomöchte 
man ihm doch Feder und Papier gönnen. Das wäre 
fürwahr das Zeugniß einer ſchlechten Sache, daß 
ſie ihrem Schwert und Feuer nicht mehr den Sieg 
wider elendes Papier zutrauten. Er wünſchte endlich 
noch dem. Legaten, daß Gott ihn, wie Paulum und ihn ſelbſt, 
den Schreiber dieſes Briefes, bekehren, und ihm die Schuppen 
von den Augen fortnehmen möchte!“ — 

Im Jahre 1558 ſchrieb er auch einen Brief an ſeine frühere 
Gemeinde zu Capo d'lstria. Er beſchreibt darin zuerſt die Abgöͤtterei 
und den blinden Götzendienſt, den er die vielen Jahre, wo er 
Biſchof geweſen, getrieben habe. Dann beweiſt er ihnen, daß 
die Lehre, der er jetzt zugethan ſei, die wahre chriſtliche wäre, 
und ermahnt ſie endlich, dem Papſtthum abzuſagen, und durch 
keine Gefahr ſich abſchrecken zu laſſen. Um dieſelbe Zeit hatte 
der Italiener Hippolytus Giz zola von Brescia auf 
Befehl des Papſtes in einem Buche viele Evangeliſche, und 
beſonders den Vergerius angegriffen. Er beſchuldigte ſie, 
daß ſie viele Geſchichten im alten und neuen Teſtamente, die 
ihnen nicht anſtänden, leugneten, auch die Epiſteln Pauli ver- 
fälſchten. Vergerius verantwortete ſich in einer eigenen 
Schrift, und widerlegte die falſchen Beſchuldigungen, und 
bekannte darin offen ſeinen reinen evangeliſchen Glauben. Unter 
Andern ſagt er: Man habe zwar Alles verſucht, um ihn, wie 
den verlorenen Sohn, wieder zur Vereinigung mit der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche zu bringen. Aber er zweifle ganz und gar nicht, 
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der himmliſche Vater werde ihn bei der erkannten Wahrheit 
erhalten, daß er mit großer Freudigkeit ſterben könne. Die 
Welt widere ihn an; er begehre aber aufgelöſt und bei Chriſto 
zu ſeyn, und wünſche, daß er ſelbſt vom Antichriſt getödtet werde, 
damit ſein Tod demſelben noch einen Schandflecken anhänge.“ — 

So wirkte Petrus Paulus Vergerius bis an fein 
ſeliges Ende, das am 4. October 1565 zu Tübingen erfolgte. 
Jakob Andrea, der Mitarbeiter an der Concordienformel, 
hielt ihm die Leichenrede, lobte ſeine Beſtändigkeit, und tadelte 
nur an ihm, daß er das Streiten nicht verſtanden hätte. Der 
gute Andrei meinte, das mache erſt einen vollkommenen 
Theologen, wenn man in den ſogenannten Kriegen des Herrn wohl— 
geübt und verſucht ſey, und einen Sieg nach dem andern über die 
Ketzer davon trage. Allein Vergerius hatte einen ganz andern 
Begriff von der Reformation. Er ſchrieb zwar ſelbſt ſehr ſcharf 
wider das Papſtthum, aber es betrübte ihn doch herzlich, daß 
viele proteſtantiſchen Theologen ihre Kräfte, die ſie wider das 
Papſtthum hätten brauchen ſollen, wider ſich ſelbſt anwendeten, 
und ſich unter einander biſſen und fräßen. In ſeinen zahlreichen 
Schriften dringt Wergerius immer darauf, daß die Neforma- 
tion das erſte Chriſtenthum in Lehre, Leben und Wandel wieder⸗ 
herſtellen müſſe. Die Lehrer müßten rechte apoſtoliſche Männer 
ſeyn, den Geiſt Chriſti, Liebe, Sanftmuth und Demuth haben; 
an allen evangeliſchen Chriſten müßte man in der That ſpüren, 
daß das Evangelium in ihren Herzen kräftig geworden ſei, und 
ſie zu wahrem thätigen Glauben entzündet habe, ſo daß, wenn 
man die neuen evangeliſchen Kirchen anſähe, man die alte 
apoſtoliſche Kraft und Herrlichkeit darin anträfe. Denn es könne 
nicht anders ſeyn, eine reine lautere Lehre müſſe auch ein reines, 
lauteres Chriſtenthum wirken. Der Ruhm eines evangeliſchen 
Lehrers müſſe der ſeyn, daß er in Einfalt und göttlicher Lauter⸗ 
keit, nicht in fleiſchlicher Weisheit und bitteren Streitigkeiten, 
ſondern in der Gnade Gottes auf der Welt wandle. Es müſſe 
beobachtet werden, was der Apoſtel ſchreibt; „Iſt Jemand unter 
euch, der Luſt zu zanken hat, der wiſſe, daß wir ſolche 
Weiſe nicht haben, die Gemeinne Gottes auch nicht.“ 
(1 Kor. 11, 16.) Nun aber nannten ſich Viele evangeliſche 
Chriſten, die im Leben das Evangelium verleugneten. Denn 
ſie führten ein gottloſes Leben, waren geizig, ehrfürchtig, 
zänkiſch, Säufer und den Wolluͤſten ergeben. Dadurch 
wurde das Evangelium ebenſowohl als durch andre Sectiver 
geſchändet; fo gut als durch die Päpſte, Schriftgelehrten 
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und Pharifier. „Daraus erfieht man denn, ſagt ein Schrift 
ſteller jener Zeit über ihn, daß Vergerius ſeinen beſten Streit 
wider die noch in großem Schwange gehenden Sünden vieler 
Evangeliſchen geſetzt, und mit Fleiß gewünſcht, ein Kind und 
Stümper in den Controverſen zu ſeyn, dagegen ein vollkommner 
Mann in dem Leben, das in Chriſto iſt, zu werden, wohl wiſſend, 
daß Chriſtum lieb haben, beſſer ſei, als alle Streitſchriften und 
Kunſtgriffe zu wiſſen, und an den Fingern herzuzählen!“ — 


Pietro Carneſecehi aus Florenz. 
(Im Jahre 1567.) 


„Sie werden euch in den Bann thun!“ (Joh. 16, 2.) 


Selten hat die Natur, oder um beſſer zu ſagen, die Güte 
Gottes einen Mann mit ſo herrlichen Gaben nach allen Seiten 
hin ausgeſtattet, als ihn. Sein Leib entſprach ganz den aus⸗ 
gezeichneten geiſtigen Schätzen, die in ihm, als ſeinem Tempel, 
aufbewahrt wurden. Denn von Wuchs und Anſehn war er ſehr 
ſchön, ſein Benehmen war höchſt würdevoll und doch einnehmend, 
ſein Verſtand ſcharf, lebhaft und kräftig. Solche glänzenden 
Eigenſchaften und Gaben wurden nun durch eine ſorgfältige 
Erziehung noch veredelt und geſteigert. Es konnte nicht fehlen, 
daß ſie ihn bald in die Geſellſchaft von Königen und Fürſten 
führten, und ihm den Weg zu hohen Ehrenſtellen in der Kirche 
bahnten. Er ſchien, ſagt der alte Berichterſtatter, von Jugend 
auf beſtimmt zu ſeyn, nur vor Königen, und nicht nur vor 
Niederen zu ſtehen. Pietro gelangte deßhalb ſchon als Jüng⸗ 
ling zu einem ausgezeichneten Rufe. Der Cardinal Sadoleto 
nennt ihn einen im hohen Grade tüchtigen und gebildeten jungen 
Mann. Papſt Clemens VI. machte ihn zu feinem Geheim⸗ 
ſecretair, dann zu ſeinem apoſtoliſchen Notar, und ſchenkte ihm 
zwei Abteien. Im Munde des Volks ging das Gerede, Car- 
neſecchi regiere die Kirche mehr, als der Papſt. Doch Pietro 
ſollte auf dieſer glänzenden Laufbahn nicht weiter fortſchreiten. 
Gott hatte für ihn einen andern Weg beſtimmt, der über Gol⸗ 
gatha am Kreuze vorbei zum himmliſchen Throne führt. Der 
erſte Schritt zu dieſem Wege hin war eine Reiſe Pietro's 


425 


nach Neapel, wo er das Haus des dortigen Secretärs, Joh. 
Valdez, betrat. Es war dies ein ſpaniſcher Edelmann, welcher 
durch Kaiſer Karl V. nach Italien kam, und hier nun ein 
Arbeiter am Evangelium wurde. Pietro und Valdez wurden 
bald Freunde, und aus Freunden Brüder in Jeſu Chriſto. Durch 
Valdez angeregt, las Pietro die älteften Kirchenväter, und 
vor allem das Wort Gottes ſelbſt, in welchem alle Schätze der 
Weisheit und Erkenntniß verborgen liegen. Gott gab auch 
Gnade zu dieſem Werke, ſo daß Pietro ſich immer feſter an 
den alleinigen Mittler, Jeſum Chriſtum, anklammerte, und immer 
entſchiedener alle Menſchenſatzungen von ſich wies. Seine Freunde, 
mit welchen er ſich anfangs in der Erkenntniß des Evangeliums 
förderte, offenbarten bald eine andre Geſinnung. Der Eine 
von ihnen, Flaminio, blieb auf halbem Wege ſtehen, der 
Andre aber, der Cardinal Pole, verbarg feige, was er als 
Wahrheit erkannt, und verfolgte ſelbſt ſpäter, was er früher 
bekannt hatte. Pietro indeſſen ging raſtlos voran, weder nach 
rechts, noch nach links ſchauend, damit er den ſchmalen Pfad, 
der nach Golgatha führt, nicht aus den Augen verlieren 
möchte. Aber die Späherblicke der Inquifitoren durchſchauten 
bald, was mit ihm vorgegangen war. Im Jahre 1546 ward 
er nach Rom geladen. Die Anklagepunkte, welche man gegen 
ihn vorbrachte, waren hauptſächlich dieſe: 1) daß er mit ent⸗ 
flohenen Ketzern Briefe gewechſelt habe; 2) daß er verdächtige 
Leute mit Geld unterſtütze, und ihnen zur Flucht behülflich ſei; 
3) daß er Menſchen zu Schullehrern empfohlen habe, die mit 
ketzeriſchen Katechismen die Jugend vergifteten. Papſt Pa ul 
III. aber ſchlug die Anklage nieder, und Pietro verließ ſein 
Vaterland, in welches er erſt 1552 wieder zurückkehrte. Fünf 
Jahre lang war es ihm nun vergönnt, mit ſeinen Freunden und 
Glaubensbrüdern in Padua ruhig zu leben. Sobald aber 
Paul IV. Papſt geworden, wurde er im October 1557 zum 
zweitenmale nach Rom citirt. Da er jedoch nicht erſchien, 
wurde im April 1559 der Kirchenbann über ihn ausgeſprochen. 
Zugleich erhielt die Obrigkeit den Auftrag, ihn zu ergreifen, und 
als Ketzer zu beſtrafen. Doch Paul IV. hob den Bann wieder 
auf, und nun genoß Pietro 6 Jahre lang Ruhe. Was er 
während dieſer Zeit gethan, davon geben uns die Klagen des 
Cadecchi, eines katholiſchen Kirchengeſchichtsſchreibers, Zeugniß. 
„Carneſecchi, ſagt dieſer, ließ ſich durch die Milde des 
Papſtes nicht beſſern. Vielmehr fuhr er fort, in und außer 
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Italien mit Ketzern umzugehen, und ſie mit Geld zu unterſtützen. 
Auch las er immer die Schriften der Ketzer, beſonders Luthers, 
mit großer Freude. Solche Frevel konnte endlich die 
göttliche Langmuth nicht mehr ertragen.“ — 

Im Jahre 1565 wurde Pius V. Papſt, der früher ein 
vortrefflicher Vorſteher der Inquiſition geweſen war. Dieſer 
beſchloß ſogleich, ſich Pietro's zu bemächtigen, es koſte, was 
es wolle. Letzterer hielt ſich damals gerade zu Florenz am 
Hofe des Herzogs Coſimo auf, der ihm ſeine Freundſchaft 
und Gunſt bezeugte. An ihn ſchickte der Papſt einen Boten ab, 
der ihn auffordern mußte, ſeinen Schützling als Gefangenen aus⸗ 
zuliefern. Pietro ſaß eben an der Tafel, als die Botſchaft 
anlangte. Der Herzog befahl ihm, aufzuſtehen, und übergab ihn 
in die Gewalt des päpſtlichen Dieners. An den Papſt ſelbſt 
ſchrieb er folgende Worte: „Wenn der heilige Vater wegen 
einer ſolchen Urſache meinen Sohn von mir verlangte, ſo würde 
ich ihn in Ketten ausliefern.“ — ; 

Dafür erhielt er vom Papſte den Titel eines Großherzogs. 
Carneſecchi wurde nach Rom gebracht, und der Inquifition 
übergeben. Die Lehre von der Rechtfertigung allein durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum war der erſte von den 34 Artikeln, 
die als Anklage gegen ihn erhoben wurden. Außerdem ward 
er beſchuldigt, daß er mit deutſcher Ketzerei umginge, ſo wie 
auch mit einigen vornehmen Italienerinnen, die der Ketzerei 
verdächtig waren; endlich, daß er die Abſicht gehabt habe, von 
Florenz nach der Ketzerſtadt Genf zu gehen. Die Richter 
hielten ihm mit großer Beredſamkeit, die Ketzerſtrafe vor, und 
ermahnten ihn, zu widerrufen. „Aber nein!, ſagt der obengenannte 
Cadecchi, mit verſtocktem Herzen und unbeſchnittenen Ohren 
ſchlug er die wiederholten Ermahnungen in den Wind, und 
ließ die Bedenkzeit verſtreichen, die ihm mehrmals gegeben ward; 
kurz, auf keine Weiſe ließ er ſich bewegen, ſeine Irrthümer zu 
widerrufen, und in den Schooß der wahren Kirche zurückzukehren!“ 
Das iſt ein ſchoͤnes Lob aus dem Munde eines bittern Feindes. 
Es bekundet auf's herrlichſte, daß Pietro im evangeliſchen 
Glauben feſter ſtand, als ein Fels im Meere. Nachdem er 14 
Monate lang im Gefängniß gelegen, und Rom immer vergebens 
auf ſeinen Widerruf gewartet hatte, wurde endlich am 16. 
Auguſt 1567 das Todesurtheil über ihn geſprochen. Papſt 
Pius ließ an einem Sonntage in der Kirche alle Katholiken 
auffordern, ſich zur Vollſtreckung des Urtheils einzufinden. Doch 
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zögerte man mit der Hinrichtung noch bis zum 3. Oktober, 
immer noch auf einen Widerruf harrend. Gott aber, der 
Vater, hielt ſein Kind bei der Hand, daß es nicht ſtrauchelte, 
noch ſich aus dem Vaterhauſe verirrte. Endlich, am 3. Oktober 
1567, wurde Pietro Carneſecchi, der ſtandhafte Streiter 
Chriſti, zum Richtplatz geführt, enthauptet, und dann verbrannt. 
Nun durfte der Märtyrer den von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchauen, an den er hier fo unerſchütterlich geglaubt hatte. — 


Galeazzo von Caraccioli, 
Marquis von Vigo. 


(geſt. 1586.) 


Ich will Dich unterweiſen, und Dir den Weg zeigen, den 
Du wandeln ſollſt.“ (Pf. 32, 8.) 


Es iſt wunderbar, wie der liebe Gott, trotz aller Hemmungen 
von Außen, die Menſchen in ſeinen Dienſt zu ziehen weiß. 
Davon haben wir ſchon herrliche Beiſpiele in der erſten Zeit 
der chriſtlichen Kirche gehabt. — 

So waren bekanntlich Nero und Domitian zwei 
geſchworene Feinde Chriſti. Sie wütheten mit entſetzlicher Un⸗ 
menſchlichkeit gegen die armen Chriſten. Aber dennoch lachte 
der Herr ihrer, und, während ſie tobten, erfocht er in ihren 
eigenen Häuſern ſeine glänzendſten Siege. Denn Paulus 
ſchreibt an die Philipper: „Es grüßen Euch die Brüder, ſonder⸗ 
lich die von des Kaiſers (Neros) Hauſe.“ — 

Von Domitian aber haben 3 Blutsverwandte, der 
Conſul Flavius Clemens und die beiden Flavia Domi⸗ 
tilla, theils mit ihrem Leben, theils mit Aufopferung aller 
irdiſchen Güter für Chriſtum gezeugt. So war es zu Anfang 
des Chriſtenthums, und ſo auch zur Zeit der Reformation. 
Der heftigſte Feind des Cvangeliums unter allen Päpſten war wohl 
Paul VI. Und gerade in feinem Haufe erfocht Jeſus Chriſtus 
einen wunderbaren Sieg an Pauls Neffen, Galeazzo. — 
Er war der älteſte Sohn Antonios von Caraccioli, 
Marquis von Vigo, eines der erſten neapolitaniſchen Granden. 
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Seine Mutter ſtammt aus der altadligen Familie der Caraffi, 
und war eine Schweſter des fanatiſchen Cardinals Ca raffa, 
der ſpäter als Papſt Paul IV. das Evangelium mit allen 
Mitteln auf Tod und Leben bekämpfte. Als Galeazzo 20 
Jahre alt war, heirathete er Vittoria, die Tochter des Herzogs 
von Nuceria, die ihm ein ſehr großes Vermögen einbrachte. 
Er lebte mit ihr in der innigſten, treuſten Gattenliebe. Sie 
ſchenkte ihm 6 Kinder, und die Liebe und Zärtlichkeit der beiden 
Ehegatten ſtieg mit jedem Tage. Man konnte die Familie der 
Caraccioli in der That eine glückliche nennen. Ga leazzo 
führte mitten in dem üppigen Neapel einen höchſt ſittſamen, 
tadelloſen Lebenswandel. Er war leutſelig, dabei talentvoll, und 
hatte ſich Kaiſer Karl V. durch hochwichtige Dienſte aufs 
äußerſte verbunden. So öffnete ſich vor ſeinen Augen eine 
überaus glänzende Zukunft. Im Staate, bei Kaiſer und Volk 
hoch geachtet undbewundert, zu Hauſe von einem treuen Weibe und 
6 lieben Kindern umgeben, im Herzen von einer gewiſſen Gottes- 
furcht und Sittenſtrenge erfüllt, das waren, nach Menſchen-Gedanken 
die ſichern Pfeiler eines beſtändigen Glückes. Da erhoben in Neapel 
Johann Valdez, Pietro Martyre, Flam in io und Andere ihre 
Stimme für das Evangelium. — Sie predigten, daß der Menſch nur 
Frieden mit Gott und Jeſu Chriſto haben kann, wenn er durch den 
Glauben gerecht worden iſt. Galeazzo hörte ihre Predigten, 
und fühlte ſogleich im Herzen einen Unfrieden, einen Schmerz, 
den ihm alles häusliche Glück nicht vertreiben konnte. Das 
war das Feuer des h. Geiſtes, das, von Jeſu Chriſto angezündet, 
die Schlacken ſeines Herzens verzehren ſollte, damit das reine 
Gold darin zurückbliebe. — Während ſo Galeazzo mit ſich 
ſelbſt kämpfte, mußte er den Kaiſer nach Deutſchland begleiten. 
Das hatte der Herr vollbracht, der von ſich ſagt: „Ich will 
Dich unterweiſen, und Dir den Weg zeigen, den Du 
wandeln ſollſt; ich will Dich mit meinen Augen leiten. 
(DB. 32, 8.)“ Galeazzo fühlte in feinem Herzen, daß er in 
Deutſchland noch etwas Wichtigeres zu thun habe, als Kaiſer 
Karls Reichsgeſchäfte in Ordnung zu bringen.“ 

Er wollte ſeine Seele in Ordnung bringen. Darum ſuchte 
er, und fand auch den vertrauten Umgang einiger der angeſehenſten 
und entſchiedenſten Proteſtanten. Mit großem Seelenhunger 
las er ihre Schriften, in denen ſie den Weg des Heils nach der 
heil. Schrift lehrten. Während er noch ſo den Frieden ſuchte, 
kam er nach Straßburg. Hier traf er den Peter Martyr, 
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der in Neapel den erſten Stachel in Galeazzos Bruſt ge⸗ 
worfen hatte. Auch er hatte, wie an ſeinem Orte eigens 
erzählt iſt, das Vaterland um Jeſu Chriſti Willen verlaſſen, 
und irrte heimathlos auf der Erde umher. Dieſe Glaubens- 
entſchiedenheit ſeines Landsmannes wirkte in Galeaz zo gleiche 
Entſchiedenheit. Bald ſtand er ganz und ungetheilt auf Seiten des 
Evangeliums. Sobald er Kaiſer Karls Aufträge ausgeführt 
hatte, kehrte er in ſeine Vaterſtadt Neapel zurück. — Seine 
Verwandten, ſelbſt fein Weib, ahnten noch nicht, was mit ihm 
vorgegangen war. Er aber war entſchloſſen, zur Ehre des 
Herrn zu wirken. Zunächſt ſuchte er die einzelnen Seelen, die 
in Neapel dem Evangelium im Stillen zugethan waren, auf. 
Er bemühte ſich, ſie zu regelmäßigen und öffentlichen religiöſen 
Zuſammenkünften zu bringen. Sie aber beſaßen nicht ſeinen 
Glaubensmuth. Die blutigen Maßregeln der letzten Zeit hatten 
fie mit Schrecken erfüllt. Daher traten ſie mit ihrer Ueberzeu— 
gung nicht offen hervor, und nahmen ſelbſt, um allen Argwohn 
zu vermeiden, von Zeit zu Zeit am römiſchen Gottesdienſte Theil. 
Das konnte Galeazzio nicht über ſich bringen; und doch fühlte 
er ſich gedrungen, in der Gemeinſchaft der Heiligen zu beten, 
und ſeinem Erlöſer zu ſingen. Jetzt entſtand ein neuer, heißer 
Kampf in ſeiner Bruſt. Was ſollte er thun? Sollte er ſeinen 
Glauben verleugnen, oder auch nur verhehlen, der ihm theurer 
war, als das Leben? Das vermochte er nicht; denn das Wort 
Matth. 10, 33. war zu tief in ſein Herz geſchrieben. Auch 
war ſeine Liebe zum Heilande, der ihm alle Sünden vergeben 
hatte, zu glühend, als daß er ihm hätte wehe thun ſollen. Sollte 
er Vater, Weib, Kind, Haus, Ehre, Land um Chriſti Willen 
verlaſſen? Die weltlichen Beſitzungen und Würden, wie groß 
und hoch ſie auch waren, koſteten ihm keinen Seufzer. Aber, wenn 
er an den Kummer dachte, den ſein Abſchied ſeinem alten Vater 
machen würde, der ihn mit väterlichem Stolz als Erben ſeiner 
Titel und Stütze ſeiner Familie betrachtete, ſo bebte ſein Herz. 
Am ſchmerzlichſten aber ſchien ihm die Trennung von ſeinem 
treuen Weibe, das ihn eben ſo heiß liebte, und von ſeinen 6 
Kindern, den theuren Unterpfändern ihrer Verbindung. Wenn 
er an ſie dachte, ſo überfiel ihn wieder eine unausſprechliche 
Angſt, und er ſchauderte wieder vor dem Entſchluße zurück, zu 
welchem ihn ſein Gewiſſen vorher getrieben hatte. So rang er 
lange mit ſich ſelbſt, bis endlich ſein Heldenglauben ſiegte. Er 
zerriß, um Chriſti Willen, die zarteſten Bande, die vielleicht je 
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einen Mann an Vaterland und Familie knüpften, und kehrte 
entſchloſſen einem Glücke den Rücken, welches gewiß wenige 
Sterbliche, fo wie er, genoſſen haben. Sein Entſchluß ſtand 
jetzt feſt. Er fühlte ſich gedrungen, die Gemeinſchaft der Nö- 
miſchen zu verlaffen, um in die der Evangeliſchen und des drei— 
einigen Gottes zu treten. Seinen Verwandten durfte er ſeinen 
Entſchluß nicht offenbaren. Sie hatten ihn wegen feines from— 
men Lebens, das er nun ſeit einigen Jahren führte, in Verdacht. 
Auch äußerten fie ihr Mißfallen über feinen entſchiedenen Wider⸗ 
willen gegen die Luſt des Hofes. Der Gedanke aber, daß 
Galeazzo ein Ketzer ſeyn könnte, war den Verwandten uner⸗ 
träglich. Daher nahm er keinen langen Abſchied von ihnen, wie 
jener Jüngling im Evangelium zu thun verlangte, um ſich nicht 
neuen, ſchweren Verſuchungen auszuſetzen. Ganz plötzlich verließ 
er Neapel, und reiſte über Augsburg nach Genf. Im Juni 
1551 kam er hier an, und ſeine Erſcheinung erregte mit Recht 
ein ungeheures Erſtaunen. — Man hielt es nicht für moͤglich, 
daß Caraffa's Neffe zur Fahne des Evangeliums geſchworen, 
und für daſſelbe Alles, auch das Theuerſte auf Erden, verlaſſen 
habe. Anfangs hielt man ihn für einen Spion, wie es ja auch 
Apoſtel Paulus ergangen war, deſſen Neugeburt die verfolgten 
Chriſten auch nicht für möglich halten konnten. Bald aber 
überzeugte er die evangeliſche Kirche, daß er in Wahrheit für 
die Eine köſtliche Perle Alles verkauft habe. Genf frohlockte 
und dankte Gott; der kaiſerliche Hof ſtaunte; Vater, Weib und 
Verwandte trauerten. Ein Vetter wurde beauftragt, ihn zurück- 
zubringen; doch der Verſuch war vergeblich. Da verlor er durch 
Kaiſerlichen Urtheilsſpruch ſein ganzes, großes, mütterliches Ver— 
mögen, und für ſich und ſeine Erben alle Ehren und Würden. 
Doch konnte ihn dieſer Verluſt nicht ſchwer treffen, da er ſchon 
viel werthvollere Güter verlaſſen hatte. Zu Verona kam er 
mit ſeinem Vater zuſammen, und blieb dort ſo lange, bis der 
Vater für Galeazzos Sohn die Aufhebung jenes Urtheils 
erwirkt hatte. Im folgenden Jahre traf er noch einmal mit 
ſeinem Vater in Mantua zuſammen, wo ihm ſein Oheim, 
Papſt Paul IV., das Anerbieten machte, ſicher vor der Inqui⸗ 
ſition im Venetianiſchen zu wohnen. Er wollte nur nicht den 
Schimpf erleben, daß der edelſte Sohn der Familie in der ver— 
haßten Ketzerſtadt Genf wohne. Galeazzo aber wollte lieber 
in der Gemeinſchaft ſeiner Brüder bleiben, als ſich im feind— 
lichen Lande den Verſuchungen des Satans ausſetzen. Er kehrte 
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. alfo nach Genf zurück. Im Jahre 1557 erhielt er von 
Vittoria, ſeinem vielgeliebten Weibe, den erſten Brief. Sie 
bat ihn um eine Zuſammenkunft an einem dritten Orte. Es 
wurde dazu ein Eiland gewählt, das an der dalmatiſchen Küſte, 
gegenüber ſeinem väterkichen Stammſchloſſe Vigo, lag. Gale— 
azzo eilte nach dieſem Orte, Namens Leſina, voller Erwartung 
hin. Aber Vittoria erſchien nicht; ſtatt ihrer zwei von ſeinen 
Söhnen. Der Beichtvater Vittorias nämlich hatte das Ge— 
heimniß erfahren, und ihr bei Verluſt ihrer Seelen Seligkeit 
verboten, mit dem ketzeriſchen Gatten zuſammenzukommen. Ga— 
leazzo küßte feine Kinder, und ging mit ſchwerem Herzen nach, 
Genf zurück. Da langte ein zweiter Brief Vittorias an, und 
forderte noch einmal zu einer Zuſammenkunft auf. Gale azzo 
eilt zum zweiten Male nach Leſina, aber Niemand iſt da. Er 
muß das Räthſel löſen, das Schweigen brechen, durchſchneidet 
den Golf, und erſcheint in ſeines Vaters Schloß. Da war ein 
Jubel und Jauchzen! Ein Feſt folgte dem andern! Umarmungen 
von Vater, Weib und Kindern wechſelten mit einander. Das 
Schloß wimmelte mehre Tage lang von Fremden, die den Wie— 
dergekommenen zu begrüßen eilten. Gale azzos brechendes 
Herz konnte den Jubel nicht länger ertragen. Es mußte zu 
einer Erklärung kommen. Galeazzo bat ſeine Gattinn, mit ihm 
nach Genf zu ziehen, wo fie unter feinem Dache volle Religions- 
freiheit haben ſolle. Sie aber weigerte ſich deſſen mit Entſchie— 
denheit. So lange er von der fluchwürdigen Ketzerei angeſteckt 
ſei, dürfe ſie als Gattinn nicht mit ihm zuſammen leben. Dahin 
hatte ſie der Beichvater gebracht. So war denn ſeines Bleibens 
hier nicht länger, und er nahm von feinem greifen Vater Abichied. - 
Dieſer ſetzte nun alle Liebe bei Seite, ließ ſeiner Leidenſchaft 
ungehemmten Lauf, und überhäufte den Sohn mit Vorwürfen 
und Verwünſchungen. 

Galeazzo's Herz zerriß; doch er blieb feſt um Chriſti 
Willen. Als er aus dem väterlichen Gemache trat, hatte er 
eine noch ſchwerere Probe zu beſtehen. Sein Weib, ſeine Kinder 
und viele Freunde warteten in der Halle auf ihn. Vittoria 
fiel ihm um den Hals, brach in Thränen aus, und beſchwor 
ihn, ſie nicht zur Wittwe, und ihre Kleinen nicht zu Waiſen zu 
machen Die 6 lieben Kinder vereinigten ihr Flehen und ihre 
Thränen mit denen der Mutter. Die älteſte Tochter, ein hoff⸗ 
nungsvolles Mädchen von 13 Jahren, umſchlang ſeine Kniee, 
warf ſich vor ſeine Füße, und wollte den über Alles geliebten 
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Vater nicht ziehen laſſen. Darüber brach Galeazzo's Herz 
zuſammen. Wie er ſich endlich losgeriſſen hat, wiſſen wir nicht. 
Aber ſeine Beſinnung war ihm darüber entſchwunden. Er kam 
erſt zu ſich durch das Geräuſch, welches die Schiffer machten, als 
ſie das entgegengeſetzte Ufer des Golfs erreicht hatten. Galeazzo 
wußte ſelbſt nicht, wie er in dem allzuſchweren Kampfe geftegt 
hatte. Ch riſtus war mit ihm geweſen, aber der Kampf hatte 
ihm alle Kräfte gekoſtet. Als er auf der einſamen Küſte wieder 
etwas zu ſich kam, da ſtand das fürchterliche Bild des Abſchieds 
in den hellſten Farben vor ſeiner Seele. Er konnte es nicht 
wieder los werden. Oftmals hat er hernach ſeinen Freunden 
erzählt, wie es ihm lange Zeit geweſen fei, als ſchaute er noch 
immer in das zürnende Auge ſeines greiſen Vaters, hörte noch 
immer deſſen Flüche, ſähe Vittoria und die Kinder an ſeiner 
Bruſt in Thränen, und fühlte ſeine Tochter an ſeinen Füßen ſich 
anklammern, als könne er nicht voranſchreiten. 

Galeazzo's Rückkehr nach Genf verurſachte große Freude; 
denn man hatte für ſein Leben gefürchtet. So ſchmerzlich für 
den Gatten, Vater und Sohn auch der Beſuch im Schloſſe zu 
Vigo war, ſo wurde er doch durch den barmherzigen Arzt 
geheilt. Beſonders verſchaffte ihm der Gedanke Ruhe und Friede, 
daß er ohne Abſchwörung des Evangeliums nicht mit ſeiner 
Familie hätte leben können. Er arbeitete nun in Genf beſon⸗ 
ders für ſeine geliebten Landsleute. Es hatte ſich dort eine italieniſche 
Fremdengemeinde gebildet, wo alle, um des Evangelii willen 
aus Italien Vertriebenen, aufgenommen wurden, und woran ſich 
auch die aus andern päpſtlichen Ländern, beſonders aus Spanien 
Geflohenen, anſchloſſen. Dieſe Gemeinde aber hatte leider die 
erſte Liebe wieder verlaſſen. Das ſchmerzte Galeazzo tief. Er 
betete für fie, und es gelang feinem Eifer auch, die Liebesglut 
wieder bei ihr zu entzünden. Indeſſen ſehnte ſich ſein Herz nach 
einem andern Herzen, das immer um ihn und bei ihm wäre. 
Da Vittoria auf mehrmalige Einladung nicht zum Gatten 
kam, ſo fällten nach neunjähriger Friſt die Gerichte nach dem 
kanoniſchen Recht den Urtheilsſpruch der Scheidung. Calvin 
und die andern Theologen gaben ihre Zuſtimmung, und Gale— 
azzo vermählte ſich von Neuem mit Ann a Fremeiere, der 
Wittwe eines franzöſiſchen Flüchtlings aus Rouen. Gale azzo 
lebte mit ihr glücklich und in Frieden. Genf gab ihm das 
Bürgerrecht, baute ihm auf öffentliche Koſten ein Haus, und 
nahm ihn in den großen und kleinen Rath auf. Fürſten, Ge⸗ 
ſandte, Theologen, alle durch Genf reiſenden hohen Perſonen 
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machten dem weltberühmten Marquis, — denn ſo ward er all⸗ 
gemein genannt, obgleich er ſich ſelbſt niemals dieſen Titel 
beilegte, — ihre Aufwartung. Er empfing ſie liebreich, aber 
einfach. Niemand ſah es ihm an, daß er aus einem goldenen 
Pallaſte ſtammte; ſo ſehr hatte er Alles vergeſſen. 

Im Jahre 1572 lud ihn der edle, fromme Admiral Coligny 
zu ſich nach Paris. Gale azzo war ſchon auf der Reiſe zum 
Freunde begriffen, als ein unvorhergeſehener Umſtand dieſelbe 
aufſchob. Nach kurzer Zeit bekam er die Kunde von der ſchreckli⸗ 
chen Pariſer Bluthochzeit, in der ſein Gaſtfreund als erſtes 
Opfer gefallen war. Gott hatte ihn augenſcheinlich vor einem 
gleichen Geſchick bewahren wollen, indem er ſeine Reiſe verhinderte. 
Galeazzo wohnte nun 5 Jahre lang in Nyon und Lau⸗ 
ſanne, zog dann aber nach Genf zurück, wo er, bis an 
ſeinen ſeligen Tod im Jahre 1586, lebte. Er war 68 Jahre alt, 
als er in ſeines Vaters Haus einging, in die Wohnung, die 
ihm ſein Herr und Meiſter, Jeſus Chriſtus, bereitet hatte. — 


Pietro Martyre Vermigli. 
(geſt. 1562, am 21. November.) 


Er war im Jahre 1500 von ehrbaren Aeltern in Florenz 
geboren. Den erſten gelehrten Unterricht, beſonders in der 
lateiniſchen Sprache, erhielt er von ſeiner Mutter. Schon in 
ſeinen erſten Jünglingsjahren fühlte er einen unwiderſtehlichen 
Drang in ſich, ſeine Kräfte dem alleinigen Dienſte Gottes zu 
widmen. Deßhalb begab er ſich in ſeinem 16. Lebensjahre, doch 
gegen den Willen ſeiner Aeltern, in den Prieſter-Orden der 
Auguſtiner. Nachdem er im Kloſter Fieſole ſein Noviziat 
beendet hatte, beſuchte er die Univerſität Padua, und nachmals 
die berühmteſten Hochſchulen ſeines Vaterlandes. Die griechiſche 
Sprache verſtand er meiſterhaft. Zu Bologna lernte er von 
einem jüdiſchen Arzte, Namens Iſaak, auch das Hebräiſche. 
So war denn Pietro mit einer gediegenen Kenntniß der Grund⸗ 
ſprachen des alten und neuen Teſtaments ausgeſtattet, welche ihm 
dazu verhalf, einer der bedeutendſten Reformatoren Italiens 
zu werden. Dazu beſaß er eine große Beredſamkeit und eine 
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feltene Gabe, Alles, was er ſelbſt für wahr hielt, auch Andern 
auf eine überzeugende Weiſe darzuſtellen. Deßhalb wurde er von 
ſeinen Ordensbrüdern, den Auguſtinern, zu ihrem öffentlichen 
Prediger gewählt. Als ſolcher zeichnete er ſich zu Rom, Bo⸗ 
logna, Piſa, Venedig, Mantua, Bergamo und Mont⸗ 
ferrat durch die Gründlichkeit und Beredſamkeit feiner! Kanzel⸗ 
vorträge aus. Auf dieſe Weiſe hatte er ſich ſeinen Ordens⸗ 
brüdern durch ſeine Talente und Arbeiten ſehr empfohlen. Sie 
wählten ihn deßhalb einmüthig zum Abte von Spoleto, und 
bald darauf zum Propſt des Collegiums von St. Pietro ad 
aram zu Neapel. Es war dies eine der ausgezeichnetſten und 
einträglichſten Stellen. b 

Solches geſchah um's Jahr 1530, im 30. Jahre ſeines 
Alters. ’ 

So waren denn dem ftrebfamen und kenntnißreichen Pietro 
Martyre glänzende Ausſichten zu einer ſchnellen und ſichern 
Beförderung in der römiſchen Kirche geöffnet. Sein Name wurde 
mit Auszeichnung genannt, und ſeine Ordensbrüder waren ſtolz 
auf ihn. Allein, wenn er auch bis jetzt noch ein gehorſamer 
Sohn der römiſchen Kirche war, ſo regte ſich doch bereits in 
ihm ein mächtiges, evangeliſches Leben. Das mußte ihn immer 
mehr bewegen, ſich von Rom loszuſagen, An ſich Chri ſto 
rückhaltlos in die Arme zu werfen. 

Pietro hatte nämlich im Convente ſeines Ordens die heil. 
Schrift erhalten, und las dieſelbe mit großem Eifer und zum 
Heil für ſeine Seele. Später kamen ihm reformatoriſche Schriften 
von Zwingli und Bucer in die Hände, welche tiefe Eindrücke 
bei ihm hinterlaſſen hatten. So war ſein Seelenzuſtand beſchaffen, 
als er jene einträgliche Stelle in Neapel erhielt. Hier, auf 
dem Wege zu Roms Ehren, ſollte er ſich von Rom auf immer 
abwenden, und ſich dem Evangelio zukehren. Zu Neapel lebte 
nämlich um dieſe Zeit ein ſpaniſcher Edelmann, Johann 
Valdez, welcher Seeretär des Vicekönigs war. Dieſer, durch 
Taulers und Luthers Schriften zu einem evangeliſchen 
Glauben geführt, war durch Kaiſer Karl V. nach Neapel 
gekommen. Hier redete er mit unbeſchreiblicher Liebenswürdigkeit 
von dem, was er ſelbſt glaubte, und gewann ſehr viele Herzen 
für Chriſtum. So wußte denn der Kaiſer, welcher die Ver⸗ 
tilgung der Ketzer zur Aufgabe ſeines Lebens gemacht hatte, 
gegen ſeinen Willen ein Werkzeug ſeyn, die Ketzerei des Evan⸗ 
geliums auszubreiten. Kann war Pietro Martyre als 


435 


römiſcher Propſt in Neapel angelangt, fo wurde auch er von 
Johann Valdez, dem mächtigen Prediger des Wortes Gottes 
im Laiengewande, unwiderſtehlich angezogen. Die evangeliſchen 
Keime, welche ſchon in ihm ſchlummerten, ſproßten kräftig hervor, 
und ſtanden bald in herrlicher Blüthe. Valdez hatte mit 
magnetiſcher Kraft viele bed eutende und reich begabte Männer 
angezogen, und um ſich geſammelt, welche mit Freuden ihre 
Gaben zu den Füßen Chriſti niederlegten. Unter ihnen ſind 
beſonders zu nennen: Pietro Carneſecchi und Giovanni 
Mollio, die, wie an feiner Stelle beſonders erzählt iſt, beide 
die Märtyrerkrone erlangt haben. Dann Bernhardino 
Och ino, ein Kapuziner⸗Mönch, der mit der unwiderſtehlichen 
Kraft ſeiner Rede ganz Italien in Staunen und Bewegung 
geſetzt hatte. Sein ſchneeweißes Haupthaar, der ſtarke Bart, 
welcher bis auf den Gürtel herabreichte, vereint mit dem bleichen 
Geſichte, das die Spuren vieler Seelenkämpfe zeigte, machten 
einen tiefen Eindruck, und erhöhten die Macht ſeiner Rede. Zu 
dieſen Herolden des Evangeliums geſellte ſich auch der römiſche 
Propſt Pietro Martyre, und er war nicht der Letzte unter 
ihnen. Während der beredte Ochino ſeinen Lieblingslehrſatz 
von der Rechtfertigung durch den Glauben an Chriſtum von 
der Kanzel herab verkündigte, hielt Martyre Vorleſungen 
über die Briefe des Apoſtels Paulus. Er ſuchte darin die 
Gemüther, welche von Ochino wie im Sturm genommen 
waren, durch eine klare und ruhige Auslegung des Evangeliums 
nachhaltig zu befeſtigen, und dauernd zu gewinnen. Die Moͤnche 
mehrerer Klöſter, viele Adlige und Geiſtliche biſchöflichen Ranges 
beſuchten Martyre's gründliche Vorleſungen. Alsbald ſanken 
in Neapel die Menſchenſatzungen Roms vor dem reinen Evan⸗ 
gelium, wie einſt Dagon vor der Bundeslade Jehova's. 
So war in Neapel der Same des göttlichen Wortes durch die 
obengenannten Männer, beſonders durch Pietro, reichlich aus⸗ 
geſtreut, und Gott der Herr gab ſeinen Segen dazu. Denn 
bald bildete ſich in Neapel eine proteſtantiſche Kirche und 
Gemeinde. Männer und Frauen, wie aus dem niedrigſten, ſo 
aus dem erſten Range im Königreiche, waren ihre Mitglieder. Unter 
ihnen befand ſich der edle Galeazzo Caraccioli, Marquis 
von Vigo, deſſen Mutter eine Schweſter des Cardinals Caraffa 
(Papſt Pauls des IV.) war, der ſpäter, 1551, nach Genf floh, 
wo er beim Bekenntniß des Evangeliums, trotz aller äußeren Lockun⸗ 
gen durch Hab und Gut, Ehre und Ruhm, Weib und Kind 
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bis an feinen Tod (1586) beharrte, wie oben weiter erzählt 
iſt. Doch gar bald erhob ſich der heftigſte Widerſtand von 
Seiten der Diener Roms, die vom Vieekönige beſchützt wur⸗ 
den. Von Rom aus wurde gegen Martyre der Bannſtrahl 
geſchleudert; allein er beſaß ſo ſehr die Gunſt und Liebe der 
Hohen, wie der Niedern, und ſelbſt die mehrerer Cardinäle, daß 
das Bannedikt bald zurückgenommen wurde. — Während die 
Gemeinde zu Neapel noch der Ruhe genoß, und täglich ſolche 
hinzugethan wurden, die da ſelig werden wollten, ſtarb 1540 
Johann Valdez, dem ſie hauptſächlich ihre Gründung zu 
verdanken hatte. „Sein Tod, ſchreibt ein Zeitgenoſſe, iſt ein 
wahrhaft großer Verluſt für uns und die Welt; denn Valdez 
war einer der ſeltenſten Menſchen in Europa. Ohne allen 
Zweifel war er der vollendetſte Mann in allen ſeinen Worten, 
Handlungen und Rathſchlägen. Bei feinem hageren, ſchwächlichen 
Körperbau erhielt er ſich kaum am Leben, allein ſein edlerer 
Theil, ſein geiſtiges Weſen, war gleichſam entkörpert, ganz der 
Betrachtung der Wahrheit und göttlichen Dingen gewidmet!“ — 
Pietro Martyre konnte wegen des Klimas nicht länger in 
Neapel bleiben. Er begab ſich ſeiner Geſundheit wegen nach 
Lucca, der Hauptſtadt einer kleinen, aber blühenden Republik 
am genueſiſchen Meere, damit auch hier Chriſtus verkündigt 
würde. Während ſeines Aufenthalts in Lucca wurde er 
Geueral-Viſitator der Auguſtiner-Mönche in ganz Italien. 
Alsdann ward er zum Prior zu St. Tridiano in Lucca 
ernannt, mit welchem Amte biſchöfliche Gewalt verbunden war. 
In dieſer hohen Stellung wendete Martyre beſonders ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Novizen in der Abtei, die er auf die 
Quelle alles Lebens, die heilige Schrift, hinleitete. Er ſtiftete 
ein Seminarium, bei dem er nur gelehrte, dem Evangelium 
ergebene Männer anſtellte. Beſonders ließ er fie in den bibliſchen 
Grundſprachen unterrichten, damit fie felbftftändig aus der 
Quelle des Lebens ſchöpfen könnten. Er ſelbſt wendete Alles, was 
die Jünglinge gelernt hatten, auf die Erkärung der heil. Schrift 
an, und hielt Vorträge über die Pfalmen und das neue Teſtament, 
die von allen Gelehrten und vielen Patriciern Lucca's beſucht 
wurden. Auch predigte Martyre öffentlich vor dem Volke 
das reine Evangelium. So bildete ſich denn durch ſeinen Eifer 
in Lucca bald eine eigene Gemeinde, deren Pfarrer er ſelbſt 
wurde. Viele von ihnen, — und darunter befanden ſich die 
ehrwürdigſten Bewohner der Stadt, — legten die entſchiedenſten 
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Beweiſe Achter Frömmigkeit und eifriger Anhänglichkeit an den 
proteſtantiſchen Glauben ab. 

Während dieſer Zeit kam Papſt Paul III. ſammt dem 
Kaiſer Karl nach Lucca. Man fürchtete, daß die Feinde Marty— 
re's dieſe Gelegenheit benutzen würden, ihn zu verklagen, und daß 
ſein Leben dadurch in Gefahr gerathen würde. Allein Papſt 
Paul ließ ihn unangefochten. So wurde er von den Bewohnern 
der Stadt geehrt und geliebt. Allein bald kam die Zeit der 
Trübſal. Im Frühjahr 1543 wurden die Inquiſitionstribunale 
in Italien aufgeſchlagen, und es begann eine blutige Verfol— 
gung. Martyre befand ſich in Lucca in großer Gefahr. Die 
Mönche ſeines Ordens, aufgebracht durch die von ihm eingeführte 
ſtrenge Kirchenzucht, ſäumten nicht, ihn anzuklagen, und ſeine 
Schritte zu belauſchen. Ein ganzes Jahr lang ſah er ſich ihren 
geheimen Anſchlägen und öffentlichen Verleumdungen ausgeſetzt, 
gegen die ihn noch eine Zeit lang die Liebe der Lucceſer zu 
ſchützen vermochte. Martyre's Feinde ruhten indeſſen nicht. 
Zuerſt erwirkten ſie die Verhaftung eines ſeiner Freunde, welcher 
der Ketzerei verdächtig war. Dadurch ermuthigt, reichten fie eine 
förmliche Anklage gegen Martyre beim Papſte ein. Nach den 
verſchiedenen Klöftern wurden Boten abgeſandt, um die Mönche 
zu hetzen. Sie ſollten ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, 
um durch Beſtrafung ihres Gegners „ihre alten Freiheiten“ 
wieder zu erlangen. Martyre erhielt hierauf den Befehl, 
unverzüglich vor einer Generalcongregation des Ordens zu 
erſcheinen, welche in Genua zuſammengekommen war. Doch 
er wurde von ſeinen Freunden vor den Fallſtricken gewarnt, mit 
welchen man feinem Leben nachſtellte. Da beſchloß der Refor— 
mator nach reiflicher Ueberlegung, ſich der Wuth und Argliſt 
ſeiner Feinde zu entziehen. Einen Theil ſeiner Bibliothek wies 
er dem Kloſter zu, den übrigen vertraute er einem Patricier von 
Lucca an, um fie ihm nach Deutſchland nachzuſenden. 
Dann brachte er die Angelegenheiten des Kloſters in Ordnung, 
übergab die Aufſicht deſſelben ſeinem Vicar, und verließ mit 3 
Freunden die Stadt. In Piſa ſchrieb er einen Brief an die 
Mönche des Kloſters zu Lueca. Er ſetzte darin die großen 
Irrthümer und Mißbräuche der römiſchen Kirche und des Kloſter⸗ 
lebens insbeſondre auseinander. Als Grund ſeiner Entweichung 
führte er die Anſchläge an, die man gegen ſein Leben geſchmiedet 
hatte. Zugleich ſchickte er ihnen den Ring zurück, den er zum 
Zeichen feiner Würde getragen hatte, damit nicht von ihm geſagt 


438 

werden könne, er habe fich irgend ein Eigenthum des Kloſters 
zu ſeinem Vortheile angemaßt. In Florenz traf er mit ſeinem 
alten Freunde Ochino zuſammen, und reiſte dann vvrſichtig und 
ſchnell über Bologna, Ferrara und Verona nach Zürich. 
Er war noch nicht lange hier, als er von Bucer eine Einladung 
nach Straßburg erhielt, wo er dann auch als Profeſſor bei 
der Univerſität angeſtellt wurde. Von hier aus ſchrieb Martyre 
an die proteſtantiſche Gemeinde zu Lucca, deren Hirte er 
geweſen war, gab die Gründe an, die ihn bewogen hätten, ſein 
Vaterland zu verlaſſen, und ermahnte ſie dringend, bei dem Evan⸗ 
gelium treu zu verharren. Die Gemeinde, obwohl durch den 
Verluſt ihres Gründers entmuthigt, und den Drohungen der 
Gegner ausgeſetzt, löſte ſich doch nicht auf. Unter dem Schutze 
einiger der vornehmſten Staatsbeamten fuhr ſie fort, Privat⸗ 
verſammlungen zu halten, genoß den Unterricht geiſtlicher Lehrer, 
und nahm an Erkenntniß und Zahl zu. Zwölf Jahre ſpäter 
ſchrieb Pietro an ſie: „Es war meine Hand, die, obwohl 
ſchwach, wie ich bekenne, allein durch die Gnade Chriſti zu 
eurem nicht geringen Nutzen den Grund zu dieſem guten Werke 
legte. Meine Freude wurde noch vermehrt, als ich erfuhr, daß 
nach Beendigung meiner Mühen bei euch, Gott euch andre 
und geſchicktere Lehrer zuſandte, durch deren kluge Sorgfalt und 
heilſamen Unterricht das bei euch begonnene Werk gefördert 
würde!“ Doch, als Papſt Paul IV. den päpftlichen Stuhl beſtieg, 
wurden, einem wohlüberlegten Plane gemäß, die vornehmſten 
Mitglieder der Gemeine zu Lucca an Einem Tage in die 
Kerker der Inquiſition geworfen. Beim Anblick der fürchterlichen 
Torturinſtrumente verloren die Meiſten den Muth, und erkauften 
den Frieden mit Rom. Pietro wurde durch dieſen Abfall 
ſchmerzlich betroffen; denn immer noch trug er ſeine alte Gemeine 
auf feinem Herzen. Er ſchrieb an fie: „Wie fol? ich nicht 
darüber jammern, wenn ich daran denke, daß ſolch ein ſchöner 
Garten, wie die reformirte Kirche zu Lucca dem Blicke darbot, 
durch den grauſamen Sturm fo verwüftet ward, daß kaum noch 
eine Spur feiner ehemaligen Blüthe übergeblieben iſt!“ Doch noch 
im Jahre 1562 klagen katholiſche Schriftſteller über die prote⸗ 
ſtantiſchen Ketzer in Lucca. Ein heiliger Same war alſo doch 
noch übergeblieben. 

Von Straßburg erhielt Pietro Martyre durch den Erz⸗ 
biſchof Cranmer eine Einladung nach England, und wurde 
Profeſſer an der Univerfität zu Oxford. Er hatte hier viele und 
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ſchwere Kämpfe mit den Römiſchen zu beftehen, und zeigte in 
Allem einen unerſchütterlichen Muth. Als Jene ihn durch ihre 
Disputationen und gerichtliche Anklagen nicht ſtürzen konnten, 
ſo erregten ſie in Oxford und der Umgegend einen Tumult. 
Dieſer war verzüglich gegen Martyre und ſein Leben gerichtet. 
Er mußte ſeine academiſchen Vorleſungen einſtellen, und konnte 
nicht einmal mehr ſicher in der Stadt leben. Da nahmen ihn 
ſeine Freunde unter ihren Schutz, und brachten ihn nach London. 
Als er unterweges nach Richmond kam, erblickte ihn 

König Eduard von der Burg aus, freute ſich ſehr, und wünſchte 
ihm Glück über ſeine Rettung. Auch ſeine Frau war in Sicher— 
heit gebracht. Als der Aufſtand mit Waffengewalt gedämpft 
war, kehrte er nach Oxford in fein Amt zurück. Aber Ruhe 
hatte er damit noch immer nicht. Denn, da ihn die Nömifchen 
weder durch Disputationen, noch durch offene Gewalt ſtuͤrzen 
konnten, erregten fie haufig des Nachts vor feinem Haufe Auf— 
läufe, und warfen mit großen Steinen Thüren und Fenſter ein. 
König Eduard wollte dem geplagten Mann Ruhe ſchenken, 
und machte ihn zum Canonikus im Collegium der Chriſtuskirche. 
Er erhielt dadurch eine Wohnung in einem ſichern Hauſe. So 
wirkte Martyre mehrere Jahre. Die bedeutendſten Reformatoren 
Englands: Thomas Cranmer, Hugo Latimer, Nicolaus 
Ridley, Joh. Hooper, Roland Taylor, die ſämmtlich 
ſpäter als Blutzeugen geſtorben ſind, waren ſeine innigſten Freunde. 
Allein, als im Jahre 1553 Eduard VI. ſtarb, kam Maria, 

die katholiſche, auf den Thron, welche eine grauſame Verfolgung 
gegen die Proteſtanten anrichtete. Da floh Pietro vor den 
Nachſtellungen ſeiner Feinde, und kam glücklich wieder nach 
Straßburg, wo er ſein altes Amt wieder erhielt. Von 
Straßburg wurde er nach Zürich berufen. Hier war fein 
alter Freund Ochino, der auch früher mit ihm in Straßburg, 
und dann in England für's Evangelium gewirkt hatte, Seel⸗ 
ſorger an der locarner Gemeinde. Es war nämlich durch den 
Eifer des Johann Beccaria zu Locarno am Lago 
Maggiore eine proteſtantiſche Gemeinde geſtiftet worden. Als 
aber die Inquiſition ihre Schrecken über Italien verbreitete, hatte 
die ganze Gemeinde ihre Heimath verlaſſen, und war gen Zürich 
gezogen. Martyre bekleidete in Zürich eigentlich den Lehr— 
ſtuhl der Theologie und hebräiſchen Sprache. Doch dabei ſorgte 
er auch mit warmem Eifer für die flüchtige Gemeinde ſeiner 
Landsleute. Er verwandte ſich für ſie bei den Behörden, 
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gab ihnen feinen weiſen Rath in der Verwaltung ihrer innern 
Angelegenheiten, und predigte ihnen ſo oft, als Ochin o unwohl, 
oder abweſend war. Der dankbare Rath ſchenkte ihm, gegen ein 
beſtehendes Geſetz, das Bürgerrecht der Stadt Zürich. Er er⸗ 
hielt nach einander zuerſt einen glänzenden Ruf nach Genf, 
dann wieder nach England. Beides ſchlug er aus, denn er 
liebte Zürich wie ſein zweites Vaterland. Im Jahre 1561 
wurde er zu der Verſammlung nach Poiſſy berufen, wo die 
Evangeliſchen vor allen Würdenträgern Frankreichs ihren Glau⸗ 
ben verantworten ſollten. Martyre ging freudig und ſiegesfroh 
hin, und hat auch da manches Wort zu Ehren ſeines Herrn 
und Meiſters geſprochen, und durch ſeine Feſtigkeit ſeine Brüder 
geſtärkt. — 

Von den vielen Italienern, die um des Glaubens willen 
ihr Vaterland verlaſſen hatten, hinterließ Keiner einen ſchoͤnern 
und wohlverdienteren Ruf, als Peter Martyre. Er beſaß 
die guten Eigenſchaften ſeiner Landsleute in einem hohen Grade, 
ohne die Laſter, die man ihnen beilegt, Scharfſinn ohne Spitz⸗ 
findigkeit, Feuer ohne Schwärmerei, Geſchicklichkeit ohne Hinter⸗ 
lift. In Italien hat er zu Neapel und Lucca als Reformator 
ſeines Vaterlandes gewirkt. In England ſtand er den Verfechtern 
des katholiſchen Glaubens muthig gegenüber, nachdem ſich die 
Regierung entſchieden zu ſeinem Gunſten erklärt hatte. In 
Frankreich erſchien er auf der mächtigen Verſammlung zu 
Poiſſy im Jahre 1561. Er vertheidigte hier vor dem König 
und den eifrigſten Anhängern Roms die proteſtantiſche Lehre in 
einem Zeitpunkte, wo ringsumher Feuer und Schwert wüthete. 
Zu Straßburg lag er gegen die zu Felde, welche die Anſicht 
Luthers über das Abendmahl mit minderer Mäßigung, als 
ſelbſt ihr Meiſter, verfochten. In Zürich war er ein Freund 
der ſchweizeriſchen Reformatoren, eine Zierde der ſchweizeriſchen, 
wie italieniſchen Kirche. So gehört Pietro Martyre vier 
Ländern an, in denen allen er für's Evangelium gewirkt hat. 
Wo er auch wirkte, nirgends ließ das Vorurtheil, ſo ſtark es 
auch damals im Allgemeinen war, etwas Ungünſtiges über feiner 
Charakter vernehmen. Seine Frömmigkeit und Gelehrſamkeit 
wurden durch ſeine Beſcheidenheit, Aufrichtigkeit und ſeine ſanften 
Sitten empfohlen. Als Schriftſteller ſind ihm hohe Talente von 
ſeinen Gegnern zugeſtanden worden. In der reformirten Kirche 
wurden ſeine Schriften denen Calvins an die Seite geſetzt. — 
Seine letzten Lebensjahre brachte Martyre glücklich und in 
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ſegensreichem Wirken, in der ununterbrochenſten Einigkeit und 
herzlichſten Freudſchaft mit ſeinen Amtsgenoſſen zu Zürich hin. 
Am 5. November 1562 traf ihn eine epidemiſche Krankheit. 
Sie ſchien anfangs nicht tödtlich, aber nach einigen Tage fühlte 
er ſein Ende. Er übergab ſein Weib dem Schutze ſeines Freundes 
Dr. Bernhard Sprunglius, und machte ſein Teſtament. 
Am 11. Nov. waren mehreer Freunde bei ihm verſammelt. Er 
wandte ſich zu ihnen, und ſagte: „Leben und Seligkeit iſt nur 
allein in Chriſto, welcher dem menſchlichen Geſchlechte als einiger 
Heiland vom Vater gegeben iſt.“ Dann führte er mehrere Sprüche 
der h. Schrift an, und ſchloß: „Dieſes iſt mein Glaube! in ihm 
will ich ſterben.“ Dann gab er jedem Einzelnen die Hand, und 
ſagte: „Lebt wohl, ihr theuren Freunde und Brüder!“ Am 
folgenden Tage, den 12. Nov., fühlte er die Bruſt ſehr beengt, 
und redete darum nur wenig. Nachmittags ließ er ſich ankleiden, 
und in einen Seſſel bringen. Sein ſchon todtſchwaches 
Haupt lehnte er auf einen Freund. Mit ſchwacher Stimme ſagte 
er: „Dir, Herr, befehle ich mein en Geiſt!“ und war ent— 
ſchlummert. Bullinger, der ihn als ſeinen Bruder liebte, ſchloß 
ihm die Augen zu. Conrad Geſſner bedeckte ſein Geſicht 
mit einem Tuche. Der Pfarrer und die Aelteſten knieten an 
ſeinem Bette nieder, weinten und beteten. 


Aonio Paleario. 


(geſt. 1540) 


Chriſtus hat gelitten für uns, und uns ein Beiſpiel gelaſſen, 
daß ihr ſollt nachfolgen feinen Fuß ſtapfen. (1 Petr. 2,21.) 


Aon io (Antonio) Paleario ſtammt aus Feroli, in der 
Campagna di Rom a. Sein Namen hat bei den Gelehrten 
einen großen Ruf; denn er hat ſich um die ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten ſehr verdient gemacht, und iſt einer der bedeutendſten unter 
jenen Männern, die ſich in der Zeit der wiederauflebenden Künſte 
hervorgethan haben. Doch wir ſchweigen hier davon, was er in 
dieſem Felde gearbeitet hat, und erzählen nur das, was er in der 
Kraft Gottes für Chriſtum und Fe wieder aufblühendes Reich 
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gab ihnen feinen weifen Rath in der Verwaltung ihrer innern 
Angelegenheiten, und predigte ihnen ſo oft, als Ochin o unwohl, 
oder abweſend war. Der dankbare Rath ſchenkte ihm, gegen ein 
beſtehendes Geſetz, das Bürgerrecht der Stadt Zürich. Er er⸗ 
hielt nach einander zuerſt einen glänzenden Ruf nach Genf, 
dann wieder nach England. Beides ſchlug er aus, denn er 
liebte Zürich wie ſein zweites Vaterland. Im Jahre 1561 
wurde er zu der Verſammlung nach Poiſſy berufen, wo die 
Evangeliſchen vor allen Würdenträgern Frankreichs ihren Glau⸗ 
ben verantworten ſollten. Martyre ging freudig und ſiegesfroh 
hin, und hat auch da manches Wort zu Ehren ſeines Herrn 
und Meiſters geſprochen, und durch ſeine Feſtigkeit ſeine Brüder 
geſtärkt. — 

Von den vielen Italienern, die um des Glaubens willen 
ihr Vaterland verlaſſen hatten, hinterließ Keiner einen ſchönern 
und wohlverdienteren Ruf, als Peter Martyre. Er beſaß 
die guten Eigenſchaften ſeiner Landsleute in einem hohen Grade, 
ohne die Laſter, die man ihnen beilegt, Scharfſinn ohne Spitz⸗ 
findigkeit, Feuer ohne Schwärmerei, Geſchicklichkeit ohne Hinter⸗ 
liſt. In Italien hat er zu Neapel und Lucca als Reformator 
ſeines Vaterlandes gewirkt. In England ſtand er den Verfechtern 
des katholiſchen Glaubens muthig gegenüber, nachdem ſich die 
Regierung entſchieden zu ſeinem Gunſten erklärt hatte. In 
Frankreich erſchien er auf der mächtigen Verſammlung zu 
Poiſſy im Jahre 1561. Er vertheidigte hier vor dem König 
und den eifrigſten Anhängern Roms die proteſtantiſche Lehre in 
einem Zeitpunkte, wo ringsumher Feuer und Schwert wüthete. 
Zu Straßburg lag er gegen die zu Felde, welche die Anſicht 
Luthers über das Abendmahl mit minderer Mäßigung, als 
ſelbſt ihr Meiſter, verfochten. In Zürich war er ein Freund 
der ſchweizeriſchen Reformatoren, eine Zierde der ſchweizeriſchen, 
wie italieniſchen Kirche. So gehört Pietro Martyre vier 
Ländern an, in denen allen er für's Evangelium gewirkt hat. 
Wo er auch wirkte, nirgends ließ das Vorurtheil, ſo ſtark es 
auch damals im Allgemeinen war, etwas Ungünſtiges über ſeinen 
Charakter vernehmen. Seine Frömmigkeit und Gelehrſamkeit 
wurden durch ſeine Beſcheidenheit, Aufrichtigkeit und ſeine ſanften 
Sitten empfohlen. Als Schriftſteller ſind ihm hohe Talente von 
ſeinen Gegnern zugeſtanden worden. In der reformirten Kirche 
wurden ſeine Schriften denen Calvins an die Seite geſetzt. — 
Seine letzten Lebensjahre brachte Martyre glücklich und in 
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ſegensreichem Wirken, in der ununterbrochenſten Einigkeit und 
herzlichſten Freudſchaft mit ſeinen Amtsgenoſſen zu Zürich hin. 
Am 5. November 1562 traf ihn eine epidemiſche Krankheit. 
Sie ſchien anfangs nicht tödtlich, aber nach einigen Tage fühlte 
er ſein Ende. Er übergab ſein Weib dem Schutze ſeines Freundes 
Dr. Bernhard Sprunglius, und machte ſein Teſtament. 
Am 11. Nov. waren mehreer Freunde bei ihm verſammelt. Er 
wandte ſich zu ihnen, und ſagte: „Leben und Seligkeit iſt nur 
allein in Chriſto, welcher dem menſchlichen Geſchlechte als einiger 
Heiland vom Vater gegeben iſt.“ Dann führte er mehrere Sprüche 
der h. Schrift an, und ſchloß: „Dieſes iſt mein Glaube! in ihm 
will ich ſterben.“ Dann gab er jedem Einzelnen die Hand, und 
ſagte: „Lebt wohl, ihr theuren Freunde und Brüder!“ Am 
folgenden Tage, den 12. Nov., fühlte er die Bruſt ſehr beengt, 
und redete darum nur wenig. Nachmittags ließ er ſich ankleiden, 
und in einen Seſſel bringen. Sein ſchon todtſchwaches 
Haupt lehnte er auf einen Freund. Mit ſchwacher Stimme ſagte 
er: „Dir, Herr, befehle ich meinen Geiſt!“ und war ent- 
ſchlummert. Bullinger, der ihn als ſeinen Bruder liebte, ſchloß 
ihm die Augen zu. Conrad Geſſner bedeckte ſein Geſicht 
mit einem Tuche. Der Pfarrer und die Aelteſten knieten an 
ſeinem Bette nieder, weinten und beteten. 


Aonio Paleario. 


(geſt. 1540) 


Chriſtus hat gelitten für uns, und uns ein Beiſpiel gelaſſen, 
daß ihr ſollt nachfolgen feinen Fuß ſtapfen. (1 Petr. 2,21.) 


Aonio (Antonio) Paleario ſtammt aus Feroli, in der 
Campagna di Rom a. Sein Namen hat bei den Gelehrten 
einen großen Ruf; denn er hat ſich um die ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſehr verdient gemacht, und iſt einer der bedeutendſten unter 
jenen Männern, die ſich in der Zeit der wiederauflebenden Künſte 
hervorgethan haben. Doch wir ſchweigen hier davon, was er in 
dieſem Felde gearbeitet hat, und erzählen nur das, was er in der 
Kraft Gottes für Chriſtum und ſein wieder aufblühendes Reich 
gethan hat. N N 
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7 Jahre lang, ob er gleich bei der allgemeinen Verfolgung der 
Evangeliſchen in großer Gefahr ſchwebte. Im Jahre 1566 
wurde er von dem Sturme ergriffen, welcher bei der Stuhlbe⸗ 
ſteigung des Papſtes Pius V. über ſo viele gelehrte und vortreffliche 
Männer hereinbrach. Durch den Inquiſitor Angelo v. Cremona 
wurde er verhaftet, und zu Rom im Thurme Nona eingekerkert⸗ 
Hier wurde ſein evangeliſches Buch, „über die Wohlthaten 
Chriſti“, ſeine eben angeführte Vertheidigung vor den Se⸗ 
natoren zu Siena, und ſeine Lobpreiſungen chin e zu An⸗ 
klagepunkten wider ihn erhoben. 

Nachdem Alles geſammelt und geſichtet war, löfte ſich die 
Anklage in folgende 4 Punkte auf: daß er das Fegefeuer leugne, 
daß er das Begraben der Todten außerhalb der Stadtmauer 
dem in der Kirche vorziehe, daß er das kloͤſterliche Leben lächerlich 
mache; daß er die Rechtfertigung allein dem Ber- 
trauen auf die Gnade Chriſti zuſchreibez und daß 
uns unſre Sünden durch Jeſum Chriſtum vergeben 
würden. Dies waren die Verbrechen, weßwegen der nun ſchon 
greiſe Paleario 3 Jahre im Gefängniſſe ſchmachten mußte. 
Doch fein altes Haupt blieb feſt und ungebeugt; denn Jeſus 
Chriſtus gab ihm Kraft. Cadecchi, ein katholiſcher Geſchichts⸗ 
ſchreiber, der feine Nachrichten aus den Akten der Inquifition 
ſchöpfte, und gegen alle Proteſtanten Feuet und Flammen ſpie, 
erzählt uns Folgendes über Palearios Benehmen bei ſeinem 
Verhör vor den Cardinaͤlen der Inquiſition: „Als Paleario 
ſah, daß er nichts zur Vertheidigung feiner Gottloſigkett anführen 
konnte, ſo gerieth er in Wuth, und brach in dieſe Worte aus: 
„Da ich ſehe, daß Ew. Eminenzen fo viele und glaubwürdige 
Zeugen gegen mich haben, ſo iſt's unnöthig, daß ihr euch und 
mich länger bemüht. Ich bin entſchloſſen, den Rath des heil.“ 
Apoſtels Petrus zu befolgen, wenn er ſagt: Chriſtus hat 
auch für uns gelitten, und uns ein Vorbild gelaffen, 
daß ihr ſollt nachfolgen feinen Fußſtapfen; welcher 
keine Sünde gethan hat, iſt auch kein Betrug in 
ſeinem Munde erfunden; welcher nicht wieder ſchalt, 
da er geſcholten ward, nicht drohete, da er litte; er 
ſtellte es aber dem heim, der da recht richtet. So ſchreitet 
denn zum Urtheil, fallt den Spruch über Aonio, befriedigt fo 
feine Gegner, und erfüllt eure Pflicht!“ — So ſprach Aon io 
nach der Erzählung eines bittren Feindes, der ſolche Worte dem 
Ausbruch der Leidenſchaft zuſchrieb. Wir aber möchten bei dieſer 
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Gelegenheit ausrufen: „Wahrlich, hier ift Geduld und 
Glaube der Heiligen!“ Es wurden viele Mittel verſucht, 
den berühmten Aonio in Roms Schoß zu locken. Aber er 
wollte bei Chriſto bleiben. Endlich, ſo erzählt der oben genannte 
Cadecchi weiter: „Da ſich dieſer Sohn des Belials 
hartnäckig und widerſpenſtig be zeigte, und auf keine 
Weiſe aus ſeinem finſtern Irrthum zur Erkenntniß 
der Wahrheit gebracht werden konnte, ſo wurde er 
verdientermaßen dem Feuer überantwortet, um nach Ueberſtehung 
ſeiner vorübergehenden Schmerzen auf Erden dem ewigen Feuer 
überantwortet zu werden!“ — Das iſt in der That ein herrliches 
Zeugniß aus dem Munde des Feindes! Es geht daraus 
unzweifelhaft hervor, daß Paleario mit glaubenskühner 
Entſchiedenheit und Offenheit die Menſchenſatzungen Roms 
verworfen, und ſich allein dem Erlöſer ſeiner Seele hingegeben 
hat. Im Jahre 1570 wurde endlich das Urtheil gefällt, daß er 
an einen Galgen gehängt, und fein Körper den Flammen über- 
liefert werden ſolle. Ehe er ſein Gefängniß verließ, um nach 
dem Gerichtsplatze geführt zu werden, wurde ihm erlaubt, 2 
Briefe, den einen an ſein Weib, den andern an ſeinen Sohn 
Lampridio und Fedro zu ſchreiben. Sie ſind kurz, aber 
darum um ſo rührender. Sie zeugen von jener tiefſinnigen 
ehelichen und väterlichen Liebe, die in allen ſeinen Briefen 
athmet, und find ein herrlicher Beweis des gottergebenen Muthes, 
womit er ſeinem Tode, als einem lange vorempfundenen und 
erſehnten Ausgange, entgegenging. 

Am 3. Juni des Jahres 1570 wurde das gefällte Urtheil 
an Aonio Paleario vollzogen. Er war ein Greis von 70 
Jahren, als er mit ſeinem Blute die Wahrheit des Evangeliums 
beſiegelte. — 
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Renata, Herzoginn von Ferrara. 
(geſt. 1575.) 


„Alle, die gottſelig leben wollen in Chriſto Jeſu, müſſen 
Verfolge ung leiden.“ (2 Tim. 3, 12). 


Unter den Wahrheitszeugen in Italien dürfen die Frauen 
nicht vergeſſen werden. Wie einſt, als der Herr noch auf Erden 
wandelte, ſo warfen ſie auch jetzt ſich ihrem Herrn und Meiſter 
in ſtiller Demuth und hingebender Liebe zu Füßen. Unter ihnen 
iſt zuerſt zu nennen Iſabella Manricha von Brefegna, 
die zu Neapel den Heiland kennen lernte. Da ſie ihren Glau⸗ 
ben verleugnen ſollte, verließ ſie ihres Vaters Haus und ihre: 
Verwandtſchaft, zog nach Zürich, dann nach Grau bündt en, 
und diente hier in Armuth und in der Stille ihrem Erlöſer. — 
Lavinia della Ra vere bekannte zu Roms, mitten in des 
Papſtes Heerlager, offen und frei ihren Glauben, und ſchämte 
ſich nicht der Gebundenen Chriſti. Sie wird das gebildetſte und 
frömmſte Weib Italiens genannt. Julia Gonzaga, Herzoginn 
von Traietto und Gräfinn von Fon di, bekannte Chriſtum, und 
ſchützte ihre Brüder, trotz des Teufels und des Papſtes Ungnade. 
Vittoria Colonna, Markgräfinn, großherzig und gebildet, 
dazu als Dichterinn berühmt, trug mitten unter den größten 
Gefahren ihrem Heilande das Kreuz nach. Aber die größte 
von allen ihren Glaubensſchweſtern durch Demuth und Geduld 
iſt Renata, die Herzoginn von Ferrara. 

Sie iſt eine Tochter Ludwigs XII., des Königs von Frank⸗ 
reich, der ſchon frühe ſeiner Tochter ſeinen antipäpſtlichen Geiſt 
einhauchte. Am Hofe der Königinn Margarethe von Navar⸗ 
ra, wo den Proteſtanten eine Freiſtätte eröffnet war, lernte 
Renata das Evangelium kennen und lieben. Im Jahre 1527, 
im 19. ihres Alters, vermählte fie ſich mit Herkules II, dem 
Herzoge von Ferrara. ER 

Ferrara war in jener Zeit ein Mittelpunkt der italieniſchen, 
freieren Bildung. Dort erhob ſich unter dem ſüdlichen Himmel, 
mitten unter ſchönen Gärten, ein fürſtlicher Pallaſt, in welchem 
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Dichter, Gelehrte, Künſtler mit Liebe aufgenommen, und mit 
Auszeichnung behandelt wurden. Dort fand man einen ſeltenen 
Reichtum a literariſchen und künſtleriſchen Schätzen. In diefen 
glänzenden Umgebungen bildete die junge, dem Evangelium zu: 
geneigte Herzöginn, ihren Hof. — Sie ſtrahlte gerade nicht durch 
äußere Schönheit hervor, aber ſie war edel, freimüthig und ernſt. 
Ausgezeichnet durch Tugend und Großmuth war ſie im höchſten 
Grade leutſelig und einnehmend in ihrem Betragen. Nicht 
minder wie durch die Eigenſchaften ihres Herzens, glaͤnzte ſie 
durch ihre Talente und geiſtigen Fahigkeiten. Der franzbſiſchen 
und italieniſchen Sprache war ſie gleich mächtig, und in den 
griechiſchen und römiſchen Claſſikern äußerſt bewandert! Dadurch 
gewann fie bei der erſten Berührung die Hochachtung und Liebe 
aller derer, welche ſich ihr nahten. Obwohl noch ſehr jung, ließ 
fie ſich uicht durch den Glanz und die Herrlichkeit, welche fie 
umgab, blenden. Auch wurde ſie nicht durch die außerordentliche 
Verehrung, die man ihr zollte, zum Stolz und zur Hoffart 
verleitet. Nur Eines fuchte fie, nämlich, daß Chriſtus, ihr 
Heiland, auch über Ferraras Herrlichkeit herrſchen möge. Zu 
dieſem Zwecke verwandte ſie alle jene großen Gaben, die iht 
Gott verliehen hatte, fo wie den Einfluß, den fie ſich durch 
dieſelben am Hofe erwarb. Weil ſie wegen ihres katholiſchen 
Gemahls die proteſtantiſche Lehre nicht öffentlich in Ferrara 
einführen konnte, fo beſchützte fie ihre proteſtantiſchen Freunde 
und Anhänger unter dem Namen der Künſtler und Gelehrten. Der 
Herzog unterſtützte ſte darin bereitwillig, oder ſah ihr wenigſtens 
nach. Die erſten, denen ſie ihren Schutz und ihre Gaſtfreund⸗ 
ſchaft angedeihen ließ, waren ihre eigenen Landsleute, welche 
durch die heftigen Verfolgungen aus Frankreich vertrieben waren. 
Frau von Soubiſe war die Erzieherinn und Vertraute 

der Fürſtinn, und lebte jetzt bei ihr in Ferrara ſammt ihrer 
ausgezeichneten Tochter, Anna von Parthen ay. Ebenſo 
wurde ihr Sohn, Jean von Barthenay, Herr von Souübiſe, 
nachmals einer der politiſchen Hauptführer der Proteſtanten in 
Frankreich. Clement Marot, der berühmte Ueberſetzer der 
Pfalmen in's Franzöſiſche, wurde Secretär der Herzoginn. Im 
Jahre 1535 kam auch Calvin auf einige Zeit an den Hof 
von Ferrara. Er wurde von der Herzoginn mit der größten 
Auszeichnung aufgenommen. Durch feinen entſchiedenen Charakter 
und feinen Unterricht wurde ſte im evangeliſchen Glauben ſo 
beſtärkt, daß fie den kühnen Entſchluß faßte, mitten unter den 
ret t Fot Ae ene 
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Tempeln des Aberglaubens ſich offen für die Reformation zu 
erklären. Unter Calvins Leitung wurde fie ſchnell zu einer 
gediegenen Erkenntniß der evangeliſchen Wahrheit geführt. Bald 
machte ſie kein Geheimniß mehr aus ihrem Uebertritt. Den 
Mann aber, der fte zu dieſem Glauben gebracht hatte, liebte 
und ehrte ſie bis an ihr Ende, wiewohl er bald von ihrem 
Hofe Abſchied nehmen mußte. Sie blieb mit Calvin in ſtetem 
Briefwechſel; er war ihr Seelſorger, von ihm verlangte ſie 
Belehrung, Troſt und ſelbſt Rüge. — 

So keimte die Saat der Reformation durch Renata in 
Ferrara herrlich auf. Aber ſehr bald kam auch der böſe 
Feind, und ſäte ſein Unkraut dazwiſchen. Im Jahre 1536 nämlich 
trat der Herzog von Ferrara mit dem Papſte und dem Kaiſer 
in ein Bündniß. In einem geheimen Artikel deſſelben machte 
er ſich verbindlich, alle Franzoſen von ſeinem Hofe zu entfernen. 
Da mußte denn die Herzoginn wider ihren Willen Frau von 
Soubiſe ſammt deren Familie entlaſſen. Auch Marot wurde 
genöthigt, ſich von Ferrara zu entfernen. Indeſſen breitete 
ſich trotzdem die Reformation in Ferrara immer weiter aus. 
Mehrere Männer, welche entſchieden zum Cvangelio hinneigten, 
erhielten Anſtellungen an der Univerſttät. Hauptſächlich aber 
wurde die proteſtantiſche Lehre durch jene Gelehrten ver⸗ 
breitet, welche die Herzoginn in ihre Familie aufnahm, oder 
für die Erziehung ihrer Kinder an ſich zog. Kilian und 
Johann Sinapi, zwei Deutſche und Brüder, unterrichteten 
Renatas Kinder im Griechiſchen, und hauchten ihnen dabei, 
als Proteſtanten, Liebe für das Evangelium ein. Olympia 
Morata, eine ſehr fromme und gebildete Jungfrau, war die 
Geſpielinn der älteſten Tochter Anna. — 

So bildete ſich denn in Ferrara bald eine geheime Ge- 
meinde von Proteſtanten; doch fehlt es an Nachrichten, um die 
Zahl derſelben zu beſtimmen. Die ausgezeichnetſten Italiener, 
die zum Proteſtantismus übertraten, verweilten eine Zeitlang am 
Hofe zu Ferrara. Auch ſolche, die ſich durch die Freiſinnigkeit 
ihrer Meinungen dem Argwohn der Geiſtlichkeit ausſetzten, hatten 
der Herzoginn Renata auf eine, oder die andere Weiſe ihren Schutz 
zu verdanken. So kam es denn beſonders durch das eifrige Wirken 
Renata's bald dahin, daß man Ferrara als die allgemeine 
Pflegemutter der Ketzerei in Italien betrachtete. Im Jahre 1545 
befahl der Papſt den geiſtlichen Behörden der Stadt, die der 
Ketzerei Verdächtigen, weß Rangs und Standes fie auch ſeien, 
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firenge zu beobachten, und ſelbſt, um fie zum Geſtändniß zu 
bringen, die Tortur anzuwenden. Es wurde eine Bande beſol⸗ 
deter Spione in Italien ausgeſendet, die durch Empfehlungs⸗ 
briefe ſich Zutritt in Familien verſchafften. Nachdem ſie ſich 
das Vertrauen derſelben erſchlichen, theilten ſie die auf dieſe 
Art eingezogenen geheimen Erkundigungen den Inquiſitoren mit. 
Eine Menge vortrefflicher Menſchen zu Ferrara wurden in 
den Fallſtricken gefangen, welche man ausgeſpannt hatte. Die 
proteſtantiſche Gemeinde, welche Jahre lang zu Ferrara be— 
ſtanden hatte, wurde 1550 aufgelöſt. Viele wurden in die 
Gefängniſſe geworfen, und einer ihrer Prediger, ein Mann von 
großer Frömmigkeit, hingerichtet. Aber Alles dieſes hielt man 
noch in Rom für unzureichend, ſo lange nicht Renata den 
Befehlen des Papſtes gehorchte. Der hohe Rang und die aus- 
gezeichneten Talente der Herzoginn vermehrten nur den Anſtoß, 
den ſie der Geiſtlichkeit gegeben hatte. Man war daher ent— 
ſchloſſen, die Fürſtinn wenigſtens unſchädlich zu machen, wenn 
man auch ihre Standhaftigkeit nicht beſiegen konnte. Renata, 
welche ihren Glauben nicht verleugnete, hatte ihr großes Miß⸗ 
fallen über die letzten Verfolgungen geäußert, und bemühte ſich, 
auf jede Weiſe die Verfolgten zu ſchützen. Der Papſt machte 
wiederholte und dringende Vorſtellungen beim Herzoge, ihrem 
Gemahl. Aber auch dieſer konnte Renata nicht dahinbringen, 
ihre Ueberzeugung zu verheimlichen. Da wandte ſich der Papſt 
um Hülfe an Frankreichs König, Heinrich IL, den Proteſtan⸗ 
tenfeind, welcher ein Neffe der Herzoginn war. Dieſer ſchickte 
feinen Inquiſitor Orig an den Hof von Ferrara. Er hatte 
den Auftrag, die Herzoginn, wenn er ſie nicht auf gelindem 
Wege von ihren irrigen Meinungen abbringen könne, mit Hülfe 
des Herzogs durch Strenge und Härte zur Kirche Roms zurück⸗ 
zuführen. Zuerſt ſolle er ihr den großen Schmerz zu erkennen 
geben, den Seine Allerchriſtlichſte Majeſtät bei der Nachricht em⸗ 
pfunden, daß ſeine von ihm ſo geliebte und hochgeſchätzte Tante 
ſich in ein Labyrinth von gottloſen und verdammungswürdigen 
Meinungen verirrt habe. Dann ſolle ſie ſammt ihrer Haus⸗ 
genoſſenſchaft den Predigten des Inquiſitors beiwohnen. Wenn 
aber auch dieſes ohne Erfolg bliebe, ſo ſolle er im Namen 
ſeiner Majeſtät den Herzog in ihrer Gegenwart erſuchen, ſie 
von aller Geſellſchaft und allem Umgange mit Menſchen abzu- 
ſondern, damit ſie Andere mit ihrem Gifte nicht anſtecken 
könne. Auch ſollten ihr ihre Kinder weggenommen werden, und 
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Keinem ihrer Leute, die Alle im argen. Verdachte der Kehre 
ſtanden, ſollte der Zutritt zu ihr geftattet werden. — 

Aber die Tochter Ludwigs XII., die jetzt duch eine Tochter 
Gottes wax, verſchmähte es, ſich ſolchen Bedingungen zu unter⸗ 
werfen, und weigerte ich, mit Entſchiedenheit } ihrem Gewiſſen 
Gewalt anzuthun. — 1 

Ihre Kinder wurden ihr daher geraubt, und in das Kloſter 
zum heiligen Leichnam gebracht, um fie vor dem Einfluß der 
Ketzerei zu ſichern. Gegen ihre vertrauten Diener verfuhr 
man, wie gegen Ketzer; ſie ſelbſt ward im Pallaſt gefangen ge— 
halten. Der Herzog, ihr Gemahl, kündigte ihr an, daß fte ſich 
bereiten müſſe, den Gebräuchen der römifch - katholischen Kirche 
unbedingt und ohne Verzug ſich zu unterwerfen. Verſtrickt in 
Roms Netzen, mochte er nicht Ein Wort von ſeinem Weibe 
hören, das fie zu ihrer Entſchuldigung vorbrachte. Das ging 
Renata tief zu Herzen; aber mit großer Standh aftigkeit ertrug 
ſie die harte und unwürdige Behandlung, die ihr widerfuhr, 
und die ihr durch die liebloſe Begegnung ihres. Gemahls nur 
noch mehr verbittert wurde. Ein Wort hätte es ihr gekoſtet, 
um vom ganzen katholiſchen Italien, und ſelbſt vom 1 
als die erſte Frau Italiens verehrt zu werden. Aber 
wollte viel lieber mit dem Volke Gottes Schmach leiden, als 
dieſe zeitliche Ergötzung der Sünden haben. — Die Fürſtinn 
ſah ihre blühenden, hoffnungsvollen Töchter in dem fremden 
Glauben aufwachſen und dahinwelken. Sie fanden nicht einmal 
das, was man auf Erden Glück nennt, noch weniger aber das 
Glück der Kinder Gottes. — 

Ihr Mütterherz verlangte ſehnſüchtig nach der Fut ihres 
Leibes, um dieſelbe Gott darzubringen. Dazu kam noch, daß 
im Jahre 1555 der ungeſtüme Papſt Paul IV. den Stuhl 
beſtieg. Dadurch fing auch die Verfolgung an, heftiger 8 
wüthen, ſo daß Renata auf's Neue mit ſlürkeren Dro⸗ 
hungen Aan wurde. Da gab N wie es 1 in 
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aus dem a eben Aber ri Seife 60 N 
auf alle Weiſe geprüft. Ihr Gemahl war, wie man ea 

Atheiſt, als Chriſt, und hielt ſich nur aus Egoismus u Ben: 
Dabei führte er ein ſo leichtfertiges Leben, daß die 1 ak 
ſich freiwillig aus ihrem Pallaſte zurückzog. Der römiſe e 
Hof vergalt deſſen Eifer für den päſtlichen Stuhl in einer 
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ſpätern Zeit damit, daß er ſeinen Enkel des Herzogthums 
Ferrara beraubte, und ſolches zu den. Beſitzungen der Kirche 
ſchlug. — 

Als Calvin hörte, daß Renata, gewankt hatte, machte er 
ihr, als ein guter Seelſorger, mit großer, Freimüthigkeit Vor⸗ 
würfe über ihr Schwanken. Renata nahm auch dieſe Vorwürfe. 
mit demüthigen Sinne an, und richtete ſich an ihnen auf. 

Im, Jahre 1559 ſtarb Herzog Hercules II., ihr Gemahl, 
Da verließ Renata das glänzende Ferrarg, wo ſie, in, 
demüthiger Gottergebenheit fo viele tauſend Schmerzen erduldet. 
hatte. Je feiner dieſe waren, um ſo tiefer hatten ſie das zarte 
Herz Renatas verwunden müſſen. Die unzähligen Thränen, 
welche der Schmerz um das Evangelium ihr dort ausgepreßt 
hat, kennt nur Gott. Sie kehrte in ihr Vaterland zurück, und 
nahm ihre Reſidenz tm Schloſſe von Montargis. Man öffnete 
ihr hier die Ausſicht auf einen großen politifchen, Einfluß, 
wenn ſie ſich dem franzöſiſchen Hofe anſchließen würde. Calvin, 
rieth ihr das Mitregieren ab, und forderte fie. auf, ſich ganz dem, 
Dienſte des Herrn zu widmen. Er ſchreibt darüber an ſie: 
„Wenn die Erhabenheit und Größe der Welt Sie daran hindern, 
ſich Gott zu nähern, würde ich ein Verräther ſeyn, wenn ich 
Sie glauben ließe, daß Schwarz Weiß ſei, und Jeſus Chriſtus 
iſt wohl werth, Sie ſowohl Frankreich, als Ferrara 
vergeſſen zu laſſen! Ich weiß, daß Sie es lieben, belehrt zu 
werden, ſelbſt aufgemuntert zu werden, Ihre Pflicht zu thun; alſo 
fahren Sie fort, die armen Glieder Chriſti zu unterſtützen! So 
wie die, welche auf der Pilgerſchaft ſind, deſto mehr eilen 
müſſen, wenn fie die Nacht kommen ſehen, alſo, gnädige Frau, 
muß das Alter in der That Sie aufmuntern, daß Sie ſich 
anſtrengen, ſowohl in dieſer Welt ein gutes Zeugniß zurück— 
zulaſſen, als auch dieſes Zeugniß vor Gott und die Engel zu 
tragen!“ So geſchah es auch; Renata vergaß um Chriſti 
Willen Frankreich, wie Ferrara. Und was ihr Name 
bedeutet, das wurde ſie jetzt in der That und Wahrheit, nämlich 
eine Wie dergeborene. Sie bekannte ſich öffentlich zum 
Evangelium, und ſchützte und tröſtele in dieſer ſchweren Zeit 
der Verfolgung, in der evangeliſches Blut in Strömen floß, 
alle verfolgten und umhergejagten Glaubensbrüder. Sie war 
eine Mutter der Unglücklichen und Bedrängten, und ihr Schloß 
wurde eine „Gottes- Herberge“ genannt. Sie hatte daſelbſt 
ihren evangeliſchen Gottesdienſt, reformirte Prediger und eine 
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calviniſche Disciplin. Auf eine Zeit lang zog fie nach Paris; 
da man ihr aber hier das Predigen des Evangeliums in ihrem 
Hauſe verbot, ſo kehrte ſie auf ihr altes Schloß zurück. Calvin 
hatte ihr eine Denkmünze geſchickt, auf welcher ihr Vater 
Ludwig XII. zu Pferde abgebildet iſt, mit der Umſchrift: „Ich 
werde den Namen Babylons verderben!“ Renata dankte, 
und ſchrieb an Calvin: „Wenn Gott meinem Vater damals nicht 
die Gnade verliehen, dieſen Gedanken zur Ausführung zu 
bringen, ſo bewahrt er es wohl einem ſeiner Nachkommen auf, 
welche ſeinen Thron einſt beſitzen werden!“ — 

Zu Montargis fuhr ſie fort, eine Mutter aller Bedrängten 
zu ſeyn. Wie Calvin, ſo war auch ſie dagegen, daß die 
Reformirten in Frankreich mit dem Schwerte ſich ſchützen wollten. 
Bis in ihr Alter zeigte fie einen bewundernswürdigen Helden⸗ 
muth in Zeiten großer Gefahr. 

Als ihr Schwiegerſohn, der katholiſche Herzog von Guiſe, 
eines Tages mit bewaffneter Macht vor dem Schloſſe erſchienen 
war, ließ er ihr ſagen, daß, wenn fie die Rebellen, die fie bei 
ſich aufgenommen habe, nicht fortſchickte, er die Mauer des 
Schloſſes mit Kanonen beſchießen laſſen werde. Sie erwiederte 
dem Ueberbringer dieſer Botſchaft: „Sagt eurem Herrn, daß ich 
ſelbſt auf die Zinnen ſteigen, und ſehen will, ob er es wagen 
darf, eine Königstochter umzubringen!“ Als man ſie dennoch 
ſpäter zwang, einen Theil ihrer Schützlinge zu entlaſſen, und 
Weiber und Kinder ins Elend gingen, floſſen ihre Thränen 
wie um Brüder und Schweſtern. Der Herzog von Alengon 
befahl ihr, die Geiſtlichen und das Volk von Montargis, als 
Mittelpunkt der Complotte wider den König, preiszugeben. Sie 
aber gab dieſen Beſcheid: „Ich bin der Krone zu nahe, als daß 
ich ſolche ſchlechte Geſinnungen in meinem Herzen tragen könnte. 
In dieſer Stadt wohnt ein armes, ſchlichtes Volk, welches ſich 
nicht in die Angelegenheiten des Königs miſcht. Ich werde 
dieſen Ort nicht verlaſſen, in ihm leben und ſterben in Ausübung 
deſſelben Glaubens, welchen der König mir zu bekennen vergönnte, 
und in welchem ich alt geworden bin!“ — 

So fuhr Renata in der Verpflegung und Unterſtützung 
der Armen und Verlaſſenen fort bis an ihr ſeliges Ende im 
Jahre 1575. Sie wurde zu Montargis begraben. 

Die Kronen von Frankreich, Ferrara und Chartres 
zieren ihren Denkſtein, aber ihr unſterbliches Haupt ziert eine 
andere, ſchönere Krone, die Krone des ewigen Lebens. 5 


Bartholomäus Bartoccio. 
(geſt im Jahre 1569.) 


„Siehe, wir preiſen ſelig, die erduldet haben!“ (Jacob. 5, 11.) 


Er war der Sohn eines angeſehenen Bürgers in der Stadt 
Caſtello, im Herzogthum Spoleto, und diente im Heere ſeines 
Herzogs. Im Jahre 1555 lag er mit unter den Belagerern vor 
der Stadt Siena. Da ſchenkte Gott ihm die Freundſchaft des 
jungen und gelehrten Fabrizio Thomaſſi von Gubbio, 
welcher ſchon zur Erkenntniß der Wahrheit gekommen war. 
Durch ihn wurde Bartoccio vom Papſte zu Chriſto, dem 
wahrhaftigen Erzhirten und Biſchof der Seelen, geführt, und 
fand bei ihm Ruhe, Friede und volles Genüge. Kaum aber 
war er von der Belagerung in ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt, ſo 
verſiel er in eine ſchwere Krankheit. Als der Beichtvater ſeiner 
Familie ihm die Beichte abnehmen wollte, weigerte er ſich deſſen 
mit großer Entſchiedenheit. Ja, er ſprach mit ſolcher Glaubens- 
zuverſicht von dem alleinigen Sündenvergeber Jeſu Chriſto, daß 
er dadurch Mehrere feiner Bekannten und Verwandten zur Er⸗ 
kenntniß, und auch zum Bekenntniß der Wahrheit brachte. Sobald 
dieſe arge Ketzerei in der Stadt ruchbar wurde, ward Bartoceio 
ſammt ſeinen Freunden vor den Statthalter, Paul Vitelli, 
gefordert. Aber er wollte ſich ſelbſt dem Tode nicht ausliefern, 
ſondern beſchloß, eingedenk der Worte ſeines Meiſters: Matth. 
10, 23. „Wenn ſie euch aber in Einer Stadt verfolgen, 
ſo fliehet in eine andere!“ zu fliehen! Er bat deßhalb 
ſeinen Vater um einiges Geld zur Reiſe. Dieſer aber antwortete: 
„Ich will dir gern Geld geben, wenn du es verſpielen willſt; 

aber zum Wegziehen kann ich dir keinen Heller geben!“ — Da 
nahm Bartholomäus, der von der Krankheit noch ſehr ſchwach 
war, des Nachts eine Hellebarde, ließ ſich mittelſt derſelben von 
der Stadtmauer herab, und floh nach Venedig. 

Dorthin ſchickten ihm ſeine Aeltern einen Brief, daß ſeine 
Verwandten widerrufen, und Gnade erlangt hätten; da rum ſollte 
er ein Gleiches thun, und es würde ihm dann auch zur 
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Reiſe eine gute Summe Geldes geſchickt werden. Aber Bar- 
tholomäus überwand in der Kraft Gottes dieſe Verſuchung, 
und zog ſeines Weges weiter nach Genf., Hter konnte er in der 
Gemeinde der Gläubigen volle Ruhe und Frieden genießen. 
Um ſich ſeinen Unterhalt zu verſchaffen, fing er einen Handel 
mit Seidenwaaren an, und als er ſich dadurch ſein tägliches 
Brod erworben hatte, nahm er ein Weib, mit der er einen 
Sohn und drei Toͤchter zeugte. 

Lange Zeit danach, im Jahre 1567, reiſte Bartholomäus 
einmal nach Italien, um hier Seide einzukaufen. In Geuua 
wurde er um ſeinen Namen befragt. Er ſagte rund und gerade 
heraus, ſein Name ſei Bartholomäus Bartoccio, denn 
er war kühn genug, denſelben vor Niemand zu verleugnen. 
Aber kaum war dieſer Name in Genua ausgeſprochen, fo wurde 
er auch ſchon von den Inquiſitoren in ihren Kerker geworfen. 
Der Gefangene fand indeß ein Mittel, ſeiner Frau Nachricht 
von ſeiner Einkerkerung zu geben, und dieſe zeigte es dem 
Genfer Rathe an. Alsbald ſchickte der Rath von Genf und 
B ern einen Herold nach Genua, um ihren, Bürger zurückzufordern. 
Aber ehe noch der Genfer Bote ankam, hatte der Papſt auch 
ſchon feine Diener nach Genua geſchickt, welche den berüchtigten 
Ketzer nach Rom ſchleppen mußten. Hier mußte der Arme noch 
21 Monate im Kerker ſchmachten, bis er endlich im Jahre 1569 
verurthellt wurde, lebendig verbrannt zu werden. Der Bekenner 
Chrlſti hörte fein Urtheil mit großer Ruhe an, und beſtieg mit 
derfelben Gelaſſenheit den Scheiterhaufen. Als die Flammen 
zuͤngelnd um ihn herumſchlugen, rief er mit lauter, froͤhlicher 
Stimme: „Sieg, Sieg un d leberwindungl“ Nach dieſen 
Worten verſchied er, im Triumph uͤber den boͤſen Feind, um 
im Himmel die Krone der Ehren zu erlangen. 


Antonius Oldevin. 
(geſt. 1588.) 


„Sie haben überwunden durch des Lammes Blut, und 
durch das Wort ihres Zeugniſſes, und haben ihr Leben nicht 
geliebt bis in den Tod.“ (Offenb. 12, 11.) 


Er lebte als Buͤrger in der oberitalieniſchen Stadt Cre— 
mona. Als er durch Gottes Gnade zur Erkenntniß des Evans 


geltumg, gekommen war, konnte er das unchriſtliche Weſen in 
Italien, beſonders in Rom, nicht länger mit anſehen. Deshalb 
beſchloß er, mit ſeinen zwei Brüdern und ſeinem Sohne nach 
Genf zu wandern. Am 12. Juni des Jahres 1585 kamen ſie 
waſelbſt an, und gelangten in der Gemeinſchaft der gläubigen 
Gemeinde immer mehr zur Erkenntniß der Wahrheit. Nach 
acht onaten unternahm Olde vin mit Zuſtimmung feiner 
Brüder eine Reiſe nach Italien, um ihre alte Mutter, die noch 
in der Finſterniß lebte, ans helle Licht des Cvangellums zu 
bringen. Er kam auch gluͤcklich in Cremona an, und predigte 
ſeiner Mutter das lautere Wort Gottes. Der Herr gab auch 
ig Segen dazu, daß der Same auf ein gutes Land fiel, und 
ald zu wachſen anfing. Oldevin war ſehr erfreut über die 
Gnade, die ſeiner Mutter widerfahren war, und zog mit ihr 
getroft nach Genf zurück. 

Als er hier einige Zeit verweilt hatte, beſchloß er, zum 
zweitenmale eine Reiſe nach Italien zu machen. Seine Mutter 
und feine Brüder waren damit zufrieden. Dieſes Mal hakte er 
vor, feine ilalieniſchen Erbgüter zu verkaufen, damit er Mittel 
gewinnen koͤnne, ſich in Genf auf ehrliche Weiſe zu ernähren. 
Schon hatte er all, ſeine Habe verkauft, und ſtand im Begriff, 
nach Genf zurückzukehren, da wurde er plotzlich, als er eben 
bei Tiſche ſaß, von den Dienern der Inquisition ergriffen, und 
ins Gefängniß geworfen. Zwei Jahre und Einen Monat mußte 
er darin zubringen u und hat während dieſer Zeit viele Verſuchungen 
und Anf fechtungen ‚erlitten. Aber in allen dieſen Leiden wurde 
er duch ie heiligen 1 ſo geſtirkt, A er immer aft 


1 78 


das hal daß er 115 be ant werden Bein Oldevin 
trug das Feuer der Liebe. Gotkeg in ‚seinem Hen „Darum 


Zittern beſtieg er den Holgſtoß. Das a würde ängezlnde, 
die Flamme ſchlug empor, aber mitten in den Flammen rief der 
Märtyrer mit fröhlichen, ſeliger Miene: „O ſüßes Feuer! O 
liebliche Flamme!“ So verſchied auch er, wie ſein Vorgänger, 
nachdem er in der eigenen Feſtung des Feindes einen herrlichen 
Triumph gefeiert hatte. — 

„Sieg, Sieg und Ueberwindung! O, ſüßes 
Feuer! O liebliche Flamme!“ Das ſind die Worte, welche die 
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beiden italienischen Märtyrer, von denen zuletzt erzählt worden ift, 
mitten aus den Flammen gerufen haben. Und mit dieſen Worten be⸗ 
ſchließen wir die Geſchichte der italieniſchen Märtyrer dieſer Zeit, 
worin ſich uns die römiſche Kirche leider wieder deutlich 
gezeigt hat, nach Johannis Zeugniß, als die große Babylon 
die Mutter der Hurerei und aller Gräuel auf Erden, als 
das Weibtrunken von dem Blut der Heiligen, und von 
dem Blut der Zeugen Jeſu. (Off. Joh. 17, 5, 6.) Denn 
obwohl der Troſt Italiens noch faſt verborgen iſt vor unſern Augen, 
und nur ein leiſes Morgenroth jetzt eben heraufdämmert, ſo 
rufen wir doch im Kampfe gegen Rom mit felſenfeſtem Glauben: 
„Sieg, Sieg und Ueber windung!“ Zwar der Same, der 
bei den nächtlichen Gondelfahrten und von den Blutgerüſten 
und den Scheiterhaufen ausgeſtreut iſt, er liegt noch verborgen 
im Schooße der Erde, und unſere Augen ſehen noch kaum einen 
ſproſſenden Keim. Aber wir getröſten uns des Wortes der 
Schrift, das wir leſen bei Jakobus 5, 7: „Siehe, ein Ackers⸗ 
mann wartet auf die köſtliche Frucht der Erde, und 
iſt geduldig darüber, bis er empfange den Morgen⸗ 
regen und Abendregen. Seid ihr auch geduldig, und 
ſtärket eure Herzen! Denn die Zukunft des Herrn 
iſt nahe.“ — Und was wollen wir dazu ſagen? Ja, 
wir wollen geduldig und ſtille ſeyn, und wollen ausharren bis 
ans Ende. Wir wollen glauben und beten: „Herr, du barm⸗ 
herziger Gott, ſende Deinen Morgenregen und Abendregen auf 
die durch das Blut der Märtyrer getränkte Erde. Laß deine 
Sonne ſcheinen auf die vielen Samenkörner, die durch deine 
Zeugen ausgeſtreut ſind in Italien, damit die Saat aufſprieße 
und hundertfältige Frucht bringe! Alles zu Deiner Ehre!“ Es 
wird uns geſchehen, wie wir geglaubt haben. Unſer Gebet 
muß erhört werden, denn Gott hat es uns durch ſeinen Sohn 
oft und mit feierlichem Eide bekräftigt. Darum ſind wir 
getroſt und fröhlich in Hoffnung, und ſprechen: „Sieg, Sieg 
und Ueberwindung! O füßes Feuer! O liebliche 
Flamme!“ — ö 1 
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Die Inquiſition 
der römiſch katholiſchen Kirche. 


„Ihr Schlund iſt ein offenes Grab, mit ihren Zungen handeln 
ſie trüglich; Otterngift iſt unter ih ren Lippenz ihr Mund iſt 
voll Fluchens und Bitterkeit; ihre Füße find eilend, Blut 
zu vergießen; in ihren Wegen iſt eitel Unfall und Herze⸗ 
leid; und den Weg des Friedens wiſſen ſie nicht. Es iſt keine 
Furcht Gottes vor ihren Augen.“ (Röm. 3, 13—18) 


Da im Vorhergehenden ſo oft jene geiſtlichen Gerichtshöfe 
erwähnt find, welche unter dem Namen der „heiligen Inqui— 
ſition“ vornehmlich im ſechszehnten Jahrhundert in Spanien, 
Italien, Frankreich und anderen Ländern ſo viele unſerer 
Glaubensbrüder dem grauſamſten Tode überliefert haben, ſo 
wollen wir, ehe wir weiter fortfahren, unſern Leſern eine kurze 
Beſchreibung dieſer blutigen Inquiſitions-Tribunale ge⸗ 
ben. Sie waren allmählig aus dem Beſtreben hervorgegangen, 
die Kirche von Allen rein zu erhalten, welche nicht mit ihrer 
Lehre übereinſtimmten. Dies Beſtreben, die Lehre rein“ zu er⸗ 
halten, wäre zu billigen geweſen, wenn man ſich begnügt hätte, 
die ſogenannten Ketzer aus der äußeren Kirchengemeinſchaft 
auszuſchließen. Dieſe Ausſchließung fordern auch die Apoſtel 

des Herrn, welche nichts von jener falſchen Liebe und Duldung 
gewußt haben, mit welcher ſich heut zu Tage fo Viele brüſten. 
Der Apoſtel der Liebe, Johannes, verbietet ausdrücklich, Irr⸗ 
lehrer aufzunehmen, ja ſogar, ſie nur freundſchaftlich zu grüßen; 
man ſolle die Geiſter prüfen, ob ſie aus Gott ſeien; und als den 
rechten Prüfſtein nennt er das Bekenntniß, „daß Jeſus Chri- 
ſtus iſt in das Fleiſch gekommen.“ (1. Joh. 4, 2. 3. 2. Joh. 7.) 
Ebenſo Paulus Tit. 3, 10, und Petrus 2. Pet. 3, 17. Und 
als zu Corinth ein Mitglied der Gemeine ſich unnatürlicher 

N 1 


0 


PT 


Unzucht ergeben hatte, da befahl der Apoftel Paulus, daſſelbe von 
der Kirchengemeinſchaft auszuſchließen, es „zu übergeben dem 
Satan zum Verderben des Fleiſches, auf daß der 
Geiſt ſelig werde am Tage des Herrn Jeſu.“ 1. Cor. 
5, 5. Daß der Apoſtel bei dieſen Worten nicht an die Todes- 
ſtrafe, und am wenigſten durch Menſchenhand, ſondern an Er⸗ 
tödtung des Fleiſches durch Buße gedacht hat, erkennen wir 
deutlich daraus, daß er in ſeinem zweiten Briefe die Corinther 
ermahnt, dem bußfertigen Sünder zu vergeben, und ihn zu tröſten, 
auf daß er nicht in allzu große Traurigkeit verſinke.“ Aus⸗ 
drücklich ſagt er: „es iſt aber genug, daß derſelbige von 
Vielen alſo geſtraft iſt.“ (2. Cor. 2, 6.) Vergleiche mit dieſen 
Regeln und Vorſchriften der Apoſtel vor Allem das Wort des 
Herrn der Kirche ſelbſt, der die Grundzüge aller wahren 
Kirchenzucht niederlegt in Matth. 18, 15—17: „Sündiget 
aber dein Bruder an dir, ſo gehe hin, und ſtrafe 
ihn zwiſchen dir und ihm allein! Höret er dich, ſo 
haft du deinen Bruder gewonnen. Höret er dich nicht, 
ſo nimm noch Einen, oder zwei zu dir, auf daß alle 
Sache beſtehe auf zweier Zeugen Mund! Höoͤret er 
die nicht, fo ſage es der Gemeine! Höret er die Ge— 
meine nicht, ſo halte ihn als einen Heiden und Zöll⸗ 
ner!“ Auch das Wort des Herrn Joh. 18, 36: „Mein Reich 
iſt nicht von dieſer Welt. Wäre mein Reich von 
dieſer Welt, meine Diener würden darob kämpfen, 
daß ich den Juden nicht überantwortet würde.“ So 
genügen dieſe Stellen vollkommen, um zu beweiſen, daß die 
Kirche Chriſti Ungläubige und Ketzer von ihrer Gemeinſchaft 
ausſchließen ſoll, daß fie dieſelben aber unter keinen Umſtänden 
mit des Schwertes Schärfe verfolgen darf, um ſie entweder zu 
vertilgen, oder ihnen den Glauben, d. h. die Liebe zu dem 
Herrn aufzunöthigen. . 2 

Da nun die römiſch-katholiſche Kirche gewöhnlich auf ihre 
Ueberlieferungen, auf die Kirchenväter u. dgl. hinweiſt, 
wenn fie mit dem Wort Gottes im Widerſpruch iſt, fo iſt es merk⸗ 
würdig, daß gerade die älteſten Kirchenlehrer auf's entſchiedenſte 
die „Ketzerverfolgungen“ verdammen. Der Raum geſtattet 
uns nicht, alle die wichtigen Ausſprüche eines Cyprian, Atha- 
naſius, Hilarius, Ambroſius, Gregor von Nazianz, 
Chryſoſtomus, Hieronymus, Au guſtinus und Anderer 
über dieſen Gegenſtand anzuführen. Nur Einiges werde hier davon 
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mitgetheilt! So ſagt Cyprian“): „die Stolzen und Wider⸗ 
ſpenſtigen ſeien mit dem geiſtigen Schwerte zu verfolgen, 
nämlich mit der Ausſchließung aus der Kirchez“ und Atha— 
nafius**) ſagt deutlich genug: „Von wem hat man es ge— 
lernt, daß man Verfolgungen anordnen ſoll? Sicherlich nicht 
von den Heiligen. Es bleibt alſo nur noch übrig, daß man es 
von dem Teufel her hat, welcher ſpricht: ich will verfolgen und 
angreifen! . . .. Das Verfolgen iſt des Teufels Erfindung.“ 
Ambroſius ) führt den Ausſpruch Chriſti an, als die Apoftel 
Feuer vom Himmel wollten fallen laſſen, weil die Samariter 
den Sohn Gottes nicht aufnehmen wollten: „Wiſſet ihr 
nicht, welches Geiſtes Kinder ihr feid? Des Men— 
ſchen Sohn iſt nicht gekommen, der Menſchen Seelen 
zu verderben, ſondern zu erhalten.“ (Luk. 9, 55. 56.) 
Und Auguſtinus +) erklärt: „Wenn über die Donatiſten die 
Todesſtrafe verhängt werde, ſo wolle er und ſeine Geiſtlichkeit 
lieber von ihren Händen ſterben, als zu ihrer gerichtlichen Ein⸗ 
ziehung behülflich ſeyn.“ Neun Jahre lang hatte Auguftinus 
ſelbſt zu der Secte der Manichäer gehört, und war erſt in 
ſeinem drei und dreißigſten Jahre bekehrt worden. Würde die 
„heilige Inquiſition“ nicht Alles aufgeboten haben, wenn 
ſie damals ſchon beſtanden hätte, um auch dieſen ſpäter ſo be— 
rühmt gewordenen Kirchenvater dem Feuertode zu überliefern? 
Die erſte bedeutende Ketzerverfolgung der römiſchen Kirche 
fand Statt gegen die Waldenſer und Albigenſer im ſüd— 
lichen Frankreich, wo zwanzig Jahre hindurch (1209 —1229) 
das Blut Schuldiger und Unſchuldiger mit fanatiſcher Wuth 
vergoſſen, und das Land in eine Einöde verwandelt wurde. Das 
Concil zu Toulouſe (1229) ſchärfte nun eine ſchon länger 
beſtehende Verordnung von Neuem ein, daß nämlich die Biſchöfe 
geſchworene Männer in ihren Sprengeln zur Aufſuchung der 
Ketzer anſtellen ſollten. Bald aber meinte der Papſt Greg or IX., 
daß die Biſchöfe nicht eifrig und ſtreng genug verführen. Deß⸗ 
halb ſtiftete er vom Jahre 1232 an eigene geiſtliche Gerichts— 
höfe, die nur von ihm ſelbſt abhängig waren, und übergab fie 
ausſchließlich dem damals ſehr angeſehenen Dominikaner⸗ 


) Epist. LXII. ad Pomponium de virginibus. 
) Apologia I. de fuga sua. 
a) Comment. in Lucam lib. 7, in cap. 10. 
1) Augustini ep. 127, ad Donatum, procons, Africae, 
1 * 
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Orden. Dem Einfluſſe dieſes Ordens gelang es, jenes „heilige 
Gericht“ von Toulouſe und Carcaſſone aus, wo die 
beiden erſten Sitze deſſelben waren, auch über andere Länder 
Europas zu verbreiten. 

Die Verfahrungsweiſe der Inquiſition war Anfangs 
wenig von der Verfahrungsweiſe weltlicher Gerichtshöfe un⸗ 
terſchieden. Die Verhöre der Angeklagten und der Zeugen 
waren kurz und ohne Umſchweife, und legten blos den 
Wunſch an den Tag, über den Gegenſtand der Unterſuchung 
in's Klare zu kommen. Mit der Zeit aber änderte ſich die Sache, 
bis endlich gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ein Um⸗ 
ſchwung eintrat, der die Inquiſitionsgerichte zu einer furchtbaren 
Geißel der Völker und zu Stätten der ſcheußlichſten Verbrechen 
machte. f 

Das Land, in welchem die Inquiſition ihre größte Macht 
entfaltete, war das unglückliche Spanien. An der Spitze des 
Ganzen ſtand der hohe Rath, der aus einem General⸗In⸗ 
quiſitor und drei Räthen beſtand, alle natürlich Glieder des 
Dominikaner⸗Ordens. Dieſes oberſte Gericht leitete die unteren 
Gerichtshöfe in den Provinzen; von ihm ging das Geſetzbuch 
aus, welches der General⸗Inquiſttor Tor quem ada bald nach 
1483 verfaßte, und einer ſeiner Nachfolger, Valdez, 1561 
revidirte. f 

Die Aufſpurung der Ketzer geſchah auf alle mögliche 
Weiſe. Jeder, der zu der Inquisition gehörte, hatte dieſes Ge⸗ 
ſchäft als einen Theil ſeines Berufs anzuſehen; ſie hatte ihre 
Gränzwächter und Zollbeamten, und in allen Theilen des König⸗ 
reichs ihre geheimen Spione und Agenten mit den ausgedehn⸗ 
teſten Vollmachten. In den Kirchen wurden Ebdikte verleſen, 
welche Allen auf das ſtrengſte befahlen, jede der Ketzerei ver⸗ 
daͤchtige Perſon binnen ſechs Tagen anzuzeigen. Vor Allem 
mußte der Beichtſtuhl dieſem Zwecke dienen; ſelbſt anonyme An⸗ 
zeigen wurden nicht verſchmäht. So kam es, daß perfönlicher 
Haß, religiöſe Bedenklichkeiten und ſelbſtſüchtige Furcht verlei⸗ 
teten, den Angeber zu machen. Der Vater war vor ſeinem eige⸗ 
nen Kinde, das Weib vor ihrem Gatten nicht ſicher; ja, als das 
Weib eines Goldſchmieds, Namens Juan Garzia, dieſen ihren 
eigenen Mann als Ketzer anzeigte, bekam ſie zum Lohne dafür 
einen lebenslänglichen Jahrgehalt aus den öffentlichen Kaſſen. 

Erfolgte auf die Angabe die Verhaftung des Angeklagten, 
ſo war damit zugleich die Einziehung ſeiner Güter verbunden, 
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welche er in Spanien ſelbſt dann nicht wieder zurück erhielt, 
wenn er den Widerruf leiſtete. In den Kerkern, heilige Häu— 
fer (casas santas) genannt, wartete feiner das ſchrecklichſte Loos. 
Ein Theil derſelben war unter der Erde, dumpf, feucht, mehr 
Gräbern, als Gemächern ähnlich; das Licht fiel in die oberen 
Cellen nur durch eine ſchmale Spalte hinein; fünfzehn Stun⸗ 
den täglich waren ſie in tiefes Dunkel gehüllt. Die unter dieſen 
angelegte untere Reihe von Cellen war noch kleiner und ganz 
finſter. Kein Buch war dem Gefangenen erlaubt, kein Wort 
durfte er ſprechen, viel weniger ſingen, oder laut beten. That 
er es doch, ſo wurde er nach dreimaliger Verwarnung ſo hart 
geſchlagen, daß einmal ein Gefangener an dieſen Schlägen 
geſtorben iſt. Nie durften ihn Freunde oder Verwandte be— 
ſuchen. Können wir uns wundern, wenn die Folgen einer 
ſolchen, oft viele Jahre anhaltenden Behandlung nicht ſelten gänz— 
liche Gefühlloſigkeit, Wahnſinn und Selbſtmord geweſen find? — 

Die Unterſuchung ſelbſt wird in ein undurchdringliches 
Dunkel gehüllt. Jeder, der die Mauern der Inquifition wieder 
verlaſſen darf, muß vorher ſchwöͤren, über Alles, was er ge— 
ſehen, gehört und geſprochen, das tiefſte Stillſchweigen zu beob— 
achten. Die Namen der Zeugen werden dem Gefangenen ſorg— 
fältig verſchwiegen; ſie ſelbſt ihm auch nie gegenübergeſtellt. 
Das Zeugniß von Perſonen jeder Art, von Verwandten, 
Dienern, neuen Chriſten, Uebelthätern, Laſterhaften, Kindern, 
ja ſogar Schwachſinnigen, wird gegen den Angeklagten ange— 
nommen, während er für ſich ſelbſt nur alte Chriſten von 
tadelloſem Charakter, welche weder ſeine Verwandten, noch Die 
ner find, zu Zeugen aufrufen darf. 

Schlimmer aber, als dies Alles, iſt derjenige Theil des 
Prozeſſes, in welchem die Folter ihre Rolle ſpielt. Wenn durch 
die Zeugenausſagen die Schuld des Angeklagten noch nicht feſt⸗ 
geſtellt iſt, und er ſelbſt nichts bekennen will, oder kann, ſo wird 
er in ein großes, unterirdiſches Gemach abgeführt, wo die Folterwerk— 
zeuge ſich befinden. Die Wände ſind ſchwarz behangen, einzelne 
Lichter erhellen die Stätte zahlloſer Verbrechen, wo jeder Knochen aus 
ſeiner Höhlung gerückt, und aus jeder Ader Blut hervorgetrieben 
wird. Noch einmal wird der Gefangene gefragt, ob er bekennen 
wolle, und verweigert er es, ſo packt ihn der von Kopf bis 
zu Fuß in ein ſchwarzes Gewand gekleidete und durch eine 
ſchwarze Maske verlarvte Henker, und die hölliſche Ope— 
ration beginnt. Nur Kinder unter vierzehn Jahren dürfen 
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nicht gefoltert werden; fonft wird kein Alter, kein Gefchlecht, kein 
Stand geſchont. 1 a 

Ein der Ketzerei angeklagter Prieſter durfte nur dann von 
einem Henker gefoltert werden, wenn ſich kein Prieſter dazu her⸗ 
geben wollte. 

Mit welcher kalten Grauſamkeit man bei dieſen Qualen 
zu Werke ging, können wir noch aus einer anderen Thatſache 
ſehen. Es gab ein Geſetz, wonach jeder Angeklagte nur Einmal 
gefoltert werden durfte. Dies Geſetz aber wußte man zu um⸗ 
gehen. Wenn der Unglückliche noch immer nicht bekennen wollte, 
und man fürchtete, durch fortgeſetzte Qualen ihn zu tödten, fo 
wurde nach feiner Geneſung nicht die Wiederholung, fon- 
dern die Fortſetzung der Tortur angeordnet. a 

Die Folterqualen waren ſo verſchiedener Art, daß uns der 
Raum nur den kleinſten Theil derſelben anzuführen geſtattet. 
Man befeſtigte dünne Stricke um die Hände und Beine des Un⸗ 
glücklichen, nachdem man durch eiſerne Bänder um den Hals 
und die beiden Füße ihn auf einem Lager angeſchloſſen hatte, 
und auf ein gegebenes Zeichen zogen vier Kerle ſo lange an 
dieſen vier Stricken, bis das Blut an den verſchiedenen Stellen 
des Körpers herausſtrömte. Oder man zog die Arme mit ſol⸗ 
cher Gewalt rückwärts, daß die Schultern aus den Gelenken ge- 
trieben wurden. Andere ſpannte man in den qualvoll einſchnü⸗ 
renden und zerquetſchenden ſpaniſchen Stiefel, oder wand ihnen 
dünne Bindfaden um die Glieder, welche bis auf die Knochen 
einſchnitten. Dann legte man ihnen ein feuchtes Tuch über 
Mund und Naſe, und trieb dies durch einen dünnen Waſſer⸗ 
ſtrahl ſo tief in den Schlund hinein, daß die Gemarterten dem 
Erſticken nahe waren, und man den Lappen bluttriefend aus 
ihrem Halſe zog. Oder man ſtellte fie mit entblößten Füßen 
auf ein mit glühenden Kohlen angefülltes eiſernes Gefäß, nach⸗ 
dem man vorher ihre Fußſohlen mit Pech beſtrichen hatte. a 

Doch wir wollen nicht weiter dieſe ſcheußlichen Martern 
beſchreiben, ſondern wollen zur Beſtätigung des Obigen nur 
noch einige Ausſprüche von Katholiken hier anführen. Hören 
wir zuerſt einen früheren Sekretär der Inquiſition, Don Juan 
Antonio Llorente, der ſelbſt eine berühmte Geſchichte der 
Inquiſition geſchrieben hat. Er ſagt: „Ich will mich hier nicht 
damit aufhalten, die verſchiedenen Folterarten zu beſchreiben, welche 
auf Befehl der Inquiſition über den Angeklagten verhängt wer⸗ 
den. Das iſt bereits von einer Menge Schriftſteller mit hinläng⸗ 
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licher Genauigkeit geſchehen, und ich erkläre, daß in dieſem 

Punkte keiner von ihnen der Uebertreibung beſchul⸗ 

digt werden kann. Ich las viele Prozeſſe, die mich mit 

Schauder erfüllten, und konnte die Inquifitoren nur als kalt⸗ 

blütige Barbaren betrachten.” — Johannes a Royas, ein 

ſpaniſcher Inquiſitor, ſagt, daß Viele aus Furcht vor der Folter 

falſche Angaben machten, und man ſich deßhalb nicht immer auf 
die Ausſagen der Gefangenen verlaſſen könne. Aber dennoch 

verlangt er ſowohl, wie Simancas ausdrücklich, daß die Richter 
noch häufiger die Folter anwenden ſollten. Ein dritter, der Ver⸗ 

faſſer der Geſchichte der Inquiſition von Goa, ſagt: „In den 

Monaten November und Dezember habe ich täglich früh Mor— 

gens das Schreien und Heulen derer gehört, welche auf die 

Folter gebracht waren, die ſo grauſam iſt, daß ich Mehrere ge— 

kannt habe, die in Folge deſſen ſtets lahm geblieben ſind.“ 

War die Schuld eines Angeklagten nun ermittelt, ſo wurde 
ihm ſeine Strafe zuerkannt. Dieſe war, je nach dem Vergehen, 
ſehr verſchieden. Er wurde entweder auf längere oder kürzere 
Zeit eingekerkert, und mußte gewiſſe Bußübungen vornehmen, 
oder er ward „dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit überliefert.“ 
Zu der erſteren Art kam in Spanien noch eine Büßerkleidung, 
die er auf eine beſtimmte Zeit tragen mußte. Sie beſtand bei den 
ſchwereren Verbrechern aus einem ſafran-gelben Anzuge mit weißen 
Streifen, bei den leichteren aus einem ſchwarzen geſtreiften An— 
zuge. Hierüber wurde eine Art Ueberwurf getragen, auf dem 
entweder ein Andreaskreuz, oder abwärts gekehrte Flammen, oder 
aufwärts gerichtete Flammen mit Teufeln dazwiſchen angebracht 
waren, je nach der Schwere des Vergehens. Die beiden letzten 
Claſſen trugen Mützen auf dem Kopfe mit denſelben Inſignien, 
wie ihr Ueberwurf hatte. In feierlichem Zuge begab man ſich 
dann in die Kirche, diejenigen, welche nicht zum Tode verur— 
theilt waren, mit ausgelöſchten Fackeln in den Händen, und hier 
wurde nach einer donnernden Rede vor großer Verſammlung das 
Urtheil des Inquiſitions-Tribunals über die Einzelnen vexkün⸗ 
det. Reuige Ketzer, wenn gleich begnadigt, waren doch mit ihren 
Kindern von Rechtswegen ehrlos, durften keine öffentlichen Aem⸗ 
ter bekleiden, nicht reiten, nicht Waffen führen, nicht Pächter, 
Sachwalter, Aerzte, Apotheker, Spezereihändler werden, verloren 
ihr Vermögen zum größten Theil, oder ganz, und hatten meiſt 
noch Geißelungen und andere Bußübungen und Gefängniß zu 

erdulden. Selbſt Verſtorbene, die 30 — 40 Jahre lang todt 
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waren, konnten durch Zeugen verurtheilt werden, und ihre Güter 
wurden eingezogen. Wenn ſie ſchon über 40 Jahre lang todt 
waren, ſo behielten die Kinder zwar die geerbten Güter, aber 
die Unſchuldigen wurden dennoch ehrlos und unfähig zur Ver⸗ 
waltung öffentlicher Aemter. — Jetzt erſt wurden die dem Tode 
beſtimmten Schlachtopfer dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit 
übergeben; denn „die Kirche dürſtet nicht nach Blut,“ 
ſagen die barmherzigen Römlinge. Darauf wurden weltliche 
Richter bei der Uebernahme der Unglücklichen von der „heiligen 
Inquiſition“ aufgefordert, dieſelben „mit Milde und Mit— 
leid zu behandeln.“ Iſt dieſer Hohn nicht ähnlich dem 
Hohne der Spötter unter dem Kreuze auf Golgatha? Wuß— 
ten dieſe geiſtlichen Henker doch, was nun erfolgen würde; hatten 
ſie doch ſchon fünf Tage vorher das weltliche Gericht von 
der Zahl der Auszuliefernden in Kenntniß geſetzt, damit zur 
feſtgeſetzten Zeit der nöthige Vorrath von Holz und Pfählen und 
anderen zur Hinrichtung erforderlichen Gegenſtänden nicht fehle. 
Außerdem fand ja vor dem weltlichen Gerichte niemals eine neue 
Unterſuchung Statt; ſondern ſtets wurden die ihr Uebergebenen 
ohne Weiteres dem Feuertode überliefert. Dieſe Strafe wurde 
durch zahlreiche päpſtliche Bullen den Ketzern beſtimmt. 

Es bleibt uns nur noch übrig, unſern Leſern eine kurze 
Beſchreibung von Autodaféès zu geben, wie man die Hin⸗ 
richtungen von ſogenannten Ketzern in Spanien nennt. Zu 
Deutſch heißt dieſer Ausdruck „Glaubensactz“ es liegt auch 
hierin ein Merkzeichen, wie die römiſch-katholiſche Kirche zu 
dieſer Ketzerbeſtrafung ſteht. 

In feierlichem Aufzug begiebt man ſich nach dem zu dieſem 
blutigen Schauſpiele vorbereiteten Platze. Der König mit ſeinem 
ganzen Hofe, die Großen des Landes, das Inquiſitions— 
tribunal und eine große Volksmenge ſind zugegen. Nachdem 
eine Meſſe geleſen iſt, muß der König in die Hände des Groß— 
inquiſitors den Eid ablegen, daß er „den katholiſchen 
Glauben ſchützen, die Ketzereien ausrotten und die 
Inquiſition vertheidigen wolle.“ Stehend, mit entblößtem 
Haupte, leiſtet er dieſen Eid, und verharrt in dieſer Stellung, 
bis der Großinquiſitor feinen Platz auf der errichteten Schau- 
bühne wieder eingenommen hat. Denſelben Eid müſſen darauf 
ſammtliche Verſammelte ablegen. Dann werden die gefällten 
Urtheile vorgeleſen, und die Scheiterhaufen angezündet, nachdem 
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diejenigen, welche noch zuletzt einem römischen Prieſter gebeichtet 
haben, vorher erdroſſelt worden ſind. 

Dies ſind die „Glaubensacte,“ die ſo Vielen das 
Leben gekoſtet haben, daß es uns faſt ſchwer wird, die Richtig— 
keit der hierüber gemachten Angaben zu glauben. Im Laufe des 
erſten Jahres, in welchem ſie errichtet wurde, im Jahre 1481, 
und im Laufe der nächſtfolgenden übergab die Inquifition von 
Sevilla, unter der damals Caſtilien ſtand, 2000 Per- 
ſonen den Flammen, verbrannte eben ſo viele im Bildniſſe, 
und verurtheilte 17,000 Andere zu verſchiedenen anderen Strafen. 
Von demſelben Datum an bis 1517 wurden 13,000 Perſonen 
lebendig verbrannt, 8700 im Bildniſſe und 169,723 mit anderen 
Strafen belegt. Während der eilf Jahre, in denen Kimenes 
an der Spitze der ſpaniſchen Inquiſition ſtand, wurden 51,167 
Perſonen verurtheilt, und unter dieſen 2536 verbrannt. Wie 
groß iſt die Zahl der Schlachtopfer in anderen Ländern geweſen! 
und wie groß die Zahl unſerer evangeliſchen Brüder unter dieſen 
Unglücklichen! Erſt in der Ewigkeit werden wir es erfahren, 
warum Gott der Macht des Böſen einen ſo großen Spielraum 
gelaſſen und es geduldet hat, daß die junge, grüne Saat einer 
neuen Zeit in jenen der Wiedergeburt ſo bedürftigen Ländern 
mit ſolchem Frevelmuth zu Boden getreten iſt. Aber das wiſſen 
wir, daß auch dies heilige Blut nicht vergeblich gefloſſen ſeyn 
kann. „Denn der Tod ſeiner Heiligen iſt werth ge— 
halten vor dem Herrn.“ (Pf. 116, 15.) 

Furchtbar verderbliche Wirkungen äußerte die finſtere Strenge 
des hölliſchen Glaubensgerichtes im Lauf der Zeiten auf das 
edle, geiſtvolle Volk der Spanier ſelbſt. Es wurde hierdurch 
mehr, als durch irgend eine andere Waffe des Despotismus, nie⸗ 
dergedrückt, und die gehemmte Geiſtesthätigkeit wirkte ſeit der 
Entdeckung Amerika's mit andern verderblichen Urſachen zu— 
ſammen, den alten Kunſtfleiß des Landes zu lähmen, die herr⸗ 
lichſten Kräfte des Staates zu erſticken, und die Fortſchritte zu 
höherer geiſtiger Bildung auf lange Zeit hinaus aufzuhalten. 

Der franzöſiſche Kaiſer Napoleon hob die Inquifition 
durch ein Edict vom 4. Dez. 1808 auf. König Ferdinand VII. 
ſtellte ſie nachher wieder bis zu einem gewiſſen Grade her. 

Zum Schluß ſtehe hier der Bericht über die durch Kaiſer 
Napoleon im Jahre 1809 befohlene Zerſtörung des In⸗ 
quifitions-Palaftes in Madrid, der noch einiges Licht 
über die Inquiſition und ihre Schergen gibt. 
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Aus einem Berichte des franzöſiſchen Oberſten Le: 
manbir, vom 9. Negiment der polnifchen Lanciers, 
im Jahre 1809. 

„Als Marſchall Soult, der Gouverneuer von Madrid, 
mich beorderte, nach dem Befehl des Kaiſers die Inquiſitions⸗ 
Gebäude zu demoliren, bemerkte ich ihm, das 9. Regiment 
Lanciers ſei dazu nicht hinreichend, worauf der Marſchall noch 
zwei Regimenter Infanterie dazu kommandirte, deren eines „ das 
117., unter dem Befehl des Oberſt Delille ſtand. Mit dieſen 
Truppen marſchirte ich nach der Inquiſition, deren Gebäude mit 
ſtarken Mauern umgeben, und mit 400 Soldaten beſetzt waren. 
Dort angekommen, forderte ich die Väter auf, die Thore zu 
öffnen. Eine Schildwache, die auf einer der Baſtionen ſtand, 
beſprach ſich darauf einige Augenblicke mit Jemand innerhalb der 
Mauer, worauf ſie auf uns Feuer gab, und einen meiner Leute 
tödtete. Dies war das Signal zum Angriff, und ich befahl 
meinen Truppen, Jeden, der ſich auf den Mauern blicken ließe, 
niederzuſchießen. Bald aber ftellte ſich's heraus, daß der Kampf 
ungleich war, und ich mußte mich zu einer andern Angriffsweiſe 
entſchließen. Es wurden einige Bäume niedergehauen, und Mauer: 
brecher daraus gemacht. Zwei dieſer Maſchinen, die gut. ge⸗ 
handhabt wurden, machten unter einem Kugelregen eine Breſche 
in die Mauer, und die kaiſerlichen Truppen ſtürzten in den Hof 
des Palaſtes hinein! 5 

„Hier zeigte ſich uns ein Beiſpiel von jeſuitiſcher Unverſchämt⸗ 
heit. Der Generalinquiſitor und die Väter Beichtiger 
traten feierlich aus ihren Schlupfwinkeln hervor, in ihre prieſter⸗ 
lichen Gewänder gekleidet, und die Arme auf der Bruſt gekreuzt, 
als ob ſie von nichts wüßten, und nur ſehen wollten, was es 
denn gebe. Sie machten ihren Soldaten Vorwürfe: „„Warum 
laſſet ihr euch denn mit unſern Freunden, den Franzoſen, in einen 
Streit ein?““ Offenbar wollten ſie uns glauben machen, ſie 
hätten die Vertheidigung nicht angeordnet; und ohne Zweifel 
hofften ſie, während des Durcheinanders der Plünderung ent- 
wiſchen zu können. Aber darin täuſchten ſie ſich. Ich gab ſtren⸗ 
gen Befehl, ſie nicht aus den Augen zu laſſen, und ließ alle ihre 
Soldaten gefangen nehmen. Nun fingen wir an, dieſes hölliſche 
Gefängniß zu durchſuchen. Wir ſahen eine Kammer um die 
andere; Altäre, Crucifixe, Wachskerzen in Menge, Reichthum und 
Glanz waren überall zu ſchauen. Fußböden und Wände waren 
aufs feinſte polirt, und das Marmormoſaik mit ausgeſuchtem Ge⸗ 
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ſchmack eingelegt. Aber wo waren denn die Folterwerkzeuge, von 
denen man uns geſagt hatte? Und wo waren die Kerker, in denen 
menſchliche Weſen lebendig begraben ſeyn ſollten? Wir ſuchten 
vergeblich darnach. Die heiligen Väter verſicherten uns, ſie wären 
verläumdet worden, und wir hätten bereits Alles geſehen. Ich 
war ſchon auf dem Punkt, meine Nachforſchungen einzuſtellen, 
überzeugt, daß dieſe Inquiſitoren andere Leute ſeien, als die, von 
denen man uns geſagt hatte. Aber Oberſt Delille wollte ſich 
nicht jo leicht zufrieden geben. Er ſagte zu mir: „Wir wollen 
doch die Fußböden noch einmal unterſuchen, und Waſſer darauf 
ſchütten; dann wird ſich's zeigen, ob's nicht irgendwo durch⸗ 
rinnt.“ Die Marmorplatten waren groß und ganz glatt. Nach— 
dem wir zum großen Mißvergnügen der Ingquiſitoren Waſſer 
darauf gegoſſen hatten, unterſuchten wir alle Spalten, ob es 
nicht irgendwo durchſickere. Bald rief Oberſt Delille: ih 
habe gefunden, was ich geſucht!“ Zwiſchen zwei Marmorplatten 
verſchwand das Waſſer ſehr ſchnell, wie wenn ein leerer Raum 
darunter wäre. Offiziere und Soldaten machten ſich nun daran, 
die Platte aufzuheben, während die Prieſter gegen dieſe Ent⸗ 
weihung ihres ſchönen und heiligen Hauſes ſchrieen. Ein Soldat 
ſtieß mit ſeinem Musketenkolben auf eine Feder, und es kam eine 
Treppe zum Vorſchein. Ich nahm von einem Tiſch eine ange— 
zündete, vier Fuß lange Wachskerze, um unſere Entdeckung ge— 
nauer zu unterſuchen, wurde aber von einem der Inquiſitoren 
angehalten, der ſanft ſeine Hand auf meinen Arm legte, und mit 
frommer Miene ſagte: „„Mein Sohn! Sie ſollten dieſe Wachs— 
kerze nicht anrühren, ſie iſt heilig.““ — „Ganz recht,“ erwiederte 
ich: „ich brauche ein heiliges Licht, um die Gottloſigkeit zu er⸗ 
gründen,“ und ſtieg die Treppe hinab, die unter ein Gewölbe 
führte, welches keinen andern Ausgang hatte, als die Fallthüre. 
Unten angelangt, traten wir in ein großes, viereckiges Zimmer, 
die Gerichtshalle genannt. In der Mitte deſſelben war ein 
ſteinerner Block, und auf ihm befeſtigt ein Stuhl für den Ange— 
klagten. Auf der einen Seite des Saals war ein anderer 
höherer Sitz für den Generalinquiſitor, der Thron des Gerichts 
genannt, und auf beiden Seiten niedrigere Sitze für die Patres. 
Aus dieſem Saal gingen wir nach der rechten Seite, und fanden 
da kleine Zellen, die ſich durch die ganze Länge des Gebäudes 
erſtreckten. Aber was für ein Anblick ſtellte ſich dort unſern 
Augen dar! Wie war da die wohlwollende Religion unſeres 
Erlöſers von ihren Bekennern geſchändet! Dieſe Zellen dienten 
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als Kerker, in welchen die Schlachtopfer der Inquiſition einge⸗ 
mauert waren, bis der Tod ſie von ihren Leiden erlöſte. Ihre 
Leichname wurden der Verweſung überlaſſen, und damit der 
peſtilenzialiſche Geruch die Inquiſitoren nicht beläſtige, waren 
Ventilatoren angebracht, um ihn abzuführen. In den Zellen 
fanden wir die Ueberreſte von einigen, die erſt kürzlich geſtorben 
waren, in den andern nur noch an den Boden gekettete Skelette. 
Wieder in andern zeigten ſich noch lebende Schlachtopfer von 
allen Altern und von beiderlei Geſchlecht; junge Männer bis zu 
Greiſen von 70 Jahren, aber alle ſo nackt, wie an dem Tage, 
wo ſie geboren wurden. Unſere Soldaten bemühten ſich vor 
allen Dingen, die Gefangenen von ihren Ketten los zu machen, 
und zogen dann einen Theil ihrer Kleider aus, um ſie zu be⸗ 
decken. Nachdem wir alle Zellen durchſucht, und die Kerkerthüren 
derer, die noch lebten, geöffnet hatten, gingen wir nach der linken 
Seite, um ein anderes Gemach in Augenſchein zu nehmen. Dort 
fanden wir alle Folterwerkzeuge, welche Menſchen „oder Teufel 
nur erdenken konnten. Bei dieſem Anblick ließ ſich die Wuth 
unſerer Soldaten nicht mehr bezähmen. „„Alle dieſe Inquiſitoren, 
Mönche und Soldaten, müſſen gefoltert werden!““ ſchrieen ſie. 
Wir machten keinen Verſuch, ſie zurück zu halten, und augen⸗ 
blicklich fingen fie an den Perſonen der Patres ihre Arbeit an. 
Ich ſah ſie 4 Arten von Tortur anwenden; dann zog ich mich 
von dem ſchauderhaften Auftritt zurück, der ſo lange währte, als 
noch eine einzige Perſon, an der die Soldaten ihre Rache üben 
konnten, ſich in dieſem Vorzimmer der Hölle befand. 

Sobald dieſe Schlachtopfer der Inquiſition ohne Gefahr aus 
ihrem Kerker an's Tageslicht gebracht werden konnten, verbreitete 
ſich die Nachricht von ihrer Befreiung überall hin; und diejenigen, 
welchen das ſogenannte „heilige Amt“ ihre Verwandten und 
Freunde entriſſen hatte, kamen, um zu ſehen, ob ſich dieſelben noch 
am Leben befänden. Gegen hundert Perſonen wurden aus ihren 
Gräbern befreit, und ihren Familien wieder geſchenkt. Viele 
fanden einen Sohn, oder eine Tochter, einen Bruder, oder eine 
Schweſter, einen Vater, oder eine Mutter. Andere ſuchten die 
Ihrigen vergeblich. Eine große Quantität Pulver wurde in die 
unterirdiſchen Gänge des Gebäudes gebracht, die maſſiven Mauern 
und Thürme wurden, als man es anzündete, in die Luft geſprengt, 
und die Inquiſition in Madrid hatte aufgehört, zu beſtehen.“ 


——— 2 — 


Die Reformation in Frankreich. 


Wie ein Feldherr vor einer großen Schlacht ſeine Truppen 
in verſchiedene Heerhaufen vertheilt, die, ohne etwas vonein- 
ander zu wiſſen, doch zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke wirken, 
ſo hatte Gott der Herr zur Zeit der Reformation ſeine Streiter 
in alle Länder vertheilet, zu einem gemeinſchaftlichen Kampfe 
des Glaubens gegen ſeine unverſöhnlichen Feinde, den Aberglau— 
ben und den Unglauben. Die franzöſiſchen Glaubenszeugen 
hatten noch einen dritten Feind zu beſiegen, die Unſittlichkeit, 
die ſich bei den germaniſchen Völkern jedenfalls nicht in ſo 
hohem Maße vorfand. Die lautere, ſtrenge Tugend der 
Reformatoren mußte bei den Kindern dieſer Welt, welche nach 
den Werken der Finſterniß wandelten, (Röm. 13, 13.) beſonders 
an dem ſittlich verworfenen Hofe eines Franz J. und der 
Katharina von Medieis, den größten Haß erregen. Mit 
um ſo größerer Theilnahme werden wir daher den franzöſiſchen 
Glaubenszeugen folgen, weil ſie ſo abgeſchieden von Deutſchland, 
dem eigentlichen Mittelpunkt der Reformation, doch nach gleichem 
Ziele, dem lautern evangeliſchen Glauben, gerungen haben, 
beſonders aber, weil fie von Gott zur ſchwerſten und unerquid- 
lichſten Arbeit berufen waren, gegen das tiefe, ſittliche Verder— 
ben des Volkes Zeugniß abzulegen. Sie hatten ja recht eigent— 
lich das Gewächs des Unglaubens und Aberglaubens, welches 
nirgend ſo ſchreckenerregend im Volke erwachſen war, als in 
Frankreich, an der Wurzel abzuhauen. Damit ſtachen ſie aber 
in ein Wespenneſt. Die franzöſiſchen Reformatoren ſind groß 
durch ihre Niederlagen im Kampfe mit ihrem Volke. 

Anfänge der Reformation im Süden und Norden 
Frankreichs. \ 

In den ſtillen verborgenen Thälern Piemonts hatte ſich, 
wie wir ſchon erzählt haben, das Kirchlein der Waldenſer durch 
alle Stürme des Mittelalters hindurch erhalten. Von dort aus 
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hatte ſich das Waſſer des Lebens, wie ein Bächlein, auch über 
die angrenzenden franzöſiſchen Provinzen der Provence und 
Dauphins ergoſſen. Hier ward in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts der evangeliſche Geiſt wieder recht lebendig. 
Papſt Innocenz VIII, von den Römern in bitterm Spott 
„Vater des Vaterlands“ genannt, (er hatte mit verſchiedenen 
Frauen 8 Söhne und 8 Töchter erzeugt), erhielt durch ſeine 
Legaten bald Kunde hiervon, und ſchleuderte am 6. Mai 1487 
gegen dieſe demüthigen Chriſten eine Bulle. „Zu den Waffen! 
tretet die Ketzer, wie giftige Schlangen, nieder!“ ſchrieb er. An 
18,000 Soldaten ſammt vielen Freiwilligen, denen es nur um 
Plünderung und Raub zu thun war, rückten gegen die Un⸗ 
ſchuldigen vor. Wie Vögel beim anbrechenden Sturm einen 
ſichern Zufluchtsort ſuchen, fo flüchteten ſich die frommen Wal⸗ 
denſer in die Berge, Höhlen und Felſenſpalten. Wie gegen 
das Wild des Feldes ward gegen ſie ein Treibjagen angeſtellt; 
kein Thal, kein Wald, kein Felſen war den Verfolgern zu ent⸗ 
legen. Endlich ermatteten des Papſtes Knechte; ſie waren nicht 
länger im Stande, die ſchroffen Zufluchtsörter der Waldenſer 
zu erklimmen. 

Schon glaubten die Feinde, es ſei zu Ende mit der Refor⸗ 
mation, da brach im Norden Frankreichs und zwar in des 
Feindes eigenem, innerſten Heerlager ein mächtiges Feuer Gottes 
aus, das den Feind und ſeine Diener zu verzehren drohte. In 
Frankreich ſollte die Reformation nicht, wie in Deutſchland, aus 
einer kleinen Stadt, ſondern von der Hauptſtadt ausgehen. 

An der Pariſer theologiſchen Fakultät, Sorbonne genannt, 
lebte zu der Zeit ein kleiner, unanſehnlicher Mann „Namens 


Lefevre (Faber). 
Er war geboren 1455 zu Etaples in der Picardie, und 


hatte eine rohe, faſt barbariſche Erziehung erhalten, aber 
ſeine Gelehrſamkeit, ſein edler, erhabener Geiſt, vor allem ſeine 
tiefe Frömmigkeit, erſetzten reichlich die Mängel feiner Erzie- 
hung. Er ward 1493 Doctor der Theologie in der Sorbonne, 
und riß alsbald ſeine zahlreichen Zuhörer durch Geiſt, Be⸗ 
redſamkeit und durch die Gediegenheit ſeiner Kenntniſſe hin. 
Dazu verachtete er alle Sophiſtik und Haarſpalterei, wie 
ſte damals an allen Univerſitäten im Schwange war, kehrte zur 
Bibel zurück, und drang in das Herz derſelben ein. Doch noch 
eine geraume Zeit hindurch gehorchte dieſer Mann Gottes kind⸗ 
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lich und ohne Zweifel den Satzungen Roms. Eben war er 
damit beſchäftigt, die Römiſchen Heiligenlegenden zu ſammeln und 
herauszugeben, — der ſechſte Theil war ſchon gedruckt, — da ward 
es ihm in einer Stunde ſtiller, frommer Betrachtung klar, der 
kindiſche, oft läppiſche Aberglauben jener Legenden könne vor 
dem Lichte des Wortes Gottes nicht beſtehen. Er warf die 
geſammelten Legenden alsbald von ſich; „denn“ ſagte er, „fie 
ſind nur Schwefel, um das Feuer des Götzendienſtes damit 
anzuzünden!“ Er kehrte zum Studium der heiligen Schrift, 
insbeſondere der pauliniſchen Briefe, zurück. Fabers Herz 
wurde bald erleuchtet, und von jetzt an beginnt die eigentliche 
Reformation in Frankreich. Es dauerte nicht mehr lange, 
da verkündete der Doctor der Sorbonne ſeinen Schülern vom 
Katheder herunter den Kern des Evangeliums. Er lehrte: 
„Gott allein giebt uns die Gerechtigkeit durch den 
Glauben, rechtfertigt uns allein durch ſeine Gnade 
zum ewigen Leben. Es giebt eine Gerechtigkeit der 
Werke und eine der Gnade; die eine kommt vom 
Menſchen, die andere von Gott; die eine iſt irdiſch 
und vergänglich, die andere göttlich und ewig; 
die eine Schatten und Zeichen, die andere Licht und 
Wahrheit; die eine lehrt Erkenntniß der Sünde, um 
den Tod zu fliehen, die andere Erkenntniß der 
Gnade, um das Leben zu erwerben!“ 

5 „Unzählige Menſchen ſind ohne Werke gerechtfertigt worden. 
Denn wie viele Sünder hat es ſchon gegeben, die einzig und 
allein im Glauben an Chriſtum die Gnade der Taufe erfleht 
haben, und wenn ſie gleich darauf ſtarben, der Seligkeit theil— 
haft geworden ſind ohne die Werke!“ So lehrte Faber ſchon 
ums Jahr 1512. Das gab eine große Bewegung auf den 
Bänken der Univerſität. Der Reformator aber drang immer | 
weiter vorwärts. „Die da ſelig werden,“ ſagte er, „ſind es 
durch Gottes Wahl, Gnade und Willen, nicht durch den ihrigen. 
Unſer Wille, unſere Wahl iſt unfähig; aber Gottes Wahl iſt 
wirkſam und mächtig. Wenn wir uns bekehren, macht uns 
nicht unſere Bekehrung zu Erkornen Gottes, ſondern die Gnade, 
der Wille, die Wahl Gottes bekehren uns!“ Und weiter lehrte 
er von den Früchten des rechtfertigenden Glaubens: „Biſt du 
der Kirche Chriſti angehörig, ſo biſt du ein Glied am Leibe 
Chriſti, und als ſolches mit Göttlichkeit erfüllt; denn in ihm 
wohnt die Fülle der Gottheit leibhaftig. Wenn die Menſchen 
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dieſes Vorrecht begriffen, fo würden ſie ſich rein, keuſch und 
heilig halten, alle Ehre dieſer Welt für eine Schmach achten 
im Vergleich zu der innern Herrlichkeit, welche den fleiſchlichen 
Augen verborgen iſt!“ > 

Mehrere Jahre fpäter (1522) ſprach er offen den evange⸗ 
liſchen Grundſatz aus: „Das Wort Gottes genuͤgt; denn 
das iſt die allgemeine und allein lebendig machende 
Theologie, daß Chriſtus und fein Wort Alles ift.., 
damit alle Völker nichts Anderes ſuchen, als Chriſtum!“ 

Durch Lefevre und ſeine Lehren ward zuerſt und vor 
Allen ein junger Edelmann aus der Dauphiné, Namens Wil⸗ 
helm Farel, zum Evangelium geführt. Das Leben und 
Wirken dieſes Mannes iſt jedoch ſo wichtig, daß wir an ſeinem 
Orte eigens und im Zuſammenhange davon erzählen werden. 

Durch Lefevre und Farel wirkte Gott der Herr bald 
große Wunder an vielen Herzen. Biſchof Brigonnet von 
Meaur, ein frommer, ganz in göttliche Dinge verſenkter Mann, 
ward durch ſie zum heiligen Evangelium geführt. Er predigte 
nun die reine evangeliſche Lehre in ſeinem Sprengel. Durch 
ihn wurden ſogar viele hochgeſtellte Edelleute am üppigen, ſitten⸗ 
loſen Hofe Franz J. von Frankreich zu Chriſto geführt. Sein 
eigener Sohn, — denn er war erſt als Wittwer in den geiſtlichen 
Stand getreten, — der Graf Wilhelm von Montbrun, 
einer der bedeutendſten Männer am Hofe, wurde durch dieſe 
Männer Gottes zum lebendigen Glauben erweckt. Durch ihn 
und ſeinen Vater fand weiter 


Margarethe, 8 
Herzoginn von Alengon und ſpätere Königinn 
von Navarra, 


den alleinigen Grund- und Eckſtein, Jeſum Chriſtum. Sie war die 
Tochter der ſittenloſen und ausſchweifenden Lu iſe von Savoyen 
und Schweſter Königs Franz I. Von Jugend auf von Weltluſt 
und großer Verführung umgeben, erhielt ſie ſich gleichwohl durch 
Gottes Gnade ein reines Herz und ſuchte es ſich treu zu bewahren. 
Sie war ſehr ſchön und geiſtvoll, und beſaß, neben einer großen 
Kraft des Charakters, jene unwiderſtehlichen Reize und Tugen⸗ 
den reiner Weiblichkeit, durch welche ſie die Herzen in der Welt 
am Hofe des Königs und des Kaiſers entzückte und eroberte. 
Sie hatte ganz die Gaben, um eine Rolle in der großen Welt 
zu ſpielen. Gleich einer Göttinn hätte fie mit unumſchräͤr kter 
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Macht am Hofe herrſchen können; aber in ihrem tiefen Geifte 
fühlte fie die Sehnſucht nach einem feſten Halt mitten unter 
den Schwankungen einer verdorbenen Welt. Der Weihrauch, 
den man mit vollen Händen ihrer Schönheit und ihrem Geiſte 
ſtreute, die rauſchenden, ſinnenblendenden Hoffefte genügten ihrer 
dürſtenden Seele nicht; ſie verlangte nach einem anderen Tranke, 
nach einer anderen Speiſe. Recht treffend waͤhlte ſie ſich zum 
Sinnbild eine Sonnenblume, die ihre Blätter dem himmliſchen 
Lichte zukehrt, und ſetzte darunter die Inſchrift: „Ich ſuche die 
himmliſchen Dinge!“ Der Biſchof Brigonnet reichte ihr aus 
dem Evangelium das Brot des Lebens dar. Da wandte ſie 
ſich dem Lebensodem zu, der damals von neuem die Welt er: 
quickte, und athmete ihn als eine himmliſche Gabe entzückt ein. 
In lieblichen Liedern hat ſie uns ihren ganzen Herzenszuſtand 
dargeſtellt. Sie ſingt: 


„Iſt denn ein Abgrund tief genug zu finden, 

Um zu beſtrafen meine vielen Sünden? 

Mein Vater! — welch' ein Vater! — immerdar, 5 
Unfterölich, unſichtbar, unwandelbar, 

Willſt Du aus Gnaden jede Schuld verzeihen. — 

Ich war unwiſſend, arm und ohne Kraft, 

Du haſt mir Reichthum, Weisheit, Macht verſchafft! — 
O Gottes Wort, Erlöſer, Jeſus Chriſt, y 
Des ew'gen Schöpfers ein'ger Sohn Du biſt, 

Haſt endlich alles einzig hergeſtellt, 

Biſt Biſchof, König und ſiegreicher Held, 

Durch Deinen Tod haſt Du den Tod gefällt. 

Der Menſch wird durch den Glauben Gottes Kind, 
Der Menſch durch Glauben heilig, ohne Sünd', 

Der Menſch durch Glauben ſeiner Schuld entbunden, 
Der Menſch durch Glauben Kraft in Chriſto find't, 
Durch Glauben hab' ich Chriſtum ganz gefunden!“ 


Wie im Anfang der chriſtlichen Kirche der Herr die Seinen 
ſelbſt am verruchten Hofe des Kaiſers Nero hatte, (Phil. 4, 22), 
ſo wußte er ſich auch an dem laſterhaften, gottloſen Hofe an 
der Schweſter des dem Evangelium ſpäter ſo feindlich gefinnten 
Königs Franz eine Seele zum Werkzeug auszuwählen, durch 
welches der edelſte Theil des franzöſiſchen Adels dem Evange— 
lium gewonnen ward. Zwar hatte Margarethe nicht die 
Kraft, für den Heiland Alles, ſelbſt ihren vielgeliebten Bruder, 
aufzuopfern; zwar zitterte ſie vor dem Verfolgungszorne ihres 
königl. Bruders, und verbarg ſpäter ihren h. Glauben unter 
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einem Schleier; aber ſie kehrte immer wieder zum Herrn zurück, 
und fand in ihm einen barmherzigeren Bruder, als Franz es 
war. Dann ſang ſie zu ihrem Heiland: f 

„O ſußer Bruder, der Du die Strafe ſchenkſt 

Der eitlen Schweſter, und zu Dir ſie lenkſt, 

Der Du ihr doch für Murren, Kränkung, Hohn, 

Nur Gnad' und Liebe ſchenken magſt als Lohn, — 

Es iſt zu viel, mein Bruder, ach! zu viel, 

Wie bin ich's werth, daß ich Dir fo geſtel!?“ 

Ja, fie that oft tiefe Buße, wenn fie betäubt von dem ge- 
waltigen Hoflärm, bekämpft von ſo vielen Gegnern, ſich von 
Chriſto abgekehrt hatte. Sie zog ſich dann in ihre Gemächer 
zurück, ergab ſich einem heiligen Schmerze, und ſtieß tiefe Buß⸗ 
ſeufzer aus, welche gegen die frohen Lieder Franzens und der 
jungen Herren bei ihren Gelagen im ſtärkſten Gegenſatze ftan- 
den. So rief ſie einſt aus: 

„Ich ließ von Dir, und folgte meiner Gier, 
Ich ließ von Dir, und wählte Schlechtes mir, 
Ich ließ von Dir, wo bin ich hingerathen? 
An einen Ort, wo Fluch nur unſer harrt. 
Ich ließ von Dir, o Freund von ächter Art, 
Ich ließ von Dirz um mich von meinem Heil 
P Ganz abzuziehn, wählt ich das Gegentheil!“ 

Die junge Saat des Evangeliums wuchs im Verborgenen 
herrlich heran; die Zahl der aus Geiſt und Feuer Wiederge⸗ 
borenen nahm von Tag zu Tage zu, und vorzüglich war es der 
Adel Frankreichs, welcher durch Margarethens Vorbild gelockt, 
zuerſt Chriſti Königsſcepter küßte. Die Freunde des göttlichen 
Wortes hegten wohl die ſüße Hoffnung, daß das Evangelium 
ſich unangefochten verbreiten werde. Gott aber hatte es anders 
beſchloſſen. Das Evangelium ſollte 300 Jahre hindurch in 
Frankreich mit Feuer und Schwert verfolgt werden, damit es 
offenbar würde, daß Erde und Himmel wohl untergehen mögen, 
Gottes Wort aber feſt ſtehen muß. Margarethens und 
Franzens Mutter, Luiſe von Savoyen, und Düprat, 
des Königs Miniſter, eröffneten den gräßlichen Kampf gegen die 
Evangeliſchen. Jene war die eigentliche Urheberinn aller Un⸗ 
ſittlichkeiten und Scandale am franzöſiſchen Hofe; dieſer wird 
von einem gleichzeitigen Geſchichtsſchreiber der Laſterhafteſte aller 
zweifüßigen Thiere genannt. Beide waren entſchloſſen, die 
Schmach ihres Lebens durch Ketzerblut rein zu waſchen. Zu 
dieſen beiden geſellte ſich noch ein Dritter, Noel Bedier, oder 
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Beda, Syndicus der Sorbonne Er ſpie ſammt ſeiner ganzen 
Schule Feuer und Flammen gegen das Evangelium. Man ver— 
ſuchte ſchon mit Scheiterhaufen zu kämpfen; doch vor der Hand 
mußte man ſich begnügen, die Schriften Luthers, die tief in 
Frankreich eingedrungen waren, zu verdammen (1521). „Sie 
ſeien,“ fo erklaͤrte man, „fo voller Irrthuͤmer, daß fie mit dem 
Koran gleich geachtet zu werden verdienten; ſie ſeien ſchismatiſch, 
ſchriftwidrig, gottesläſterlich und dem chriſtlichen Staate verderb— 
lich!“ Lefevre, der Vater der franzöſiſchen Reformation, 
ward verfolgt; er ging nach Meaux, wo ihm ſein Freund, 
Biſchof Briconnet, eine Freiſtatt anbot. Auch Farel und 
die beiden chriſtlichen Brüder Büfas rief der Biſchof nach 
Meaux. So zog ſich das evangeliſche Licht von der Haupt: 
ſtadt, wo es zuerſt angefacht war, zurück, um für 300 Jahre 
davon fern zu bleiben. In Lothringen aber, namentlich in 
Metz und Meaux, wo Brig onnet ſchon den Boden bearbeitet 
hatte, entſtanden jetzt hin und wieder blühende Kirchlein, blühend 
nicht ſo durch Größe und Anſehn, als vielmehr durch Glaubens— 
kraft, die ſtandhaft blieben bis zum Tode. Weber und Woll— 
kämmer, die hier ſehr zahlreich ſind, nahmen das Evangelium 
mit heißer Sehnſucht auf. Waren es doch auch im Mittel- 
alter meiſt Weber geweſen, welche die Eine unſichtbare Kirche 
Chriſti gebildet hatten. — 

a Lefevre predigte gewaltig. „Gottes Wort ift eine 
Gotteskraft und allgenugſam zur Seligkeit,“ das 
war der Grundgedanke, der alle ſeine Predigten durchdrang, und 
welchen er ſiegreich dem Aberglauben zur Rechten und dem 
Unglauben zur Linken entgegenſetzte, der ihn auch antrieb, die 
Bibel in die Mutterſprache zu überſetzen. 1522 erſchien zuerſt 
das Neue Teſtament, 1525 die Pſalmen in franzöſiſcher Ueber— 
ſetzung. 

Wie ein Strom, der unnatürliche hemmende Schranken 
durchbricht, ſo ergoß ſich das alſo freigewordene Wort Gottes 
gewaltſam und unwiderſtehlich durch das Gebiet von Meaur. 
Leute aus allen Ständen, zumal aber Handwerker und Woll— 
kämmer, laſen an Sonn- und Feſttagen die heilige Schrift, und 
ſuchten ſich mit dem Willen Gottes bekannt zu machen. Aber 
auch des Wochentags bei ihrer Arbeit mochten ſie von nichts, als 
von dem ſüßen Evangelium hören. 

Meaux ward ein Lichtheerd des lebendigen Glaubens, der 
überall hin ſeine Wärme und ſeinen Glanz ausſtrahlte. Aber 
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auch nach Rom drang die Kunde hiervon, und verbreitete Angſt 
und Schrecken. Der Papſt forderte Franz l. dringend auf, die 
Ketzer zu verfolgen. Doch dieſer zauderte. — Er ſchien es faſt 
zu fühlen, daß es von ſeiner Entſcheidung für oder wider den 
evangeliſchen Glauben abhing, ob Frankreich durch die ſittliche 
Kraft, die aus dem Evangelium fließt, eine Wohlthäterinn, oder 
ob es durch Entartung und Unfittlichfeit, die im Gefolge des 
Aberglaubens und Unglaubens ſind, eine Geißel der Völker 
werden ſollte. Da rief Rom: „Wir Geiſtliche werden einen neuen 
Kreuzzug predigen, das Volk aufwiegeln, und wenn der König 
die Predigt eures Evangeliums geſtattet, ihn durch ſeine 
eigenen Unterthanen aus ſeinem Reiche vertreiben.“ 
Da ward der ſonſt ſo ritterliche König von dem drohenden Ge— 
ſchrei erſchreckt, und ließ die Unterdrückung des Evangeliums zu. 
Auch in Meaur ſtürmten die Franziskaner aus ihren 
Klöſtern, und zogen vor des Biſchofs Wohnung unter dem lär⸗ 
menden Rufe: „Erdrücke dieſe Ketzerei! Oder die Peſt, die ſchon 
in Meaur wüthet, wird das ganze Land ergreifen!“ Da Bri- 
connet noch ſtandhaft widerſtrebte, zogen die Häupter der 
Mönche nach Paris, und verklagten den Biſchof bei der Sor- 
bonne und dem Fanatiker Beda. Briconnet war in Paris 
hochgeehrt; er war reich, und hätte um Chriſti willen alle Güter 
opfern müſſen; ja, man drohte ihm im äußerſten Falle mit Ge⸗ 
fängniß, oder gar einem ſchmachvollen Tode, andrerſeits lockte 
man ihn durch liſtige Schmeicheleien. Da ward der alte Mann 
ſchwach; ſolche Gefahren hatte er nicht erwartet. Er verbot nun 
in ſeinem Sprengel die Verkündigung des Evangeliums; ſpäter 
zwang man ihn ſogar, mit dem Munde zu widerrufen. So iſt 
er äußerlich zur römiſchen Kirche zurückgekehrt; innerlich blieb 
er bis zu ſeinem Ende dem lautern Evangelium zugethan. Wie 
viele edle Chriſten in der römiſchen Kirche, kränkelte er an jener 
falſchen, myſtiſchen Richtung, welche, bei innerem verborgenen Leben 
in Chriſto, das „den Herrn mit dem Munde bekennen,“ 
er gering achtet. Er glaubte, äußerlich widerrufen zu können, wenn 
nur im Herzen bei Chriſto bliebe. (Math. 10,32. 33. Röm. 10, 9.10.) 
Farel und Lefevre durften nicht länger in Meaux blei- 

ben. So ſtanden die dortigen evangeliſchen Chriſten ohne Füh⸗ 
rer da. Die Doctoren der Sorbonne und die Mönche froh⸗ 
lockten; fie glaubten nun die ganze Bewegung bewältigen zu 
können. . 
— — eee — 
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Johann Leclere. 


„Dieweil die Welt durch ihre Weisheit Gott in feiner Weis— 
heit nicht erkannte, gefiel es Gott wohl, durch thörichte Pre- 
digt ſelig zu machen die, ſo daran glauben. (1. Cor. 1, 21). 


Aber, als es in Meaur nun an verordneten Dienern des 
Wortes fehlte, da machte Gott den Wollkämmer Leclerc zu feinem 
Prediger. Er ging von Haus zu Haus, in der Hand das Evan- 
gelium, im Herzen den Geiſt Gottes, der zes auslegte. Die 
Brüder wurden durch ihn in ihrer Verlaſſenheit geſtärkt und ge— 
tröſtet. Durch den Geiſt Gottes mit Muth ausgerüſtet, ſtand 
Leclerc bald an der Spitze der religiöſen Bewegung. Er ſchrieb 
eine Erklärung gegen den römiſchen Antichriſt, und ſchlug die— 
ſelbe an der Thüre des Domes an. Darin hieß es unter andern: 
„Der Herr wird Rom mit einem Hauche ſeines Mundes vernich— 
ten.“ Da wurden die Franziskaner auf ihn aufmerkſam, und 
konnten ihren Grimm nicht länger zurückhalten. Leclere ward 
eingekerkert, und ihm in wenigen Tagen das Urtheil gefällt. Er 
ſollte drei Tage hintereinander durch die Straßen der Stadt 
Spießruthen laufen, und am vierten Tage auf der Stirne ge— 
brandmarkt werden. Mit entblößtem Rücken ward der fromme 
Wollkämmer durch die Straßen geführt, und von den Henkern 
bis auf's Blut gegeißelt. Eine ungeheure Menſchenmenge folgte 
auf dem Wege nach, der durch das Blut des Märtyrers bezeich— 
net war. Die einen verfluchten in Wuthgeſchrei den Ketzer, die 
Andern waren voll tiefen Schmerzes. Aus der großen Menge 
drängte ſich eine Frau hervor, und tröſtete und ſtärkte den Ge— 
mißhandelten mit Wort und Blick; es war ſeine Mutter. — 

Als am dritten Tage die Geißelung zu Ende war, hielt der 
Zug auf dem gewöhnlichen Hinrichtungsplatze. Der Henker 
ſchürte ein Feuer an, erwärmte das Eiſen, und drückte es dem 
Ketzer zum ewigen Brandmal auf die Stirne. Ein Schrei des 
Entſetzens durchdrang die Luft; er kam nicht von dem März 
tyrer, er kam von feiner Mutter, in deren Herzen tiefe Glaubens⸗ 
begeiſterung mit der Mutterliebe rang. Endlich ſiegte ihr Glaube, 
und fie rief mit einer Stimme, die auch die Henker erbeben 
machte: „Es lebe Chriſtus und ſeine Zeichen!“ — 

Leclerc, an feiner Stirne die unvertilgbaren Spuren feines 
Glaubensmuthes tragend, ging nach Metz. Hier kämmte er 
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Wolle, und unterwies ſeine Mitarbeiter im Worte des Lebens. 
Mehrere von ihnen wurden Nachfolger Chriſti. Vereint mit 
Johann Chaſtellain, deſſen Leben und Leiden wir eigens 
erzählt haben, zündete er in Metz ein helles Licht an. Vor 
allen ward der junge Domprobſt Peter Touſſaint, und deſſen 
Freund, der hochgeehrte Ritter von Eſch, für's Evangelium 
gewonnen. 5 

Doch der ungeſtüme Eifer, der das feurige Gemüth Le- 
clercs durchdrang, brachte ihm den Tod, und der neu entſtehen⸗ 
den Kirche Verderben. Es war am Vorabende des Feſtes, 
an dem die Einwohner von Metz nach einem Bilde der Jung⸗ 
frau, ungefähr drei Stunden von der Stadt entfernt, wallfahr⸗ 
teten. Leclerc gerieth in einen furchtbaren Kampf. Er las 
die Worte 2. Moſ. 20, 5. 23, 24.: „Bete ihre Götzen nicht 
an und diene ihnen nicht; ſondern du ſollſt ſie um⸗ 
reißen und zerbrechen.“ Leclere meinte, dieſes Gebot fei 
an ihn gerichtet; er faßte einen kühnen Entſchluß, ging des 
Nachts zur Stadt hinaus, nahm die Bilder und zerſchlug ſie, 
„als ob der Geiſt Gottes ihn dazu getrieben hätte,“ wie 
Beza ſagt. 

Am andern Morgen pilgerten unter dem Geläute der 
Glocken, unter dem Schalle der Trommeln und Pfeifen, unter 
Litaneien mit Kreuzen und Fahnen eine große Menge nach der 
Kapelle. Sie kommen an; aber die Bilder, vor denen ſie ſich 
niederwerfen wollten, waren zerſchlagen. Mit größter Erbitterung 
und Wuth eilt die Menge nach der Stadt zurück, ergreift den 
Wollkämmer, — denn Niemand anders konnte dieſe That voll⸗ 
bracht haben, — und ſchleppt ihn vor's Gericht. Leclere ge⸗ 
ſtand ſogleich, und beſchwor mit den herzlichſten, ergreifendſten 
Worten das Volk, doch Gott allein anzubeten. Es half nichts, 
die Erbittrung war zu groß, der Feuertod ſein Lohn! — Um 
das wüthende Volk zu ergötzen, ward dem Verurtheilten ein 
Glied nach dem andern mit glühenden Zangen abgezwickt. Le— 
clerc litt entſetzliche Qual; aber er blieb ruhig und heiter, und 
ſprach mit lauter Stimme: „Jene Götzen ſind Silber und 
Gold, von Menſchenhänden gemacht. Sie haben 
Mäuler und reden nicht; ſie haben Augen und 
ſehen nicht; ſie haben Ohren und hören nicht; ſie 
haben Naſen und riechen nicht; ſie haben Hände 
und greifen nicht; Füße haben ſie und gehen nicht, 
und reden nicht durch ihren Hals. Die ſolche machen, 
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find gleich alſo, und Alle, die auf fie hoffen. Aber 
Israel hoffe auf den Herrn; der iſt ihre Hülfe und 
Schild.“ (BP. 115, 4—9). Das Volk, zuvor ſo erbittert, 
ward durch ſolchen Heldenmuth erſtaunt und gerührt. Doch 
Gnade war jetzt nicht mehr möglich. Langſam vom Feuer ge— 
braten, ſtarb Leclere als der erſte Blutzeuge des Evangeliums 
in Frankreich. . 
Rom's Wuth war noch nicht geſtillt. Johann Chaſtel— 
lain, den wir eben ſchon genannt haben, folgte ſeinem voran— 
gegangenen Bruder bald auf dem Scheiterhaufen nach. Doch 
trotzdem nahm das Lutherthum im ganzen Lande zu, wie die 
römischen Geſchichtsſchreiber berichten. Peter Touſſaint aber, 
der Ritter Eſch, und viele Andere flohen von Metz nach Baſel. 


Anemond de Coet, 
und mehrere Andere. 


(geſt. 1528.) 
„Hier iſt Geduld und Glaube der Heiligen.“ (Offenb. 13, 10.) 


Aus Paris und Lothringen waren die Evangeliſchen ver— 
trieben worden, aber noch war Farel im Süden Frankreichs 
thätig. Durch ihn wurde der gottesfürchtige Ritter Anemond 
de Coct zu einem rüſtigen und raſtloſen Streiter Chriſti um— 
gewandelt. Er war im Verein mit Farel beſonders thätig, um 
das Evangelium in Südfrankreich auszubreiten. Vor allen ſchien 
Lyon, die zweite Stadt Frankreichs, auserkoren, um ein Heer— 
lager der Evangeliſchen zu werden. Aber Gott der Herr wollte 
auch das nicht. Jene Männer mußten fliehen; Farel und Seb— 
ville gingen nach Baſel, wo ſie auch Eſch und Touſſaint 
trafen. Ane mond aber begab ſich nach Wittenberg, um Luther, 
den Hauptreformator, kennen zu lernen. Luther, der ſonſt dem 
franzöſiſchen Weſen und Charakter nicht gerade zugethan war, 
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fühlte ſich doch durch Anemonds Liebenswürdigkeit und Feuer⸗ 
eifer außerordentlich angezogen. So ſchrieb er von ihm: „Dieſer 
franzöſiſche Ritter iſt ein vortrefflicher, gelehrter und frommer 
Maun und wunderbar brennend für's Evangelium.“ Von Witten⸗ 
berg begab ſich der Ritter nach Baſel, wo er ſeine flüchtigen 
Glaubensbrüder, Farel, Eſch und Touſſaint traf. Mit 
ihnen bildete er eine evangeliſche Geſellſchaft, um das Vaterland 
von der geiſtigen Nacht zu befreien. Zu dieſem heiligen Werke 
wurden ſie auf alle Weiſe aufgemuntert. Man ſchrieb ihnen von 
allen Seiten, die Franzoſen dürſteten nach dem Worte Gottes. 
Auch Oecolampadius und Zwingli unterließen es nicht, ihnen 
Muth einzuſprechen. Jetzt wurde die Bekehrung Frankreichs der 
einzige Gedanke und das letzte Ziel dieſer hochherzigen Männer. 
Auf fremdem Boden knieeten ſie nieder, und beteten täglich zu 
Gott für das Land ihrer Väter. Dieſer Macht des Gebets ver⸗ 
dankte jedenfalls das Evangelium ſeine ſchnellere Verbreitung in 
jenen Landen. War es ja doch die Eroberungswaffe der Refor⸗ 
mation überhaupt, ſo wie der erſten chriſtlichen Kirche. Aber 
dieſe charakterfeſten Franzoſen waren nicht allein Männer des 
Gebets, ſie waren auch Männer der That. Als ſolche ſtanden 
ſie jeden Augenblick bereit, ihr Leben einzuſetzen. Zunächſt war 
ihre Hauptſorge dahin gerichtet, ihrem Vaterlande die h. Schrift 
und erbauliche Schriften in der Landesſprache darzubieten. Zu 
dieſem Zweck wurde in Baſel eine Buchdruckerei angelegt. Ritter 
Anemond de Coct nahm ſich dieſer Sache mit beſonderem 
Eifer an. Er beſorgte den Druck und die Ueberſetzung der beſten 
deutſchen Reformationsſchriften in's Franzöſiſche. Seine Liebe 
für dies Unternehmen ſpricht er in folgenden ſchönen Worten aus: 
„Ich möchte ganz Frankreich mit evangeliſchen Schriften über⸗ 
ſchwemmt ſehen, damit in Hütten und Paläſten, in Klöſtern und 
Pfarrhäuſern und im innerſten Heiligthume der Herzen ein mäch⸗ 
tiges Zeugniß für Jeſu Chriſti Gnade abgelegt werde!“ So 
wurde durch Briefe, Gebete, Bücher und fliegende Blätter die 
Wiedergeburt Frankreichs in erfreulicher Weiſe gefördert. Wäh⸗ 
rend ſich vom Throne herab Unglauben und Sittenloſigkeit, vom 
Altar aus Aberglauben und Finſterniß verbreiteten, floſſen aus 
ſolchen Tractätchen unvermerkt ſowohl Aufklärung als Frömmig⸗ 
keit in's Herz der Nation. Vor Allem wurde das im J. 1524 
von Lefevre herausgegebene neue franzöſiſche Teſtament gedruckt. 
Mit dieſer köſtlichen Waare durchzogen nun Hauſirer die Franche- 
Comté, Burgund, L oth ringen und die benachbarten Provinzen, 
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und boten fie überall feil, von Haus zu Haus gehend. Touſſaint 
erhielt von ſeiner Mutter einen Brief, der, wie er ſelbſt ſagt, 
voll von Thränen war. Sie ſchrieb darin unter Anderem: „Un⸗ 
glückliche Mutter! entarteter Sohn! Verflucht ſei die Bruſt, die 
dich geſäugt, der Schooß, der dich getragen hat!“ Aber der Sohn 
blieb feſt im Glauben und ſchrieb: „Der Herr iſt mein Zeuge, 
daß ich in dieſem Jammerthale nichts wünſche, als daß Chriſti 
Reich zunehme, und Alle einſtimmig Gott preiſen!“ Im Januar 
1525 reiſte Ritter von Eſch nach Metz, um ſeine Brüder zu 
ſtärken, die ſehr bedrückt wurden. Da ſtarb im März deſſelben 
Jahres der gottesfürchtige Ritter Anemond de Coct. 

So wurden denn nach Gottes Rathſchluß die tapferſten 
Streiter des Evangeliums theils zerſtreut, verfolgt, verbannt, 
theils in die Heimath abgerufen. Aber das war noch nicht genug; 
es ſollte und mußte noch viel mehr Kreuz und Trübſal kommen. 

Es war nämlich um dieſe Zeit Franz J., König von Frank— 
reich, mit Karl V., Kaiſer von Deutſchland, im Kriege begriffen. 
Da geſchah es am 24. Februar 1525, daß Franz bei Pavia 
geſchlagen und gefangen genommen wurde. Dies Ereigniß wurde 
alsbald von der römiſchen Kirche benutzt, und zum Nachtheil der 
Evangeliſchen ausgebeutet. Man ſchob nämlich, wie auch ſchon 
in den erften chriftlichen Jahrhunderten, die Schuld dieſes Unglücks 
auf die Chriſten. Fanatiſche Stimmen forderten von allen Seiten 
her ihr Blut, um neue Gefahren abzuwenden. Das Parlament 
ſchrieb an des Königs Mutter: „Die Ketzerei hat in unſrer Mitte 
ihr Haupt erhoben, und da der König ſie nicht hat verbrennen 
laſſen, ſo hat er den Zorn des Himmels auf das Königreich ge— 
laden!“ Zuerſt ward Biſchof Brigonnet zum Widerruf ge— 
zwungen; dann begann der Prozeß gegen Lefevre. Das Urtheil 
lautete: Widerruf, oder Tod. Der Doctor floh, und kam glück— 
lich nach Straßburg. Ludwig von Berquin ward von neuem 
eingekerkert, Wolfgang Schuch, 1525 am 19. Auguſt zu 
Naney verbrannt, wie wir weiter oben erzählt haben. Jacob 
Paranne, der, wie oben berichtet, einmal widerrufen hatte, 
ward wieder eingekerkert. Da war ſeine Traurigkeit mit einem 
Male verſchwunden, er legte nun ein offenes Bekenntniß von 
Chriſto ab. Die Sanftmuth des Jünglings machte keinen Ein⸗ 
druck auf ſeine Richter. Mit der liebevollſten Miene ſah er ſie 
jetzt an, da ſie ihm im Gefängniſſe ſeine Freudigkeit und Ruhe 
wiedergegeben hatten. Aber, wen die Sanftmuth nicht überwindet, 
deſſen Herz wird dadurch nur um ſo mehr verhärtet. Der 
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Prozeß ward raſch geführt, und Paranne ward auf dem Greve⸗ 
platz zu Paris öffentlich verbrannt. Indeß ſein Vorbild, ſtatt die 
Gemüther verzagt zu machen, ſtärkte nur Alle, die öffentlich und 
insgeheim an das Evangelium glaubten. 


Der Märtyrer von Jvyry. 


„Wir warten im Geiſt durch den Glauben der Gerechtigkeit 
der man hoffen muß.“ (Gal. 5, 5.) 


[4 


Den vorangegangenen Blutzeugen jollte bald ein neuer 
Märtyrer folgen. Im Walde von Ivry, drei Stunden von 
Paris, lebte ein chriſtlicher Einſiedler, der in Mea ux das 
Evangelium gehört hatte. Dieſer Mann war bei ſeinem kärg⸗ 
lichen Brote doch gottſelig und vergnügt. Denn er ging in der 
Nachbarſchaft von Haus zu Haus, und verkündigte den armen 
Bauern das Evangelium. Sobald dies die Sorbonne vernahm, 
war es um den armen Einſiedler und ſein frommes Werk 
geſchehen. Er ward aus ſeinem Walde fortgeriſſen, nach Paris 
in einen Kerker geſchleppt und zum Scheiterhaufen verurtheilt. 
Um ihn als beſondres Warnungszeichen hinzuſtellen, ſollte er 
vor der Kirche Notre-Dame verbrannt werden. Dazu wurde 
denn ein großes Gepränge, wie an hohen Feſttagen, veranſtaltet, 
die große Glocke der Kirche wurde angezogen, und das Volk 
ſtrömte maſſenweiſe herzu. Das Schlachtopfer wurde endlich 
gebracht, mit Ketzerkleidung angethan, barhaupt und barfuß. 
Die Beichtväter hielten ihm ein Kreuz vor, und ermahnten ihn 
zur Beichte. Er aber ſprach mit Zuverſicht: „Von Gott allein 
hoffe ich Vergebung meiner Sünden.“ — Da riefen die Doctoren 
der Sorbonne wüthend: „Seht den verfluchten Menſchen, der 
in das hölliſche Feuer kommen wird!“ — Der Märtyrer ſprach 
gelaſſen: „Ich ſterbe im Glauben an meinen Herrn Jeſum 
Chriſtum.“ — Nach dieſen Worten verſtummte das Glocken⸗ 
geläute, und der Chriſt ward an einem langſamen Feuer qual- 
voll verbrannt. Den Namen des Märtyrers hat uns keine 
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Geſchichte aufbewahrt. Dereinft aber wird auch er leuchten 
wie des Himmels Glanz, und wie die Sterne immer und 
ewiglich. — 5 a 

Unter der Menge der Zuſchauer befand ſich ein Juͤngling, 
klein und hager von Statur, mit blaſſer Wange, feiner Geſichts⸗ 
bildung, aber feſtem, durchdringendem Blick. Das war der 
junge Calvin, der damals noch nicht wiedergeboren war. 
Doch tief ergriffen von dem Trauerſpiel, welchem er beigewohnt, 
ging er fort. — 

Auf den Eremiten von Jvry folgte am 3. Juli 1518 
Dionyſius von Rieux, und im Mai 1529 Ludwig von 
Berguin, deren Leben und Leiden wir oben erzählt haben. 
Ehe wir aber die Geſchichte der franzöſiſchen Märtyrer 
weiter erzählen können, müſſen wir vorher von einem Manne 
berichten, der für die Reformation in Frankreich von 
der höchſten Bedeutung geweſen iſt. 
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Wilhelm Farel. 


(geb. 1489, geſt. 1565.) 


„Ich eifere mich ſchier zu Tode um dein Haus; und die 
Schmähungen derer, die dich ſchmähen, fallen auf mich!“ 
; (Yſ. 69, 10.) 0 


Mer von Grenoble nach Gap reiſt, der erblickt etwa eine 
Viertelſtunde nach der letzten Poſtſtation, etwas rechts von der 
Straße, das Dorf Farel, welches noch jetzt, wie ehedem, von 
Bäumen umgeben iſt. Aus dem Gehölze ragt ein Hügel hervor, 
auf welchem jetzt, erhaben über den andern Wohnungen, eine 
Hütte ſteht. Doch trägt der ganze Platz und ſeine Umgebung 
noch heute die Spuren längſt erblichener Pracht. Denn ehemals 
ſtand dort ein ſtattliches Schloß, genannt das Edelhaus. Hier 
lebte zu Ende des 15. Jahrhunderts von Alters her die fromme 


29 


Adelsfamilie Fare l. Aus dieſer Familie entfproßte im Jahre 
1489 ein Sohn, welcher den Namen Wilhelm erhielt. Seine 
Aeltern, welche eifrige Anhänger Roms waren, erzogen ihre 
Kinder ganz in dieſem Geiſte. Wilhelm war von Gott mit 
trefflichen Anlagen ausgeſtattet. Er war ſcharfſinnig, offenherzig, 
aufrichtig, und beſaß eine große Charakterſtärke, ſo daß er für 
ſeine Ueberzeugung Alles einſetzte. Dabei ließ ihn ſein Muth 
und Feuereifer ſchon in jungen Jahren vor keiner Gefahr erzittern. 
Dieſe Eigenſchaften äußerten ſich in dem Knaben ſchon ſo ſtark, 
daß die Aeltern oft ſeiner übergroßen Heftigkeit den Zügel ſtraff 
anlegen mußten. Wilhelm gab ſich dem Aberglauben feiner - 
Familie und ſeiner Zeit mit der ganzen Entſchiedenheit und 
Stärke ſeines Charakters hin. „Mein Vater und meine Mutter,“ 
ſagte er hernachmals, „glaubten Alles; mich ſchaudert, wenn ich 
an alle Gebete und Meſſen denke, die ich an Kreuzen und andern 
ſolchen Dingen gehalten habe!“ 

Als Wilhelm das 20. Jahr erreicht hatte, ließ es ihm 
feine Ruhe mehr im Vaterhauſe. Er fühlte tief in feinem 
Innerſten ein unerkanntes, unnennbares Drängen und Sehnen. 
Um dies zu befriedigen, faßte er den Entſchluß, ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu widmen. Sein Vater war darüber nicht wenig 
betroffen, denn nach ſeiner Meinung war nur der Roſenkranz 
und das Schwert die Zierde eines jungen Edelmannes. Aber 
Wilhelm war unbeugſam, und der Vater mußte endlich nach⸗ 
geben. Da machte ſich denn der ſtrebſame Jüngling auf den 
Weg nach Paris, um die Stadt mit eigenen Augen zu ſehen, 
welche damals „die Mutter aller Wiſſenſchaft, das ächte, niemals 
verfinſterte Licht der Kirche“ genannt wurde. Als Farel dort 
im Jahre 1510 anlangte, konnte man ſich von ſeiner Perſönlich⸗ 
keit nicht viel verſprechen. Ein Zeitgenoſſe ſchildert ſein Aus⸗ 
ſehn alſo: „Er war klein und unanſehnlich von Geſtalt, hatte 
ganz gewöhnliche Züge und eine ſchmale Stirn; dazu kam ein 
blaſſes, von der Sonne verbranntes Geſicht; das Kinn bedeckten 
2 oder 3 Büſchelchen rother Barthaare, die er ſchlecht pflegte. 
Aber ſein Auge verrieth Feuer und Lebendigkeit, ſein Mund 
große Beredſamkeit.“ Es dauerte nicht lange, ſo ward er mit 
dem bedeutendſten Lehrer der Sorbonne, dem Doctor Lefevre, 
bekannt. An dieſen Mann ſchloß Wilhelm ſich mit ganzer 
Seele an. Ja, es war von nun an ſeine größte Freude, ſich mit 
ihm zu unterhalten, feine Vorleſungen anzuhören, und in ſeiner 
Gemeinſchaft die frommen Andachtsübungen zu verrichten. Man 
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konnte dieſe beiden Männer oft vor demſelben Bilde knieend 
finden. Auch ſchmückten ſie wohl gemeinſchaftlich ein Marien⸗ 
bild mit Blumen, und lispelten, fern von Paris und deren 
Schulen, ihre Gebete an die Jungfrau. Farel hatte bisher an 
dem Papfſt gehangen, nicht, wie es damals Sitte war, um eine 
Pfründe zu erhalten, und gute, ſorgenloſe Tage zu genießen, — 
ſein ſtrenger und eiſerner Sinn verachtete ſo ein ſchlaffes Fleiſches⸗ 
leben; — vielmehr erblickte er im Papſte das ſichtbare Oberhaupt 
der Kirche, eine Art von Gottheit, deſſen Gebote zur Seligkeit 
verhelfen. Wenn er Aeußerungen gegen denſelben vernahm, ſo 
knirſchte er mit den Zähnen wie ein wüthendes Thier, und rief 
einen Wetterſtrahl auf den Schuldigen herab. „Ich glaubte 
damals,“ ſchreibt er ſpäter, „an Kreuze, Wallfahrten, Bilder, 
Gelübde, Reliquien. Satan hatte mir den Papſt, das Papſt⸗ 
thum, und was daran hängt, ſo tief in's Herz gegraben, daß 
der Papſt ſelbſt nicht ſo viel von ſich halten konnte.“ Er ſuchte 
Gott bei Tag und Nacht, ſuchte ihn auf allen Wegen, die Rom 
den Menſchen anweiſt, aber nirgends fand er ihn. Sein Aber⸗ 
glaube ward immer größer, umlagerte ſeine Sinne mit einem 
dumpfen Nebel, und nahm feiner urſprünglichen Herzensfroͤmmig⸗ 
keit alle Kraft, Friſche und Lebendigkeit. Er ſelbſt äußert ſich 
ſpäter über dieſen Zuſtand. „Je mehr ich voranſchreiten wollte, 
deſto mehr kam ich zurück. Mir graut vor mir und meinen 
Fehlern, wenn ich daran denke.“ Zwar hatte er die alten heid— 
niſchen Schriftſteller geleſen, aber keine Nahrung für feinen 
Geiſt darin gefunden. Nun ſtudirte er das Leben der römifchen 
Heiligen, aber dadurch ward er nur noch verwirrter; die Doctoren 
ſeiner Zeit verdrehten ihm vollends den Kopf. Endlich warf er 
ſich auf das Studium der alten Philoſophen, und wollte aus 
Ariſtoteles lernen, wie man ein Chriſt werde. Aber auch 
dieſe Hoffnung ſcheiterte. Bücher, Bilder, Reliquien, Ariſtoteles, 
Maria und die Heiligen, alles dies half nichts. Da endlich 
machte ſich Farel daran, die Bibel zu leſen. Nun erſt 
ging ihm ein andres Licht auf, und er ſah, daß es in der Kirche 
ganz anders zuging, als die Schrift es darſtellt. Das ſtürzte 
ihn aber erſt recht in einen Abgrund von Zwieſpalt und Zweifel. 
„Denn,“ ſagte er, „plötzlich kam Satan über mich, um ſein 
Eigenthum nicht zu verlieren, und arbeitete in mir nach ſeiner 
Weiſe.“ Es entſpann ſich nun in ſeiner Bruſt ein heftiger 
Kampf zwiſchen dem Worte Gottes und den Satzungen der 
Kirche. Wenn er in der Schrift Stellen fand, welche Rom und 


dem Papſte zuwider liefen, fo ſchlug er die Augen nieder, 
erröthete, und ſchenkte dem Geleſenen keinen Glauben. „Ach,“ 
ſeufzte er, „ich kann dieſes nicht faſſen, ich muß die Schrift 
anders auslegen, als ſie zu deuten ſcheint; ich muß mich an 
die Auffaſſuug der Kirche und des Papſtes halten!“ — Später 
ſchrieb Farel an Natalis Galeotus: „Ich war der unglück— 
lichſte Menſch von der Welt, und kehrte die Augen vom Lichte 
ab!“ — Mit doppelter Inbrunſt wandte er ſich nun den römi— 
ſchen Satzungen zu. Die Legenden der Heiligen entflammten in 
ihm einen raſtloſen Trieb nach Menſchengerechtigkeit. Je ſtrenger 
eine Mönchsregel war, um ſo beſſer gefiel ſie ihm. In alle dem 
wurde er nun noch durch einen beſondern Umſtand beſtärkt. 
Bei Paris wohnten nämlich damals mitten in Gehölzen, in ihren 
dunklen Zellen, die Karthäuſer, welche dem ſtrengſten aller 
Mönchsorden angehörten. Dieſe beſuchte er jetzt ehrfurchtsvoll, 
und nahm an ihren Feſten Theil. „Ich bemühte mich, ſagte 
er, Tag und Nacht, dem Teufel zu dienen, gemäß der Vor— 
ſchrift des Papſtes. Ich hatte ſo viele Fürſprecher, Seligmacher 
und Götter, daß ich wohl für ein päpſtliches Regiſter hätte ge— 
halten werden können.“ Als nun fo in Farels Seele die Finfter- 
niß am dichteſten war, und der Unfriede den höchften Grad er— 
reicht hatte, kam ihm Gott ſelbſt zu Hülfe. Er erweckte zuerſt 
ſeinen Lehrer und Freund Lefevre, daß er die Rechtfertigung 
des Sünders allein aus Gnaden durch den Glauben, 
und die alleinige Autorität der h. Schrift lehrte. Fa— 
rel horchte mit Begierde auf ſolche neue Worte ſeines Freundes. 
Kaum hatte Lefevre jene Grundlehren des Evangeliums ausge— 
ſprochen, da trat in ſeinem Geiſt Stille ein; jeder Zweifel ſchwand, 
jeder Einwand ward beſeitigt. Mit derſelben männlichen Entſchieden— 
heit, womit er vorher für Rom und den Papſt geeifert hatte, ergriff 
er jetzt die beſeligende Lehre des Evangeliums, in welcher er fortan 
leben und weben ſollte. Aber zu der natürlichen Entſchiedenheit 
und Stärke ſeines Charakters geſellte ſich nun noch die Kraft 
des Wortes Gottes, wogegen doch alle Menſchenkraft nichts iſt. 
Er ſelbſt ſpricht ſich über ſeine Umwandlung alſo aus: „Lefevre 
hat mich von der falſchen Anſicht über das Verdienſt befreit, und 
mir gezeigt, daß Alles von der Gnade kommt, was ich alsbald 
glaubte!“ — So gelangte Farel, wie ein Saulus, durch eine 
plötzliche und entſchiedene Bekehrung zum Glauben. 

Farel konnte nun erſt vom Rande des Aberglaubens, aus 
dem er befreit worden war, ſo recht die Tiefe dieſes Abgrunds be— 
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trachten. Den ſchmerzlichen Empfindungen, die nun über feinen frü⸗ 
heren Zuſtand in ihm aufſtiegen, giebt er in folgenden Worten Aus⸗ 
druck: „Mit welchem Schrecken denke ich an mich und meine 
Fehler! O Herr, hätte doch meine Seele Dir in lebendigem 
Glauben gedient! O, hätte ich Dich ſo angerufen und geehrt, 
wie ich's mit der Meſſe und den Reliquien gehalten habe!“ — 
Doch jetzt hatte Farel Jeſum Chriſtum, und nach den langen, 
bangen Stürmen, die er durchlebt, ward es ihm nun im Hafen 
der Ruhe unnennbar wohl. — „Alles ſtellt ſich mir unter einer 
neuen Geſtalt vor; die Schrift iſt klarer, die Propheten ſind 
faßlicher, die Apoſtel verdienſtlicher; Eine Stimme, die ich bisher 
nicht gekannt habe, die Stimme meines Hirten, Lehrers und 
Meiſters, Jeſu Chriſti, dringt mit Macht an mein Herz!“ — 
Jetzt fing er auch an, die heilige Schrift in den Urſprachen zu 
ſtudiren, und ſein Herz wurde dadurch täglich mehr erwärmt, ſein 
Geiſt mehr erleuchtet. Gott allein und ſein heiliges Wort wurde 
von nun an ſein Lehrmeiſter. Den Lefevre ehrte und liebte 
er hinfort nicht mehr als Lehrer, ſondern nur als Wegweiſer. 
Farel durchlebte nun im Kreiſe ſeiner Glaubensbrüder 
glückſelige Tage. Ja, er hatte ſogar die Freude, zu ſehen, daß 
die angeſehenſten Perſonen feinem Beifpiele folgten. Brigonnet, 
der Biſchof von Meaux, deſſen Sohn, der Graf von Mont⸗ 
brunt, und ſogar des Königs Franz eigene Schwefter, 
Margarethe, traten in dieſen Kreis ein. Aber bleibende 
Ruhe war dem kaum zum Frieden gekommenen Streiter Chriſti 
nicht beſchieden. Bald brach die Verfolgung über die junge 
Gemeinde aus. Lefe vre ward von Brigonnet nach Meaux 
geladen, und Farel folgte bald mit ſeinen Freunden, den 
Brüdern Gerhard und Arnold Rouſſel, dem Lehrer dorthin 
nach. Zwar wurde dem Flüchtigen hier die kurze Freude, daß 
in Meaux eine lebendige Gemeinde des Herrn ſich bildete. 
Aber kaum hatte er dieſe erwachſen ſehen, ſo mußte er auch von 
Meaur fliehen. Denn es erhob ſich hier im Jahre 1522 eine 
heftige Verfolgung gegen das Cvangelium, in welcher der Tuch⸗ 
kämmer Johann Leclerc mit gewaltigem Glaubensmuthe das 
Märtyrerthum erlitt. Er begab ſich nun in ſeine Heimath, und 
arbeitete hier am Fuße der Alpen mit raſtloſer Thätigkeit für 
das Reich Gottes. Beſonders predigte er ſeinen Verwandten 
und Freunden in Gap und der Umgegend das Wort des 
Lebens. Zuerſt gewann er feine 3 Brüder Daniel, Gau- 
thier und Claudius für die Sache des Evangeliums. Dieſe 
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haben dann ſpäter, als die Verfolgung ausbrach, ihre Freunde, 
ihr Vermögen und ihr Vaterland für den Glauben dahingegeben. 
Es dauerte nicht lange, ſo luden die römiſch-geſinnten Behörden 
den beherzten Prediger des Evangeliums vor ihren Stuhl, und 
verwieſen ihn des Landes. Doch Farel konnte ſein Vaterland 
ſobald noch nicht verlaſſen. Auf dem Lande, in den Dörfern, an 
der Durance, Guiſanne und Trère gab es Viele, die nach 
dem Brot des Lebens verlangten. Im Falle der Noth konnte 
der Flüchtige in den Wäldern, Grotten und auf den ſchroffen 
Felſen ſich verbergen, die er als Knabe ſo oft erklettert hatte. 
So durchſtreifte er denn das Land, überall in Häuſern und 
Hainen predigend, wobei er oft in große Gefahr gerieth. Aber 
Gott wollte ſeinen Diener in dieſer Schule des Leidens recht 
üben und ausbilden. „Kreuz, Verfolgung und die Umtriebe des 
Satans,“ jagt Farel, „haben mir nicht gefehlt; ſte find ſtärker 
geweſen, als daß ich aus eigener Kraft ſie hätte aushalten 
können. Aber Gott iſt mein Vater; er hat mir Kraft verliehen, 
und wird's auch ferner thun.“ Viele ſeiner Landsleute wurden 
durch ihn mit dem Worte des ewigen Lebens bekannt, und kamen 
zur Erkenntniß der Wahrheit. Paris und Meaur hatten den 
Boten Gottes zwar ausgeſtoßen, aber dafür fand er in den 
ſüdlichen Provinzen viele empfängliche Herzen, die ihm mit 
Freuden entgegenkamen. 

So erfüllt ſich zu allen Zeiten das Wort Apoſtelgeſchichte 8, 4. 
„Die nun zerſtreut waren, gingen um, und predigten 
das Wort.“ Nach kurzer Zeit gewann Farel auch den Ritter Ane⸗ 
mond de Coct und den Minoriten Peter von Sebville, welcher 
mit großer Klarheit und Entſchiedenheit das Evangelium bezeugte. 
Entzückt über dieſen neuen Zeugen der Wahrheit, überließ Farel 
ihm ſeine Heimath, um ſich von Frankreichs Boden wegzubegeben, 
wo die Verfolgung immer heftiger entbrannte. Er eilte zunächſt 
nach der Schweiz, wo der muthige Kämpfer ſchon längſt bekannt 
war. In Baſel lernte er Oecolampadius kennen, und wurde 
fein innigſter Freund. Selten mögen zwei entgegengeſetztere 
Naturen zuſammengetroffen ſeyn. Oecolampadius gewann 
die Herzen durch Sanftmuth und Milde; Farel riß durch 
feinen Feuereifer und Ungeſtüm Alle mit ſich fort; Decolam- 
padius öffnete dem flüchtigen Glaubensbruder ſein Herz, und 
nahm ihn auch gaſtfreundlich in fein Haus auf; Farel 
begeiſterte durch ſeine Glaubenskühnheit den ſchüchternen Freund, 
und ward ſo auch für die Schweiz eine er von oben. Zu 
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jener Zeit hatte das Evangelium beim Rath und Volk in Bafel 
ſchon viele Freunde gefunden. Nur die Univerſität kämpfte mit 
Hartnäckigkeit dagegen. Da ſchlug Farel öffentlich 13 Theſen 
an; denn das war damals das gewöhnliche Mittel, ſeine Ueber— 
zeugung bekannt zu machen. Unter jenen Theſen befanden ſich 
folgende: „Chriſtus hat uns die vollkommenſte Regel ſeines 
Lebens gegeben; man darf nichts davon und nichts dazu 
thun. Wenn man ſich nach anderen Vorſchriften richtet, 
als nach den Vorſchriften Chriſti, jo geraͤth man ſchnurſtracks 
in Gottloſigkeit. Wer durch eigene Kraft, und durch eigene 
Verdienſte, und nicht durch den Glauben gerechtfertigt zu werden 
erwartet, Weft ſich ſelbſt zum Gott auf.“ 

Als Farel im Mai 1524 von einem Beſuche bei Zwingli 
wieder nach Baſel zurückkehrte, fand er den Befehl vor, die Stadt 
zu verlaffen, und begab ſich nach Straßburg. Doch kaum war 
er dort angekommen, ſo wurde er vom Volke von Mömpelgard 
und vom Herzog Ulrich von Württemberg, dem Herrn jener 
Stadt, zum Prediger berufen. Oecolampadius hatte die Freude, 
den Freund zum Amte einzuweihen. „Je heftiger du biſt,“ ſagte 
er ihm, „deſto mehr gewöhne dich an Sanftmuth! Bändige deinen 
Löwenmuth durch Taubendemuth!“ Dieſe Worte gab er dem 
ſcheidenden Freunde mit auf den Weg. In Mömpelgard ſtand Fa⸗ 
rel, wie ein Vorpoſten, auf der Warte. Hinter ihm lagen Bajel 
und Straßburg, von wo er durch Rathſchläge und Buchdruckereien 
unterſtützt wurde; vor ihm lagen die Franche-Comté, Bourgogne, 
Lothringen, Lyon, wo Männer Gottes mitten in der tiefen 
Finſterniß gegen den Irrthum anzukämpfen begonnen hatten. Er ver⸗ 
kündigte Chriſtum mit großem Eifer, und ermahnte die Gläubigen, 
ſich weder durch Drohungen, noch durch Liſt von der heiligen 
Schrift abwendig machen zu laſſen. Farel glich in Mömpel⸗ 
gard einem Feldherrn, der von einer Anhöhe aus das ganze 
Schlachtfeld überblickt, die Kämpfenden ermuthigt, die Zerſtreuten 
ſammelt, und die Zurückbleibenden zum Kampfe antreibt. Dem 
unermüdlichen Streiter Gottes ward die erhebende Freude zu 
Theil, daß er bald eine Frucht feiner Thätigkeit ſah. „Ueberall,“ 
ſchrieb einer ſeiner Landsleute, „ſprießen Männer hervor, welche 
ſich beſtreben, Chriſti Reich zu vergrößern.“ Die Freunde des 
Evangeliums frohlockten, daß das Wort Gottes von Tag zu Tag 
mehr Menſchenſeelen erfaßte. Sogar Erasmus ſchrieb an den Bi⸗ 
ſchof von Rocheſter: „Die Faction macht täglich Fortſchritte, und 
greift in Savoyen, Lothringen und Frankreich um fi.“ 
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Wie es überhaupt in Farels Natur lag, mehr gewaltſam 
und ungeſtüm, als ſanft und gelinde zu verfahren, ſo war auch in 
Mömpelgard ſeine reformatoriſche Thätigkeit eine mehr nieder: 
reißende, als aufbauende. Er verſtand es wohl, die Verkäufer 
und Wechsler aus dem Tempel zu vertreiben, und ihre Tiſche 
umzuſtoßen; aber er vergaß dabei des Wortes zu ſehr: „Er wird 
nicht ſchreien, noch rufen, und man wird ſeine Stimme 
nicht hören auf den Gaſſen.“ Darum ſchrieb Oecolam- 
padius an den Freund: „Du biſt hingeſandt worden, um die 
Menſchen durch Sanftmuth zu gewinnen, nicht, ſie mit Gewalt zur 
Wahrheit zu reißen; um zu evangeliſiren, nicht um zu fluchen. 
Erſt, wenn alle anderen Mittel nichts helfen, macht ſich der Arzt an 
eine Amputation. Betrage dich wie ein Arzt, nicht wie ein Henker! 
Es genügt mir nicht, daß du gegen die Freunde des Evangeliums 
mild ſeieſt; ſuche auch deſſen Widerſacher zu gewinnen. Gieße 
Oel und Wein in die Wunden, und zeige dich als Evangeliſten, 
nicht als tyranniſchen Geſetzgeber!“ f 
Faarel hörte eine Weile auf die Stimme des milden Freun- 
des, bis ihn plötzlich ein Ereigniß übereilte, das ihn zu einem 
unwiderſtehlichen Feuereifer entflammte. Am Antoniustage nämlich 
begegnete er auf der Brücke einer Prozeſſion Prieſter, mit dem 
Bilde des h. Antonius. In Farels Bruſt erhob ſich ſofort ein 
furchtbarer Kampf, der ihn nicht ruhen ließ. Er trat plötzlich 
hervor, nahm die Reliquien des Heiligen, und warf ſie in den 
Fluß. Dann kehrte er ſich zu dem nachziehenden Volke um, und 
ſagte: „Ihr armen Götzendiener, wollt ihr eure Abgötterei nie— 
mals aufgeben?“ Die Prieſter und das Volk wurden ganz 
bleich und ſtarr vor Schrecken. „Das Bild ſinkt unter!“ ſchrie 
eine Stimme aus dem Volke. Da verwandelte ſich der Schrecken 
in Wuth, die ſich gegen den Thäter richtete. Man hätte Farel 
ohne Zweifel von der Brücke hinab in den Strom geſtürzt. Doch 
er entkam glücklich, wir wiſſen nicht, wie. Dieſe That kann 
durchaus nicht gebilligt werden, und hat eher geſchadet, als genützt. 
Doch iſt ein ſolch übertriebener und unverſtändiger Eifer immer 
noch edler, als die ſo gewöhnliche kalte Klugheit, welche die ge— 
ringſte Gefahr ſcheut, und für das Reich Gottes nicht das Min— 
deſte zu opfern wagt. Farel war dadurch gleichſam für vogelfrei 
erklärt, und irrte nun lange Zeit unſtät und flüchtig umher. Zunächſt 
wandte er ſich nach Straßburg, wo er die alten Freunde fand, 
dann wieder nach der Schweiz, darauf nach Piemont, nicht 
wiſſend, wo er ſeinen Wanderſtab niederlegen ſollte. Endlich 
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kam er im Winter 4526-1527 unter Sturm und Ungewitter, 
mit genauer Noth aus einem Sumpfe errettet, nach Aigle, einer 
kleinen Stadt im Süden der franzöſiſchen Schweiz. Er trat 
hier als fremder Schulmeiſter auf, unter dem Namen Urſinus, 
und lehrte die Kinder das A-B⸗-C. Bald lehrte er auch die 
Väter das A-B⸗C, aber ein anderes, nämlich das des evangeliſchen 
Glaubens. Das Volk jener Gegend war roh, und mit Roms 
Menſchenſatzungen, wie mit einem Bollwerk, vermauert. Es brachte 
Farels Wirken deshalb eine gewaltige Aufregung hervor. 
Bern, zu deſſen Herrſchaft Aigle gehörte, beſtätigte ihn als 
Prediger des göttlichen Worts. Da entſtand am 25. Juli in 
Aigle und den benachbarten Orten Ber, Ollon und Ormonds 
ein furchtbarer Aufruhr. „Nieder mit Farel!“ war die Loſung, 
und derſelbe war ſeines Lebens keinen Augenblick mehr ſicher. 
Unter dieſen Umſtänden verließ er die Stadt auf einige Zeit, 
und begab ſich nach Ollon. Aber die Weiber dieſes Orts 
ſtürmten, von ihren Männern abgeſchickt, mit ihren Wäſcher⸗ 
klöppeln auf ihn los. Ber erklärte ſich endlich für das Evange⸗ 
lium, Aigle ſchwankte; aber die Hirten von Or mon ds ſchnaubten 
Rache. „Wo wir ſie nur finden, dieſe Tempelſchander, da wollen 
wir ſie aufhängen, köpfen, verbrennen, und ihre Aſche in die 
Grand-Eau werfen!“ Farel mußte endlich ſolchen feindſeligen 
Mächten weichen. Er begab ſich nach Murten und Lauſanne, 
und warf auch den dortigen Bewohnern einen Stachel in's 
Herz, daß ſie ihn nicht wieder herausziehen konnten. Dann 
eilte er 1529 in's Land Neuenburg, welches eine beſonders ſtarke 
Feſtung des Papſtthums war. Auf dem Marktplatz der Stadt 
beſtieg er eine Plattform, und redete von da zu den herbei⸗ 
ſtrömenden Wollenwebern, Winzern und Landleuten. Es war 
ein kalter Decembertag. Sturm, Schnee, dazu die ſtrengen 
Verbote der Domherren waren dem Manne entgegen, der nur 
unter freiem Himmel predigen konnte. Aber was half's? Wo 
der kleine, blaſſe, ſonnenverbrannte Mann mit dem rothen, 
ſtruppigen Barte, aber mit dem feurigen Blicke auftrat, da 
ſchaarte ſich das Volk um ihn; denn er verkündigte Gottes 
Wort. Und Gottes Wort zerſchlug, wie ein Hammer, die Felſen 
des Aberglaubens. Die Menge wurde gläubig, als ob ſie nur 
Eine Seele geweſen wäre. Farel äußerte ſelbſt, der Herr 
wandle unter dieſer Menge, öffne die Augen der Blinden, ruͤhre 
die verhärteten Herzen, und thue Wunder. Unterdeſſen lebten 
die Neuenburger Domherren mit ihren Kebsweibern in Saus 
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und Braus fort. Ihnen mußte eine ſolche Bewegung doppelt 
empfindlich ſeyn. Sie verbanden ſich deshalb mit den ihnen ſonſt 
verhaßten Mönchen der nahen Abtei Fontaine-André und mit 
dem Gouverneur Georg von Rive, und jagten Farel aus 
der Stadt. Er ging nach Murten, Aigle und wieder nach 
Murten, wo ſich am 7. Januar 1530 die Mehrzahl für's 
Evangelium erklärte. Dann wanderte er durch das Gebiet des 
Grafen Jean de Gruyere, welcher geſagt hatte, der franzö— 
ſiſche Luther müſſe verbrannt werden. Auf der Höhe von 
St. Martin de Vaud ſchrieen ihm zwei Pfarrer und ein Prior 
entgegen: „Ketzer! Teufel!“ Farel aber zog ungehindert 
weiter in die Dörfer des Vally, und ließ hier ſeine Stimme 
erſchallen. Ueberall ſiegend kehrte er nach Neuenburg zurück. 
Bald nahm er von den Straßen und Gaſſen der Stadt Beſitz, 
und überwand vieler Menſchen Herzen durch das Wort, das 
er, wie einen Donner, dahinrollen ließ. Am 23. Oktober 1530 
hielt er eine Predigt, worin er die Evangeliſchen ermahnte, es 
den Katholiken im Eifer gleich zu thun. „Man möge doch dem 
Evangelium jo viele Ehre anthun, als die Papiſten der Meſſe, 
die man in großen Kirchen abhalte; man ſolle das Evangelium 
auch dort predigen dürfen!“ Kaum hatte er das ausgeſprochen, 
ſo führte ihn das Volk in die Kirche. Farel beſtieg die 
Kanzel, und erſtürmte mit ſeinem glühenden Worte Aller Herzen. 
„Wir wollen die evangeliſche Religion befolgen, wir und unſere 
Kinder wollen darin leben und ſterben!“ rief das Volk begeiſtert 
aus. Dieſen Worten folgte auch gleich die That auf dem Fuße, 
freilich eine That, die wir vom evangeliſchen Standpunkte aus 
nicht billigen können. Es wurden nämlich alle Bilder in den Kir⸗ 
chen zerſtört, und ſelbſt der Gouverneur Neuenburgs vermochte 
nicht, trotz aller ſeiner Macht, den Sturm aufzuhalten. Nach 
dem Willen der Katholiken wurde über den Glauben abgeſtimmt, 
und die Mehrheit entſchied ſich für's Evangelium. 

In dieſer Zeit hatte Farel viel zu leiden, und iſt oft bis 
auf's Blut gemißhandelt worden. Aber ſein glühender Eifer für 
das Evangelium brannte in gleicher Stärke. Am 15. Auguſt 
1530 ward er eine Stunde von Neuenburg von ungefähr 
20 Perſonen mit Steinwürfen und Stöcken überfallen, in ein 
Gefängniß geworfen, und da er ein Marienbild nicht anbeten 
wollte, jo geſchlagen, daß ſein Blut auf die Erde floß. In der 
Kirche von Corvelles, zwiſchen dem Juragebirge und dem See, 
wurde er ſogar auf der Kanzel verwundet. Das kümmerte ihn 
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indeß nicht, und bald war er wieder am Predigen. Aber ſo oft 
er predigte, verfolgte man ihn mit Steinwürfen und Flinten⸗ 
ſchüſſen. Weiter nördlich von da, in St. Blai ſe, wurde er gleich- 

falls mit Wunden bedeckt. Blutend, faſt unkenntlich, brachten 

ihn ſeine Freunde in einem Nachen nach Murten, wo er der 
Wunden halber eine Zeit lang bleiben mußte. Am 15. Juni 

1531 wollte er in einem benachbarten Orte predigen; aber beide 
Kirchen wurden ihm verſchloſſen. Da verkündete er das Wort 
Gottes unter freiem Himmel, auf dem Gottesacker. Dafür 

würds er in's Gefängniß geworfen. 

Im Jahre 1532 kam Farel endlich nach Genf, das durch 
ihn zu einem Hauptſitz der Reformation werden ſollte. Die 
Maſſe des Genfer Volks war durch politiſche und religiöſe 
Kämpfe wild bewegt, durch Unſittlichkeit zerrüttet. Zunächſt 
fing er hier an, in ſeiner Wohnung zu lehren. Alsbald aber 
wurde er vom Generalvicar zu einer Disputation vorgeladen. 
Farel erſchien mit frohem Muthe. Gegen 80 Prieſter und 
Domherren, unter ihren Kleidern bewaffnet, empfingen den Ein⸗ 
tretenden mit harten Scheltworten: „Komm her, du Prieſter 
aller Teufel! garſtiger Teufel! Biſt du getauft? Woher biſt 
du? Was ziehſt du umher, die ganze Welt zu beunruhigen? 
Wer giebt dir Vollmacht, zu predigen?“ Farel erhob ſein 
Haupt, und antwortete mit Würde: „Ich bin getauft im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und bin kein 
Teufel. Ich ziehe umher, um Jeſum Chriſtum zu verkündigen, 
der für unſere Sünden geſtorben iſt!“ — Zähneknirſchend hörten 
ſie ihn an; ein Diener ſchoß ſogar nach ihm, aber die Büchſe 
zerſprang. Farel ſagte zu ihm mit feſtem Tone: „Deine 
Schüſſe ſchrecken mich nicht; ihr verurtheilt uns, ohne uns zu 
hören; bei euch findet man Sünde, bei euch Aberglauben!“ — 
Darauf ſchrie einer voll Grimm: „Er hat geläſtert! Was 
bedürfen wir weiter Zeugniß? Er iſt des Todes ſchuldig! Fort 
mit ihm in die Rhone!“ Das war das gewöhnliche Mordgeſchrei 
in Genf, wo die Rhone reißend aus dem See durch die Stadt 
ſtrömt. Farel ward nun mit Füßen getreten, in's Geſicht 
geſchlagen, und auf die empörendſte Weiſe mißhandelt. Dabei 
ſchrieen fie: „Es iſt beſſer, daß dieſer lutheriſche Ketzer verderbe, 
als daß das ganze Volk verführt werde!“ Der Reformator 
ſprach: „Redet doch lieber Worte Gottes, als Worte des 
Caiphas!“ Da wurde das Geſchrei immer wilder: „Tödtet 
dieſen lutheriſchen Hund! Schlagt todt! Schlagt todt!“ Man 
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drang mit Dolchen auf ihn ein, und hätte ihn ohne Weiteres 
ermordet. Doch ſchützte ihn einer von den Rathsherrn, obgleich 
auch der Syndicus dafür war, ihn aus dem Wege zu räumen. 
Die Freunde retteten den Glaubenshelden aus den Händen der 
Wütheriche, und brachten ihn über den See nach Orbe. Farel, 
der Mann mit der eiſernen Stirn, lächelte nur über die Gefahr, 
in welcher er ſich befunden. Mit Siegesgefühl blickte er nach 
Genf hinüber, und ſandte ſogleich einen jungen Mann, Namens 
Froment, dahin zurück. Am folgenden Tage las man an den 
Straßenecken Genfs eine Anzeige dieſes Inhalts: „Es iſt hier 
ein Mann angekommen, der franzöſiſch lehrt für Große und 
Kleine in Zeit von Einem Monat, wenn man auch nie in der Schule 
geweſen iſt. Hat man nicht in dieſer Zeit leſen und ſchreiben 
gelernt, ſo verlangt derſelbe gar keine Bezahlung. Dort werden 
auch noch viele Uebel umſonſt curirt!“ Alles ſtürmte nun zu 
dieſem Mann, um leſen zu lernen, und umſonſt geheilt zu werden. 
Froment hielt eine Andacht, und ſeine Erbauungsſtunden fanden 
vielen Beifall. Bald wagte es der kühne Jüngling, öffentlich 
die erſte evangeliſche Predigt zu halten. Darüber erhoben die 
Diener Roms ein fanatiſches Geſchrei. Jetzt erſchien auch 
Farel wieder unter dem Schutze der Berner, die ſchon die 
Reformation angenommen hatten. Er wurde in Genf ſo gehaßt 
und gefürchtet, daß das abergläubiſche Volk ſich die widerſinnigſten 
Vorſtellungen von ihm machte. So raunte man ſich in's Ohr, 
an jedem Barthaare Farels hinge ein Teufel, es fehle ihm 
das Weiße im Auge, und Teufel in Geſtalt von ſchwarzen 
Katzen ſpeiſten mit ihm zu Tiſche, u.dgl. Trotz aller Anfeindun- 
gen und Schmähungen, die Farel in Genf erfuhr, ſollte doch 
dieſe Stadt der eigentliche Schauplatz ſeiner Thätigkeit und ſeiner 
größten Triumphe werden. Zunächſt errang er in einer öffent— 
lichen Disputation einen glänzenden Sieg über den Dominicaner— 
mönch Fürbity. Dieſer Sieg gab der Reformation den eigent— 
lichen Ausſchlag. Die Freunde Farels erhielten eine Kirche 
zum Gottesdienſte. Er aber predigte unermüdlich in allen 
Kirchen. Mehrere Vergiftungsverſuche von Seiten der Katholiken 
mißlangen. Endlich, am 10. Auguſt 1535, ſprach Farel vor 
dem Rathe mit ſo hinreißender Gewalt für den evangeliſchen 
Glauben, und ſchloß mit einem ſo ergreifenden Gebete, daß alle 
Schranken fielen. 

Der Erfolg dieſer Thätigkeit war in der That ein außer⸗ 
ordentlicher. Denn ſchon am 12. Auguſt 1535 ward verboten, 
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die Meſſe zu leſen, und am 27. Auguſt hob ein Reformationsedikt 
das Papſtthum auf, und ſchloß die Klöſter. Vor 19 Jahren, am 
12. Auguſt 1835, hat die Genfer Kirche ihr dreihundert— 
jähriges Reformationsfeſt gefeiert. 

Farel führte nun einen ganz einfachen Gottesdienſt und 
chriſtliche Sittenzucht ein. Indeß war die Reformation bis jetzt 
nur noch eine äußerliche, herbeigeführt durch den Haß gegen 
bürgerliche und kirchliche Tyrannei. Zugleich war in der Stadt 
die Unſittlichkeit förmlich organiſirt, wie in keiner anderen. 
Farel ſorgte ſogleich für die Errichtung einer Schule, und das 
Volk mußte in einer Generalverſammlung vom 21. Mai 1536 
die Reformation beſchwören. Auch auf dem Lande wurde dieſelbe 
ſogleich vorgenommen, und gewaltſam eingeführt. Zunächſt 
wurden nun die Anfänge der neuen Kirchenordnung in der 
ſittenloſen Stadt ſelbſt gemacht. Jeder Bürger ſollte gehal⸗ 
ten ſeyn, die öffentlichen Gottesdienſte regelmaͤßig zu beſuchen. 
Gegen alle Läſterer und Spötter wurden beſtimmte Strafen feft- 
geſetzt. Ebenſo gegen die, welche den Namen Gottes unnütz 
führten, welche unzüchtige Lieder ſangen, und ſich leichtfertige 
Tänze erlaubten. Dieſe Sittenſtrenge erregte aber von verſchie⸗ 
denen Seiten her großes Mißfallen. Ja, es bildete ſich eine 
neue Partei gegen die Reform, welche die evangeliſchen Keime 
in der kleinen Stadt ganz vernichtet haben würde, wenn nicht 
Gott durch den Mund eines auserwählten Menſchen ſein 
gewaltiges Nein! geſprochen hätte. Dieſes auserwählte Rüſtzeug 
war Calvin, welcher 1536 durch Farel in Genf gefeſſelt, und 
durch deſſen gewaltige Beredſamkeit für die Stadt gewonnen 
wurde. Nun war der Größere erſchienen, dem der Kleinere 
nur den Weg hatte bahnen ſollen. Farel mußte abnehmen, 
Calvin ſollte zunehmen; fo war's von Gott beſchloſſen. Darum 
ſehen wir jetzt den Erſteren mehr in den Hintergrund zurück— 
treten. Doch wirkte er mit ſeinem neuen Freunde raſtlos für's 
Evangelium fort, bis Beide 1538 aus Genf vertrieben wurden, 
wie in Calvins Leben näher berichtet werden fol. Farel 
begab ſich nun nach Metz, wo er ſchon 1524 gewirkt hatte, und 
predigte hier abermals von der freien Gnade Gottes. Allein in 
dieſer Stadt erhob ſich eine gewaltige Bewegung und Verfolgung 
über die Gläubigen. Farel entkam nur, wie durch ein Wunder, 
und begab ſich nun nach Neuenburg, wo ſchon früher die Refor- 
mation durch ihn geſiegt hatte. Hier wirkte er mit raſtloſer 
Thätigkeit für das Reich Gottes fort. Oftmals lieh er ſeinen 
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Eiſenarm dem hartbedrängten Freunde in Genf, doch beſchränkte 
er feine Wirkſamkeit jetzt vorzugsweiſe auf Neufchatel. Im 
October 1553 finden wir ihn wieder in Genf bei der Hinrichtung 
Servets, von dem ſpäter bei Calvin mehr erzählt werden 
wird. Er begleitete den Verurtheilten zur Richtſtätte, und äußerte 
über deſſen letztes Gebet die Worte: „Seht, welch' eine Macht. 
hat der Teufel über einen Menſchen, den er in ſeiner Gewalt 
hat!“ — N 

Wenn Farel auch in feinem reformatoriſchen Eifer oft zu 
weit ging, ſo hatte er doch ſtets Gottes Ehre im Auge, und 
trug das Heil der Menſchenſeelen auf dem Herzen. Später 
führte er auch in Neuenburg eine heilſame Kirchenzucht nach 
Calyins Muſter ein, welche noch gegenwärtig, wiewohl m. 
minderer Strenge, gehandhabt wird. — Als er im Jahre 1564 
die Kunde erhielt, daß ſein alter Freund und Streitgenoß 
Calvin auf dem Todtenbette liege, da hielt es ihn, den mehr 
als ſtebzigjährigen Greis, nicht länger in Neuenburg. Im 
Feuer ſeiner Jugend eilte er nach Genf, und gab dem ſcheidenden 
Freunde die letzten Grüße in das Land des ewigen Friedens 
mit hinüber. Dann kehrte er nach Neuenburg zurück, wo auch 
für ihn bald die Trennungsſtunde ſchlagen ſollte. Im Jahre 1565, 
am 13. September, ging der Streiter Gottes aus dem langen 
und ſchweren Kampfe dieſes Lebens zur ewigen Ruhe ein, um 
die Siegeskrone des ewigen Lebens zu empfangen. 

„Und dieſes iſt jener Farel“ ſo ſchließt ein alter lateiniſcher 
„Biograph, „der durch keine Schwierigkeiten gebrochen, durch keine 
Drohungen, Scheltworte, Schläge und Mißhandlungen erſchreckt, 
die Bewohner von Mömpelgard, Murten, Lauſanne, 
Genf, Neuenburg für Chriſtum gewonnen. Er beſaß bei feiner 
Frömmigkeit Gelehrſamkeit, Unbeſcholtenheit und ungemeiner 
Beſcheidenheit eine gewiſſe und einzige Geiſtesgegenwart, einen 
ſcharfen Geiſt, ungeheure Redekraft, ſo daß er mehr zu donnern, 
als zu reden ſchien, und zuletzt eine ſo überwältigende Gebets— 
gluth, daß er die Zuhörer gleichſam bis in den Himmel mit 
fortriß.“ — i ne 


Johannes Calvin. 
(geb. 1509 geſt. 1564). 


1. Calvin in der Schule. 


Johann Calvin führte in ſeinem Wappen den Spruch: 
„Mein blutendes Herz bringe ich dem Herrn zum 
Opfer dar.“ Man ſieht, es bewegten Märtyr⸗Gedanken fein 
Gemüth. Und wir werden's auch erfahren, daß ihm der Schmerz 
für das Evangelium und die Kirche des Herrn wie ein Brand 
und Mord in den Gebeinen war. Aber auf den Scheiterhaufen, 
oder unter's Beil haben ſeine Haſſer ihn nicht gebracht. Denn 
Gott that Wunder der Beſchützung an dieſem feinem Helden. 
und mächtigen Rüſtzeug. Und er machte ihn zu einer ehernen 
Säule für die Gemeinde der Gläubigen, und zu einem hohen 
Leuchtthurm. Da erhoben viele Tauſende ihr Haupt aus der 
Finſterniß, und ſahen das wahrhaftige Licht; und viele Hunderte, 
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weil fie ſich nun nicht wieder wollten zurückwenden zur Nacht 
des lügenhaften Irrthums, ließen ihren Leib, Gut, Ehre, Kind 
und Weib; viel hundert Märtyrer, an dieſem Johann Calvin 
zum Glauben auf Leben und Sterben und Auferſtehn entzündet, 
legten ſich mit Gebet und Pſalmengeſang in hellen Feuerflammen 
zur Ruhe, wie ein Kind fröhlich zu Bette geht, wenn morgen 
Weihnacht iſt, da die himmliſchen Heerſchaaren daherſchweben 
aus offenem Himmel in der Klarheit des Herrn. 

So kann man ſagen, daß Calvin der Vater eines reichen, 
heiligen Märtyrthums iſt. Drum muß hier ſein Leben erzählt 
werden. 

Er iſt beſtimmt, für die Franzoſen und noch manche andere 
Völkerſchaften das zu ſeyn, was Luther vorzugsweiſe für uns 
Deutſche iſt, ein Apoſtel des Herrn und Reformator der chriſt— 
lichen Kirche. Das ſchöne Frankreich iſt ſein Vaterland; 
dort ſüdwärts zu No yon ward er geboren im Jahre 1509, den 
10. Juli. Sein Vater, Gerhard Calvin, war als Fiscal- 
Prokurator ein angeſehener Beamter ſeiner Stadt. Seine Mutter, 
Johanna Lefrancq, hatte ein zartfühlendes, frommes Ge— 
müth. Er war der dritte Sohn ſeiner Aeltern; er hatte vier 
Brüder und zwei Schweſtern. In der Kirche der heiligen Go— 
deberte zu Noyon empfing er die heilige Taufe, und von 
ſeiner Mutter den Namen Johannes. Weil in dem Dorfe 
Biſchofs⸗Brück (Pont IEvesque), nahe bei Noyon gelegen, 
Calvin's Großvater als ehrſamer Bötticher wohnte, iſt die 
irrige Sage aufgekommen, auch ſein Vater habe dies Handwerk 
betrieben, weßhalb Johann Calvin nachher bisweilen „der 
Sohn des Böttichers“ genannt wurde. 

Die Aeltern verwandten viel Sorgfalt auf die Erziehung 
ihrer Kinder. Beſonders aber wurden ſie ſchon bald auf die 
außerordentlichen Anlagen des kleinen Johannes aufmerkſam. 
Der Vater hielt ihn ſtreng in Zucht; unter der zarten Pflege 
der Mutter erſchloß ſich ſein Sinn für die Höhen und Heilig— 
thümer der Religion. Sie gewöhnte ihn, wird erzählt, unter freiem 
Himmel zu beten. Ungemein ernſt war das Kind, ſchüchtern und 
die ſtille Einſamkeit liebend. Gern entzog er ſich dem lärmenden 
Spiele ſeiner Brüder und Cameraden. Dabei war feine äußere 
Erſcheinung überaus anziehend, die Geſtalt zart und reinlich, 
das Geſicht länglich und klar, die Augen glänzend braun und 
feſt. Er ward mit den Söhnen der Adelsfamilie von Mommor, 
einer der erſten im Lande, welcher ſein Vater befreundet war, 


44 


unterrichtet und erzogen. Später befuchte n; die öffent⸗ 
liche Schule zu Noyon. 

Die Aeltern beſtimmten ihn, ſeiner Anlagen wegen, für den 
geiſtlichen Stand. Da aber die Familie zahlreich war, und alſo 
die Mittel zum Studium der Theologie nicht ausgereicht hätten, 
ſo bewarb ſich der Vater um eine Unterſtützung für ſeinen Sohn 
Johannes. Und der Biſchof, ein Edler aus dem Geſchlechte 
Mommor, der Großes von dem Knaben erwartete, ertheilte dem 
zwölfjährigen Knaben gern ein Pfründe. So war feine theolo- 
giſche Laufbahn eröffnet. Man ſchnitt ihm, wie es üblich war, 
feierlich ſeine Haare ab, zum Zeichen, daß er von nun an dem 
geiſtlichen Stande angehöre. Dies machte auf den ernſten Kna⸗ 
ben einen ſichtlichen Eindruck. Und er war ſich ſeines zukünf⸗ 
tigen Amtes ahnungsvoll bewußt, wenn er, wie von ihm win 
wird, die Unſitten ſeiner Mitſchüler züchtigte. 

Calvin war 14 Jahre alt, als ihm die Schule ſeiner Va⸗ 
terſtadt nichts mehr bieten konnte. Deßhalb, und weil in Noyon 
die Peſt ausgebrochen war, weßhalb Viele ſich flüchteten, bekam 
er von der vorgeſetzten Geiſtlichkeit die Erlaubniß, die hohe Schule 
in Paris zu beſuchen. 

In Paris wohnten zwei Brüder ſeines Vaters, die waren 
Waffenſchmiede, Richard und Jakob Calvin. Unſer Jo⸗ 
hannes wohnte wahrſcheinlich im Haufe eines dieſer Oheime. 
Jetzt ging er mit brennendem Eifer an das Studium der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Nacheinander beſuchte er zwei höhere Lehranſtalten, 
raſch von Klaſſe zu Klaſſe emporſteigend, und alle Mitſchüler 
hinter ſich zurücklaſſend. Der Glanz ſeiner Begabung brach 
wunderbar hervor. Von allen ſeinen Lehrern liebte er den vor⸗ 
trefflichen Mathurin Cordier am meiſten, unter deſſen Anlei⸗ 
tung er die lateiniſche Sprache erlernte, welche Calvin ſpäter 
mit ſeltener Meiſterſchaft zu ſchreiben verſtand. 

Er war nur auf Beurlaubung ſeiner vorgeſetzten Geiftlich- 
keit in Paris. Drum beklagte dieſelbe ſich öfters, daß er ſo 
ſelten zurück nach Noyon kam. Doch der Vater wußte die Chor⸗ 
herren um ſo eher zu beſchwichtigen, als ſie großes Gefallen an 
dem ausgezeichneten Jüngling hatten. Ja, ſie erwieſen ihm bald 
eine hohe Gunſt. Nämlich in damaliger Zeit war es Sitte, daß 
man bisweilen ganz junge Männer, ja, wohl gar Knaben, mit 
kirchlichen Würden bekleidete. Nun ereignete es ſich, daß ehen 
die Pfarrſtelle von Marteville, frei wurde. Dieſelbe wurde, 
auf Wunſch des Vaters, feinem: achtzehnjährigen Sohne Jo— 
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hannes durch jenen ſchon genannten Biſchof aus dem Ge— 
ſchlechte Mommor, Claude von Hangeſt, übertragen (1527). 
Doch Calvin vertauſchte gleich dieſe Pfarre gegen die von 
Biſchofsbrücke (Pont IEvesque), weil dort fein Großvater wohnte, 
und ſein Vater getauft worden war. Und der Biſchof ſelbſt 
führte ihn in dieſe Parochie ein. Calvin war nicht ordinirt, 
noch wohnte er in ſeiner Pfarre, ſondern zu Noyon. Doch oft 
kam er hinaus, um das Wort Gottes daſelbſt zu predigen. Die 
römiſchen Chroniken ſagen hiervon: „Man hatte den Wolf in 
den Schafftall geſperrt.“ — Abs 

Aber bald nahm Calvins Leben einen andern Gang. 
Wie in Deutſchland, ſo war auch in Frankreich der Ruf nach 
Reinigung des Glaubens, nach Reformation der Kirche an 
Haupt und Gliedern auf Grund des göttlichen Wortes laut 
und lauter geworden. Schon waren Zeugen der Wahrheit todes— 
muthig aufgeſtanden; ihrer zwei hatte Calvin zu Paris den 
Scheiterhaufen beſteigen ſehen. Da bangte dem Vater, Johannes 
möchte mit ſeinen hellen, feurigen Gedanken auf dieſe religiöſen 
Kämpfe eingehn. Er glaubte ihn ſolcher Gefahr zu entziehen, wenn 
er ihn veranlaßte, aus dem geiſtlichen Stande zu treten. Der 
gehorſame Sohn gab dem Wunſch des Vaters nach. Er fing 
an, mit Eifer der Rechtswiſſenſchaft obzuliegen. Damals ahnte 
Johann Calvin noch nicht, wie genau dieſe Wendung im 
Einklange ſtehe mit dem Plan, welchen Gott durch ihn auszu⸗ 
führen beſchloſſen hatte. Denn feine ausgezeichnete Rechts⸗ 
kenntniß machte ihn tüchtig, nicht nur dem kleinen Genfer 
Staat, ſondern vielmehr der geſammten reformirten Kirche jene 
Verfaſſung zu geben, welche ſich bis auf dieſen Tag als muſter⸗ 
haft bewährt hat, ſowohl für Sicherſtellung, als auch freie Ent⸗ 
faltung des evangeliſchen Lebens. 

Zuerſt ging Calvin nach der Univerſität Orleans, wo er 
die Vorträge des Profeſſors Petrus Stella, eines ſcharf⸗ 
finnigen Juriſten, hörte. Von hier begab er ſich, etwa nach 
Jahres Friſt, zur Univerſität Bourges. In dieſer Stadt ſollte 
das Morgenroth der evangeliſchen Wahrheit in ſeinem Geiſte 
anbrechen. Es wirkte nämlich an der Hochſchule zu Bourges 
ein Lehrer, Namens Melchior Wolmar, ein Deutſcher von 
Abſtammung und Gemüth, der das Evangelium lieb hatte, und 
ſeine Schüler dafür zu begeiſtern wußte. Als ein ausgezeichneter 
Lehrer der griechiſchen Sprache, lenkte er die Aufmerkſamkeit der 
Studenten auf den Urtert des neuen Teſtamentes. Calvin 
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fühlte ſich von dieſem frommen und gelehrten Manne mächtig an⸗ 
gezogen. Zum erſten Mal that der Jüngling tiefere und ernſtere 
Blicke in die heilige Schrift, welche er früher nur flüchtig kennen 
gelernt hatte. Der Juriſt erquickte ſich wieder am Studium 
der Theologie, und wurde durch ſie erleuchtet. Er unterhielt 
fleißig einen häuslichen und herzlichen Verkehr mit dem deutſchen 
Profeſſor Wolmar, welcher ſeinerſeits den Jüngling wegen 
ſeines ſittlichen Ernſtes und feiner glänzenden Begabung hoch— 
ſchätzte. 

Im Hauſe dieſes Mannes wohnte damals ein Student von 
Adel aus Burgund. Derſelbe war von ſchöner Geſtalt und 
höchſt anziehendem Weſen, und war reich ausgeſtattet mit geiſtigen 
Anlagen. Aber das leichtfertige Leben der Studenten hatte er 
noch lieb. Dieſer wurde nun mit Calvin, der täglich in 
Wolmars Hauſe aus und ein ging, bekannt. Da ſah er die 
Schönheit und Kraft des ſittlich geheiligten Lebens. Und er 
begann ſich umzuwenden; beide Jünglinge gewannen ſich herzlich 
lieb. Wir werden ſehen, wie ſpäter dieſe Jugendfreundſchaft in 
den Mannesherzen ſich erneut, ſtählt und bewährt durch Gemein- 
ſchaft des heil. todesernſten Kampfes. Denn dieſer adlige 
Jüngling wird einſt an Calvins, des Reformators, Seite ſtehn, 
und nach ihm an ſeiner Stelle. Er heißt Theodor von 
Beza. — . 

Calvins Fleiß und Eifer und feine raſch wachſende Ge- 
lehrſamkeit erregten die Bewunderung feiner Lehrer und Alters- 
genoſſen. Man erzählt, er habe nach einem ſpärlichen Abendeſſen 
bis tief in die Nacht gearbeitet, und in früher Morgenſtunde 
das Erlernte ſchon wiederholt. Sein Körper wurde geſchwächt, 
und empfing den Keim zu ſchweren Leiden und fruͤhem Tod, 
während in ſeinem Geiſte die Ausſaat des Fleißes wunderbar 
reich zum Lichte aufſtieg. So hoch hielt man ſchon die Gelehr⸗ 
ſamkeit des Jünglings, der noch Student war, daß die Profeſ⸗ 
ſoren ihn bisweilen an ihrer Statt den Lehrſtuhl betreten ließen. 
Auch wurde die Doctorwürde der Rechte ihm einſtimmig als ein 
Ehrengeſchenk zu erkannte, „weil ihm die Univerſität Vieles ver⸗ 
danke.“ — Er ſelbſt hat in demüthiger Beſcheidenheit ſich nie 
Doctor genannt. Andere gaben ihm bisweilen den Namen eines 
„Magiſters.“ . 

Denn er wußte, daß auf alles Werk, welches gedeihen ſoll, 
von Oben her Thau und Licht fallen muß. Drum errang er 
ſich im andächtigen Umgang mit Gott zum Studiren den fröh⸗ 
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lichen Muth, Treue und Kraft. Es gibt ein ſchoͤnes Gebet, wel— 
ches Thomas von Aquino für fromme Studenten verfaßt hat. 
Wenn nun der ſtille Morgen zum Fenſter herein dämmerte, 
ſprang der Jüngling von ſeinem Lager auf, knieete hier vor dem 
Antlitz Gottes, und nahm andächtig dies Gebet auf die Lippen. 
Daſſelbe lautet alſo: „O mein Schöpfer, der du in deiner Weis— 
heit neun Chöre von Engeln erſchaffen, und ſie über dem Fir— 
mamente aufgeſtellt, und mit ſo vieler Ordnung die Sphären 
der Welt eingerichtet haſt, Quell des Lichts, höchſter Urſprung 
aller Dinge, möchteſt du doch die Finſterniß meiner Einſicht mit 
der Klarheit deiner Strahlen erleuchten, und das zwiefache Elend, 
welches ich in der Geburt mit mir brachte, meine Unwiſſenheit 
und Sünde heilen! O, der du die Zunge des unmündigen Kindes 
beredt macheſt, belehre mich! Gieß aus über meine Lippen die 
Lieblichkeit deiner Gnade, gib meinem Geiſte Klarheit, meinem 
Gedächtniß Leichtigkeit, meinem Verſtande Feinheit, meiner Rede 
Anmuth und Fülle! Unterſtütze meine Anfänge, leite meine 
Fortſchritte und vollende meine Bekehrung!“ Nach ſolchem Gebet 
ſchickte er ſich an, das Tagewerk zu beginnen; und die Sonne 
göttlicher Hülfe ging auf in ſeinem Geiſt. 

Calvins Name war ſchon dieſer Zeit ſo geachtet, daß man 
in ſchwierigen Fällen ſein Urtheil einholte. So geſchah es, als 
ſich König Heinrich von England, ſeinen verderbten, zügel— 
loſen Gelüſten folgend, von ſeiner erſten Gemahlinn Catharina 
von Aragonien, Schweſter des deutſchen Kaiſers, wollte 
ſcheiden laſſen, um die ſchöne Anna Boleyn heirathen zu 
können. Daß Catharina die Frau ſeines verſtorbenen Bruders 
Arthur geweſen, diente zum Vorwand der begehrten Trennung. 
Biſchof Cranmer, der Kanzler des Königs, welcher ſchwach 
genug war, der böſen Leidenſchaft ſeines Herrn nicht kräftig zu 
widerſtehen, ließ bei den berühmteſten Univerſitäten des Feſtlan— 
des anfragen: „Ob die erſte Ehe des Königs nach den Geſetzen 
der Schrift zu dulden ſei, oder zu trennen?“ Die meiſten Uni— 
verſitäten ſtimmten wider die Ehe mit des Bruders Wittwe. 
Auch Calvin wurde um ſeine Meinung angegangen, und ent— 
ſchied, daß die Ehe mit der Schwägerinn verboten ſei. Er ſetzte 
in ſeinem Gutachten weiter auseinander, woher der Irrthum 
gekommen; nämlich, es ſei die Ehe genehmigt worden, weil die 
Hebräer dem Geſetze folgten, daß, wenn ein Mann ohne Kinder 
ſtürbe, irgend ein Anverwandter die Wittwe heirathen müſſe, 
damit der Name nicht erlöſche. Zuletzt wendete er ſich an den 


König mit einer ernſten Ermahnung zum Zeugniß, daß fein 
Urtheil der Sinnenluſt des Königs nicht Vorſchub leiſten wolle. 

Aber es war ihm nicht zu thun um den Ruhm der Gelehr⸗ 
ſamkeit. Er ſuchte nur, wie er mit ſeinem Wiſſen, mit ſeiner 
Erleuchtung dem Herrn diene. Und er konnte nicht anders; 
von der heiligen Wahrheit, die ihn begeiſterte, mußte er Zeug⸗ 
niß ablegen vor Andern mit lebendigem Wort. Davon erzählt 
ſpäter Einer, der damals ſein Genoſſe war, Theodor von Beza: 
„Zur ſelben Zeit ließ der Herr ſeine Stimme zu Orleans, 
Bourges und Toulouſe, drei Städten mit Univerſitäten, 
hören. Es waren wohl einige Männer, welche die Wahrheit 
erkannten, aber dies war fo viel als nichts, bis Calvin, ein 
noch ſehr junger Mann, doch ſchon damals als ein worzügliches 
Rüſtzeug für das Werk des Herrn erwählt, zu Orleans an⸗ 
kam, um die Rechte zu ſtudiren. Durch Gottes Gnade weihte 
er ſeine beſten Studien der Theologie; und in kurzer Zeit ver⸗ 
band er ſo die Wiſſenſchaft mit dem Eifer für das Reich Gottes, 
daß er daſſelbe wunderbar in vielen Familien beförderte, nicht 
mit geſuchter Sprache, die er immer gemieden hat, aber mit ſo 
viel Tiefe und ſo viel Würde in der Rede, daß ſchon damals 
Niemand ihn ohne Bewunderung hören konnte.“ 

Siehe der achtzehn: und neunzehnjährige Jüngling, ein Bote 
des Evangeliums, hin und her in den Häuſern ſeiner Freundſchaft! 
Sein Einfluß erſtreckte ſich bis tief in die Umgegend. Nicht 
ſelten geſchah es, daß er von erweckten Adels-⸗Familien hinaus 
auf ihre Schlöſſer geladen wurde. So zum Beiſpiel hörte ihn 
ein Herr von Lignieret und deſſen Gattin ſehr gern. Derſelbe 
pflegte, wenn Calvin ſeine Predigt beendigt hatte, zu ſagen: 
„Nun, dieſer lehrt uns wenigſtens etwas Neues, und geht 
geradezu ſeinen Weg.“ Dies war aber gerade das Neue und 
der gerade Weg, welchen der Jüngling verkündete: die Recht⸗ 
fertigung allein durch den Glauben an Jeſum Chriſtum. „In 
Ihm haben wir Frieden,“ — rief er ihnen zu, — „und nicht 
in der Kirche, welche ſich die allein ſelig machende nennt; in 
Ihm haben wir Sündenvergebung durch den Glauben und 
Buße; keine Abſolution wollen wir, keine Tradition mehr, keine 
Reliquien, keine Prozeſſton, keine Wallfahrt, keinen Papſt, ſon⸗ 
dern allein dieſe Rechtfertigung und die heilige Schrift, die 
uns die Gewalt der Schlüffel gegeben hat, um euch das Him⸗ 
melreich aufzuſchließen.“ Dies war Calvins neue Lehre aus 
dem alten, ewigen Evangelium wieder ein friſches Reis. 
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Man ſieht, fein Herz gehört ſchon nicht mehr der römiſchen, 
päpſtlichen Kirche, welcher er zuvor mit aufrichtigem Ernſte er— 
geben war. „Aber dennoch“, — ſagte er, „war ich ſehr weit 
entfernt von der Ruhe und von der Zuverſicht eines guten Ge— 
wiſſens; — denn ſo oft ich nur in mich hinab ſtieg, wurde ich 
von ſolch' entfetzlichem Schrecken befallen, daß keine Reinigun⸗ 
gen und Sühnen, noch irgend etwas anderes Heil bringen konn— 
ten. Und je mehr ich mich in der Nähe betrachtete, deſto ſtärker 
peinigten mich die Stachel meines Gewiſſens, ſo daß mir zuletzt 
kein anderer Troſt, noch andere Stärkung blieb, als mich ſelbſt 
zu täuſchen, indem ich mich ſelbſt vergaß, — bis Gott durch 
ſeine verborgene Leitung endlich meinem Lebenswege eine andere 
Richtung gab.“ Durch dieſe Worte hindurch ſehen wir den hei⸗ 
ligen Kampf in der Seele, den erhabenen, welcher ohne Ent⸗ 
ſcheidung nicht beendet wird; und wir hören aus ihnen, als 
aus der Tiefe, ein Seufzen und Sehnen, „wie der Hirſch ſchreit 
nach friſchem Waſſer.“ Aber das Licht brach durch das Wort 
Gottes, ſchärfer, denn ein zweiſchneidig Schwert, und erfocht ſich in 
dieſer Seele reinen, ungetheilten Sieg. Dies mußte nun auch 
friſch und muthig ausgeſprochen werden. Denn eine verkappte 
Stellung zum päpſtlichen Glauben war dem lautern Herzen Ca l- 
via's unerträglich. Er brach alſo ehrlich und öffentlich mit 
der römiſchen Kirche, und gab ihr die zwei Pfründen, welche er 
bis dahin genoſſen hatte, zurück (1531), wiewohl es ihn in 
große Dürftigkeit verſetzte, da ſein Vater Ein Jahr vorher in 
ſeinen Armen geſtorben war. Die Mutter hatte er ſchon früher 
verloren. N 

Nun ſtand er frei, und auch keine Familien-Bande hin- 
derten ihn mehr auf dem geraden Wege des Lebens; „rüſtig und 
ohne Falſch,“ — wie ſein Wahlſpruch lautet, — voran zu fchrei- 
ten. Ein Frühlingsodem hebt an, friſch durch ſein ſchüchternes 
Gemüth zu wehen: „Sobald ich nur etwas Luſt zur wahren 
Frömmigkeit gewonnen hatte, — ſagt er, — entbrannte ich 
ſo ſehr von Eifer, fortzuſchreiten, daß ich nur mit Kälte die 
übrigen Studien betrieb, obgleich ich ſie nicht ganz liegen ließ. 
Und noch kein Jahr war vorüber, als alle die, welche ein Ver— 
langen nach der reinen Lehre hatten, zu mir unerfahrenen Re— 
kruten kamen, um zu lernen. — Ich, der ich von Natur die 
Welt und das Offenhervortreten fürchtete, immer die Muße und 
die Verborgenheit liebte, ſuchte verborgene Schlupfwinkel; aber 
weit davon entfernt, dieſen meinen Wunſch zu erreichen, wurde 
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im Gegentheil jeder einſame Ort zur öffentlichen Schule. Und 
während ich immer zum Zweck hatte, für mich zu leben, ohne 
der Welt bekannt zu werden, hat mich Gott durch viele Bege- 
benheiten ſo herumgezogen und herumgeworfen, daß er an keinem 
Orte mir jenes ruhige Leben gelaſſen, bis er mich gegen meine 
Natur ganz an's Licht gezogen hat.“ i 


2. Calvin auf der Wanderung und Flucht. 


Es folgen nun im Leben Calvin's einige Jahre äußerer 
Unruhe und Unſtätigkeit bei aller Feſtigkeit, welche er im Innern 
erlangt hatte, und die nicht wieder in's Schwanken gerathen iſt. 
Sein Verhältniß als Student und Lehrer zur Univerſität, und 
ſeine Laufbahn als Rechtsgelehrter hat er verlaſſen. Sein Herz 
iſt voll und feurig dem entzündeten Kampfe für Reinigung der 
Kirche zugewandt. Aber eine äußere Berufung und feſtes Amt 
hat er noch nicht empfangen. Denn dieſe heiligen Bewegungen 
des Glaubens hatten nicht Ruhe gefunden, ſich organiſch zu ge- 
ſtalten und zu ordnen. So finden wir Calvin, ihren einſtigen, 
von Gott geſandten Geſetzgeber, bald auf freiwilligen Wan⸗ 
derungen, bald auf unfreiwilliger Flucht, und allenthalben die 
Gläubigen in der Zerſtreuung ſtärkend, und den Feind der hei⸗ 
ligen, evangeliſchen Wahrheit angreifend mit Wort und Schrift, 
als mit ſcharfem Schwert. 

Die Verfolgungen der Evangelifchen in Frankreich brannten 
weiter, wie ein Feuer, das um ſich greift. Bisweilen glühte 
es heimlich unter der Aſche, oft ſchlug es hier und da in hellen 
Flammen aus. Auf der Univerſität Toulouſe lebte ein 
junger Licentiat der Rechtswiſſenſchaft, welcher für das Evange⸗ 
lium gewonnen worden war: Johann von Catur ce. Dieſer 
wird in's Gefängniß geworfen, weil er am Allerheiligen⸗Tage 
das Volk in lutheriſcher Weiſe ermahnt, und am Vorabend des 
Feſtes der drei Könige, anſtatt des herkömmlichen luſtigen Tanzes, 
aus dem Evangelium vorgeleſen habe. Er will nicht widerrufen, 
und wird zum Tode verurtheilt. Wie er darauf ſeinen Glau⸗ 
ben noch ſiegreich gegen den Prediger-Mönch vertheidigt, und 
mit einem Stephanus-Muthe ausgeharrt hat noch in den 
Flammen, im Jahre 1532, iſt im Leben des Caturce näher 
beſchrieben. f f 

Calvin hatte nun die Univerſität Bourges ganz ver- 
laſſen, und weilte um dieſe Zeit in Paris. Die Gräuel der 
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Verfolgungen zogen heran; fie geſchahen unter feinen Augen. 
Ein Wundarzt, Namens Pointet, wurde eingekerkert, weil er 
wider das Cölibat der Prieſter geſprochen. Er verharrte bei 
ſeinem Bekenntniß; da verurtheilte ihn das Parlament, erwürgt 
und verbrannt zu werden. Man wollte ihn zwingen, vor einem 
Bilde niederzuknieen. Er that's nicht; ſo ſchnitt man ihm die 
Zunge ab, und warf ihn lebendig in's Feuer. Er blieb getreu 
bis in den Tod. Da fiel ein Schrecken auf die Gläubigen; 
manche verſtummten, viele entflohen. Calvin aber blieb zur 
Stelle ganz unerſchrocken. Und fo oft er predigte in den Häu⸗ 
ſern der Glaubensgenoſſen, war dies jedesmal der Schluß, mit 
welchem er ſein Wort bekräftigte: „Iſt Gott für uns, wer mag 
wider uns ſeyn?“ 

Calvin's Beiſpiel ſtärkte nun auch wieder den Glauben 
Vieler, daß ſie muthig der Gefahr widerſtanden, als Zeugen der 
Wahrheit, die fie in Verſammlungen predigten, oder der fie in 
ihren Banden und Kerkern treu blieben. Ein katholiſcher Schrift— 
ſteller jagt von dem wunderbaren Einfluß, welchen Cal vin 
auf die Glaubensgenoſſen ausübte: „Mitten unter ſeinen Büchern 
war dieſer Mann von unglaublich beweglicher Natur, um ſeine 
Secte zu fördern. Wir ſehen manchmal unſere Gefängniſſe 
ganz angefüllt mit armen, betrogenen Leuten, die er beftändig 
ermahnte, tröſtete, durch ſeine Briefe befeſtigte. Denn Boten fehlten 
ihm nicht, denen die Thüren der Gefängniſſe immer offen ſtanden, 
unſere Kerkermeiſter mochten auch noch ſo viel Acht haben. 
Das ſind die Wege, welche er zu Anfang einſchlug, wodurch er 
Schritt vor Schritt einen Theil unſers Frankreichs gewann. 
Nachher, als die Herzen ihm geneigt waren, ſendete er Geiſtliche, 
die wir Prediger nannten, welche im Geheim bis in Paris 
lehrten, wo die Scheiterhaufen angezündet waren.“ Man nannte 
die Anhänger des reinen Evangeliums in Frankreich damals 
noch Lutheraner, weil ſie mit Begeiſterung auf unſern großen 
Reformator in Wittenberg ſahen, und auf den bedeutungsvollen 
deutſchen Sieg der Reformation, der auf dem Augsburger 
Reichstag 1530 durch die edle Schaar der Gläubigen errungen 
ward. Vom Rhein herüber klangen jene Verslein und Sprüchlein, 
welche aus dem Munde des Volks von ſeiner Stimmung Zeug⸗ 
niß gaben, wie z. B. dieſes: 


„Sagt man, daß Luther ſei ſchuldig einiger Ketzerein, 
Ei, ſo muß dann Chriſtus ſelbſt dieſes Laſters ſchuldig ſeyn.“ 
5 4* 


an 
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Der Name „Hugenotten“ als Bezeichnung der Evan⸗ 
geliſchen kam erſt ſpäter auf. 

Um dieſe Zeit macht ſich Calvin zum erſten Mal als 
Schriftſteller bekannt. Wiewohl ſein Erſtlingswerk nicht theo⸗ 
logiſchen oder kirchlichen Inhalts iſt, ſo hat es dennoch den 
Zweck, der Reformation zu dienen. Er gab nämlich Erläute- 
rungen zu einem Buch des alten Philoſophen Seneca „über 
die Sanftmuth“ (elementia) in lateiniſcher Sprache heraus. Da 
fand er Gelegenheit, dem König von Frankreich, welcher die 
Reformation blutig verfolgte, und den er in verſteckter Weiſe mit 
Nero vergleicht, die Duldſamkeit an's Herz zu legen. Er ſagt 
ihm, „es ſei gefährlich, ſich ſeiner Wuth zu überlaſſen, weil eine 
große Anzahl Rächer aufſtehen könnten, und wenn er auch in 
vollkommner Sicherheit ſeyn ſollte, doch die Grauſamkeit an ſich 
verabſcheuungswürdig und darum des Fluches würdig ſei. Zu⸗ 
dem iſt das Verderben der Andern das Verderben der Macht 
ſelbſt; hingegen das Befördern des Ganzen und des Einzelnen 
befeſtigt die Majeſtät.“ Der junge Schriſtſteller durfte hoffen, 
daß König Franz, der ſich gern mit Gelehrten i Im 
Buch zur Hand bekommen werde. 

Er trug die Koften der Herausgabe ſelbſt, wodurch er in 
eine ſehr gedrückte Lage kam; „aber, was thuts, — ſagt er, — 
wenn ich auch einige Tage, eine Herberge für dieſen Körper 
ſuchend, unter freiem Himmel frieren müßte?“ Das Buch hatte 
er, dem Zuge ſeines dankbaren Herzens folgend, einem Sohn aus 
der edlen Familie Mommor, mit dem er erzogen worden war, 
gewidmet. Es heißt in der Vorrede: „Nimm ſie an, dieſe Com⸗ 
mentare, als die Erſtlinge meiner Früchte, welche dir mit Recht 
gehören, nicht nur darum, weil ich mich dir mit Allem, was ich 
habe, ſchuldig weiß, ſondern vorzüglich, weil ich in eurem Haufe 
als Kind erzogen wurde, und mit dir in dieſelben Studien 
eingeweiht, die erſte Bildung des Lebens und der Wiſſenſchaften 
in Eurer ſehr edeln Familie empfangen habe.“ Sich ſelbſt 
nennt er in dieſer Widmung mit demüthiger Beſcheidenheit: 
„einen armen Menſchen aus dem Volke, mit geringer Gelehr⸗ 
ſamkeit begabt; und das Gefühl feiner Unwürdigkeit habe ihn 
bis jetzt abgehalten, Etwas herauszugeben.“ 

Dies Buch, wenn es auch nicht ſcheint, daß es etwas dazu 
beigetragen habe, den Gang der Verfolgungen zu hemmen, ſo 
machte es doch den Namen Calvins bei den Gelehrten bekannt 
und geachtet. Er trat ſchon damals durch Briefwechſel mit 
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Bucer, dem reformatorifchen Manne zu Straßburg, in 
freundſchaftlichen Verkehr. 

Sein Aufenthalt in Paris ward bald unmöglich. Nämlich 
Calvin hatte dem neuen Rector der Univerſität, Nikolaus 
Kop, die Antrittsrede geſchrieben, und zwar über die „Rechtfer— 
tigung durch Chriſtum.“ Als Kop dieſelbe am Allerheiligen 
Feſte 1533 vor feierlicher Verſammlung vortrug, wurden die 
Anhänger des Papſtes auf's heftigſte darüber erbittert; beſonders 
aber die Franziskanermönche, welche ihn ſcharf verklagten. Der 
neue Rector berief die Univerſität in die Kirche der Mathäri— 
ner, wo er den verſammelten Profeſſoren und Doctoren, die, 
über ſeine Vertheidigung höchſt erſtaunt waren, erklärte, alle 
Anklagepunkte wider ihn ſeien nichtig, mit Ausnahme der Lehre 
von der Rechtfertigung. Und dieſen Kern des evangeliſchen 
Glaubens, vor welchem die Papiſten allemal in Zorn und 
Schrecken geriethen, vertheidigte Kop mit hellen Gründen der 
Schrift. Er wurde von dem rohen Lärm der Verſammlung 
überſchrien, und vor das Parlament gefordert. Als er auf dem 
Wege dorthin war, zeigte ihm ein Freund heimlich an, man 
werde ihn in's Gefängniß werfen. So floh nun Nikolaus 
Kop ungeſäumt, und entkam glücklich in die Schweiz. 

Man kannte das freundſchaftliche Verhältniß dieſes Mannes 
zu Calvin. Derſelbe ſollte drum an Stelle des Flüchtigen 
in Haft genommen werden. Ein gewiſſer Morin, der ſich 
durch fanatiſche Ketzer Verfolgung, wie Saulus einſt, einen 
berühmten Namen zu machen gedachte, ſtellte Calvin nach, 
welcher damals im Gymnaſium Forteret wohnte. Schon hatten 
die Helfershelfer Morins das Haus umſtellt, als Calvin, von 
Freunden gewarnt und unterſtützt, in einem Korbe durch's 
Fenſter hinab gelaſſen wurde, und zur Vorſtadt St. Victor 
entfloh. Von dort entkam er in den Kleidern eines Winzers 
nach Noyon, feiner Vaterſtadt. Während deß bemächtigte ſich 
die Pariſer Polizei ſeiner Papiere, wodurch viele evangeliſch 
Geſinnte in Gefahr der Einkerkerung geriethen. 

Doch Calvin, weil er in ſeinem Geburtsorte vor den. 
Nachſtellungen nicht ſicher war, zog ſich in die Landſchaft Sain⸗ 
tonge zurück. Auch hier weilte er nur kurze Zeit, und begab 

ſich auf Bitten der Glaubensgenoſſen nach Nerac, der Haupt— 
ſtadt in Navarra, wo die Königinn Margaretha Hof hielt. 
Nämlich, er ſollte dieſe fein gebildete fromme Fürſtinn, welche von 
Herzen der Reformation zugethan war, zu bewegen ſuchen, daß 
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fie ſich öffentlich und kräftig der Verfolgten annehme Calvin 
wurde zu Nerac mit Auszeichnung empfangen. Dieſer Ort 
ward damals eine Zufluchtsſtätte vieler Bedrängten. Er erfreute 
ſich hier namentlich auch des herzlichen Umganges mit dem 
greifen Lefevre (Faber) d'Eſtaples, dem würdigen Erzieher 
der Kinder des Königs, welcher auch daſelbſt Ruhe gefunden hatte 
vor der Verfolgung. Derſelbe ſagte damals über Calvin das 
prophetiſche Wort: „er werde der Wiederherſteller der Kirche in 
Frankreich ſeyn.“ 

Indeß war Calvins Aufenthalt zu Nerac nicht von 
langer Dauer. Bald darnach durchzog er die Landſchaft An— 
gouleme, das Evangelium predigend, und die Gläubigen 
ſtärkend. Hier fand er gaſtliche Aufnahme bei einem erweckten 
Manne, Louis du Tillet, welcher Canonicus zu Clait war. 
Deſſelben werden wir ſpäter noch einmal Erwähnung thun. 
Ein Weinberg in jener Gegend wurde noch nach anderthalb 
Jahrhunderten und wahrſcheinlich bis auf dieſen Tag „Calvins 
Weinberg“ genannt. Während der Ruhe, welche Calvin hier 
kurze Zeit ungeſtört genoß, faßte er den Plan zu ſeinem 
berühmteſten Werk: die Inftitution, Geht des chriſt— 
lichen Glaubens. 

Doch der feurige Jüngling hat nicht us Raſt in der 
Verborgenheit. Er geht wieder zur Hauptſtadt. In Paris 
trieb ſich zu der Zeit (1533) ein unheimlicher Menſch um, ein 
Arzt aus der ſpaniſchen Provinz Aragonien. Der hatte 
den Geiſt des Widerſpruchs und der Verneinung. Das Heiligſte 
verſpottete er mit dämoniſcher Luſt. Derſelbe begehrte ſeinen 
freveln Muth an dem gottbegeifterten Calvin zu kühlen. Es iſt 
dieſer jener unſelige Servet. Calvin verabredete mit ihm 
Ort und Stunde zum Geſpräch und ehrlichem geiſtlichem Kampf. 
Aber Servet erſchien nicht. Wir werden ſpäter von dem böſen 
Geſchick und ſchauervollen Ende dieſes ſpaniſchen Menſchen 
weiter zu erzählen haben. 

Calvin hatte, wie wir aus ſeinem Zuſammentreffen mit 
dieſem Servet ſehen, nicht allein die Irrthümer der päpſtlichen 
Kirche zu bekämpfen. In jener großen, ſonnigen Zeit war mit 
dem lautern Waizen auch viel giftiges Unkraut jener Men- 
ſchen zum Wuchern gekommen, welche die edle Freiheit zum 
Deckmantel ihrer Bosheit machen. So übte nun Calvin 
wider mancherlei Sectirer muthige und gewandte Ritterſchaft. 
Dahin gehört auch ſeine Streitſchrift, welche er zu Orleans, 
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wohin er von Paris gewandert war, unter dem Titel „Das 
Schlafen, oder die Nacht der Seelen,“ gegen die Anabap- 
tiſten, oder Wiedertäufer herausgab. Nämlich dieſe Schwarm— 
geiſter, welche Kindertaufe, Obrigkeit, Eid und andere heilige Ord— 
nungen des Lebens und der menſchlichen Gemeinſchaft verwarfen, 
hatten auch die Lehre aufgebracht, daß die Seelen im Grabe bis 
zum jüngſten Gerichte ſchliefen, weßhalb ſie auch Seelenſchläfer 
genannt wurden. Wider dieſe nun behauptet Calvin in ſeiner 
Streitſchrift, „die Seele lebe nach dem Tode in Gott, und die 
Grabes⸗Ruhe bedeute nur den ewigen Frieden.“ Dieſes Buch, 
wiewohl klein, iſt ausgezeichnet durch Klarheit und Reichthum 
der Gedanken. 
Nach Herausgabe dieſes Werkes, als ein neuer Sturm der 
Verfolgung in Paris wieder ausge brochen war, beſchloß Calvin, 
Frankreich ganz zu verlaſſen. Er hoffte in Deutſchland zu 
finden, was ſein Vaterland nicht hatte: Frieden und Freiheit des 
wiſſenſchaftlichen und religiöſen Lebens. Im Frühling des Jahres 
1535 begab er ſich mit jenem Louis du Tillet, dem er in 
der Ang ouleème befreundet worden war, und der auch Frank— 
reich um des Glaubens willen verlaſſen wollte, auf den Weg 
nach Baſel. Ein Ungemach brachte fie in große Verlegenheit. 
Nämlich beide ſaßen zu Pferde, von zwei Dienern begleitet. 
Metz hatten ſie glücklich erreicht. Da verſchwindet plötzlich der 
eine Diener mit der Reiſekaſſe. Das ſpärliche Geld des Andern 
reicht knapp aus bis Straßburg, von wo ſie alsdann bald 
und bequem Baſel erreichten. 

In Baſel ging nun dem Jüngling ein neues Leben auf. 
Mit den berühmten Gelehrten, welche hier weilten, trat Cal vin 
in geiſtigen Verkehr, beſonders mit Grynaeus und Capito, 
und betrieb mit Eifer das Studium der morgenländiſchen 
Sprachen, um dem Alten Teſtament durch ſeinen Urtext näher 
zu kommen. Auch den berühmten Erasmus von Rotterdam 
lernte er hier kennen, dieſen Mann ſeltener Gelehrſamkeit, welcher 
zwar die Wahrheit zu lieben ſchien, aber ein Feigling und 
Weichling war, wo es galt, für ſie Ruhe, Ehre und Leben in die 
Schanze zu ſchlagen. Dem behaglichen Holländer mochte der 
ritterliche Muth, das ſüdliche Feuer des Franzoſen nicht wohl 
gefallen. Man erzählt, als Bucer einſt mit Cal vin bei 
Erasmus geweſen, habe dieſer nach einer längeren Unterredung 
auf Calvin mit den Worten hingewieſen: „Ich ſehe eine böſe 
Peſt in der Kirche wider die Kirche ausbrechen.“ — Das war 
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auch geweiſſagt. Nur, was der feige Alte eine böſe Peſt nannte, 
hätte er von Gottes und Rechts wegen den heiligen Kampf und 
göttlichen Sieg der Reformation nennen ſollen. 

Hier in Baſel gewann Calvin die nöthige Ruhe, die 
durch das Feuer der heil. Schrift geläuterte Lehre des Chriſten⸗ 
thums in ein Syſtem zu bringen, welchen Plan er ſchon früher 
gefaßt, wie wir erzählt haben. Auf feinen flüchtigen Wander— 
ungen, in Noth und Todesgefahr, waren die Gedanken zu ſeiner 
Inſtitution des chriſtlichen Glaubens klar, kräftig und reif 
geworden. Und ſo traten ſie nun hell an's Licht hinaus, die 
Arbeit eines 26jährigen Jünglings; aber an Tiefe und Fülle 
der Ideen, an feſter Ordnung und freier Abrundung des Stoffes 
trägt ſie an ſich das Gepräge einer männlichen Meiſterſchaft. 
Die Vortrefflichkeit dieſes Werkes iſt ſelbſt von den Gegnern 
der Perſon Calvins gerühmt worden, und wird bis auf 
dieſen Tag mit Bewunderung anerkannt. Ja „ man hat geur- 
theilt, daß ſeit der Apoſtel Zeit nichts Würdigeres erſchienen ſei. 

In den erſten franzöſiſchen Ausgaben der Inſtitution (1535) 
nannte ſich der Verfaſſer nicht. Das Jahr darauf ließ er 
die Schrift zum erſtenmal in lateiniſcher Ueberſetzung bei Tho— 
mas Platter zu Baſel drucken, als er im Begriff ſtand, 
nach Italien zu reiſen. In dieſer Ausgabe nennt Calvin 
einigemal ſeinen Namen. 

Er hat noch oft dieſe Schrift von Neuem herausgegeben. 
Dabei iſt die Form wohl voller und reicher geworden; aber die 
Grundzüge blieben unverändert, das Fundament des Glaubens 

erwies ſich als auf den einzigen, ewigen Felſen der Offenbarung 
gegründet. Aus dieſem umwandelbaren Kern, welcher durch 
höhere Eingebung in das gottbegeiſterte Herz gelegt war, ent— 
falteten ſich treu und gleichartig alle ſpäteren Ausgaben der In⸗ 
ſtitution, die zum letzenmal in ihrer vollendeten Geſtalt 1559 
erſchien. Und man kann ſagen, daß alle übrigen Werke Cal— 
vins aus dem Saamen dieſer hohen Palme weit rund um ſie 
her aufgeſproßt find, als ein edler, herrlicher Wald. 

Die Inſtitution iſt in 4 Theile gegliedert: 1) Gott der 
Schöpfer; 2) Gott der Erlöſer; 3) das Wirken des heiligen 
Geiſtes; 4) die äußeren Mittel zum Heile. ie 

Die heilige Schrift des Alten und Neuen Teſtamentes iſt 
der Boden, in welchem Calvins Glauben wurzelt und wächſt; 
daher feine friſche Lebendigkeit, feine unwandelbare, felſenfeſte 
Ueberzeugung, welche er immer mit derſelben Sicherheit und 
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muthigen Freudigkeit ausſpricht. Was nicht aus ihr ſtammt, 
oder ſich nicht mit keuſchen, graden Gründen, aus ihr genom— 
men, beweiſen läßt, verwirft er rückhaltslos als Irrthum und 
Trug. „Daß aber die heilige Schrift wahr iſt,“ — ſagt er, — 
„beweiſt der heilige Geiſt dem Gewiſſen der Gläubigen. Wir 
haben einen innern Sinn, der uns ſagt, was Wahrheit iſt, wie 
der Geſchmack uns ſagt, was bitter und ſüß iſt, eine innere 
Offenbarung durch den heiligen Geiſt. Nicht aber werden wir 
jetzt, wie die Apoſtel, inſpirirt ohne das Wort Gottes. Dieſes 
einfache Wort iſt hinreichend; es durchbohrt ſo das Herz, daß, 
wenn wir es mit andern Schriften vergleichen, wir leicht den 
göttlichen Athem fühlen, der darin wehet.“ Mit dieſem nüch— 
ternen, triftigen Grundſatz ſchlägt er die Schwarmgeiſter, die ſich 
einer höheren Erleuchtung rühmen, aus dem Felde, wenn fie 
ihn, wie Sozin, drängen wollten, über die Bibel hinaus zu ſtei— 
gen: „Man müſſe ſich,“ — ſagt er ihnen, — „einfach an 
die Schrift halten, und nicht ſeinen luftigen Spe— 
kulationen Raum geben.“ „Ueber alles menſchliche Rich— 
ten haben wir das gewiſſeſte Zeugniß, als ob wir Gott ſelber 
ſähen, aus ſeinem eigenen Mund hörten. Mit Nüchternheit und 
Beſcheidenheit ſollen wir uns an dem genügen laſſen, was die 
Schrift gibt, nicht die Löſung ſchwieriger Fragen darin ſuchen, 
ſondern nur die Erbauung. Und nicht die Kirche iſt es, welche 
das Anſehen der Schrift beſtimmt, da ſie ſelbſt auf dieſelbe be— 
gründet iſt.“ 

Folgendes iſt nun der gedrängte Inhalt ſeiner viertheiligen 
Inſtitution, wie er ſie weiter aus der eben beſchriebenen Auf— 
faſſung der heiligen Schrift entwickelt hat: 

1) Der heilige, ewige und perſönliche Gott faßt nach ſeinem 
Weſen eine Dreiheit von Perſonen in ſich. Ihm allein gebührt 
die Ehre, ihm, dem einzig vollkommenen Weſen. Von ihm allein 
kommt Segen und Verdammniß, Erlöſung und ewige Verwer— 
fung. Gott bildet die innigſte Einheit von Gerechtigkeit, All— 
macht und Liebe. 

„Engel leben mit Gott, und ſchauen auf uns herab,“ — dies 
iſt ein Lieblingsgedanke Calvins. Oft in feierlichen Augen— 
blicken ruft er mit bewegter Seele aus: „Gott und ſeine heiligen 
Engel ſehen uns!“ Es gibt auch perſönliche böſe Weſen; auch 
fie find Diener des Herrn. Tiefes Dunkel bedeckt die große 
Frage von dem Urſprung des Böſen; auch iſt es nicht nöthig, 
daß der heilige Geiſt hier unſere Neugierde befriedige. Der 
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Teufel ift ein durch eigne Schuld von Gott abgefallenes Weſen, 
fo viel wiſſen wir; und Gott hat den Teufel in Händen, fo 
daß dieſer nur thun kann, was Gott will; er bedient ſich ſelbſt 
der Böſen zu feinen Zwecken; daher die Teufel wohl die Glaͤu⸗ 
bigen ängſtigen können, nie aber beſiegen. 

Der Menſch iſt in ſeiner urſprünglichen Natur vollkommen 
heilig; Gottes heilige Majeſtät konnte ihn nur heilig für das 
ewige Leben ſchaffen. Der erſte Menſch iſt aber gefallen durch 
eigene Schuld und eigenen Willen; die Beharrlichkeit im Guten 
iſt ihm nicht gegeben worden; es hing von ſeiner Freiheit ab, 
das Gute zu erwählen, er hat aber frei das Böſe gewählt. Er 
hat nun die Freiheit zum Guten verloren, dieſe Freiheit iſt in 
einem gebundenen Zuſtande, und dieſes erfte Uebel iſt die Quelle 
der Erbſünde. 

Nämlich, weil der Menſch eng mit dem erſten Menfchen 
verbunden iſt, ſo iſt in ihm deſſen Sünde, und Fluch ruht auf 
ihm vom Mutterleibe an. Wir ſelbſt ſind verantwortlich, und 
tragen nicht die Schuld Adams, ſondern unſre eigne. Im Men— 
ſchen iſt nun keine Kraft zur Hülfe mehr; daher muß ihm alles 
Vertrauen auf dieſelbe genommen werden. Dieſe Demüthigung 
iſt dem Menſchen nützlich, und in Gott findet er Alles wieder, 
was er verloren hat. Die Freiheit, Gutes zu wirken, iſt dahin, 
aber Gott gibt ſie den Auserwählten wieder durch ſeine Gnade. 
Des Menſchen Verſtand iſt verdunkelt für alle geiſtigen Dinge, 
die das Heil betreffen; nur für die irdiſchen iſt er hell ge— 
blieben. 

Durch den heiligen Geiſt wird der Menſch wieder zu einem 
Kinde Gottes erneuert. — Aber wie Gott dazu das Herz vor- 
bereiten muß, ſo verhärtet er auch die Herzen; dieſe Verhärtung 
iſt eine Folge und Strafe vorangegangener Sünden. Gott allein 
führt zum Heil; denn durch ſich ſelbſt bringt der Menſch nur 
Verdammungswürdiges hervor. Er fällt jetzt nothwendiger Weiſe, 
und doch mit freiem Willen, in die Sünde. Dieſe Nothwendig— 
keit liegt in ſeiner jetzigen Natur; ſtrafbar iſt er, weil er mit 

ſeinem Willen der Gnade widerſtrebt, die ihm Freiheit geben 
will zum Guten; die Bekehrung geſchieht alſo ganz durch die 
Gnade. Calvin ſagt ausdrücklich, daß er hierin mit dem 
großen Kirchenlehrer Auguſtinus übereinſtimme. 

2) Nachdem alſo dem Menſchen aller Eigendünkel! genommen, 
alle Ehre abgeſprochen iſt, wird ihm zugerufen: ſei thätig, flehe, 
daß Gott dir die Kraft gebe, das Geſetz zu erfüllen! Suche 
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dein Heil in Chriſto! Ueberall ift Fluch und Verdammniß 
ohne ihn, in ihm allein Segen. Ohne Kenntniß des Heilands 
iſt uns ſelbſt die Kenntniß Gottes nichts nütze. Erlöſt find wir 
durch den Gehorſam des Herrn. Er iſt unter die Miffethäter 
geſetzt, und hat freiwillig ihre Stelle übernommen. Das Kreuz 
war verflucht, und Chriſtus hat den Fluch, der auf uns laſtete, 
auf ſich genommen; doch er iſt nicht durch den Fluch vernichtet, 
ſondern er hat den Fluch vernichtet. Alſo finden wir in dem 
Kreuz Chriſti Verſöhnung und Segen. 
3) Die Erlöſung Chriſti eignet ſich der Menſch durch den 
Glauben an. Den Glauben aber wirkt der heilige 
Geiſt in den Auserwählten. Wenn der Glaube nur, wie 
ein Schimmer in der Nacht, beginnt, fo ſehen wir ſchon das 
freundliche und friedliche Angeſicht Gottes, dem wir uns immer 
mehr nähern. Zweifel und Kampf kennt der Gläubige, aber nie 
das Verzagen; — der Glaube iſt unzerſtörbar. — Die guten 
Werke ſind nothwendig, um die Wahrhaftigkeit der Buße und 
Bekehrung, und die Lebendigkeit des Glaubens zu erweiſen; aber 
die Rechtfertigung kommt allein aus dem Glauben an Jeſum 
Chriſtum, der für uns genug gethan. Gott ſendet, auf wen er 
will, dieſen ſeinen heil. Geiſt zur Erweckung des rechtfertigenden 
Glaubens. — Hieran ſchließt nun Calvin die ihm eigen— 
thümliche, ſcharf gefaßte Lehre „von der ewigen Erwählung und 
Verwerfung.“ — Wir werden durch den Gang der Geſchichte 
veranlaßt werden, noch weiter dieſe Lehre Calvins von der 
Gnadenwahl zu beſprechen. 
43) In der Kirche allein iſt die Erlöſung, das Heil durch 
Chriſtum zu ſuchen. Die Kirche Chriſti beſteht aus der Maſſe 
der Auserwählten, welche nicht untergehen können. Unter der 
Faulle der Menſchen hat man ſich eine verborgene Gemeinde der 
Auserwählten zu denken, die noch zum größten Theil ſchlummern. 
Das Geſchäft des evangeliſchen Predigers beſteht darin, 
ſie zu wecken, und um Chriſtum, den König, zu ſammeln. Die 
Kirche hat an dem Worte Gottes eine Macht, welche höher ſteht, als 
die Concilien. Das Amt der Schlüſſel iſt ihr von ihrem Herrn 
gegeben. Eine Kirchenzucht iſt nothwendig. Calvin ſelbſt hat, 
wie wir hören werden, eine ſoche eingeführt und ausgeübt. Die 
Synoden aus Layen und Geiſtlichen regieren die Kirchen, und 
richten über Glaubensſachen. — 
Außer dem Wort Gottes hat die Kirche als Heilsmittel die 
Sacramente zu ſpenden. Das ſind äußere Zeichen, ſagt er, mit 
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welchen die Gnade Gottes verbunden ift, die aber nichts find 
ohne Glauben und ohne Gottes Wort. Die Taufe iſt ein 
Sinnbild der Reinigung und Zeugniß der Vergebung der 
Sünden; nicht aber werden wir durch fie, wie die römiſche Kirche 
lehrt, von der Erbſünde gereinigt; die Verderbtheit der Natur 
der Menſchen bleibt mit ihr, die Verdammniß wird aber auf— 
gehoben, weil die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti uns zugerechnet 
wird. Kinder haben das Recht, getauft zu werden, denn ſie ſind 
in dem Bunde der Chriſtenheit geboren; das Kind, welches nicht 
getauft iſt, iſt aber darum nicht verloren. — Durch das Sacra- 
ment des Abendmahls erhalten wir auf geiſtige Weiſe den Leib 
und das Blut, d. i., das Weſen, die Subſtanz Jeſu Chriſti. 
Chriſtus will nicht unſern Leib, ſondern unſre Seele ſpeiſen. 
Wahrhaft und wirklich wird er nur den Gläubigen gereicht. — 

Dies iſt in gedrängter Kürze Calvins Inſtitution des 
chriſtlichen Glaubens. Wie eine helle Morgenſonne ging ſie auf 
im Herzen der jungen Kirche, die auf Ein Mal in dieſem ſchönen 
Glanz ihre Grenzen, ihre Höhen und Tiefen und ihre Herrlich— 
keit mit heiliger Verwunderung erkannte. Die Evangeliſchen 
der franzöſiſchen Zunge, und ſpäter noch vieler andern Zungen, 
haben in ihr den ehernen, hellen Schild der Glaubens-Gemeinſchaft 
gefunden. Was ſie, Jeder für ſich, in unbeſtimmten Regungen 
von dem heiligen Evangelium, von der Reinigung der Kirche 
ahnten, fühlten, wollten, hier ſahen ſie es erſtaunt mit klaren 
Gedanken ausgeſprochen, daß ſie, wie aus Einem Munde, riefen: 
grade das iſt's, was mir das Herz bewegte. — Das Anſehen 
des jungen Mannes ward von da ab groß bei den Evange— 
liſchen. Er ſelbſt, als er dies Buch ſchrieb, hatte keine Ahnung 
von der wunderbaren, weitgehenden Wirkung deſſelben. So ſah 
er es nun in ſeiner ſchönen Demuth als eine That Gottes, und 
ſich als das Werkzeug, berufen, dieſelbe weiter zu foͤrdern. Er 
ſagt: „Ich glaubte bei dem erſten Erſcheinen dieſes Werkes nicht, 
daß es durch Gottes nicht genug zu preiſende Güte ſo gut auf— 
genommen werden würde. Ich hatte es kurz und leicht hinge— 
ſchrieben; aber nun wäre es Undank geweſen, wenn ich nicht 
den Wünſchen der Kirche entſprochen hätte, wie es meine geringe 
Kraft zuließ.“ — Der treue Beza gibt dem allgemeinen Lob 
der Inſtitution den ſchönſten Ausdruck durch jene Worte, welche 
gleichſam noch feucht find von den Thraͤnen über den Tod des 
geliebten Freundes: „Dir, Calvin, deinem Eifer, deiner Lehre, 
verdankt Frankreich und Schottland vorzuͤglich die Wiederher— 
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ſtellung des Reiches Gottes, und die andern Kirchen, unzählig 
in der Welt zerſtreut, bezeugen, daß ſie dir vielen Dank ſchuldig 
ſind. Hier treten zuerſt als Zeugen auf deine Werke, die immer 
leben werden, wie dieſe Inſtitution, von welcher alle gottesfürch— 
tigen Männer erklären, daß ſie mit ſolcher Gelehrſamkeit, ſo 
vielem Urtheil, in ſo ſchönem Styl geſchrieben iſt, wie kein 
anderes Werk, und daß nie ein Menſch geſchickter die heilige 
Schrift ausgelegt hat. Du ſelbſt aber genieße bei deinem Herrn 
Jeſu Chriſto des Lohnes, welchen er deinem treuen Dienſte 
zollt, und ihr, Gemeinden des Sohnes Gottes, fahret fort zu 
lernen aus den Büchern dieſes großen Lehrers, der, obgleich er 
nun den Mund geſchloſſen hat, doch, allem Haß zum Trotz, fort— 
fährt, euch noch heute zu unterrichten!“ 

Calvin hatte die erſte, franzöſiſche Ausgabe ſeiner Inſti— 
tution dem König Franz gewidmet. Derſelbe ſollte aus dieſem 
Glaubensbekenntniß der Evangeliſchen ſehen, daß die Verfolgten 
und Gerichteten nicht wiedertäuferiſche Sectirer und Empörer 
ſelen, wie er vorzugeben pflegte, ſondern aufrichtige Chriſten 
und treue Unterthanen. In der Zueignungsſchrift an Franz, 
welche ein Meiſterwerk kräftiger, glänzender Beredſamkeit iſt, und 
ein Muſter der franzöſiſchen Sprache, — vertheidigt Calvin 
die evangeliſche Lehre, und greift die päpſtliche an. Beſonders 
weiſt er auch nach, daß die römiſche Kirche mit ihren Kirchen 
lehren in Widerſpruch gerathen, und die Grenzen ihrer eigenen 
Beſtimmungen überſchritten habe. 

Der König Franz ließ die Stimme ſeines guten Engels 
ſich nicht an's Herz dringen. Er verachtete die treuen Ermah— 
nungen; die Verfolgungen in Frankreich wurden nur noch grau— 
ſamer. Nicht ganz ohne Schuld der Evangeliſchen ſelbſt, welche 
das Mißtrauen des Königs und feinen Zorn durch ihr allzu Fühnes 
Auftreten wider ſich herausforderten. Nämlich ſie hatten es 
gewagt, ihre Proteſtation gegen die päpftliche Meſſe in öffent⸗ 
lichen Maueranſchlägen durch ganz Paris zu verbreiten. Ja, 
man fand derartige Plakate an die Thüren der königlichen 
Gemächer angeheftet. „Sehet da, — heißt es in denſelben, — 
„den Prieſter, der ſeine Faxen vor dem Altar macht, bald nieder- 
fällt, bald wieder aufſpringt, und das Brot, welches unſer Gott 
ſeyn ſoll, wird, wenn es aufbewahrt wird, oft von den Spinnen 
und Mäu ſen gefreſſen!“ — 

Des Königs Stolz war beleidigt; ſein Zorn brauſte unbändig 
auf. Gern gab er den Zuflüſterungen der Papiſten Gehör, 
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welche, wie es eine ſeitdem bis in die jüngſten Tage oft gebrauchte 
Liſt und Lüge Roms iſt, die Evangeliſchen empörerifcher Umtriebe 
verbächtigten. Eine teufliche Unverſchämtheit wider die offenbare 
Thatſache, daß die Revolutionen ihren glühenden Heerd vorzugs— 
weiſe in den roͤmiſch-katholiſchen Staaten haben. Aber Franz, 
mit jenem Pharao Aegyptens vergleichbar, war verblendet zu 
ſeinem und ſeines Volkes Verderben. „Sie allein ſind Schuld 
an dem Unglück des Landes!“ — rief er wüthend über die 
Evangeliſchen aus, — „dieſe Teufelsketzer wollen die Kirche und 
den Staat über den Haufen werfen!“ — Weil er ſich kurz zuvor 
mit den deutſchen Fürſten verbündet hatte, ſo wollte er ſich nun 
vor dem Papſt, um deſſen Gunſt zu buhlen er wieder für rath- 
ſam hielt, von dem Verdachte der „lutheriſchen“ Ketzerei reini- 
gen. Er befahl eine Säuberung (Luſtration) der Kirche zu Paris 
(den 25. Januar 1835). Sechs arme Proteſtanten wurden raſch 
aufgegriffen zur warnenden Strafe für Andere, nach verſchiedenen 
Plätzen der Hauptſtadt geſchleppt, und lebendig verbrannt. Und 
während die Scheiterhaufen der Märtyrer flammten, zog der 
König mit ſeinen Kindern in großer Prozeſſion durch die Stadt, 
die Häupter entblößt, in den Händen brennende weiße Kerzen. 
Vor ihnen her wurde das Bild der heiligen Genoveva, der 
Schutzpatroninn von Paris, getragen. Du Vellay, Biſchof 
der Hauptſtadt, trug die Monſtranz unter einem Baldachin, der 
von dem Dauphin und den Herzögen von Orleans, von 
Angouleme und von Vendome gehalten wurde. Alle Par- 
lamentsglieder in rothen Kleidern, Viele von der Geiſtlichkeit 
und vom Adel und den fremden Geſandten waren im Saale 
des Bisthums verſammelt. Franz hielt eine heftige Anrede gegen 
die neue Peſt. Alle ſollen die Ketzer angeben, die ihnen bekannt 
find; er ſelbſt werde, betheuerte er in ſchaäͤumender Aufregung, 
wenn es ſich fände, daß ein Glied ſeiner Familie durch dieſe 
Lehre verunreinigt wäre, daſſelbe von ſich reißen und opfern. 
Hierauf wurde ein glänzendes Mittagsmahl gehalten. Aber ein 
Geſchichtsſchreiber fügt hinzu, nachdem er dieſes erzählt hat: 
„Wenn die Wuth des Königs groß war, ſo war der N 
Muth der treuen Bekenner noch viel größer: 4 

Und es geſchahen um dieſe Zeit der Luſtration noch viele 
andere blutige Gräuel der Verfolgung in Paris, und noch mit 
manchem edeln Märtyrerblut ward der evangeliſche Glaube 
geſchmückt. 

Da war ein Schuſter, Namens Barthelemy Milo, an 
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allen Gliedern gelähmt, außer der Zunge und den Armen. Er 
war von Natur ſehr begabt, diente aber zuvor mit ſeiner Klug— 
heit der Welt, und hatte oft mit ſpöttiſchem Witz über die Religion 
ſich geäußert; fo auch über einen frommen Mann, der einſt an 
ſeiner Bude vorbeiging. Dieſer gibt ihm dafür ein neues Te— 
ſtament. Alsbald wird der Schuſter dadurch ſo ergriffen, daß 
er nicht aufhörte, Tag und Nacht daraus ſeiner Familie vor— 
zuleſen. Auch die Nachbarn kamen herein. Sein Zimmer ward 
eine Schule, in welcher das Evangelium verkündigt wurde. Der 
verkrüppelte Schuſter ward als ein Hauptketzer verſchrien. Ein- 
mal ſchon hatte man ihn eingekerkert. Da ſtürmt jener Morin 
herein, den wir ſchon als heftigen Verfolger der Evangeliſchen 
genannt haben. „Milo! aufgeſtanden!“ ſchnaubt er den armen 
Schuſter an. — Dieſer antwortet gelaſſen: „Ach, Herr, es 
würde eines größeren Meiſters bedürfen, als ihr ſeid, um mich 
aufzurichten.“ Er ward ſogleich hinweg in's Gefängniß ge— 
ſchleppt, und verurtheilt, auf dem Greveplatz langſam verbrannt 
zu werden. Die heldenmüthige Geduld dieſes Mannes ſtärkte 
wunderbar ſeine Mitgefangenen. 

Ein angeſehener Kaufmann zu Paris, Johann du Bourg, 
achtete die Erkenntniß des Evangeliums und den Glauben an 
daſſelbe höher, als ſeinen Reichthum und vornehme Blutsver— 
wandtſchaft. Er ward auf dem öffentlichen Platze „les Halles“ 
zu Paris verbrannt. Ebenſo ein anderer Kaufmann daſelbſt, 
der von Calvin hochgeachtete Etienne de la Forge aus 
Tourn ay, reich und wohlthätig, welcher die heilige Schrift 
häufig hatte drucken laſſen, um fie zu verbreiten, beſiegelte jetzt 
feinen Glauben durch den Feuertod auf dem Kirchhofe zu 
St. Jean. i 

Nicolaus Valeton, ein Zollbeamter, ſah jenen Morin 
kommen, rief ſeiner Frau zu, die Bücher von der Lade zu neh— 
men; dieſe verbarg ſie raſch. Morin verwirrte die Frau durch 
ſeine Fragen, und betheuerte mit einem Eide, die Sache würde 
für den Mann von keinen Folgen ſeyn. Dennoch vermochte er 
es, daß dieſer lebendig verbrannt wurde, mit dem Holze, welches 
man aus ſeiner eigenen Wohnung zur Stelle ſchaffte. 

Henri Poille, ein armer Maurer ſeines Handwerks, 
ſtand im Glauben fo feft, daß man, als er vor Gericht ſtand, 
ſein lautes Zeugniß fürchtete. Man durchbohrte deßhalb ſeine 
Zunge, und befeſtigte ſie mit einem eiſernen Haken an die Backe. 
Sonſt hatte man den Brauch, den gefangenen Proteſtanten bei 
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ihrer Hinrichtung den Mund durch ein Holz zu verſchließen, 
damit das fröhliche Zeugniß der Wahrheit nicht weiter zünde. 

Wir kehren wieder nach Baſel zu Calvin zurück, dem 
es nicht gelungen war, dieſen Nöthen, Morden und Brennen 
durch ſeine Zuſchrift an den König Franz Einhalt zu thun. 

Doch ſchien es, als ſei ihm von anderer Seite her ein 
Weg geöffnet, durch ſeinen Einfluß auf fürſtliche Perſonen das 
blutige Geſchick der Proteſtanten zu mildern. 

Nämlich im Jahr 1536, als er eben die lateiniſche Ueber 
ſetzung ſeiner Inſtitution zum Druck beförderte, bekam er eine 
Einladung nach Italien von Renata, der ſchon evangeliſch 
geſinnten Herzoginn von Ferrara. Dieſe hatte wahrſcheinlich 
durch die Königinn Margaretha von Calvin gehört. Re⸗ 
nata war eine reich begabte Frau, von großer Umſicht, und 
treuen, edlen Herzens. Ein glänzender Hof umgab ſie in dem 
ſüdlich ſchönen Ferrara. Die edeln Künſte und Wiſſenſchaften, 
denen ſie von Jugend auf zugethan war, pflegte ſie mit großer 
Liebe. Eine Schaar geiſtvoller, ausgezeichneter Männer hatte 
ſie herbei zu ziehen gewußt. In den blühenden Gärten ihres 
Palaſtes ſann ſpäter Torquato Taſſo ſeinen Dichtungen nach. 
Die in Frankreich Verfolgten fanden hier eine Freiſtadt und 
gaſtliche Aufnahme. Aber Renata lebte in unglücklicher Ehe 
mit Herzog Hercules II. Deßhalb ſehnte fie ſich, ihres Glau⸗ 
bens gewiß zu werden, um alſo geſtaͤrkt und getröſtet, deſto 
würdiger ihr ſtilles Leid tragen zu können. Darum beſchied ſie 
Calvin zu ſich; denn ſie irrte nicht, wenn ſie dachte, Niemand 
werde ihr ſo klar, wie dieſer, das heilige Evangelium in ſeiner 
Tiefe, Kraft und Herrlichkeit zeigen. 

Calvin erſchloß ſich gern zur Reiſe nach Italien, die 
er wieder in Begleitung jenes jungen Pallet machte, den wir 
ſchon kennen. Im März 1536 verließen fie Baſel. 

Renata war durch die geiſtvollen Geſpräche Calvins 
bald ganz für den reinen Glauben gewonnen. Sie bekannte 
ſich öffentlich zur Reformation, verwarf die äußern römiſch⸗ 
katholiſchen Ceremonien, hörte keine Meſſe mehr, und vertraute 
ſpäter die Erziehung ihrer beiden Töchter Lucretia und 
Leonore einem ganz evangeliſch geſinnten Gelehrten, dem Fran⸗ 
cesco Ponte de la Cretan. Die Entſchiedenheit der Herzoginn 
gab Cal vin Veranlaſſung zu zwei kleinen Schriften, welche 
er im Palaſt zu Ferrara und in Briefform abfaßte. Sie ſind 
an zwei Freunde (Roux und Chemin) gerichtet, die er auf 
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der Univerſität kennen gelernt hatte, und welche noch im Joche 
der Welt und der päpſtlichen Lehre zurückgeblieben waren. Die 
erſte Schrift weiſt mit hinreißender Gewalt auf den Irrthum 
der Halbgläubigen hin, welche meinen, man könne im Herzen 
der Wahrheit angehören, und äußerlich es noch mit dem Papſt⸗ 
thum halten. Die zweite überſchüttet die mit Schande, welche 
den reichen Pfründen und Ehrenſtellen nachgehen, anſtatt Seel— 
ſorger zu ſeyn in apoſtoliſcher Einfalt. In beiden fordert er 
ehrliche und männliche Entſchiedenheit. 


Doch plötzlich gab es zu Ferrara eine Wendung der Dinge. 
Der Herzog trat in ein Bündniß mit dem Papſt und dem 
Kaiſer. Er mußte verſprechen, alle Franzoſen und proteſtantiſch 
Geſinnten von ſeinem Hofe zu entfernen. Er ließ feine Ge⸗ 
mahlinn in ein abgelegenes Zimmer ſperren. Seine Töchter trennte 
er von der Mutter, um ſie in einem Kloſter erziehen zu laſſen, 
damit ſie von keinem ketzeriſchen Einfluß mehr berührt würden. 
Renata war eine kurze Zeit ſchwach, und beſuchte die Meſſe 
wieder. Jedoch bald kehrte ſie mannhaft zur Treue im evange⸗ 
liſchen Glauben zurück, von Herzen betrübt uber ihre Schwach— 
heit. Nach dem Tode des Herzogs ging fie zurück nach Frank⸗ 
reich, in ihr Vaterland. Hier beſaß fie in der Landſchaft Gas⸗ 
cogne das feſte Schloß Montargis, welches ſie fortan zu 
ihrem Wohnſitz wählte. Daſelbſt ſtellte fie reformirte Prediger 
an, hielt evangeliſchen Gottesdienſt, und führte, nach der Weiſe 
Calvins, Kirchenzucht ein. Sie ward daſelbſt zur Zeit der 
Bedrängniß eine Mutter der Verfolgten, welche in ihrem Schloß 
eine ſichere Zufluchtsſtätte fanden. Deßhalb wurde Montar— 
gis von Calvin „eine Herberge Gottes“ genannt. 


| Calvin hatte fih mit Schmerzen von Ferrara getrennt, 
in welchem ihm nur drei Monate zu weilen vergönnt war. 
„Ich ſollte, — ſagt er, — Italien nur ſehen, um es wieder 
zu verlaſſen.“ Mit der edlen Herzoginn Renata blieb er in 
ſtetem Briefwechſel. Er war ihr Seelſorger, von ihm verlangte 
ſie Belehrung, Troſt und ſelbſt Rüge. 


Er trat im Juli den Rückweg an unter dem Namen „d' Es⸗ 
peſille,“ um den Händen der Inquifition, die ihm nachſtellte, 
zu entgehen. Ueberall auf ſeiner Reiſe ſtreute er predigend den 
Saamen des göttlichen Wortes aus, welcher reichlich aufging. 
In der Gegend von Aoſta, nahe beim großen St. Bernhard, 
verkündigte er das Evangelium mit ſo großem Beifall, daß ihm 
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die Gläubigen eine Säule errichteten, welche noch im vorigen 
Jahrhundert ſtand, und wieder erneuert ward. 

Nachdem ſich Calvin an der franzöſiſchen Grenze von 
ſeinem Reiſegefährten Tillet, der den Weg nach Genf ein⸗ 
ſchlug, getrennt hatte, wanderte er allein nach ſeiner Vaterſtadt 
Noyon. Aber hier war ſeines Bleibens nicht. So verkaufte 
er nun das Wenige, was er noch hier hatte, und nahm ſeine 
Geſchwiſter Anton und Maria zu ſich, welche auch dem Herrn 
nach dem reinen Evangelium dienen wollten. Auch ein vor⸗ 
nehmer Herr, de Normandie, Richter zu Noyon, ſchloß 
ſich an. Dieſe kleine Schaar wandte nun der Heimath den 
Rücken, um nach Deutſchland zu flüchten, wo ſie hofften, in 
Freiheit und Frieden ihres Glaubens leben zu konnen. Ein 
Bruder Calvins, welcher Prieſter in Noyon war, blieb zu⸗ 
rück. Aber, als es bald darauf mit ihm zum Sterben kam, hat 
er noch in ſeinem letzten Stündlein zum Evangelium ſich bekannt, 
und das römiſche Sakrament von ſich gewieſen. Sein Leichnam 
wurde dafür ſtill bei Nacht aus der Stadt geſchafft, und unter 
einem Galgen verſcharrt. 

Cal vin gedachte über Straßburg nach Baſel zu wan⸗ 
dern, um dort in ſtiller Zurückgezogenheit zu leben. Aber der 
Krieg verſperrte alle Wege. Die Ausgänge über Lothringen 
waren beſetzt. Er nahm daher einen Umweg durch Savoyen, 
um über die Alpen durch Genf nach Baſel zu gelangen. Es 
ward ihm ſchwer, ſein Vaterland zu verlaſſen; er ſagte: „Jeder 
Fußtritt nach der Grenze koſtet mich Thränen. Darf aber die 
Wahrheit nicht in Frankreich wohnen, ſo will ich es auch nicht.“ 


3. Calvin in Genf. 


Im Monat Auguſt erreichte Calvin Genf. Müde von 
den Beſchwerden des Weges, ſuchte er hier eine Herberge 
auf, um ſich einen Raſttag zu gönnen. Darnach gedachte er 
ungeſäumt weiter zu ziehen gen Baſel. Aber Gott fügte 
es anders. ü 

Ueber dieſem alten Genf, in der franzöfifchen Schweiz am 
ſchönen See Leman gelegen, war das Morgenroth der Re⸗ 
formation ſchon angebrochen. Wilhelm Farel hatte hier zur 
großen Erndte die Sichel angeſchlagen. Der war ein Mann 
von ſtürmiſcher Unerſchrockenheit, von brennender Begeiſterung 
für das Evangelium, und um deß willen aus ſeinem heimiſchen 
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Frankreich verbannt. Im Oktober 1532 kam er nach Genf. 
Sein kühnes Auftreten hatte bald bei den Römiſchen wilden 
Zorn entzündet. Indeß wirkte er mit fo hinreißender Gewalt 
durch ſeine reformatoriſchen Predigten, wie oben in ſeinem Leben 
erzählt iſt, daß der Rath von Genf durch ein Edikt vom 10. 
Auguſt 1535 das Papſtthum aufhob, und befahl die Klöſter 
zu ſchließen. 

Wenn man bedenkt, daß in einem Staat von republika⸗ 
miſcher Verfaſſung, da die Einheit des Willens und der Leitung 
fehlt, das Volk überaus beweglich und entzündbar zur Unruhe 
iſt: ſo läßt ſich's leicht erklären, daß Veränderungen von ſo 
gründlicher Wichtigkeit, wie ſie jetzt in Genf vor ſich gingen, 
ohne große Erhitzung und Zerſplitterung der Gemüther nicht 
durchgeführt werden konnten. Die Genfer Bürgerſchaft war 
durch wilde Partheiungen zerriſſen, die Stadt voll Unordnung. 

So lagen hier Licht und Finſterniß heftig im Streit, ſo 
gohr und kochte es trüb und heiß durcheinander, als Johannes 
Calvin, müde von ſeiner Reiſe, daſelbſt einen Raſttag ſich 
gönnen wollte. Und folgenden Morgens gedachte er weiter 
zu ziehen gen Baſel. 

Aber der Fremdling, der ſich deſſen nicht verſah, wurde von 
seinem Manne in ſeiner Herberge erkannt. Und dieſer, — es 
war de Tillet, Cal vin's Freund und früherer Reiſege⸗ 
fährte, — ſagte es Farel. Farel hatte ſich ſchon längſt, und 
beſonders grade jetzt, nach einem Mitſtreiter in ſeinen ſchweren 
Kämpfen geſehnt, der die wilden Geiſter mit der Allgewalt des 
göttlichen Wortes bannen helfe. — Nun, da Tillet ihm geſagt, 
wer eben in der Stadt weile, iſt er überzeugt, Gott habe den 
gewünſchten Mann und Bruder ihm geſandt. Eilenden Schrittes 
geht er, Calvin in der Herberge aufzuſuchen. Er redet ihm 
zu, daß er hier in Genf feinen Wanderſtab niederlege. Cal⸗ 
vin weicht dem eifrig in ihn dringenden aus; „er wolle ſich 
nicht binden, er wünſche umherzuziehen, um das Evangelium 
überall zu predigen, wo es Noth thue, und begehre für ſich ſelbſt 
noch Unterricht zu ſuchen!“ Jener läßt nicht ab; er bittet, er 
fleht. Vergebens noch immer. Da gibt Gott dem Farel einen 
heiligen Zorn und Sturm in's Gemüth, daß er als ein Prophet 
mit leuchtendem Auge Calvin anſieht, ſeinen Arm ausſtreckt 
und ruft: „Nun, fo erkläre ich dir im Namen des all- 
mächtigen Gottes, daß, wenn du nicht- mit uns dieſes 
Werk des Herrn in einer ſo großen Noth unterſtützen 
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willſt,du dann nicht Chriſti, ſondern deine Ehre ſuchſt.“ 
Der Widerſtand war gebrochen. Und er legte den 1 
nieder, um ſofort in Genf zu bleiben. 

Ein und zwanzig Jahre fpäter äußerte ſich Calvin 
noch von dem überwältigenden Eindruck dieſes Augenblicks: 
„Durch die erſchreckende Drohung Wilhelm Farels wurde 
ich zurück gehalten, grade ſo, als ob Gott vom Himmel mich 
mit ſeiner furchtbaren Hand ergriffen hätte. Durch dieſe Furcht 
erſchreckt, habe ich meine Reiſe in. obgleich meiner 
Schwachheit wohl bewußt.“ 

Calvin, damals 27 Jahre alt, wirkte in Genf 28 Jahre. 
Wahrſcheinlich wohnte er zunächſt bei Farel. Am 5. September 
hielt er in der großen Kirche zu St. Petro ſeine erſte theologiſche 
Vorleſung. Farel erklärte dem Rath, „daß die Vorleſung, 
welche dieſer Franzoſe gehalten, (man wußte damals ſeinen 
Namen noch nicht recht), nützlich ſei, darum flehe er, man möchte 
ihn zurück halten.“ Der Staat erklärte, er wolle für ſeinen 
Unterhalt ſorgen. Gleichwohl hat Calvin erſt im Februar des 
folgenden Jahres ſechs Sonnenthaler erhalten. 

Calvin ahnte damals noch nicht weder die Ausdehnung 
ſeines Berufs, noch die geographiſche Wichtigkeit ſeines Poſtens 
zur Ausbreitung der Reformation. Denn durch Genfs Lage 
und politiſche Unabhängigkeit war es möglich, auf Frankreich, 
Deutſchland und Italien einzuwirken, ohne den feindſeligen 
Verfolgungen, welche von dort her droheten, ſich auszuſetzen. 
Erſt viel ſpäter erkannte er dieſen Vortheil, und ſagt davon: 
„Wenn ich erwäge, von welchem Gewicht dieſer Winkel der 
Erde iſt, um das Reich Gottes weiter zu verbreiten, bin ich mit 
Recht beſorgt, ihn zu bewahren.“ 

Calvin war zunächſt als Lehrer der Theologie angeſtellt; 
bald wurde er auch Prediger. Mit ihm zugleich wirkten noch 
eine Zeit lang in Genf gemeinſchaftlich Farel, der Mann mit 
dem glühenden Elias-Eifer, und Viret, ein Mann von ſanftem, 
gottinnigem Gemuͤth, der ſich, wie Beza erzählt, durch eine ſo 
große Lieblichkeit in der Beredſamkeit auszeichnete, daß die Zuhörer 
unwillkürlich an ſeinen Lippen hingen. Dieſe drei Männer 
hatten alsbald einen Bund echter, reiner, wahrhaftiger Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen ſich aufgerichtet, welcher verklärt war durch die 
Gemeinſamkeit des Glaubens und Gebets und ihrer heiligen, 
eifrigen Arbeit. Auch, als die Verhältniſſe ſich bald ſo 
Aale daß ſie ſich trennen mußten, — Farel ging nach 
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Neufchatel, Viret nach Lauſanne und fpäter nach Frank: 
reich, — blieben ſie durch einen faſt täglichen Briefwechſel ſich 
treulichſt verbunden. Und ihre Gemeinden ſahen und genoſſen 
die reichen Früchte dieſer männlichen, ſchönen Freundſchaft. — 
Calvin that, ja dachte faſt Nichts, ohne es jenen zweien Freunden 
mitzutheilen. Ein Denkmal ſeiner warmen, dankbaren Liebe zu 
ihnen iſt auch der Commentar zu dem Briefe Pauli an Titum, 
welchen Cal vin im Jahr 1549 den Freunden mit dieſen Worten 
zueignet: „Es ſoll dieſe Arbeit auch den zukünftigen Zeiten ein 
Zeugniß unſerer innigen und heiligen Verbindung geben. Ich 
glaube nicht, daß je Freunde in dieſer Welt in der Ausübung 
ihres Amtes ſo verbunden geweſen, wie wir. Ich war hier 
Prediger mit euch, und weit davon entfernt, daß auch nur eine 
Spur von Eiferſucht unter uns war, ſchien es, als ob ihr und 
ich nur Eine Seele geweſen wären.“ 

Calvin, der es täglich mehr zu ſeinem großen Leidweſen 
erfahren mußte, wie ſehr die Reformation nur äußerlich an— 
genommen ſei, ging nun mit nachdrücklichem Ernſt darauf aus 
dieſelbe dem Volke zu verinnerlichen, es zu üben in der Erkennt— 
niß der lautern Heilswahrheit, und das zügellofe Leben der 
Genfer durch heilige Zucht von innen heraus zu erneuern. 
Aber er hatte es mit einem halsſtarrigen, von der Luſt zur un— 
bändigen Willkür berauſchten Bürgerſchaft zu thun. Schweren 
Kämpfen ging er entgegen. f 

In Gemeinſchaft mit Farel ſetzte er eine Bekenntnißſchrift 
in ein und zwanzig Artikeln auf, in welchen die Hauptpunkte der 
evangeliſchen Lehre feſtgeſtellt wurden. Zugleich verfaßte er einen, 
Katechismus für Erwachſene, erſt franzöſiſch, dann lateiniſch. 
Später folgte auch ein Katechismus für Kinder, in Fragen und 
Antworten geſtellt. In dieſen Schriften findet man den Ver- 
faſſer der Inſtitution wieder, aus welcher .fie weſentlich kern— 
hafte Auszüge ſind. Jene Bekenntnißſchrift wurde vom Rath 
und der ganzen Bürgerſchaft (im November 1536 und am 20. 
Juli 1537) feierlich angenommen. Aber ſchwerer war es, daß 
dieſer Glaube von den Lippen zu den Herzen drang, und vom 
Herzen aus das Leben und die Gemeinde evangeliſch geſtaltete. 

Der Kampf entzündete ſich auf einem Punkte, wo er am 
wenigſten zu erwarten ſtand. In Lauſanne war ein Mann 
von ſehr zweideutigem Charakter, Namens Caroly, als erſter 
Prediger neben dem ſanften Viret angeſtellt. Dieſer war ſchon 
auf einigen Synoden, welche zu Lauſanne abgehalten worden, 
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um die Reformation im Waadtland volksthuͤmlich zu machen, 
mit Calvin aneinander gerathen. Nun fing er mit Viret 
Streitigkeiten über katholiſche Glaubenslehren an, denen er im 
Herzen noch zugethan war. Calvin wird raſch herbeigerufen, 
und Caroly's Lehre verworfen. Jetzt trat diefer Menſch plötzlich 
mit der unerhörten Anklage gegen die Genfer Prediger auf, 
daß Keiner derſelben rechtgläubig ſei, und an die Dreieinigkeit 
glaube. Nämlich die Genfer hatten in ihrer Bekenntnißſchrift 
das Wort „Trinität“ nicht gebraucht, und wollten ſich auch nicht 
durch die äußere Form des nicäniſchen und athanaſianiſchen 
Glaubensbekenntniſſes, mit deſſen Geiſt ſie durchaus einverſtanden 
waren, binden laſſen. Sie ſtanden einfach und urſprünglich 
auf der heil. Schrift, und verwahrten ſich gegen die Tyrannei 
kirchlicher, menſchlicher Satzungen. Auf einer Synode, welche 
in Bern am 13. Mai 1537 Statt fand, wurde das Bekenntniß. 
der Genfer Prediger für heilig und katholiſch erklärt. Aber 
Caroly wurde als Verläumder feines Amtes entſetzt, wollte ſich 
ſpäter wieder mit den Reformirten ausſöhnen, ging dann, als, 
dies nicht gelang, nach Rom, gab Farel als das Haupt aller 
Ketzer an, und ſtarb dort elendiglich. 

Im September (1537) war wieder eine Zuſammenkunft in 
Bern, um die Uebereinſtimm ung der evangeliſchen Glaubens⸗ 
lehre (Concordia) weiter zu fördern. Bucer und Capito aus 
Straßburg waren auch zugegen. Man vereinigte ſich dahin, 
daß der Ausdruck „Trinität“ zu billigen, die, welche ſich daran. 
ſtoßen, aber nicht als Irrende, ſondern als Schwachgläubige 
anzuſehen ſeien. Ebenſo unterzeichneten Alle ein Bekenntniß 
über das Abendmahl, durch welche die geiſtige Gegenwart Chriſti 
allein feſtgehalten wird. Nur der Berner Prediger Caspar 
Megander (Großmann) ſchloß ſich aus, wurde entlaſſen, und 
ging nach Zürich. Dies war beſonders deßhalb zu bedauern, 
weil an ſeiner Stelle in Bern nun Seb. Meyer und Peter 
Canz auftraten, von welchen der Letztere ein heftiges, rohes, 
herrſchſüchtiges Gemüth hatte. Calvin wurde durch denſelben 
manche bittere Stunde bereitet, beſonders da in einigen Streitig⸗ 
keiten über rein äußere Dinge, (es handelte ſich um den Gebrauch 
des Taufſteins und der Hoſtie beim Abendmahl), der Genfer 
Rath den Bernern Recht gab gegen ihre eignen Prediger, weil 
deren ſtrenge Zucht ihm mißliebig war. 

In Mitten dieſer Bewegungen entbrannte noch ein anderer 
Kampf. Nämlich aus Flandern waren 2 Wiedertäufer nach 
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Genf gekommen, um die Stadt für ihre Lehre zu gewinnen. 
Sie hatten bereits einige Rathsherren für ſich gewonnen. Eine 
öffentliche Disputation wurde ihnen geſtattet, und 10 Tage lang 
in einem Kloſter abgehalten. Das Ende war, daß den Wieder— 
täufern von Seiten des Raths geboten wurde, zu widerrufen, 
und Gott um Verzeihung zu bitten, oder die Stadt zu verlaſſen, 
unter Androhung der Todesſtrafe, wenn ſie nicht Folge leiſteten. 
Darauf ging der eine der Anabaptiſten, Hermann aus Lüttich, 
nach Straßburg, wo er ſich reuig zeigte, und wieder in die 
evangeliſche Kirche aufgenommen ward. Der Andere, Störder, 
wurde durch Calvin gänzlich bekehrt. 5 

Je ernſter es indeſſen Calvin und Farel mit ihrem Amte 


d nahmen, je entſchiedener ſie darauf drangen, daß die Reforma— 


tion nicht allein im Bekenntniß, ſondern auch in Sitte und Leben 


zur Durchführung komme, deſto heftigeren Widerſtand fanden ſie 
in der tumultuariſchen Stadt, welche die Ungebundenheit leiden— 
ſchaftlich liebte, bis dieſe Spannung in einen völligen Bruch 
ausſchlug. Dies kam nun ſo: 

Die beiden Reformatoren verlangten, daß ihr zuvor erwähntes 
Glaubensbekenntniß, welches der Rath angenommen hatte, auch 
von dem geſammten Volk beſchworen werde. Der Magiſtrat will— 
fahrte. Es erging der Befehl, daß die Bürgerſchaft, Männer 
und Weiber und Kinder, je zu Zehn, in der Kirche St. Petri, 
Sonntag den 29. Juli, und an den folgenden Tagen, zuſammen 
treten ſollten. Farel ſtand auf der Kanzel, und ermahnte die 
Herantretenden, in der Einheit des Glaubens, nach der Lehre 
des Evangeliums zu leben. Nach ihm beſtieg der Sekretair der 
Stadt gleichfalls die Kanzel, und las die Bekenntnißſchrift vor; 
und die Syndici ließen den Eid leiſten. — Aber Viele waren 
nicht erſchienen, und verſagten gradezu den Gehorſam. Viele 
andere, die zwar geſchworen hatten, führten Klage, man habe ſte 
zu einem Eid überliſtet, den ſie nicht zu halten vermöchten. 
Der Rath drohete, die Ungehorſamen aus der Stadt zu verbannen; 


mußte aber davon abſtehen, da dieſe an Zahl zu mächtig geworden 


waren. Und bei der nächſten Wahl (Februar 1538) gelang es 
ſogar der aufrühreriſchen Parthei, vier Leute ihres Schlages 
als Syndici durchzuſetzen, und eben ſo viele wohlgeſinnte Männer 
aus dem Magiſtrat zu entfernen. Unruhe und Zuchtloſigkeit 
nahmen überhand. Lüderliche Tänze, Maskeraden, wildes Geſchrei 
wurden Tag und Nacht ausgeführt. Viele der vornehmen 
Familien waren durch Feindſchaft zerriſſen. So ſah es während 
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der Faſtenzeit in Bern aus. Als nun Oſtern heran nahete, 
erklärten die Geiſtlichen, ſie würden in einer Stadt, wo ſo viel 
Unordnung herrſche, das heilige Abendmahl nicht feiern. „Nicht 
mit der Predigt ſchien uns unſre Pflicht gethan, — ſagte 
Calvin damals, — mit viel mehr Fleiß mußten die behandelt 
werden, deren Blut von uns gefordert werden wird. Wenn uns 
ſonſt ſchon die Sorge ängſtigte, ſo brannte und marterte fie uns 
am heftigſten, fo oft das Abendmahl zu vertheilen war denn 
die Communikanten ſchluckten vielmehr den Zorn Gottes hinunter, 
als daß ſie das Sakrament des Lebens empfangen hätten.“ 


Der Rath unterſagte den beiden Geiſtlichen, weil ſie die 
Spendung des Sakraments verweigerten, die Oſterpredigt. Dennoch 
beſtiegen ſie die Kanzel, Calvin im St. Petro, Farel zu 
St. Gervais, und ließen ſich mit voller, zorniger Entrüftung 
gegen die Stadt aus, indem ſie dem in großer Zahl verſammelten 
Volk die Gründe auseinander ſetzten, welche ſie beſtimmten, das 
heilige Mahl nicht auszutheilen. Da erſcholl wildes Geſchrei. 
Einige ſogar zogen in der Kirche drohend ihre Degen. 

Folgenden Tages beſchloß der Rath, die Geiſtlichen zu ver— 
bannen, und die Berner Abendmahls- Gebräuche einzuführen. 
Dort bediente man ſich nämlich ungeſäuerten Brotes (der Hoſtie), 
während in Genf geſäuertes Brot eingeführt war. Der Rath 
war entweder zu leichtfertig, oder zu böswillig, um zu begreifen, 
daß es ſich hier um etwas ganz anderes handle, als um äußere 
Ceremonien, von welchen Calvin in der Vorrede zu ſeinem 
Katechismus ſagt: „Vor Gottes Gericht wird von Ceremonien 
wenig die Rede ſeyn.“ b 

Die Verbannung der Geiſtlichen wurde beſtätigt; nach dreien 
Tagen ſollten ſie die Stadt verlaſſen. Calvin, als ihm dies 
angekündigt ward, ſagte in würdiger Faſſung: „Wenn ich Men⸗ 
ſchen gedient hätte, wäre ich jetzt ſchlecht belohnt; aber ich habe 
einem Herrn gedient, welcher ſeinen Dienern ſelbſt den Lohn 
gibt, der ihnen nicht zukommt.“ — 87 

Die Geächteten wandten ſich nach Bern. Und nachdem 
der Berner Rath noch einen vergeblichen Verſuch gemacht hatte, 
dieſe Sache wieder gütlich auszugleichen, pilgerten ſie weiter gen 
Baſel, wo ſie freundliche Aufnahme fanden. In dieſer Stadt 
war aber die Peſt ausgebrochen. So thaten ſie alsbald uner— 
ſchrockenen Muthes, was ihres Amtes war, indem ſie als Seel— 
ſorger Kranken und Sterbenden den Troſt des Evangeliums 
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brachten. Und Gott wollte, daß das Gift der Peſt dieſen treuen 
Apoſteln keinen Schaden that. 

Calvin erwähnt dieſer ſchweren Zeit, da er aus Amt und 
Ehren vertrieben ward, mit folgenden Worten: „So kam Eins 
über das Andere, welches uns hin und her warf. Ich, der ich 
bekennen muß, daß ich von Natur einen ſchüchternen, ſchwachen 
Geiſt habe, bin gezwungen worden, gleich zu Anfang, zur erſten 
Uebung, es mit dieſen ſtürmiſchen Fluthen aufzunehmen. Und, 
obgleich ich ihnen nicht unterlag, ſo hat mich doch nicht eine ſo 
große Seelenſtärke aufrecht gehalten, daß ich nicht wahrhaft 
erfreut worden wäre, mehr, als hätte ſeyn ſollen, als die bürger— 
lichen Stürme mich aus der Stadt warfen.“ Uebrigens nahm 
er die Kränkung in Demuth hin, wie David, da er aus Jeruſa— 
lem fliehen mußte, und mit Spott überfchüttet ward. „Sie 
können uns nicht verfluchen, wenn es ihnen Gott nicht erlaubt,“ 
ſprach er, „und wir werden nicht im Zweifel ſeyn, wohin dieſer 
Wille des Herrn geht. Laſſet uns alſo uns demüthigen, wenn 
wir nicht gegen Gott ankämpfen wollen in unſerer Demüthigung! 
Unterdeſſen wollen wir auf den Herrn warten; denn ſchnell ver— 
welkt die Krone des Stolzes der Trunkenen aus Ephraim.“ — 

Nicht lange ſollten die beiden rüſtigen Arbeiter zu Baſel 
ohne Berufung am Markte ſtehen. Calvin nämlich, nachdem 
Farel, von dem er ſich nicht trennen wollte, auf das Ehren— 
vollſte nach Neufchatel berufen war, gab endlich den dringen⸗ 
den Bitten Bucers nach, und ging mit Freuden hinab in das 
deutſche Straßburg. — 


A. In Straßburg 


wohnte Calvin 2 Jahre, während welcher ſe ine Thätigkeit und 
ſein Einfluß an Ausdehnung und reformatoriſcher Bedeutung 
außerordentlich wuchſen. Dieſe Stadt war ſeit 1532 reformirt, 
und hatte das Augsburger Bekenntniß angenommen. Bucer, 
Sturm, Capito, Hedio waren hier die Säulen des evang. 
Glaubens, und Lehrer an der neugebildeten Univerſität. Calvin 
wurde als Glaubensgenoſſe und Mitſtreiter von allen freudig 
willkommen geheißen. Gleich nach ſeiner Ankunft ſchrieb er 
„den Getreuen in Genf, während der Zerſtörung der Kirche,“ 
einen erhebenden Brief, darin er ſie zur Ergebung und zum 
Gebet ermahnt, und erklärt, daß er ſich immer als ihren Pre— 
diger anſehe. „Denn durch Gottes Ruf ſei er mit ſeiner Ge— 
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meinde verbunden worden, darum könne es nicht in der Macht 
des Menſchen ſtehen, ein ſolches Band zu zerreißen.“ — Seine 
natürliche Schüchternheit, oder der Zug ſeines Gemüths zur ſtillen 
Zurückgezogenheit wollte ſich aber jetzt wieder geltend machen. Er 
gedachte, den offnen, lauten Kampfplatz der Reformation, von dem 
er mit Gewalt verdrängt worden war, nicht wieder zu betreten. In 
der Stille wollte er fortan lehren und wirken als Privatmann. 
Aber dieſem Vorhaben trat nun Bucer mit Gewalt entgegen, 
und erweckte ſein Gewiſſen auf's Neue, wie einſt Wilhelm 
Farel gethan. „Ich nahm mir vor, auszuruhen,“ erzählt 
Calvin, „als der vortreffliche Diener Chriſti, Martin Bucer, 
es ſo machte wie Farel, und mich im Namen Gottes beſchwor, 
eine neue Stelle anzunehmen. Er führte das Beiſpiel Jonas 
an, (der vergebens dem Ruf des Herrn entfliehen will), und das 
erſchreckte mich ſo, daß ich von Neuem das Lehramt übernahm. 
Aber, obſchon ich mir immer ſelbſt noch gleich blieb, die Oeffent⸗ 
lichkeit fliehend, wo ich nur konnte, wurde ich bis auf die kaiſer⸗ 
lichen Reichstage hingeführt, wo ich gern, oder ungern im Ange⸗ 
ſicht Vieler erſcheinen mußte.“ 


Calvin wurde nun als Prediger der franzöſiſchen Gemeinde 


und Lehrer an der Univerſität angeſtellt. Und wahrſcheinlich unter⸗ 
ſchrieb er ſchon jetzt, weil es der Antritt des öffentlichen Amtes 
nothwendig machte, das Augs burgiſche Bekenntniß „willig 
und freudig,“ wie er ſpäter erzählte, und in dem Sinne ſeines 
Verfaſſers Melanchthon. — Seine Seelenruhe hatte er 
wieder erlangt; er erwarb ſich das Bürgerrecht in Straßburg, 
und ließ ſich häuslich nieder. Und da nach den ſtädtiſchen Ge⸗ 


ſetzen jeder neue Bürger ſich einer Zunft anſchließen mußte, fo 


trat er in die Zunft der Schneider. In dem betreffenden 
Dokument heißt es von ihm: „will dienen mit den Schnydern.“ 


Calvins Anſehen zog viele Studenten aus Frankreich 


nach Straßburg. Außer ſeinen Vorleſungen, — zuerſt erklärte 
er das Evangelium Johannes, darnach die Römerbriefe ıc., 
— leitete er auch noch theologiſche Disputationen, und verthei⸗ 
digte Theſen. Der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines geiſtigen 
Reichthums und Tiefſinnes wuchs von Tag zu Tag. t 

Aus Belgiern und Franzoſen, welche den Verfolgungen 
ihrer Heimath entflohen waren, hatte ſich eine kleine Gemeinde 
gebildet; dieſer nahm ſich Calvin, ſeit ihn der Rath zum Pfarrer 
ernannt, mit beſonderer Sorgfalt an. Er predigte ihnen in 
der Kirche des Kloſters der Büßerinnen, welche man den Flücht- 
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lingen eingeräumt hatte, ſpäter auch in ſeiner Kapelle. — Die 
Zucht in der Gemeinde, ſo wie bei den ſtudirenden Jünglingen, 
übte er mit Beſonnenheit und unerſchrockenem Muthe. Einen 
ſchlaffen Rathsherrn züchtigte er mit ſcharfem Worte auf öffent⸗ 
licher Kanzel. „Hier in Straßburg, ſchrieb er an Farel, — 
iſt fo viel Leben, wie bei euch. Vor kurzem find mehrere Uni— 
verſitätsgeſetze überſchritten worden; unſere Franzoſen, ſelbſt 
einige von denen, die bei mir wohnen, ſind wie unſinnig. Mor⸗ 
gen wird ihnen angekündigt, daß, wenn ſie nicht gehorchen 
wollen, ſie abziehen müſſen. Du ſiehſt, ſie ſind hieher gekommen, 
um ein freies Leben zu führen. Darum muß die Kirche defto 
mehr Anſehen gewinnen, um die böſen Leidenſchaften zu zügeln, 
obgleich du fühlſt, daß man der Einfalt auch etwas zu Gute 
halten, und nicht ſo ſtreng ſeyn darf, daß man den Leuten 
nicht erlaube, in irgend einer Art dummes Zeug zu 
treiben.“ 

Calvins Scharfſinn, raſcher, ſicherer Blick und ſeltene 
Gewandtheit im gelehrten Disputiren, ließen ihn als beſonders 
tüchtig erſcheinen, zu öffentlichen Geſprächen und Verſammlun— 
gen abgeordnet zu werden. Nun war eben (1540) eine Zu— 
ſammenkunft der deutſchen Fürſten zu Frankfurt. Ueber vielen 
andern Angelegenheiten des Reichs ſollten auch die Religions— 
Verhältniſſe zur Sprache kommen. Man drang lange vergebens 
in den ſchüchternen Calvin, auch hinzureiſen. Endlich ent— 
ſchloß er ſich raſch, weil er hoffte, Melanchthon dort zu treffen, 
und vielleicht die Fürſten bewegen zu können, daß ſie ſich für 
ſeine hart verfolgten Landsleute in Frankreich verwendeten. — 
„Sturmius und viele andern lieben Leute waren die Be— 
gleiter,“ erzählt er. 

Hier zu Frankfurt ſchauten ſich nun die beiden Refor— 
matoren, der deutſche und der franzöſiſche, zum erſtenmal in die 
Augen. Und ihre Herzen ſchlugen gläubig zuſammen im heiligen 
Evangelium. Oft kamen ſie zuſammen; dann bedienten ſie ſich 
zu ihren ernſten, tiefſinnigen Geſprächen der lateiniſchen Sprache, 


da Melanchthon nicht das Franzöſiſche, und Calvin nicht. 


das Deutſche verſtand. Calvin erzählt die Unterhaltung. Das 
Erſte, worüber verhandelt wurde, war die Frage, ob etwa zwi⸗ 
ſchen ihnen eine Meinungsverſchiedenheit in Bezug auf das 
Abendmahl ſtattfände. Und da glänzte dem Franzoſen fein feu— 
riges Auge, als der große Mann aus Wittenberg ihm bezeugte: 


„er meine nichts Anderes, als was in Calvins Worten aus- 
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geſprochen ſei.“ — „Er hat ohne Widerſtand eingeſtimmt,“ er⸗ 
zählt Calvin, „doch geſteht er, daß Einige in dieſer Sache 
etwas Materielleres und Handgreiflicheres wollen, und dies mit 
ſolcher Hartnäckigkeit, um nicht Tyrannei zu ſagen, daß er lange 
Zeit in Verdacht ſchwebte, weil ſie ihn von ihrem Sinne ſehr 
abweichen ſahen.“ N 

Als Calvin das Geſpräch auf die Kirchenordnung lenkte, 
ſeufzte Melanchthon tief auf, „weil ſich der Zuſtand der 
Kirche eher beweinen, als beſſern laſſe; ſie ſei in der Hand des 
Staates; auch verſtehen Viele noch nichts von dem Joche Chriſti, 
und meinen, daß durch die Kirchenzucht eine päpſtliche Tyrannei 
eingeführt werde. Mit den Kirchengütern gehe es nicht beſſer.“ 
— Ein andermal unterhielten ſie ſich über die Ceremonien, 
welche Luther beibehalten hatte. Da ſagte Melanchthon, 
„Luther billige die gezwungen beibehaltenen Ceremonien nicht 
mehr, als die Nüchternheit der Reformirten.“ Calvin ſtimmte 
darauf von ganzem Herzen der Meinung bei, daß man dieſer 
Aeußerlichkeiten wegen ſich nicht trennen müſſe, wiewohl ihm 
die Einfachheit lieb ſei. 

Alſo begann damals in Frankfurt ſchon der evangeliſche 
Glaube in dem ſanftmüthigen Melanchthon friedlich ſich zwi- 
ſchen Luther und Calvin zu ſtellen. t 

Uebrigens wurde auf dieſem Frankfurter Reichstag nicht 
viel ausgerichtet. Dem Ausbruch des Krieges wurde nur mit 
Mühe gewehrt, und ein Waffenſtillſtand auf Jahresfriſt ange⸗ 
nommen, bis zu deſſen Ende die Kirchengüter den Geiſtlichen 
verbleiben ſollten. i 

Calvin kehrte nach Straßburg zurück, ohne daß er für 
ſeine bedrängten Landsleute viel auszurichten vermocht hatte. 

Im folgenden Jahr (1540) wurde er nach Hagenau ent⸗ 
ſandt, wohin im Anſchluß an den Reichstag auch eine Zuſam⸗ 
menkunft evangeliſcher Theologen ausgeſchrieben war. Melan ch⸗ 
thon kam nicht hin; er lag todtkrank zu Weimar, wo Luther 
damals, der eiligſt herbeieilte, an ſeinem Bette ausrief: „Behüte 
Gott! wie hat nicht der Teufel dieſes Rüſtzeug geſchändet!“, — 
dann an das Fenſter trat, und mit ſolch heftiger Inbrunſt betete, 
daß die Krankheit plötzlich, wie durch ein Wunder, die Wen- 
dung zum Leben nahm. \ 

Dieſer Reichstag zu Hagenau, — von welchem Luther 
in ſeiner derben Weiſe ſagte: „es iſt mit ihm ein Dreck, iſt 
Mühe und Arbeit verloren,“ — trug in der That nichts mehr 
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aus, als daß Stoff für eine ſpätere Unterredung geſammelt 
wurde. Dieſe befahl denn auch der Kaiſer alsbald in Worms 
zu eröffnen. Hier erſchien nun Calvin als Deputirter von 
Straßburg. In Worms traf er wieder mit Melanchthon 
zuſammen, welcher den erleuchteten, wiſſenſchaftlich wohl gerüſte— 
ten Geiſt Calvins, wie er ihn hier in der Disputation glän— 
zend bewährte, ſo ſehr bewunderte, daß er ihm öffentlich den 
Ehrennamen „des Theologen“ vor allen Andern gab. Und das 
hat im Munde eines Philipp Melanchthon ſchweres Ge— 
wicht. Mit dem Wittenberger Profeſſor Cas par Cruciger, 
der auch zu Worms anweſend war, verſtändigte ſich Calvin 
über die Abendmahlslehre. Wie ſehr man in Straßburg mit 
ſeiner Vertretung zufrieden war, iſt aus folgender Aeußerung 
zu entnehmen: „Dem Jakobus Sturm gefiel der Geiſt des 
Calvin, und unſerer Stadt konnte es nur zur höchſten Ehre 
gereichen, wenn wir dieſen Mann in dieſer Verſammlung der 
größten Männer gebrauchten; auch hatten die Herzöge von Lü— 
neburg ihn ernannt, um in ihrem Namen dort zu ſeyn!“ 

Der Kaiſer brach die Verhandlungen zu Worms mitten 
in ihrem Gange ab, um ſie in Regensburg mit größerem 
Glanz wieder zu eröffnen. Das geſchah im Jahr 1541. Calvin 
wurde auf Melanchthons Wunſch wieder dorthin abgeordnet. 
Er ſelbſt wäre viel lieber heimgereiſt. „Andere mögen urthei— 
len, was ſie wollen,“ ſagte er in ſeiner Demuth, „ich bin für 
dieſe Handlungen nicht geſchaffen, ich werde jetzt ganz gegen 
meinen Willen nach Regens burg hingezogen.“ Es wurden 
auf dieſem Reichstag unter dem Einfluß des edlen Kardinals 
Contarini vergebliche Verſuche gemacht, die Parteien der Ka— 
tholiſchen uud Evangeliſchen wieder zu vereinigen. Der Kaiſer 
theilte gleich zu Anfang ein anonymes Werkchen mit, welches in 
22 Artikeln verfaßt war, und den Zweck hatte, die Proteſtanten 
zu gewinnen. Spater hat es zur Grundlage des berüchtigten 
Interims gedient. Von dieſer trüglichen Lockſpeiſe ſagte Luther, 
„ſie wäre gleich wie ein Ring, wenn der an einem Ort breche, 
ſo ſei er nimmer ganz.“ Und Calvin ſchrieb von dem ganzen 
Friedensverſuch: „Wenn wir mit einem halben Chriſtus zufrie— 
den wären, würden wir bald fertig ſeyn.“ 

Aber der Reichstag nahm plotzlich eine andere Wendung. 
Geſandte aus Ungarn und Oeſtreich trafen ein, welche flehent— 
lich um Hülfe gegen die Türken baten. Von den religiöſen 
Verhältniſſen war nun weiter keine Rede. Die Theologen 
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reiſten ab. Calvin begab ſich um ſo eiliger nach Straßburg 
zurück, als die Univerſität dort durch die Abweſenheit faſt aller 
Profeſſoren großen Nachtheil hatte. Eines aber freute ihn be⸗ 
ſonders, nämlich, daß es ihm in Regensburg gelungen war, 
die deutſchen evangeliſchen Fürſten für ſeine hart verfolgten 
Landsleute zu gewinnen. Dieſelben ſchrieben einen gemeinſamen 
Brief an König Franz, worin ſie das Bekenntniß der Evan⸗ 
geliſchen in Frankreich fromm, und den reinen Glauben 
der katholiſchen Kirche nennen, und bitten, daß man ihres 
Lebens ſchone. Bon Straßburg aus bat Calvin die Königinn 
von Navarra in einem Briefe flehentlich, ſie möchte nicht auf⸗ 
hören, der Unglücklichen Beſchützerinn zu ſeyn. 

Mitten im Drang dieſer Ereigniſſe, und da Calvin mit 
feurigem Geiſt, mit rüſtigem Muth von Arbeit zu Arbeit ſchritt, 
daß er ſchier nicht Zeit fand, den Schweiß von ſeiner Stirne zu 
wiſchen, gründete er ſich einen eignen Heerd. Alle Lehrer zu 
Straßburg waren bis auf ihn verheirathet. Bucer drang in 
ihn, daß er es auch thue. Er zeigte ſich nicht abgeneigt. An 
ſeine Freunde ſchreibt er: „Mitten unter allen dieſen großen Be⸗ 
wegungen genieße ich eine ſo große Ruhe, daß ich es wage, an 
das Heirathen zu denken.“ In einem Briefe an Farel, mit 
dem er die Sache ſchon öfter beſprochen, ſteht: „Erinnere dich, 
was ich von einer Lebensgefährtinn erwarte. Nicht gehöre ich zu 
dem Haufen verliebter Thoren, die, wenn ſie von der ſchönen 
Geſtalt einmal verblendet ſind, ihre Liebkoſungen ſelbſt an das 
Laſter verſchwenden. Willſt du wiſſen, welche Schönheit allein 
meine Seele feſſeln kann? Wenn Holdſeligkeit und Sittſamkeit 
ſich mit Einfachheit und Genügſamkeit und Sanftmuth verbin⸗ 
den, und Hoffnung da iſt, daß ſie auch für mein äußeres Wohl⸗ 
ſeyn Sorge tragen wird.“ Ein junges Mädchen, aus einer 
reichen, deutſchen Familie von Adel, wurde ihm zur Ehe vorge⸗ 
ſchlagen. Sie ſelbſt war bereit; ihre Verwandten wünſchten es 
ſehr. Aber Calvin, deſſen Mutterſprache fie nicht verſtand, 
und welcher fürchtete, fie möchte zu ſehr ihres hohen Standes 
eingedenk bleiben, ging nicht auf dieſe Verbindung ein. Er be⸗ 
gehrte eine einfache Pfarrfrau. Auch ein anderer Vorſchlag 
blieb ohne Erfolg. Aber endlich war die rechte Lebensgeſährtinn 
gefunden, eine treue und ſtarke an Charakter, wie ſie würdig 
war dieſes Mannes: Idelette de Büres, die Wittwe jenes 
Anabaptiſten Johann Störder, welchen Calvin einſt in 
Genf bekehrt hatte. Beza nennt fie „eine würdige, auserleſene 
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Frau.“ Ein Katholik ſagt von ihr, ſie ſei jung und ſchön ge— 
weſen. — Calvin führte ſeine Braut heim, bevor er zum 
Reichstag nach Regensburg abreiſte. Die glückliche Ehe 
dauerte 9 Jahre. 

Indeſſen ſollten ihn dennoch nicht, wie er meinte und be— 
gehrte, die Banden der Häuslichkeit in Straßburg zurückhalten. 
Genf war ſein Kampfplatz und Arbeitsfeld. Die Parteiungen 
glühten fort unter der Bürgerſchaft dieſer Stadt. Es fehlte 
ihr gänzlich an willensfeſter, thatkräftiger Leitung. Der lauernde 
Feind machte Anſtalt, dieſe wichtige Feſtung der Reformation 
ſich wieder zu erobern. 

Nämlich in dem nahen Savoyen hatte der Kardinal 
Sadoletus, ein gelehrter und achtbarer Mann ſeinen Sitz. 
Dieſer forderte die Genfer in einem verführeriſchen Brief auf, 
in die päpſtliche Kirche zurück zu kehren. Da entbrannte Eal- 
vins Hirten⸗Eifer, und die Schrift, durch welche er dem Kar— 
dinal antwortet, gehört zu den ſchönſten und glänzendſten ſeiner 
kleinern Werke. Sie iſt kraftvoll und ſehr anziehend in latei⸗ 
niſcher Sprache abgefaßt. Mit würdiger Ruhe beginnt er, lobt 
feinen Gegner, ind em er deſſen Verdienſt anerkennt. Aber, von 
ſeinem Gewiſſen getrieben, ſich der Kirche anzunehmen, die ihn 
verbannt hat, die er dennoch lieben muß, wie ſeine eigne Seele, 
weiſt er den Kardinal auf das Wort Gottes hin, als die 
Grundlage der wahren Kirche. Die Kirche iſt eine Gemein⸗ 
ſchaft der Gläubigen, nicht äußerlich durch den Papſt, ſondern 
innerlich durch Chriſti Lehre und den heiligen Geiſt verbunden. 

Hierauf folgt die Rechtfertigung wegen ſeines Abfalls von 
der römiſchen Kirche. Sadoletus hatte ihn vor den Richter⸗ 
ſtuhl Gottes citirt; Calvin citirt ihn wieder dahin. 

„Laßt unfre Ohren aufmerkſam werden, — ruft ihm Cal⸗ 
in zu, — auf den Klang der Drommete, welche die Aſche in 
den Gräbern erwecken wird! Laßt unfre Seelen und Geiſter 
auf jenen Richter hören, der durch das Licht ſeines Angeſichts 
aufwecken wird Alles, was in dem Schatten ſchläft, alle Geheim⸗ 
niſſe des menſchlichen Herzens offenbar machen, und alle Böſen 
durch den bloßen Athem ſeines Mundes vernichten wird! Du 
ſiehe nun ernſtlich zu, was du für dich und die Deinigen wirft 
zu antworten haben! Unſerer Sache, da fie auf Gottes Wahr⸗ 
heit gegründet iſt, wird die gerechte Vertheidigung wahrlich nicht 
fehlen. Was unſre Perſonen anbetrifft, da werden wir nicht 
richten, ſondern unſer Heil in einem demüthigen Bekenntniß und 
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Gebet ſuchen. Was aber unfer Amt anbetrifft, da wird Keiner 
ſeyn, der nicht alſo wird ſprechen können: 

Schwer iſt es mir geworden, o Herr!, dem Haſſe der An⸗ 
klagen auf Erden zu entgehen, aber ich nahe mich deinem Richter⸗ 
ſtuhle mit Vertrauen wie immer, denn bei dir iſt Wahrheit; und 
auf dieſen Grund allein geſtützt, habe ich auf Erden wirken 
können. Zweier Frevel klagen ſie mich an, daß ich ein Ketzer 
bin, und daß ich die Einheit der Kirche zerriſſen habe. Ketzerei 
iſt in ihren Augen, daß ich mich den Lehrſätzen, die ſie annehmen 
nicht gefügt habe. Was aber ſollte ich thun? Ich hörte aus 
deinem Munde, daß kein ander Wahrheitslicht da ſei, uns zu 
leiten, als was uns dein Wort angezündet. Ich hörte, daß 
Alles, was der menſchliche Geiſt durch ſeine eigne Kraft von 
deiner Majeſtät, der Verehrung deines Namens und den Ge- 
heimniſſen des Glaubens erfunden, nur eitel fei. Wenn ich auf 
die Menſchen ſah, ſo fand ich bei ihnen Alles von deinem Worte 
ſehr verſchieden. Die, welche den Glauben leiten ſollten, ver: 
ſtanden dein Wort nicht, oder kümmerten ſich wenig darum; 
fremde Lehrſätze ſtellten ſie auf und betrogen das arme Volk. 
Sie nannten dich den einzigen Gott, aber ſie bildeten ſo viel 
Götter, als ſie nur Heilige ausfindig machen konnten. Daß ich 
dies wahrnahm, dazu haſt du mich, o Herr! durch die Klarheit 
deines Geiſtes unterſtützt. Du haſt, wie eine Fakel, mir dein 
Wort vorgehalten; damit ich dies Alles verabſcheute, haſt du 
meine Seele tief ergriffen. Wenn es darauf ankommt, Rechen⸗ 
ſchaft von meiner Lehre zu geben, ſo ſieh, wie mich mein Ge⸗ 
wiſſen gemahnt, daß ich nie die Grenzen verließe, die du allen 
deinen Dienern vorgeſchrieben. Was ich dennoch von deinem 
Munde erhalten zu haben nicht zweifelte, habe ich treu der 
Kirche wiedergeben wollen. Dahin ging all mein Beſtreben und 
all mein Wirken, daß dein Ruhm und deine Gerechtigkeit und 
die Wohlthaten Chriſti klar würden. Denn es iſt unmöglich, 
daß jener Spruch uns trüge, daß nämlich das ewige Leben 
darin beſtehe, dich allein wahrer Gott und Jeſum Chriſtum, den 
du geſandt haſt, zu erkennen.“ f N 

Was nun den Vorwurf anlangt, den ich fo oft hören muß, 
daß ich von der Kirche abgefallen, ſo wirft mir mein Gewiſſen 
nichts vor, wenn man nicht den einen Verräther nennen will, 
der, ſobald er die Kämpfer ſich zerſtreuen und ihre Reihen ver⸗ 
laſſend ſieht, die Fahne hoch aufhebt, und ſie in den Kampf 
zurück ruft. Denn alſo waren die Deinigen, o Herr! alle 
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zerſtreut, und ich habe nicht etwa eine fremde Fahne erhoben, 
ſondern Deine herrliche Standarte. Hier haben ſie aber ange⸗ 
fangen, ſich gewaltig zu empören, ſo daß der Kampf in Zwie⸗ 
ſpalt ausgeartet iſt. Aber, auf welcher Seite die Sünde ſei, 
das entſcheide Du nun, o Herr! Ich habe oft durch Wort und 
That bezeugt, wie gern ich die Einheit erhalten haben würde. 
Aber jene war mir die rechte Einheit, die in Dir ihren Anfang 
und ihr Ende hat. So oft Du uns nämlich Frieden und Ein— 
heit anbefohlen haſt, ſo haſt Du uns auch gezeigt, daß Du das 
einzige Band zur Erhaltung dieſer Einheit wäreft. Um aber 
Frieden zu haben mit denen, die ſich rühmten, die Vorſteher der 
Kirche und die Säulen des Glaubens zu ſeyn, haͤtte ich ihn 
erkaufen müſſen durch die Verläugnung Deiner Wahrheit. Doch 
alle Gefahren waren mir lieber, als mich zu dieſer frevelhaften 
Bedingung herabzuwürdigen. Denn Chriſtus hat uns geſagt: 
„Wenn auch Himmel und Erde vergingen, ſo ſolle doch Dein 
Wort in Ewigkeit beſtehen.“ Und ich glaubte darum nicht von 
Deiner Kirche abgefallen zu ſeyn, weil ich Krieg gegen dieſe 
Oberherren führte; denn durch Deinen Sohn hatteſt du uns auch 
vorher gewarnt, daß einſt ſolche Leiter der Kirche kommen würden, 
mit denen wir durchaus nicht Eines Sinnes ſeyn dürften. Nicht 
von Fremden etwa, ſondern von den Hirten ſelbſt war geſagt 
worden, daß ſie reißende Wölfe ſeyn würden, vor denen ich mich 
hüten ſollte. Wie hätte ich ſolchen denn die Hand geboten? 
Immer ſah ich vor Augen die Beiſpiele Deiner Propheten, die 
ſo viele Kämpfe zu beſtehen hatten mit den Prieſtern ihres Jahr⸗ 
hunderts, und den falſchen Propheten, von denen wir gewiß 
wiſſen, daß ſie die Leiter und Regierer der Kirche im Volke 
Iſrael waren. Und doch werden Deine heiligen Propheten nicht 
für Feinde und Zerſpalter der kirchlichen Einheit gehalten, darum 
weil ſie die geſunkene Religion wieder herſtellen wollten, und 
den ihnen mit aller Gewalt Widerſtrebenden nicht nachgegeben 
haben. Sie blieben alſo in der wahren Einheit der Kirche, 
obgleich ſie von frevelhaften Prieſtern mit allen erdenklichen 
Flüchen belegt, und als unwürdig befunden wurden, eine Stelle 
unter Menſchen, geſchweige denn unter den Heiligen, einzunehmen. 
Durch dieſe Beiſpiele feſt gemacht, bin ich fo unbekümmert fort- 
geſchritten, daß mich weder Drohungen, noch Anklagen des Ab— 
falls von der Kirche abſchrecken konnten, ihnen beharrlich und 
kühn entgegen zu treten. Denn mein Gewiſſen gab mir ein 
gutes Zeugniß, mit welchem Eifer ich Deine Kirche habe zur 
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Einheit fördern wollen, wenn nur Deine Wahrheit das Band 
der Einheit geweſen wäre. Die Bewegungen, die daraus gefolgt, 
da ſie nicht von mir erregt worden ſind, können mir auch nicht 
zur Laſt gelegt werden. Du weißt, o Herr!, und es iſt auch 
unter den Menſchen bekannt, daß ich nichts ſo ſehr geſucht habe, 
als allen Streit durch Dein Wort zu unterdrücken. — Ja, mein 
Leben ſelbſt hätte ich daran geſetzt, um in der Kirche den Frieden 
wieder herzuſtellen. Was thaten aber unſere Widerſacher? 
Eilten ſie nicht augenblicklich, Scheiterhaufen anzuzünden, Kreuze 
aufzupflanzen, die Schwerter mit Wuth zu ziehen? Haben ſie 
nicht alle Mittel, Frieden zu ſtiften, verworfen? Daher iſt's 
gekommen, daß eine Angelegenheit, die freundſchaftlich hätte bei⸗ 
gelegt werden können, zu einem ſolchen Kampf aufgeflammt 
iſt; und obgleich in dieſer gewaltigen Umwälzung die Menſchen 
uns ſehr verſchieden gerichtet haben, ſo bin ich doch jetzt von 
aller Furcht befreit, da wir hier vor Deinem Richterſtuhl ſtehen, 
wo die Billigkeit, mit der Wahrheit verbunden, nur nach der 
Unſchuld und nach der Wahrheit richten kann.“ Ä 

„Bei dir, Sadolet, hängt das ganze Heil der Menſchen 
an dem Einen Faden, daß ſie die Religion beibehalten, die ſie 
von den Vätern erhalten; aber nach dieſer Forderung ſind auch 
alle Juden und Türken, die in ihrem Glauben ſterben, ſelig.“ 

Nachdem hiernach die Anklage, daß die proteſtantiſchen Pre⸗ 
diger von Geiz und Ehrſucht ſich leiten ließen, zurückgeſchlagen 
wird, heißt es zum Schluß: 

„Gebe denn Gott, o Sadolet, daß Du und die Deinigen 
alle einſt einſehen, daß es kein anderes Band der Einigkeit gibt, 
als daß Jeſus Chriſtus, der uns mit Gott dem Vater verſöhnt 
hat, uns aus dieſer Zerſtreuung ſammle, und uns in ſeinem 
Leibe verbinde, damit wir durch ſein einiges Wort und ſeinen 
Geiſt in Ein Herz und Eine Seele zuſammenwachſen.“ 

Des Kardinals Verſuch, die Genfer wieder unter den Papſt 
zu bringen, wurde durch dies helle, kräftige, zornige Wort gänz⸗ 
lich aus dem Felde geſchlagen. Und es gewährt daſſelbe uns 
einen Blick in die innern Kämpfe, die es Calvin koſtete, um 
von den Feſſeln der römiſchen Kirche ſich loszuringen, und in 
die herrliche Freiheit ſeines Geiſtes, zu welcher er mit dem lich⸗ 
ten, zweiſchneidigen Schwerte des göttlichen Wortes ſiegend Hinz 
durchdrang. 2% 

Luther, welchem auf feiner Fahrt nach Weimar zu dem 
kranken Melanchthon der Doctor Crueiger dieſes Werk 
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Calvins gegen Sadolet vorlas, rief aus, nachdem er in 
größter Spannung zugehört hatte: „Dieſe Schrift hat 
Hand und Fuß, und ich freue mich, daß Gott ſolche 
Leute erwecket, die, ob Gott will, dem Papſtthum 
vollends den Stoß geben, und was ich wider den 
Antichriſt angefangen, mit Gottes Hülfe hinaus— 
führen werden.“ 

So weiß ſich hier der deutſche Reformator und Streiter 
Chriſti neben den franzöſiſchen in dieſelbe Schlachtreihe 
brüderlich geſtellt wider den gemeinſchaftlichen Feind zu dem 
gemeinfchaftlichen Sieg. 

Die Genfer hatten ſchon lange im Stillen ihren Calvin 
wieder herbeigeſehnt. Sie merkten es, daß ihr guter Stern un— 
tergegangen ſey, ſeit er als ein Verbannter ihrer Stadt den Rücken 
gewandt. Da kam jenes Sendſchreiben, mit dem er, als in 
blanker Rüſtung, für ſie wider den Kardinal Sadolet auf den 
Plan trat. Nun brach die Begeiſterung für Calvin unter 
der Bürgerſchaft durch, und löſte das Siegel vom Banne, wel— 
cher feierlich aufgehoben wurde am 20. Oktober 1540. In 
dieſem Staats⸗Protokolle heißt es: „Sie haben befohlen, Meiſter 
Johannes Calvinus aus Straßburg zu holen, der ſehr 
gelehrt iſt, damit er unſer evangeliſcher Prediger ſei, um das 
Wort Gottes zu wahren, und ihm Fortgang zu verſchaffen.“ 
Die Genfer begehren von Straß burg Cal vin zurück. „Aber 
die Straßburger wollen,“ — wie es in dem Antwortsſchreiben 
ihres Senates heißt, — „dieſen Mann nicht ziehen laſſen, der 
ſo bewandert iſt in den Vätern, nützlich der allgemeinen Kirche, 
wie beſonders der Hochſchule und Kirche zu Straßburg, treu in 
ſeinem Amte, fromm und redlich, ſo lauter in ſeinem Betragen 
wie in ſeiner Lehre, mit ſo wunderbaren Gaben geſchmückt, einen 
Mann, wie es deren ſo wenige gibt, um das Wohl der Kirche, 
ſowohl durch ſeine Schriften, als durch ſeinen Rath zu fördern, 
und die Ehre Chriſti zu vertheidigen.“ 

Diieſes ausgezeichnete Lob, welches die Straßburger unſerm 
Calvin ſpendeten, ließ die Genfer in hellem Lichte das Unrecht 
erkennen, das fie dem großen Manne gethan hatten. Nun de⸗ 
müthigten ſie ſich auch, dies reuig und offen auszuſprechen. 
Mit beweglichen Worten fleheten ſie wiederholt um Calvins 
Rückkehr: „Obgleich ſeit 20 Jahren,“ — heißt es in ihrem Schrei- 
ben an den Straßburger Senat, — „durch viele Ungewitter heim; 
geſucht, haben wir nie ſo den Zorn Gottes gefühlt, wie in den 
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letzten Zeiten, nachdem die treuen Diener Gottes, welche die 
Kirche zu unſerm Troſt und unſerer Erbauung gegründet, auf 
unwürdige Weiſe durch die Lift einiger Umtriebler verbannt wor- 
den ſind, welche die Wohlthaten vergeſſen, die wir durch ſie von 
Gott erhalten haben. Denn von der Stunde, wo ſie aus der 
Stadt geworfen worden, haben wir nur Haß, Zank, Uneinigkeit, 
Empörung und Todtſchlag unter uns gehabt. Ueberzeugt, daß 
die Rache Gottes auf uns ruht, weil unſer Herr Jeſus Chriſtus 
verachtet worden iſt in der Perſon ſeiner Diener, und wir folg⸗ 
lich unwürdig ſind, für ſeine rechten Jünger angeſehen zu wer— 
den, werden wir nie Ruhe haben in unſerer Stadt, wenn wir 
nicht verſuchen, dieſe Beleidigungen zu verſöhnen, und würdiglich 
die Ehre des Predigtamtes herzuſtellen. Alſo bitten wir, daß 
Ihr nicht nur uns unſern Bruder Calvin wiedergeben möget, 
den das ganze Volk verlangt, ſondern auch in ihn dringt, daß 
er das Amt wieder annehme.“ a f 

Aber Calvin, geſtützt auf den Straßburger Senat, der 
ihn noch immer nicht will ziehen laſſen, antwortet ablehnend. 
Doch endlich, nachdem die Schweizer Kirchen von allen 
Seiten mit nachdrücklichem Eifer nach Straßburg geſchrieben 
hatten, bewilligte die Stadt ihm einen Urlaub. 

Der Entſchluß zur Rückkehr koſtete Calvin einen ſchweren 
Kampf. Seine ganze Seele, die ein friedliches, zurückgezogenes 
Stillleben begehrte, ſchauerte vor dem Gedanken, wieder in dem 
von Unruhen wild durchſtürmten Genf leben zu follen. „Ich 
erzittere in meinem Innern,“ — ſchreibt er an Farel, — „fo 
oft von Rückkehr die Rede iſt. Wenn ich bedenke, durch welche 
Folter mein Gewiſſen geplagt worden, welche Qualen mich ge- 
martert, ſo verzeihe, wenn ich den Ort als unheilbringend ſcheue. 
Du biſt mir nächſt Gott der beſte Zeuge, daß ich durch keine 
anderen Bande damals zurückgehalten wurde, als daß ich nicht 
wagte, das Joch des Berufs, welches ich mir von Gott ertheilt 
erkannte, abzuſchütteln. — Wer kann es mir verdenken, wenn 
ich mich nicht wieder in den Strudel ſtürze, der mir Verderben 
gebracht? Doch je mehr meine Seele zurück bebt, deſto mehr 
bin ich mir ſelbſt verdächtig. — Ich bezeuge aber, daß ich nicht 
mit Liſt vor Gott handle, noch Ausflüchte ſuche, und da ich das 
Wohl der Genfer Kirche will, bin ich bereit, eher hundert 
Mal mein Leben zu geben, als fie zu verrathen, indem ich ſie 
verlaſſe.“ Und auf die Antwort Fa rel's, der ihn in ſeiner Art 
mit dräuender Gewalt an ſeine Pflicht ermahnt hatte, erwiedert 
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Calvin: „Die Blitze und Donner, die du, ich weiß nicht 
warum, wunderbar gegen mich ſchmiedeſt, haben mich ſehr 
bewegt, und in Schrecken geſetzt. Ich fürchte jenen Ruf, fliehe 
ihn aber nicht; warum war es nöthig, mit ſolcher Gewalt über 
mich herzufallen? Habe ich dir alle Hoffnung abgeſchnitten, ſo 
verzeihe mir, ich bitte, meine Unvorſichtigkeit.“ 

Die Genfer hatten einige Männer abgeordnet, um den 
noch immer zögernden Calvin zur Entſcheidung zu bringen. 
Da ſie ihn nicht in Straßburg fanden, eilten ſie nach 
Regensburg, wo er eben dem Reichstag beiwohnte. Als ſie 
vor ihm erſchienen mit ihrem dringenden Anliegen, ward Calvin 
ſo ergriffen, daß er vor Thränen faſt kein Wort ſprechen konnte; 
zweimal mußte er ſich zurückziehen, um ſeiner Bewegung freien 
Lauf zu laſſen. Aber nun war auch der Kampf entſchieden. 
Die Genfer bekamen ſein Wort. Und um dieſe Zeit war es, 
Daß er ſich fein Wappen erfor, eine Hand, welche ein Herz dar— 

reicht, mit dem Wahlſpruch: „Ich bringe mein blutendes Herz 
dem Herrn zum Opfer dar.“ — 

Am 13. September 1541 zog Calvin wieder durch das 
Thor der Stadt ein, die ihn verbannt hatte. Die Bürgerſchaft 
war ihm auf der Straße nach Neufchatel entgegen geeilt. 
Der Wagen, in welchem Johann Calvin ſaß, bekam durch 
das begeiſterte Zujauchzen der Menge das Anſehen eines Triumph— 
wagens. 1 | 

Der Straßburger Rath hatte in einem Schreiben an 
die Genfer den Wunſch dringend ausgeſprochen, Calvin, der 
nur beurlaubt war, möge bald wieder zurückkehren, damit er 
fortfahren könne, an den großen Arbeiten der deutſchen Refor— 
mation Theil zu nehmen. Aber Calvin verließ forthin Genf 
nicht wieder. Auch lehnte er das Jahrgehalt ab, welches das 
dankbar ihn verehrende Straßburg dennoch ihm fortzahlen 
wollte. — 


5. Calvin, der Kirchen⸗Vater. 


Calvin war mit der gerechten Forderung nach Genf 
zurückgekehrt, daß man nun Ernſt mache mit der Durchführung 
kirchlicher Zucht und chriſtlicher Geſittung des Lebens. Er 
erkannte mit ſeinem erleuchteten Blick die rieſengroße, ſchwere 
Arbeit, welche zu bewältigen er ſich verpflichtet hatte. Die heil. 
Schrift und die apoſtoliſche Urzeit des Chriſtenthums hatten 
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feine gottbegeifterte Seele mit den Idealen evangeliſcher Kirch- 
lichkeit erfüllt. Aber das Genfer Volk war eine rohe, unge⸗ 
ordnete Maſſe, die in fieberhafter Gährung aufſchäumte. Der 
weltförmige Leichtſinn ſprudelte und ſprühete aus in üppigen 
Schwelgereien, heitern Feſten, unzüchtigen Maskeraden und 
Tänzen; und nicht ſelten brach er ſchamlos hervor in öffent— 
lichen Schanden und Laſtern. In einem Stadt-Viertel hatten 
die feilen Dirnen ihre Hurenwirthſchaft förmlich organiſirt. Sie 
wurden von einer ſelbſtgewählten Königinn regiert, welche auf 
das heilige Evangelienbuch ſchwöͤren mußte, ihr Amt nach den 
Regeln der Unzucht zu handhaben. Die Trunkſucht wucherte. 
Oeffentlicher Unfug war ein willkommenes Schauſpiel. Es ger 
ſchah nicht ſelten, daß Menſchen in thieriſcher Rohheit ohne 
e unter Trommel- und Pfeifenſpiel durch die Straßen 
liefen. Dazu kam noch der halsſtarrige, kecke Muth und das 
republ itaniſche Freiheits-Gelüſte der Bürger, welche weder gewöhnt, 
noch gewillt waren, eine kräftige Obrigkeit über ſich zu dulden. 

Man begreift, weßhalb Cälvin zuvor zitterte. Nun aber 
war die Furcht niedergekämpft, und er trat mit der vollen, kühnen 
Entſchloſſenheit eines Mannes an feine Arbeit, der geſonnen iſt, 
lieber zu brechen, als ſich zu beugen, um der Ehre und herrlichen 
Majeſtät Gottes unter dieſem Genfer Volke Anbetung zu ver⸗ 
ſchaffen. Nicht iſt es ſeine hohe Stellung, — er war nur Prediger 
und Lehrer, — ſondern die wunderbare Fülle und nachhaltige Kraft 
ſeines Geiſtes, die ſittliche Lauterkeit ſeines Willens und Wandels, 
ſeine praktiſche Beſonnenheit, ſeine immer hurtige und raſtloſe 
Thätigkeit, vor denen, wenn auch oft wider Willen, Menſchen 
und Verhältniſſe ſich beugen, und das reformatoriſche Gepräge 
ſeiner Eigenthümlichkeit annehmen mußten, und die ihm im 
Staate Genf zunächſt, und dann noch weiterhin faſt in allen 
Kirchen der evangeliſchen Chriſtenheit das Anſehen und den 
Einfluß eines viel geehrten, viel gewünſchten, viel ſorgenden 
Vaters verſchafften. g 

Calvin erkannte es als ſeine nächſte Aufgabe, durch eine 
zweckmäßige Verfaſſung den wilden Strom des Volkslebens in 
feſte Ufer einzudämmen. Es entfaltete ſich nun feine außer— 
ordentliche Begabung im Geſtalten und Ordnen. Es iſt, — wie 
auch von ihm geſagt wurde, — als hätte er ein Moſes auf 
dem Sinai geſtanden, und die Blitze Jehovas hätten die 
heiligen Geſetze und Ordnungen fuͤr die Kirche ihm in die 
Seele geſchrieben. 
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Calvins Idee von kirchlicher und ftaatlicher Verfaſſung 
hat einen durchaus theokratiſchen Charakter. Nämlich dies iſt 
ſein Grundgedanke: Gott hat die oberſte Gewalt; er iſt der 
Quell aller Herſchaft; jede Regierung darf nur in ſeinem Namen, 
nur als ſeine Stellvertreterinn auftreten. So war es mit dem 
iſraelitiſchen Staat; und auch das Chriſtenthum ſtrebt eine 
ſolche theokratiſche Verfaſſung an, welche aber durch den welt— 
lichen, ſelbſtſüchtigen Geiſt des Papſtthums zu einem Zerrbild 
ſich entwickelt hat. Denn Jeſus Chriſtus will nur ein geiſtiges 
Reich, aber ein ſolches, in welchem der Staat innig mit der 
Kirche verbunden ſei, da beide die Verherrlichung der Majeſtät 
Gottes und das Heil und Wohl der Menſchen zum Endzweck 
haben. Denn, wie die Kirche, ſo iſt auch der Staat eine göttliche 
Einrichtung. Beide von einander zu trennen, iſt in einem chrift- 
lichen Volke unnatürlich und ganz wider Gottes Willen. Der 
Staat führt das Schwert, und hat alle äußere Gewalt in Händen; 
die Kirche, ohne äußere Gewalt, hat nur das Wort, das Schwert 
des Geiſtes. Der Staat vertritt das Geſetz, und ſorgt für die 
äußere Ordnung; die Kirche vertritt die Gnade und die Erlöſung 
und innere Heiligung des Volkes. Dieſe beiden Gewalten ſollen 
dennoch nicht beziehungslos neben einander ſtehen, ſondern orga— 
niſch verbunden ſeyn, und ſich gegenſeitig durchdringen; denn jede 
bedarf der Unterſtützung der andern. Die Kirche wacht über die 
Wohlfahrt des Staates, der Staat über die der Kirche. Sobald 
der Staat die Kirche ſtören, oder hemmen will, muß die Kirche 
proteſtiren, und ihm die Sacramente verweigern. Sobald die 
Kirche weltlich herrſchen will, muß fie in die Knechtſchaft zurück. 
Ihre Pflicht iſt, mit Liebe durch das Evangelium und die Schule 
an der Heiligung und Umbildung der rohen weltlichen Natur 
zu arbeiten, die chriſtliche Erziehung des Staates durch Unter- 
richt und Ermahnung zu befördern. Die Mittel hierzu ſind 
eine feſtſtehende Kirchenordnung, ein Glaubensbekenntniß, Kate— 
chismus, liturgiſche Form und Kirchenzucht. Dieſe Beſtrebungen 
beſchützt der Staat; denn er ſelbſt iſt chriſtlich, und feine Unter⸗ 
thanen find Mitglieder der Kirche. — Die päpſtliche Kirche 
dagegen, die von der katholiſchen genau zu unterſcheiden iſt, ſetzt 
Alles daran, um durch ihre Herrſchaft den Staat zu verſchlingen. 

Nach dieſen Grundſätzen ftrebte Calvin eine Verfaſſung 
an, welche zu Genf Kirche und Staat organiſch zu Einem 
lebenskräftigen Leibe verband. Nicht zwar vermochte er es, feine 
theokratiſchen Gedanken ganz zu verwirklichen, ſondern mußte in 
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vielen Punkten der Hartnäckigkeit der Verhältniſſe Rechnung 
tragen; aber doch findet ſich, in jener Zeit wenigſtens, nirgends 
eine fo kräftig geſtaltete und durchgeiſtigte Verkörperung evan- 
geliſcher Theokratie, wie in Genf. 

Die Genfer Republik war in der Weiſe verfaßt, daß aus 
der Verſammlung aller Buͤrger die regierende Staatsgewalt floß. 
Dieſer allgemeine Bürgerrath verſammelte ſich im Stifte St. 
Peter unter dem feierlichen Geläute der großen Glocke und 
unter Trompetenſchall an allen Ecken. Der Magiſtrat (die 
Syndici) hatten nur das Anſehen von Abgeordneten des allge⸗ 
meinen Rathes. Ihr Amt dauerte nur Ein Jahr. Mit dem 
Magiſtrat hatte der kleine Rath von fünf und zwanzig Maͤnnern 
die geſetzgebende, richterliche und ausführende Gewalt. Außer 
dieſem Rath der Fünfundzwanziger beſtand noch der Rath der 
Sechsziger und der Rath der Zweihunderter, um die tobenden 
Verſammlungen des allgemeinen Rathes, ſo oft als thunlich, zu 
vermeiden. Ueberhaupt geſchah es durch Calvins Einfluß, daß 
das demokratiſch tumultuariſche Element dieſer republikaniſchen 
Verfaſſung durch mehr ariſtokratiſche Formen, welche einer Ne- 
gierung größere Feſtigkeit und Beſtändigkeit ſichern, erſetzt wurde. 
Denn nach Calvins bibliſcher Grundanſchauung kommt die 
leitende Gewalt nicht von Unten, ſondern von Oben. Seit dem 
Jahr 1555, dem Sturze der zügelloſen Demokratie, berief man die 
wilden und ſchwer zu leitenden Volksverſammlungen nur zwei⸗ 
mal mehr des Jahres, und nichts durfte mehr in denſelben zur 
Sprache gebracht werden, was nicht zuvor in dem Rath der Zwei— 
hunderter, nichts bei den Zweihundertern, was nicht zuvor 
in dem Rath der Sechsziger, und nichts bei den Sechszigern, was 
nicht zuvor im kleinen Rath berathen worden war, in welchem 
letztern die ganze Gewalt vereinigt war, doch ſo, daß er nie 
despotiſch eingreifen konnte. Die Majorität des Volks entſchied 
über die Wahl der höheren Aemter; aber der Magiſtrat mit dem 
Wai eo die Todesſtrafe zu. 

In dieſe Staats-Verfaſſung ſuchte nun Calvin die Kirch. en⸗ 
Ordnung einzugliedern. Gleich in ſeiner erſten Rede erlangte er, 
daß ein Conſiſtori um und eine Kirchenzuch t eingeführt würden. 
Man gab ihm ſechs Räthe bei, um mit ihnen das gewünſchte 
Kirchenregiment zu entwerfen. Dieſes kirchliche Geſetzbuch kam 
im November 1541 zu Stande, und ward am 20. November 
ſchon durch die General-Verſammlung der Bürger als on 
feierlich angenommen. 
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Nach denſelben waren fünf Prediger mit drei Gehülfen 
anzuſtellen, welche mit zwölf Kirchenälteſten ein Conſiſtorium 
zu bilden haben. Von dieſen Aelteſten mußten zwei aus dem 
kleinen Rath, vier aus dem Rath der Sechszig, und ſechs aus 
dem Rath der Zweihundert gewählt werden. Dieſes Conſiſtorium 
hatte ſich an jedem Donnerstag zu verſammeln, um die Sitten 
der Bürger zu beaufſichtigen, und alle, welche gegen die Geſetze 
der Reformation geſündigt hatten, zur Verantwortung zu ziehen. 
Ein Syndikus hatte den Vorſitz bei den Verſammlungen des 
Conſiſtoriums, aber nur als Kirchenälteſter; er ſtraft nicht als 
geiſtlicher Rath, ſondern entſcheidet, was dem bürgerlichen Tri— 
bunal zugeſchickt werden ſoll. Dem Sittengericht war ein, Ge— 
richtsdiener beigegeben, welcher die Schuldigen vorführte. Ein 
erſter Fehler wurde nur durch Ermahnungen gerügt. Bei 

einem Rückfall in denſelben wurde der Schuldige vom heiligen 
Abendmahl entfernt. Wenn aber ſeine Sünde, oder Frevel nach 
dem Staatsgeſetze Geld-, oder körperliche Strafe erheiſchte, fo 
mußte dem Staat Anzeige davon gemacht werden, und der Rath 
ſchritt ein mit der Strafe. So waren Kirche und Staat rein 
auseinander gehalten, und dennoch gliedlich verbunden. 
Die Stadt wurde in drei Pfarreien getheilt, damit jeder 
Geiſtliche fein: feſtbegrenztes ſeelſorgeriſches Arbeitsfeld habe: 
Das ſind die Pfarreien: St. Peter, Magdalena, St. Ger— 
vais. Die fünf Prediger mit ihren drei Gehülfen mußten ſich 
jeden Freitag verſammeln, um ſich mit der heiligen Schrift öffent— 
lich zu beſchaͤftigen. Alsdann ſtand es Jedem aus der Gemeinde 
frei, nach der Predigt zu fragen und Unterredungen über das 
Gehörte anzuknüpfen. Es war eine Art Katechiſation für Er— 
wachſene, welche großen Gewinn brachte. Außerdem waren die 
Geiſtlichen verpflichtet, die Kranken und Hofpitäler zu beſuchen, 
des Diakonie-Dienſtes (der Armenpflege) zu warten, und den 
Unterricht der Kinder zu beaufſichtigen. 

Calvins geniale Meiſterſchaft im Organiſiren wurde jetzt 
reichlich unterſtützt durch ſeine Rechtskenntniß, der er, wie wir 
erzählt, auf der Univerſität mit großem Fleiß obgelegen hatte. 
Und ſeine juriſtiſche Klarheit und ſcharfſichtige Ueberlegenheit 
verſchaffte ihm in Genf ein ſolches Anſehen, daß man ihm die 
Umarbeitung der alten Staatsgeſetze anvertraute. Und da eifert 
er nun, wie ein Moſes, mit heiligem Eifer um die Gerechtigkeit 
des in Rohheit und Laſtern verſunkenen Volks. Auf Gottes— 
läſterung, auf Vergehen gegen die Aeltern, auf Ehebruch wird 
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im altteſtamentlichen Sinne die Todesſtrafe geſetzt. Dieſe Strenge 
verletzt wohl unſere moderne Gefühligkeit. Aber die wilden 
Fluthen mußten damals durch dieſe felsſtarken Ufer gebändigt 
werden. Und wie ernſt und feſt er Hand anlegte zur heiligen 
Zucht der bürgerlichen und häuslichen Geſittung, davon gibt 
dies Zeugniß, daß nach und nach alle Luſt-, Spiel- und Trink⸗ 
häuſer in der Stadt geſchloſſen wurden, der Tanz gänzlich ver⸗ 
boten, und jede Unſittlichkeit mit mehreren Tagen Gefängnißſtrafe 
belegt wurde; der Ehebruch, zu Anfang nur mit ſechs Tagen 
Gefängniß und einer Geldbuße geahndet, wurde ſpäterhin, wie 
eben geſagt, mit dem Tode beſtraft, auf namentliches Verlangen 
der Volksverſammlung ſelbſt. Nur an fünf Orten 
war dem Volke erlaubt, ſich mit Kegelſpiel zu beluſtigen. Den 
Männern wurde die damalige Tracht der Berner, Wämſer und 
die aufgeſchlitzten Beinkleider und die goldenen und ſilbernen 
Ketten verboten; den Frauen der goldene Kopfputz und Sticke— 
reien unterſagt, und nicht mehr als zwei Ringe an den Fingern 
zu tragen erlaubt. Späterhin wurde befohlen, bei Feſten ſollten 
nicht mehr als drei Gänge geſtattet ſeyn, und jeder Gang nur 
aus vier Schüſſeln beſtehen. Die Kirchenälteſten ſollten in jedem 
Jahre einmal jedes Haus inſpiciren, um die Gewohnheiten und 
den Glauben der Familien zu prüfen. 

Das Recht der Ausſchließung vom heiligen Abendmahl, wel- 
ches Calvin aus der Schrift und aus der Gewohnheit der 
Urkirche herleitet, wurde durch das Conſiſtorium gehandhabt, 
und in feierlicher Weiſe durch die Geiſtlichen vollzogen. Der 
Schuldige, wenn er nach allen Ermahnungen verhärtet blieb, 
wurde an dreien Sonntagen öffentlich gewarnt, am zweiten und 
dritten ſein Name genannt; am vierten fand die Entfernung 
vom heiligen Abendmahl ſtatt. Der Geiſtliche trat vor die ver— 
ſammelte Gemeinde der Gläubigen, und ſprach: „Meine Brüder, 
nachdem wir jenen Unglücklichen eine lange Zeit geduldet, für 
ihn gebetet, ihn beſchworen, ſich zu Gott zu bekehren, empört er 
ſich gegen ihn, tritt ſein Wort mit Füßen, erhebt ſich hochmüthig 
in ſeiner Sünde, und iſt ſchuld, daß der Name Gottes geläſtert 
wird. Wir Diener des Worts, mit geiſtlichen Waffen angethan, 
mächtig in Gott, die Veſten ſeiner Gegner zu zerſtören, denen 
der ewige Sohn Gottes die Macht gegeben, zu binden und zu 
löſen auf Erden, wollen Gottes Haus reinigen, die Kirche vom 
Aergerniß befreien, und, indem wir das Anathema ausſprechen 
gegen den Böſen, den Namen Gottes verherrlichen. Aus der 
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Macht und im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, nach dem 
Urtheil und aus der Macht der Prediger und Aelteſten in ihrer 
Verſammlung des Conſiſtorii dieſer Gemeinde, trennen wir dich 
jetzt von der Gemeinſchaft der Kirche, entfernen dich vom heil. 
Mahl des Herrn, und löſen dich von der Gemeinſchaft der Gläu— 
bigen, damit du uns ſeieſt wie ein Heide und Zöllner, Anathema 
und Fluch. Die Geſellſchaft dieſes Frevlers ſei euch wie eine 
Peſt, ſein Beiſpiel mache euern Geiſt erzittern unter Gottes ge— 
waltiger Hand, da es ein fürchterliches Ding iſt, in die Hände 
des lebendigen Gottes zu fallen. Dieſen Bannfluch wird der 
Sohn Gottes mit ſeiner Gewalt bethätigen, bis du, Sünder! 
dich im Staube beugen wirſt vor deinem Gott, um ihn wieder 
zu verherrlichen durch deine Bekehrung, und du befreit von den 
Banden des Satans, die dich umſtricken, deine Sünden beweinen 
wirſt mit den Thränen der Buße. Euer Gebet erhebe ſich zu 
Gott, geliebte Brüder, daß er ſich über dieſen armen Sünder 
erbarme, und daß dieſes fürchterliche Gericht, welches wir mit 
Schmerz und großer Traurigkeit des Herzens gegen ihn im 
Namen des Sohnes Gottes ausſprechen, dazu diene, ihn zu 
demüthigen, und auf den Weg des Heils eine Seele führe, die 
ihn verlaſſen hat. Verflucht ſei der, welcher das Werk des 
Herrn läſſig treibt. So Jemand nicht Jeſum Chriſtum lieb hat, 
der ſei Anathema Maranatha. Amen.“ N 

Die Ausgeſchiedenen wurden, wie aus dieſem erſten Bann⸗ 
ſpruche erhellt, nicht als verloren angeſehen. Denn er kam 
aus dem Herzen des Glaubens, welcher zwar auf's entſchiedenſte 
Gottes Ehre gewahrt wiſſen will, aber über der erſchütternden 
Strafgerechtigkeit ſein Auge hoffend zur Gnade erhebt, und lie— 
bend für den Verworfenen bittet. 

Durch ſeine Verfaſſung hat Calvin die kirchliche Einheit 
und das Gemeindebewußtſeyn kräftig herausgeſtaltet. Um von 
innen heraus dieſe leibliche Geſtaltung der evangeliſchen Kirche 
feſt und einheitlich zu erhalten, achtete er für nothwendig eine 
Bekenntniß ſchrift, einen Katechismus, und eine liturgiſche Formel. 
Von Calvins Bekenntnißſchrift und ſeinen beiden Katechismen 
iſt ſchon geredet. Seine Liturgie ſtellt in das Centrum des 
öffentlichen Gottesdienſtes die Predigt oder evangeliſche Beleh— 
rung, vor und nach welcher Sündenbekenntniß und Gebet ihre 
Stelle finden. Zwiſchen Gebet und Predigt erhebt der Gemeinde— 
geſang die andächtigen Seelen zum Herrn. Der Pſalter Da⸗ 
vids, zu dieſem Zwecke überſetzt, wurde erſt nach weltlichen Me— 
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lodien geſungen. Darnach dichtete der Claude Goudimel 
die ſchönen Choräle, welche noch jetzt in reformirten Gottesdien— 
ſten erſchallen. Sie ſind Goudimels Schwanengeſänge; denn 
ſihretwegen ward er in der Bartholomäusnacht ermordet. Die 
Kirchen entbehrten alles Schmucks. Es iſt wahr, wenn deßhalb 
von Calvin geſagt wird, er ſei ein Haſſer der edlen Künſte, 
und habe eine Verachtung derſelben auch der durch ihn geſtifteten 
Glaubensgemeinſchaft aufgeprägt. Dieſer Mann des ſcharfen 
Denkens und innern Schauens mochte wohl kein Bedürfniß einer 
künſtleriſchen Geſtaltung der Andacht fühlen. Daß er aber 
ſtatt des Bilderſchmuckes die größte Einfachheit in den Gottes- 
häuſern haben wollte, das hat ſeinen gewichtigen Grund in dem 
Götzendienſt, welchen die römiſche Kirche mit der Kunſt trieb. 
Er folgte alſo jenem Ausſpruch des Herrn: „Aergert dich ein 
Glied, ſo haue es ab, und wirf es von dir.“ — Es iſt unwahr, 
Calvin, weil er mit reformatoriſcher Entſchiedenheit jenen 
gottesläſternden Mißbrauch der Kunſt vernichten wollte, der ge— 
fühlskalten Nüchternheit anzuklagen. Er ſelbſt ſchlägt dieſes 
Urtheil zurück, ohne es zu wollen, wenn ſeine Rede im kräftigen 
Schwung der Phantaſie aufglänzt, wie Licht und Feuer, oder, 
wenn ſeine Gedanken leicht und tief dahinfließen im ſchönen 
Ebenmaaß der Worte, wie ein Strom, der in gleichem Wellen— 
ſchlag die Waſſer aufwirft und ſenkt. 
Das kirchliche Weſen, wie es alſo unter der Zucht und 
Pflege und der ſchöpferiſchen Hand Calvins aufblühete, und 
Geſtalt gewann, erndtete ungemeine Bewunderung von vielen 
Seiten. Farel ſchreibt: „Neulich war ich in Genf; noch nie 
hat es mir fo gefallen, fo daß ich- mich kaum losreißen konnte. 
In Genf möchte ich lieber der Letzte ſeyn, als an andern Orten 
der Erſte; wenn nicht der Herr und die Liebe zu meiner Ge- 
meinde mich hielten, nichts würde mich hindern, mich dort nieder— 
zulaſſen.“ Knox, der Reformator Schottlands, ſagt: „In 
meinem Herzen habe ich immer gewünſcht, daß es Gott gefallen 
möge, mich an dieſen Ort (Genf) zu bringen, wo die beſte 
chriſtliche Schule iſt, die es ſeit der Apoſtel Zeiten auf Erden 
gab. Ich geſtehe, daß auch an andern Orten Chriſtus in Wahr⸗ 
heit gepredigt wird; aber noch an keinem habe ich geſehen, daß 
ſich die Reformation auf die ſittlichen und religiöſen Verhält⸗ 
niſſe in dem Maaße erſtreckte, wie in Genf.“ Und ein Urtheil 
aus ſpäterer Zeit bezeugt, wie hoch in Ehren dieſe Schöpfung 
Cälvins auch bei andern evangeliſchen Religionsparteien ſtand. 
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Der berühmte lutheriſche Theologe Valentin Andreae erzählt 
in einem Reiſebericht vom Jahre 1610: „Während ich in Genf war, 
bemerkte ich etwas ſehr Wichtiges, welches ich nie vergeſſen, und 
wonach ich mich mein ganzes Leben hindurch ſehnen werde. 
Denn außer der vollkommenen Form und Regierung eines freien 
Staates hat die Stadt eine beſondere Zierde und Zuchtanſtalt 
an dem Sittengericht, welches alle Sitten der Bürger und auch 
die kleinſten Ausſchweifungen wöchentlich unterſucht, zuerſt durch 
den Aufſeher in dem Stadtviertel, dann durch den Aelteſten, 
endlich durch den Senat ſelbſt, je Nachdem die Größe des Ver— 
gehens, oder des Verbrechers Hartnäckigkeit und Halsſtarrigkeit 
es fordern. Hätte mich nicht die Verſchiedenheit der Religion 
zurückgehalten, die Harmonie der Sitten würde mich hier auf 
ewig gefeſſelt haben, und ich ſtrebte ſeitdem mit aller Anſtren— 
gung, etwas dergleichen in unſerer Kirche einzuführen.“ 

Aber dieſe junge Pflanzung Calvins war nicht zu dem 
kräftigen, Schutz bietenden Walde aufgewachſen, ohne von vielen 
rauhen Stürmen und ſchweren Wettern heimgeſucht zu werden. 
Wir haben geſehen, wie unartig und widerſpenſtig der Stoff 
war, den er geſtalten ſollte. Und wenn, was eine Reihe von 
Jahren hindurch oft geſchah, ſeine Gegner in den Rath gewählt 
wurden, ſo war er aller Mitſtreiter entblößt; und auch an ſeinen 
geiſtlichen Collegen hatte er meiſt keine Stütze. Dann mußte 
er allein mit der ganzen Wucht ſeines feſten Charakters, ſeines 
gewaltigen Geiſtes dem wildandringenden Schwall der Feinde 
ſich entgegenwerfen. Unter dieſen Kämpfen zeigt ſich die Hoheit 
ſeiner Heldennatur in ihrem vollem Glanz. 

Die dem heiligen Evangelium und ſeiner göttlichen Zucht 
feindſelige Partei kann, wiewohl ſie unter ſich wieder verſchie— 
denartig iſt, mit dem gemeinsamen Namen der Libertiner, oder 
Freiheitsſchwindler genannt werden. Dieſer Freiheitsſchwindel 
trat theils als religiöſe, theils als politiſch bürgerliche Zügel— 
loſigkeit wider die göttlich geordnete, und ſtreng nach dem Wort 
der heiligen Schrift ſich entwickelnde Reformation empöreriſch auf. 
Wie die deutſchen Reformatoren die Skandale der Wiedertäufer 
und die rebelliſchen Bauern zu bekämpfen hatten, ſo mußte der 
franzöſiſche Calvin dieſelben wilden Ausſchweifungen in den 
Libertinern überwinden. 

Die religiöſen Libertiner, — Freidenker werden fie auch genannt, 
— verwarfen das Schriftwort und leibliche Sittengeſetz. Dabei 
gaben ſie vor, in ſich eine beſondere Offenbarung und Erleuch— 


. 


94 
tung des Geiſtes zu haben. Sie haßten alles Kirchenthum und 
alle ſittliche Ordnung. Sie machten die Freiheit zum Deckel 
der Bosheit. Sie wollten Gemeinſchaft der Güter und Weiber, 
und Ungebundenheit aller fleiſchlichen Gelüſte. Die Frau eines 
angeſehenen Rathsherrn, welche wegen Unzucht vor Gericht 
ſtand, behauptete in libertiniſcher Weiſe mit frecher Stirn: „Sie 
könne ihren Leib allen Gläubigen Preis geben, und dies ſei 
die chriſtliche Freiheit.!“ Ein ſchamloſer Anhänger jener Partei 
nannte eine Sammlung unzüchtiger Bilder „ſein neues Teſta⸗ 
ment.“ Ein anderer Menſch, Namens Gruet, hatte die Lehren 
dieſer gottesläſternden Secte in ein Buch zuſammengeſchrieben. 
Man fand es, 13 Bogen ſtark und in Pergament gebunden, 
nach ſeinem Tode in ſeinem Hauſe vor. Die entſchiedenſte 
Feindſchaft gegen Chriſtum war darin kund gethan. Der Rath 
übergab es Calvin, daß er ſein Gutachten darüber äußere. 
Calvin bezeugt vor dem Rathe: „So entſetzliche Läſterungen 
ſind darin enthalten, daß es kein menſchliches Weſen gibt, das 
nicht zittern muß, ſie zu hören. Nicht nur iſt darin eine Ver⸗ 
leugnung unſerer heiligen chriſtlichen Religion ausgeſprochen, 
ſondern die Zerſtörung aller Religion und aller Gottheit, ver— 
dammte Blasphemien gegen Gott den Vater, vornehmlich gegen 
unſern Heiland und Erlöſer Jeſus Chriſtus und den heiligen 
Geiſt, gegen die Ehre und Keuſchheit der herrlichen Jungfrau 
Maria, ſeiner Mutter. Zum Eingang dieſer verdammten Läſte⸗ 
rungen tritt jener gegen die Perſon und Lehre Moſis auf, durch die 
Gott die heiligen Gebote ſeinem Volke gegeben, alle heiligen 
Patriarchen und Propheten ſind verläſtert, alle Apoſtel und 
Jünger Chriſti, ferner die ganze heilige Schrift Alten und Neuen 
Bundes. Er frevelt gegen das ganze Geheimniß des Leidens 
unſers Herrn, gegen alle Wunder, namentlich die heilige Auf⸗ 
erſtehung. Mit Einem Worte, dieſe dreizehn Bogen ſind ſo mit 
Läſterungen gegen die göttliche Allmacht und das Weſen Gottes 
angefüllt, daß vor entſetzlichem Zittern man ſie nicht leſen, noch 
mit dem Munde ausſprechen kann, daß ſie ein ganzes Land ver⸗ 
peſten, und Fluch darauf herbeirufen, ſo daß alle Leute, die ein 
Gewiſſen haben, Gott um Verzeihung flehen müſſen, weil ſein 
Name alſo geläſtert worden iſt unter uns.“ d 

Da ſprach der Rath, von Schauder ergriffen, folgendes 
Urtheil: „Sitzend auf dem Gerichtshof unſerer Vorfahren, Gott 
und die heiligen Schriften vor Augen, und ſprechend: im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, verdammen 


wir dieſes Buch, durch den Henker nach dem Bourg du four 
(wo des Verfaſſers Gruet Haus ſteht) getragen, und dort zu 
Aſche verbrannt zu werden, damit das Andenken eines ſo ab— 
ſcheulichen Menſchen vertilgt werde, und alle Anhänger einer ſo 
verpeſteten und mehr denn teufliſchen Secte gewarnt werden.“ 
Bis zu welcher ſataniſchen Scheußlichkeit die unheimliche 
Lehre ihre Bekenner fanatiſirte, zeigte ſich zur ſelben Zeit in 
einem über alle Begriffe ruchleſen Ereigniß. Nämlich im März 
1545 war urplötzlich, wie durch Zauberſchlag, eine fürchterliche Peſt 
auf die Bevölkerung Genfs und der nächſten Umgebung gefallen. 
Woher ſie gekommen, war allen ein Räthſel. Endlich ward das 
ſchauervolle Geheimniß enthüllt. Nämlich der Arzt des Peſt⸗ 
Hospitals hatte ſich mit vielen Helfershelfern dem Teufel ver⸗ 
ſchworen. Sie faßten den wahnſinnigen Plan, die ganze Ein— 
wohnerſchaft der Stadt durch Gift zu morden, um dann in den 
Beſitz der herrenlos gewordenen Güter zu kommen, und ungehemmt 
der Religion des Satans huldigen zu können. Die Klinken der 
Thüren wurden heimlich mit dem Peſtgift beſtrichen. Und ſo 
hielt der Tod eine grauenhaft reiche Erndte. Calvin, deſſen 
Haus auch, wie ſich leicht denken läßt, vergiftet war, entging, 
wie durch ein Wunder, der Gefahr. Die Schuldigen, bei fünfzig 
an der Zahl, wurden auf einer Anhöhe vor der Stadt nach gefäll⸗ 
tem Todesurtheil verbrannt. Der Arzt aber und zwei ſeiner 
Gehülfen wurden geviertheilt. . 
Mit tiefem Abſcheu und Zorn ruft Calvin aus, als er 
über dieſe Libertiner, von einer fürſtlichen Perſon befragt wurde: 
„Eine frevelhafte Rotte iſt es, welche alle Sittlichkeit umſtößt! 
Ein ſolcher Frevel iſt noch nicht dageweſen. Bellt nicht ein 
Hund, wenn man ſeinen Herrn angreift, und ich ſollte nicht 
aufſchreien, wenn man Gottes heilige Majeſtät antaſtet? Mit 
lauter Stimme muß ich hinausſchreien, daß, wenn je Ketzer ent— 
ſetzliche Läſterungen ausgeſtoßen, dieſe ſie noch weit übertreffen. 
Der Papſt läßt zum wenigſten einen Schein der Wahrheit be— 
ſtehen, dieſe aber wollen Himmel und Erde vermiſchen, und 
ſelbſt die kleinen Kinder müßten wider ſie ausſpeien auf der 
Straße. Einen einzigen Geiſt, der alles umfaßt, Gutes und 
Böſes, ſagen ſie, gibt es, ſo daß Gott zum Teufel wird; das 
Gewiſſen iſt aufgehoben, alle Frevel ſind gut, ja göttlich; Un⸗ 
ſterblichkeit gibt es nicht. Wiedergeburt beſteht darin, das Ge— 
wiſſen zu unterdrücken. In jener erlogenen Unſchuld ſündigt 
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der Menfch nicht mehr; das Geſetz aufgaben nennen ſie chriſt⸗ 
liche Freiheit.“ 

Hier, bei Erwähnung der geiſtigen Ebertiner, ſei noch ein 
Ereigniß erzählt, welches die Gegner bis auf dieſen Tag be— 
nutzen, um damit den reinen Namen Calvins zu brandmarken. 
Es iſt das Auftreten und die Verurtheilung Servet's in Genf. 
Wir erinnern uns, daß dieſer unſtäte, dämoniſche Spanier vor 
vielen Jahren dem jungen Calvin ſchon einmal begegnet iſt. 
Es war zu Paris im Jahre 1534. Beide hatten ſich Zeit und 
Ort beſtimmt, um ſich von Angeſicht kennen zu lernen. Calvin, 
der ihn für die heilige Sache der Reformation gewinnen zu 
können glaubte, eilte hin; aber Servet, der immer ſchlangenhaft 
Unzuverläſſige, hatte ſich nicht eingeſtellt. Damals durchſtreifte 
er unter dem angenommenen Namen Villeneuve von Frank⸗ 
reich aus Italien, kehrte wieder nach Paris zurück, ſtudirte 
Arzneiwiſſenſchaft, Mathematik und die Sterndeuterei. Auch 
beſchäftigte er ſich mit der Theologie. Eine außerordentliche 
Begabung bekundet er durch die Herausgabe verſchiedener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Werke, welche das Lob der Gelehrten erndteten. In 
Paris wird er Magiſter 1537, und hält Vorleſungen über 
Mathematik, Sternkunde, Theologie und Naturphiloſophie, welche 
ſehr beſucht wurden. Aber er entzweite ſich bald mit der Hoch⸗ 
ſchule. Er muß Paris verlaſſen. Nachdem er als praktiſcher 
Arzt ſeinen Wohnſitz oft gewechſelt hatte, weil ſein ſtreitſüchtiges, 
hochmüthiges Weſen nirgends Frieden halten konnte, fand er 
endlich einen längeren Aufenthalt zu Vienne. Bei dem Bi⸗ 
ſchofe dieſer Stadt, der einſt feine Vorleſungen in Paris ge- 
hört, fand er zwölf Jahre lang gaſtliche Aufnahme. Der Biſchof 
wußte nicht, daß in dieſem geiſtreichen, glatten Villeneuve 
der Gottesläſterer Ser vet ſteckte. 

In Vienne verfaßte er ein Buch, von welchem er fabelte, 
es werde die Weltlage verändern, ein Werk voll widerchriſtlicher, 
unſauberer Phantaſtereien. An Calvin, mit dem er ſchon ſeit 
einiger Zeit wieder brieflich angebunden hatte, ſchickte er dieſes 
Werk. Derſelbe war entrüſtet über die gottloſen Thorheiten, die 
er darin fand. In einer Reihe von Briefen verſuchte es Cal⸗ 
vin vergebens, ihn von ſeinem Wahn zu bekehren. „Wenn 
Gott mir und ihm Gnade gibt,“ ſagte Calvin einſt, als er 
wieder ein Schreiben an ihn abſandte, „daß dieſe Antwort ihm 
wohlthut, ſo wird es Freude für uns ſeyn. Fährt er aber ſo 
fort, wie er angefangen, ſo werde ich nicht fortfahren.“ Endlich 
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brach er den Briefwechſel ganz ab, da Servet nicht abließ, in 
einem frivolen, beleidigenden Tone zu ſchreiben. 

Aber Servet ſcheint in dämoniſcher Luſt darauf aus ge— 
weſen zu ſeyn, die in Genf kräftig aufblühende Reformation 
zu kränken, und mit ſeinem Geifer zu beſudeln. In dem Brief 
an einen Genfer Prediger Dopin ſteht dieſe Stelle: „Euer 
Evangelium iſt ohne Einen Gott, ohne den wahren Glauben, 
ohne gute Werke. An der Stelle des Einen Gottes habt ihr 
den dreiköpfigen Höllenhund. Und an der Stelle des 
wahren Glaubens habt ihr eine unſelige Träumerei; der Glaube 
Chriſti iſt euch nichts, als unwirkſame Schminke, der Menſch 
ein Klotz, und Gott ein dreifaches Ungeheuer, eine Chimäre mit 
gebundenem Willen; Unglück, Unglück, Unglück über euch!“ — 
Eine tiefe Entrüſtung ergriff die Genfer, als dieſe freche Ver— 
ſpottung ihres heiligſten Troſtes und Kleinods in der Stadt 
bekannt wurde. 7 

Endlich gelang es dem Ser vet, einen Drucker zu erkaufen, 
der mit verſteckten Preſſen ſein Werk heimlich druckte. Im 
Januar 1553 war Alles fertig. Die Exemplare gingen unter 
dem rechtmäßigen Namen des Verfaſſers Servet, wie anſteckende 
Seuchen, in die Welt hinaus. Sie verbreiteten ſich auch nach 
Genf. Von hier aus wurde es durch einen Flüchtling, Namens 
Trie, ruchbar, daß der Villeneuve zu Vienne Servet, der 
Verfaſſer jenes läſterlichen Werkes, ſey, welches überall bei 
Proteſtanten, wie Katholiken den größten Abſcheu erregte. Der 
Spanier wurde feſtgeſetzt, und vor Gericht geſtellt. Eine Zeit 
lang wußte er ſich durch Leugnen und Lügen durchzuwinden. 
Aber endlich wurde es durch vorgelegte Handſchriften klar 
erwieſen, daß Villeneuve und Ser vet dieſelbe Perſon fey. 
Er wußte, daß es um fein Leben geſchehen ſey, und es gelang 
ihm, zu entfliehen. Denn er war zu feig, um ſeinen Wahnſinn 
mit einem Märtyrerthum zu bekräftigen. — In Vienne ent 
ſtand ein großer Tumult, als man ſeine Flucht erfuhr; die 
Thore wurden geſchloſſen. Aber Servet war bereits in's 
Weite. Indeß verdammte das Gericht den Abweſenden zum 
Feuertode. Er wurde im Bilde verbrannt, bis man feiner Per— 
ſon habhaft werden würde. Zugleich wurden auch fünf Ballen 
Bücher ſeines Werks den Flammen übergeben. 

Servet irrte einen Monat umher. Er will nach Neapel; 
kann aber der dömoniſchen Luſt nicht widerſtehn, auf dem Wege 
Genf zu beſuchen. Frechheit und Verwegenheit ſind in dieſem 
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unheimlichen Weſen verſchwiſtert. In der Herberge zur Roſe 
hält er ſich geheim, kann es aber doch nicht unterlaſſen, Calvin 
predigen zu hören. Man hatte ihn in der Kirche erkannt. Der 
Rath erklärte es für ſeine Pflicht, „dieſen mehr als hartnäckigen 
Menſchen zu zügeln, damit die Peſt nicht weiter um ſich greife.“ 
Als er eben in einem Kahn über den See weiter will, erſcheint 
ein Gerichtsdiener, der ihn im Namen des Raths feſthält, 

Die Verhöre fanden in Gegenwart des Senates ſtatt. Die 
Geiſtlichen wurden zugezogen, um die theologiſche Seite der 
Anklage in's Klare zu bringen. Die Frechheit Servets 
ſteigerte ſich, da er Calvin ſich gegenüber ſah, bis zum Wahn⸗ 
ſinn. In den erſten Verhören erklärte er laut, „daß die Gott⸗ 
heit auch in den Teufeln wohne, daß in allen Dingen mehrere 
Götter, weil die Gottheit weſentlich in allen Dingen ſei, daß 
Alles von Göttern angefüllt wäre.“ „Was“, rief ihm Calvin 
entrüſtet zu, „wenn ein Menſch, dieſen gepflaſterten Fußboden mit 
Füßen tretend, dir ſagte, daß er deinen Gott mit Füßen tritt, 
würdeſt du dich nicht einer ſo großen Ungereimtheit ſchämen?“ 
Darauf Servetus: „Ich hingegen zweifle nicht, daß dieſer 
Fußſchemel, oder was du mir zeigen wirſt, die Subſtanz Gottes 
ſey.“ — Calvin: „Alſo wird der Teufel weſentlich Gott ſeyn?“ 
Hierauf antwortete Servetus mit ſchallendem Gelächter: 
„Nun, zweifelt ihr daran?“ Er überhäufte den abweſenden 
Calvin, welcher, ſeit die theologiſchen Punkte der Anklage feſt⸗ 
geſtellt waren, den Verhören nicht mehr beiwohnte, mit den ent⸗ 
ehrendſten Schmähreden, er nannte ihn: „Zauberer, böſen Geiſt, 
Betrüger und falfchen Angeber, treuloſen Schurken, Todtſchläger, 
frechen Menſchen, der ganz unwürdig ſei, das Evangelium zu 
predigen.“ — So pflegt immer die vollendete Bosheit im An⸗ 
geſicht der Reinheit zum krampfhaft raſenden Ausbruch zu 
kommen, weil ſie ſich durch dieſelbe unwiderſtehlich gerichtet fühlt. 
Die böſen Geiſter ſträubten ſich in letzter Wuth, wenn Jeſus 
Chriſtus den Beſeſſenen ſich nahete. — Met 

Ende Auguſt, als der Prozeß faſt entſchieden war, traf der 
Schloßhauptmann von Vienne ein, mit dem Begehr, ihm den 
entſprungenen Gottesläſterer zu überliefern, damit dort das 
Urtheil an ihm vollſtreckt würde. Es ward dem Servet frei⸗ 
geſtellt, ſeine Richter ſich zu wählen. Er bat unter Thränen, 
man möchte ihn in Genf laſſen. — i 

Doch wollte er fich nicht dem Urtheil der Genfer Kirche 
unterwerfen, und verlangte, daß daſſelbe den andern reformirten 
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Kirchen anheim geſtellt werde. Calvin war ſehr damit zufrieden. 
Und da der Streit wegen der Hitze Servets nicht mit Ruhe 
mündlich weiter geführt werden konnte, wurde in der beſten Ab- 
ſicht beſchloſſen, über denſelben fortan nur ſchriftlich zu verhandeln. 
Calvin ward beauftragt, die Anklagepunkte aufzuſetzen, und 
Servet ſollte in einer unbeſtimmten Zeit darauf ſchriftlich 
antworten. Dieſe Verhandlungen ſollten dann den Schweizer— 
kirchen zur Begutachtung überſandt werden. 

Calvin reichte erſt nach vierzehn Tagen ſeine Schrift ein; 
er wollte dem Verirrten Zeit laſſen, ſich zu ſammeln. Servet 
antwortete mit Schmähungen. Faſt auf allen Seiten des cal- 
vin'ſchen Berichtes finden ſich Randbemerkungen von Servet's 
Hand dieſer Art: „Wagſt du es zu leugnen, daß du ein Todt— 
ſchläger biſt, ein Simon Zauberer? Du lügſt, du lügſt, böſeſter 
Unhold, du lügſt, du lügſt!“ 

Die Schriftſtücke wurden an die Schweizerkirchen geſandt, 
und am 18. Oktober liefen die Antworten ein. Zürich, Schaff- 
hauſen, Baſel, Bern, welche in einer andern, ähnlichen An— 
gelegenheit ſehr duldſam geweſen, ſtimmten Alle fur die Beſtra— 
fung dieſes Unholds. Bullinger aus Zürich munterte noch 
beſonders zur Strenge auf: „Wenn euer Rath, ſagt er, dieſen 
läſternden Böſewicht beſtraft, ſo wird die ganze Welt ſehen, daß 
die Genfer die Ketzer haſſen, die Hartnäckigen mit dem Schwerte 
der Gerechtigkeit verfolgen, und die Ehre der Majeſtät Gottes 
rächen.“ Muſculus, Beza, Farel, alle Theologen der 
Schweiz wollen daſſelbe. Das Geſetz, alle Gutachten, die 
öffentliche Meinung weit und breit ſtimmen überein, daß der 
Gottesläſterer am Leben beſtraft werden müſſe. 

Nur allein die frivolen Libertiner Genf's, die bei dem 
Gefangenen, als ihrem Geiſtesgenoſſen, aus und ein gingen, 
bemühten ſich, ihrer unſaubern Sache durch die Losſprechung 
dieſes Menſchen zum Sieg zu verhelfen. Ja, ſie bemühten ſich, 
ihren gefürchtetſten Gegner, Calvin, in die Banden und 
Schanden Servets zu bringen. Auf Betrieb der Libertiner reichte 
Servet ſogar gegen Calvin eine Klageſchrift auf Tod und 
Leben ein: „Er ſolle gerichtet werden als Anhänger des Zau— 
berers.“ Aber der Magiſtrat wies die Sache zurück. Da ver— 
langte Perini, ein Stimmführer der Libertiner, welcher aus 
Rache, wie wir ſpäter hören werden, Calvin gern aus der 
Stadt geworfen hätte, die Klage ſolle vor den Rath der Zwei— 
N gebracht werden. Doch drang er nicht durch. Dieſe 
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Liſt war klug erſonnen. Denn gerade zu dieſer Zeit war der 
Genfer Rath gegen den ſittenſtrengen Calvin mißgeſtimmt. 
Eine nur entfernt ſcheinbare Urſache hätte man willkommen 
geheißen, um dieſen wegen ſeines heiligen, unerbittlichen Ernſtes 
gefürchteten Mann Gottes zu entfernen. 8 
Was nun den Prozeß Servets betrifft, ſo verurtheilte 
ihn der Rath, der ganz ruhig und ſelbſtſtändig feinen Weg 
gegangen war, keinen fremden Einfluß geduldet, aber durch die 
Gutachten der Schweizer-Kantone ſich größere Sicherheit und 
Klarheit über die Lage der Sache verſchafft hatte, den Ange— 
klagten zum Feuertode. Nach den alten Kaiſergeſetzen, welche in. 
Genf zu Recht beſtanden, konnte das Urtheil nicht anders ausfallen. 
Auf Calvin's dringende Bitte, die grauſame Strafe 
zu mildern, wurde nicht gehoͤrt. 1 
Das Todesurtheil ward am 26. Oktober geſprochen, und 
dem Servet alsbald durch die Gerichtsdiener mitgetheilt. Da 
ward er faſt wie von Sinnen. Folgenden Tags war die Hin⸗ 
richtung. Farel brachte die letzten Stunden bei dem Unglück⸗ 
lichen zu. Er hatte gehofft, ihn zu bekehren. Es zeigten ſich Spuren, 
als werde feine Seele von einem beſſeren Geiſte bewegt. Aber 
zu einem Widerruf der Gottesläſterung kam es nicht. Servet 
beſtand auf ſeiner Unſchuld. Vor dem Rathhaus, wo ſein 
Todesurtheil von einem Syndikus feierlich verleſen wurde, warf 
er ſich zur Erde, und bat, man möchte ihn mit dem Schwerte 
richten. Auch Farel, der dem Unglücklichen zur Seite ſtand, 
flehete den Rath an, daß er die Strafe mildere. Aber der Rath, 
ergriffen von dem Frevel, antwortete, ein ſolcher Richterſpruch 
könne nicht zurückgenommen werden. * 
Die Todesnoth ſtieg Servet zum Herzen. Auf dem Weg 
zur Richtſtätte betete er häufig, Geiſtliche und Andere mit ihm. 
Dort angekommen, redete Farel zum Volk: „Ihr ſehet hier an 
dieſem Manne, welche Gewalt Satanas hat, wenn er einmal 
einen Menſchen beſitzt. Dieſer iſt ein gelehrter Mann vor vielen 
Andern, und vielleicht glaubte er recht zu handeln; aber num 
wird er vom Teufel beſeſſen, was euch eben ſo gut geſchehen 
konnte.“ Hierauf wiederholte er die Bitte an Servet, „ſeine 
Läſterungen zurück zu nehmen, Chriſtum anzuerkennen, und als, 
den ewigen Sohn Gottes anzurufen.“ Servet wollte es nicht 
thun; doch erwähnte er feiner Lehre nicht mehr. 
Als er dem Holzſtoße zugeführt ward, ermahnte Farel 
wieder das Volk, „für den Unglücklichen zu beten, daß ſich der 


. i 5 


Herr ſeiner Seele erbarmen möchte, und ihn von ſeinen ver— 
maledeiten Irrthümern zum geſunden Verſtande zurück führen.“ 
Seine Bücher wurden ihm an den Leib befeſtigt. Ein Kranz 
aus Stroh und grünem Laub ward auf ſein Haupt geſetzt. 
Als der Holzſtoß brannte, rief er mit lauter Stimme zuletzt aus: 
„Jeſu, du Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich mein!“ 

In dieſem Angſtruf des Troſt ſuchenden Sterbenden klingt 
der Grundton ſeines Irrglaubens nach, ihm ſelbſt vielleicht jetzt 
unbewußt. Denn nicht ſagte er: „du ewiger Sohn Gottes,“ 
ſondern: „du Sohn des ewigen Gottes,“ weil er die Ewigkeit 
Chriſti, alſo ſeine Gleichheit mit dem Vater, leugnete. — 

Dieſer Prozeß und Tod Servet's ward und wird Cal— 
vin von feinen Gegnern auf's gehäſſigſte als ein Brandmal 
in's Gewiſſen geſchoben. Man ſtellt ihn als einen Haupt- 

urheber und Rädelsführer dieſes tragiſchen, tief zu betrauernden 
Ereigniſſes dar; man beurtheilt ſeinen Charakter nach demſelben, 
indem man ihn bezüchtigt, gemüthskalte Rachſucht hätte ihn dazu 
vermocht. — Dieſe Auffaſſung iſt theils böswillig, theils unver— 
ſtändig, in jedem Falle unwahr. 

Calvin hat auf den Gang und die Entſcheidung des 
Prozeſſes, wie aus der Darftellung deſſelben erhellt, keinen Ein— 
fluß ausgeübt. Der Magiſtrat, der gegen ihn, wie gemeldet, 

gerade in jener Zeit ſehr mißgeſtimmt war, hielt ihn, ſo weit es 
immer thunlich, von der Sache fern, ſo ſehr, daß ihm die Haupt— 
dokumente des Prozeſſes erſt nach Servet's Tod zu Geſicht 
kamen. Und Calvin erklärt ausdrücklich, daß er, nachdem der 
Angeklagte ſeiner Schuld überführt geweſen, nie auf ſeinen Tod 
gedrungen habe. Fern ſei es aber, hiermit das höchft beklagens— 
werthe Todesurtheil ſelbſt rechtfertigen zu wollen. Der Grund 
deſſelben liegt in jenem verkehrten Prinzip des mittelalterlichen 
Strafgeſetzes, welches Dinge mit dem weltlichen Schwert zu 
richten gebot, die allein mit dem Schwert des Geiſtes zu richten 
ſind. Von dieſer groben Auffaſſung der göttlichen Strafgerech— 
tigkeit, welche im Papſtthum ihren Quell hat, war jenes Zeit: 
alter ſo durchdrungen, daß auch die evangeliſche Kirche ſich 
ihrer, als eines böſen römiſchen Erbtheils, noch nicht ſogleich ent— 
äußern konnte. Erſt allmälig durchklärte der milde, duldſame, 
ſchonende, göttlich- freie Liebesgeiſt des Evangeliums in den 
proteſtantiſchen Staaten die mittelalterliche rauhe und eiſerne 
Geſetzgebung. Und dennoch zeigt ſich ſchon bei dieſer Hinrichtung 
in Genf ein bedeutſamer Unterſchied der evangeliſchen von der 
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päpſtlichen Art zu urtheilen. Die römiſche Kirche verdammt 
und verbrennt die Sectirer, die Anders. Glaubenden. Aber Ser⸗ 
vet mußte nicht etwa wegen dogmatiſcher Meinungsverſchiedenheit, 
ſondern als Läſterer den Scheiterhaufen befteigen, nicht, weil er 
die heilige Dreieinigkeit nicht glauben wollte, ſondern weil er 
ſie mit offenen, lauten Worten, die als Frevel-Thaten an der 
gläubigen Kirche zu achten ſind, verläſtert hat. Und der freche 
Läſterer des Chriſtenthums dürfte und würde auch nach Staatsge⸗ 
ſetzen, die das Evangelium durchgeiſtet hat, heut zu Tage noch nicht 
ungeſtraft bleiben. Nur bliebe freilich die Todesſtrafe ausgeſchloſſen. 

Die Hinrichtung Servets war ſo ſehr entfernt, dem 
Rechtsgefühl der erleuchtetſten und mildeſten Männer jener Zeit. 
anſtößig zu ſeyn, daß ſogar, um vieler Anderer Zeugniſſe zu 
übergehen, der ſanftmüthige Melanchthon darüber an Calvin 
ſchreibt: „Ehrwürdiger, geliebteſter Bruder! Ich habe deine Schrift 
Xgeleſen, durch welche du die entſetzliche Läſterung des Ser⸗ 
vets deutlich widerlegſt, und ich danke dem Sohne Gottes, der 
ein Schiedsrichter und Vorſteher deines Kampfes geweſen. Auch 
wird die Kirche Chriſti dir ſowohl jetzt, als für alle künftige 
Zeiten Dank ſchuldig ſeyn. Ich bin ganz deiner Meinung, und 
erkläre auch, daß eure Obrigkeit, nachdem die ganze Angelegen⸗ 
heit den geſetzlichen Gang gegangen iſt, durch den Tod dieſes 
Läſterers nach allem Recht verfahren hat.“ 

Die junge evangeliſche Kirche zu Genf hätte auch ohne 
Gefahr des Verdachtes, als vermenge ſie gleichgültig Glauben 
und Unglauben, Himmel und Hölle, Gott und Teufel, was uns 
von den Römiſchen bis auf dieſen Tag reichlich vorgeworfen wird, 
den in aller Welt berüchtigten Spanier Servet nicht unge⸗ 
ſtraft freilaſſen dürfen. — Daß nun, nachdem das Schuldig 
erkannt war, das Todesurtheil über ihn verhängt, und an ihm 
vollzogen ward, iſt nicht mehr ſo ſehr die Sache der Richter, als 
die der Geſetzgebung. 

Die evangeliſche Kirche hat jenen Scheiterhaufen zu 
Genf bereut und verworfen. Dieſes Feuer war nicht in ihrem 
Herzen, ſondern nur am Sa ume des von Rom verderbten 
Kleides, das ſie jetzt längſt abgethan, entflammt, und iſt ver⸗ 
löſcht für immer. Aber wenn nicht ſo viel Haß ſich dabei kund 
thäte, könnte es paßhaft erſcheinen, daß die römiſche Kirche ſich 
bis auf dieſen Tag zu Gericht ſetzt über Calvin und Genf 
wegen jenes beklagenswerthen Ereigniſſes; dieſe vömiſche Kirche, 
welche nicht aufhört, die Bartholomäusnacht und viele 
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tauſend Morde zu ihren Heldenthaten zu zählen, zu Ehren welcher 
Bluthochzeit der Papſt eine Denkmünze ſchlagen, mit allen 
Glocken läuten, mit Kanonen ſchießen ließ, dieſe roͤmiſche Kirche, 
welche heut zu Tage wieder mit aller unverlöſchten Wuth ſich 
beeilen würde, die Feuer der Verfolgung zu entzünden, wenn ſie 
die Macht dazu hätte. — Man denke nur an die Madiai in 
Florenz. — Wir wollen nicht einmal das hervorheben, worüber ſie 
ein lügenhaftes Schweigen beobachtet, daß ſie ſelbſt zu Vienne 
über jenen Ser vet das Todesurtheil zuerſt geſprochen, und es auch 
gerne vollſtreckt hätte, welches nachher zu Genf vollſtreckt wurde. 

Das bibliſche Prinzip der Reformation war durch dieſe 
libertiniſchen Schwarmgeiſter, welche, das Schriftwort verachtend, 
eine Religion des Fleiſches und der geiſtlichen Willkür erſtrebten, 
ſehr gefährdet. Aber Calvin hatte äußerlich noch einen viel 
härteren Stand und Kampf wider die politiſchen Libertiner, die 
allenfalls das Bekenntniß des Evangeliums, nicht aber ſeine 
heilige und ernſte Zucht dulden wollten. Freilich oft geſchah es 
auch, daß beide Seiten des libertiniſchen Unweſens in Einer 
Perſon zum Ausbruch kamen, wie zum Exempel in jenem 
Gruet, von deſſen Schrift bereits erzählt iſt, daß ſie wegen 
ihrer gräulichen Läſterungen auf Befehl des Rathes feierlich 
verbrannt wurde. Dieſer Menſch war kurz vorher auf Hochver— 
rath angeklagt, verurtheilt, und mit dem Schwerte hingerichtet 
worden. — Indeß den politiſchen Libertinern, die meiſt dem 
alten, zum Theil ſehr reichen und vornehmen Stamme der 
Genfer Bürgerſchaft angehörten, war es hauptſächlich darum 
zu thun, ihre republikaniſche Ungebundenheit zu erhalten. Sie 
fühlten ſich beengt durch den Geiſt chriſtlicher Zucht, welcher 
anfing, in dem freien Staate ſich geltend zu machen. Das 
Sittengericht, die Macht des Conſiſtoriums, war ihnen ein Dorn 
im Auge. Sie ſagten unwillig, die päpſtliche Prieſterherrſchaft 
ſey in dieſem Cal vin wieder zurückgekehrt. 

Zum Chorführer dieſer mißmuthigen Genfer Altbürger hatte 
ſich Perini aufgeworfen. Ein vornehmer Herr, mit den erſten 
Familien verwandt, ehrgeizig, leichtſinnig, kühn, gewandt, glühend 
für die alte Freiheit, bald hochtrabend ſchwülſtig, bald komiſch 
und gemein in feiner Rede. Er war militäriſches Oberhaupt, 
General⸗Kapitän des Staates. Calvin nennt ihn ſcherzweiſe 
den „komiſchen und tragiſchen Cäſar.“ a 

Dieſer hatte mit ſeinen Genoſſen, bei Gelegenheit einer 
Hochzeit, den ſtrengen Geſetzen trotzend, ein wüſtes Zechgelage 
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gehalten. Die Schuldigen wurden vor das Sittengericht geladen. 
Sie gedachten durch Leugnen und Winkelzüge ſich durchzuwinden. 
Calvin aber, wohl wiſſend, daß es jetzt gerade galt, den Erſten 
der Stadt zu zeigen, daß das Sittengericht nicht durch Anſehen 
der Perſon ſich beſtimmen laſſe, ſtand von Zorn entbrannt auf, 
und rief ihnen zu: „Ich werde die Wahrheit bei Gefahr 
meines Lebens an's Licht ziehen. Iſt euer hochzeitliches Haus, 
wenn der Ehebruch in ihm zur Tagesordnung wird, von den 
Geſetzen entbunden? Sie möchten ſich doch, ſagte er in größter 
Entrüſtung, nur eine eigne neue Stadt bauen, wo ſie ſich ihrer 
Luſt hingeben könnten; Aber ſo lange ſie in Genf lebten, würden 
ſie ſich unter Chriſti Joch beugen müſſen; wenn auch ſo viele 
Diademe im Hauſe des Faber, (Perinis Schwiegervater), als 
wüthende Köpfe darin wären, ſo würde dies nicht hindern, daß 
Gott doch der Herr bleibe.“ Die Androhung des Eides trieb 
fie zum Geſtändniß. Alle, unter ihnen eine der erſten Magiſtrats⸗ 
perſonen, wurden auf einige Tage in's Gefängniß abgeführt. 
Das hatten dieſe Herren ſich nicht verſehen. Zähneknirſchend rief 
jener alte Faber, als er ſah, wie Calvin von einem Menſchen 
begrüßt wurde: „Was grüßeſt du einen Hund? Jener Fran⸗ 
zoſe, jene Hunde ſind ſchuld, daß wir Sklaven ſind, und jener 
Calvin hat Mittel gefunden, daß man ihm ſeine Sünden 
bekennen muß, und ihm ſeine Reverenz machen. Dieſer Calvin 
habe ihn mehr geplackt, als vier Biſchöfe, die er habe beerdigen 
ſehen; ihn wolle er nicht als ſeinen Fürſten anerkennen.“ — Und 
auf dem Weg zum Gefängniß ſchrie er wüthend, indem er ſich 
ſträubte: „Freiheit! Freiheit! Ich will tauſend Thaler geben, 
um eine große Verſammlung aller Bürger zu haben!“ — Denn 
er meinte, daſelbſt würden die Bürger vom alten Schlag, ſeine 
Meinungs-Genoſſen, die Entſcheidung haben. d 

Verſtehen läßt ſich's, daß dieſer Durchbruch des reformato⸗ 
riſchen Geiſtes den ſtolzen, freien Bürgern wie ein Mord in den 
Gebeinen brannte. Und erwarten läßt ſich's, daß ſie ſich dem 
Sieg dieſer neuen Zeit mit der ganzen Macht ihres Anſehens ent⸗ 
gegen warfen. So hatte ſich Perini durch gewaltſame Ein⸗ 
miſchung in eine Angelegenheit des Staates einen ſchweren 
Prozeß zugezogen. Das Volk, welches ſich, als derſelbe ent— 
ſchieden werden ſollte, vor dem Rathhauſe verſammelt hatte, erhob 
ein wildes, empöreriſches Geſchrei. Durch Calvins muthvolle 
Unerſchrockenheit wurde ein blutiger Zuſammenſtoß der wüthen- 
den Maſſen verhütet. „Ich laufe herzu, erzählt er ſelbſt, furcht⸗ 
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bar war der Anblick; ich werfe mich in den dickſten Haufen, 
und rufe Gott und die Menſchen zum Zeugen an, daß ich her— 
gekommen ſei, um meinen Leib ihren Degen entgegen zu ſtellen, 
und fordere ſie auf, mit mir anzufangen, wenn ſie Blut haben 
wollen.“ Endlich gelang es ihm draußen, wie drinnen in der 
Rathsverſammlung, den Sturm durch die feurige Gewalt ſeiner 
Rede zu bannen. — Der Prozeß wird ruhig zu Ende geführt. 
Perini, der nach der Strenge des Geſetzes ſein Leben verwirkt 
hätte, empfängt gleichwohl ein mildes Urtheil, welches ihn ſeines 
Amtes entſetzt. 

Dieſe und noch andere Aergerniſſe und ſittenloſe Rohheiten 
folgten raſch auf einander. Calvin ſchüttet den Zorn ſeines 
um die Heiligung des Volkes eifernden Herzens in ſeinen Pre— 
digten aus: „Ich möchte Gott bitten, ruft er der Gemeinde zu, 
mich von dieſer Erde zu nehmen; denn ich ſchäme mich, Gottes 
Wort hier zu predigen, wo ſolche Unordnungen ſtattfinden. Nun 
wollen wir uns noch rühmen, eine Reformation be— 
gründet zu haben! Gefahr iſt vorhanden, daß Gott ſeine 
Hand gegen uns erhebe. Aber das iſt von mir nicht geſagt, um 
euch zu reizen, meine Brüder, ſondern um unſer Elend zur 
Anerkenntniß zu bringen. — Laſſet uns denn ein Jeder auf ſein 
Haus ſehen, auf unſere Perſon, und uns ſo heiligen, daß wir 
in dem Herrn leben, und Er in uns, und wir uns rühmen 
können, Gottes Kinder zu ſeyn!“ 

Aber die libertiniſche Gegenpartei hatte taube Ohren und 
trotzige Herzen. Ihr Einfluß ſtärkte ſich. Sie hatte es dahin 
zu bringen gewußt, daß Perini, der abgeſetzte General-Kapi⸗ 
tän, in den Magiſtrat gewählt wurde. Da mußte Calvin 
auf dornigem Boden gehen. 

Perini glaubte es jetzt in ſeiner Hand zu haben, das ver— 
haßte Sittengericht dem Conſiſtorium zu entwinden, und dem 
Rathe, alſo der Gewalt des Staates, einzuverleiben, und auf 
dieſe Weiſe das Kirchen-Regiment zu ſtürzen. Es gab bald 
Gelegenheit, mit der Ausführung dieſes Planes den erſten Ver— 
ſuch zu machen. Ein gewiſſer Berthelier, ein verkommener, 
laſterhafter Menſch, war durch die kirchliche Behörde vom Abend- 
mahl entfernt worden. Dieſen nun erklärte der Rath aus eigener 
Macht durch ein mit dem Staatsſiegel bekräftigtes Dokument 
für entfündigt, und gab ihm zugleich damit die Erlaubniß, zum 
heiligen Abendmahl zu kommen. 

Cal vin, der dieſen geſetzwidrigen Streich vernommen, er⸗ 
ſcheint mit der geſammten Geiſtlichkeit vor dem Rath, und erklärt, 
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ſchänden. Er erlangte nichts. Er faßte den Entſchluß, in die 
Verbannung zu gehen. f b 

Am nächſten Sonntag ermahnte er mit gewaltigen Worten 
die Gemeinde, mit heiligem Ernſt das Abendmahl zu empfangen. 
„Viele,“ rief er, „verachten dies Sakrament!“ und nun erhob 
er die Hand, und erklärte feierlich, er werde dem Excommunicirten 
das Brot des Herrn nicht reichen. „Wenn Einer das Abend⸗ 
mahl von mir erzwingen wollte, mag er darauf bedacht ſeyn, 
was entſtehen werde. Ich werde mein Leben eher verlieren, ehe 
dieſe Hand heilige Dinge denen gibt, welche als Verächter Gottes 
erklärt worden find.” — Eine heilſame Furcht ergriff die Ver- 
ſammlung, die ſo lautlos war, daß ſie auch den Athem ſchien 
an ſich zu halten. Und Berthelier wagte nicht, dem Tiſch des 
Herrn ſich zu nahen. N 

An demſelben Sonntag des Nachmittags ſtand Calvin 
wieder auf der Kanzel. Er verlas das 20. Kapitel der Apoſtel⸗ 
geſchichte, wo Paulus ſich trauernd von der Gemeinde zu Ephe— 
ſus trennt. „Ihr wiſſet, ſprach er, wie ich unter euch gelebt 
habe; darum ſeyd wacker, und denket daran, daß ich während 3 
Jahre nicht aufgehört, Tag und Nacht einen Jeden unter euch 
zu vermahnen; nun befehle ich euch Gott. — Ich bin nicht der 
Mann, das wiſſet ihr, der gegen die Obrigkeit ankämpfen will, 
oder Andere lehren, es zu thun. Ich ermahne euch Alle, in der 
Lehre zu beharren, die ich euch gepredigt habe; bereit bin ich noch, 
der Kirche und jedem Einzelnen zu dienen. Aber die Sachen 
ſtehen hier ſo, daß ich nicht weiß, ob ich euch nicht das Wort 
Gottes zum letzten Mal verkündige, da die, welche die Gewalt 
in Händen haben, mich zwingen wollen, etwas zu thun, was 
nicht vor Gott erlaubt iſt. Ich muß euch alſo ſagen, wie Pau⸗ 
lus zu den Aelteſten zu Epheſus: „ich empfehle euch, liebe 
Brüder, der Gnade Gottes.“ 

Er erſcheint bald darnach mit den Aelteſten und Predigern 
des Conſiſtoriums vor dem Rath, um ihm anzukündigen, er 
werde fein Amt niederlegen, wenn nicht das Kirchengeſetz auf- 
recht erhalten würde. Der Rath bittet ihn, im Amt zu bleiben, 
und verſpricht, das Geſetz ſolle zu Recht beſtehen. Jedoch war 
die ganze Angelegenheit nur vertagt. Die Schweizer-Cantone 
ſollten ihr Gutachten abgeben. N 5 f 

Zürich antwortete dem Genfer Rath, ihre Anſicht ſey, 
„daß ſie ihre kirchlichen Geſetze beibehielten.” Aber die Libertiner 
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wollten ſich nicht fügen. Die Unruhen fteigerten ſich, der Riß 
zwiſchen den Parteien wurde immer tiefer und gefährlicher. Der 
Rath fand für nöthig, die Bürgerſchaft mit gehobener Hand 
einen neuen Eid leiſten zu laſſen (am 2. Febr. 1554), daß man 
nach den Einrichtungen der Reformation leben, und allem Haſſe 
entſagen wolle; ja, man rief ſelbſt die Rache Gottes über die 
Weiber, Kinder und Häufer derer herab, die gegen dies heilige 
Gelübde handeln würden. Aber die Kirchen-Ordnung blieb 
dennoch ohne Kraft. Die Libertiner erfrechten ſich bis zur öffent⸗ 
lichen Verhöhnung des Sittengerichtes. 

Der Rath wurde bange. Er berief Calvin zu ſich, und frug 
ihn, was er glaube, daß zu thun ſei. Calvin ſetzte in einer 
klaren, kräftigen Rede alle Gründe für das Sittengericht aus— 
einander, indem er zeigte, daß das Cvangelium den Geift- 
lichen die Macht gegeben, zu löſen und zu binden, daß, ſo wie 
es ihnen nicht zukäme, ſich in weltliche Dinge zu miſchen, ſo 
auch dem Staate nicht, ſich des geiſtlichen Gerichtes zu bemäch— 
tigen. — Der Rath, durch ſeine ſehr mißliche Lage nachgiebig 
geſtimmt, ließ ſich überzeugen; und die kirchliche Zucht wurde 
ausſchließlich in die Hände des Conſiſtoriums zurück gegeben. 

Nun ſtanden ſich alſo die Gegenſätze auf Tod und Leben 
gegenüber. Die Libertiner hatten an der Obrigkeit ihre Stütze 
verloren. Sie mußten, wenn ſie nicht freiwillig ſich unter— 
werfen wollten, was nicht von ihrem Trotz zu erwarten war, den 
letzten verwegenen Schritt wagen, ſie mußten in offener, gewalt— 
ſamer Empörung wider das Geſetz mit der Obrigkeit um die 
Herrſchaft ringen. Sie thaten es, und ihr Schickſal war ent— 
ſchieden. Ihre Häupter wiegelten in's Geheim das Volk zum 
Aufſtand auf. Die Fiſcher und Schiffer der Vorſtädte rotteten 
ſich nächtlicher Weile zuſammen, und zogen, mit Schwertern be— 
waffnet, in hellen Haufen vor das Rathhaus, wo eben der Ma⸗ 
giſtrat verſammelt war. Ein Syndicus tritt heraus, um die 
Aufrühreriſchen an das Geſetz zu mahnen. Er wird überfallen. 
Ein zweiter Syndicus eilt zu ſeiner Hülfe herbei. Aber Perini, 
der die Empörer anführt, entreißt dem Syndicus den Stab, das 
Abzeichen ſeiner obrigkeitlichen Würde. Wildes Geſchrei erhebt 
ſich: „Schlagt todt! Schlagt die Franzoſen todt!“ Die Wachen 
der Stadt, die einſchreiten wollen, werden mit bewaffneter Hand 
angegriffen. Die Franzoſen, die auf der Straße ſich zeigen 
würden, ſollten ermordet werden. „Aber der Herr hatte einen 
tiefen Schlaf über ſie ausgegoſſen, erzählt Calvin nachher, 
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denn Keiner von ihnen verließ in dieſen Stunden der Gefahr 
ſein Haus. Der Morgen kam auf dieſe Nacht der Angſt. Die 
Obrigkeit war des Aufruhrs Herr, und ein Blutbad verhindert 
worden. Die Verſchwörung war aufgedeckt, viele der Verwegenen 
wurden in's Gefängniß abgeführt. Viele Schuldige fanden 
Zeit, zu entfliehen. Unter ihnen Perini. Vier der Rädels⸗ 
führer, deren man habhaft geworden war, wurden hingerichtet. 

Endlich war die verwegene Umſturz⸗ Partei gänzlich auf's 
Haupt geſchlagen und vernichtet. 

Die glückliche und entſchiedene Wendung der Dinge war 
zum großem Theil auch den Flüchtlingen zu danken, welche aus 
Frankreich, Italien, Spanien und anderen Ländern, von 
Calvins Geiſt angezogen, in großer Zahl nach Genf kamen, 
um ihres Glaubens leben zu können. Sie gehörten meiſt vor⸗ 
nehmen Familien an, und waren Männer von Geiſt und edlem, 
feſtem Charakter. Denn Schwächlinge haben nicht die Kraft, 
Hab, Gut, Heimath und weltliche Ehre für die Ueberzeugung, 
für den Glauben in die Schanze zu ſchlagen. Dieſe Männer 
nun ſtanden recht als eine Schutzwache um Calvin und die 
kirchliche Ordnung her. Aber gerade deßhalb waren fie den Li- 
bertinern auf's gründlichſte verhaßt, und mußten den Stachel 
ihrer Feindſchaft reichlich und ſchmerzlich fühlen. Sie pflegten 
dieſelben kurzweg nur „die Franzoſen“ zu nennen, weil fie Cal⸗ 
vins getreueſte Anhänger waren. Calvin, wohl wiſſend, was 
er an dieſen edeln Männern habe, ſetzte es öfter durch, daß ihrer 
Viele in die Bürgerſchaft aufgenommen wurden. So einſt drei⸗ 
hundert auf Ein Mal; und noch kurz vor jenem letzten Ausbruch 
der Verſchwörung wieder fünfzig. 

Calvins Einrichtungen, welche im Sturm fester Wurzel 
geſchlagen hatten, entwickelten nun in der Maienſonne des Frie⸗ 
dens eine vielgeſtaltige Lebensfülle, dem Baume gleich, deſſen 
Blüthen auf allen Zweigen bis in die äußerſten Spitzen hinaus 
zum Vorſchein kommen. Jetzt hatte Calvin Ruhe, Hand an den 
innern Ausbau des gereinigten, und mit den ſtarken Mauern 
heiliger Ordnung umſchützten kirchlichen Weſens zu legen. Er 
that die Brunnen edler und heiliger Wiſſenſchaften auf. Ein 
Gymnaſium und eine theologiſche Hochſchule ward ge- 
gründet, und eine öffentliche Bibliothek geſtiftet. Ein eben ſo reicher, 
als edelgeſinnter Bürger, Namens Bonnivard, gab fein ganzes 
Vermögen für dieſe Schöpfungen her. Als Lehrer wurden 
Viret, Beza und andere durch Wiſſenſchaft und Frömmigkeit 
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ausgezeichnete Männer berufen. Die Lehranſtalten wurden un ter 
die Obhut und Pflege des Conſiſtoriums geſtellt. Am 5. Juni 
eröffnete Calvin durch eine feierliche Rede in der St. Peters— 
kirche die Academie, deren Rector Beza ward. Von allen Sei— 
ten ſtrömten Ausländer herbei. Um Calvin, welcher dreimal in 
der Woche Vorleſungen hielt, verſammelten ſich bei tauſend Zuhörer. 

Dies iſt die Zeit, da der ſchottiſche Reformator, Knox, wie 
ſchon erwähnt wurde, ſagt: „Genf iſt die beſte chriſtliche Schule 
auf Erden ſeit der Apoſtel Zeiten.“ So hat dieſer Mann Gottes, 
Calvin, durch den Heldenmuth ſeines Glaubens, durch die 
eherne Kraft und Nachhaltigkeit ſeines Charakters, die Genfer 
Kirche, welche ſchon oft ſchien in Trümmer auseinander zu fallen, 
ſiegreich aus ihren unſäglichen Gefahren und anſtürmenden Feind— 
ſchaften hindurchgerettet, daß nun von ihr geſagt werden konnte: 
„Siehe, eine Hütte Gottes unter den Menſchen, und eine Stadt 
des Herrn auf dem Berge, deren Licht weit hinausſtrahlt in 
alle Lande.“ 

Und es iſt nicht zu ſagen, wie viele herzukamen, aus fernen 
Kirchen abgeſendet, um bei Calvin ſich Rath und Hülfe zu 
holen für ihre heimathlichen Verhältniſſe. Wie ein Vater von 
feinen Kindern um Brot angegangen wird, ſo ward der Vater 
Calvin täglich angegangen von vielen nach der evangeliſchen 
Wahrheit hungernden und dürftenden Menſchen. Und von Genf 
aus gingen Ströme lebendigen Waſſers nach allen Seiten hin. 

Hier iſt nicht Raum, dies Alles auch nur flüchtig zu be⸗ 
rühren. Wir müſſen uns beſchränken, nur in wenigen Haupt⸗ 
zügen den weitgreifenden Einfluß anzudeuten, welchen Calvin 
auf den Gang der Reformation und auf die Verfaſſung der 
evangeliſchen Kirche ausgeübt hat. Wir gehen vom Kleinen 
zum Großen. 

In Frankfurt hatte ſich eine kleine reformirte Gemeinde 
aus Flüchtlingen zuſammengefun den. Sie wurde von Außen 
bedrückt durch Lutheraner, und war innen durch Streit zerriſſen. 
Calvin, durch die Rathsherren eingeladen, reiſte in Begleitung 
mehrerer Freunde nach Frankfurt, und ſtiftete Ruhe und 
kirchliche Ordnung in der Gemeinde. Später ſchreibt er noch oft 
Briefe an ſie voll Troſtes und väterlichen Rathes. 

Auf England, beſonders aber auf Schottland, gewann 
Calvin Einfluß durch den ritterlich kühnen und kecken Refor— 
mator der Schotten, Johann Knox, welcher mehrmals und 
auf langere Zeit in Genf ſich aufhielt, um, wiewohl ein 


110 


Mann von 50 Jahren, mit jugendfriſchem Eifer unter Calvins 
Leitung den theologiſchen Studien obzuliegen. 

Unmittelbar griff Calvin ein in die Geſtaltung der pol— 
niſchen Reformation. Nachdem er vorher ſchon mit mehreren 
einflußreichen Edelleuten dieſes Volkes in Verbindung getreten 
war, wandte er ſich endlich mit einem ſchwunghaften Schreiben 
an den polniſchen König ſelbſt. „Es breche endlich hervor jene 
heldenmüthige Kraft, heißt es darin, die nur zu lange in 
deinem Innern geſchlummert hat! — Welche Verwandſchaft hat 
der Papſt mit Petrus? Warum wäre nicht vielmehr der Sitz 
des Primats in Jeruſalem, da, wo Chriſtus ſelbſt ohne Zweifel 
das Hoheprieſterthum verwaltet hat? Ich, den der höchſte König 
zum Herold ſeines Evangeliums und zum Prediger ernannt 
hat, fordere in ſeinem Namen Eure Majeſtät auf, da in Polen 


das Evangelium ſchon angefangen hat, aus dem argen Schatten 


hervorzugehen, die Sorge für das Reich Gottes jeder andern 
vorzuziehen! — Groß und Klein müſſen aus dem Schlummer 
erwachen! Die Könige müſſen Hand an's Werk legen, da Gott 
ſie ſo hoch geſtellt, um die ganze Welt zu erleuchten!“ Viele 
Briefe in dieſer farbenhellen Weiſe, wie ſie dem lebendig beweg⸗ 
lichen Volkscharakter der Polen zufagt, fandte Calvin an die 
hervorragendſten Männer dieſer Nation. Und die Polen wurden 

ſo begeiſtert für Calvin, daß ſie bald dringend ihn aufforderten, 
zu ihnen herüber zu kommen. Er jedoch ſandte ein Schreiben 
an die „hochherzigen Männer von Adel in Polen, welche das 
Evangelium angenommen,“ durch das er ihren Wunſch ablehnte; 
„zumal, heißt es darin, da der treffliche, treue Diener von 
Lasky jetzt bei euch iſt, werdet ihr nicht wollen, daß ich meiner 
Nation entriſſen werde. Den Herrn aber werde ich angehen in 
meinen Gebeten für euch.“ 5 ; 


Aber gar bald hatte die Reformation für die Polen den 


Reiz der Neuheit verloren. Des Volkes leichtfertige Unentſchie⸗ 
denheit that Calvin weh. Auch viele ſektireriſche Schwarm: 
geiſter traten ſtörend dazwiſchen. Doch ſeine Liebe für dieſe 
Nation erkaltete nicht. Das ſüdliche Feuer in derſelben mochte 
ihn heimathlich anwehen. Er bewirkte eine Ueberſetzung der 
heiligen Schrift in's Polniſche, und hatte noch die Freude, daß 
ſeine Kirchenordnung und Kirchenzucht in Polen und Lithauen 
eingeführt wurden. Eine ſeiner letzten Schriften enthält eine 
Ermahnung an die polniſchen Brüder „„die rechte Lehre von 
Gott, dem Dreieinigen, feſtzuhalten.“ 
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Es ift merkwürdig, daß eben dies ſonſt ſo leicht reizbare 
und zu Spaltungen geneigte Polen das erſte Beiſpiel ev ange⸗ 
liſcher Union gab, und ſchon im Jahrhundert der Reformation. 
Es geſchah zu Send omir 1570, wo Mähriſche Brüder, Re— 
formirte und Lutheraner, ſich vereinigten. Hernach aber, als 
Jeſuiten des armen Volkes ſich bemächtigten, fiel alsbald ein 
Giftthau auf dieſe ſchöne Pflanzung Gottes, und das Evange— 
lium verwelkte in ſeinen Blüthen. 

Calvins größtes und theuerſtes Arbeitsfeld, welches er 
unwandelbar treu liebte, wie ein Sohn ſein väterliches Erbe, das 
iſt ſein Frankreich, ſeine Heimath. Auf dieſem weiten Acker 
erlebte er beides reichlich: Thränenſaat und Freudenärnte. Wir 
wiſſen, wie er ſchon von Straß burg aus unermüdlich beſorgt 
war, und ſich anſtrengte, ſeinen blutig verfolgten Landsleuten 
Linderung zu verſchaffen, und wie er den franzöſiſchen König 
Franz durch Abfaſſung eines evangeliſchen Glaubensbekennt— 
niſſes zu überzeugen geſucht hatte, daß jene Verfolgten nicht 
gefährliche, unruhige Köpfe ſeyen, ſondern treuſte Unter— 
thanen und rechtgläubige Chriſten. Vergebens! Die Verfol— 
gungen wurden im Gegentheil immer blutiger, wie wir 
ſpäter noch näher zeigen werden, ſo daß ſelbſt katholiſche 
Schriftſteller ihren Widerwillen nicht verhehlen mögen. In 
Calvin aber, deſſen Reden und Schriften als helle Funken 
des Evangeliums durch ganz Frankreich leuchteten, und 
in Hunderten und Tauſenden Herzen den todesmuthigen 
Glauben entflammten, verehrten die Verfolgten ihren liebſten 
und treuſten Seelſorger. Seine Troſtbriefe, deren er unzählige 
ausfandte, gingen von Hand zu Hand, und fanden den Weg 
ſelbſt in die tiefſten Kerker, als würden ſie von Engeln hinein 
getragen. Von vielen ſtehe hier nur ein rührendes Zeugniß des 
begeiſterten, kindlich unbedingten Vertrauens, das die Unglück— 
lichen auf ihn ſetzten. Es iſt der Brief eines um des CEvan— 
geliums willen Gefangenen. Anton Laborie heißt der 
glaubensfreudige Mann. Er war Gatte und Vater, und fchreibt - 
ſeiner Frau mehrmals aus dem Gefängniß; ſo auch dies: „Du 
weißt, daß du noch jung biſt, und nun biſt du von meiner Geſell— 
ſchaft getrennt. Aber, da Gott es ſo will zu unſerm wahren 

Beſten, ſuche Troſt in ihm, und ſieh in Jeſu Chriſto deinen 
Vater und deinen Bräutigam, bis er dir einen andern Gatten 
gibt! Ich bin überzeugt, er wird dich nicht verlaſſen. Bete zu 
ihm inniglichſt, liebe ihn ſey gottesfürchtig in Wort und That, 
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höre fein heiliges Wort, fliehe die böſen Geſellſchaften, ſuche die 
Gottesfürchtigen! Folge nicht deinem eignen Kopf, ſondern dem 
Rath unſerer wohlwollenden Freunde, beſonders aber dem 
Rath des Herrn Calvin, der nicht erlauben wird, daß deine 
Angelegenheiten übel gehen, wenn du dich nach ſeinem 
Willen führſt. Du mußt es thun, ich flehe darum; 
denn du weißt, daß er durch den heiligen Geiſt ge— 
leitet wird. Wenn du dich wieder verheiratheſt, wie ich es 
dir rathe, ſo bitte ich, höre ſeine Meinung, und thue 
nichts ohne ihn. Nimm einen Mann, der den Herrn fürchtet, 
oder verbinde dich nicht. Aber ich glaube, daß der Herr alſo 
für dich ſorgen wird, wie er weiß, daß es dir gut iſt. Bete zu 
ihm vor allen Dingen, und baue auf feine Güte. Ich habe zu 
ihm gebetet, und bitte ihn beſtändig für dich. Du weißt, wie 
wir uns geliebt haben die ganze Zeit hindurch, die es dieſem 
guten Gott gefallen hat, uns zuſammen leben zu laſſen. Sein 
Friede hat immer auf uns gerüht, und du biſt mir ſtets in 
allen Dingen ſehr gehorſam geweſen. Ich bitte, daß du dich 
immer alſo und beſſer halten mögeſt bei dem Gatten, mit welchem 
Gott dich verbinden wird, und der wird ſtets mit dir und deiner 
Familie ſeyn. Gedenke oft der Anfänge (im Glauben), die du 
mit mir gehabt haſt, obgleich ich nicht alſo meine Pflicht gethan, 
wie ich ſollte. Fahre fort darauf zu bauen, damit du Gott mehr 
und mehr näher treteſt! Wenn dein Vater von meinem Tode 
hört, wird er kommen, um dich in's Papſtthum zurück zu führen; 
Aber ich beſchwöre dich im Namen Jeſu Chriſti, und 
durch die große Liebe, die du für dein Heil haben 
mußt, daß du ihn nicht höreſt. Stoße ihn zurück und halte 
dich an die Gnade, die Gott dir gethan, dich in ſein Haus zu 
führen. Ach, o jammervoller Gedanke! würdeſt du nicht un⸗ 
glückſelig ſeyÿn, Gottes Haus zu verlaſſen, um zu dem Teufel 
zurück zu kehren? O welch ein Verderben würde dir folgen! 
Beſſer wäre es, du verſänkeſt in einen Abgrund. Aber ich bin 
überzeugt, daß du eher ſterben würdeſt, wie es dir auch heil⸗ 
ſamer wäre, als nachzugeben. Und ich flehe zu Gott, daß er 
dich durch ſeinen heiligen Geiſt ſtärke. Meine Aeltern werden 
es auch verſuchen, ihre kleine Enkelinn wieder zum Papſtthum 
zurück zu führen. Aber ich befehle dir im Namen des Herrn, 
daß du nicht eine ſolche Bosheit zugebeſt, es mag dir geſchehen, 
was da wolle. Denn ich erkläre dir feierlich, daß ich das Blut 
meiner Tochter aus deiner Hand vor Gott zurückfordern werde, 
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und daß du verantwortlich ſeyn wirft für ihr Verderben, wenn 
ſie durch deine Schuld untergeht. Alſo um des Gehorſams 
willen, den du Gott ſchuldig biſt, und weil du ihre Mutter biſt, 
und mich liebſt als deinen Gatten und ihren Vater, beſchwöre 
ich dich, daß du das Kind in der wahren Gottesfurcht gut 
unterrichten laſſeſt. Ich hätte gern deinem Vater und meinen 
Aeltern geſchrieben; aber ich habe nur dieſes Eine Blatt Papier 
und keine Dinte.“ — Es iſt, als habe der ſtille, geheimnißvolle 
Glanz des hohenprieſterlichen Gebetes in dieſem Brief einen 
Widerſchein. Und man erkennt, wie dieſe Märtyrer Calvin 
als ihren Vater achten, der ſie aufrichtet, dem ſie die Ihrigen 
anvertrauen. 

Calvin ſpannte auch alle Kraft und Klugheit an, der 
Raſerei dieſer Verfolgung Einhalt zu thun. Er ſandte Beza, 
Farel und andere Männer zu den deutſchen Fürſten, um 

durch ihr Anſehen den franzöſiſchen König zur Schonung zu 
ſtimmen. Er ſelbſt ſendet ein dringendes Schreiben an ſie: 
„Dreißig ſind noch in abſcheulichen Kerkern, heißt es darin, 
die Waldenſer werden verfolgt, einer ihrer Prediger ſitzt 
gefangen in Turin. Im Dauphin iſt die Verfolgung aus- 
gebrochen. Kardinäle werden der Inquiſition vorſtehen. Der 
König von Frankreich will mit Schlauheit die deutſchen Für— 
ſten zurückhalten, um die Reformirten anzugreifen; ich aber 
ſchwöre es vor Gott und den Engeln, daß man in Frankreich 
alle die ſo nennt, welche nicht an das Meßopfer glauben. Soll 
man diejenigen verlaſſen, welche nicht glauben, daß der Herr 
Himmel und Erde mit ſeinem Fleiſche anfülle, ſondern uns geiſtig 
gegeben werde? Die Hauptſache iſt, daß wir alle Glieder des 
Herrn ſind; daß dies nur fleiſchlich geſchehen könne, würde gegen 
feine Allmacht ſeyn.“ — Es war vergebens. Die deutſchen 
Fürſten waren ſchon durch jenen unſeligen Eifer geblendet, der 
fie abhielt, in den Reformirten ihre Glaubensgenoſſen anzuerkennen. 

In dieſer Zeit der Bedrängniß wanderten viele Proteſtanten 
aus Frankreich nach Braſilien aus. Von Genf wurde 
ihnen ein Prediger nachgeſchickt. 

Nicht zu zählen ſind die Briefe, welche Calvin an viele hoch⸗ 
ſtehende und einflußreiche Männer Frankreichs ſchrieb, theils 
um ſie zu gewinnen für den evangeliſchen Glauben, theils um 
ſte darin zu ſtärken. Und ſo gedachte er, das Volk durch ſeine 
Feder für die gereinigte Lehre des Evangeliums zu erobern. Sein 
edelſter Schüler iſt der heldenmüthige Admiral Coligny, im 
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Leben und im Sterben ein leuchtendes Vorbild der Glaubens 
treue. An ihn und deſſen Gemahlinn ſchrieb einſt Calvin: 
„Bemühet euch, Gottes heiliges Wort zu leſen, um euch immer 
mehr zu belehren, und euch in dem Glauben zu ſtärken, damit 
ihr euer ganzes Leben hindurch eine unüberwindliche Feſtigkeit 
zeiget, und alle Verſuchungen überwindet. Heut zu Tage iſt 
Alles erlaubt, nur den reinen Gottesdienſt ausgenommen. Wir 
müſſen alſo die Ehre Gottes zu Herzen nehmen, daß wir nicht 
anſtehn, alle Dinge mit Füßen zu treten, wenn es darauf an⸗ 
kommt, ſein Reich zu fördern; denn ſeine Gnade überſtrahlt alle 
Herrlichkeit der Menſchen.“ 8 
Aber unter dem Wüthen und Morden ging durch Frankreich 
die Saat des Evangeliums immer reichlicher auf. Es war, als 
wenn die leuchtenden Scheiterhaufen, wie das Sommerlicht des 
Frühlings, auf fie wirkten. Ueber fünfzigtauſend Märtyrer waren 
unter den Königen Franz und Heinrich zu ihrem Frieden ein⸗ 
gegangen. Und nun zählte das Laͤnd ſchon bei fünf Millionen 
Reformirte, welche in zweitauſend einhundert fünfzig Gemeinden 
zuſammen geſchaart waren. Um deren Einheit äußerlich und 
kirchlich zu geſtalten, war in der Stille zu Paris eine allge— 
meine Synode zuſammengetreten, welche von allen reformirten 
Kirchen beſchickt wurde. Dieſe verfaßte nun das berühmte 
Glaubensbekenntniß der franzöſiſchen evang. Kirche 
in vierzig Artikeln, und weitere vierzig Artikel ſtellten die Kirchen⸗ 
Ordnung feſt. In beiden Theilen findet ſich vollkommen klar und 
friſch Calvins Lehre ausgeſprochen. Er ſelbſt ſagt von dieſem 
Bekenntniß: „Es habe die Unterſchrift des Bluts der Märtyrer, 
und ſey der Auszug des reinen Wortes Gottes.“ 6 j 
Calvin ſollte noch eine füße Frucht feines heiligen Eifers 

für ſein Vaterland ärnten: die geſetzliche Anerkennung der 
evangeliſchen Kirche in Frankreich. Nämlich die Regentinn des 
Landes, Catharina von Medici, welche die Zahl und Macht 
der Proteſtanten ſo erſtaunlich wachſen ſah, fürchtete ihren Haß, 
und wollte durch Freundlichkeit ſie ihren Zwecken dienſtbar machen, 
und ſich ihrer gegen ihre mächtigen Feinde bedienen. Sie 
berief einen Convent katholiſcher und proteſtantiſcher Geiſtlichen 
nach Paris, welche im Refectorium des Nonnenkloſters zu 
Poiſſy im September 1561 über die friedliche Geſtaltung der 
religiöſen Verhältniſſe zu berathen anfingen. Man hatte Cal⸗ 
vin hingewünſcht. Aber der Genfer Rath wollte ihn nicht 
ziehen laſſen. An ſeiner Statt ging nun Beza, welcher auch der 
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geſchickteſte Mann zu dieſer Sendung war. Denn ohne Cal— 
vins ſtürmiſches, zürnendes Weſen zu haben, war er, als ein 
Edelmann, von feiner, gewandter Haltung, gelehrt, beredt, ruhig, und 
dennoch in feinem Muthe kühn und entſchloſſen. Calvin über- 
nahm indeſſen alle Amtsgeſchäfte Bezas. Und während des 
Convents lag er täglich im Gebet vor Gott, den er um einen 
guten Ausgang dieſer Angelegenheit brünſtig anflehete. Auch 
forderte er die ganze Kirche in ſeiner Predigt dazu auf. Und 
der Magiſtrat ließ auf ſeinen Rath in der Stadt bei Trompeten— 
ſchall ausrufen, das Volk möchte ſich demüthigen, und mit Ernſt 
die Gotteshäuſer aufſuchen. So harrete der feurige Luther 
in Coburg, während auf dem Augsburger Reichstag die 
Sache der Cvangeliſchen durch den ſanften Melanchthon 
geführt wurde. — 

Beza hatte großen Einfluß bei den Sitzungen des Con⸗ 
vents. Oft auch predigte er vor der Regentinn und in den Kirchen 
zu Paris. Doch verhütete er mehr das Schlimme, als daß es 
gelungen wäre, das Gewünſchte zu erreichen. Ja, der Convent 
ging ohne Entſcheidung auseinander. Aber Beza blieb noch, 
auf Calvins Anrathen, in Paris, um die günſtige Stimmung 
zu nützen. Und ſo kam es denn endlich im Januar 1562 zu 
dem Edict, „durch welches den Reformirten in ganz Frankreich 
der freie Gottesdienſt erlaubt wird, wenn er nur am Tage und 
außerhalb der Städte mit ihren Gebeten und Sakramenten be— 
gangen würde.“ — Calvin ſagt hierzu: „Wenn dies Eine 
uns erhalten wird, ſo fällt das Papſtthum in den Staub.“ 

Die Sache des Evangeliums nahm nun in Frankreich einen 
ſolchen Aufſchwung, daß der Mangel an Geiſtlichen ſchmerzlich 
gefühlt ward. Calvin ward mit Bitten um Prediger über— 
ſchuͤttet. Viele, durch ihn ausgerüſtet, zogen hinaus in das große 
Aerntefeld. 

Die evangeliſch-reformirten Kirchen in Frankreich, Po— 
len, die der mähriſchen Länder, in Schottland, bald 
auch in der deutſchen Pfalz, und in anderen Städten und 
Gauen unſeres Vaterlandes hatten nun ihre äußere Einheit ge— 
funden durch die Presbyterial-Ordnung Calvins; und wurden 
innerlich ſchier täglich geſtärkt und genährt durch ſeinen Herzblick, 
nämlich mit der Lauterkeit ſeines Glaubens, und mit der Fülle 
heiliger, heller, kräftiger Gedanken, die er maufhörüch aus den 
Tiefen der heiligen Schrift hervorſchöpfte. 

Hierzu - nämlich dienten hauptſächlich feine Schriften, 
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welche er, man kann es fagen, ſchaarenweiſe ausſandte, Heer: 
lager des Höchſten, mit göttlicher. Waffenrüſtung angethan. 
Wenn man die Unruhe und Zerſtreuungen bedenkt, in welche 
ſeine Perſon durch ununterbrochene Kämpfe und Arbeiten des 
Amtes oft gewaltſam hineingeriſſen ward, ſo weiß man nicht, 
worüber man mehr erſtaunen ſoll, über die außerordent⸗ 
liche Menge ſeiner Schriften, oder über den goldesſchweren Ge— 
halt, Tiefſinn und Gelehrſamkeit derſelben. Denn nirgends fin⸗ 
det ſich weitſchweifiges, wortreiches, müßiges Ausſpinnen der 
Gedanken, keine Wiederholung des einmal Geſagten, überall 
Kürze und Kraft, und dennoch lichtvolle Klarheit. Meiſter⸗ 
haft verſtand er es, ſeine oft ſtrotzende Gedankenfülle knapp 
in die geſchickteſten Worte zu kleiden. Claſſiſch iſt der Fluß 
ſeiner Rede in der franzöſiſchen, wie in der lateiniſchen 
Sprache. Und ſo leicht und reich ſtrömt Gedanke und Wort 
aus ſeinem Geiſt, daß das Schreiben ihm hinderlich iſt. Viele 
der größten Werke hat er einem Schreiber dictirt. „Er iſt, ſagt 
ein Zeitgenoſſe von ihm, ein geſpannter Bogen, jeden Augenblick 
bereit, Pfeile zu entſenden.“ 

Seine Werke ſind nach dreien Richtungen zu unterſcheden: 
1) ein Kämpfen wider die Irrthümer der römiſchen Kirche; 2) fte 
reinigen, vertheidigen und ſtellen feſt die Lehren des Bear Be 
Glaubens; 3) ſie erklären die heilige Schrift. f 

Die Zahl feiner Streitfchriften wider den Papſt iſt groß. 
Mehrere ſind im Verlaufe der Erzählung erwähnt worden. Sie 
tragen, was ſich leicht erklärt, am meiſten den Charakter jener 
Zeit: ungeſchminkte Derbheit. Oft ſind ſie gewürzt mit dem 
Salz beißenden Spottes, in welchem ſich nicht nur feine zür⸗ 
nende Entrüſtung, ſondern auch die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes 
zeigt. 

Seine Werke zur Feſtſtellung des geläuterten evangeliſchen 
Glaubens und des aus demſelben hervorquellenden göttlichen 
Lebens find durch Tiefe und Schärfe theologiſcher Wiffenfchaft- 
lichkeit von höchſter Auszeichnung. Ihre Reihe wird gleich ſchon 
durch das Meiſterwerk der „Inſtitution“ eröffnet, und eben fo‘ 
wieder durch dieſes ſelbe Meiſterwerk, deſſen Abrundung, wie 
zuvor geſagt, ihn ſein ganzes Leben hindurch beſchäftigt hat, 
geſchloſſen. — Alles Andere, was er ſonſt noch zur Vertheidigung, 
oder zum Ausbau der evangeliſchen Heilslehre geſchrieben, ſind 
entweder Auszüge, oder Erläuterungen der ganzen Inſtitution, 
oder einzelner Stellen derſelben. (Die beiden Katechismen, das 
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Genfer Glaubensbekenntniß u. ſ. w.) Zwei Punkte, in welchen 
ſich Calvins Eigenthümlichkeit im Unterſchiede von den deut— 
ſchen Reformatoren concentriſch charakteriſirt, gaben ihm, weil 
ſie oft von den Lutheranern angegriffen wurden, Veranlaſſung 
zu mehreren Schriften: das iſt die Lehre vom Abendmahl 
und die Lehre von der Gnadenwahl. . 

Was die Abendmahlslehre betrifft, ſo war Calvin 
ſich zwar klar ſeines Unterſchiedes von der lutheriſchen Auffaſ— 
ſung derſelben bewußt, aber dennoch der Meinung, eine Tren— 
nung dürfe deßhalb nicht ſtattfinden, ſondern es werde ſich eine 
Verſtändigung durch die Einheit der evangeliſchen Grundanſchau— 
ung anbahnen. Und er deutet den Weg an, auf dem es geſchehen 
werde, wenn er in einer hierauf ſich beziehenden Schrift fagt: 
„Als Luther zu lehren anfing, behandelte er die Lehre vom 
Abendmahl ſo, daß er die Anſicht der körperlichen Gegenwart 
ſtehen ließ, ſo wie es damals Alle verſtanden. Indem er die 
Verwandlung (Transſubſtantiation) verwarf, nahm er das 
Brot als den Leib Chriſti an, weil es mit ihm verbunden, und ge— 
brauchte harte Vergleiche. Darauf ſtanden Zwingli und Oeko— 
lampa dius auf, und da fie die fleiſchliche Gegenwart für einen 
Betrug des Teufels hielten, erklärten ſie dieſe Lüge, da Chriſtus, 
wie im Brote verborgen, angebetet wurde, für eine ſchändliche 
Abgötterei. Wir wiſſen es, worin Beide fehlten. Luther hätte 
von Anbeginn erklären ſollen, daß er die lokale Gegenwart, von 
welcher die Papiſten träumen, nicht annehmen könne, noch daß 
das Sakrament an Gottes Statt angebetet würde; ferner hätte 
er die Andern durch die große Bitterkeit ſeiner Ausdrücke nicht 
ſchmähen müſſen. Die Gegner irrten darin, daß ſie mit ſolcher 
Hartnäckigkeit die fanatiſche Meinung der Papiſten bekämpften, 
und dabei vergaßen, die Wahrheit feſtzuſtellen. Wenn ſie die⸗ 
ſelbe auch nicht leugneten, lehrten ſie dieſelbe doch nicht ſo, 
als ſie ſollten. Auf beiden Seiten war der Fehler. Wir aber 
müſſen darum nicht weniger unſere Pflicht gegen fie erfüllen, 
und nicht vergefien, welche Gnaden Gott uns durch fie mitge- 
theilt. — Unterdeß wird es genügen, daß eine brüderliche 
Freun dſchaft und Verbindung die Kirchen vereinige, 
fo viel es der chriſtlichen Einheit Noth thut. Laßt 
uns alſo alle, die wir nach der Einrichtung des Herrn im Glau⸗ 
ben das Sakrament genießen, mit Einem Munde bekennen, 
daß wir in Wahrheit der Subſtanz des Leibes und 
Blutes Chriſti darin theilhaftig werden“ 
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Wir haben oben gefehen, wieviel freundlicher Luther zu dieſer 
calviniſchen Auffaſſung der Abendmahlslehre ſtand, als zu der 
zwingliſchen. Aber ſpäter, und beſonders nach dem Tode des 
Wittenberger Vaters, geriethen die lutheriſchen Theologen in ein 
böſes Gezänke über dieſe heilige Lehre, und ſchütteten die gehäf- 
ſigſten Schmähungen über die Reformirten aus. Beſonders that 
ſich Weſtphal, ein lutheriſcher Pfarrer in Hamburg, durch 
die maaßloſeſten Läſterungen hervor. Calvin wechſelte mit ihm 
einige Streitſchriften über die genannte Lehre, ſchwieg aber, als 
jener zur Gemeinheit hinabſank, und äußerte wehmüthig: „Wenn 
heute dieſer treffliche Diener Gottes (Luther) lebte, dieſer 
treue Lehrer der Kirche, würde er nicht fo bitter und unverföhn- 
lich ſeyn, daß er nicht gerne dies Bekenntniß annehmen ſollte, 
daß die Sacramente uns in Wahrheit dasjenige geben, was ſie 
uns bildlich bezeichnen.“ 5 

Die Lehre von der Gnadenwahl Gottes, aus welcher 
Calvins Gegner, theils aus Unverſtand, theils böswillig die un— 
ſinnigſten Folgerungen gezogen haben, erregte in Genf und 
draußen vielen Streit. Er vertheidigte ſie in mehreren Schriften 
auf's nachdrücklichſte, beſonders aber in einem größeren Werk, 
welches, weil die Genfer Geiſtlichen demſelben einmüthig beiſtimm⸗ 
ten, den Namen Conſenſus hat, und als eine Bekenntnißſchrift 
angeſehen wird. Cal vin hält dieſe Lehre, durch welche der un⸗ 
erbittliche Ernſt Gottes gegen das Böſe in ſchärfſter Weiſe aus⸗ 
geſprochen wird, für das ſtärkſte Bollwerk wider die roͤmiſche 
Leichtfertigkeit, die Lehre von der Sünde und der Sünden⸗ 
Vergebung zu behandeln. Sie hat ihm gleiches Gewicht, um den 
evangeliſchen Gegenſatz zur päpſtiſchen Kirche zu bezeichnen, wie 
jener Angelpunkt der Lehre Luthers: „Wir werden nicht durch 
Werke gerecht, ſondern durch den Glauben allein.“ Es iſt hier 
nicht der Ort, die geiſtige Verwandtſchaft beider Lehrſätze nach⸗ 
zuweiſen. — Uebrigens ſagt Cal vin ſelbſt, die Gnadenwahl ſey ein 
Geheimniß, das erſt am jüngſten Tage werde aufgedeckt werden. 

Calvins Werke zur Erklärung der heiligen Schrift haben 
einen großen Umfang und einen unſchätzbaren Werth; fie find 
ein Gold, das feinen Glanz, Klang und Koftbarfeit nicht ver⸗ 
liert, wie geprägtes Gold, welches das Bild eines herrſchenden 
Mannes und hohen Geiſtes an ſich trägt. Glaubensfriſche, 
tiefe Gelehrſamkeit, und dennoch ſchmuckloſe. Einfalt, und jene 
geniale Kunſt, Verwandtes zuſammen zu ſchauen, und das Wort 
Gottes geiſtvoll auf das praktiſche, vielgeſtaltige Leben zu be— 
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ziehen, find in hohem Grade den Bibel-Erklaͤrungen Calvins 
eigenthümlich. Faſt die ganze heilige Schrift hat er ausgelegt, 
nur mit Ausnahme der Offenbarung Johannis im neuen Teſta— 
mente, und der meiſten Geſchichtsbücher im alten Teſtamente, von 
denen er jedoch gegen Ende ſeines Lebens das erſte Buch Moſis 
und das Buch Joſua erklärt hat. Beſonders zeichnen ſich die 
Erklärungen der Pſalmen und des Daniel aus, aus dem neuen 
Teſtamente ſeine Commentare zu den pauliniſch en Briefen. 

Calvins ſchriftſtelleriſche Thätigkeit iſt ſo bedeutend und 
umfangreich, daß man denken könnte, fie. hätte allein ein langes 
Leben, das einſam in ſtiller Studirſtube ſinnend dahinlebt, aus— 
gefüllt. Und doch ſcheint wiederum keine Studirſtube, und kein 
ruhiges Stündlein zum Sinnen für ihn dageweſen zu ſeyn, wenn 
man ſeiner raſtloſen, endloſen, verſchiedenartigſten Arbeiten ge— 
denkt, welche ihn hinaus in den amtlichen öffentlichen Wirkungs— 
kreis zogen: die Leitung der Geſchäfte im Conſiſtorium, das 
Sittengericht, die Predigerverſammlungen, die Seelſorge in Genf 
und in weiteren Kreiſen, ſeine Gutachten in Angelegenheiten des 
Staates, und anderer Städte und Kirchen, die theologiſchen 
Vorleſungen, die ſonntäglichen Predigten. Außerdem hatte er 
eine Woche um die andere jeden Tag zu predigen; da— 
neben die unzählige Menge Briefe, deren er täglich mehrere 
ſchrieb, und die meiſt nicht kurz find. Ihrer find bereits über . 
Ein tauſend zweihundert aufgefunden. 

Seine weitgreifende Thätigkeit hatte ihn mit den meiſten 
reformatoriſchen Männern in Berührung gebracht. Mit vielen 
ſtand er in perſönlichem, herzinnigem Verkehr. 

Der Zürcher Zwingli war ſchon heimgegangen, bevor 
Calvin auf dem Plane ſtand. Er achtete ihn, ohne für ihn 
begeiſtert zu ſeyn. Zwingli's Anſicht vom Abendmahle erſchien 
ihm zu nüchtern. Calvin äußerte ſich über eine Lobrede 
Zwingli's: „Jener glaubte Zwingli nicht nach Würden ge— 
lobt zu haben, wenn er nicht ſagte, einen größeren zu hoffen ſey 
Sünde. Aſche und Schatten zu ſchmähen iſt unwürdig des 
Menſchen, gottlos aber gewiß, nicht ehrenvoll von einem fo 
großen Manne zu denken; aber es gibt auch eine Grenze 
in den Lobeserhebungen, von welcher jener ſehr weit abgegangen 
iſt. Ich wenigſtens bin ſo weit entfernt, ihm beizuſtimmen, daß 
ich ſelbſt jetzt ſchon viel Größere ſehe, als Zwingli, Andere 
noch hoffe, Alle größer wünſche.“ 

Von Doctor Luther, den Cal vin nie geſehen hat, 
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ſpricht er oft mit Ehrfurcht und Begeiſterung. Er iſt viel zu 
demüthig, um ſich mit ihm zu vergleichen, den er weit über 
ſich achtet, und viel zu ſelbſtſtändig, um nicht Luthers Schwach⸗ 
heit, nämlich ſeinen unbeugſamen und oftmals zu herben und 
derben Mannestrotz zu erkennen. Aber lieber entſchuldigt er 
ihn deßhalb, wie ein Sohn ſeinen verehrten Vater entſchuldigt, 
als daß er ihn darum tadelte. Er äußerte einft: „Lu⸗ 
ther habe in ſeiner Zeit mit mehr Schwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt, als die Apoſtel zu der ihrigen, weil er es mit dem 
größten Reiche der Welt zu thun gehabt hätte.“ Viele auch der 
eifrigſten Bewunderer des Wittenberger Helden werden kaum 
dies Urtheil wagen. Einmal hat Calvin an Luther gefchrie- 
ben. — Luther ſeiner Seits hörte oft und gern von Calvin, 
beſonders da dieſer in Straßburg lebte. Manche ſeiner 
Werke las er mit ſo großem Beifall, daß er hochachtungsvoll von 
ihrem Verfaſſer ſprach. Bucer war der Vermittler zwiſchen beiden 
Männern. Dieſer kam einſt mit einem Briefe von Luther zu 
Calvin, den ein Wittenberger Kupferſtecher überbracht 
hatte, und las ihm daraus folgende Stelle vor: „Grüße mir 
achtungsvoll den Sturm und Calvin, deren kleinere Schriften 
ich mit Vergnügen geleſen habe.“ Die erwähnten „kleineren 
Schriften“ bezogen ſich auf das Abendmahl. Da brannte Cal 
vins Herz vor Freude, daß der Doctor zu Wittenberg ſeiner 
ſo ehrend gedacht habe, deſſen zuſtimmendes Urtheil ihm allen 
Widerſpruch der Gegner aufzuwiegen ſchien. Dieſe Freude mußte 
Calvin gleich ſeinem Farel mittheilen, denn er ſchrieb: „Nur 
erinnere dich, was ich darin (in jenen Schriften) über das 
Abendmahl ſage. Bedenke auch Luthers Freimüthigkeit. 
Philippus aber, (der auch einen Brief an Bucer geſandt 
hatte), — fährt der glückliche Calvin fort, — ſchrieb alſo: 
Luther und Pomeranus haben den Calvin und Sturm 
grüßen laſſen. Calvin ſteht ſehr hoch in Gnaden. 
Folgendes aber ließ Philippus noch beſonders durch den 
Boten ſagen: Einige hätten, um den Martin (Luther) auf⸗ 
zureizen, ihm angezeigt, er werde mit den Seinen von mir 
(Calvin) gehäſſig bezeichnet. Luther habe daher die bezeich⸗ 
nete Stelle durchgeleſen, und ohne Zweifel gefühlt, daß er hier 
angegriffen würde. Endlich habe er alſo geſprochen: „Ich 
hoffe, er ſelbſt wird einſt beſſer von uns denken; 
aber es iſt billig, daß wir von einem fo trefflichen 
Geiſte etwas ertragen.“ — 
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Dieſes edle Wort der achtungsvollen Schonung und Aner— 
kennung ſteht wider die gehäſſigen Zänkereien und feindſeligen 
Verfolgungen, welche nachher zwiſchen den beiden evangeliſchen 
Schweſterkirchen entflammt ſind, und noch immer nicht ganz 
erlöſchen wollen, als ein mahnendes Zeugniß da bis auf dieſen 
Tag, und bis ihr Schweſterbund vor Gott und vor dem Kreuz 
des Herrn, in welchen allein beide die Seligkeit glauben, ehrlich 
aufgerichtet iſt. — 

Mit Melanchthon war Calvin durch die wärmſte 
Bruderliebe verbunden. Wir ſahen, wie ſie mehr, als in perſön— 
lichem Verkehr, ihrer Herzen, Sorgen und Hoffnungen vertraulich 
einander ausgeſchüttet haben.» Ihr Briefwechſel, der ernſt und 
herzlich iſt, beiden ein großer Troſt in den bittern Kämpfen, iſt 
ein Denkmal der treuen, geſegneten Freundſchaft der beiden 
Männer. Und als Calvin die Kunde vom Heimgang feines 
Freundes empfing, ſprach er mit thränendem Auge: „O Philipp 
Melanchthon! Ich richte meine Worte an dich, der du jetzt 
vor Gott mit Jeſu Chriſto lebeſt, und uns dort erwarteſt, bis 
der Tod uns wird vereinigt haben in dem Genuß dieſes glück— 
lichen Friedens. Hundertmal haſt du mir geſagt, wenn du 
ermüdet von ſo viel Arbeit, und niedergedrückt von ſo viel Be— 
ſchwerden, freundſchaftlich dein Haupt an meinen Buſen legteſt: 
Gott gebe, Gott gebe, daß ich hier ſtürbe! Ich aber von meiner 
Seite habe tauſendmal gewünſcht, daß wir das Glück hätten, 
zuſammen zu leben. Unſer Zuſammenſeyn hätte dich gewiß 
tapferer und muthiger gemacht im Kampf gegen die Bosheit 
und den Neid, du hätteſt mit mehr Beharrlichkeit und Kraft die 
Angriffe der Lüge zurück gewieſen; ſo wäre die Bosheit Vieler 
in Schranken gehalten worden, welche von deiner großen Güte, 
die ſie Schwachheit nannten, die Kühnheit gewonnen haben, 
übermüthig zu triumphiren.“ 

So ſteht Calvin unter den Vätern der Reformation, ein 
Vater der evangeliſchen Kirche, die er gleich jenen, wie ſein 
Freund Beza ſagt, auf ſeinen Schultern zu tragen ſcheint. 


6. Calvin im häuslichen Leben, und fein Heimgang. 
Luther ſollte nicht, wie Calvin, die Macht und Herr— 


lichkeit des evangeliſchen Glaubens in Geſtaltung des öffentlichen, 
bürgerlichen und kirchlichen Lebens darthun. Calvin ſollte 
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nicht, wie Luther, die Macht und Herrlichkeit des evangeliſchen 
Glaubens in Durchdringung und gemüthvoller Verklärung des 
häuslichen und Familienlebens darthun. Darin charakteriſirt ſich 
beider Nationalität. Der Genfer Reformator war Franzoſe, 
der Wittenberger Reformator war zugleich deutſcher 
Hausvater. Deſto gewiſſer iſt Gottes Wille, daß die Confeſ— 
ſionskirchen beider Männer ihre eigenthümlichen Vorzüge auch 
in dieſer Hinſicht einander auszutauſchen haben, lutheriſch⸗ 
evangeliſches Familien-Leben und reformirt-evangeliſche 
Gemeinde-Verfaſſung. 

Nicht iſt gemeint, daß dem einen dieſer großen Männer 
das ganz abgehe, wodurch der andere ausgezeichnet iſt. Luther 
hat auch mit erleuchtetem Verſtande an der Organiſation der 
Kirche gearbeitet. Und hier iſt auch von einem chriſtlich ſchönen 
Familenleben Calvins zu reden. i 

Als Calvin von Straßburg zurückkehrte, wurde ihm vom 
Genfer Rath ein Haus in der Straße der Canon iel eingerich— 
tet, und ein Gärtlein dazugethan. Das lag in der Nähe des 
Stifts und der Kirche zu St. Peter. Im Stift hielt das Con 
ſiſtorium ſeine Sitzungen, nicht fern von der Kirche ſtand das 
Rathhaus. So war die Wohnung bequem für ihn gewählt. 

Daß Calvin ſich mit Idelette de Büres bereits zu 
Straßburg verheirathet hatte, und in glücklichſter Ehe lebte, ift 
erzählt. Er liebte fie zärtlich; und ihre treue, ſorgſame Liebe, 
ihre ſtille, verſtändige Theilnahme an ſeinen Freuden und Sor— 
gen that dem vielumſtürmten Manne unendlich wohl, wenn er 
aus dem Wellenſchlag des öffentlichen Lebens zu ihr in die Stille 
heimkehren konnte. Er nennt ſie ein ſeltenes Weib, ein Muſter 
der Tugend. Den evangeliſchen Pfarrfrauen iſt dieſe Idelette 
Calvins, neben der deutſchen Katharina Luthers, ein edles 
Vorbild. 

Sie hatte ihrem Manne aus ihrer erſten Ehe mehrere Kin⸗ 
der mitgebracht, denen Calvin ein treuer Vater wurde. Ein 
Söhnlein, das ihnen Gott ſchenkte, ſtarb bald nach der Geburt. 
Calvin meldete es einem Herrn Jag. de Bourgogne, der 
Pathe werden ſollte, mit dieſen Worten: „Der Herr hat uns 
eine große Wunde geſchlagen durch den Tod unſeres kleinen 
Sohnes, den wir bitter fühlen; aber er iſt unſer Vater, und weiß, 
was ſeinen Kindern Noth thut.“ — Als Calvin in Regens⸗ 
burg war, wüthete die Peſt in Straßburg, und forderte auch 
aus ſeinem Hauſe mehrere Opfer. Idelette mußte flüchtig 


123 


werden. Er fehreibt ihr in großer Beſorgniß, „fie ſchwebe ihm 
Tag und Nacht vor Augen, rathlos und verlaſſen dort in der 
Gefahr, weil ſie ihres Hauptes entbehre.“ Jetzt zwar noch nicht, 
aber nach einigen Jahren, noch viel zu früh für ſeine zärt— 
liche Liebe, ſollte kommen, was er damals fürchtete. Längere 
Zeit nämlich hatte Calvins Frau ſchon gekränkelt, als mit An— 
fang des Jahres 1549 ihr Leiden eine gefährliche Wendung 
nahm. In vielen Briefen aus jener Zeit, die er an ſeine Freunde 
ſchrieb, oder von ihnen empfing, iſt der Krankheit ſeiner Frau 
Erwähnung gethan. So: „Mein Weib empfiehlt ſich euren Ge— 
beten, ſie nährt ein langwieriges Uebel, deſſen Ausgang ich ſehr 
fürchte.“ Ein andermal: „Sie kränkelt nach ihrer Weiſe fort, — 
ſie empfiehlt ſich euren Gebeten: ſie iſt ſo durch die Gewalt der 
Krankheit mitgenommen, daß ſie ſich kaum hält; manchmal ſcheint 
fie in der Beſſerung zu ſeyn, dann fällt fie wieder zurück.“ In 
einem Brief Bucers, mit deſſen Gattinn Calvins Frau zu 
Straßburg ſchweſterlichen Umgang hatte, heißt es zum Jahres— 
anfang. (1549): „Gott bitte ich gar ſehr, daß er dir deine Gattinn 
geſund mache, und dies flehe ich mehr für die chriſtliche Kirche, 
als für dich, damit du für dieſelbe leichter und fröhlicher thun 
könneſt, was du thuſt. Mein Amtsbruder und meine Frau er— 
flehen beide Alles, was dir nur zu wünſchen iſt, für dies begin— 
nende Jahr und in Ewigkeit.“ I 
Aber ſchon Ende März, oder Anfang April rief Gott die 
Leibende ab. Seinen tiefen Schmerz weint Calvin aus in den 
Briefen an die Freunde: „Die Pflege meiner Freunde,“ ſchreibt 
er an Viret in Lauſanne, „kann nicht ausrichten, was zu 
wünſchen wäre; wie klein aber auch der Nutzen iſt, fo iſt er mir 
doch ein ſo großer Troſt, daß ich es kaum ſagen kann. Da du 
die Zärtlichkeit, oder vielmehr die Schwachheit meines Herzens 
kennſt, biſt du gewiß überzeugt, daß, wenn ich nicht die ganze 
Kraft meines Geiſtes darauf verwendet hätte, meinen Schmerz 
zu lindern, ich ihn fo nicht hätte ertragen können. Und wahr- 
lich, die Urſach meines Kummers iſt nicht gering. Ich bin von 
der beſten Gefährtinn getrennt, die, wenn mir noch etwas Härteres 
begegnet wäre, die freiwillige Gefährtinn nicht nur der Verban— 
nung und des Mangels, fondern ſelbſt des Todes geweſen ſeyn 
würde. Während ihres Lebens war ſie mir eine treue Gehülfinn 
in meinen Amtsgeſchäften, und nie war ſie mir in dem Kleinſten 
entgegen.“ — An Farel ſchreibt der trauernde Mann: „Du 
haſt wohl ſchon den Tod meiner Frau erfahren; ich thue, was 
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ich kann, um nicht dieſem Unglück ganz zu erliegen. Meine 
Freunde laſſen auch nichts unverſucht, um den Kummer meiner 
Seele nur etwas zu lindern. Als dein Bruder von hier ab⸗ 
reiſte, mußte man faſt ſchon an ihrem Leben verzweifeln. Am 
Dienstag, da alle Brüder bei mir waren, erachteten ſie es für 
das Beſte, ein gemeinſchaftliches Gebet unter uns zu halten. 
Und als Abel ſie im Namen Aller zum Glauben und zur Ge⸗ 
duld ermahnte, gab fie, da fie ſchon ſehr ſchwach war, durch 
einige Worte zu erkennen, welche Gedanken fie in ihrer Seele 
bewegte. Ich fügte darauf eine Ermahnung, die ſich auf ihren 
Zuſtand bezog, hinzu. — Den Tag, als ſie ihre Seele Gott 
zurückgab, ermahnte unſer Bruder Bourgouing ſie gegen ſechs 
Uhr Abends chriſtlich. Während er ſprach, rief ſie von Zeit 
zu Zeit, ſo daß Alle leicht ſehen konnten, ihr Herz ſei weit über 
dieſe Erde erhaben: „O herrliche Auferſtehung! O Gott Abra- 
hams und aller unſerer Väter! Die Gläubigen haben auf Dich 
gehofft von Anbeginn, in allen Zeiten, und Keiner iſt in ſeiner 
Hoffnung zu ſchanden worden; ich werde auch Dein Heil er- 
warten.“ Dieſe kurzen Reden wurden mehr ausgeſtoßen, als 
ausgeſprochen. Sie wiederholte nicht die Worte der Andern, 
aber ſie ſprach in wenigen Worten die Gedanken aus, welche 
ihren Geiſt beſchäftigt hatten. Um ſechs Uhr wurde ich von Hauſe 
weggeholt. Um ſieben Uhr, als man ſie anderswohin getragen 
hatte, fing ſie an, immer ſchwächer zu werden. Da fie fühlte, daß 
ihr die Stimme ſchnell ausgehen würde, ſprach ſie: „Laſſet uns 
Gott bitten, laſſet uns beten, ihr Alle flehet Gott für mich an!“ 
In dieſem Augenblick trat ich wieder in's Haus ein; ſie konnte 
nicht mehr ſprechen, gab aber noch Zeichen der gottesfürchtigen 
Gefühle ihres Herzens. Nachdem. ich einige Worte geſagt von 
der Gnade Jeſu Chriſti, von der zukünftigen Seligkeit, von un⸗ 
ſerm Beiſammenleben und unſerm Heimgehen, — ſammelte ich 
mich zum Gebet, welches ſie, wie die belehrenden Worte, mit 
vollem Bewußtſeyn aufmerkſam anhörte. Vor acht Uhr entſchlief 
ſie ſo ruhig, daß die um ihr Bett Stehenden den letzten Augen⸗ 
blick ihres Lebens kaum erkennen konnten. Obgleich ich ſehr 
niedergebeugt bin, ſo erfülle ich doch mit Fleiß alle Pflichten 
meines Amtes, und unterdeſſen hat Gott mir neue Kämpfe be⸗ 
reitet.“ — ! i 

Der treue Viret ſchrieb folgenden Troſtbrief an Cal vin: 
„Das, was mir, wie aus Einem Munde, und zwar von den 
trefflichſten Zeugen, über die Feſtigkeit und Kraft deiner Seele 
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bei dieſer fo herben Wunde deiner Familie und der häuslichen 
Trauer gemeldet wurde, veranlaßt mich, zu glauben, dir eher 
Briefe mit Glückwünſchen, als mit Troſt ſchicken zu müſſen, und 
dies um ſo mehr, je inniger ich die Zartheit deiner Seele, wie 
du es ſelbſt nenneſt, kenne. Denn ſo muß man, glaube ich, dies 
Gefühl eher bezeichnen, nicht als Weichlichkeit. Es iſt nämlich 
gar nicht eines weichlichen Geiſtes Werk, was du leiſteſt. Daher 
kommt es, daß ich die in dir wirkſame Kraft jenes heiligen Gei— 
ſtes deſto mehr bewundere, der ſich in dir des Beinamens des 
Tröſters würdig erwieſen hat. Wie ſollte ich nicht mit Recht 
jene Kraft in dir anerkennen, der du mit ſo ſtarker Seele die 
häuslichen Unfälle erträgſt, die bitterſten, die dir nur im Privat⸗ 
leben begegnen, oder dich nur am nächſten berühren konnten, 
zumal du ſo gewohnt biſt, dich bei den Unglücksfällen Anderer 
ſo bewegt zu fühlen, und durch ihr Leiden nicht anders er— 
griffen wirſt, als ob es ſich um deine eigne Sache handelte? 
Nicht klein, glaube mir, iſt dieſe deine Kraft, nicht gewöhnlich 
das Zeugniß der göttlichen Liebe gegen dich. Daher ſchäme ich 
denn mich auch gewaltig, daß ich früher in einem ähnlichen 
Falle nicht dieſelbe Kraft gezeigt, oder nur einen Schatten der⸗ 
ſelben errungen habe. — Du aber, im Gegentheil, biſt ſo weit 
entfernt, gebrochen, oder geſchwächt zu ſeyn in deinem Geiſte, daß 
du vielmehr Andere durch dein Beiſpiel viel ſtärker zu machen 
vermagſt, indem du beweiſeſt, daß du auch das thun kannſt, 
was du Andern vorzuſchreiben gewöhnt biſt. Wunderbar und 
unglaublich haben mich nicht ſowohl die unverbürgten Gerüchte, 
als ſo viele Nachrichten erquickt, welche meldeten, du ſeyeſt ganz 
ungebrochenen Herzens, habeſt mit Geſchicklichkeit, und glücklicher, 
als je bisher, alle Pflichten deines Amtes erfüllt, und ſeyeſt mit 
Gegenwart des Geiſtes allenthalben in euren Verſammlungen 
zugegen geweſen, habeſt die Predigt gehalten, endlich alle, ſowohl 
öffentliche, als Familiengeſchäfte beſorgt, ſo daß Alle Verwun— 
derung ergriffen habe, und das um ſo mehr in der Zeit, wo der 
Schmerz noch friſch war, und folglich ſchneidender deinen Geift 
verwunden und niederbeugen mußte. — Meine Frau grüßt dich 
angelegentlichſt, die keinen geringen Schmerz durch den Verluſt 
ihrer lieben Schweſter erfahren hat, und dieſes Unglück als uns 
allen gemeinſam anſteht. Mich ſchmerzt es ſehr, daß ich mich 
deines Angeſichtes nicht erfreuen kann.“ 

Man erkennt aus dieſen Briefen das herzinnigſte Ver— 
haltniß der beiden Ehegatten, das ein Quell glückſeligen Fami⸗ 
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lienlebens war. So bedurfte es des ganzen ehernen, durch den 
Glauben gerüfteten Willens dieſes Mannes, um der Ueberwucht 


feines großen Schmerzes Meiſter zu werden. Calvins Ehe 
hatte neun Jahre gedauert. 


Calvin hat ſich nicht wieder verheirathet. Schriftliche 
Aeußerungen, die er viele Jahre ſpäter that, bezeugen, daß ſein 
Schmerz über den Tod ſeiner Frau noch friſch war. Noch mehr, 
als vorher, iſt ihm nun der Briefwechſel ein Bedürfniß, durch 
welchen er ſein mittheilſames Gemüth den verwandten Herzen 
aufſchließt, und den treuen, trauten Freundeskreis täglich an 
feine vereinſamte Seite zaubert. Die Freunde rühmen die Ge- 
müthlichkeit, Leichtigkeit und das angenehme Weſen ſeines Ge— 
ſprächs und perſönlichen Umgangs. 

Man erſtaunt, wie dieſer Mann, der in den großen Kämpfen 
des Geiſtes ſo Außerordentliches leiſtete, der gewohnt war, mit 
feinen Gedanken das Ganze, Tiefſte und Fernſte des reforma- 
toriſchen Arbeitsfeldes zu beherrſchen, dennoch nicht nur einen 
richtigen und raſchen Blick, ſondern auch ein praktiſches Geſchick 
hatte für das Kleinſte, Gewöhnlichſte und Unbedeutendſte des 
alltäglichen Lebens. Einſt, als ein vornehmer Herr nach Genf 
ziehen wollte, übernahm es Calvin, für ihn die nöthigen Ein⸗ 
richtungen zu treffen. Er miethet ihm ein Haus, er macht 
den Koſtenanſchlag zur Reparatur deſſelben, ſorgt für den Gar⸗ 
ten und Weinbau, ſendet demſelben den neugekelterten Wein, 
und kauft ihm eine Tonne feinen Wein. Als er mit der Ueber⸗ 
arbeitung des Genfer Geſetzbuches beauftragt war, traf er unter 
Anderem auch Beſtimmungen für die Wächter der Thürme und 
fuͤr den Artillerie-Inſpektor bei Feuerlärm. Einſt kam das Ge⸗ 
rücht, von Frankreich werde ein Heer entſendet, um Genf, 
als den Sitz der Reformation, zu zerſtören. Der Rath bot das 
ganze Volk auf, die Stadt in wehrhaften Vertheidigungszuſtand 
zu ſetzen. Da verließ auch Calvin ſein Studierzimmer, und 
half Feſtungswerke bauen (1559). Der Magiſtrat ſchenkte ihm 
das Bürgerrecht. Das Heer blieb glücklicher Weiſe aus. N 

Calvins Haushalt war ſehr einfach, um nicht ärmlich 
zu jagen. Sein Gehalt war niedrig, fünfzig Thaler, zwölf 
Strich Getreide, zwei Tonnen Wein, und die Wohnung. Später 
aber verzichtete er noch auf zwanzig Thaler von dieſem Gehalte. 
Geſchenke wies er immer zurück, für feine Werke nahm er eben 
jo wenig ein Honorar, wie Luther. „In der Armuth 
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liegt eine verborgene Gnade, und glücklich, wer fie 
zu finden weiß.“ Er wußte fie zu finden, und hat uns Pro— 
teſtanten dieſes arme, demüthige Leben durch ſein Beiſpiel und 
ſeine Worte lehren wollen. Dem Biſchof Roux ruft er zu: 
Fluch uber die Pfarrer, die ſich ſelbſt weiden! Iſt's nicht Sitte, 
daß die Hirten die Heerden weiden? Ihr aber habt die Milch 
gegeſſen, ihr habt das Fette getödtet, ihr habt euch mit der Wolle 
gekleidet, und doch habt ihr meine Heerde nicht geweidet.“ Alle 
Erleichterungen, welche der Rath, der ſeine Armuth ſah, ihm zu— 
kommen laſſen wollte, als Wein, Holz und Geld, ſchlug er be— 
harrlich aus. Als einſt ein ſchlechter Menſch vor dem Rath ihn 
eines üppigen Lebens beſchuldigte, entſtand ein allgemeines Ge— 
lächter unter den Rathsherren, und man fiel über den Läſterer 
her, weil Calvin ſo eben ein namhaftes Geſchenk des Raths 
ausgeſchlagen, und geſchworen hatte, er würde nicht mehr die 
Kanzel beſteigen, wenn man ihn in ſeinem armen Leben ſtöre. 
Als einſt der berühmte Cardinal Sadolet, mit dem 
Calvin von Straßburg aus in Streit gerathen, durch 
Genf reifte, ließ er ſich Calvins Wohnung zeigen, um den 
berühmten Mann in ſeinem Pallaſte, wie er meinte, aufzuſuchen. 
Er klopfte an die kleine Thüre, und Calvin ſelbſt, in ſeinem 
einfachen Anzuge, öffnete ihm. Als der reiche Cardinal ihm 
ſeine Verwunderung ausſprach, entgegnete der Prediger Chriſti, 
daß er in ſeinem Leben nicht Fleiſch und Blut zu Rathe gezogen, 
nicht Reichthum, noch Größe der Welt geſucht habe, ſondern 
die Wahrheit und Verherrlichung Gottes. Er aber, der Arme, 
fand überall Geld für Andre, ja, verſchaffte ſelbſt ſpäter einmal 
dem König Anton von Navarra auf ſeine Bitten eine 
große Summe Geldes, was erſt die Wittwe des Königs ihm 
wieder verſchaffte. Wenn man nun aber doch über ihn herfiel, 
und ihn über ſeinen Reichthum verläumdete, — wie das noch 
jetzt römische Gegner thun, — ſo rief er feinen Geg— 
nern zu: „Ich ſpreche nicht gern von mir; aber gewiß, wenn 
ich meinen Nutzen und meine Bequemlichkeit geſucht hätte, 
hätte ich mich nicht von euch getrennt. Mein einfaches Leben 
iſt ſchon hinreichend Beweis für meine Armuth. So ich aber 
jetzt nicht dem Ruf des Reichthums habe entfliehen können, fo 
wird der Tod mich doch von dieſem Flecken befreien.“ Und 
in der That hat ſein ganzer Nachlaß nur zweihundert Thaler 
betragen. Er pflegte täglich nur eine einzige Mahlzeit zu 
halten. Oft faſtete er bis zum zweiten Tag. Er wollte da⸗ 
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durch das heftige Kopfweh überwinden, welches ihm häufig beim 
Arbeiten ſehr hinderlich war. Schlaf bedurfte er wenig. Mor- 
gens um fünf, oder ſechs Uhr ließ er ſich Bücher an's Bett brin- 
gen. Dann war immer ein Schreiber zur Hand, dem er dictirte. 
Seine meiſten Werke ſind in den Morgenſtunden entſtanden. 
Mußte er ſpäter hinaus zur Predigt, oder zur Vorleſung, fo 
legte er ſich bei der Rückkehr gleich wieder auf's Bett, um die 
unterbrochene Arbeit fortzuſetzen. Seine große Magenſchwäche 
war der Grund dieſes Betthütens. Eine wunderbare Kraft des 
Gedächtniſſes ſtand ihm zu Gebot. Nach vielen Jahren konnte 
er ſich noch der kleinſten Einzelheiten unbedeutender Ereigniſſe 
erinnern. Unterbrach ihn Jemand beim Dictiren ſtundenlang 
durch Geſpräche über fernliegende Dinge, ſo knüpfte er hernach, 
ohne das zuvor Geſchriebene durchzuſehen, richtig an das zuletzt 
geſprochene Wort wieder an, und fuhr ruhig fort, als ſey keine 
Störung da geweſen. 

Die Geſelligkeit liebte er. Ja, der ernſte Calvin verſchmähte 
nicht die Theilnahme an einigen in der Republik erlaubten 
Volksſpielen. ’ 


Calvin ſchwächte die Gefundheit feines ohnehin zart ge- 
bauten Körpers vor der Zeit durch den unabläſſig brennenden 
Feuereifer ſeines Geiſtes, und durch die Rieſenarbeit, welche er 
täglich und ſchonungslos ſich zumuthete. Eine ſchwere Fieber- 
krankheit war ſchon 1556 ſo plötzlich zum Ausbruch gekommen, 
daß er die Kanzel mitten in der Predigt verlaſſen mußte. Das 
Fieber währte lange; brennende Hitze verzehrte ihn. Eine ge⸗ 
raume Zeit mußte er das Zimmer hüten, und die Studenten 
kamen zu ihm in's Haus. Endlich begab er ſich wieder in den 
Lehrſaal, oft zu Fuß geſtützt auf Andere, manchmal zu Pferde, 
manchmal ließ er ſich in einem Seſſel tragen. Seit dieſem Fie⸗ 
ber blieb er leidend, und ſpäter kam noch viel körperliches Un⸗ 
gemach dazu: Podagra, Kolik, Blutauswurf, Gicht, aufgebrochene 
Geſchwüre, Nierenleiden und Steinſchmerzen. Er trug mit Ge⸗ 
duld, und kämpfte männlich dawider an. Krankheiten hielt er 
für eine nützliche Uebung. | 

Als ſchon feine Leiden überhand nahmen, widerſtand er doch 
noch lange feinen Freunden, die ihn dringend baten, er möchte 
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ſich der Arbeit enthalten. „Wollet ihr,“ — pflegte er zu ant— 
worten, — „daß der Herr, wenn er kommt, mich müßig finde? 
Leidet es, daß Gott mich wachend, und an meinem Werke arbei— 
tend ſehe!“ 

Endlich mußte er doch nachgeben, und gönnte ſich die Ruhe 
des Bettes. Der Rath hörte von der Gefahr, und beſchloß am 
10. März 1564: „Ein Jeder im Staate folle für die Wiederher— 
ſtellung ſeiner Geſundheit Gott anflehen.“ Zugleich überſandte 
er ihm ſein Gehalt, 25 Goldthaler, zur Hülfe in ſeiner Krank— 
heit. Er aber, ſeinem Charakter treu, ließ ſagen: „er könne 
jetzt keine Dienſte mehr leiſten, fo verbiete ihm fein Gewiſſen, 
das Gehalt anzunehmen.“ 

Beza erzählt von dieſer letzten Lebenszeit Calvin's: 
„Als wir Alle, Geiſtliche aus der Stadt und vom Lande, am 
10. März zu ihm kamen, wie wir pflegten, fanden wir ihn an— 
gezogen in ſeinem Seſſel an dem Tiſchlein ſitzend, wo er ge⸗ 
wohnt war zu ſchreiben, oder ſich der Betrachtung hinzugeben. 
Wir waren erſtaunt über ſeinen kurzen Athem. Als er uns 
von dort aus kommen ſah, nachdem er eine Zeitlang geſchwiegen, 
ſeine Stirn in die Hand geſtützt, wie er pflegte, wenn er im 
Nachdenken war, ſprach er endlich, ſich erhebend, — (ſeine Stimme 
war oft unterbrochen, aber der Ausdruck des Geſichtes unaus— 
ſprechlich heiter): — Geliebte Brüder! ich ſage euch großen Dank für 
eure zarte Sorge um mich; ich denke in vierzehn Tagen zum letzten 
Male euren Verſammlungen beizuwohnen (nämlich am Tage 
der brüderlichen Cenſuren); alsdann, denke ich, wird der Herr 
offenbaren, was er über mich beſchloſſen hat, und es wird ge⸗ 
ſchehen, daß er mich zu ſich hinauf nimmt.“ „An jenem Tage 
war er in der That zugegen. Sobald die Cenſuren in Frieden 
abgethan waren, welches zwei und eine halbe Stunde dauerte, ſagte 
er, er fühle, daß ihm von dem Herrn etwas Linderung geſchenkt 
würde, und als er das Neue Teſtament in franzöſiſcher Sprache 
verlangte, las er uns ſelbſt die Anmerkungen, die zur Seite ſtehen, 
und forderte die Meinung der Brüder ein, weil er es unter— 
nommen, die Bemerkungen zu verbeſſern. Den Tag darauf be 
fand er ſich nicht mehr ſo wohl. Am 27. jedoch ließ er ſich bis 
zu den Thüren des Rathhauſes tragen, ſtieg zu Fuß, gelehnt 
auf zwei Begleiter, die Treppe hinauf bis in's Verſammlungs⸗ 
zimmer. Dort ſtellte er einen neuen Rector für das Gymnaſium 
dem Rathe vor; dieſer leiſtete den Eid nach dem Geſetze. Hier— 
auf ſtand Cal vin auf von einem untern Sitze, wo er ſich 
n f 9 
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befand, und fein Barett abnehmend, dankte er dem Herrn für die 
Wohlthaten, die er von ihnen erhalten, beſonders für die Güte, 
die man ihm während der letzten Krankheit erwieſen, „denn er 
fühle, daß er hier zum letzten Mal hergekommen.“ Dieſe Worte 
konnte er kaum mit dahinſchwindender Stimme ſprechen. Nun 
nahm er von den Rathsherren, denen die Thränen in den Augen 
ſtanden, Abſchied. Der erſte Oſtertag kam heran; es war der 
2. April. Calvin war ſehr ſchwach; das Auferſtehungsfeſt 
wollte er aber zum letzten Mal mit der Gemeinde feiern. Im 
Seſſel wurde er zur Kirche getragen, hörte die ganze Predigt, 
empfing das Abendmahl aus meiner (Beza's) Hand, und 
ſtimmte mit der Gemeinde das letzte Lied an. Es iſt bekanntlich 
das Simeonslied: „Herr! nun läſſeſt Du Deinen Diener 
im Frieden fahren, wie Du geſagt haſt. Denn meine 
Augen haben Deinen Heiland geſehen, welchen Du 
bereitet haft vor allen Völkern, ein Licht zu er⸗ 
leuchten die Heiden, und zum Preis Deines Volkes 
Iſrael.“ Seine Stimme zitterte, aber auf ſeinen Zügen er⸗ 
blickte man jene Heiterkeit, welche die Chriſten nur allein kennen.“ 

Er ließ ſich in dieſen ſeinen letzten Tagen oftmals die 
Freunde zum Abendbrot einladen, um ſich an den geiſtlichen 
Geſprächen mit ihnen zu erfreuen. 

Am 25. April läßt er durch eine Gerichtsperſon vor ſieben 
Zeugen, indem er der geſetzlichen Form gewiſſenhaft genügt, 
ſeinen letzten Willen aufſetzen. Seinen Bruder Anton, der 
ihm wahrſcheinlich nach dem Tode ſeiner Frau das Hausweſen 
beſorgt hat, ſetzt er zum Erben ſeines Vermögens ein, welches 
auf deſſen ſechs Kinder übergehen ſoll; doch ein ungerathener 
Sohn bekommt einen kleineren Theil. Der Nachlaß beſtand, wie 
ſchon geſagt, nur aus zweihundert fünf und zwanzig Thalern. Der 
Bruder bekommt zum Andenken außerdem einen ſilbernen Becher. 

Und ſein Teſtament iſt in folgende Worte, als in köſtliche 
Perlen der Demuth, eingefaßt: „Ich danke meinem Gott, daß er 
ſich ſeines armen Geſchöpfes erbarmt hat, und mich aus dem 
Abgrund der Abgötterei gezogen, um mir zur Klarheit ſeines 
Evangeliums zu verhelfen, ja, daß er mich der Lehre ſeines 
Heiles hat theilhaftig werden laſſen, deren ich ganz unwürdig 
war, daß ſeine Barmherzigkeit und Güte meine ſo zahlreichen 
Fehler und Sünden ſo gütig und ſanfmüthig ertragen, fie, die 
wohl verdient hätten, daß ich von ihm verworfen und vernichtet 
würde, vornehmlich aber, daß er in ſeiner Gnade und Liebe ſich 
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meiner Arbeit hat bedienen wollen, fein Evangelium zu verkün— 
digen. Ich bezeuge, daß ich leben und ſterben will in dieſem 
Glauben, den er mir gegeben. Keine andere Hoffnung habe ich, 
als die freie Erwählung, die mir von ihm geworden, die einzige 
Stütze meines Heils, und von ganzem Herzen umfaſſe ich die 
Gnade, welche Chriſtus mir bereitet, damit alle meine Sünden 
in dem Verdienſt ſeines Todes und Leidens begraben werden. 
Ich bezeuge, daß ich demüthigſt von ihm erflehe, ich möchte alfo 
gereinigt und abgewaſchen werden durch dies Blut des Erlöſers, 
welches für die Sünden der Menſchheit gefloſſen, daß ich beſtehen 
könne vor ſeinem Richterſtuhle, und ſein Bild an mir tragen. 
Nach dem Maaße der Gnade, die mir geworden, habe ich ſein 
Wort rein gelehrt in Predigt, Werken nnd Erläuterungen der 
Schrift; in allen Streitigkeiten mit den Feinden der Wahrheit 
bin ich nicht ſophiſtiſch verfahren, ſondern rund und gradezu 
habe ich ſeinen guten Kampf beſtanden. Aber wehe mir! — Der 
gute Wille, den ich gehabt, und der Eifer, wenn man es ſo 
nennen kann, iſt ſo etwas Laues und Kaltes geweſen, daß un— 
endlich Vieles mir gefehlt zur Erfüllung meines Amtes, und 
ohne Gottes unendliche Güte wäre unſer guter Wille ganz eitel 
geweſen, ja, ſelbſt die Gnade, die Gott mir verliehen, würde mich 
vor ihm ſtrafbarer gemacht haben. Daher ich denn auch feier: 
lich bezeuge, daß ich keine andere Kraft des Heils anerkenne, 
als daß Gott, welcher der Gott der Barmherzigkeit ift, fich mir 
als barmherziger Vater erzeige.“ 

Zwei Tage nach Abfaſſung dieſes Teſtamentes ließ er dem 
Magiſtrat und den Rathsherren ſagen, er wünſche vor ſeinem 
Heimgange fie noch einmal im Rathhauſe verſammelt zu fehen, 
wohin er ſich tragen laſſen wolle. Darauf beſchloß der Senat, 
zu ihm zu kommen. Am Morgen des 27. April begab er 
ſich in feierlichem Zuge in Calvin's Wohnung. Sie dankten 
ihm für die Dienſte, welche er der Kirche geleiſtet, mit der Ver- 
ſicherung, daß ſie ſtets ſeiner Familie aus Dankbarkeit gnädig 
gedenken würden. Er aber, als er ſie Alle um ſich verſammelt 
ſah, und ſie ſich geſetzt hatten, nahm ſeine ganze Kraft noch ein— 
mal zuſammen, und es wurden folgende Worte, während er 
ſprach, aufgeſchrieben: 

„Hochgeehrte Herren! Großen Dank muß ich euch ausſprechen 
für alle Ehren, die mir Unwürdigen durch euch geworden ſind. 
Meine vielen Mängel habt ihr immer mit vieler Geduld ertragen, 
was für mich der größte Beweis eures beſondern Wohlwollens 
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ift. Ich habe hier viele Kämpfe und Beleidigungen erduldet; 
denn es muß jeder Chriſt in feinem Leben geübt werden; ich 
erkenne, es war nie durch eure Schuld. Jetzt geht meine eifrigſte 
Bitte dahin, daß, wenn ich nicht Alles gethan, wie ich ſollte, ihr 
es meinem Unvermögen, nicht meinem Willen zuſchreibet. Denn 
dies bezeuge ich, von ganzer Seele bin ich eurer Republik zuge⸗ 
than geweſen, und aus allen meinen Kräften habe ich das all⸗ 
gemeine Beſte gewollt, obgleich ich meine Pflicht nicht erfüllt, 
wie ich ſollte. Frevelhaft wäre es wiederum, wenn ich es ver— 
hehle, daß der Herr ſich meiner Arbeit nicht ohne Nutzen hat 
bedienen wollen. — Vielen Dank bin ich euch ſchuldig, ich erkenne 
es gern, daß ihr meine ungezügelte Heftigkeit mit Sanftmuth 
ertragen habt. Dieſe Sünden, bin ich überzeugt, wird Gott mir 
verziehen haben. Was die Lehre betrifft, die ihr von mir gehört, 
fo bezeuge ich, daß ich Nichts gewagt auf's Ungewiſſe 
hin, ſondern rein und treu das mir anvertraute 
Wort gelehrt habe. — Dies Zeugniß lege ich deſto lieber 
ab, da ich nicht zweifle, Satan werde nach ſeiner Gewohnheit 
arge, leichtſinnige Schwindelköpfe erwecken, die reine Lehre zu 
verderben, die ihr von mir gehört habt.“ Nun erwähnt er der 
großen Wohlthaten Gottes, die derſelbe über die Stadt ausgeſchüttet, 
und fährt fort: „Ich, ich auch bin der beſte Zeuge, aus welchen 
und wie großen Gefahren die Hand des Höchſten euch befreit. 
Ihr wiſſet es wohl, auf welcher Stelle ihr ſteht. Ihr möget 
nun Glück, oder Unglück haben, ſo bitte ich, behaltet es vor 
Augen, daß Gott allein Der iſt, welcher Reichen und Städten 
Feſtigkeit giebt, und als Solcher von den Menſchen verehrt ſeyn 
will.“ Hier erwähnte er das Beiſpiel Davids, und fährt fort: 
„Geht es unglücklich, und wenn auch der Tod auf allen Seiten 
drohen ſollte, hoffet dennoch auf den, der auch die Todten auf⸗ 
erweckt! Soll es dieſer Republik wohlgehen, ſo ſorget dafür, daß 
dieſe heilige Stätte von Laſtern frei bleibe. Gott allein iſt der 
große Gott, der König aller Könige, der Herr aller Herren; mit 
Ehre überſchüttet er die, ſo ihn ehren; ſeine Verächter verwirft 
er. Ich kenne wohl das Gemüth eines Jeglichen unter euch, 
und weiß, daß ihr der Ermahnung bedürfet. Keiner iſt, auch 
der Trefflichſte, dem nicht Vieles fehlte. Die Greiſe ermahne 
ich, daß ſie nicht die Jüngeren, mit Gottes Gaben Geſchmückten 
beneiden; die Jüngeren, daß fie ſich nicht überheben. Vermeidet 
perſönliche Feindſchaft und jede Bitterkeit. In der Handhabung 
der Gerechtigkeit ſey nie, — ich beſchwöre euch, — von Gunſt oder 
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Feindſchaft die Rede! Keiner verdrehe das Recht durch Umwege 
der Künſte, Keiner ſuche durch Empfehlung die Strenge des 
Geſetzes zu ſchwächen! Wird Einer von einem argen Gefühl 
bewegt, ſo widerſtehe er ihm mit Standhaftigkeit, und ſehe auf Gott, 
der ihn zu dieſer ſeiner Würde emporgehoben, und erflehe von 
ihm den heiligen Geiſt! Zuletzt bitte ich noch einmal, vergebet 
mir meine Schwachheiten, welche ich vor euch, verehrte Herren, 
gern eingeſtehe und erkenne, wie ſie vor Gott und den Engeln 
bekannt ſind!“ Er ſchloß dieſe Rede mit einem brünſtigen Gebet 
für die Rathsherren „daß der große und gute Gott ſie mit ſeinen 
Gaben mehr und mehr ſchmücken, und durch ſeinen Geiſt leiten 
möge für das Heil der Republik.“ Darnach reichte er ihnen 
Allen ſeine Rechte, und entließ ſie, welche Thränen vergoſſen, 
als ob ſie Alle von ihrem Vater Abſchied genommen hätten. 
Folgenden Tages, am 28. April, verſammelten ſich auf ſeine 
Bitte alle Geiſtlichen des Genfer Gebiets um ſein Lager; und 
er ſprach zu ihnen: „Brüder! nach meinem Heimgang beharret 
in unſerm Werke, und möge euer Geiſt nie ſchwach werden; denn 
der Herr wird dieſe Republik und dieſe Kirche gegen alle Droh— 
ungen der Feinde bewahren. Alle Streitigkeit ſey von euch 
fern, gegenſeitige Liebe umfaſſe euch! Denkt beſtändig an das, 
was ihr dieſer Kirche, in welche der Herr euch geſtellt, ſchuldig 
ſeyd; nichts ziehe euch je davon ab! Ich weiß wohl, es könnte 
Einigen leicht werden, ihrer Pflicht überdrüſſig, durch verſteckte 
Wege zu entfliehen; dieſe aber werden erfahren, daß iman den 
Herrn nicht hintergehen kann. Als ich zum erſten Mal in dieſe 
Stadt kam, predigte man ſchon das Evangelium; aber die größte 
Unordnung herrſchte, als ob das Chriſtenthum nichts Anderes 
wäre, als ein Umreißen der Bilder, und nicht in geringer Zahl 
waren die Frevelhaften, von denen ich unendlich viel Schänd— 
liches erduldet habe. Aber der Herr, dieſer unſer Gott, hat mich, 
der ich von Natur, (ich ſage, wie es ſich verhält,) ſehr wenig ver— 
wegen war, ſo geſtärkt, daß ich nie durch ihre Angriffe über— 
wunden worden bin. Aus Straßburg kehrte ich hierher 
zurück, gegen meinen Willen dieſem Rufe folgend, weil ich 
meinte, dieſe Arbeit würde ganz unnütz ſeyn. Denn ich wußte 
noch nicht, was der Herr in ſeinem Rathe vorhatte, und das 
Unternehmen war mit vielfältigen und den größten Schwierig- 
keiten verbunden. Aber in dieſem Werke fortſchreitend, merkte 
ich endlich durch die That ſelbſt, daß der Segen des Herrn mit 
meiner Arbeit war. Stehet denn feſt, auch ihr, in dieſem 
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Berufe. Die eingeſetzte Ordnung haltet feſt; forget dafür, daß 
das Volk in der Liebe zur Lehre bleibe! Denn einige Gemüther 
ſind bös und hartnäckig. Der Stand der Dinge, wie ihr ſeht, 
iſt jetzt ſo übel nicht. Daher würdet ihr deſto ſchuldiger vor Gott 
ſeyn, wenn durch eure Schlaffheit Alles erſchüttert würde. 

Ferner bezeuge ich, daß ich auf's Innigſte mit euch durch eine 

wahre und treue Liebe verbunden gelebt habe, und in dieſem 
Gefühle nun von euch ſcheide. Wenn ihr vielleicht in dieſer 

Krankheit mich weniger freundlich gefunden habt, ſo bitte ich um 
Verzeihung. Unendlich viel Dank muß ich euch ſagen, daß ihr 

während ich leidend bin, die Laſt, welche mir obliegt, auf euch 
genommen habt!“ — 

„Nachdem er dies geſagt, — erzählt Be za, — reichte er 
einem Jeden ſeine Rechte. Wir aber, mit trauernden Seelen 
und feuchten Augen, gingen darauf von ihm.“ 

Als Calvin vernahm, daß der alte Farel, der fünf und 
ſiebzigjaͤhrige Greis, ſich anſchickte, von Neufchatel aus ihn 
noch einmal zu beſuchen, ließ er ſich raſch das Schreibzeug 
bringen, und ſchrieb an ihn dieſen Brief: „Lebe wohl, mein 
beſter und redlichſter Bruder! Und da Gott will, daß du mich 
überleben ſollſt, lebe eingedenk unſerer innigen Verbindung, welche, 
ſo wie ſie der Kirche Gottes nützlich geweſen iſt, uns bleibende 
Früchte im Himmel bringen wird. Ich will nicht, daß du dich 
meinethalben ermüdeſt. Mein Athem iſt ſchwach, und beftändig 
erwarte ich, daß er mir ausgehe. Es iſt mir genug, daß ich in 
Chriſto lebe und ſterbe, welcher den Seinigen Gewinn iſt, im 
Leben und im Sterben. Noch einmal, lebe wohl mit den Brü⸗ 
dern! Genf, den 2. Mai 1564.“ Der Brief iſt in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt. Es ſind die letzten Worte, die er geſchrie— 
ben hat. de a 
Aber Farel, der alte Treue, kam dennoch. Sie ſpeiſten 
am Abend zuſammen, zur Erinnerung an die Fortdauer ihrer 
Freundſchaft und Einheit in dem Werke des Herrn. 

So waren jene drei ſchweſterlichen Elemente der menſchlichen. 
Geſellſchaft, denen dies große, herrliche Leben ſich geweiht hatte, 
um fie durch das lautere Evangelium zu verjüngen, es waren 
nach einander Staat, Kirche und Freundſchaft an ſeinem Lager 
erſchienen, damit jedes feinen Segen von dem ſterbenden Patri⸗ 
archen empfahe. Und der ganze Adel ſeines väterlichen Ernſtes, 
ſeiner ſeelſorgeriſchen Weisheit, ſeiner chriſtlichen Demuth und 
Freimüthigkeit, und der ganze Adel ſeines Geiſtes und Gemüthes 


135 


glänzen noch einmal auf in dieſen Scheidegrüßen. Jenem 
Erzvater iſt er zu vergleichen, der am Lebensabend feine zwölf 
Söhne ſegnet, und ſterbend die Glorie eines Propheten des 
Höchſten gewinnt. 

„Die übrigen Tage nach Farels Abſchied, — erzählt 
Beza — bis zu ſeinem Ende brachte Calvin faſt in einem 
beſtändigen Gebete zu. Seine Stimme war des kurzen Athems 
wegen nur wie ein Seufzer. Aber die Augen glänzten hell bis 
zuletzt, er hielt ſie zum Himmel gerichtet, mit einem ſo ſchönen 
Ausdruck in den Geſichtszügen, daß man den Eifer des Ger 
bets und die Hoffnung, welche ihn beſeelte, deutlich erkennen 
konnte. Sein Leben war ganz in Schmerz aufgelöſt. Oft ſeufzte 
er mit David (Pſalm 39.): „Ich will ſchweigen, und 
meinen Mund nicht aufthun; Du wirſt es wohl 
machen,“ oft mit Hiskias (Jeſ. 38.): „Ich ſeufze, wie 
eine Taube.“ Einmal, als er mit mir ſprach, rief er aus: 
„Du zermalmeſt mich, o Herr! Aber es iſt mir genug, daß es 
Deine Hand iſt.“ — 

„So lebte er noch bis zum 19. Mai, an welchem Tage wir 
die Gewohnheit haben, — berichtet Beza weiter, — die Cenſur 
über die Lehre und den Lebenswandel der Geiſtlichen abzuhalten, 
und ein Mahl zuſammen zu nehmen, zum Zeichen der Freund— 
ſchaft, die uns verbindet, weil wir zwei Tage darauf das Abend— 
mahl zum Pfingſtfeſte feiern. An dieſem Tage, da er zugegeben, 
daß wir in ſeinem großen Zimmer das gemeinſchaftliche Mahl 
bereiteten, ſammelte er ſeine Kräfte, wie er konnte, und ließ ſich 
von ſeinem Bette auf einem Seſſel nach dem erſten Zimmer tragen. 
Beim Hereinkommen ſagte er: „Ich komme heut zum letztenmal, 
euch zu ſehen, Brüder, und werde nie mehr mit euch zu Tiſche 
ſitzen.“ Das war der Anfang dieſes fo traurigen Mahles. 
Dennoch ſprach er, wie es ihm ſeine Kräfte erlaubten, das Gebet, 
nahm ein klein wenig Speiſe, und ſein Geſpräch war noch heiter, 
ſo wie es zur Zeit möglich war. Danach, (das Mahl war noch 
nicht ganz beendigt,) als er geſagt, daß man ihn in das Neben— 
zimmer, ſeine Stube, welche an den Saal ſtieß, trage, ſprach er 
zu der Verſammlung mit dem freudigſten Ausdruck: „Eine Wand 
zwiſchen uns wird nicht hindern, daß ich, obgleich leiblich von 
eurer Verſammlung getrennt, doch im Geiſte mit euch verbunden 
bleibe,“ welches er wohl in Bezug auf ſeinen nahen Tod und 
ſeine zukünftige geiſtige Gegenwart unter uns geſagt hat. Wie 
er vorausgeſagt, ſo geſchah es. Denn bis zu dieſem Tage hatte 


136 


er ſich, wie krank er auch war, immer aufrichten, und in feinen 
Seſſel vor ſeinen kleinen Tiſch hintragen laſſen. Aber von jenem 
Tage an blieb er beſtändig in liegender Stellung, unbeweglich, 
ſeine Geſichtszüge unverändert; der Leib aber war ſo abgezehrt, 
daß eigentlich nur der Geiſt übrig geblieben war. Und wer Calvin 
alſo auf dem Sterbebette ſah, mußte an jene aus der Gefangen⸗ 
ſchaft zurückgekehrte Iſraeliten denken, als Gott zu den Prophe⸗ 
ten ſprach: „Iſt dieſer nicht wie ein Brand, der aus 
dem Feuer errettet iſt?“ (Sach 3, 2.) Alſo Calvin, der, 
mit ſo vielen Gaben geſchmückt, in's Leben eingetreten, zuletzt 
nichts mehr war, als ein Brand, der aus dem Feuer gezogen; 
aber im Dienſte des Herrn hatte er ſich verzehrt.“ 

„An dem Tage, als er ſtarb, (es war der 27. des Mai⸗ 
monats,) ſchien er viel ſtärker; die Stimme war gut, und er 
ſprach ohne Mühe. Doch es war der letzte Aufſchwung der Natur. 
Denn am Abend, ungefähr um 8 Uhr, erſchienen plötzlich die 
ſicheren Zeichen des Todes. Ich war ſo eben da geweſen; es 
wurde mir, wie einem der Brüder, kurz vorher durch den Diener 
gemeldet. Schnell lief ich hin, und fand ihn, als er eben ganz 
ruhig eingeſchlafen, ohne Zuckung an Händen, oder Füßen. Nicht 
ſchwerer hatte er geathmet. Das Bewußtſeyn, die Urtheilskraft, 
die Stimme ſelbſt hatte er, faſt bis auf den letzten Athemzug, 
behalten, und er lag da, einem Schlummernden viel ähnlicher, 
als einem Geſtorbenen. Alſo iſt an jenem Tage mit der 
untergehenden Sonne dies glänzende Licht, welches zur Wieder⸗ 
herſtellung der Kirche in der Welt erſchienen war, in den Himmel 
aufgenommen worden. Und wir können wohl ſagen, daß es 
Gottes Wohlgefallen war, uns in dieſem Einen Menſchen ein 
Vorbild zu geben, wie wir chriſtlich leben und ſterben müſſen.“ 

„Die Trauer in der ganzen Stadt war groß. — Viele 
wollten noch einmal ſein Antlitz ſehen, und ſie konnten ſelbſt 
von ſeiner Hülle nicht entfernt werden. So auch einige Fremde, 
die aus fernen Landen gekommen waren, ihn zu ſehen und zu 
hören. Zu Anfang wurden ſie Alle zugelaſſen. Doch da dies 
als bloße Neugierde erſcheinen konnte, und um den Verläum⸗ 
dungen der Gegner vorzubeugen, (welche gemeint hätten, daß wir 
ſeine Hülle abgöttiſch verehrten), ſchien es feinen Freunden beſſer, 
daß er des andern Tages am Morgen, — es war der Tag des 
Herrn, — in ein Leichentuch eingehüllt, nach der dortigen Sitte, 
in einen einfachen hölzernen Sarg geſchloſſen würde. Um 
zwei Uhr nach Tiſch trug man ihn hinaus nach dem 
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Kirchhofe, welchen fie Plein Palais nennen. — Alle Patrizier 
aus der Stadt folgten, mit allen Geiſtlichen, den Profeſſoren 
der Hochſchule, faſt die ganze Stadt, Männer und Weiber, nicht 
ohne viele Thränen, durchaus ohne äußere Pracht, wie er es 
gewollt, ſo daß einige Monate ſpäter, als mehrere Studenten 
eintrafen, und hinausgingen, das Monument Cal vins zu ſuchen, 
ſie ſich ſehr getäuſcht ſahen. Denn ſie meinten Erz und Marmor 
zu ſehen, und fanden nichts als Erde, wie auf allen andern 
Gräbern.“ 

Zum Schluß ſagt Be za: „Ich will nicht einen Engel aus 
ihm machen. Aber ſeine allzu ſtürmiſche Heftigkeit, dieſer einzige 
Fehler, den ich an ihm gekannt, war im gewöhnlichen Leben ſo 
gemildert durch liebliche Tugenden, und ſo wenig von den andern 
Fehlern begleitet, welche gewöhnlich mit ihr verwandt ſind, daß 
kein Freund je durch ihn beleidigt worden iſt. Nicht ein gewöhn— 
licher Zorn war es. Gott hat dieſen Eifer herrlich für ſein 
Reich gebraucht, wie die heilige Entrüſtung der alten Propheten 
der Kirche für alle Zeiten nützlich geweſen iſt. — Die, welche 
ihn nicht kennen, werfen ihm Ehrgeiz und Herrſchſucht vor. 
Wenn er ſie geſucht, wer hätte ihn gehindert, dieſe Lüſte zu be- 
friedigen? Wer hätte ihm den erſten Platz ſtreitig machen können? 
— Man kann wohl ſagen, daß Gott ſo in ihm gewirkt, daß, ſo 
viel, wie es das Leben der Gläubigen in dieſer Welt geſtattet, 
er ein Mann war, der Demuth zeigte, ohne Schwach— 
heit, und Größe ohne Stolz. — Obgleich ich nicht ohne 
tiefen Schmerz an ſeinen Tod denken kann, ſo tröſtet mich doch 
bei ſeinem Hinſcheiden aus der Welt der Gedanke, daß dieſes 
ſchöne Ende wie eine Krone und ein Schmuck ſeines ganzen 
Lebens geweſen iſt. 

Gott hat ſeinen Diener durch ſeine gelehrten und heiligen 
Schriften der ganzen Welt die Wahrheit des Heils verkündigen 
laſſen, und fie werden bis an das Ende der Zeiten wirken, wo 
wir Gott von Angeſicht ſehen werden, um mit ihm zu leben 
und zu regieren in Ewigkeit.“ 

Gewiß, wir Deutſche können des Gefuͤhls uns nicht er⸗ 
wehren, blutsverwandt mit unſerm Doctor Luther zu ſeyn, und 
nennen uns darum gern Kinder ſeiner Geiſteseigenthümlichkeit und 
feines Apoſtelamtes an unſer Volk. Auch hatte die Sieges- 
kunde und der Frühlingshauch des Evangeliums von Deutſch— 
land her Frankreich ſchon ſonnig durchzogen, als Calvin den 
Ruf des Herrn vernahm. Und das will viel heißen. Aber be— 
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kennen müſſen wir es mit freudigftem Dank gegen Gott, der nach 
ſeiner Weisheit jedem ſeiner Helden ein beſonderes Werk aus⸗ 
zurichten gibt, und mit Begeiſterung für dieſen großen prophe⸗ 
tiſchen Mann Calvin, daß derſelbe aus dem feſten Granit 
der heiligen Schrift und des apoſtoliſchen Urchriſtenthums den 
evangeliſchen Gemeinden ihre Kirche erbaut hat, in welcher fte 
alle noch, eine jede nach ihrer Weiſe, brüderlich einmüthig dem 
erwürgten Lamme ihr Herz und Leben werden zum Opfer dar⸗ 
bringen, welches würdig iſt zu nehmen Lob und Ehre and Preis 
und Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
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Die franzöſiſchen Märtyrer 
aus dem Zeitalter der Reformation. 


„Fürchte dich nicht, du kleine Heerde! Denn es iſt eures Vaters 
Wohlgefallen, euch das Reich zu geben.“ (Luc. 12, 32.) 


Eine große Menge von Blutzeugen war ſchon in die ewige 
Ruhe eingegangen. Aber ſie glichen nur einzelnen Samenkörnern, 
aus denen ein herrliches, weites Erndtefeld evangeliſcher Be— 
kenner aufſproſſen ſollte. Es iſt höchſt bedeutſam und intereſſant, 
hierüber das Zeugniß eines römiſch-katholiſchen Schriftſtellers 
zu hören, der damals lebte. Er entwirft uns von ſeiner Zeit 
folgendes Bild: f 

„Auf allen Seiten waren die Feuer angezündet. Wenn 
auch die Strenge des Geſetzes das Volk in der Pflicht zurück— 
hielt, ſo machte doch die beharrliche Feſtigkeit derer, welche man 
zur Richtſtätte führte, und die eher das Leben, als den guten 
Muth verloren, Mehrere ſtaunen. Denn, wenn ſie wahrnahmen, 
wie einfache Weiblein Qualen entgegengingen, um ihren Glau— 
ben zu bezeugen, auf ihrem Todesgange mit lauter Stimme 
Pſalmen fingend und bekennend, daß Chriſtus der Erlöſer iſt; 
die Jungfrauen aber dem Sterben fröhlicher entgegengehen, als 
dem bräutlichen Lager; die Männer ſich freuen, wenn ſie die 
entſetzlichen Vorbereitungen und Werkzeuge der Marter ſehen, 
und halb verbrannt und gebraten von ihrem Scheiterhaufen 
herab mit unbeſiegtem Muthe auf die Wunden blicken, die ſie 
durch glühende Zangen erhalten, mit freudigem und heiligem 
Antlitz unter dem Eiſenhaken der Henker, wie Felſen unter den 
Wellen des Meeres, mit Einem Worte: lächelnd ſterben, als ob 
ſie ſardiniſches Kraut gegeſſen: da erweckten dieſe traurigen und 
immer erneuerten Schauſpiele einige Bewegung nicht nur in den 
Seelen der Einfältigen, ſondern auch bei den Vornehmſten. Denn 
die Meiſten konnten ſich nicht überzeugen, daß dieſe Leute nicht 
das Recht auf ihrer Seite hätten, da ſie mit Aufopferung ihres 
Lebens ihre Ueberzeugung mit ſo großer Beſtimmtheit feſthielten. 
Andere fühlten Mitleid, und waren betrübt, ſie alſo verfolgt 
zu ſehen, und auf öffentlichen Plätzen die ſchwarz gebrannten 
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Leichname in die Höhe geſchwungen, an ſcheußlichen Ketten 
befeſtigt zu erblicken als die traurigen Ueberreſte der Hinrichtung; 
ſie konnten ihre Thränen nicht zurückhalten, und mit ihren Augen 
weinten ihre Herzen!“ — So redet der katholiſche Augenzeuge. 
Die Knechte Roms aber weinten nicht, ſondern blickten mit eis⸗ 
kaltem Herzen auf ihre Schlachtopfer hin, und zertraten mit 
ehernem Fuße Alles, was ihnen auf dem Wege zu ihrem Ziele 
hinderlich däuchte. Rom und Paris ſchloſſen einen Bund mit 
einander, die Ketzerei des Evangeliums mit eiſerner Conſequenz 
bis auf die kleinſten Faſern zu vernichten. Und wahrlich! wenn 
es in ihrer Macht geſtanden hätte, eine evangeliſche Kirche 
wäre jetzt nicht mehr auf dem Erdboden zu finden. 


Johann Caturce. 
(geſt. 1532.) 


„Der Geiſt aber ſagt deutlich, daß in den letzten Zeiten 
werden Etliche vom Glauben abtreten, und anhang en den 
verführeriſchen Geiſtern und Lehren der Teufel.“ 

(1. Tim. 4, 1.) 


Schon hatten im Norden und Weſten Frankreichs, in 
Paris und Meauxr, in Metz und in anderen Städten Lothrin⸗ 
gens die Scheiterhaufen geraucht. Da wurden ſie auch mit dem 
Anfange der dreißiger Jahre im Süden angezündet. Hier war 
der Erſtling der evangeliſchen Blutzeugen Joh ann Caturce, 
geboren in Limouſin, und Profeſſor der Rechte zu Toloſa. 
Er war ein gottes fürchtiger Mann, welcher nichts anderes 
wollte, als daß Chriſtus in allen Verhältniſſen des Lebens 
herrſche. Am Abende der heiligen drei Könige 1532 hatte er 
bei einem Gaſtmahle durch ſeine chriſtlichen Vorſtellungen alle 
Anweſenden dahin gebracht, daß ſie, ſtatt des gewöhnlichen Ge⸗ 
ſchreis: „der König trinkt! der König trinkt!“ ſagten: „Chriſtus, 
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der Herr, foll herrſchen und regieren in unſeren Herzen!“ Nach 
dem Eſſen mußte ein Jeder etwas aus der heiligen Schrift 
vorbringen, anſtatt der garſtigen, unfläthigen Zoten und Narrenthei— 
dinge. Um dieſer Urfache willen ward Joh ann eingekerkert. 
Da er aber ſtandhaft Jeſum Chriſtum bekannte, ward er zu 
Anfang Juni 1532 auf dem St. Stephanus⸗Platze zu Toulouſe 
lebendig verbrannt. Während der Degradation des Caturce 
hielt ein Jacobinermönch eine Predigt über 1. Tim. 4, ff., und 
las den 1. Vers vor: Der Geiſt aber ſagt deutlich, daß 
in den letzten Zeiten werden Etliche vom Glauben 
abtreten, und anhangen den verführeriſchen Gei— 
ſtern und Lehren der Teufel.“ Da hielt er inne; Caturce 
aber rief ihm laut zu, er ſolle weiter im Texte fortleſen. 
Der Mönch wurde ſo beſtürzt darüber, daß er kein Wort 
mehr hervorbringen konnte. Da ſagte Caturce: „Willſt du 
nicht im Texte weiter fortfahren, ſo will ich es thun.“ Nun 
begann er, die folgenden Worte Pauli weiter zu verleſen: 
„Durch die, ſo in Gleißnerei Lügenredner ſind, und 
Brandmal in ihrem Gewiſſen haben; und verbieten, 
ehelich zu werden, und zu nehmen die Speiſe, die 
Gott geſchaffen hat, zu nehmen mit Dankſagung den 
Gläubigen, und denen, die die Wahrheit erken— 
nen.“ Er legte dieſe Worte aus, und zeigte, daß ſie ganz 
genau auf das Papſtthum paßten. Seine Rede brachte eine 
große Wirkung hervor, und Viele von den Toloſaner Studenten 
wurden durch dieſe Rede und durch den ſeligen Tod ihres Lehrers 
für den Erzhirten der Seelen gewonnen. — Nach der Degradation 
wurde Caturce mit Ketzerkleidern angethan, und ihm das End— 
urtheil verleſen. Nach demſelben rief er auf Lateiniſch aus: „O 
du Haus aller Bosheit! O du Sitz aller Ungerechtigkeit!“ Dann 
wurde er auf den Scheiterhaufen gebracht, wo er unter Loben 
und Danken gegen Gott das Volk ermahnte, und ſtarb. 0 
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Alexander Canus. 


(geſt. 1533). 


„Er hat mich angezogen mit Kleidern des Heils, und mit 
dem Rock der Gerechtigkeit gekleidet.“ (Jeſ. 61, 10.) 


U 


Dieſer evangeliſche Prediger zeugte im folgenden Jahre 
mit ſeinem Leben für ſeinen Herrn und Meiſter. Er war aus 
Eureux in der Normandie gebürtig, und wurde gemeiniglich 
Laurentius vom Kreuz genannt. Nachdem er ſein Ja⸗ 
kobinerkloſter verlaſſen hatte, wurde er in Genf durch Farels 
Predigten für Chriſtum gewonnen Nun zog er wieder in ſein 
Vaterland, und predigte am Oſterfeſte in Lyon das reine Evans 
gelium. Darob wurde er ergriffen, und zum Tode verurtheilt. 

Alexander appellirte jedoch an das Pariſer Parlament, 
und wurde deshalb nach Paris gebracht. Hier aber hat man 
ihn ſo gefoltert, daß ihm der eine Schenkel zerbrach. Da rief 
er, von tiefem Schmerz ergriffen, mit heller Stimme: „Ach, lieber 
Herr und Gott, weil keine Gnade und Barmherzigkeit mehr bei 
dieſen Menſchen zu finden iſt, ſo gib, daß ich ſie bei dir finden 
möge!“ Auch in Paris ward Canus zum Feuertode verdammt. 
Bevor er aber zur Richtſtätte abgeführt wurde, ſchmückte man 
ihn mit einer Narrenkappe und einem Geckenkleide. Da ſprach 
er: „O Gott, ich ſage dir Lob, Preis und Dank fuͤr die große 
Ehre, die du mir heute erzeigeſt, indem du gewollt haſt, daß 
ich eben ſolche Kleidung tragen ſollte, als ſie dein einziger Sohn 
getragen hat!“ Darauf ſprach Canus kein Wort mehr, weil 
er beſorgte, man möchte ihm die Zunge abſchneiden, wie ihm ge⸗ 
droht worden war. Denn in demſelben Jahre war der fürchter— 
liche Gebrauch aufgekommen, den Märtyrern die Zunge auszu⸗ 
ſchneiden, damit fie durch ihre letzten gewaltigen Reden Nieman⸗ 
den mehr verführten. 

Erſt, als Alexander auf dem Richtplatze Maubert ange— 
kommen war, redete er vor dem verſammelten Volke von der 
Gnade Jeſu Chriſti. Dann ward er in's Feuer geworfen. Aber 
noch aus den Flammen rief er: „Bittet Jeſum Chriſtum, daß 
er ſich meiner erbarme, und meinen Geiſt aufnehme!“ Dann 
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betete er: „Jeſu Chriſte, mein Heiland und Erlöſer, erbarme 
dich mein!“ und verſchied. 5 f 

Etliche von denen, die umherſtanden, ſagten: „Wenn dieſer 
Menſch nicht felig wird, fo wird nie einer ſelig.“ Andere ſchlu⸗ 
gen an ihre Bruſt, und ſprachen: „Man hat dieſem Manne, 
der nur von Gott redete, Unrecht und Gewalt angethan.“ Wie⸗ 
der Andere ſagten: „Er iſt halsſtarrig in ſeiner Ketzerei geſtor— 
ben; doch iſt es wunderbar, daß dieſe Leute ſo verblendet ſind, 
und für ihre Lehre ſterben.“ So verſchieden waren die Urtheile 
über Alexander Canus Märtyrertod. 

In Paris war jede Predigt des Evangeliums verboten, 
alle Prediger des Evangeliums wurden verjagt, eingekerkert, 
oder verbrannt. Da verbanden ſich einige Laien, und ſchickten 
Feret, einen Diener des königl. Apothekers, nach Neufch atel, 
daß er dort kleine Bücher und Tractate drucken ließe. Feret 
kam bald mit einer großen Menge derſelben zurück. Die 
Tractate waren zum Theil auf großen Zetteln gedruckt, und wur- 
den an den vornehmſten Orten zu Paris angeſchlagen, und die 
Buͤcher in allen Gaſſen verbreitet, ja, ſelbſt im königlichen 
Schloſſe Lupara vor des Königs Kammer ward ein Zettel an— 
geſchlagen. N 

Dies geſchah im Oktober 1532. Darüber aber wurde der 
König fo zornig, daß er befahl, ohne Unterſchied alle des Luther- 
thums Verdächtige zu ergreifen. Es entſtand jetzt eine Ver— 
folgung, welche alle früheren bei weitem übertraf. Vor Allen 
zeichnete ſich dabei Johann Morin aus, welcher Lieutenant 
in peinlichen Sachen zu Paris war. Der König glaubte näm— 
lich, daß ſeine Hauptſtadt durch die Ketzer verunreinigt ſey. Er 
beſchloß, ſie durch Ketzerblut und Ketzeraſche wieder zu entſün⸗ 
digen. Es wurden daher am 29. Januar des folgenden Jahres 
auf verſchiedenen Straßen und Plätzen von Paris viele Evan— 
geliſche hingerichtet. Der König ſelbſt zog mit ſeinen Söhnen 
von einem Scheiterhaufen zum andern, und freute ſich über die 
Menge der Opfer, durch welche Paris wieder geheiligt würde. 
Wir erzählen unter dieſen Märtyrern zuerſt von 
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Bartholomäus Milon. 


„Es iſt dir beſſer, daß du zum Leben lahm, oder ein Krüppel 
eingeheſt, denn daß du zwei Hände, oder zwei Füße habeſt, 
und werdeſt in das ewige Feuer geworfen.“ (Matth. 18, 8.) 


An dieſem Manne hat Gott der Herr den Reichthum ſeiner 
Gnade recht wunderſam offenbart. Er war von feinem Schöpfer 
mit den herrlichſten Gaben des Geiſtes und Körpers ausgeſtattet. 
Aber er hatte dieſelben in ſeiner Jugend zu ſchnöder Wolluſt 
und allerlei Leichtfertigkeit gemißbraucht. Sein geſunder und 
ſtarker Leib mußte ihm zu weltlichen Lüſten und abſcheulichen 
Werken des Fleiſches dienen. Sein Geiſt aber war nicht allein 
aller Eitelkeit, ſondern auch faulem Geſchwätz und der Verach⸗ 
tung aller göttlichen Dinge ergeben. Da begab es ſich, daß er 
einſtmals einige Rippen zerbrach, wodurch ſein ganzer Leib ver⸗ 
krümmt und vorn und hinten höckericht wurde. Alle ſeine Glieder 
waren gelähmt und erſtorben, nur Zunge und Arme blieben 
geſund. Als Milon nun in ſolchem Elende dalag, ging einſt 
ein evangeliſcher Chriſt vor ſeines Vaters Laden vorüber, und 
ſprach: „Du armer Menſch, warum ſpotteſt du derer, die vor⸗ 
über gehen? Siehſt du nicht, daß Gott der Herr deinen Leib 
gekrümmt und verfrüppelt hat, damit er deine Seele aufrichte?“ 
Milon war darüber betroffen, und erſchrack. Da gab ihm der 
Chriſt ein neues Teſtament, und ſprach: „Lies dieſes Buch, und 
ſage mir nach einigen Tagen, was du davon hältſt!“ Milon 
las die Worte des Lebens, und fing an, von dem himmliſchen 
Manna zu koſten, das darin enthalten war. Sobald er deſſen 
Süßigkeit geſchmeckt hatte, hörte er nicht auf, Tag und Nacht 
in dem Buche zu leſen. Ja, er unterließ es nicht, auch Andere, 
wie das Geſinde ſeines Vaters und ſeine Freunde, zu demſelben 
hinzuführen. Ueber dieſe plötzliche und wunderbare Umwandlung 
Milons haben Viele geſtaunt. Alle, die bei ihm aus- und 
eingingen, um ſeine kunſtreiche Muſik auf allerlei Inſtrumenten 
zu hören, wunderten ſich, ihn nun ganz anders reden zu hören, 
als vorher. Faſt ſechs Jahre vor feinem Tode kam Milon 
nicht von ſeinem Krankenlager, ohne daß er von vier Perſonen 
getragen wurde. Aber auch in dieſem Zuſtande wußte er ſich 
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nützlich zu machen. Während er im Bette lag, lehrte er die 
Jugend, künſtlich zu ſchreiben; denn er war hierin ein ſo vor— 
trefflicher Meiſter, daß ſeines Gleichen in ganz Paris nicht 
gefunden wurde. Er ſchrieb nämlich mit zugerichtetem Waſſer auf 
Meſſer und Schwerter, und machte beſonders den Goldſchmieden 
kunſtreiche Arbeit. Was er dadurch als Lohn erwarb, das 
ſchenkte er den Armen und Dürftigen, die eine Grfenntyiß des 
Evangeliums hatten. Er wurde dabei nicht müde, die, welche 
ihn beſuchten, um ſeine kunſtreichen Arbeiten zu ſehen, zu lehren 
und zu ermahnen. So wurde Milons Leidenskammer ein rechter 
Freudenort, eine wahre Schule der Gottſeligkeit, in welcher das 
Lob Gottes früh und ſpät erſchallte. 

Von dieſem Chriſten vernahm des Königs Lieutenant, Jo— 
hann Morin, den wir oben genannt haben. Er eilte in die 
Kammer des elenden Milon, und ſchrie ihm zu: „Hei, ſtehe 
auf!“ Der Kranke erwiederte mit heitrem Muthe: „Ach leider, 
mein Herr, dazu gehört ein viel größerer Meiſter, als ihr ſeid, 
daß ich aufſtehen ſollte.“ Darauf ward er ergriffen, und in den 
Kerker getragen. Hier hat er nicht unterlaſſen, ſeine Glaubens— 
brüder zu ſtärken, bis er endlich auf dem Greveplatze über einem 
gelinden Feuer langſam verbrannt worden iſt. 

In derſelben Verfolgung ſtarb auch Nicolaus Valeton, 
ein Rentmeiſter aus der Bretagne. Er wurde mit dem Holz, 
das aus ſeinem eigenen Hauſe genommen war, verbrannt. Zur 
ſelben Zeit beſtieg auch Johann du Bourg, ein Kaufmann 
in der Gaſſe St. Den ys zu Paris, und Heinrich Poill 
ein armer Maurer, den Scheiterhaufen. Dem Letzteren wurde 
die Zunge durchſtochen, herausgeriſſen und mit einem Eiſen 
angeheftet. 

Stephan de la Forge, ein Kaufmann zu Paris, ließ 
die Bücher der heiligen Schrift auf ſeine Koſten drucken, und 
dieſelben unter das arme, unwiſſende Volk austheilen, damit ſie 
in Chriſto reich würden. Dafür iſt er auf dem Kirchhofe St. 
Johannis lebendig verbrannt worden. i | 

Während dieſe und noch viele Märtyrer für ihren Herrn 
und Meiſter freudig ſtarben, wurde das Bild der heiligen 
Genoveva, der Schutzheiligen von Paris, in feierlicher 
Prozeſſion durch die Straßen getragen. Der König, ſeine drei 
Kinder, die ganze Ritterſchaft, gingen im Umzuge mit, um durch 
die Prozeſſion und den Tod der Ketzer den Zorn Gottes zu ſtillen. 
Dies geſchah im Jahre 1534. In demſelben Jahre erlangten 
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zu Arras Nicolaus, ein Schreiblehrer, und feine beiden 
Schüler Johann de Pois und Stephan Bourlet, ein 
Schneider, durch den Märtyrertod die Ehrenkrone. 

Zu Eſſars in Poitou ward 1534 Maria Becaudelle, 
eine arme gottesfürchtige Dienſtmagd, lebendig verbrannt. 


Stephan Brun. 


(geſt. 1540.) 


„Er läßt es den Aufrichtigen gelingen; und beſchirmt die 
Frommen!“ (Sprw. 2, 7.) 


Er war ein evangeliſcher Bauersmann, und wohnte in einem 
Dorfe, Namens Reortier, das im ſüdlichen Frankreich, im 
ſogenannten Delphinate, liegt. An dieſem Manne haben wir 
ein herrliches Beiſpiel von der alten Redlichkeit des ſchlichten 
Landvolkes und der erſten Ackerleute, die, während ſie das 
Land bebauten, nicht vergaßen, auch ihr Herz zu bebauen. 
Obwohl Stephan nie eine Schule beſucht hatte, ſo konnte er 
doch in ſeiner Mutterſprache fertig leſen und ſchreiben. Wenn 
er des Tages Laſt und Hitze getragen hatte, und von ſeinem 
Acker nach Haufe kam, fo nahm er fein franzöfifches Neues 
Teſtament vor, und las einen Abſchnitt daraus. Da vergaß er 
dann bald alle Laſt und Hitze. Er war ein rechter Hausvater, . 
der ſeine Haushaltung treu führte, und ſein Weib, Kind und 
Geſinde in der Furcht Gottes unterwies. Weil nun Stephan 
rechtſchaffen ſeinen Weg vor Gott wandelte, ſo gab der Herr 
Gedeihen zu Allem, was er anfing. Beſonders aber legte er 
ſeinen Segen auf Stephans aufrichtiges Forſchen in der heil. 
Schrift, fo daß der ſchlichte Bauersmann unter feinen Lands⸗ 
leuten als Doctor der heil. Schrift galt. Und ob ihm wohl 
manchmal die römiſchen Prieſter und die Feinde der Wahrheit 
hart zuſetzten, ſo hat er ſie doch immer durch die Kraft des 
Wortes Gottes überwunden, und zu Schanden gemacht. Daher 
wußten ihm die gelehrten Herren oftmals nichts anderes vorzu— 
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werfen, als dies Eine, daß er kein Latein verſtünde, und daß er 
nur eine verdolmetſchte heil. Schrift leſen könnte. Dieſer Vor— 
wurf trieb aber Stephan zu einem neuen Eifer an. Er hielt 
die franzöſiſche Ueberſetzung gegen das lateiniſche Teſtament, und 
verglich nun eins mit dem andern. Dadurch lernte er mit großer 
Mühe endlich lateiniſche Sprüche des neuen Teſtaments verſtehen 
und herſagen. Daher kam es, daß er nun auch weit kuͤhner und 
tapferer ſeinen-Widerſachern und den Feinden der evangeliſchen 
Wahrheit antworten konnte, die ihn wieder unter das Joch der 
päpſtlichen Herrſchaft zu bringen ſuchten. 

Aber, gleichwie das Licht allen blöden Augen zuwider iſt, 
fo war auch Stephan Brun den Mönchen und römiſchen 
Prieſtern zuwider. So geſchah es, daß im Jahre 1540 der 
gottesfürchtige Bauersmann mit Ketten gebunden, und in den 
Kerker geworfen ward. Sein Häſcher war der Schaffner des 
Biſchofs, Caspar von Gap, welchen nach den Gütern des 
Bauern geluͤſtete. Darum drang dieſer auch ſcharf und heftig 
in den Ketzermeiſter, der Domicelli hieß, und ein Bettelmönch 
war, daß er den Ketzer in's Feuer werfen ſollte. Doch die gro— 
ßen und gelehrten Herren würden es ſehr gern geſehen haben, 
wenn ſie den armen Bauer, der ihnen vorher mit ſeinen Sprüchen 
ſo ſcharf zugeſetzt hatte, zum Widerruf gebracht hätten. Zu 
dieſem Zweck ließen ſie ihm ſeine arme Hausfrau und ſeine fünf 
lebendigen Kinder vor Augen ſtellen; denn ſie wußten wohl, 
daß Stephan es als ſeine heilige Pflicht anſah, für Weib und 
Kind zu ſorgen. Dann ſprachen ſie zu ihm: „Siehe hier dein 
Weib und deine fünf hungrigen Kinder; wovon ſollen ſie denn 
hernachmals leben, wenn du nicht widerrufſt, und dein Leben 
friſteſt?“ Aber Stephan kannte den zu gut, der ſich ſelbſt 
einen Vater der Waiſen und Wittwen genannt hat. Darum 
ließ er ſich auch durch ſolche Reden nicht erweichen, ſondern 
antwortete getroſt: „Wo ſie nur an der rechten Seelenſpeiſe, 
nämlich am reinen Worte Gottes, keinen Mangel leiden, ſo 
will ich mich ihrer leiblichen Nothdurft halber nicht ſehr be— 
kümmern.“ 

Im Juni des Jahres 1540 ward Stephan vor die Richter 
geführt, damit er ſein Endurtheil anhören ſolle. Da ſprach er: 
„O ihr elenden Leute, was habt ihr im Sinne? Wollt ihr mich 
zum Tode verdammen? O nein, das gelingt euch nicht; ich 
komme vielmehr hierdurch zum Leben. Auch mir wäre wohl der 
Tod, wie andern Leuten, erſchrecklich, wenn ich nicht auf's aller— 
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gewiſſeſte wüßte, daß der leibliche Tod den lieben Kindern Got- 
tes ein Eingang in's ewige Leben iſt. So will ich denn nun 
von Herzen gern dieſes mühſelige Leben verlaſſen, und von 
Stund an in ein ſeliges und unſterbliches Leben eingehen, dar— 
nach mich ſchon ſo lange Zeit verlanget hat.“ ö 
Nachdem Stephan dies geſagt, wurde er alsbald zum 
Richtplatze geführt. Da das arme Volk in großen Haufen 
mitlief, um ſeinen Tod zu ſehen, ſo unterließ er nicht, daſſelbe 
mit großem Ernſte zu ermahnen. Als er an dem Pfoſten an- 
geheftet, und das Holz rings umher angezündet war, hat er noch 
bei einer ganzen Stunde da ſtehen müſſen, ehe ihn das Feuer ergriff; 
denn ein ſtarker Wind wehte die Flammen von ihm ab. Da 
mußte man andere Reiſer und ſogar ein Fäßchen Oel herbei— 
bringen, um das Feuer recht ſtark zu machen. Aber auch dies 
wollte Alles noch nicht helfen. Als nun der Henker ſah, daß 
er mit dem Feuer nichts ausrichten konnte, fo gab er ihm mit 
dem Feuerhaken einen Streich an den Kopf. Doch Stephan, 
welcher noch am Leben war, ſprach: „Warum willſt du mich 
todt ſchlagen, da doch die Sentenz lautet, daß ich ſoll ver- 
brannt werden!“ Da ſtieß ihm der Henker denſelben Feuerhaken 
durch den Leib, bedeckte ihn mit Holz, und verbrannte ihn ſo, 
bis er zu Aſche wurde. In derſelben Stunde aber, wo ſein 
Leib in Staub zerfiel, kehrte ſeine Seele dahin, wohin ſie ſich 
ſchon fo lange geſehnt hatte, in ein ſeliges, unſterbliches, Leben. 
Die Aſche feines Leibes wurde hernach auf Geheiß der Richter 
in die Luft geworfen und vom Winde zerſtreut. Dazu ließ denn 
die Obrigkeit noch öffentlich ausrufen, daß kein Menſch auch 
nur mit einem Wörtlein von Stephan Bruns Tode reden 
ſolle, wenn er nicht für einen argen Ketzer gehalten werden, und 
derſelben Strafe verfallen wolle. — 1 
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Aimond de la Voye. 


(geſt. 1541.) 
„Deinen Willen, mein Gott, thue ich gerne!“ (Pf. 40, 9.) 


Aim ond war ein Prediger des Evangeliums, der in 
St. Foi lebte. Im Jahre 1541, etwa 3 Wochen vor Weih— 
nachten, befahl das Parlament zu Bordeaux, daß er gefangen 
genommen würde. Aimond wurde gebeten, zu fliehen, aber er 
mochte nicht. „Flucht,“ ſagte er, „iſt hier Feigheit, und wenn 
der Hirt flieht, ſo zerſtreuen ſich die Schafe.“ — Nach drei 
Tagen wurde er wirklich ergriffen und zu Bordeaux in's 
Gefängniß geworfen. Seine Gefangenſchaft war hart und lang— 
wierig, aber ſein Muth unerſchütterlich. Der Parlamentspräſident 
forderte ihn auf, ſeine Mitverbrecher anzugeben. Aber Aimond 
erwiderte: „Ich habe nur Gefährten, die den Willen Gottes 
thun.“ Da faßte der Präſident den Bekenner beim Barte, und 
ſagte: „Erkläre mir, Böſewicht, wer ſind deine Mitverbrecher?“ 
Aimond ſchwieg; da ward er auf die Folter geſpannt, auf 
der er vor übergroßem Schmerz ohnmächtig wurde. Dies geſchah 
am Mittwoch. Sonnabends darauf ward ihm angekündigt, 
daß er lebendig verbrannt werden ſollte. Als Aimond das 
hörte, lobte er Gott mit Pſalmen und lieblichen Liedern. Auch 
auf dem Gange zur Richtſtätte und auf dem Scheiterhaufen 
hörte er nicht auf, zu ſingen und zu beten, bis ſeine Stimme 
vom Rauche erſtickt wurde. — 


Die Märtyrer in Metz und die 
Verfolgung daſelbſt. 
91845) | 
„Euch üſt gegeben, um Ch riſti willen zu thun, daß ihr nicht 


allein an ihn glaubet, ſondern auch um ſeinetwillen leidet!“ 
(Phil. 1, 29.) 


Im Jahre 1545 wurde die Stadt Metz in Lothringen, 
die ſchon in den zwanziger Jahren Märtyrerblut geſehen hatte, 
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von einer neuen furchtbaren Verfolgung heimgeſuchi. Farel 
kam mehrere Male nach dieſem Orte, und feuerte, ſein Leben in 
die Schanze ſchlagend, die Chriſten zu einem Heldenglauben an. 
Seine Predigten warben für den Herrn immer mehr Streiter, 
und ſelbſt die heftigſten Gegner mußten ſich Chriſto zu Füßen 
werfen. Darüber berichtet Farel in einem Briefe an die 
Gläubigen zu Metz: „Ich kenne etliche Leute, die lieber geſtorben 
wären, als daß ſie das Evangelium hätten ſollen Hören und 
annehmen. Gleichwohl, da ſie die Predigten hoͤren mußten 
wider ihren Willen, haben ſie das Wort Gottes angenommen, 
und ſind unter dem Zuhören ſo getroffen und gewonnen worden, 
daß ſie es im Glauben, wie in der Liebe den Erſten zuvor 
gethan haben.“ — Ueber ſolche Wunderthaten Gottes wurden 
die Päpſtlichen entrüſtet, und faßten in ihrer Wuth den Entſchluß, 
am Oſtertage alle Proteſtanten in Metz zu ermorden. Der Prinz 
von Guiſe ſandte Truppen hin, welche Viele niedermetzeln mußten. 
Ein alter Mann, Namens Adam, ging wehrlos über die Straßen. 
Da kam zu ihm ein Freibeuter, und ſprach: „Geh' fort!“ Der 
Greis fragte: „Was begehrt ihr von mir?“ In demſelben 
Augenblick ward er mit einer Kugel durch den Leib geſchoſſen. 
Der Alte rief halbtodt: „Ach mein Gott, hilf mir!“ Da wandte 
der Freibeuter ſeine Büchſe um, ſchlug ihn mit dem Kolben 
nieder, und ſprach: „Ei du Böſewicht, willſt du noch lange Gott 
anrufen?“ Darauf ſprengte ein Reiter mit ſeinem Pferde über 
den Todten hin, und zertrat ihn. 

Viele Evangelifche ſtürzten ſich in die Moſel, welche bei 
Metz fließt, und retteten ſich an's andere Ufer. So ſprang ein 
Mann in den Fluß, und als er ſich umſah, folgte ihm ein 
Weib mit ihrer Magd. nach. Er hatte Mitleid mit ihnen, und 
hieß ſie ſeinen Rock ergreifen, was ſie auch thaten. Vom Ufer 

aus ſchrieen Einige: „O ihr loſen Hunde!“ und warfen nach 
ihnen mit Steinen, bis dieſe armen Leute unter großem Geſchrei 
und ernſtem Gebete ihren Geiſt dem Herrn übergaben. — 

Das find nur einige wenige Züge aus den Graäuelſcenen, 
die um dieſe Zeit zu Metz geſchehen ſind. 
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Stephan Mangin und Petrus 
Clerieus. 


(geſt. 1546.) 


„Wir reden, das wir wiſſen, und zeugen, das wir geſehen 
haben.““ (Joh. 3, 11.) 


Es iſt ſchon oben erzählt worden, daß ſich in Meaur eine 
evangeliſche Gemeinde gebildet hatte, die jedoch alsbald mit 
Feuer und Schwert vernichtet ward. Von der franzöſiſchen 
Gemeinde in Straßburg, welche Calvin in der Zeit ſeiner 
Verbannung in Genf 1538—1541 geweidet hatte, verbreitete 
ſich neuer Glaube und neues Leben auch nach Meaur. 
Stephan Mangin, ein frommer und ſchon ſehr alter Mann, 
und Petrus Clericus, ein Wollkämmer, aber in der heiligen 
Schrift wohl bewandert, nebſt vierzig oder fünfzig anderen 
Chriſten, beſchloſſen, ſich einen Seelſorger zu wählen. Unter 
Faſten und Beten wählten ſie Petrus Clericus zu ihrem 
Prediger. Nun kam die kleine Gemeinde an allen Sonn- und 
Feſttagen im Hauſe Mangins zuſammen. Sie beteten, ſangen 
mit einander Palmen, und hörten die Erklärung des Wortes 
Gottes. Inzwiſchen mehrte ſich dieſe kleine Kirche unter Gottes 
Schutze in kurzer Zeit ſehr bedeutend. Oft waren an 300-400 
Männer, Weiber und Kinder verſammelt, die nicht allein aus 
der Stadt, ſondern auch von den umliegenden Flecken und 
Dörfern bis auf ſechs Meilen Weges herbeikamen. Aber dieſe 
Stadt Gottes in Meaux, welche auf einem hohen Berge lag, 
ward gar bald auch von Roms Dienern bemerkt. Einige wohl— 
wollende Katholiken zeigten den Evangeliſchen die Gefahr an, 
in welcher fie ſchwebten. Dieſe aber erwiederten ihnen: „Alle 
unſre Haare auf unſerm Haupte ſind gezählt; darum mag 
geſchehen, was dem Herrn gefällt!“ Am 8. September 1546, 
dem Tage, an welchem die Römiſchen das Feſt der Geburt 
Mariä feiern, wurde der Obrigkeit angezeigt, daß ſich die Evan— 
geliſchen um ſieben Uhr des Morgens verſammeln wollten. Der 
Lieutenant und Profoß von Meaur gingen mit den Stadt— 
knechten in die Wohnung des Stephan Mangin, wo ſie die 
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ganze chriftliche Gemeinde trafen, als Clericus eben einen 
Spruch aus dem erſten Corintherbriefe erklärte. An 62 Perſonen, 
Männer, Frauen und Jungfrauen, wurden gefangen genommen, 
und ließen ſich ruhig binden und in die Kerker werfen. Als ſie 
über die Straße gingen, ſangen ſie den 79. Pſalm: „Herr, es 
find Heiden in dein Erbe gefallen,“ u. ſ. w. Am 4. Oktober 
wurde darauf vom Pariſer Parlament das Urtheil gefällt, 
welches alſo begann: „Wir, die verordneten Räthe des königl. 
Parlaments zu Paris, ... verdammen hiermit die mehrgedachten 
Gefangenen, nämlich Petrum Clericum, Stephan um 
Mangin (nun folgten noch die Namen von zwölf Andern), 
daß fie auf dem großen Marktplatze zu Meaux lebendig ver- 
brannt werden ſollen, neben Stephan Mangins Behauſung, 
darin ſie obige Sünden und Laſter begangen haben, alſo, daß 
man Petrum Clericum und Stephanum Mangin aus 
dem königlichen Gefängniſſe auf einer Hürde zu obigem Gerichts— 
platz ſchleppt, die anderen aber auf Wagen dahin abführt.“ Die 
übrigen achtundvierzig ſollten nicht am Leben geſtraft werden; 
doch ſollten fie mit lauter Stimme bekennen, daß fie mürriſch, 
leichtfertig und unbedachtſam gehandelt, indem ſie 
bei den heimlichen Verſammlungen in Stephan 
Mangins Behauſung die heilige Schrift in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache von Petro Clerico gehört, und ſich 
haben auslegen laſſen, und ſollten deßhalb Gott, 
den König und das Gericht um Gnade und Verzei— 
hung bitten.“ Dann heißt es weiter: „Und damit oben- 
erzählte gräuliche Laſter, in Stephan Mangins Behauſung 
begangen, von allen Nachkommen in Ewigkeit gehaßt werden 
mögen, .. .. fo haben wir befohlen, und befehlen hiermit, daß 
des gemeldeten Stephan Mangins Behauſung abgebrochen 
und bis auf den Grund geſchleift werden ſoll .... „Nachdem 
auch dem Parlament glaubwürdig berichtet iſt, daß die verfluchte 
und verdammte Secte der Lutheraner in der Stadt und dem 
Bisthume Meaux von Tag zu Tage, je länger, je mehr ſich 
ausbreitet, . . . . fo haben wir . . . . . dem Biſchof zu Me aux 
ernſtlich geboten, und gebieten ihm in Kraft dieſes, .... daß er 
ſich insgeheim fleißig nach allen denen erkundige, welche mit 
dieſer verfluchten und ſchändlichen Ketzerei und Secte behaftet 
ſind .. . . „Unterdeß wollen wir, daß alle Einwohner der Stadt 
und des Bisthums Meaux innerhalb 8 Tagen nach er 
öffnetem Deeret alle franzöſiſchen Bücher der 
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heiligen Schrift, oder ſonſt von der ſchriſtlichen Reli— 
gion, dem Landſchreiber zu Meaux ausliefern, bei 
Verluſt aller Habe und Güter, ja Leibes und 
Lebens!“! 

Gegeben im Parlament zu Paris am A. Tage des Oktobers 
im Jahre 1546. Alſo unterzeichnet: Malon. 

Doch bevor dieſes Urtheil in's Werk geſetzt wurde, verſuchte 
man noch, die obengenannten vierzehn Chriſten den Händen 
ihres Erlöſers zu entreißen. Man ſteckte ſie, jeden einzeln, in 
Klöſter, um fie fo zum Abfall zu bringen. Nachdem man aber 
Alles mit ihnen verſucht hatte, und nun ſah, daß ihr Herz un— 
beweglich war, wurden ſie auf einem Wagen wieder nach 
Me aur gebracht. Als fie durch den Lier er Wald fuhren, welcher 
3 Meilen von Paris lag, begegnete ch bei dem Dorfe Lou⸗ 
beron ein Weber. Dieſer folgte dem Wagen, und ermahnte 
die Gefangenen, daß ſie treu beim Bekenntniß der Wahrheit be— 
harren möchten: „Meine lieben Brüder“, ſo ſprach er, „ſeid ſtark 
uud getroſt in dem Herrn, und werdet nicht matt oder müde, 
der Wahrheit des heiligen Evangeliums Zeugniß zu geben!“ 
Während nun der Wagen ſchnell dahinfuhr, hob er die Hände 
gen Himmel, und rief: „Liebe Brüder, gedenket an den, der 
droben im Himmel iſt!“ Darauf wurde auch der Weber er— 
griffen, gebunden, und auf den Wagen geworfen. Hier aber 
erneuerte er durch ſeine Glaubensfreudigkeit die ſinkenden 
Kräfte der Gefangenen. — Als fie in Meaux ankamen, wur: 
den ſie wieder in den Thurm geworfen, und auf's Neue gefoltert. 
Während ſo die Glieder der Armen gedehnt und zerriſſen wurden, 
rief Einer unter ihnen mit großer Glaubensfreudigkeit: „Hui, 
tapfer her! verſchont nur des armſeligen Leibes und Fleiſches 
nicht; denn es iſt oftmals dem Geiſt und Willen ſeines Schöpfers 
widerſpenſtig geweſen!“ 

Einige Tage ſpäter, Nachmittags gegen zwei Uhr, wurden 
ſie zur Richtſtätte abgeführt. Zuerſt begehrte der Henker die 
Zunge des Stephan Mangin, welche dieſer ihm auch willig 
darreichte. Als ſie ihm abgeſchnitten war, ſpie er das Blut aus, 
und ſagte dann mit verſtändlicher Stimme: „Gelobt ſei der 
Name des Herrn!“ Darauf wurden Stephan und Clericus 
zu dem Richtplatz hingeſchleift, die Uebrigen aber in einem Karren 
hingefahren. Auf dem großen Marktplatz zu Meaux waren 
vierzehn Galgen in einem Halbkreiſe aufgerichtet, der Wohnung 
Stephans grade gegenüber. Acht von denen, welchen die 
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Zungen ausgefchnitten waren, haben Gott für und für gelobt, 
die Anderen fangen Pſalmen. Das verdroß die römischen Prieſter 
und Mönche; fie fingen auch an, mit lauter Stimme ihre Lieder 
von der Himmelsköniginn zu ſingen, und hörten nicht eher auf, 
bis die Märtyrer vom Feuer verzehrt waren. 

Am folgenden Tage ward in Meaur eine feierliche Pro⸗ 
zeſſion mit Lichtern und Fackeln veranſtaltet, aus Freude darüber, 
daß die Ketzer vernichtet ſeyen. Bei den Scheiterhaufen, die noch 
glimmten und rauchten, wurde die Monſtranz niedergeſetzt. Ein 
römiſcher Prieſter, Namens Picard, beſtieg darauf eine Kanzel, 
und ſagte: „Ein Jeder, der ſelig werden wolle, müſſe glauben, 
daß die verbrannten Ketzer in den Abgrund der Hölle verſtoßen 
wären; und wenn auch ein Engel vom Himmel käme, und anders 
ſagte, dem ſolle man nicht glauben, und ihn verwerfen. Ja, 
Gott könnte und müßte nicht Gott ſeyn, wenn er nicht dieſe 
Leute in Ewigkeit verdammte!“ — 

Um dieſelbe Zeit wurde in Paris auf dem Platze Maubert 
der junge Petrus Chapot aus der Dauphins verbrannt, 
weil er zu Paris Bibeln in der Landesſprache vertheilt hatte. 


Johann Brugiere. 
8 (geſt. 1547). 
„Wer beharrt bis an's Ende, der wird Teig. e 24, 13.) 


Grugikre war ſchon einmal aus dem Kerker entſprungen, 
wurde zum zweiten Male ergriffen, und am dritten März zum 
Tode verurtheilt. Auf dem Gerichtsplatze war ein hoher Gal— 
gen errichtet; vorn und hinten hing eine Winde mit eiſernen 
Ketten herab, womit man ihn binden und heraufziehen wollte. 
Unter dem Galgen befanden ſich noch zwei Pfoſten, über die ein 
Brett gelegt war; rings herum war Holz und Stroh aufge— 
häuft. Der Bekenner wurde auf das Brett geſetzt, und um den 
Leib mit eiſernen Ketten gebunden. Dann hob er ſeine Augen 
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gen Himmel, und betete: „Himmliſcher Vater, ich bitte dich im 
Namen deines lieben Sohnes Jeſu Chriſti, daß du mich jetzt 
durch deinen heiligen Geiſt ſtärkeſt, damit das Werk, das du in 
mir angefangen haſt, vollendet werde, zur Ehre deines heiligen 
Namens und zur Erbauung deiner armen Kirche!“ Darauf 
ftieß der Henker das Brett von dem Pfoſten, ſodaß Brugière 
mitten in der Luft ſchwebte, während unter ihm die hellen Fla m⸗ 
men emporloderten. Ohne einen Schmerzenslaut neigte Bru- 
giere fein Haupt, und gab in Frieden feinen Geift auf. Doch 
ehe er verſchieden war, erhob ſich eine Stimme unter dem Volke, 
hier wäre ein großes Wunder Gottes. Darüber erfchrafen die 
königlichen Amtsleute, die Prieſter und der Henker ſo ſehr, daß 
ſie eilends davonliefen, und erſt bei Montferrat, drei Meilen 
von Paris, ſtille ſtanden. So erfüllte ſich hier das Wort in 
den Sprüchen Sal. W, 1: „Der Gottloſe flieht, und 
Niemand jagt ihn.“ 

Im September 1547 erhob ſich auch über die kleine Ge— 
meinde zu Langres eine Verfolgung, in welcher Viele als 
Märtyrer umkamen. Unter ihnen ging auch Johanna Bailly 
als eine wahre Glaubensheldinn in den Tod. Che fie ver— 
brannt wurde, ſprach ſie zu ihrem Gatten: „Lieber Mann, was 
wir bisher im Eheſtande mit einander gelebt haben, das halte 
ich nur für ein Verlöbniß. Nun aber wird unſere rechte Hoch— 
zeit erſt angehen, auf welcher uns der Sohn Gottes nach dieſer 
kurzen Marter in Ewigkeit mit einander trauen wird“!“ 


CTanetus Nivetus. 


(geſt. 1548.) 


„Ich will rühmen Gottes Wort, ich will rühmen des Herrn 
Wort.“ (Pf. 56, 11.) ; 


Als die vierzehn Märtyrer, wie oben erzählt iſt, in Me aux 
verbrannt waren, floh der gottesfürchtige St. Nivet mit feinem 
Weibe nach Mömpelgard, um hier, fern von der Verfolgung, 
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dem Herrn Jeſu zu leben. Er war von fo ſchwachem Körper: 
und ſo zartem Gliederbau, daß er in der fremden Stadt ſich ſein 
Brot mit ſeiner Hände Arbeit nicht verdienen konnte, und von 
den Liebesgaben ſeiner Glaubensgenoſſen leben mußte. Dazu 
kam noch, daß es dem eifrigen Glaubensmann ſchien, als könnte 
er in Mömpelgard nicht genug zur Ehre ſeines Herrn wirken. 
Deshalb entſchloß er ſich nach einiger Zeit, wieder in den Kampf 
nach Meauf zurückzukehren. Zwar ſuchten ihn fein Weib und 
einige Freunde, denen er ſein Vorhaben mittheilte, zurückzuhalten. 
Er aber ſagte, fie wären zu Mömpelgard allzuſicher, und hätten 
daſelbſt allzugute Tage, wovon ſie nur fahrläſſiger und kälter 
im wahren Glauben würden. In Me aur trieb Nivetus fein 
Gewerbe als Krämer in der Stille fort. Am St. Martinstage 
legte er auf dem Jahrmarkte ſeine Waaren in einer Bude zum 
Verkauf aus. Er wurde aber bald bemerkt, da er als lutheri— 
ſcher Ketzer ſehr bekannt war, ergriffen und eingekerkert. Sein 
Prozeß wurde ſchleunig geführt. Es war nicht nöthig, viele 
Zeugen wider ihn aufzubringen, denn er bekannte aus eigenem 
Antriebe mehr, als die Richter hören wollten. Er holte alle 
ſeine Waffen aus der Rüſtkammer des Wortes Gottes hervor, 
und trieb damit feine Richter fo in die Enge, daß fie nichts 
anderes mehr wußten, als ihn zu fragen, ob er in ſolcher ſtraf— 
würdigen Ketzerei zu verharren gedächte. Dann antwortete er 
unerſchrocken: „Liebe Herren, dürftet ihr wohl dieſe Meinung 
verläugnen, und als eine falſche ſchelten, die doch ſo wahr und 
klar iſt, daß ſie mit keinem Scheine aus Gottes Worte widerlegt 
werden kann?“ Die Richter boten ihm hierauf Gnade an. Er 
aber ſagte ihnen, ſie möchten ſich über ihre eigene Seele erbarmen, 
und an ihre Seligkeit denken; auch ſollten ſie bedenken, wie viel 
unſchuldiges Blut ſie ſchon vergoſſen hätten, und wie ſie noch 
immer gegen Jeſum Chriſtum und ſein heiliges Evangelium 
ankämpften. 

Als der Criminalrichter von Meaux den Eifer und die 
Standhaftigkeit dieſes Mannes ſah, ſchickte er ihn nach Paris 
zum Parlament, weil, meinte er, dies ein viel größerer Ketzer 
wäre, als die ſchon hingerichteten vierzehn zuſammen. Zugleich 
ließ er den Präſidenten des Parlaments, Liſet, bitten, daß er 
den Verſtockten nur in Paris hinrichten, und nicht wieder nach 
Mea ur zurückſchicken möchte. Wenn dies geſchähe, jo würde 
der letzte Betrug ärger werden, als der erſte; denn dieſer Nivetus 
ſey in ſeiner Sache ſo bewandert und wohl gerüſtet, daß er alles 
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Wahrheit unterrichten und verderben würde, So wurde dann 


der fromme St. Nivetus zu Paris unter großen Martern 
und Qualen hingerichtet. 


Octavianus Blondel. 


(geſt. 1548.) 


„Ich will ſeinen Namen bekennen vor meinem Vater und vor 
feinen Engeln.“ (Offenb. 3, 5.) 


Ostavianus Blondel war aus Tours gebuͤrtig, und 
ſeinem Gewerbe nach ein Jouwelier. Doch hielt er ſich meiſtens 
in Lyon auf, weil in dieſer Stadt zu damaliger Zeit der Handel 
am meiſten blühte. Wegen ſeiner Frömmigkeit und Gottesfurcht 
wurde er von Allen, die ihn kannten, geehrt und geliebt. Selbſt 
die Katholiken konnten ihm nichts anhaben, und mußten ſeine 
Recht ſchaffenheit in Handel und Wandel anerkennen. Da ver⸗ 
breitete ſich auf einmal im Jahre 1548 das Gerücht, daß er 
einen Koffer mit Gold und Edelſteinen in Arbeit hätte, die er 
nach Conſtantinopel verkaufen wollte. Darob ſahen Einige 
ſcheel auf ihn, und begannen ſein Thun und Treiben zu beobachten. 
Blondel war zu Lyon im Gaſthofe zur Krone abgeſtiegen. 
Da er ein ernſter, ſittenſtrenger und zugleich freimüthiger Mann 
war, fo konnte er an feinem Wirth und Hausgeſinde nicht viel 
unzüchtige Worte und abergläubiſche Poſſen vertragen, ſondern 
ſtrafte ſie unverhohlen, indem er ſie zu belehren und zu beſſern 
ſuchte. Dieſe Freimüthigkeit aber wollte ſeinem Wirthe gar nicht 
behagen. Er warf einen bittern Groll auf ihn, und verſchwärzte 
ihn bei dem Gabriel de Saconnex, dem Kantor in der 
Domkirche zu Lyon. Dieſer Saconner verband ſich mit einem 
Edelmanne aus der Dauphiné, um Geld von ihm zu borgen. 
Als Blondel ihm ſolches abſchlug, zeigten ihn Beide als einen 
lutheriſchen Ketzer beim Parlament an. Dieſes ließ ihn zu 
Anfang des Februar ergreifen, und gefänglich einziehen. Als 
er am folgenden Tage über ſeinen Glauben verhört wurde, 
legte er ein öffentliches und gutes Bekenntniß ab. Während 
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Octavian gefangen im Kerker lag, bewies er gegen feine Mit— 
gefangenen große Liebe. Einigen, die wegen Schulden einge— 
kerkert waren, gab er ſo viel Geld, daß ſie ihre Gläubiger befrie— 
digen, und ſo die Freiheit erlangen konnten. Anderen, die ſehr 
ſchlecht gekleidet waren, gab er ſo viel, daß ſie ſich neu kleiden 
konnten, und vielen Armen verſchaffte er Brot. Seine Freunde 
drangen in ihn, daß er widerrufen möchte, um ſein Leben zu 
retten. Endlich gab er aus Schwachheit ihrem ungeſtümen 
Drängen nach, und widerrief in ſo weit, als er ſagte, er habe 
das, was er bekannt, nicht recht verſtanden. Darüber wurden 
viele ſeiner chriſtlichen Brüder, die davon hörten, mit Trauer 
erfüllt. Saconnex aber, der nach Blondels Gelde begierig 
war, bot alle ſeine Künſte auf, daß jener, trotz ſeines Widerrufs, 
zum Tode verurtheilt wurde. Dies war das Mittel, wodurch 
Gott ſeine Heuchelei beſtrafte, aber dadurch auch ſein abgefallenes 
Kind wieder zu ſich zu ziehen ſuchte. Denn Blondel appellirte 
von jenem Urtheil an das Parlament zu Paris. Als er nun 
aus dem Gefängniſſe nach Paris abgefuͤhrt wurde, trat ein 
frommer Chriſt an ihn heran, und ſtrafte den Abgefallenen, daß 
er die Menſchen mehr gefürchtet habe, als Gott. Zugleich er- 
mahnte er ihn aber, er möge Gott um Verzeihung bitten, und 
fein erſtes rechtſchaffenes Bekenntniß wieder erneuern. Oeta vian 
nahm dieſe Rede zu Herzen, und durch Gottes Gnade wurde er 
fo geftärft, daß er fein erſtes Bekenntniß erneuern konnte. Als 
die Richter in Paris ihn fragten, bei welchem von beiden 
Bekenntniſſen er bleiben wolle, ſo antwortete er frei heraus, daß 
er bei dem erſten bleiben werde, um Gott zu gefallen. Denn 
der Satan, ſeine Freunde und ſein eignes ſchwaches Fleiſch 
hätten ihn zur Sünde und zum Widerruf verleitet. Darauf 
flehte er Gott an, daß er ihm ſeinen ſchweren Fall verzeihen, 
und ihn von nun an beſtändig bei der Wahrheit erhalten möge. 

Hierauf wurde das Urtheil geſprochen, daß er lebendig ver— 
brannt werden ſollte. Man fürchtete aber, daß viele von den 
Hofleuten, die den Verdammten lieb gehabt hatten, ihn zu retten 
ſuchen möchten. Deshalb eilte man außerordentlich mit der 
Vollſtreckung der Sentenz. „Es ward aber,“ ſo ſchließt der alte 
Bericht, „eine ſonderliche Freudigkeit bis an's Ende an ihm 
verſpürt, wodurch viele Unwiſſende erbaut und bewegt wurden, 
daß ſie nach dem einigen Heilande und Mittler Jeſu Chriſto 
in der Lehre des heiligen Evangeliums forſchten.“ 

? ——— HET — i 
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Der Schneider | von Paris. 


(geſt 1549.) 


„Fürchte dich nicht, ſondern rede, und ſchweige nicht.“ 
(Apoſtelgefchichte 18, 9.) 


Im Jahre 1549 hielt König Hein rich II. feinen Einzug 
in Paris. Die ganze Stadt erſcholl von Jubelrufen und Freu⸗ 
denſpielen. Catharina von Medicis, Heinrich's Ge⸗ 
mahlinn, war das entſetzlichſte Weſen ihrer Zeit: grauſam, 
wollüſtig, herrſchſüchtig. Vor keinem noch ſo frevelhaften Mittel 
ſchreckte ſie zurück, um ihren Zweck zu erreichen. Würdig ihr 
zur Seite ſtand Diane von Poitiers, des Königs Maitreſſe. 
Mitten unter den Luſtbarkeiten der Krönung ließ ſich Diane 
einen Hugenotten (fo nannte man jetzt die Evangeliſchen in 
Frankreich) vorführen, um mit ihm ihren Spott zu treiben. Ein 
armer Schneider, deſſen Name von der Geſchichte vergeſſen iſt, 
wurde aus dem Kerker geholt, und dem Könige und ſeiner Mai⸗ 
treſſe vorgeſtellt. Der Schneider aber, ſagt der alte Erzähler, 
ſchnitt dem Weibe das Tuch zum Rocke ganz anders zu, als fte 
vermeint hatte. Denn ohne ſich vom Glanz des Königshofes 
blenden zu laſſen, weil er ſeinen Blick feſt auf das ewige Him⸗ 
melslicht gerichtet hatte, ſprach der Schneider: „Gnädige Frau, 
begnügen ſie ſich damit, Frankreich verpeſtet zu haben, und 
miſchen ſie ihren Schmutz nicht unter ſo heilige Dinge, wie die 
Wahrheit Gottes iſt!“ 

Nun war's um den armen Chriſten geſchehen; er wurde 
vor den Augen des Königs und feiner Maitreffe verbrannt. 
Vom Scheiterhaufen aber richtete er auf den König durchboh⸗ 
rende Blicke, die dieſer ſich lange nicht aus dem Sinne ſchlagen 
konnte. Eine Zeit lang wurde fein Gewiſſen erſchüttert, aber. 
nur, um hernach deſto tiefer einzuſchlummern. Bald begann 
ein furchtbares Morden durch ganz Frankreich. Der König 
feuerte ſelbſt alle Parlamente dazu an, denn ſie waren ihm viel 
zu milde. Die Grauſamkeit, mit welcher man verfuhr, erreichte 
unter dieſem Könige den höchſten Grad. Den Leibern der Ver⸗ 
urtheilten wurde die Haut abgelöſt; dann wurde der geſchundene 

Leib mit Schwefel eingerieben und hierauf mit eiſernen Ketten 
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über einen Haufen glühender Kohlen gehängt, um den Vorüber— 
gehenden ſtatt einer Windſahne zu dienen. Dabei zeigte ſich die 
Kunſt der Henker höchſt erfinderiſch, um dieſen Ungluͤcklichen 
ihr Leben mitten in den Flammen zu verlängern. Man fand 
unter ihnen ſolche, die vom Feuer unterhalb verzehrt waren, und 
in deren Leibern man noch das ſich bewegende Eingeweide ſehen 
konnte. Solche lebten denn auch wirklich noch, und erfüllten die 
Luft mit dem erbärmlichſten Geſchrei. 


— a 


Florentius Venotus. 
(geſt. 1549.) 


„Du machſt mich wieder lebendig, und holeſt mich wieder aus 
der Tiefe der Erde herauf.“ (Pi. 7, 20) 


Venotus war ein ehemaliger katholiſcher Geiſtlicher, der 
im Kerker zu Paris vier Jahre und neun Tage gefangen ſaß. 
Man kann ſich keine Art von Martern denken, die er während dieſer 
Zeit nicht erduldet hätte. Insbeſondere hat er ſieben Wochen im 
ſogenannten „Stiefel des Hypocrates“ geſeſſen. Dies iſt ein Ge— 
fängniß, das nach oben weit iſt, und nach unten ganz ſpitz zu— 
läuft, ſo daß man darin weder ſtehen, noch liegen kann. Wie die 
Henker ſelbſt verſicherten, war noch Niemand in dieſem Hypocrates— 
ſtiefel vierzehn Tage geweſen, der nicht entweder unter den fürchter— 
lichſten Schmerzen geſtorben, oder nicht wahnfinnig geworden 
wäre. Dieſe Marter hat Florentius ſieben Wochen lang 
ausgehalten. Endlich, als König Heinrich II. ſeinen Einzug 
in Paris hielt, ward auch er aus dem Kerker befreit, aber nur 
damit er durch ſeinen Tod den feſtlichen Krönungstag verherr— 
lichen ſollte. Nachdem ihm die Zunge ausgeſchnitten, wurde er auf 
dem Platze Maubert am 9. Juli 1549 lebendig verbrannt. Er 
heftete feinen Blick unverwandt gen Himmel, bis fein Geiſt dorthin 
eingegangen war, wohin ſeine Sehnſucht hier ſchon gerichtet 
geweſen. Mit Florentius erwarb ſich an demſelben Tage 
Leonhard Galimar, ebenfalls früher ein katholiſcher Prieſter, 
durch gleichen Märtyrertod die Krone des Sieges. 

e — — 
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Thomas von St. Paul. 


(geft. 1551.) 


„Meiner Verfolger und Widerſacher iſt viel; ich weiche aber 
nicht von Deinen Zeugniſſen.“ (Pf. 119, 157.) 
2 12 


Er ſtammte aus Soiſſons in Frankreich. Im Jahre 
1549 zog er mit feiner Mutter, feinen Brüdern und vielen Ber- 
wandten nach Genf, wo Gott durch Farel und Calvin 
das lautere Evangelium wieder an's Licht gebracht hatte. Hier 
lernte auch Thomas an die Vergebung der Sünden allein 
durch die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu glauben. Und ob er 
wohl erſt ein Jüngling von achtzehn Jahren war, beſaß er doch 
ſchon eine jo männliche Glaubensſtärke, daß auch an ihm wahr 
geworden iſt, was geſchrieben ſteht Jeſ. 33, 24: „Und kein Ein- 
wohner wird ſagen: ich bin ſchwach; denn das Volk, 
ſo darinnen wohnt, wird Vergebung der Sünden 
haben.“ Im Jahre 1551 mußte Thomas einiger Geſchäfte 
wegen nach Frankreich reifen. Unterwegs ſtrafte er mit chrift- 
lichem Ernſte die Gottesläſterungen und argen Laſter, die ihm 
in den chriſtlichen Herbergen begegneten. Dadurch gerieth er 
oft in große Gefahr; aber Gott, der Allmächtige, ſchützte ihn, 
und brachte ihn unverſehrt bis nach Paris. Hier trieb er das 
Geſchäft eines Kaufmannes, und bot auf dem Markte ſeine 
Waaren feil. Als er auch ſo eines Tages in ſeiner Bude ſtand, 
ging an ihm ein Menſch vorüber, der Gottes Namen ſchrecklich 
mißbrauchte. Thomas, der achtzehnjährige Jüngling, redete ihn 
mit freundlichen und liebreichen Worten an, und bat ihn, daß er 
ſich doch fürder vor einer ſo großen Sünde hüten möchte. Der 
Gottes läſterer aber nahm dieſe chriſtliche Vermahnung ſehr übel 
auf, und weil er ein Papiſt war, ſo dachte er gleich, Thomas 
müßte ein Lutheraner ſeyn. (So wurden damals in . 
alle evangeliſchen Chriſten genannt.) 

Er ging ſogleich hin, und gab ihn als einen Ketzer bei 
Johann Andreae an, der ſich einige Jahre ſpäter bei der 
Verfolgung der Chriſten ſo grauſam bewieſen hat. Alsbald 
wurde Thomas ergriffen, und in das Gefängniß Chaſtelet 
geſchleppt. Als die Richter ſahen, daß er noch ſo jung war, 
hofften 10 ihn zum Widerruf zu bewegen. Sie ſtellten ihm die 
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Gefahr des Todes, die Schrecken der Strafen, die Süßigkeit 
des Lebens, ſeine Jugend und mehr dergleichen Dinge vor. Ja, 
ſie verſprachen ihm, daß er ohne irgend eine Schande entkommen 
ſollte. Nur eine geringe Buße ſollte ihm auferlegt werden, 
wenn er ſein Bekenntniß verläugnen würde. 

Aber alle ihre Vorſtellungen waren vergebens. Vielmehr 
wurde Thomas durch den Geiſt Gottes ſo geſtärkt, daß er 
gelobte, weder im Leben, noch im Sterben von der Wahrheit, 
deren er verſichert wäre, abweichen zu wollen. 

Als die königlichen Räthe ſahen, daß ſie nichts mit ihm 
ausrichten konnten, ſo machten ſie ihm den Prozeß. Er wurde 
als ein muthwilliger und halsſtarriger Ketzer zum Feuertode 
verdammt. Man verſprach ihm noch einmal die Freiheit, wenn 
er widerrufen würde. Doch der treue Gott gab Gnade, daß er 
die unüberwindliche Wahrheit des Evangelii wider alle Anfech— 
tung getroſt und beſtändig vertheidigte. Darnach wurde er auf's 
grauſamſte gemartert, als wäre er der allerärgfte Böſewicht. 
Ja, man drohte, ihn in Stücke zu zerreißen, wenn er ſeine 
Glaubensgenoſſen nicht angabe. Aber Gott verlieh ihm ſolche 
Standhaftigkeit, daß er Keinen von ſeinen Glaubensgenoſſen 
nannte. Nur ſolche gab er an, die der Macht der Richter und 
der Gewalt des Antichriſts bereits entkommen waren. Als man 
aber nicht abließ, ihn zu foltern, ſagte er zu den Räthen, die 
dabei ſtanden: „Warum peinigt ihr mich deswegen ſo, daß ich 
euch ſo viel fromme Leute nennen ſoll? Was frommt's euch, 
als daß ihr ſie martert, wie ihr mich jetzt martert? Wüßte ich, 
daß ihr ihrem Beiſpiele nachfolgen wolltet, ſo würde ich ſie euch 
wohl nennen, wie ich's mit den Andern gethan habe. Aber ich 
bin's gewiß, wenn ihr ſie in eurer Gewalt hättet, würdet ihr wo 
möglich mit ihnen noch grauſamer umgehen, als ihr mit mir jetzt 
thut.“ — 

Die Richter aber wurden dermaßen verſtockt, daß ſie dem 
Henker befahlen, er ſolle die gräulichſten Marterwerkzeuge an— 
wenden. Sie ſchrieen: „Du ſollſt deine Mitgeſellen anzeigen, 
oder wir wollen dich in Stücke reißen!“ Aber ſelbſt die Henker 
wurden verdrießlich und endlich ſo müde über dem Foltern, daß 
fie die Hände ſinken ließen. Da legte ſich der Doctor der 
Sorbonne, Namens Maillard, mit ſeinem ganzen Leibe auf 
die Marterſeile, damit der Märtyrer noch mehr ausgereckt 
würde. Das haben glaubwürdige Leute vom Commiſſarius 
Albertus gehört, welcher ſelbſt dabei geweſen iſt. Dies war 
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ſonſt wohl ein grauſamer Menſch und ein Feind der Evange⸗ 
liſchen. Aber ſolchen Blutdurſt eines Geiſtlichen hat er nicht 
mit anſehen können, und iſt mit weinenden Augen davon ge— 
gangen. Derſelbe hat auch in einer Geſellſchaft von fünf und 
zwanzig Perſonen geſagt, er hätte mit Fleiß und über viele 
Dinge mit Thomas geredet, und gefunden, daß er ein durchaus 
frommer, ehrliebender und aufrichtiger Jüngling wäre. 

Endlich wurde Thomas nach der Richtſtätte abgeführt. 
Maillard lief neben ihm her, damit er ihn, wo möglich, noch 
von Chriſto abwendete. Ja, noch am Scheiterhaufen bot derſelbe 
ihm im Namen der Obrigkeit, wie er vorgab, das Leben an, 
wenn er widerrufen wollte. Aber Thomas ſprach: „Und hätte 
ich tauſend Leben, ſo wollte ich ſie alle hingeben!“ Darauf 
wurde er auf den Scheiterhaufen geſetzt, und, als er noch zum 
Volke reden wollte, ward das Feuer angezündet. Als er ſchon 
halb verbrannt war, ließ ihn Maillard herausziehen, und bot 
ihm noch einmal das Leben an, wenn er widerrufen wollte. 
Thomas aber ſprach mit erhobener Stimme: „Weil ich ſchon 
auf dem Wege zu meinem himmliſchen Vater geweſen bin, fo 
bringet mich doch wiederum darauf, und laſſet mich fortwandern.“ 
Alſo wurde Thomas verbrannt am 19. September des Jahres 
1551. 


— A,. — 


Die fünf Studenten von Saufanne: 

Martialis Alba, Petrus Seriba, 

Bernhard Seguinus, Petrus 
Naviherus, Carl Faber. 


(geſt. 1553.) 


„Ich habe euch Jünglingen geſchrieben, daß ihr ſtark ſeyd, i 
und das Wort Gottes beieuch bleibet, und den Böſewicht über 
wunden habt.“ (1. Joh. 2, 14.) . 


„Vor Zeiten hat ein heidniſcher König von einem weifen 
wohlberedten Manne an ſeinem Hofe geſagt, daß dieſer mit 
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feiner Beredſamkeit viel mehr Städte erobert habe, als er felbft 
mit dem Schwerte. Daſſelbe kann in Wahrheit von den Mär— 
tyrern Chriſti geſagt werden, welche nicht allein Städte genom— 
men, ſondern auch alle Macht, Reichthum, Anſehen, Würde, 
Herrlichkeit, Kunſt, Geſchicklichkeit und Alles, was von Men— 
ſchen ſcheinbar kann hervorgebracht werden, überwunden haben. 
Wir ſehen, daß in kurzer Zeit Alles vor ihnen hat müſſen er— 
zittern, und daß ſie alle Gewalt, alle liſtigen Anſchläge und 
Ränke des Satans und ſeiner Diener zu Schanden gemacht 
haben!“ Mit dieſen Worten beginnt der alte Erzähler die Ge— 
ſchichte von dem Märtyrertode der fünf Studenten von Lau— 
ſanne. Und daß er Recht darin habe, davon liefert die folgende 
Geſchichte einen herrlichen Beweis. 

Jene fünf waren alle ous Frankreich gebürtig, und hatten 
eine Zeit lang auf der hohen Schule zu Lauſanne mit einander 
die freien Künſte und die heilige Schrift ſtudirt. Sie waren 
insgeſammt durch Gottes Gnade zur rechten Erkenntniß des 
Evangeliums geführt worden, und hatten in Jeſu Chriſto einen 
innigen Freundſchaftsbund mit einander geſchloſſen. Vor dem 
Oſterfeſte des Jahres 1552 beſchloſſen ſie, in ihre Heimath zurück— 
zukehren, um dort der Ehre ihres Herrn und Meiſters zu dienen. 
Zugleich wollten ſie das ihnen von Gott anvertraute Pfund 
ihren Aeltern, Verwandten und Gefreundten mittheilen. Auch 
verbanden ſie ſich, den Glauben an den Sohn Gottes allen an— 
deren Leuten daheim zu predigen, welche nur hören wollten. Vorher 
aber zeigten ſie ihr Vorhaben der Kirche von Lauſanne an, 
welche daſſelbe billigte, und ihnen noch überdies Zeugniſſe mit— 
gab. Auch Calvin, der dazumal in Genf war, gab ihnen 
ein Schreiben mit. Ebenſo Theodor Beza, bei welchem 
Bernhard Seguinus, und Peter Viret, bei dem Na vi— 
herus Famulus geweſen war. 

Von Genf aus, wo ſie einige Tage verweilt hatten, machten 
ſie ſich auf den Weg nach Lyon. Unterwegs geſellte ſich ein 
Mann aus Lyon zu ihnen, der ſie nicht verlaſſen wollte, fon, 
dern ihnen ſtets nachfolgte. Derſelbe bat fie inſtändig, fie möch— 
ten doch in ſeinem Hauſe einkehren, ehe ſie Lyon verließen, was 
fie ihm denn auch verſprachen. Am letzten April kamen die Fünfe 
in Lyon an, und übernachteten in der Herberge „zu den drei 
Fiſchen. fl Am andern Tage, — es war der erſte Mai 1552, — 
gingen ſie Nachmittags gegen zwei, oder drei Uhr zu jenem 
Manne, wie ſie verſprochen hatten. Als ſie eine Weile im Garten 


168 


umhergegangen waren, bat jener fie, doch feinen Wein zu vers 
ſuchen. Da ſetzten fte fich zu Tiſche, riefen Gott an, und be- 
gannen zu verzehren, was Gott ihnen beſcheert hatte. Doch 
kaum hatten ſie angefangen, im Herrn ſich zu erfreuen, da 
erſchien auf einmal der Stadtvoigt Poullet mit feinem Lieute⸗ 
nant, gefolgt von einem Haufen Gerichtsdiener. Der Stadt: 
voigt fragte jeden Einzelnen nach ſeinem Tauf- und Zunamen, 
nach feinem Geburtsort und nach feiner Handthierung. Dar- 
nach fielen die Gerichtsdiener ohne Weiteres mit Gewalt über 
die Unſchuldigen her, banden ſie, und führten jeden in ein be— 
ſonderes tiefes und finſteres Gefängniß. 

In den nächſtfolgenden Tagen wurden ſie mehrmals einzeln 
über ihren Glauben verhört. Da ſie aber Alle ſtandhaft blieben, 
und Chriſtum nicht verläugneten, ſo wurden ſie am 13. Mai, in 
Gegenwart einer großen Menge Volkes, als Ketzer verdammt, 
uud der weltlichen Obrigkeit übergeben. Sie aber beſchwerten 
ſich über die Beſchuldigung der Ketzerei, und appellirten an's 
Parlament. 

Vom 13. Mai 1552 an mußten die fünf Bekenner nun 
länger als Ein Jahr im Gefängniß ſchmachten. Früher waren 
ſie einzeln eingekerkert worden; jetzt aber verſchloß man ſie alle 
in Eine Zelle, damit durch ſie keine anderen Gefangenen zu 
Ketzern gemacht würden. Aber doch öffnete der Glaube ihre Zelle, 
ſodaß ſie aus derſelben auch in das Herz anderer Mitgefangenen 
den Samen des Evangeliums ſtreuen, oder den ſchon aufgegan⸗ 
genen Keim pflegen und begießen konnten. Ja, ſelbſt aus den 
feſten Kerkermauern heraus drang ihr Glaube und ihre Liebe. 
Mit gewaltiger Stimme predigte er auch draußen vor der Welt 
Chriſtum, den Gekreuzigten, und die Vergebung der Sünden allein 
durch den Glauben an ihn. Zwar mit dem lebendigen Wort 
vermochten ſie ſolches nicht, ſondern allein mit dem geſchriebenen. 
Aber auch dieſes, wenn es von Herzen kommt, muß wieder zu 
Herzen gehen. So wollen wir denn jetzt der Reihe nach berich- 
ten, was Gott der Herr durch jene fünf Studenten aus dem 
Kerker zu ſeiner Ehre hat predigen laſſen. 

Wir fangen bei Martialis Alba an; denn er war der 
Aelteſte unter ihnen. 

Derſelbe ſchrieb einen gar tröſtlichen Sendbrief an die Ge⸗ 
meinde zu Bordeaux. Darin heißt es: „St. Johannes ſpricht: 
„Wenn der Tröſter kommen wird, welchen ich euch ſen— 
den werde vom Vater, der Geiſt der Wahrheit, der vom 
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Vater ausgeht, der wird zeugen von mir.“ Das heißt: Er 
wird euch Kraft geben und Beſtändigkeit, ja Troſt und Tapferkeit 
geben, mit vollem Munde vor allen Feinden und Widerſachern 
Gottes von Gott zu reden, ſie ſeyen, wer ſie wollen, ohne alle Furcht 
und alles Entſetzen vor ihrem Dräuen und Schrecken des Todes 
durch Feuer und Schwert, und ſeinen heiligen Namen rund und 
unerſchrocken vor Jedermann zu bekennen. Darum werden wir 
mit großer Kraft predigen, daß Jeſus Chriſtus, der wahre und 
ewige Sohn Gottes, unſere Gerechtigkeit ſey, und unſere Weis— 
heit, Heiligung und Erlöſung, unſer Friede, unſere Verſöhnung, 
unſer wahrer, reiner und vollkommener Heiland, durch welchen 
wir den heiligen und ewigen Segen von Gott, ſeinem Vater, 
erlangen .... Darum, wenn ihr von eurer Obrigkeit über die 
Religion gefragt werdet, ſo ſollt ihr ohne allen Umſchweif die 
lautere Wahrheit ſagen, und nicht eurer Güter, noch eueres Le⸗ 
bens ſchonen, ſondern allezeit vor Augen haben, was unſer Herr 
Chriſtus geſagt hat: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt, 
als mich, der iſt mein nicht werth.“ Darum ſollt ihr ſtandhaft 
bekennen, daß Jeſus Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes, 
unſer einiger Hoheprieſter ſey, und keinen andern annehmen, und 
wenn ihr tauſendmal das Leben darüber verlieren ſolltet. 

Ich bitte euch im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, ihr 
wollet durch die Beſſerung eures Lebens bezeugen, daß ihr einem 
Andern dienet, als in der vergangenen Zeit, nämlich dem leben- 
digen Gott, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. Liebet ein— 
ander im Herrn, und haltet oft eure Verſammlungen, Gottes 
Wort anzuhören! Denn das ſey euer vornehmſtes Geſchäft, 
damit ſollt ihr umgehen! Thut den Armen Gutes! Denn Gott 
hat euch dieſelben treulich befohlen. Laſſet die Ehre Gottes bei 
euch mehr gelten, als euer Leben! Amen!“ — 

Der zweite von den Fünfen iſt Petrus Scriba. Er hat 
im Namen ſeiner Freunde an die Mitgefangenen einen Brief ger, 
ſchrieben. Unter dieſen befand ſich der ehemalige Straßenräuber 
Johann Chambon; dann Peter Bergier, Matthäus 
Dymonetos, Dionyſius Peloquin und Ludwig von 
Marſac. Sein Brief iſt einer Drommete gleich, die alle Kin- 
der Gottes zu mannhaftem Streit für Gott und ſein heiliges 
Kind, Jeſum Chriſtum, verſammelt. 5 

„Wir haben,“ ſo ſchreibt er, „bisher für die Ehre Gottes 
geſtritten, aber noch nicht bis auf's Blut widerſtanden. Wir 
haben Jeſum Chriſtum und ſeine Wahrheit vor den grauſamen 
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Feinden bekannt. So ift noch übrig, daß wir dieſes Bekenntniß 
mit unſerm Blute verſiegeln. Weil wir denn ſehen, daß ſich 
unſer Feind auf allen Seiten ſtärket und rüſtet, ſo laßt uns ge— 
troſt ſeyn, und einen tapferen Muth faſſen, ritterlich zu ſtreiten! 
Laßt uns die geiſtliche Rüſtung (Eph. 6, 11.) anlegen, und in 
die Schlachtordnung treten, und dem Herrn Ch riſto, unſerm 
König und Hauptmann, nachfolgen! Ach, herzallerliebſter Bruder, 
es hat ſich unſer getreuer Herr und Meiſter, Jeſus, nicht ge- 
ſchämt, ſich unſerer des Fluches würdigen Sache anzunehmen, 
Schmach und Spott für uns zu leiden, ſich zwiſchen zwei Mördern 
an ein Kreuz nageln zu laſſen, und den Zorn und das Gericht 
Gottes auf ſich zu nehmen, bis er gerufen hat: „Mein Gott, mein 
Gott, warum haſt Du mich verlaſſen?!“ Wollten wir uns 
denn weigern, ihm und ſeinen heiligen Propheten und Apoſteln 
nachzufolgen, da uns der Weg von ſo vielen frommen Mär⸗ 
tyrern ſchon bereitet iſt? Wenn wir die ewige Seligkeit und 
Herrlichkeit bedächten, wo wir ih m gleich ſeyn werden, fo wür⸗ 
den wir uns herzlich freuen in unſerm Gefängniß, ja, auch 
mitten im Tode; wir würden unſerem getreuen Gott und Vater 
Tag und Nacht Lob und Dank ſagen; wir würden ihn preiſen, 
daß er uns ſo große Ehre anthut, und uns zu Zeugen ſeiner 
Wahrheit gebraucht! Wir würden gern unſern Leib hingeben 
und aufopfern in einer ſo herrlichen Sache, die uns jetzt Gott 
der Herr an die Hand gegeben hat! Darum laßt uns nicht 
unſere Väter, Mütter, Weiber und Kinder anſehen, auch unſeres 
Lebens nicht gedenken; ſondern laßt uns die Augen zuſchließen 
vor dieſer Welt, und unſere Häupter ſtracks gen Himmel erheben! .. 
O ſeliger Tag, an welchem die Braut mit ihrem Bräutigam 
zur Hochzeit einziehen, und das Haupt bei ſeinen Gliedern 
ſeyn wird!“ — . 
Bernhard Seguinus iſt der dritte von den Fuͤnfen. 

Er hat ein Troſtſchreiben an den mitgefangenen Petrus Ber- 
gier gerichtet, deſſen wir oben ſchon erwähnt haben. Darin 
heißt es: „Gefällt es ihm, daß wir mit unſerem Tode ſeinen 
Namen preiſen ſollen, ſo ſeyen unſere Seelen in ſeine Hände 
befohlen. Er wird fie in fein ewiges Reich aufnehmen, und 
alsdann werden wir hunderttauſendmal ſeliger ſeyn, als wenn 
wir hier länger lebten. Denn, ſo lange wir in dieſem Leben 
ſind, haben wir immerdar mehr Urſache, zu trauern, als fröhlich 
zu ſeyn, weil täglich auf dem ganzen Erdboden die Majeſtät 
Gottes ſchrecklich geläftert wird, und ſich faſt Jedermann, wie es 


171 


ſcheint, gegen ihn auflehnt, und ihn bekriegt. Wenn wir nun 
dieſes Alles anſchauen, iſt's denn wohl möglich, ſo wir anders 
Ein Tröpflein Gottesfurcht in uns haben, daß wir nicht mit dem 
Apoſtel Paulus von Herzen begehren ſollten, aufgelöſt zu 
werden und bei Chriſto zu ſeyn? Tröſtet euch in Gott, und richtet 
eure Augen und Herzen allezeit auf ihn! Unterdeß rüſten wir 
uns zu einem neuen Kampfe. Gott gebe uns Kraft und Stärke, 
ihn alſo zu beſtehen, daß wir durch ſeine Gnade den Sieg er— 
halten! Bittet Gott für uns!“ — 

Der vierte iſt Petrus Naviherus. Er hat wohl unter 
allen den ſchwerſten Kampf zu beſtehen gehabt. Denn er hatte 
nicht allein mit ſeinem eignen Fleiſch und Blut zu kämpfen, 
ſondern er mußte auch noch ſtreiten gegen ſeine Aeltern und 
Blutsverwandten, die ihn verdammten und verfluchten, und auf 
ſolche Weiſe von Chriſto abziehen wollten. Im Namen ſeiner 
Aeltern und aller ſeiner Verwandten ſchrieb Martialis 
Na viherus, des Petrus Vetter, folgenden Brief an ihn: 
„Peter, ich hätte nimmermehr gemeint, daß du dich ſo liederlich 
und leichtfertig von der katholiſchen Lehre abgewendet, und dich 
auf eine andere ſollteſt begeben haben, die du, ich weiß nicht wo, 
gelernt haſt. Ich weiß wohl, daß Viele, die ſolcher Meinung 
waren, mit Feuer verbrannt worden ſind, wie dir auch ſchon 
geſchehen wäre, wenn nicht die Güte Gottes und deines Richters 
auf deine Bekehrung gewartet hätte, daß du von deiner Meinung 
abſtehen ſollteſt. Solches gebiete ich dir auch ohne längern Ver— 
zug und Aufſchub zu thun, damit du nicht ferner deinen Vater 
und deine Mutter betrübſt, und dich ihrem Gehorſam, den du 
zu leiſten ſchuldig biſt, freventlich entziehſt. Aus dem Schreiben, 
das du letztlich hingeſchickt haſt, vernehme ich, daß du dich aus 
tollkühner Vermeſſenheit überredeſt, du wollteſt den ganzen Stand 
unſerer Kirche, darin wir leben, reformiren. Dies gebührt erſt— 
lich Gott, und darnach der Obrigkeit, die ſolches zu verwalten 
hat, und nicht dir, der du nichts anders biſt, als ein Geſchmeiß 
ſtolzer und aufgeblaſener Unwiſſenheit, welche deinesgleichen Ge 
ſellen endlich in's Feuer geſtürzt hat. Und du verhinderſt noch 
dazu deine Mitgeſellen, daß ſie ſich nicht wieder zum katholiſchen 
Glauben bekennen, wie ſie zu thun ſchuldig wären. Laß mich 
forthin ungeplagt mit deinen Briefen, und laß auch andere 
Leute mit Frieden! Und bekenne, daß deine heilloſen Reden, die 
du ausgegoſſen haft, werth ſeyen, daß ſie widerrufen werben! - 
Vermeide die Schmach, die du deinen lieben Aeltern und deiner 
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ganzen Freundſchaft anthuſt, und fürder anthun würdeſt. Ich 
bitte, daß dir der Herr ſolches zu erkennen gebe!“ — 

Auf dieſen Brief ſchrieb Petrus Naviherus an ſeine 
Aeltern: „Der Herr Ehriſtus lehret uns, daß wir Vater und 
Mutter, Weib und Kind, Aecker und Wieſen verlaſſen, und ihm 
nachfolgen ſollen, auch dieſe zeitlichen Dinge nicht lieber haben, 
denn Ihn. Darum laßt's Euch nicht verdrießen, wenn Ihr 
vernehmen werdet, daß ich um Seinetwillen geſtorben bin; denn 
ich bin bereit, für die Ehre Gottes den Tod zu leiden! — 

„Ich bin die Zeit meines Lebens vom Teufel auf mancher⸗ 
lei Weiſe angefochten worden. Ich habe viel gelitten, doch mehr 
am Geiſte, als am Leibe. Aber der mich in ſeinen Schutz 
genommen hat, der hat mich von allen Uebeln erlöſet, und an 
einen ſolchen Ort geführt, da mein Gewiſſen Ruhe haben konnte. 
Nun habe ich eine gewiſſe Zuverſicht, daß ich aus dieſem Jammer⸗ 
thal zum ewigen Leben eingehen werde, weil ich mit dem theuren 
Blute Jeſu Chriſti von allen Sünden gereinigt bin. Betrachtet 
doch, lieben Freunde, und urtheilt mit Wahrheit, ob Euer Zu- 
ſtand in der ſicheren Welt, oder mein Zuſtand in dieſem Gefäng- 
niffe beſſer iſt. Zwar, wenn man nach dem Fleiſche und der 
Welt urtheilen will, ſteht es um Euch beſſer, als um mich. 
Aber der Geiſt urtheilt viel anders. Dem folge ich, und habe 
Frieden in meinem Kreuz. Die Zeit wird mir nicht lang im 
Gefängniß, ob ich wohl Jahr und Tag mit Ketten, Stricken 
und Stöcken bin behaftet geweſen. Die tiefen, finſtern Gruben 
find mir lieblicher, als Eure Säle mit Tapeten. Die Schlüſſel 
des Stockmeiſters erfreuen mich mehr, als alle Trommeln und 
Geigen, ja allerlei Saitenſpiel und leichtfertige Muſik, die jetzt 
bei großen Herren und dem gemeinen Manne gebräuchlich iſt. 

Ich bin fröhlich und getroſt im Schatten des Todes; denn 
ich bin bereit, dieſe Sterblichkeit abzulegen, und mit Gott in 
ewiger Ruhe und Seligkeit zu wohnen. Nun frage ich Euch: 
fühlet Ihr auch ſolche Freude, ſolchen Troſt mitten unter Euren 
jährlichen Renten, mitten in Euren ſchönen und bemalten Ge⸗ 
mächern? Erfreut Euch alſo der Geſang Eurer Sänger und 
der Klang Eurer Glocken?“ — : 

Der Fünfte von den Freunden ift Carl Faber. Er hat 
ſein Glaubensbekenntniß ſchriftlich verfaßt, und dieſes ſeinen 
Richtern übergeben. Darin bekennt er ſich nach dem apoſtoliſchen 
Symbolum zu dem dreieinigen Gott. Dann fährt er fort: 
„Ferner glaub' ich, daß, gleichwie nur Ein Gott iſt, auch nur 


= 


173 


Ein Mittler ſey zwiſchen Gott und den Menſchen, Ein Vertreter 
und Fürſprecher im Himmel bei Gott dem Vater, nämlich 
Jeſus Chriſtus, der da ewig lebt, und ſitzet zur Rechten Gottes, 
und für uns bittet ohne Unterlaß. Darum nehme ich keines— 
wegs die Lehre der Papiſten an, welche viele Nothhelfer und 
Fürbitter erdichtet haben; denn ſolches iſt der heiligen Schrift 
zuwider, ja, auch den alten Kirchenvätern! Ueberdies glaub' 
ich Eine heilige, allgemeine, chriſtliche Kirche, und nicht viele 
Kirchen; denn es iſt nur Eine Kirche, welche nicht hier oder da 
angebunden, ſondern durch die ganze Welt ausgebreitet iſt. Das 
Haupt aber dieſer Kirche iſt Jeſus Chriſtus allein, und Nie— 
mand anders. Darum erkenne ich Die für die rechte Kirche, in 
welcher das Wort Gottes rein gepredigt und die Sacramente 
treulich ausgeſpendet werden. Darum irren diejenigen gewaltig, 
welche den Papſt für das Haupt der Kirche ausgeben, weil die 
ganze heilige Schrift nicht Ein Wort davon ſagt.“ 
Gleicherweiſe that Faber auch von den andern Artikeln 
des evangeliſchen Glaubens ein frei und wahrhaftig Bekennt— 
niß. Und wie er, ſo haben auch ſeine Freunde ihren reinen 
evangeliſchen Glauben ſchriftlich und mündlich vor Jedermann 
und vor den Richtern insbeſondere bekannt, und haben aus 
Menſchenfurcht oder Angſt vor dem Tode dem Widerſacher auch 
kein Pünktlein ſeiner Irrlehre eingeräumt. Darum hat Gott, 
der Vater der Barmherzigkeit, die Fünfe auch über Bitten und 
Verſtehen getröͤſtet. Zuerſt nämlich hat er ihnen ſehr troſtreiche 
Briefe von ſeinen Knechten Johann Calvin und Peter 
Viret in den Kerker geſandt. Aber mehr noch, als dadurch, 
wurden fie durch das Beiſpiel Johann Chambons aufge— 
richtet, der um Straßenraubes willen zu derſelben Zeit im 
Kerker lag. Die unerforſchliche Gnade des Herrn arbeitete an 
dieſem Verbrecher ſo, daß er durch Peter Bergier zu einem 
wahrhaftigen Kinde Gottes wiedergeboren ward. Er hatte einen 
Brief an die Fünfe geſchrieben, in welchem er ſie um geiſtliche 
Stärkung und Seelentroſt gebeten hatte. Hierauf antwortete, 
Peter Seriba im Namen der Uebrigen Folgendes: „Ihr ſeyd 
zwar von der Welt verworfen, und von aller menſchlichen Hülfe 
verlaſſen, aber ihr ſeyd von Gott, unſerm Vater, zu ſeinem Kinde 
angenommen durch den Glauben, den ihr an ſeinen lieben 
Sohn, Jeſum Chriſtum, habt. Eure Sache, wie ihr ſelbſt bekennt, 
iſt ſchändlich und ungerecht; aber ihr ſollt bedenken, daß Jeſus 
Chriſtus durch ſeinen Tod eure Ungerechtigkeit vertilget. Darum 
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erfreut euch in Jeſu Chriſto, daß feine Gerechtigkeit die eure 
ſey, und daß ihr um ſeinetwillen von Gott, dem Vater, zum Kinde. 
angenommen ſeid!“ 

Wie ſehr aber die fünf Freunde durch das Gnadenbeiſpiel 
an dieſem Straßenräuber geſtärkt worden ſind, geht aus einem 
Briefe hervor, den ſie an Petrus Bergier und Matthäus 
Dymonetus, ihre Mitgefangenen, geſchrieben haben. Darin 
heißt es: 

„Da die Schriftgelehrten und Phariſäer, wie auch die 
Hohenprieſter Hannas und Caiphas, ihr Maul zuhielten, 
und Gott die Ehre nicht geben wollten, daß fie Chriſtum als 
den Sohn Gottes und der Welt Heiland bekannt hätten, ſiehe, 
da hat ein armer Mörder, der wegen ſeiner Unthaten neben 
Chriſto gekreuzigt war, ſeinen Mund aufgethan, und bekannt, 
daß er ſey der Sohn Gottes, der König Himmels und der Erde, 
der Heiland und Erlöſer der Welt. Alſo wird Chriſtus auch 
heutiges Tages in ſeinen Gliedern verfolgt von den Königen, 
Fürſten, Gewaltigen und Weiſen dieſer Welt. Er wird verſpottet, 
gegeißelt und verworfen von denen, die ſich Hirten der Kirche, 
Statthalter Chriſti, Nachfolger der Apoſtel nennen. Er wird 
täglich getödtet und hingerichtet von denen, die ſich Pfeiler des 
Glaubens und Beſchützer der Kirche und der Chriſtenheit heißen. 
Aber die armen, einfältigen Laien, die armen Mörder und Straßen- 
räuber nehmen ihn an, und bekennen ihn als ihren Heiland und 
Erlöſer. Sie fühlen die Frucht und den Segen des Leidens 
und Sterbens Jeſu Chriſti, welches die unſeligen Leute ver— 
läugnen, und mit Füßen treten, das theure Blut, welches ver— 
goſſen iſt zur Vergebung unſrer Sünden. Die Könige, Fuͤrſten 
und Gewaltigen der Erde haben ſich aufgelehnt wider Chriſtum. 
Sie haben an allen Orten das Feuer angezündet, die Kinder 
Gottes zu verbrennen. i 

Aber was hat das heilloſe Kind des Verderbens damit aus- 
gerichtet? Hat es den Sieg behalten wider die Glieder des 
Herrn Chriſti? Hat es verhindert, daß nicht das Evangelium 
in aller Welt iſt gepredigt worden? Keineswegs! Sondern 
dagegen iſt der Tod der Kinder Gottes ihm, dem Antichriſten, 
ein Tod geweſen und eine Zerſtörung ſeines Reiches. Das 
unſchuldige Blut, welches vergoſſen worden, iſt ein fruchtbarer 
Same des Reiches Chriſti geworden. Die großen Feuer, die er 
angezündet hat, ſind heutiges Tages nichts anderes, als Drom— 
meten, welche die Kinder Gottes erwecken und aufmuntern 
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ſollen, tapfer und getroſt um des Herrn Chriſti und feiner 
Wahrheit willen zu ſtreiten. Gott hat's wohl zugelaſſen, und 
läßt's noch heutiges Tages zu, daß viel fromme Chriſten ergriffen 
werden; aber alles zu dem Ende, daß der Teufel mitten in 
ſeiner Burg beſtritten und zu Schanden gemacht werde, indem 
auch im Kerker die Fahne Jeſu Chriſti von ſeinen Dienern auf— 
gerichtet wird, welches ein Zeichen des Sieges und der Ueber— 
windung iſt!“ — 

So mußten die fuͤnf Männer Gottes länger als Ein Jahr 
im Kerker liegen, damit ſie durch ihre glaubensmuthigen Worte 
nicht nur ihre Freunde ſtärkten, ſondern auch uns, die wir jetzt 
ihre Briefe leſen, in ihrem Siegeslaufe zu Jeſu Chriſto mit 
ſich führten. Jetzt aber war die Zeit gekommen, wo fie heim— 
gehen ſollten; jetzt erſchien der Tag des Heils, wo, wie ſie 
gehofft hatten, die Braut mit dem Bräutigam ſich auf ewig 
vermählen ſollte. Am 16. Mai des Jahres 1553, Morgens 
um neun Uhr, ward ihnen im Saale des Gefängniſſes Rouane 
das Endurtheil verleſen. Es lautete dahin, daß ſie auf dem 
Platze Terreaux alle fünf lebendig zu Aſche verbrannt 
werden ſollten. Kaum hatten ſie dies vernommen, ſo ſanken ſie 
auf ihre Kniee nieder, und beteten mit ſolcher Inbrunſt, daß von 
dem umſtehenden Volke Einige unwillkürlich niederfielen und 
mitbeteten. Darnach fingen ſie an, Pſalmen zu ſingen, und ſich 
im Herrn mit einander zu freuen. Nachmittags um zwei Uhr 
wurden ſie mit Stricken gebunden, und in grauen Mänteln auf 
einem Wagen zum Richtplatz geführt. Alsbald fingen ſie an, 
den neunten Pſalm zu ſingen: 

„Ich will Dich, Herr, von Herzens Grund 
Loben und preiſen alle Stund'!“ 

Aber ſie durften denſelben nicht bis zu Ende ſingen. Am 
Ende des Platzes Herberie, wo ſie über eine Brücke der 
Saone mußten, ſtand viel Volks verſammelt. Da ſprach Einer 
der Fünfe mit lauter Stimme: „Der Gott des Friedens, 
der den großen Hirten der Schafe ausgeführt hat 
durch das Blut des ewigen Teſtaments, der mache 
euch fertig in allem guten Werk, zu thun ſeinen 
Willen, und ſchaffe in euch, was vor ihm gefällig 
iſt durch Jeſum Chriſtum, welchem ſey Ehre von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen! 

Darauf ſagten ſie die Artikel des chriſtlichen Glaubens her. 
Als die Henker ihnen zu ſchweigen geboten, antworteten ſie: 
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„Wollt ihr uns wehren, die wir nur noch kurze Zeit zu leben 
haben, daß wir unſern Gott loben und preiſen?“ Darnach 
ſtiegen ſie mit großer Freudigkeit auf den Scheiterhaufen. Die 
vier Jüngſten wurden zuerſt an den Pfahl gebunden, während 
Martialis Alba, der Aelteſte von ihnen, auf den Knieen lag, 
und betete. Als man auch ihn feſſeln wollte, ſprach er zum 
Hauptmann Tignacius: „Gewähret mir nur noch Eine Bitte, 
und erlaubet mir, daß ich meinen Brüdern vor meinem Tode 
noch einen Abſchiedskuß gebe!“ Das erlaubte ihm der Haupt⸗ 
mann. Da wandte ſich Martialis zu ſeinen Brüdern, küßte 
jeden insbeſondere, und ſprach dabei: „Gehab dich wohl, mein 
Bruder!“ Hierauf küßten auch die vier anderen Freunde ſich 
unter einander, und nahmen auf gleiche Weiſe Abſchied. Als 
nun Martialis ſich ſelbſt und ſeine Brüder Gott befohlen 
hatte, küßte er endlich auch den Henker, und ſagte zu ihm: 
„Mein Freund, vergiß nicht, was ich mit dir geredet habe!“ 
Darauf ward auch Martialis zu ſeinen vier Freunden ge— 
ſtellt, und mit einer Kette an den Pfoſten gebunden. Nun legte 
der Henker jedem einen Strick um den Hals, und band alle 
fünf Stricke in ein großes Seil, das in einer Rolle hing, damit 
er ſie dadurch um ſo ſchneller erwürgen könnte. Auch beſtrich 
er ihren Leib mit Fett, und beſtreute ihn mit Büchſenpulver, 
damit er deſto eher von den Flammen erfaßt werde. Als das 
Feuer angezündet war, verſengte es das Seil, womit der Henker 
fie erwürgen wollte. So mußten denn die Fünf noch eine Zeit— 
lang in den Flammen leiden. Aber ſie waren fröhlich im Herrn, 
und riefen einander beſtändig die Worte zu: „Seid getroſt, 
Brüder, ſeid getroſt!“ Das waren ihre letzten Worte, mit denen 
fie ihr junges Leben beſchloſſen. Aber fie eilten ja hin zu 
Jeſu Chriſto, dem erſtgebornen Bruder, den ſie im Leben und 
Tode bekannt hatten, um ewig mit Ihm und dem Vater und 
dem heiligen Geiſte da droben vereint zu ſeyn. — 
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Die Gebrüder Stephan und 
Dionyſius Peloquin. 
(geſt. 1549 und 1553.) 


„Das iſt je gewißlich wahr: Sterben wir mit, ſo werden wir 
mit leben; dul den wir, fo werden wir mit herrſchen!“ 
(2. Tim. 2, 11. 12.) 


In der Stadt Blois lebte vor Zeiten das edle und alte 
Geſchlecht der Peloquins, welches der Herr vornehmlich durch 
zwei Brüder herrlich gemacht hat. Beide haben in Genf ſtudirt, 
von wo ſie nach Gottes Willen ausgezogen ſind, um für Jeſum 
Chriſtum zu ſtreiten. Stephan, als der Aeltere, ſollte den 
Anfang machen. Er hatte von Genf aus, wo er ſeine Haus⸗ 
haltung beſaß, einen Beſuch in ſeiner Heimath gemacht, und 
wollte mit etlichen frommen Chriſten von Orleans und Blois 
zurückkehren. Aber der Herr, der durch ſeine wunderbare 
Kraft ohne Unterlaß wirkt, und alle Gedanken und Bewegungen 
ſeiner Creaturen nach ſeinem Wohlgefallen lenkt, ließ ſeinen 
Diener ſammt der ganzen Geſellſchaft zu Chaſte aurenard durch 
den Schultheißen des Orts gefangen nehmen. Unter ihnen 
befand ſich auch Anna Aldeberta, des Apothekers Petrus 
Geneſtus hinterlaſſene Wittwe. Als man fie zum Richtplatz 
hinausführte, und ihr einen Strick um den Leib band, ſagte ſie 
mit Frohlocken: „Ei, welch' ein ſchöner Gürtel iſt dieſes, damit 
ich von meinem Bräutigam beſchenkt werde! Es war eben, 
Samſtag, da ich zu meiner erſten Hochzeit Verlöbniß hielt. 
Dieſes iſt nun meine andre Hochzeit, in welcher ich auch auf 
einen Samſtag meinem rechten Bräutigam, dem Herrn 
Chriſto, zugeführt werde!“ Sie erlitt am 28. September 
1549 den Märtyrertod. — 5 

Stephan aber wurde von Chaſteaurenard nach 
Paris geſchleppt. Hier bekannte er frei die evangeliſche Wahr⸗ 
heit, und wurde darauf vom Parlament verurtheilt, daß ihm die 
Zunge ausgeſchnitten, und er in einem langſamen Feuer lebendig 
verbrannt werden ſollte. Dieſe Marter hat er denn auch in 
demſelben Jahre mit getroſtem Herzen und großer Standhaftig— 
keit auf dem St. Johannis-Kirchhofe zu Paris erlitten. 
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Stephans Bruder, Dionyſius Peloquin, wurde noch 
fünf Jahre vom Herrn aufgeſpart, ehe er durch ſeinen Tod 
Chriſtum verherrlichen ſollte. 

Dionyſius war früher Mönch geweſen. Sobald aber das 
Licht des Evangeliums durch Gottes Gnade in ihm aufgegangen 
war, verließ er das Kloſter, und trat nachher in den heiligen 
Eheſtand. Warum er dieſen Schritt gethan, darüber hat er 
ſpäter ſeinen Widerſachern Rechenſchaft abgelegt. Denn als ſie 
ihn fragten, warum er dem Kloſter entlaufen wäre, antwortete 
er: „Das habe ich darum gethan, weil mir der Herr durch ſeine 
Gnade zu erkennen gegeben hat, daß es ein Menſchentand iſt, 
und dem Worte Gottes ſtracks zuwiderläuft; denn man lehret 
darin nichts anderes, als wie man Gott den Himmel mit eignen 
Werken abverdienen ſoll!“ — 

Auch Dionyſius hatte, wie ſein Bruder Stephan, ſeine 
Haushaltung zu Genf. Als er ſich nun im Jahre 1552 auf⸗ 
machte, ſeine Verwandten und Gefreundte nach Genf abzu⸗ 
holen, ward er am 19. October deſſelben Jahres zu Villa 
Franca gefangen genommen, und hier ſogleich über ſeinen 
Glauben verhört. Als man ihn über die Oh renbeichte fragte, 
gab er folgenden Beſcheid: „Man fol nicht Menſchen, fondern 
Gott allein, den wir erzürnt haben, die Sünden beichten, und 
daſſelbe nicht allein alle Tage, ſondern auch alle Stunden, wenn 
es möglich wäre, wie wir ſehen, daß die Patriarchen, Propheten 
und Apoſtel gethan haben!“ Ebenſo legte Dionyſius von 
den andern Artikeln des chriſtlichen Glaubens ein rechtes Bekennt⸗ 
niß ab. 

Von Villa Franca ward er alsdann nach Lyon abge⸗ 
führt, wo, wie wir erzählt haben, die fünf Studenten von La u⸗ 
ſanne nebſt anderen Chriſten gefangen ſaßen. Hier ward er 
von Neuem verhört, aber er bekannte ſtandhaft und läugnete 
nicht. Der Kerkermeiſter fragte ihn, ob er in feinen Irrthuͤmern 
denn ſtets verharren wolle? Er ſprach: „Ich bitte Gott täglich, 
daß er mir feine Gnade verleihe, damit ich beſtändig bleiben 
möge, nachdem es ihm nach ſeiner großen Barmherzigkeit wohl⸗ 
gefallen hat, mir durch die heilige Schrift zu erkennen zu geben, 
daß dieſes die ewige Wahrheit ſey, die man glauben, und dabei 
man beharren ſoll.“ — 

Nach dem Verhöre machte der Kerkermeiſter viele glatte 
Worte, um den Gefangenen von der Wahrheit abwendig zu 
machen. Er hielt ihm ſeine Jugend vor, und verhieß ihm große 
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Pfründen, wenn er nur widerriefe. „Bedenke dich wohl, ſprach 
er, und habe Acht auf dein Leben; denn es ſteht in deiner Macht, 
daſſelbe zu retten. Siehe, deine Seele haſt du in deinen Händen!“ 
Da ſprach der Chriſt: „Ach, wie übel würde meine Seele ver— 
wahrt ſeyn, in welcher großen Gefahr würde ſie ſtehen, wenn ſie 
keinen anderen Hüter hätte! In der Schule meines Herrn 
Jeſu habe ich's anders gelernt; denn er ſpricht: „Wer ſeine 
Seele erhalten will, der wird ſie verlieren; wer fie 
aber verlieren wird, der wird ſie erhalten zum 
ewigen Leben!“ Des anderen Tages ſchickte der Kerker— 
meiſter einen Mönch zu Dionyſius in's Gefängniß, der 
ihm im Namen des Cardinals Turnonius ein gutes, neues 
Kleid und einen ehrlichen Unterhalt in einem der beſten Klöſter 
zuſicherte, wenn er widerrufen wollte. — Darauf gab Dio— 
nyſius dieſen Beſcheid: „Ich habe mein ſchwarzes Kloſter— 
kleid allzulange getragen, und begehre, nun mit jenem weißen, 
unverweslichen Kleide umgeben zu werden, davon der Geiſt 
in der Offenbarung St. Johannis redet.“ Aus ſeinem 
Gefängniſſe zu Lyon hat Dionyſius viele troſt- und 
glaubensreiche Briefe an ſeine Verwandten und Gefreundte 
geſchrieben. In einem Briefe an ſeine Mutter, Schweſter und 
einige Freunde heißt es: „O wie ſelig iſt der Stamm und das 
Geſchlecht der Peloquins! Laßt uns doch ein wenig bedenken, 
ob wir von Natur ein wenig beſſer ſind, als Andere, dadurch 
Gott möchte bewegt worden ſeyn, uns ſolche große Gnade 
und Ehre zu erzeigen. Nein, an uns iſt nichts, ſondern wir 
haben es allein ſeiner Gnade zu verdanken. Laßt uns darum 
ſolche große Wohlthat erkennen, auf daß wir nicht der Undank— 
barkeit mögen beſchuldigt werden! Laßt uns unſere Seele in 
ſeinen Gehorſam ergeben, und von Herzen ſprechen: O Herr, 
dein heiliger Wille geſchehe! Und obwohl die Anfechtungen 
dem Fleiſche wehe thun, und ſchwer fallen, auch unſere Wider— 
ſacher gewaltig ſind, ſo ſollen wir uns doch nicht entſetzen, weil 
wir wiſſen, zu welchem Ende wir geführt werden. Sie meinen, 
ſie wollen uns zum Tode führen; aber dagegen führen ſie uns 
zum rechten Leben. Sie meinen, ſie wollen uns zu Grunde 
richten; aber ſie ſind die Werkzeuge, die gebraucht werden, uns 
zum Beſitz der ewigen Herrlichkeit zu bringen, die uns bereitet 
iſt, ehe denn der Welt Grund gelegt war. Der Satan verſucht 
ſein Aeußerſtes, und richtet ſeine Kartaunen gegen uns; aber 
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wir wiſſen, daß alle feine Anſchläge wie ein Dampf verſchwinden 
müſſen.“ 

„Und was Euch, meine liebe Mutter, anlanget, ſo bin ich 
gewiß in Betrachtung der großen Gnaden, die Euch der Herr 
eine lange Zeit erzeigt hat, Ihr werdet nicht die letzte ſeyn. Der 
Herr hat Euch aus dem tiefen Abgrunde des Papſtthums gleich 
als mit Gewalt heraus gezogen. Was hindert Euch denn nun, 
daß Ihr Euch nicht unter die Fahne Jeſu Chriſti begeben wollt? 
Hält Euch der Reichthum und die Ehre dieſer Welt zurück? 
Ei, Ihr ſollt billig wiſſen, daß dieſes nichts ſey, als Eitelkeit. 
Wollet Ihr Euch durch die Wollüſte dieſer Welt aufhalten laſſen, 
darin Ihr von Jugend auf erzogen ſeyd? Da ſollt Ihr wiſſen, 
daß ſolche Dinge uns mehr zur Verdammniß, als zur Seligkeit 
führen. Rühmet Euch lieber des Kreuzes Jeſu Chriſti, und 
leidet lieber mit dem Volke Gottes Schmach und Ungemach, als 
daß Ihr bei dem gottloſen Könige Pharao in Weltluſt und 
Ehre prangen ſolltet, welche endlich in's Verderben und in den 
ewigen Tod ſtürzen. Und Ihr, Johanna, meine gute Freundinn, 
ſoll ich Euch auch noch einmal erinnern? Ich weiſe Euch 
zurück auf den Troſt, womit ich Euch durch Gottes Gnade in 
vergangenen Zeiten getröſtet habe. So iſt's nun Zeit, daß ich 
Abſchied von Euch nehme, und gute Nacht ſage. Darum wünſch' 
ich Euch allen meinen Freunden eine gute Nacht! Gute Nacht, meine 
liebe Schweſter! Gute Nacht, mein Freund Dionyſius! 
Gute Nacht, meine liebe Mutter! Gute Nacht, Alle, die Ihr 
in meiner Mutter Hauſe wohnet! Gute Nacht, Johanna! 
Gute Nacht, meine liebe Schweſter und meine Freunde! Gott 
iſt mein Zeuge, daß ich Euch nicht zum Schein gute Nacht ſage; 
ich ſage Euch nicht gute Nacht aus angenommener Weiſe; ich ſage 
Euch nicht gute Nacht gezwungen und gedrungen, ſondern gern 
und freiwillig. Ich ſage Euch alſo gute Nacht, daß ich von 
Herzen begehre, meinem himmliſchen Vater Gehorſam zu leiſten. 
Ja, ich gebe Euch alſo gute Nacht, daß ich nunmehr zum himm- 
liſchen Erbe gut geführet werde, und Alles, was irdiſch iſt, da⸗ 
hinten laſſe!“ en 

Auch an die fünf Märtyrer von Lauſanne ſchrieb Dio- 
nyſius einen chriſtlichen Brudergruß: „Wir müſſen bekennen, 
daß es ein Wunderwerk Gottes ſeh, daß er noch einen Samen 
übrig läſſet, dieweil der Satan Alles über den Haufen zu werfen 
gedacht hat. Nun hoffen wir, der gütige Gott werde nicht zu⸗ 
geben, daß ſein Werk verderbe. Vor allen Dingen ſollen wir 
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aber gewiß ſeyn, daß der Herr Jeſus Chriſtus fein Heil fo wohl 
verwahren werde, daß alle Pforten der Hölle daſſelbige nicht 
werden überwältigen können!“ — 

Am 14. Januar 1553 wurde der einſtige Straßenräuber 
Johann Chambon, von dem ſchon oben erzählt ward, hin— 
gerichtet. Er ſtarb mit chriſtlicher Freudigkeit, ſodaß Diony- 
ſius durch ſeinen Tod ſehr getröſtet wurde. „Dieſer Mörder,“ 
ſchreibt er, „welcher am letzten Dienſtag auf's Rad geflochten 
iſt, hat Gott den Herrn ſo freudig geprieſen, und ein ſo herr— 
liches Bekenntniß des chriſtlichen Glaubens abgelegt, daß es uns 
eine überaus große Schande wäre, wenn wir nicht mit gleicher 
Standhaftigkeit unſeren Erlöſer Jeſum Chriſtum bekennen wollten!“ 
Zudem wurde Dionyfius noch durch einen Brief der Fünf 
von Lauſanne, von Matthäus Dymonetos und von 
Johann Calvin mächtig geſtärkt. 

So lag Dioniſius Peloquin, gegen zehn Monate 
freudig und glaubensmuthig für ſeinen Heiland Jeſum Chriſtum 
zu Lyon im Gefängniß. Am Sonntag, den 4. September 
1553, des Morgens früh um drei Uhr, ward er von Lyon 
wieder nach Villa Franca geſchleppt, und des folgenden 
Tages zum Feuertode verurtheilt. Am folgenden Montag, den 
11. September, erſchien der Tag ſeiner Erlöſung. Er wurde 
auf den brennenden Holzſtoß geſchleppt. Als der untere Theil 
ſeines Leibes ſchon faſt ganz verbrannt war, ſtreckte er ſeine 
Hände noch immer zum Himmel empor, und rief Gott den Herrn 
um Hülfe an. So verharrte er bis zum letzten Athemzuge in 
brünſtigem Gebet. 

Kurze Zeit darauf bekannten auch Peloquins Mitge— 
fangene, Petrus Bergier und Mathäus Dymonetos, 
mit kühnem Glauben, mitten in den Flammen, ihren Herrn und 
Meiſter, Jeſum Chriſtum. — 
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Wilhelm Neel. 


(geſt. 1553.) 


„Ich ſchäme mich des Evangeliums von Chriſto nicht; denn es 
iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig macht Alle, die daran 
glauben.“ (Röm. 1, 16.) 


Erſt ſpät kam Wilhelm Neel, der anfangs Auguſtiner⸗ 
mönch in der Normandie war, zur Erkenntniß der evangeliſchen 
Wahrheit. Aber doch hat er durch ſeine Lehren und Ermah⸗ 
nungen viele Seelen dem Verderben Rom's entriſſen, und zur 
Seligkeit Jeſu Ehriſti geführt. Da begab es ſich im Februar 
1553, daß er auf einer Reiſe von Rouen, im Dorfe Nonan⸗ 
court, in eine Herberge einkehrte, um daſelbſt eine Mahlzeit ein⸗ 
zunehmen. Er fand hier mehrere Prieſter beiſammen, „die, wie 
der alte Erzähler ſagt, nicht allein mit Weinſaufen, ſondern auch 
mit anderer Leichtfertigkeit und Geilheit ein unordentliches und 
unverſchämtes Weſen trieben.“ Wilhelm erinnerte ſie freundlich 
und mit Beſcheidenheit an ihr Amt, wie er es auch ſonſt mit 
anderen Leuten in öffentlichen Herbergen zu thun pflegte. Als 
ſie aber in ihrem gottloſen Weſen nicht nachließen, ſtrafte er ſie 
mit großem Ernſte, wegen ihres ſündhaften Wandels und ihrer 
falſchen Lehre. Da ſprang Legoux, der Dechant von Ilieren, 
voll Zorn auf, ließ den furchtloſen Redner ergreifen, und nach 
Eureur in's biſchöfliche Gefängniß abführen. ö 

Simon Vigor, der Beichtvater des Ortes, verhörte den 
ergriffenen Ketzer. Neel legte ein herrliches Bekenntniß ab, und 
bekräftigte Alles, was er ſagte, mit Sprüchen aus der heiligen 
Schrift. Darauf bat er, daß man ihm erlauben möchte, ſeinen 
Glauben ſchriftlich aufzuſetzen, was ihm auch geſtattet wurde. 
Nun ſchrieb er ein ausführliches, klares, aber auch begeiſtertes 
Bekenntniß nieder, das uns vollſtändig aufbewahrt iſt. Wir 
theilen daraus Einiges mit. Es wurde ihm vorgehalten der alte 
Spruch des Auguſtinus: „Ich würde dem Evangelium nicht 
glauben, wenn mich nicht das Anſehen der Kirche dazu bewegte.“ 
Aber er antwortete: „Das Evangelium iſt ſo herrlich und über 
alle Maßen kräftig, daß es keiner Creatur, weder auf Erden, 
noch im Himmel bedarf, weil in demſelben verborgen find alle 
Schätze und Reichthuͤmer Gottes, nämlich die Vergebung der 
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Sünden und die ewige Ruhe durch Gottes Barmherzigkeit. Wenn 
wir nun dieſes Evangelium mit lebendigem Glauben als das 
Evangelium der Seligkeit und das Wort des ewigen Lebens 
annehmen, ſo wird nirgends ein ander Evangelium ſeyn, das 
ſolche Kraft hat, die Seelen ſelig zu machen.“ 

Wilhelm Neel erfuhr in dem biſchöflichen Gefaͤngniſſe 
eine ſehr üble Behandlung. In dieſer ſeiner Noth wurde er 
mehrere Male von dem Richter und dem Advokaten des Ortes, 
die beide gottesfürchtige Männer waren, beſucht und getröſtet. 
Der Erſtere brachte es auch dahin, daß Neel aus dem bifchöf- 
lichen Kerker in den der weltlichen Obrigkeit gebracht wurde, 
wo ſeine Lage um Vieles erleichtert ward. Da beſchleunigte, 
der Biſchof mit ſeinen Dienern den Prozeß, und verurtheilte den 
ehemaligen Mönch zur Entweihung. Neel, welcher vergebens 
appellirte, wurde nach Rouen gebracht. Als er aus dem Kerker 
trat, wandte er ſeine Augen zum Volke, das in großer Menge 
verſammelt war. Er ermahnte daſſelbe zu chriſtlicher Liebe, und 
bat Gott, daß er ſich ihrer Unwiſſenheit erbarmen möge. Als 
er aber ſah, daß ihm das Volk kein Gehör gab, und die Sol— 
daten mit ihm forteilten, hub er an, den vierzigſten Pſalm zu 
ſingen: „Ich harrete des Herrn, und er neigte ſich zu 
mir, und hörte mein Schreien, und zog mich aus der 
grauſamen Grube und aus dem Schlamme, und 
ſtellte meine Füße auf einen Fels, daß ich gewiß 
treten kann; und hat mir ein neu Lied in meinen 
Mund gegeben, zu loben unſeren Gott. Das werden 
Viele ſehen, und den Herrn fürchten, und auf ihn 
hoffen.“ 7 

Da Neel von ſeinem Bekenntniſſe nicht weichen wollte, ſo 
beſtätigte das Parlament zu Rouen den biſchöflichen Spruch, 
und ſchickte ihn nach Eu reur zurück. Hier ließ der Biſchof 
vor der Domkirche ein hohes Gerüſt aufrichten, welches er ſammt 
feinen Prälaten beſtieg, um den ketzeriſchen Mönch zu entweihen. 

Der obengenannte Beichtvater, Simon Vigor, wies mit 
dem Finger auf den Verurtheilten, und rief: „Das Kind, welches 
von ſeiner Mutter erzogen iſt, iſt ihr nicht allein ungehorfam . 
geworden, ſondern fucht auch die Mutter zu verderben. Seht, 
ſeht dieſen unſeligen Menſchen! Er war einſt ein Auguftiner- 
mönch; jetzt aber verläugnet er ſeinen Gott und ſeine Mutter, 
die chriſtliche Kirche, und verfolgt fiel" Da ſprach Neel mit 
erhobener Stimme: „Es iſt nicht wahr! Denn ich' glaube an 
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Gott, und bin auch gewiß, daß eine heilige, allgemeine, chriſt— 
liche Kirche ſey!“ Vigor zählte nun eine lange Reihe von 
Biſchöfen her, und ſagte, das wären die Väter, darauf die römifche 
Kirche gegründet ſey. Dann wandte er ſich zu Neel, und ſagte: 
„Worauf iſt deine Kirche gegründet? Welches ſind deine alten 
Biſchöfe?“ Neel rief mit freudiger Stimme: „Jeſus Chriſtus 
und ſeine Apoſtel ſind meine Biſchöfe, auf denen 
meine Kirche gegründet iſt!“ 

Hierauf wurde die Ceremonie der Entweihung vorgenommen, 
und der Entweihte verdammt, lebendig verbrannt zu werden. 
Auch wurde befohlen, ihm einen Ballen in den Mund zu ſtecken, 
damit er zu dem umſtehenden Volke nicht reden könne. 

Neel ertrug alle Kränkungen, welche ihm die Feinde 
anthaten, mit großer Geduld. Als die Flammen an ihm empor— 
loderten, fiel ihm der Ballen aus dem Munde. Da erhob er 
noch einmal ſeine ſchon brechende Stimme, lobte Gott den Vater, 
und flehte um Gnade bis an's Ende. Darüber wurde der 
Henker zornig, und gab dem Sterbenden noch einen heftigen 
Schlag auf den Kopf. Das Volk aber gerieth darüber in lauten 
Unwillen. Denn obgleich die Meiſten ihn anfänglich für einen 
todeswürdigen Ketzer, für einen Gräuel und einen Fluch gehal— 
ten hatten, ſo wurden ſie doch durch ſeine Freudigkeit mitten 
in ſeinen Qualen ſo ſehr ergriffen, daß ſie ganz andern Sinnes 
wurden. Sie ſagten es ganz laut, er wäre geſtorben wie ein 
rechter Märtyrer. Die Weiber aber weinten, und ſprachen: „Er 
hat den Beichtvater überwunden.“ So ſagte der Eine dies, der 
Andere das. Summa: ſein Tod hat eine unglaubliche Frucht 
in dem ganzen umliegenden Lande geſchaffen! —— 

Dies war zwei Monate nach Neels Einkerkerung, alſo im 
April des Jahres 1553. 


Wilhelm von Alencon. 
f (geſt. 1554.) 


„Dein Wort iſt eine rechte Lehre.“ (Pf. 93, 5.) 


Mun die Verbreitung der göttlichen Wahrheit haben die— 
jenigen ein nicht geringes Verdienſt, welche, wenn fie auch das 
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Wort Gottes nicht ſelbſt erklaren und auslegen konnten, doch 
zu ſeiner Verbreitung auf äußerliche Weiſe behülflich waren. 
Ein ſolcher Mann war Wilhelm von Alengon, der aus 
Montauban im ſüdlichen Frankreich ſtammte. Sobald 
er zur Erkenntniß des Evangeliums gekommen war, ließ er es 
ſeine größte Sorge ſeyn, auch Anderen daſſelbe zu bringen. Er 
ging mit Bibeln und anderen evangeliſchen Büchern im Lande 
umher, und gab dieſelben Allen, welche ſich nach der reinen 
Lehre ſehnten. So hatte er ſchon eine gute Zeit lang dem 
Reiche Gottes gedient; da wurde er zu Montpellier von 
falſchen Brüdern verrathen, und gefänglich eingezogen. Ueber 
ſeinen Glauben verhört, bekannte er rund und feſt die Wahrheit, 
und wurde deßhalb zum Tode verurtheilt. 

Mit ihm in demſelben Gefängniß lag ein anderer Gefangener, 
ſeines Handwerks ein Tuchſcheerer. Dieſer war im Glauben 
ſchwach geworden, hatte die evangeliſche Lehre widerrufen, und 
war nun dazu verurtheilt, öffentlich Buße zu thun, und der 
Hinrichtung Wilhelm's beizuwohnen. Doch dieſer hatte ſchon 
vorher an der Seele ſeines gefallenen Bruders gearbeitet, um 
ihm wieder aufzuhelfen. Gott gab auch ſeine Gnade dazu, daß 
der Tuchſcheerer wunderbar geſtärkt wurde. Als nun Alen gon 
gerichtet werden ſollte, begehrte jener öffentlich von ſeinen Richtern, 
ſie ſollten ihn entweder wieder in's Gefängniß zurückführen, oder 
mit Alencon zugleich verbrennen; denn er gedächte keine 
andere Buße zu thun, als die Lehre des heiligen Evangeliums 
frei zu bekennen, und wie Alençgon mit dem Tode zu beſiegeln. 
In ſolcher Standhaftigkeit und in ſo männlichem Glauben ſind 
dieſe beiden Märtyrer freudig und getroſt im Feuer geſtorben, 
der Bücherverkäufer Samſtags, den 7. Januar, und der Tuch⸗ 
ſcheerer am folgenden Dienſtag, den 10. Januar 1554. 


Richard le Fleure. 
(geſt. 1554.) N 


„Wenn Trübſal da iſt, ſo denkſt du der Barmherzigkeit.“ 
(Habac. 4, 2.) i 


Richard le Fleure ſtammte aus der Stadt Rouen in 
Frankreich, und war ſeines Handwerks ein Goldſchmiedegeſelle. 
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Seine Jugend verlebte er in England. Hier wurde er durch 
Gottes Gnade zur Erkenntniß des Evangeliums gebracht. Von 
England begab ſich Richard nach Genf, wo er zehn Jahre 
zubrachte. Feſt im Glauben, ſtark durch Hoffnung und reich an 
Liebe, kehrte der Handwerksmann endlich in fein Vaterland zu— 
rück. Doch bald, ſchon im Jahre 1551, wurde er, weil er einen 
evangeliſchen Gefangenen beſucht hatte, zu Lyon eingekerkert, 
und als Ketzer zum Feuertode verurtheilt. Da er an den oberſten 
Rath zu Paris appellirte, wurde er dorthin geſandt. Als ſeine 
Wächter eben im Begriff waren, über die Loire zu ſetzen, wur— 
den ſie von Vermummten überfallen, die den Gefangenen aus 
ihren Händen befreiten. Sie führten ihn in einen Wald, ließen 
Rihm hier etwas Speiſe zurück, und eilten dann davon, ohne daß 
Richard wußte, wer ſeine Befreier ſeyen. 

Doch kaum waren drei Jahre verfloſſen, da übergab Gottes 
väterlicher Rathſchluß ſein Kind Richard zum zweiten Male 
in die Hände der Diener Roms. Dies geſchah in der Stadt 
Grenoble. Denn als ſich Rich ard dort eine Zeitlang auf— 
hielt, bekannte er unerſchrocken feinen Glauben vor Jedermann, 
der ihn hören wollte. Darüber ärgerten ſich etliche von des 
Papſtes Anhang, und verflagten ihn bei der Obrigkeit. 

Bei Anbruch der Nacht, gegen eilf Uhr, kam der Schultheiß 
der Stadt in das Haus, wo Richard zur Herberge lag, ließ 
ihn mit Stricken binden, und die Nacht über durch ſeinen Diener 
la Branche in ſeinem Hauſe bewachen. Am folgenden Mor— 
gen wurde der Gefangene in einen finſteren Kerker geworfen. 
Am Abend erhielt er noch zwei Straßenräuber zu Gefährten, 
durch deren gottloſe und ſchändliche Geſpräche er noch zwölf Tage 
lang gequält wurde. Am dreizehnten Tage endlich wurde er in 
das Gefängniß Porto Troine gebracht, das etwas beſſer war, 
als das Erſtere. Hier ward er von den Richtern verhört. Man 
fragte ihn, ob er an die römiſche Kirche glaube? Richard 
antwortete: „Ich glaube eine katholiſche, das heißt, eine allge- 
meine, chriſtliche Kirche.“ Und als die Richter weiter fragten: 
„Welches iſt denn dieſe katholiſche Kirche?“ ſprach der evange- 
liſche Chriſt: „Das ſind alle diejenigen, welche Gott zu Gliedern 
ſeines Sohnes Jeſu Chriſti erwählt hat. Dieſe Kirche iſt aus— 
gebreitet in der ganzen weiten Welt, an allen Orten und in 
allen Landen; fie wird erkannt an dem geiſtlichen Regimente des 
Wortes Gottes und dem rechten Gebrauch der heiligen Sacra— 
mente. Die römiſche Kirche aber wird nicht allein nicht durch 
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das Wort Gottes regiert, ſondern fie widerſtrebt demſelben ſogar.“ 
Da ſuchten die verſchlagenen Diener des Papſtes den ſchlichten 
Handwerker durch ſeinen Eifer für die wahre Kirche Chriſti zu 
fangen, und fragten weiter: „Hältſt du denn alle diejenigen für 
wahre Chriſten, welche ſich von der römiſchen Kirche abgeſondert 
haben?“ Aber Richard merkte wohl das Netz, das ſie ihm 
ſtellten, und ſprach: „Ich bin nur ſchuldig, von meinem Glau⸗ 
ben Antwort zu geben, nicht aber von dem Glauben Anderer.“ 
Doch mit dieſem Beſcheid war der Richter natürlich nicht zu— 
frieden, ſondern drohte dem Gefangenen, wenn er nicht willig 
reden würde, ſo ſollte ihn Gewalt zur Antwort bringen. Da 
ſprach Richard: „Es gibt unter denen, die von der römiſchen 
Kirche abgetreten find, etliche Antichriſten, etliche Libertiner, etliche 
Wiedertäufer und dergleichen. Dieſe haben ſich zwar auch der 
römiſchen Kirche entzogen, doch ſind ſie darum nicht in der Kirche 
Jeſu Chriſti, denn ſie laſſen Gottes Wort nicht unter ſich regieren.“ 
Hierauf wurde er weiter gefragt: „Gedenkſt du denn bei deiner 
verworfenen und verdammten Lehre zu bleiben?“ Richard 
antwortete: „Die. Lehre, die ich bekenne, iſt nicht verworfen und 
verdammt, ſondern chriſtlich und heilig! Darum will ich Gott 
von Herzen anrufen, daß ich durch ſeine Gnade bis zum letzten 
Athemzuge meines Lebens bei dieſer Lehre verharren moͤge!“ 

Hiermit hatte das erſte Verhör ein Ende. In einem zweiten 
und dritten ward der Gefangene über die übrigen Punkte befragt, 
über Abendmahl, Heiligen verehrung, Ohrenbeichte, 
Schlüſſelgewalt des Papſtes und Fegefeuer. Aber bei 
allen Fragen bekannte Richard ohne Furcht den vollen evange- 
liſchen Glauben. Als man ſah, daß er durch Drohungen von 
ſeinem Glauben nicht abzubringen war, wurden andere Mittel 
angewendet. Sie boten ihm alle ihre Gnade und Barmherzigkeit 
an, wenn er nur wieder die päpſtliche Religion annehmen wollte. 
Aber er gab auf alle ſolche Lockungen des böſen Feindes folgen- 
den Beſcheid: „Ich begehre keine Barmherzigkeit der Menſchen, 
ſondern allein die Gottes und meines Herrn Jeſu Chriſti; daran 
laß ich mir genügen, und auf dieſe Gnade Gottes hab' ich alle 
meine Hoffnung im Leben und im Sterben geſetzt!“ — 

Von Grenoble wurde le Fleure des Nachts auf Seiten⸗ 
wegen nach Lyon abgeführt; denn es ging das Gerücht, man 
wolle ihn abermals befreien. In Lyon wurde er vor den 
Stadthauptmann Tignacius geſtellt. Dieſer hielt ihm die 
große Macht und Gewalt des Papſtes vor, die ſich über alle 
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Lande erſtrecke. Aber der freimüthige Bekenner fürchtete Gott 
mehr, als den Papſt, und konnte darum getroſt ſprechen: „Mein 
Glaube iſt nicht gegründet auf die große Menge und Pracht 
der Menſchen, — das wäre ein Grund auf einem Sand— 
Boden, — ſondern er iſt gegründet auf den alleinigen Eckſtein, 
welcher ift Jeſus Chriſtus und fein heiliges Evangelium!“ — 

Da fing Tignacius an zu lachen; Richard aber kehrte 
in ſein Gefaͤngniß zurück, und betete: „O ewiger Gott, wie 
große Ehre erzeigſt Du mir, daß Du mich den Kelch Deines lieben 
Sohnes Jeſu Chriſti trinken läſſeſt. Darum will ich das Licht 
dieſer Welt gern verlaſſen, weil Du, treuer Gott, mich zu Dir 
rufeſt, und mir bei Dir das ewige Licht geben willſt durch 
Deinen Sohn Jeſum Chriſtum, der mit Dir und dem heiligen 
Geiſte lebet und herrſchet in Ewigkeit!“ 

Da die Richter endlich ſahen, daß ſie den chriſtlichen Hand— 
werker nicht aus Gottes und Jeſu Chriſti Hand reißen konnten, 
ſprachen ſie ihm das Urtheil, daß ihm die Zunge abgeſchnitten, 
und er lebendig verbrannt werden ſollte. Am 7. Juli 1554 
wurde das Urtheil an dem Bekenner Chriſti auch wirklich voll— 
ſtreckt, und Richard le Fleure ging aus dieſem irdiſchen 
Licht in das ewige Licht ein, wie er im Kerker gebetet hatte. — 


Johann Filleul und Julian Leveille. 
(geſt. 1555.) 


„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird, fo wer— 
den wir ſeyn, wie die Träumenden. Dann wird unſer Mund 
voll Lachens und unſere Zunge voll Rühmens feyn.“ 

(Bf. 126,1. 2.) 
N 


Es war an einem Donnerſtage, am 15. April des Jahres 
1554, da zogen zwei Männer die Straße von Nevers nach 
Deſire. Sie hießen Johann Filleul und Julian 
Leveille, ein Handwerker aus Sanſerre. Beide waren 
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Anhänger der neuerſtandenen apoftolifchen Lehre. Da dieſelbe 
in Frankreich als ein Verbrechen betrachtet wurde, worauf 
die Todesſtrafe ſtand, ſo wollten die beiden Handwerker ihr 
Vaterland verlaſſen, und zogen nun mit einer Tochter und einem 
kleinen Kinde nach Genf, wo auch ſchon ihre Weiber waren. 
Kaum hatten ſie das Weichbild der Stadt Nevers hinter ſich, 
ſo begegnete ihnen ein Reiter mit noch mehreren im Gefolge. 
Es war dies Gilles les Pres, der Unter-Schultheiß im 
Amte Bourbon, welcher ſie mit freundlicher Miene alſo an⸗ 
redete: „Ihr Brüder, ich weiß ſchon, wo ihr hin wollt; ihr 
mögt mir's wohl offenbaren, denn wir wollten euch gern unſer 
unſere Mäntel nehmen, und wider alle Gefährlichkeit beſchützen.“ 
Dann ſtellte er ſich als einen Freund der evangeliſchen Wahr⸗ 
heit, und verhieß ihnen, es ſolle ihnen kein Leid widerfahren, 
er wolle ihnen vielmehr ſicheres Geleit zuſagen. Und um ſeine 
Heimtücke noch mehr zu verbergen, befahl er ſeinen Schützen, 
die vorauf ritten: „Gebet euren Pferden die Sporen, und reitet 
vorauf; ihr habt hier nichts zu ſchaffen!“ Darauf fragte er ſie 
wieder mit höchſt glatten Worten: „Wo wollt ihr doch eigent⸗ 
lich hin, ihr lieben Brüder?“ Sie antworteten: „Wir gehen 
nach Deſire.“ Wollt ihr noch weiter, als nach Deſire? 
Wollt ihr etwa mit dem Knaben und der Tochter nach Genf?“ 
Die einfältigen Leute geſtanden ihm offen die ganze Wahrheit. 
„So habt ihr,“ fuhr jener fort, „auch wohl ſchon eure Weiber 
dort?“ Als ſie auch das bejahten, da lachte der Tückiſche in 
ſeine Fauſt, daß ihm ſeine Liſt ſo gut gelungen ſey. Er rief 
nun ſeine Schützen zurück, ließ die beiden Männer binden, und 
nach Nevers führen. Hier wurden ſie über ihren Glauben 
befragt, und was fie in Genf zu ſchaffen hätten? „Wir 
ſuchen dort, antworteten ſie, Nahrung für unſere Seelen, die 
wir in Frankreich nicht finden können. Denn hier ſind nicht 
blos Abgötterei und falſche Lehren verbreitet, ſondern das Sa⸗ 
crament der Kirche wird auch gemißbraucht, was in Genf nicht 
geſchieht, weil allda die reine und wahre Lehre gepredigt wird. 

Hierauf wurden fie über verſchiedene Glaubensartikel, über 
das heilige Abendmahl, die Meffe, Beichte und Sündenvergebung 
examinirt. Man fragte fie, ob das Brot und der Wein im 
Sakrament durch die Kraft des vom Prieſter geſprochenen 
Wortes nicht in den wahrhaftigen Leib und das Blut Jeſu 
Chriſti verwandelt werde. Sie antworteten, daß ſie glaubten, 
Chriſtus ſey gen Himmel gefahren, und ſitze zur rechten Hand 
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Gottes, feines Vaters, von wo er auch wieder kommen werde, 
zu richten die Lebendigen und die Todten, wie das die Glaubens⸗ 
Artikel bezeugten; und daß Brot und Wein allezeit nur Brot 
und Wein bleiben.“ Der Profoß fragte ſie darauf über den 
Gebrauch der Sacramente. Sie antworteten, daß das Brot und 
der Wein Zeichen des wahrhaften Leibes und Blutes Jeſu 
Chriſti ſeyen. Gleichwie das Brot des Menſchen Herz unter⸗ 
hält und ſtärkt, und der Wein daſſelbe erfreut, ſo wird der 
Geiſt geſtärkt und unterhalten durch den dargebrachten Leib 
Chriſti, und wird verherrlicht durch ſein Blut, wenn wir es 
durch das Wort in Gnaden vom Vater empfangen.“ Als fie 
nach ihrer Meinung über den Zweck des Abendmahls gefragt 
wurden, fo antworteten fie) daß man Brot und Wein mittheile 
zum Gedächtniß des Leidens und Todes Jeſu Chriſti, und die 
es genöſſen, empfingen nicht blos Brot und Wein, ſondern wahr⸗ 
haftiglich Leib und Blut des Herrn, mit welchen der Geiſt 
genährt und unterhalten werde durch den Glauben. Als ſie 
darauf über die Meſſe befragt wurden, ſo antworteten ſie, daß 
dies ein reiner Aberglaube und eine von Menſchen erfundene 
Abgötterei ſey, die ganz verdammlich wäre. Man fragte ſie 
weiter, ob St. Petrus nicht der erſte Papſt geweſen ſey, und 
der erſte Stifter der Meſſe. Sie antworteten: „Nein, er hat 
nicht an die Meſſe gedacht, ſondern allein geboten und verordnet, 
Gottes Wort zu predigen. Und wenn man annehmen wollte, 
daß die Seligkeit in der Meſſe beruhe, fo müßte Chriſtus ver- 
gebens gelitten haben.“ Eine andere Frage war, ob die Prieſter 
nicht die Macht hätten, das Brot in den Leib Chriſti zu ver⸗ 
wandeln? Sie antworteten, daß Gott nicht den Menſchen und 
ihren Satzungen unterworfen ſey, ſondern daß ihm Alles unter⸗ 
worfen ſey; es ſey eine Thorheit, den menſchlichen Worten ſolche 
Macht zuzuſchreiben. Man fragte ſie ferner, ob die Meſſe nicht 
zu dem Zweck diene, aus dem Fegefeuer zu erlöfen. Sie ant⸗ 
worteten, daß dadurch die Verdammlichkeit viel größer werde, 
und man den Zorn Gottes noch vermehre. Was das Fegefeuer 
betrifft, ſo antworteten ſie, daß es nichts anderes gebe, als das 
Blut Jeſu Chriſti, wodurch wir von aller Sünde rein würden. 
Der Profoß fragte weiter: „Wollt ihr auch das Anrufen der 
Heiligen läugnen, und ihnen keine Verehrung bezeugen?“ Sie 
antworteten: „Wir verachteten die Heiligen nicht; aber ihnen 
eine Ehre zu erweiſen, die allein Gott zukomme, das iſt gegen 
ſeinen Willen und Befehl; denn alle Ehre, wie geſchrieben ſteht, 
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gebührt Gott allein. Und wenn fie auch helfen könnten, fo 
würden ſie die Ehre doch nicht gebrauchen wollen, die allein 
Gott, dem Herrn gebührt, von dem alle Macht kommt. Was 
die Fürbitten betrifft, fo kennen wir keinen, der fie thut, als 
Jeſum Chriſtum, der durch ſeinen eigenen Willen und ſein 
Amt unſer Mittler und Fürſprecher iſt.“ Als ſie gefragt wurden, 
wem man beichten müſſe, und ob die Prieſter die Macht hätten, 
Sünden zu vergeben, ſo antworteten ſie, daß man nicht dem 
Prieſter beichten müſſe, der gleich anderen Menſchen ein Sünder 
ſey, ſondern Gott, der allein rechtfertige, und die Sünden vergebe, 
wie geſchrieben ſtehe. Man fragte weiter, ob denn der Prieſter 
nicht die Macht habe, zu binden und zu löſen. Sie antworteten, 
daß er allein beauftragt ſey, zu predigen, und die reine Lehre des 
Evangeliums, als Gottes Wort, zu verkündigen; aber das Bin⸗ 
den und Löſen geſchehe ſowohl im Himmel, als auf der Erde. 
Als man ſie nun endlich fragte, ob ſie Alles das für wahr 
hielten, was ſie bezeugt hätten, ſo antworteten ſie mit Ja, und 
unterzeichneten ſolches mit eigenen Händen, und verſicherten, daß 
ſie ſolches bei ihrer eigenen Seligkeit, deren ſie Gott möge würdig 
erachten, bezeugen würden. — 


Bald darauf übergab der Profoß von Nevers ſie dem 
Statthalter zu St. Peter. Dieſer befragte ſie noch einmal 
wegen aller Artikel; aber ſie antworteten freimüthig, und blieben 
beſtändig. Nachdem ſie ſo eine gute Rechenſchaft von ihrem 
Glauben abgelegt hatten, verſammelten ſich die Herren, und 
hielten Rath, was man mit dieſen Leuten anfangen ſolle. 
Die Meinungen waren getheilt; aber die Meiſten kamen darin 
überein, daß man ſie loslaſſen, aus Frankreich verbannen, 
und ihre Güter confisciren ſolle. Hiergegen erhob ſich der 
Schultheiß Johann Bergeron, welcher ein anderes Urtheil 
durchſetzte: Sie ſollten lebendig verbrannt werden, nachdem ſie 
vorher in feierlicher Meſſe barfuß und barhaupt, mit einer Kerze 
in der Hand, Buße gethan hätten. Von dieſem Urtheil appel⸗ 
lirten fie jedoch an das Parlament zu Paris. Und obgleich 
einige Freunde ſich für ſie beim Könige verwandten, der ihnen 
die Gunſt erzeigte, daß ihre Sache von neuem unterſucht ward, 
fo wollten fie doch von der bekannten Wahrheit nicht ab- 
weichen. Während ſie auf dem Marſche nach Paris waren, 
verfiel der Profoß Gilles les Pres in einen entſetzlichen 
Wahnſinn, und nahm unter Toben und Fluchen ein ſchreckliches 
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Ende. Darüber haben ſich Etliche entſetzt, Etliche aber haben 
ſich getröſtet, da fie darin das gerechte Gericht Gottes erkannten. 

Die Beiden aber legten in Paris daſſelbe Bekenntniß ab, 
erhielten daſſelbe Urtheil, und wurden wieder nach St. Peter 
geſandt. Hier wurden ſie abermals vor den Rath geführt, und 
gefragt, ob ſie bei ihrem Bekenntniß zu bleiben gedächten. Sie 
antworteten: Ja; denn ſie würden ungetreue Kinder ſeyn, wenn 
ſie ſolches nicht thäten. Da verlas der Notarius das vom 
Pariſer Parlament gefällte Urtheil, wonach fie lebendig ver⸗ 
brannt werden ſollten; vorher jedoch ſollte ihnen die Zunge 
ausgeſchnitten werden. Würden ſie aber widerrufen, ſo ſollten 
fie die Zunge behalten, und nur erdroſſelt werden. Als das 
Urtheil verleſen war, ſahen ſich die beiden Märtyrer an, und 
indem ſie eine ſolche Vergünſtigung mit Verachtung zurückwieſen, 
ſprachen fie: „Wir ſollten um ſolcher kleinen Wohlthat willen unfern 
Gott verläugnen? Nein, wir werden es nicht thun!“ Der 
Anklageact beſtand aus drei Punkten: der erſte war, daß ſie 
unziemlich vom heiligen Sakrament geſprochen hätten. Sie ant⸗ 
worteten, daß ſolches nicht wahr ſey, vielmehr hätten ſie nur 
herrlich davon geredet. Der zweite war, daß ſie die Taufe 
fälſchlich verläugnet hätten. „Nein, ſagten fie, wir haben ſie 
in ihrem Rechte belaſſen.“ Der dritte war, daß ſie gegen Gott 
und feine Heiligen geläſtert Hätten. Sie ſagten: „Wir haben 
Gott die gebührende Ehre gegeben, wie alle Heiligen dieſelbe 
begehren.“ Und indem ſte ſich gegenſeitig Muth zuſprachen, 
ſagten ſie: „Wir ſind bereit, für die Wahrheit Gottes nicht 
allein Ein oder zwei Glieder zu verlieren, ſondern den ganzen 
Leib dem Feuer zu übergeben, denn dieſe Marter wird uns zur 
ewigen Seligkeit befördern.“ Der Schultheiß bedrohte ſie 
mit dem qualvollſten Tode, der jemals dageweſen, wenn ſie nicht 
widerrufen würden. Aber ſie blieben feſt, und antworteten: „Thu 
du dein Amt! Die Martern machen uns nicht zittern, wenn du 
uns gleich Ein Glied nach dem andern abreißen wollteſt. Denn 
dadurch erhalten wir unſer himmliſches Erbgut.“ Alsbald wurden 
ſie entkleidet, zuſammengebunden, und mußten in dieſer Lage drei 
Stunden lang verharren. Während dieſer Zeit lobten ſie Gott, 
daß er ſie würdig geachtet, um ſeiner Wahrheit willen zu leiden. 
Sie fangen darauf den ſechſten Pſalm: „Ach, Herr, ftrafe 
mich nicht in Deinem Zorn, und züchtige mich nicht 
in Deinem Grimm!“ Auch den Lobgeſang Simeons ſtimmten 
ſie an: „Herr, nun läſſeſt Du Deinen Diener im 


1907 


Frieden fahren, wie Du gefagt haft; denn meine 
Augen haben Deinen Heiland geſehen,“ u. |. w. Der 
Schultheiß ärgerte ſich über die Freudigkeit der Märtyrer, 
und ließ einen Dominikanermönch von Nevers holen, der 
ihnen ihren Frieden ſtören ſollte. Dieſen aber beſchämten die 
beiden Märtyrer ſo mit Worten aus der heiligen Schrift, daß er 
zornig davon lief, und nichts Anderes zu ſagen wußte, als: 
„So fahret denn hin zum Teufel!“ Darauf gab der Schultheiß 
Beiden ein hölzernes Kreuz in die zuſammengeketteten Hände. 
Sie aber riſſen es mit den Zähnen heraus, ließen es auf die Erde 
fallen, und ſagten: „Wir haben ein beſſeres und herrlicheres 
Kreuz zu tragen, als das!“ Darüber gerieth der Statthalter 
noch mehr in Zorn, und ließ nun gleich das Urtheil an ihnen 
vollſtrecken. Laut deſſelben wurden ihnen die Zungen bis auf die 
Wurzel abgeſchnitten, welche Qual ſie mit der größten Stand— 
haftigkeit erduldeten. Dieſelben konnte man noch des anderen Tages 
im Zimmer der Rathsherren liegen ſehen. „Aber der allmächtige 
Gott, ſagt der alte Erzähler, hat an dieſen zwei Märtyrern ſeine 
Wunderallmacht in ganz beſonderem Maße bewieſen. Vor den 
Augen aller derer, die bei der Execution geweſen, hat er es 
bezeugt, daß er ein Herr der Natur iſt, und an die Zunge nicht 
gebunden, wenn er haben will, daß etwas ſoll geredet werden. 
Denn Gott hat ihnen die Macht gegeben, daß ſie nach Abſchnei⸗ 
dung der Zungen deutlich haben reden können. Als ſie an den 
Platz gekommen waren, wo ſie ſterben ſollten, und an den Pfahl 
gebunden waren, hat man dieſe Worte ſie ausdrücklich ſagen 
hören: „Nun Adieu, Sünde, Fleiſch, Welt, Teufel! Ihr ſollt 
uns nimmermehr läſtig ſeyn!“ — Ehe das Feuer angezündet 
wurde, beſtreute der Henker die Schlachtopfer mit Büchſenpulver. 
Da ſagte Filleul: „Salze, ſalze wohl und mit Fleiß dieſes 
ſtinkende Fleiſch!“ Der Holzſtoß wurde in Flammen geſetzt, die 
Lohe ſchlug empor, und die beiden Märtyrer übergaben, aße 
eine Miene zu verziehen, ihren Geiſt dem Herrn. — 
Solches geſchah am 15. Januar 1555. 


—— 6 —— 


* 


198 


Wilhelm de Dongnon. 


(geſt. 1555.) 


„So Jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod nicht 
ſehen ewiglich.“ (Joh. 8, 51.) 


Er war aus Jonchere gebürtig, einem Dorfe, das einige 
Stunden von Lyon liegt, und Geiſtlicher in der franzöſiſchen 
Provinz Li mou ſin. Noch bis zum Chriſtfeſte des Jahres 
1554 war er der römifchen Kirche eifrig zugethan. Da zündete 
die Gnade Gottes, ohne menſchliche Beihülfe allein durch ſein 
Wort und den heiligen Geiſt in ſeinem Herzen das Licht des 
Evangeliums an. Dong non horte von der herrlich blühenden 
Genfer Gemeinde, von dem Gottesmanne Calvin, und 
eilte ſogleich dorthin. Geſtärkt im Glauben, und bereichert an 
Erkenntniß kehrte er nach Jonchère zurück. Jedoch hatte er 
noch nicht alle Menſchenfurcht abgelegt, wollte den neuen Wein 
des Evangeliums noch in die alten Schläuche römiſcher 
Satzungen faſſen, und war auch in manchen Punkten noch nicht 
recht zur evangeliſchen Klarheit und Entſchiedenheit durchgedrungen. 
So hielt er noch am Palmſonntage 1555 eine Prozeſſton und 
Meſſe, beichtete auch an dieſem Tage, um Anſtoß zu vermeiden, 
noch einem römiſchen Prieſter. Aber Gott der Herr wollte das 
noch matt und trübe brennende Feuer in Dongnons Herzen 
zu einer reinen, heiligen Flamme läutern. Dazu gebrauchte 
er ein wunderbares Mittel. — Er gab nämlich zu, daß Dong⸗ 
non am 8. April 1555 bei der Obrigkeit, als der Ketzerei ver- 
dächtig angezeigt, am folgenden Tage ergriffen, und am 17. 
gebunden nach der Stadt Limouſin geführt wurde. Hier 
ſtellte man ihn dem Licentiaten der Rechte und Beiſitzer des 
Officials, Namens Petrus Benedictus, vor, um von ihm 
examinirt zu werden. Und als die Richter ſahen, daß er bei 
ſeinem Vekenntniß unverrückt bleibe, beſtellten fie ihm einen 
Paſtor, damit er ihn vermahne, und wieder auf den rechten 
Weg bringe. Auch wurde befohlen, daß in allen Kirchen der 
Stadt und Vorſtädte Gott gebeten werden ſollte, ihm ſeine Gnade 


zu verleihen, daß er von ſeinen Ketzereien abſtände, und zum 


wahren, katholiſchen Glauben zurüͤckkehre. Als Dongnon ein . 
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neues Teſtament begehrte, um feinen Glauben noch beſſer ſtützen 
zu können, wurde ihm dies bewilligt. Anderen Tages zeigte der 
Paſtor Petrus Montanus den königlichen Räthen an, 
daß er ſein Beſtes gethan habe, um Dongnon zu bekehren. 
Aber er ſey bei ſeinen halsſtarrigen und verworfenen Meinungen 
geblieben; es ſey unmöglich geweſen, bei ihm etwas auszurichten, 
obwohl er ihm viele Sprüche aus der heiligen Schrift vorge— 
halten habe. In der That hatte Dongnon im Gefängniſſe 
durch die Lectüre der heiligen Schrift ſeinen Glauben ſo befeſtigt, 
daß er nunmehr ohne Zittern und Zagen damit hervortreten 
konnte. Als der Gefangene aus dem Privatverhör in's öffent: 
liche geführt wurde, war plotzlich alle feine Menſchenfurcht und 
Unentſchiedenheit geſchwunden; die bisherigen Schlacken waren 
von ſeinem Glauben abgefallen, und er bekannte mit großem 
Freimuthe und unerſchrockener Freudigkeit die achte, evangeliſche 
Wahrheit. 

„Gott, ſprach er, iſt allenthalben gegenwärtig, darum ſoll 
man ihn an allen Orten anrufen. Doch glaube ich nicht, daß 
die Hoſtie, die in der Monſtranz verwahrt wird, Gott ſey. Auch 
glaube ich, daß wir keinen andern Fürſprecher bei Gott haben, 
denn allein Jeſum Chriſtum, ſeinen Sohn, welcher geſtorben iſt, 
uns von unſern Sünden zu erlöſen!“ Da rief Einer von den 
Inquirenten: „Wohlan, ſchicke Dich, Du mußt auf die Kniee 
fallen, und Gott und die hochgelobte Jungfrau Maria und die 
Heiligen im Himmel anrufen, daß fie Dir bei Gott Gnade und 
Verzeihung erbitten, und Du wieder zum Glauben der Kirche 
gebracht werdeſt. Auch ſollſt Du beten: Salve, regina! (Ge⸗ 
grüßt ſeiſt du, Königinn) und dadurch die Jungfrau bitten, daß ſie 
beim Herrn Chriſto deine Fürſprecherinn ſey!“ „Ich will gern,“ 
verſetzte Dongnon, „den Herrn Jeſum Chriſtum anrufen, 
Maria aber und die Heiligen will ich nimmermehr anbeten; denn 
fie haben keine Macht, mir zu helfen!“ Noch über mehrere Punkte 
wurde er verhört. Endlich rief der Richter aus: „Willſt Du bei 
dieſer Deiner ſchändlichen Meinung verharren?“ Dong non 
antwortete: „Was ich bisher bekannt habe, das glaube ich mit 
Zuverſicht, und will es vertheidigen; ja, ich will leben und fter- 
ben im chriſtlichen Glauben, und den Geboten Gottes folgen.“ — 

Dongnon wurde nunmehr von den geiftlichen Richtern als 
Ketzer verdammt, und dem weltlichen Gericht überliefert. Dieſes 
fällte am 20. Mai folgendes Urtheil: „Nach fleißiger Betrach⸗ 
tung haben wir zur Strafe des ärgerlichen Falles und ſchänd⸗ 
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lichen Laſters gemeldeten Wilhelm Dongn on verdammt, daß 
er aus dem königlichen Gefängniß auf einer Hürde zum Richt- 
platz geſchleppt, und daſelbſt lebendig verbrannt werden ſoll. 

Seine Güter werden eingezogen, und verfallen dem Könige. Vor 
der Execution aber ſoll er gefoltert werden, damit er ſeine 
Helfer, Anhänger und Geſellen anzeige, damit dieſes Exempel der 
Strafe im friſchen Gedächtniß bleibe, und damit ſich Andere 
vor dergleichen Laſtern und Irrthümern zu hüten wiſſen,“ u. 

ſ. w. Von dieſem Urtheil appellirte Dongnon an Gott und 
an den König, und ſagte öffentlich, er werde nichts Anderes 
vertheidigen, als den chriſtlichen Glauben und das Wort Gottes. 

Es wurde ihm aber geantwortet, daß ſeine Appellation nicht 
angenommen ſey, und daß man mit der Execution fortfahren 
folfe. Kaum war das Urtheil gefällt, fo wurde Dong non auf 
die Folterbank gebracht in Gegenwart der vorgenannten Richter. 

Er wurde gefragt, wer ihn dieſe Irrthümer gelehrt habe, und 
ob er Jemanden kenne, der denſelben zugethan ſey, ob er ſolche 
an heimlichen Orten verbreitet, und wer ihn überhaupt dazu 
angefeuert habe? Darauf antwortete Dongnon, er habe 
dieſe Lehre allein aus dem Neuen Teſtamente geſchöpft, auch 
kenne er Niemanden, welcher derſelben zugethan ſey, da er ſelbſt 
noch unlängſt im Aberglauben geſteckt habe; auch wäre er an 
keinem heimlichen Orte geweſen, und habe ohne Jemandes An- 
reizung ſolches ganz von ſelbſt gethan. Da nahmen ihn die 
Scharfrichter, banden einen ſchweren Stein an feine Füße, feſſel⸗ 
ten ihm Hände und Füße, und zogen ihn an einer Rolle in die 
Höhe. Die Richter fragten ihn darauf, wer feine Glaubens- 
genoſſen ſeyen, ob er die Jungfrau Maria anrufen wolle, damit 
fie ihm Gnade bei Gott erwirke, und was er. für Bücher in 
ſeinem Hauſe gehabt habe. Da rief der Arme überlaut: „O 
Jeſu, ſey mir gnädig und barmherzig! Ich weiß von keinen 
Glaubensgenoſſen, auch habe ich kein Buch gehabt, als das 
Neue Teſtament und ein kleines Gebetbuch, woraus ich oft zum 
Herrn gebetet habe; aber ich weiß nicht, ob man es mir ge— 
nommen hat; auch war noch in meinem Hauſe ein Buch des 
heiligen Auguſtinus, oder Johannes.“ 

Darauf ſpannten ſie ihn noch einmal auf, und fragten ihn, 
an welchem Orte er die Predigt dieſer Lehre zuerſt gehört habe? 
Doch er antwortete ihnen, wie zuvor. Der Stein wurde nun los⸗ 
gelaſſen, und Dongnon gefragt, ob er nicht wieder zur katholiſchen 
Kirche zurückkehren wolle. Aber er blieb ſtandhaft und unbeweglich. 
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Da wiederholte man die Folter, und fragte ihn: „Warum folgſt 
du nicht den gelehrten Leuten, die dich deiner Irrthuͤmer über— 
wieſen haben?“ „Ob es gelehrte Leute ſind, antwortete er, 
weiß ich nicht; das aber weiß ich wohl, daß ſie nicht als fromme 
Leute an mir handeln, da ſie mich zur Ungebühr foltern und 
verdammen. Doch ich will den Tod gern leiden. Fragt mich 
nur nicht weiter, denn ihr verliert die Zeit.“ — 

Endlich, als die Richter feine Standhaftigkeit ſahen, ließen 
ſie zwei Franziskanermönche kommen, damit er vor ihnen beichten 
ſollte. Aber er wollte Gott allein beichten, und ſagte, daß 
weder Papſt, noch Biſchöfe, noch Prieſter die Macht hätten, ihm 
ſeine Sünden zu vergeben. Er bat ſie, ihn jetzt in Ruhe zu 
laſſen. Wollten ſie etwas Gutes thun, ſo ſollten ſie das Neue 
Teſtament fleißig ſtudiren, und ſich der Wahrheit Gottes ergeben. 
Einige Tage nach ſeiner Verurtheilung wurde Dongnon aus 
dem königlichen Gefängniſſe geſchleppt, und den Scharfrichtern 
überliefert. Dieſe legten ihn auf eine Hürde, und banden ihm 
einen Ball in den Mund, damit er nicht ſprechen ſollte, wodurch 
ſein Angeſicht ganz entſtellt wurde. Er betete, die Augen nach 
oben gerichtet, mit dem Herzen zu Gott um Gnade. Als er auf 
den gemeinen Platz, genannt des Bancs, geſchleppt war, 
wurde ihm der Ballen herausgenommen. Auch wollte man ihm die 
Gnade erzeigen, daß er vorher mit dem Strange erwürgt würde. 
Ja, der Criminalrichter bot ihm ſogar volle Gnade an, wenn er 
von ſeiner Meinung abſtände. Doch er antwortete ihm kein 
Wort, ſondern betete nur zum Herrn. Darüber ward jener 
zornig, und befahl, man ſolle ihm den Ballen wieder in den 
Mund binden. Darauf wurde er mit eiſernen Ketten an einen 
Pfahl gebunden, an welchem durch ein Loch der. Strick gezogen 
ward, mit welchem er erwürgt werden ſollte. Als aber der 
Criminalrichter die Beſtändigkeit Dongnons ſah, gerieth er 
in die äußerſte Wuth, und ſagte zum Henker: „Weg, weg mit 
dem Strick; ich will, daß er lebendig verbrannt werde!“ Da 
zündete der Henker das Feuer an. Aber der Ballen, den man 
dem Märtyrer in den Mund geſteckt hatte, war mit Pulver 
gefüllt. Dieſes fing ſogleich Feuer, und erſtickte den Märtyrer, 
ſodaß er ſtill ſein Haupt neigte, und den Geiſt aufgab. — 


— 2. — 


202 


Die fünf Märtyrer von Genf: 
Johannes Vernutius, Antonius 
Laboreus, Johannes Trigaletus, 

Guiraldus Tauranus und 

Bertrandus Batallius. 
(geſt. 1555.) \ 


„Hier iſt Geduld der Heiligen; hier find, die da halten die 
Gebote Gottes, und den Glauben an Jeſum.“ (Offenb. 14, 12). 


* 


Bu Genf hatte Gott der Herr feit zwanzig Jahren ein 
mächtiges Heerlager aufgeſchlagen, aus dem er tapfere Kaͤmpfer 
gegen das Heer des Widerſachers entſandte. Zu unſerer Zeit 
erweckte er daſelbſt fünf Männer, die feine göttliche Wahrheit 
vor dem Parlamente zu Chambery im Herzogthum Savoyen 
bezeugen ſollten. Drei von ihnen, Johannes Vernutius 
von Poitiers, Antonius Laboreus von Cataro in 
Querey und Johannes Trigaletus von Nismes in 
Languedoc waren Licentiaten der Rechte; aber ſie hatten es 
vorgezogen, Gott allein zu dienen, und ſein heiliges Cvangelium 
zu predigen. Zu dieſem Zwecke waren ſie durch einſtimmigen 
Beſchluß der Kirche zu Genf ausgeſondert und abgeſchickt 
worden. Der vierte, Guiraldus Tauranus aus Cahors 
in Quer cy, war ein Krämer, und Bertrandus Batallius, 
der fünfte, war ein Student aus Gasconien. Die beiden 
Letzteren wollten den drei Erſteren nur das Geleit geben. Tau— 
ranus insbeſondere gedachte nur bis Pont de Ar ve zu gehen, 
welches das nächſte Dörflein bei Genf iſt, nach der Seite hin, 
wo man nach Frankreich zieht. Doch, da er gebeten wurde, 
dem Antonius Labor eus Geſellſchaft zu leiſten, fo zog er 
willig und freudig mit fort, und hat bis zum Tode bei ihnen 
ausgeharrt. Alſo zogen dieſe fünf Diener Gottes freudig ihre 
Straße, unterwegs Pſalmen und Loblieder ſingend. 

Als ſie bis in's Amt Foſſigny im Herzogthum Savoyen 
gekommen waren, begegneten ſie einem Landſchultheißen. Dieſer 
war vor einiger Zeit in Genf geweſen, und hatte von der 
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Reiſe der Fünf gehört. Darum lauerte er ihnen jetzt auf, nahm 
ſie gefangen, beraubte ſie ihrer Briefe und Bücher, und führte 
fie nach Chambery. Der alte Erzähler ſagt, er habe denen, 
die wie hungrige Löwen auf die Beute lauerten, damit einen 
Gefallen erzeigen wollen. Die Gefangenen wurden mit Ketten 
gebunden, und in's Gefängniß gelegt. Nach kurzer Zeit, im 
Juli 1555, wurden fte auf's Rathhaus geführt. Hier warteten 
ihrer der Hauptmann des Ortes, der Profoß, der Advokat des 
Königs, die Officialen von Chambery und Tarentais, der 
Ketzermeiſter, der Weihbiſchof Furbiti, mehrere Mönche und 
noch einige andere Perſonen. Zunächſt wurde ihnen ihr Be— 
kenntniß vorgeleſen; dann fragte man ſie, ob das ihr Bekenntniß 
ſey, und ob ſie dabei zu beharren gedächten. Sie antworteten 
einmüthig: „Ja, das iſt unſer Bekenntniß, und in der Kraft des 
heiligen Geiſtes find wir gewillt, daſſelbe bis zum letzten Athem— 
zuge unſeres Lebens und bis zum letzten Tropfen unſeres 
Blutes zu vertheidigen; denn dieſes Bekenntniß iſt im Worte 
Gottes, im Alten und Neuen Teſtamente, begründet.“ Da ward 
Johannes Vernutius von einem der Mönche gefragt, wo— 
her er denn wüßte, daß das Alte und Neue Teſtament Gottes 
Wort ſey; denn man dürfe nur das für Gottes Wort annehmen, 
was die römiſche Kirche dafür erklärt habe. Der evangeliſche 
Chriſt gab darauf folgenden Beſcheid: „Die heilige Schrift iſt 
von Gott ſelbſt geredet, und durch ſeinen heiligen Geiſt den 
Propheten, Apoſteln und Evangeliſten eingegeben. Der heilige 
Geiſt, der in uns wohnt, gibt uns Zeugniß, daß wir aus Gott 
ſind, und von Gott gelehret ſind, wie der Apoſtel Paulus 
bezeuget, daß der Geiſt Gottes, der in uns wohnet, unſerem 
Geiſte Zeugniß gebe, daß wir Gottes Kinder ſeyen, und durch 
ihn rufen: Abba, lieber Vater!“ 

Da bellten ſie ihn an, wie die Hunde, weil er geſagt hatte, 
der Geiſt Gottes wohne in ihm, und gebe ihm Zeugniß, daß es 
Gottes Wort ſey, und daß er ihm in ſeinem Herzen die Ver⸗ 
heißung von der Seligkeit, Gnade, Huld und Liebe Gottes ver— 
ſiegele, und ihn der Kindſchaft Gottes und des ewigen Lebens 
verſichere. „Denn, ſagte ein Franziskanermönch, es iſt eine 
teufliſche Vermeſſenheit, wenn ein Menſch behauptet, daß er der 
Gnade Gottes in ſeinem Herzen gewiß ſey!“ Hierauf ſprach 
Vernutius: „Wenn der chriſtliche Glaube auf einen zweifel— 
haften, menſchlichen Wahn ſollte gegründet ſeyn, fo wäre derſelbe 
viel zu kalt; darum muß ſich der Glaube auf die Verheißungen 
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des goͤttlichen Wortes gruͤnden. Wer aber ein ſolches gewiſſes 
Vertrauen und Zeugniß des heiligen Geiſtes in ſeinem Herzen 
nicht fühlt, der weiß nicht, was chriſtlicher Glaube iſt, er mag 
davon ſingen und ſagen, ſo viel er will!“ 

Hierauf hielt man ihm des Papſtes Gewalt vor, das An- 
ſehen der Concilien und den großen Anhang der römiſchen 
Kirche, und dagegen das kleine Häuflein derer, welche der vefor- 
mirten Religion anhingen. Vernutius antwortete: „Das 
Häuflein des Herrn iſt allzeit klein und gering geweſen; mit Noah 
wurden nur wenige Seelen gerettet, und das Volk Iſrael war 
das geringſte unter allen. Dazu ſtehet geſchrieben: „Die 
Pforte iſt weit, und der Weg iſt breit, der zur Ver⸗ 
dammniß abführet; und ihrer ſind Viele, die dar⸗ 
auf wandeln. Und die Pforte iſt enge, und der Weg 
iſt ſchmal, der zum Leben führet, und Wenig ſind 
ihrer, die ihn finden!“ 

Weiter ſprachen die Richter: „Bedenke, wie viele Leute der 
neuen Lehre widerſprechen!“ „Daraus,“ antwortete Vernutius, 
ſehe ich die Erfüllung der Weiſſagung des Simeon: „Er 
wird geſetzet zu einem Zeichen, dem widerſprochen 
wird!“ Endlich ſprach des Königs Advocat: „Höre, weißt Du 
nicht, wie man mit deinen Glaubensgenoſſen pflegt umzugehen, 
und wie ſie als Ketzer hier und dort auf den Scheiterhaufen 
müſſen?“ „Dieſes iſt die erſte Lection,“ entgegnete der Chriſt, 
„die ich von meinem Herrn und Meiſter Jeſu Chriſto gelernt 
habe, nämlich: wer fein Junger ſeyn will, der muß fein Kreuz 
auf ſich nehmen, und ihm nachfolgen!“ So ſchwang Vernu⸗ 
tius das zweiſchneidige Schwert des Wortes Gottes, den Ham⸗ 
mer, der auch Felſen zerſchmeißt. Am 17. Juli 1555 wurden 
die fünf Gefangenen für hartnäckige Ketzer erklärt, und als 
faule Glieder von der römiſchen Kirche abgetrennt. Als ſie 
dies erfuhren, ſprachen ſie: „Gott ſey ewiglich Lob und Dank 
für ſeine Gnade, die er uns erzeiget hat!“ — 

Nach dieſem erſten Verhöre wurden die Fuͤnfe noch öfters 
vorgeführt; aber man ließ ihnen keine Ruhe, ihren Glauben aus 
der Schrift zu beweiſen; ſondern der Ketzermeiſter ſagte: „Wir 
haben genug mit euch disputirt; ich ſehe wohl, ihr ſeyd Ketzer.“ 
Da ſprachen die Gefangenen: „Ach, liebe Herren, ihr eilt allzu⸗ 
ſehr, fünf unſchuldige Menſchen um's Leben zu bringen, ehe 
denn ihr ſie gehört habt. Ihr hört wohl, daß unſere Feinde 
ihre Läſterungen nicht beweiſen können; das verdrießt euch, und 
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ihr werdet zornig über uns. Wohlan, wenn ihr uns nicht 
hören wollt, ſo haben wir noch einen anderen Richter, das iſt 
unſer Gott, der wird uns hören, und uns Recht verſchaffen!“ — 
Am 21. Auguſt kam der Hauptmann zu ihnen in den Kerker, und 
verlas ihnen das Urtheil. Vernutius, Laboreus und Tri— 
galetus ſollten ihr Leben lang, Batallius aber und Tau— 
ranus auf zehn Jahre auf die Galeeren geſchmiedet werden. 
Jedoch der königliche Prokurator appellirte von dieſem Urtheile, 
denn es ſchien ihm zu milde, worauf ſie denn am nächſten 
Montag alle Fünf zum Feuertode verurtheilt wurden. 

Im Kerker erfuhren ſie jetzt, wie auch ſchon früher, eine 
ſehr harte Behandlung. Vernutius ſchreibt darüber in einem 
ſeiner Briefe nach Genf: „Der Satan hat eine Zeit lang ver— 
hindert, daß wir weder Bücher, noch Feder, oder Dinte haben 
bekommen können. Und wenn der gütige Vater unſerer Schwach— 
heit durch die Kraft ſeines heiligen Geiſtes nicht zu Hülfe ge— 
kommen wäre, ſo hätten wir leider vor Traurigkeit und Mangel 
der Seelenſpeiſe zu Grunde gehen müſſen. Wir waren in Wahr: 
heit nichts Anderes, als Vöglein im Käfig, aller Nahrung be— 
raubt. Denn ob wir wohl an leiblicher Speiſe keinen Mangel 
hatten, ſo mußten wir doch der geiſtigen Nahrung beraubt ſeyn.“ 
An ſeine leibliche Schweſter ſchrieb Vernutius aus dem Kerker 
folgenden Brief: „Meine liebſte Schweſter, weil es außer allem 
Zweifel iſt, daß wir die Ehrenkrone nicht erlangen können, wir 
hätten denn zuvor ritterlich gekämpft, ſo iſt es gut, daß wir oft 
erinnert werden, mit welchen Feinden wir zu ſchaffen haben, und 
welche liſtigen Ränke dieſelben gebrauchen. Niemand kann die 
Tücke unſerer böſen Feinde mit Gedanken erreichen, viel weniger 
mit Worten ausſprechen. So pflegt die alte, liſtige Schlange, 
der Teufel, allezeit den Kindern Gottes etwas vorzuwerfen, der 
liebe Gott mache es mit ſeinen Kindern, wie er wolle, daß er ſie 
zu ſich locke! Gibt uns Gott zeitliche Güter, daß Er unſere 
harten Herzen erweiche, und unſere kalten und erſtarrten Gemüther 
in ſeiner Liebe entzünde, ſo iſt der Teufel alsbald vorhanden, 
macht, daß wir hoffärtig werden, Gottes vergeſſen, ſeine Wohl— 
thaten mißbrauchen, und ob wir ihn gleich dafür ehren und lieben 
ſollten, ihn auf's heftigſte erzürnen, auch oft ihn ganz und gar 
verlaſſen. Wenn uns Gott hingegen zu unſerer Beſſerung mit 
dem Kreuze heimſucht, damit wir wieder zu ihm, unſerm gnädigen 
Vater, umkehren ſollen, ſogleich iſt wiederum der Teufel da, und 
bildet uns ein, Gott ſey unſer Feind, und wolle uns nicht, und 
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bringet es dahin, daß wir wider Gott murren, als wenn er nicht 
mehr unſer Vater, ſondern ein Tyrann und Wütherich wäre. 
Wollten wir alſo dem leidigen Teufel, dem Vater der Lügen, 
glauben, ſo könnten wir nimmermehr, weder in Liebe, noch Leid, 
der Liebe Gottes gegen uns verſichert und gewiß ſeyn! Darum 
laß uns fleißig darauf horchen, was der Herr mit uns in der 
heiligen Schrift redet. Denn dieſe iſt nichts Anderes, als ein 
Brief, den er uns von oben herab aus dem Himmel ſendet, um 
uns dadurch von den Lügen des Satans abzuziehen, und in alle 
Wahrheit zu leiten. Chriſtus aber hat mit ſeinem Elend alles 
Kreuz ſo geheiligt, daß es viel Gutes mit ſich bringt, indem 
die Kinder Gottes dadurch zur wahren Bekehrung, zur Demuth, 
zum Glauben und zur Dankbarkeit für die Gaben Gottes ges 
führt werden, und in ihrer Schwachheit die Kraft des Herrn 
empfinden! Auch wird durch's Kreuz die Eitelkeit dieſer Welt 
aus den Herzen der Gläubigen ausgerottet, daß ſie deſto mehr 
an das ewige Leben gedenken, und deſto größeres Verlangen 
darnach haben.“ ® 

Antonius hat aus dem Kerker mehrere Briefe an feine 
Hausfrau Anna geſchrieben, darin heißt es: „Mag der Teufel 
auch ſein Aeußerſtes verſuchen, und mögen ſeine Werkzeuge 
wüthen und toben, ſo lange ſie wollen! Weil uns der Herr Jeſus 
Chriſtus erlöſet, und mit ſich und ſeinem Vater vereinigt hat, 
ſo ſteht es nicht in des Teufels, noch ſeiner Henker Gewalt, daß 
ſie uns von ihm ſcheiden, viel weniger aus ſeiner Hand reißen 
können. Denn obgleich unſere Schwachheit ſehr groß iſt, ſo ver⸗ 
mögen wir dennoch Alles in unſerem Herrn Jeſu Chriſto! — 
Du weißt, daß du noch jung biſt. Wenn mich nun Gott nach 
ſeinem heiligen Willen zur Beförderung meines Heils von dir 
abfordern wird, ſo tröſte dich mit Gott, und laß den Herrn Jeſum 
Chriſtum deinen Vater und deinen Ehemann ſeyn, bis er dir 
einen andern beſcheert. Gott hat dir großen Beiſtand geleiſtet, 
nicht allein nach dem Geiſt, ſondern auch nach dem Leib; denn 
zuvor, da wir noch bei einander waren, haſt du ſo viel gute 
Freunde nicht gehabt, als dir Gott erweckt hat, da ich jetzt im 
Kerker liege. Aber woher kommt doch ſolches Alles? Kommt es 
nicht allein vom lieben Gott, welcher, anſtatt Eines Mannes, den 
er zu ſich abfordert, ſo viele treue Väter und Brüder in Chriſto 
dir erweckt? Er hat dir hundertmal mehr wiedergegeben, als 
er dir genommen hat. Solche große Wohlthat Gottes ſollſt du 
erkennen, ihm von Herzen dafür danken, und daraus lernen, wie 
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viel beſſer es ſey, Anfechtung, Widerwärtigkeit und Armuth nach 
dem Fleiſch leiden, denn allezeit Ruhe und gute Tage vollauf 
haben.“ — 

Johann Trigaletus, der dritte von den fünf Gefan— 
genen, ſchrieb an ſeinen Schwager: „Das iſt der Sieg, welchen 
uns der Herr durch die Kraft feines Geiſtes verleiht, nachdem 
wir lange geſtritten haben, daß wir uns ergeben in den Willen 
unſeres gütigen Vaters, und befehlen ihm Alles in ſeine Hände, 
mit der gewiſſen Zuverſicht, daß, gleichwie er unſeren Leib und 
unſere Seele in dieſem vergänglichen Leben wohl bewahret hat, 
er ſie auch im ewigen Leben bewahren werde. Denſelben ge— 
treuen Gott bitte ich im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 
daß er uns in dieſem Glauben und in dieſer Hoffnung bis zum 
letzten Athemzuge erhalte. Darum wollen wir mit allen Chriſten 
ſingen und ſagen: f 


Herr, Dir ſey Dank, Lob, Preis und Ehr', 
Gib, daß wir All', je länger um ſo mehr, 

Gedenken Deiner Gnade allezeit, 

Sowohl im Frieden, als in Fährlichkeit! — 


„Laſſet uns den Tod getroſt ergreifen! Denn er hat nicht 
mehr einen Pfeil in der Hand, uns auf den ewigen Tod damit 
zu verwunden, ſondern vielmehr einen Schlüſſel, mit welchem 
uns das Himmelreich eröffnet wird, damit wir dort Jeſum 
Chriſtum, unſer einiges und ewiges Leben, anſchauen mögen. 

Was ſoll ich weiter ſagen? Ohne den Tod können wir 
nicht zu unſerm lieben, getreuen Bräutigam kommen, welcher 
uns, die Armen, reich gemacht, die Kranken geheilet, die in Sün— 
den Erſtorbenen wieder lebendig gemacht, uns anſtatt des Fluches 
ſeinen himmliſchen Segen mitgetheilt, und uns mit ewiger Herr⸗ 
lichkeit gezieret hat!“ 

Am Tage, als das ſchon gefällte Todesurtheil an den Fünfen 
vollzogen werden ſollte, fing Bernutius an zu zittern und zu 
zagen, und ſagte zu ſeinen Freunden: „Lieben Freunde, ich fühle 
einen heftigeren Kampf, als der von einem ſterblichen Menſchen 
kann ertragen werden. Doch hoffe ich, Gott wird mich nicht 
verlaſſen, ſondern mir Gnade verleihen, daß das Fleiſch vom 
Geiſte möge überwunden werden. Darum bitte ich, lieben Brü— 
der, daß ihr euch an mir nicht ärgern wollet. Ich will darum 
nicht abfallen; denn der gütige Gott hat uns verheißen, daß 
Er uns in unſerer Noth Beiſtand leiſten will!“ „Sehet, fuͤgt 
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hier der alte Erzähler hinzu, bei ſolchen Schrecken ſollen wir 
uns unſerer Schwachheit erinnern, und allein an der Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes hangen lernen, der in den Schwachen 
ſeine Kraft beweiſet!“ 

Als nun alle fünf Bekenner auf die Richtſtätte geſchleppt 
wurden, gab Gott dem Vernutius große Standhaftigkeit. Er 
wurde zuerſt zur Marter geführt. Ehe er an den Pfahl gebun— 
den ward, betete er noch: „Herr, allmächtiger Gott und Vater! 
ich erkenne und bekenne vor Deiner heiligen Majeſtät, daß ich 
ein armer Sünder bin!“ Darnach legte er vor Allen, die zus 
gegen waren, ein herrliches Bekenntniß feines Glaubens ab. 
Und nachdem er ſeinen Geiſt in Gottes Hände befohlen, hat er 
die Schmerzen des Todes beſtändiglich ausgehalten, und ſeine 
Feinde überwunden. 

Laboreus, der Zweite von den Fünfen, hatte ein uner— 
ſchrockenes Herz, und ging mit einem ſo fröhlichen Angeſicht zum 
Tode, als ob er zu einer Hochzeit geeilt wäre. Ehe er ange— 
bunden ward, bat ihn der Henker, wie es üblich war, um Ver— 
zeihung. Der Märtyrer antwortete: „Mein Freund, du erzürneſt 
mich nicht; ſondern ich werde vielmehr durch deinen Dienſt aus 
einem böſen Gefängniß erledigt.“ Als er das geſagt hatte, um— 
armte ihn der Henker, und kuͤßte ihn. Dadurch wurden Viele 
aus dem Volke zum Mitleiden bewegt, und fingen an zu weinen, 
Laboreus aber legte nochmals fein Glaubensbekenntniß ab, 
betete, und blieb getreu bis in den Tod. — 

Als Johannes Trigaletus, der Dritte, zum Tode ge— 
führt wurde, ſprach er: „O mein lieber Gott, ich ſehe Dich ſchon 
im Geiſte auf Deinem hohen Thron, und ſehe den Himmel offen 
ſtehen, wie Du ihn Deinen Diener Stephanus haſt ſehen 
laſſen!“ Darauf iſt auch er ſanft im Herrn entſchlafen. 

Bertrandus Batallius ſprach mit freudigem Herzen, 
er ſey nicht da als ein Dieb, oder Mörder, ſondern als ein 
Chriſt und Bekenner der göttlichen Wahrheit. Und nachdem er 
gebetet hatte, ward auch er hingerichtet. 

Guiraldus Tauranus ging am letzten heim Er war 
der jüngſte von den Fünfen, doch an Glaubensfeſtigkeit ihnen 
gleich. Nachdem er einige Stellen aus den Pfalmen geſungen, 
iſt er in ernſtem, inbrünſtigem Gebete ſelig geſtorben. — 
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Arnold Monier und Johann 
von Cazes. 


(geſt. 1556.) 


„Der Herr wird einſt mit ihnen reden in feinem Zorn, und 
mit feinem Grimm wird er fie ſchrecken.“ (Pf. 2, 5.) 


Arnold Monier, aus St. Milion gebürtig, ein Jüng— 
ling von fünf und zwanzig Jahren, ward am 25. April 1556, 
Abends gegen 6 Uhr, von dem königlichen Procurator Antonius 
de Lebüre zu Borde aur gefangen geſetzt. Als bitterer Feind 
des Evangeliums befragte er ihn zuerſt in feinem Haufe über 
feinen Glauben, und da er der luͤtheriſchen Ketzerei ſich auf's 
dringendſte verdächtig machte, ließ er ihn in's Parlaments- 
gefängniß abführen. Einige Tage darauf ward Monier von 
den Polizeidienern zum Gerichtshofe geführt, wo er über alle 
Punkte des Glaubens, ſelbſt über die Meſſe, das Fegefeuer und 
die Anrufung der Heiligen befragt wurde. Er antwortete aus: 
weichend auf alle Fragen; aber um ſein Zeugniß noch beſſer zu 
begründen, ſetzte er es ſchriftlich in folgenden Artikeln auf: 

„Der liebe Gott möge mir durch ſeinen heiligen Geiſt bei— 
ſtehen! Amen! 

Der Grund, warum ich mich nicht enthalten habe, zu jedweder 
Zeit Fleiſch zu eſſen, ſtützt ſich auf das Wort Pauli 1. Tim. 4,3: 
„Diejenigen, welche verbieten ehelich zu werden, und 
zu meiden die Speiſe, die Gott geſchaffen hat, han— 
gen den verführeriſchen Geiſtern und Lehren der . 
Teufel an.“ — Ich bin nicht zum heiligen Abendmahl ge— 
gangen, weil ich Niemanden in dieſer Gegend kenne, der es nach 
der Einſetzung unſeres Herrn Jeſu Chriſti verwaltet. — Ich 
habe den Prieſtern nicht gebeichtet, weil ich in der ganzen heil. 
Schrift dies nicht von Gott verordnet finde. — Ich habe keine 
Meſſe gehört, weil die, welche ſie halten, behaupten, daß es ein 
Opfer ſey, um die Lebenden und Todten mit Gott zu verſoͤhnen. 
Ich weiß aber aus der heiligen Schrift (Hebr. 10, 10.), daß 
das Eine Opfer unſeres Herrn Jeſit Chriſti, einmal für uns 
geſchehen, hinreicht, um dieſe Verfoͤhnung zu vollbringen. — Ich 
14 
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glaube an kein anderes Fegefeuer, als an das Blut Jeſu Chriſti, 
weil die heilige Schrift an verſchiedenen Orten mir verſichert, 
daß es allein hinreicht, mich zu läutern, zu waſchen und zu 
reinigen von allen meinen Sünden. — 

Ich rufe nicht die Heiligen an, welche im Herrn geſtorben 
find, weil Gott es mir nicht gebietet. Auch ſagt unſer Herr 
Jeſus Chriſtus, indem.er uns beten lehrt (Luk. 11, 2.): „Wenn 
ihr betet, ſo ſprecht: „Unſer Vater im Himmel“ u. ſ. w. 
Die Religion, welche ich bekenne, und in der ich mit Gottes 
Hülfe zu leben und zu ſterben gedenke, iſt vollſtändig enthalten 
in der heiligen Schrift Alten und Neuen Teſtaments, und iſt der 
Kürze nach in dieſen vier Hauptpunkten zuſammengefaßt: 1) Das 
Gebet des Herrn, welches anfängt: „Unſer Vater“ u. ſ. w. 
2) Die Gebote Gottes, welche find: „Höre, Iſrael“ u. ſ. w. 
3) Die Artikel des Glaubens, welche anfangen: „Ich glaube 
an Gott“ u. ſ. w. 4) Die heiligen Sakramente, welche Chriſtus 
in ſeiner Kirche eingeſetzt hat. gez. Monier.“ 

Sobald Johann von Cazes, der vertraute Freund und 
Glaubensgenoſſe Moniers, dies erfahren hatte, eilte er von 
ſeiner Geburtsſtadt Libourne nach Bordeaux, wo er am 
30. April ankam. Von glühender Liebe zu ſeinem Freunde be⸗ 
ſeelt, entſchloß er ſich, Alles zu wagen, um den Gefangenen zu 
ſprechen, und ihn durch das Evangelium zu tröſten. 

Er bat den Kerkermeiſter Franz, ihn bei Monier einzu⸗ 
laſſen. Der aber fuhr ihn hart an, und ſagte ihm, das Par⸗ 
lament habe ausdrücklich befohlen, daß Monier von Niemanden 
beſucht werden ſolle. Johann verſuchte es nun noch drei, 
oder vier Mal, zu ſeinem Freunde zu kommen, aber immer ver⸗ 
gebens. Da nahm er denn Abſchied von ſeinen Brüdern 
in Bordeaux, und begab ſich wieder auf den Weg 
nach ſeiner Heimath. Doch noch einmal trieb es ihn, ſeinem 
Freunde ein Lebewohl zu ſagen; aber wieder wurde ihm der 
Eintritt ſtandhaft verweigert. Schon war er im Begriff, ſich 
für immer zurückzuziehen; da ließ ihn plötzlich der Kerkermeiſter 
rufen, um ihm etwas zu ſagen. Ca zes erwiderte, er ſey nicht 
mehr geſonnen, zurückzukehren, da er geſehen, daß man ihm den 
Eintritt in's Gefängniß ſtandhaft verſage; indeß, wenn Franz 
mit ihm ſprechen wolle, ſo ſey er bereit, ihn zu hören. Da kam 
der Kerkermeiſter in verrätheriſcher Abſicht auf ihn zu, und führte 
ihn ohne einen Widerſtand in's Gefängniß, wie man ein Schaaf 
in den Stall führt. Man benachrichtigte davon ſofort den 
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Herrn d' Alesme, den Commiſſarius im Monier'ſchen Pro— 
zeſſe. Dieſer, welcher Cazes ſeit langer Zeit kannte, ſagte be— 
troffen: „Ich kenne Cazes wohl, und denke nicht, daß er zur 
Secte des Angeklagten gehört, noch irgend in Gemeinſchaft mit 
ihm ſteht; auch weiß ich, daß er Beichte und Oſtern in rechter 
Weiſe gehalten hat.“ Nach dieſen Worten ließ er Cazes aus 
dem Gefängniß führen. Dieſer aber, der jene Worte nicht er⸗ 
tragen konnte, auch durch ſein Stillſchweigen ſeinen Freund 
Monier in einer fo gerechten Sache nicht verletzen mochte, ant— 
wortete unumwunden: „Mein Herr, ich weiß gewiß, daß Monier 
ein redlicher, frommer Mann iſt. Was aber mich anlangt, 
ſo bekenne ich täglich Gott, dem Herrn, meine Sünden, ſonſt aber 
Keinem. Auch habe ich meine Oſtern geiſtlich gehalten, und 
nicht in Abgötterei, wie man hier im Papſtthum zu thun pflegt. 
Ich wollte auf dieſe Weiſe nicht Oſtern halten, wenn ich gleich 
zehntauſend Mal ſterben müßte.“ Durch dies Bekenntniß wurde 
der Herr d' Ales me in ſeiner Meinung, die er von Cazes 
hegte, völlig getäuſcht. Er ließ ihn alſo wieder feſſeln, und in 
eine unterirdiſche, von der Moniers abgeſonderte Zelle werfen. 

Arnold und Johann wurden mehrere Male über ver— 
ſchiedene Glaubenspunkte verhört. Sie aber wichen keinen Finger 
breit von der evangeliſchen Wahrheit ab. So wurde ihnen denn 
am 4. Mai von Les cure, dem Generalprokurator, und la Fer— 
tiere, dem königlichen Anwalt, das Urtheil geſprochen: Sie 
ſollten zuvörderſt Beide auf einer Hürde durch die Straßen der 
Stadt nach dem Kirchhofe St. Andreä geſchleppt werden. Hier 
hätten ſie Buße zu thun, und Gott, den König und das Gericht 
um Verzeihung zu bitten. Dann ſollten ſie nach dem Schloſſe 
geſchleift, und vor demſelben verbrannt werden. Das Parlament 
von Bordeaux beſtätigte den gefällten Spruch. 

Am 7. Mai, einem Freitage, wurden ſie aus dem Gefäng⸗ 
niß, wie arme Schafe zur Schlachtbank, geführt. Der Henker 
band ſie auf eine Hürde, welche hinten an einem Wagen be— 
feſtigt war, und ſchleppte ſie ſo durch den Koth der Gaſſen, 
gleichſam als Auswurf der ganzen Welt. Die Gerichtsperſonen, 
Stadtknechte und Soldaten begleiteten die Schlachtopfer unter 
dem Schmettern der Trompeten. 1 

Als ſie auf dem Platze vor dem Tempel des h. Andreas 
angekommen waren, bemerkte Cazes, daß ſein Freund etwas 
traurig war. Da rief er ihm zu: „Nur getroſt, lieber Bruder, 
nur getroſt! Es iſt umſonſt, wenn wir nicht treu ſind bis in 
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den Tod!“ So tröſteten ſie ſich gegenſeitig, und bezeugten auch 
dadurch die Wahrheit der Sache, für die ſie litten. Man 
ſchleppte ſie nun weiter nach dem Schloßplatze, wo ſie die Todes- 
ſtrafe erleiden ſollten. Hier wurden ſie an einen Pfoſten auf 
dem Scheiterhaufen angeſchmiedet. Aber ſie waren voll Freude 
und Troſt, und erachteten ſich für ſelig, daß ſie würdig befunden 
waren, an den Leiden Chriſti Gemeinſchaft zu haben. Arnold 
Monier ſprach mit lauter Stimme: „Herr Gott! ich ſage 
Dir ewig Preis und Dank, daß es Dir gefallen hat, uns bis 
hierher im Bekenntniß Deines heiligen Ramens zu führen, Ich 
bitte Dich, Du wolleſt uns die Gnade erzeigen, daß wir darin 
bis an's Ende beharren mögen!“ Als die Feinde dieſes horten, 
ließen fie die Trompeten ohne Unterbrechung blaſen, um zu ver— 
bindern, daß das umſtehende Volk durch ſolche Worte fur die 
Ketzer gewonnen werde. Deſſen ungeachtet richteten ſie doch an 
das Volk mehrere fromme Ermahnungen, welche lange genug 
währten. Einige der Richter ſagten dem Cazes, er ſolle doch 
ſeinen Glauben bekennen, was er auch mit lauter Stimme that: 
„Ich glaube an Gott, den Vater, allmächtigen u. ſ. w. Darauf 
forderten ſie auch Monier auf, daſſelbe Bekenntniß abzulegen; 
aber er anwortete: „Wir reden durch Einen Mund; denkt ihr 
nicht, daß, wenn mein Bruder ſpricht, ich auch ſpreche? Wir 
ſind Beide einmüthig in demſelben Glauben.“ — 

Der Henker ſtieg nun auf die Höhe des Pfoſtens, um 
nach dem Befehle des Parlaments den Johann von Cazes 
zu erwürgen, bevor er verbrannt würde. Er fiel aber von oben 
herab auf das Pflaſter, und verletzte ſich den Kopf ſo, daß er 
blutete. Als er wieder zu ſich gekommen, und hinaufgeſtiegen 
war, erwürgte er zuerſt den Monier, der ohne eine Zuckung 
des Leibes ſanft und ſtill im Herrn entſchlief. Cazes aber, 
an dem die Flammen ſchon emporſchlugen, konnte nicht mehr 
erwürgt werden. Unter unſäglichen Martern rief er mehrere 
Male: „Mein Gott! mein Vater!“ Schon waren ihm beide 
Beine bis auf die Knochen verbrannt, ehe er ſeinen Geiſt aufgab. 

Während die beiden Freunde noch brannten, offenbarte 
Gott, der Herr, ſeinen Feinden ſeine Macht auf eine augenſchein⸗ 
liche Weiſe. Denn, wie unſer Herr Chriſtus ſterbend uber ſeine. 
Feinde triumphirt hat, ſo will er auch, daß ſeine Glieder, indem 
ſie für ihn leiden, an demſelben Triumphe theilnehmen. Es. 
kam nämlich, als die Leichname faſt zu Aſche verbrannt waren, 
plötzlich eine ſolche Furcht über Alle, die der Execution beis 
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wohnten, daß fie in wilder Flucht aus einander liefen, und fich 
gegenſeitig faſt umrannten. Einige verkrochen ſich hier, die 
Andern dort, und riegelten die Thüren hinter ſich zu, obgleich 
doch Niemand da war, der ſie hätte verfolgen können. Der 
Prior des Kloſters St. Antoine fiel in der Verwirrung von 
ſeinem Mauleſel; eine große Menge Menſchen rannte über 
ſeinen Leib fort, ſodaß er lange Zeit nicht wieder aufſtehen 
konnte. Der Stadtſchreiber Pontae jagte, auf feinem Maul: 
eſel reitend, mit einem rothen Mantel bekleidet davon. Aber in 
der Straße Poitevin ward er zu Boden geſchleudert, ſodaß man 
ihn in das Haus einer Wittwe, Namens Pichon, bringen mußte. 
Hier ſchrie er ein Mal über das andere: „Verbergt mich, ver— 
bergt mich doch, und rettet mir das Leben! O, ich bin ſchon 
todt! ich ſehe, daß ein Aufruhr entſteht, ganz ſo, wie der letzte 
war. O lieben Freunde, verbergt auch meinen Mauleſel, damit 
er von Niemanden erkannt werde!“ Jedermann in der Stadt 
ſchloß ſeine Thüre zu. 

Als der Schrecken vorüber war, und man ſich ein wenig 
erholt hatte, fragte man ſich gegenſeitig, was es denn wäre, das 
Alle ſo erſchreckt habe. Die Feinde der Wahrheit blieben ſo 
erſtarrt und verdutzt, daß ſie nicht wußten, was ihnen wider— 
fahren ſey. Aber ſie erkannten nicht, daß Gott ſeine Wider— 
ſacher erſchrecken und erzittern laſſen kann, wenn gleich Niemand 
da iſt, der ſie jagt. 


Benedikt Noman. 
(geſt. 1558). 


„Wer da glaubet an den Sohn Gottes, der hat eee Zeug⸗ 
niß bet ihm.“ (I. Joh. 5, 10.) 


Es war im Monat April des Jahres 1558, da wanderte 
auf dem Wege von Genf nach Marſeille ein Krämer durch 
die Provence, der mit Korallen und Edelſteinen handelte. Sein 
Name war Benedict Roman, und fein Vaterland die Dau- 
phinée. Von einem ehemaligen Franziskanermönche, Namens 
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V’Meres aus Troyes in der Champagne war er zum 
lauteren Evangelium geführt worden. Schon vor längerer Zeit 
hatte er ſich mit Frau und Kind nach Genf begeben, um hier 
in der evangelifchen Gemeinde feinem alleinigen Herrn Jeſu 
Chriſto ungeſtört leben zu können. Aber ſein Gewerbe brachte 
es mit ſich, daß er des täglichen Brotes wegen mit ſeiner Waare 
im Lande umher ziehen mußte. So befand er ſich auf dem 
Wege nach der reichen Handelsſtadt Marſeille. In der Stadt 
Dravignan ließ er einen gewiſſen Blanc, der auch ein 
Juwelier war, ſeine Waaren ſehen. Dieſer wurde darob neidiſch, 
und zeigte Benedict bei der Obrigkeit als einen Lutheraner 
an. Kaum war Benedict in feine Herberge zurückgekehrt, fo 
wurde er plötzlich von mehreren Sergeanten feſtgenommen, die 
der Stadtſchultheiß, Caspar Signier, abgeſandt hatte. Sie 
beraubten ihn ſeiner Waaren, die an dreihundert Kronen werth 
waren, und führten ihn in ein Gefängniß. Es war dies am 
zweiten Oſtertag; aber trotzdem wurde Benedict verhört. Man 
fragte ihn, wie er Oſtern gehalten habe: „Ich habe, ſagte der 
Gefangene, Oſtern gehalten, wie ich es konnte. Denn geſtern 
bin ich in meiner Herberge in einer Kammer niedergekniet, und 
habe mit gefalteten Händen Gott, meinen Schöpfer, um Ver⸗ 
gebung meiner Sünden gebeten im Namen ſeines Sohnes Jeſu 
Chriſti, der am Stamme des Kreuzes für mich und das menfch- 
liche Geſchlecht gelitten hat!“ „Aber, fuhr der Richter fort, haſt 
Du denn zu Oſtern nicht gebeichtet, wie die Kirche vorſchreibt?“ 
„Ich habe gebeichtet, verſetzte Benedict, aber keinem Anderen, 
als Gott und ſeinem Sohne Jeſu Chriſto!“ Darauf wurde er 
in den Kerker zurückgeführt, und mit eiſernen Ketten, wie der 
ſchwerſte Verbrecher, belaſtet. Dem Kerkermeiſter ward befohlen, 
daß er keinen Menſchen mit ihm reden ließe, oder er müßte 
gewärtig ſeyn, ſelbſt anſtatt des Gefangenen angeſchmiedet zu 
werden. a 

Es wurden nun mehrere Verhöre mit Benedict ange— 
ſtellt; aber in allen bekannte er feſt die evangeliſche Wahrheit. 
Ein Obſervatiner-Mönch, der die Faſtenzeit über in Dravignan 
gepredigt hatte, war ihm beſonders gram, und bot alle Mittel 
auf, den Ketzer umzubringen. Er brachte die beiden Bürger- 
meiſter Ca val und Cavalieri auf feine Seite, und bewirkte 
es endlich, daß Benediet zum Feuertode verurtheilt wurde. 
Der Märtyrer wurde nun nach Aix geführt, damit das dortige 
Parlament die Sentenz beftätige. Dieſes ſchickte einen Mönch 
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zu ihm, der ihn bekehren ſollte; aber der Mönch fand in ihm 
nur einen halsſtarrigen Ketzer, und meldete dies dem Parlament. 
Darauf beftätigte daſſelbe fein Todesurtheil, und ließ das 
Schlachtopfer wieder nach Dravignan zurückbringen. — Die 
beiden vorhin genannten Bürgermeiſter befahlen nun den Prie⸗ 
ſtern, ſie ſollten von den Kanzeln den Tag der Hinrichtung 
verkündigen, damit jeder das Schauſpiel ſehen könne. — Auch 
ließen ſie die Trompeten blaſen, und einen öffentlichen Aufruf 
durch die Straßen ergehen: Alle frommen Chriſten ſollten auf 
dem Markte Holz zuſammentragen, denn es werde ein verdammter 
Lutheraner verbrannt werden. 


Am folgenden Samſtag, den 16. Mai, wurde der Ver— 
urtheilte in die Folterkammer geführt. Am Eingange derſelben 
wurde ihm das ganze Marterwerkzeug, beſtehend aus Seilen, 
Eiſenſtangen, Gewichten, Raͤdern, Rollen und dergl. vor Augen 
geſtellt, um ihm Schrecken einzujagen. Er aber ließ ſich dadurch 
nicht zum Kleinmuth bringen, ſondern ſagte getroſt: „Ich glaube 
nichts Anderes, denn das Chriſtus ſelbſt zu thun und zu glauben 
geboten, und durch ſeine Apoſtel gelehrt hat. Ihr möget ſolche 
Lehre als unrecht und ketzeriſch verdammen; Gott wird ſie am 
jüngften Gericht für gut und heilig halten, und ihre Verfolger 
in Ewigkeit verdammen!“ 


Hierauf wurden die Folterinſtrumente in Bewegung geſetzt. 
Benedict rief einmal um das andere: „Herr Gott, erbarme 
Dich meiner, um Deines Sohnes Jeſu Chriſti willen!“ Darüber 
ärgerten ſich die Richter, und befahlen ihm, die Jungfrau Maria 
anzurufen. Er aber rief allein ſeinen Herrn und Meiſter an. 
Da wurden die Martern verdoppelt, und endlich ſo hoch geſteigert, 
daß die Peiniger meinten, er werde ihnen unter den Händen 
ſterben. Sie ließen Wundärzte kommen, und da dieſe erkärten, 
daß er nicht mehr lange leben könne, ſo eilten ſie mit ihm 
zum Feuer. Vorher aber ſchickten ſie zu dem Todesmatten noch 
einmal Prieſter und Mönche, damit fie ihn, wo möglich, in des 
Papſtes Arme zurückführten. Aber Benedict begehrte nicht, 
in denſelben zu ruhen, weil er ſich in des Vaters Schooße, und 
an der Gnadenbruſt feines Heilandes ſeliger fühlte. Da holten die 
Prieſter den Henker, führten den Ketzer auf den Markt, und 
banden, im Verein mit dem Henker, ihn an einem Pfoſten auf 
dem Scheiterhaufen feſt. Es geſchah dieſes entweder noch am 
Tage der Folterung, alſo am 16. Mai, oder erſt den Tag darauf, 
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Roman erhielt ſich nur noch mit Mühe am Pfoſten aufs 
recht. Er betete mit inbrünſtiger Stimme zu Gott. Daruͤber 
wurden die Prieſter zornig, ſtiegen wieder zu ihm auf den 
Holzhaufen, und befahlen ihm, er ſolle ein Ave Marla ſprechen. 
Da er ſich deſſen ſtandhaft weigerte, ſo ſchlugen ſie ihn, und 
rauften ihn am Barte. Roman ſah auf zum Himmel, und 
bat Gott um Geduld. Dann rief er mit inbrünftiger Stimme: 
„Vater, führe mich nicht in Verſuchung!“ Ein Guardian, der 
nahe dabei ſtand, ſchrie: „Das iſt Gottesläſterung; er hat die 
Jungfrau Maria geſchmaͤht!“ Barboſi, der Stadtrichter, 
beſahl, dem Ketzer einen Knebel in den Mund zu legen. Das 
raſende Volk aber ſchrie wüthend, man ſolle ihn endlich ver— 
brennen. Da warf der Henker Feuer in das Stroh und das 
duͤrre Reiſig, und bald ſtand der Holzſtoß in hellen Flammen. 
Roman war ſo hoch angebunden, daß die Flammen anfangs 
nur den untern Theil feines Körpers erreichten. Als ihm 
Unterleib und Füße ſchon ganz faſt verbrannt waren, und er 
feinen Mund nicht mehr zum Gebet oͤffnen konnte, ſah man 
noch, wie ſeine Lippen ſich leiſe regten. Alſo gab Roman 
ſeinen Geiſt auf. — 


——— 00e. —— 


Philippine von Lüns. 
(geſt. 1558.) 


„Auf Gott hoffe ich, und fürchte mich nichtz was können mir 
die Menſchen thun?“ (Pf. 56, 12) 


Diese edle Blutzeuginn Chriſti, aus der Gascogne in 
Frankreich gebürtig, war von Gott mit herrlichen Gaben geziert. 
Sie war ſchön von Antlitz und Geſtalt, bluͤhend in Gefumbheits. 
fülle, und ſehr lebendigen Geiſtes. Aber noch fehöner war ihr 
Inneres, und noch lebendiger brannte das Feuer der göttlichen 
Liebe in ihrem Herzen; denn das gehörte nicht mehr ihr ſelbſt, 
ſondern Jeſu Chriſto, dem Lebensfuͤrſten. Philippine ver— 
mählte ſich mit dem Herrn von Gravenou, in welchem Chriſtus 
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auch eine Geſtalt gewonnen hatte. Darum liebte er auch ſeln 
Weib, wie Chriſtus die Gemeinde liebt, und ſie war ihm 
in gleicher Liebe zugethan. (Epheſ. 5, 25.) Als nun dieſe 
beiden Eheleute hörten, daß ſich in Paris eine ſtille Gemeinde 
des Herrn gebildet hatte, verließen fie alsbald die Gascogne, 
und begaben ſich nach Paris, um ſich hier in Gemeinſchaft 
mit den Glaubensbrüdern zu ſtärken und zu erbauen. Zu Paris 
ſtand ihr Haus allzeit offen für die Verſammlung der Gemeinde. 
Sie ſelbſt leuchteten Allen durch einen frommen Wandel voran, 
ſodaß Herr von Gravenou bald Kirchenälteſter der kleinen 
Gemeinde wurde. So ſtanden die beiden Gatten im ſchönſten 
Bunde unter einander und mit der Gemeinde, für welche ſie 
lebten und wirkten. Doch in Gottes allweiſem Rathe war es 
beſchloſſen, daß dieſes glückliche Verhältniß bald gelöſt werden 
ſollte. Nämlich im Mal des Jahres 1557 erkrankte Philip: 
pinens, Gemahl plotzlich an einem heftigen Fieber. Nach kurzem 
Krankenlager nahm ihn Gott zu ſich, um ihn vor noch ſchwereren 
Leiden zu bewahren. Die hinterlaſſene Wittwe, welche erſt, drei 
und zwanzig Jahre zählte, mußte nun die Kleider der Freude 
mit Trauergewändern vertauſchen. Aber in ihrem Innern war 
fie voller Freude und Friede, und hörte auch in ihrem Wittwen— 
ſtande nicht auf, Gott dem Herrn zu dienen. — 

Am 4. September deſſelben Jahres hatten ſich gegen vier— 
hundert evangeliſche Chriſten in einem Saale auf der Straße 
St Jacques verſammelt. Es war Mitternacht; ſie hatten fo 
eben das Mahl des Herrn gefeiert, und Gott ihrem Herrn Lob— 
lieder geſungen. Da vernahm man plotzlich draußen ein wildes, 
verworrenes Geſchrei: „Mörder, Diebe, Feinde des Vaterlands, 
lauter Lutheraner!“ Ja demſelben Augenblick ſtürmte das Volk 
gegen die Thüre. Die Kirchenälteſten ermahnten zur Ruhe; doch 
vergebens. Da zogen Mehrere von den anweſenden Männern 
ihre Degen, um den Anderen einen Weg zu bahnen; doch ver— 
goſſen ſie keinen Tropfen Bluts. Dies Mittel gelang, und 
Viele entkamen auf dieſe Weiſe. Nur Einer ward durch Stein— 
wuͤrfe fo entſtellt, daß an ihm faſt keine Spur eines menſchlichen 
Angeſichts mehr ſichtbar war. Dagegen mußten viele Andere 
zurückbleiben, unter denen ſich auch Philippine befand. Sie 
wurde mit den Uebrigen gefangen genommen, und nachdem man 
ihnen die Kleider zerriſſen, ſie mit Koth beworfen, und auf alle 
Welſe gemißhandelt hatte, ſchleppte man fie in einen ſcheußlichen 
Kerker. Hier mußte Philippine ein volles Jahr liegen z. och 
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hörte man fie öfters Pfalmen fingen: „Wende Dich zu mir, 
und ſeymirgnädig; denn ich bin einſam und elend. Die 
Angſt meines Herzens iſt groß; führe mich aus meinen 
Nöthen! Bewahre meine Seele, und errette mich! 
Laß mich nicht zu Schanden werden! denn ich traue 
auf dich.“ Pf. 25, 16. 17. 20. Und: „Meine Seele dürſtet 
nach Gott, nach dem lebendigen Gott! Wann werde 
ich dahin kommen, daß ich Gottes Angeſicht ſchaue?“ 
Pf. 42, 3. Am meiſten hatte fie von Du Maillard, 
einem Domherrn, zu leiden, welcher ſie durchaus zur katholiſchen 
Kirche zurückführen wollte. Aber mit Gottes Hülfe widerſtand 
ſie dieſen Verſuchungen, und blieb Siegerinn in allen Kämpfen. 
Anfangs lag Philippine mit ihrer Schweſter in Einem 
Kerker. Als letztere aber abgeführt wurde, da merkte Philippine 
wohl, daß auch ihr Geſchick ſich bald entſcheiden werde. Darum 
ſprach ſie zu dem Gefaͤngnißmeiſter: „Mir iſt jetzt ein rechter 
Troſt gar von Nöthen; darum bitte ich euch, ihr wollet mir eine 
Bibel, oder zum wenigſten ein Neues Teſtament kommen laſſen, 
damit ich etwas Troſt daraus ſchöpfen möge!“ Eigenthuͤmlich 
waren auch die Beſchuldigungen, welche die Gefangene von 
ihren Nachbarn zu leiden hatte. Dieſe mußten ihr zwar zuge⸗ 
ſtehen, daß ſie ein unſträfliches Leben geführt habe, und ſehr 
wohlthätig ſey; aber gleichwohl habe man in ihrem Hauſe Leute 
gehört, die Pfalmen mit einander ſängen. Ihr Gatte habe keinen 
Prieſter am Todesbette gehabt; es wiſſe Niemand, wo er be— 
graben ſey, und ob ihr Kind die Taufe erhalten habe. Aber 
der gerechte Gott ließ auch in dieſer ungerechten Sache ſein 
gerechtes Gericht augenſcheinlich kund werden; denn zwei von 
denen, die wider ſie gezeugt hatten, wurden hernach auf dem 
Wege mit einander uneins, und Einer erſtach den Andern mit 
einem Meſſer. ö i 8 
Die vorzüglichſten Richter Philippinens waren: Der 
Siegelbewahrer Bertrandi, der Cardinal. von Sens und 
ſein Eidam, der Marquis de Tren. Dieſe alle waren ſehr 
begierig nach Philippinens Gütern, die nicht unbedeutend 
waren. Darum beſchleunigten ſie auch ihren Proceß. Sie ward 
alſo vor Gericht geführt, und über viele Dinge vernommen. 
Die Fragen der Richter und die Antworten der Wittwe 
ſind ganz vollſtändig in das Gerichtsbuch eingetragen worden. 
Um unſern Leſern einen Begriff von der Art und Weiſe dieſes 
Inquiſitionsverfahrens zu geben, wollen wir wortgetreu einige 
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Fragen und Antworten hier mittheilen. Die Richter fragten 
zuerſt, ob ſie nicht an die päpſtliche Meſſe glauben wolle? Da 
ſagte ſie rund heraus: „Ich will allein glauben, was im Alten und 
Neuen Teſtamente begriffen iſt!“ 

Frage: „Glaubſt du nicht an das, was in der Meſſe iſt?“ 

Antwort: „Ich glaube von den Sakramenten, was die 
Schrift davon meldet; aber ich habe nirgends gefunden, daß 
die Meſſe von Gott verordnet ſey.“ 

Fr.: „Willſt du denn nicht das Sakrament der Hoſtie 
nehmen?“ 

Antw.: „Ich will nichts thun, denn was mir mein Herr 
Chriſtus befohlen hat.“ 

Fr.: „Wie lange haſt du keinem Prieſter gebeichtet?“ 

Antw.: „Das weiß ich nicht; ich bekenne aber Gott täg— 
lich meine Sünden, und glaube nicht, daß der Herr Chriſtus 
eine andere Beichte verordnet habe, oder haben wolle; denn er 
allein hat die Macht, die Sünden zu vergeben.“ 

Fr.: „Was hältſt du vom Gebet an die Jungfrau Maria 
und an alle Heiligen im Himmel?“ 

Antw.: „Ich weiß kein anderes Gebet zu thun, als mich 
Gott gelehret hat, nämlich, daß ich Gott allein, und Niemanden 
ſonſt anrufe im Namen ſeines Sohnes Jeſu Chriſti. Ich weiß 
wohl, daß die Heiligen im Himmel ſelig ſind; aber ich begehre 
nicht, ſie darum anzubeten.“ 

Fr.: „Was hältſt du von den Bildern?“ 

Antw.: „Daß man ihnen gar keine Ehre noch Dienſt 
erweiſen ſoll.“ 5 

Fr.: „Und von wem haſt du ſolches Alles gelernt?“ 

8 „Ich habe es gelernt aus dem Neuen Teſtamente.“ 

„Hälſt du auch einen Unterſchied der Speiſen am Frei— 
tag Au Sonntag? 2 

Antw.: „Ich begehre an folchen Tagen kein Fleiſch zu eſſen, 
wenn ich damit meines ſchwachen Nächſten Gewiſſen verletzen 
ſollte. Aber ich weiß wohl, daß Gottes Wort keinen Unterſchied 
der Speiſen und Tage macht, ſondern lehret, daß man Alles 
mit Dankſagung gebrauchen ſolle.“ 

Weiter ſprach ſie, ſie glaube und achte keine anderen 
Gebote und Verbote, denn die der Herr Chriſtus gegeben 
habe. „Was aber die Gewalt des Papſtes anlangt, die er ſich 
mit ſeinen Satzungen anmaßt, davon, ſprach ſte, habe ich im 
Neuen eee kein Wörtlein finden können.“ Und als man 
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ihr weiter vorhielt, daß die geiftliche und weltliche Gewalt von 
Gott verordnet ſey, das Volk zu regieren, ſagte ſie, ſie wiſſe, 
daß weltliche Gewalt und Obrigkeit von Gott verordnet wäre; 
aber in der Kirche hätte Niemand zu gebieten, denn allein 
Jeſus Chriſtus. Und da man ſie fragte: „Wer hat dich 
ſolches gelehrt?“ ſagte ſie: „Es hat's mich Niemand gelehrt, 
denn allein der Text des Neuen Teſtaments.“ Dann fragte 
man noch: „Iſt es auch den Verſtorbenen zur Seligkeit nöthig, 
daß man für ſie bitte?“ Sie ſprach: „Wer im Herrn abſcheidet, 
der iſt zuvor mit ſeinem Blut gereinigt, und bedarf keiner 
andern Reinigung; darum iſt es unnöthig, daß man für die 
Todten bitte. Und dieſes habe ich in meinem Teſtament geleſen.“ 

Dies iſt das aktenmäßige Verhör der gottſeligen Philip- 
pina von Lüns. 

Aber ſie ſollte nicht allein ſterben; denn am 27. September 
des Jahres 1558 wurden noch mehrere Märtyrer zum Tode ver— 
urtheilt. Unter denjenigen, welche mit ihr in jener Nacht gefangen 
genommen waren, befand ſich auch ein Greis, Nicolaus 
Clivet mit Namen, und ein junger Mann, Namens Taurin 
Gravelle. Sie waren beide Kirchenälteſte, und ſollten nun 
mit Pilippine zuſammen den Tod erleiden. Alle Drei wurden 
nun zunächſt auf die Folterbank geſpannt, und dann in eine 
Capelle des Gerichtshauſes geführt. Es kamen Prieſter zu 
ihnen, um die Verurtheilten in ihrem Glauben unſicher und 
wankend zu machen. Allein ihr Bemühen war vergeblich; denn 
ſie blieben treu und feſt bei der erkannten Wahrheit. Darnach 
wurden ſie auf einem Karren zur Richtſtätte gebracht. Der 
Greis Clivet, welcher Schullehrer in der Provinz geweſen, 
und dort ſchon im Bilde verbrannt worden war, rief ohne 
Unterlaß den Verſuchern zu: „Ich habe nichts Anderes, als 
Gottes Wahrheit vertheidigt, kann auch Alles durch RR Anſehen 
des Auguſtinus beweiſen.“ — 

Als ein Prieſter zu Philippine kam, damit ſie ihm 
beichten ſollte, ſprach die heldenmüthige Wittwe: „Ich beichte 
allezeit in meinem Herzen Gott meine Sünden, und bin deß 
auch gewiß, daß Er ſie mir vergibt. Doch glaube ich nicht, 
daß ein Anderer die Sünden vergeben könne, denn allein Gott; 
alſo bin ich aus der heiligen Schrift gelehrt. Einige Räthe 
des Gerichtshofes baten ſie, ein hölzernes Kreuz in die Hand 
zu nehmen, wie es die Verurtheilten zu thun pflegten. Denn 
der Herr wolle, daß wir Alle unſer Kreuz trügen. Da ant⸗ 
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wortete Philippina: „Liebe Herren, ihr leget mir wohl ein 
anderes und viel ſchwereres Kreuz auf, indem ihr mich wider 
Recht und Billigkeit zum Tode verurtheilt habt, darum, daß ich 
alle meine Hoffnung auf Chriſtum ſetze, welcher niemals von 
einem ſolchen Kreuze etwas gelehrt hat, davon ihr jetzt zu mir 
redet!“ 

Gravelle, der ein junger Juriſt und Advokat zu Paris 
war, behielt auch noch auf dieſem letzten Gange ſein gutes Aus— 
ſehen und ſeine friſche, blühende Farbe. Mit heiterem, fröhlichem 
Angeſicht ſchritt er einher, nicht anders, als wenn er gelächelt 
hätte. Ein Freund trat zu ihm heran, und fragte ihn: „Zu 
welcher Todesart biſt du verurtheilt?“ Er antwortete: „Daß ich 
ſterbe, weiß ich wohl; wie ich ſterbe, iſt mir gleich; denn ich 
weiß, daß Gott mir in jeder Qual beiſtehen wird!“ Als er 
aus der Capelle trat, fagte er: „Herr, mein Gott, ſey meine 
Hülfe!“ Das Parlament hatte verordnet, daß ihm die Zunge 
ausgeſchnitten werde. Willig reichte er dieſelbe nun ſeinem 
Henker dar; und als die Zunge abgeſchnitten war, ſagte er noch 
verſtändlich und vernehmbar: „Ich bitte euch, bittet Gott für 
mich!“ Als man auch von Frau Philippine begehrte, daß 
ſie die Zunge herhalten ſollte, that ſie dies gutwillig, und ſprach: 
„Dieweil ich um meinen ganzen Leib nicht traure, wie ſollte ich denn 
um meine Zunge trauern? Nein, nimmermehr!“ Das thaten ihnen 
aber die Feinde deshalb an, damit ſie aus den Flammen nicht 
mehr ſollten Gott loben und danken können, auch nicht zum 
Volke reden von der Freundlichkeit Gottes mitten in der Qual; 
denn dadurch wurden Viele zu Chriſto geführt. — 

Nachdem ſie nun alle Drei ſo ſchändlich zugerichtet waren, 
verließen fie das Richthaus. Gravelle bewies vor Allen eine 
wunderbare Standhaftigkeit. Seine aus tiefer Bruſt ausgeſtoßenen 
Seufzer, und ſein gen Himmel gewandtes Auge bezeugten genug— 
ſam, wie ernſtlich er in feinem Herzen zu Gott betete, auch 
wenn er mit der verlorenen Zunge die Worte nicht mehr aus— 
ſprechen konnte. Clivet richtete auch ſeine Augen auf zum 
Himmel; doch ſchien er etwas trauriger zu ſeyn, als die 
Anderen. Dies kam wohl von ſeinem Alter her, und außerdem 
hatte er in dem fürchterlichen Kerker unglaublich viel ausſtehen 
müſſen. Frau Philippine aber ſchien viel fröhlicher und 
muthiger zu ſeyn, als die Andern. Ihr überaus ſchönes und 
blühend rothes Angeſicht veränderte ſich durchaus nicht. 
Einige Zeit vorher hatte ſie um ihres verſtorbenen Ehegatten 
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willen Trauerkleider und einen weißen Schleier getragen. Aber 
jetzt hatte fie ihre Feierkleider angezogen, weil ſie wußte, daß 
ſie jetzt in einem herrlichen Triumphe ihrem Bräutigam, dem 
Herrn Jeſu Chriſto, zugeführt werde. 

Als dieſe Drei auf dem Platze Maubert, der Richtſtätte, 
angekommen waren, wurden Clivet und Gravelle lebendig 
verbrannt, Philippine aber zuerſt am Pfahle erwürgt, und 
darnach unter dem Angeſicht und den Füßen verſengt. Der 
alte Geſchichtsſchreiber, welcher uns dies Alles überliefert hat, 
fügt dem Schluß ſeiner Erzählung folgende ſchöne Worte hinzu: 

i „Dieſes iſt ein wunderbarer Triumph geweſen; denn es hat 

ſich damals anſehen laſſen, als wenn der Teufel Alles auf 
einmal mit feinem gewaltigen Anlauf ſtürmen wollte. An Gra- 
velle hat er die der Jugend angeborne Leichtigkeit und Lebens⸗ 
luſt, an Clivet die Schwachheit des Alters, an Philippine 
die weibliche Zartheit und Schwäche anfechten wollen; aber bei 
allen Dreien iſt er zu Schanden geworden. Denn Gott hat hier 
augenſcheinlich bewieſen, wie ſtark er ſey, die Jugend zu befeſtigen 
und zu gründen, das Alter zu ſtärken, daß es ſich wider alle 
Pein und Marter wehren kann, ja, auch die zarte, weibliche 
Schwachheit in Heldenmuth zu verwandeln, wenn es nämlich 
ihm gefällt, in ſeinen Auserwählten ſeine Kraft und ewige Gott⸗ 
heit zu offenbaren!“ — 


Johann Barbeville. 


(geſt. 1559.) 


„Der Herr iſt meines Lebens Kraft; vor wem ſollte mir 
grauen?“ (Pf. 27, 1.) 


* 


Johann Barbeville, aus der Normandie ſtammend, 
war ſeines Handwerks ein Maurer „und ſchon wohl betagt. 
Als er an einem Oſtertage die Meſſe befuchen wollte, fiel ihm 
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in der Kirche ein Pultbrett auf den Schenkel. Dieſer wurde 
dadurch ſo verletzt, daß Barbeville der Meſſe nicht beiwohnen 
konnte, ſondern ſich heimbegeben mußte. Wahrſcheinlich war 
dieſer Unfall die erſte Veranlaſſung, daß er ſich vom Papſte zu 
Chriſto wandte. Er las nun fleißig die heilige Schrift in 
franzöſiſcher Ueberſetzung, und wurde immer tiefer in der evan— 
geliſchen Wahrheit gegründet. Nach einiger Zeit begab er fich 
ſeines Handwerks wegen nach Genf. Hier gefiel es ihm ſo 
gut, daß er beſchloß, in dieſer Stadt feinen bleibenden Wohnſitz 
zu nehmen. Vorher jedoch reiſte er in die Normandie zurück, 
um ſein Kind abzuholen. Als er nun in der Heimath ſeine 
Nachbarn im Evangelio unterweiſen wollte, wurde er von Einigen 
als Ketzer verklagt, und deshalb gefänglich eingezogen. Anfangs 
wurde Barbe ville im Gefängniß am Glauben ſo ſchwach, daß 
er ſeine evangeliſche Ueberzeugung verläugnete. Ja, es kam ſo— 
gar ſo weit mit ihm, daß er ſelbſt Gott läſterte. Als er ſich einſtmals 
ungebührlich gegen den Kerkermeiſter benahm, legte ihn dieſer 
in ein härteres Gefängniß. Aber dieſes Mittel gebrauchte Gott, 
um ſein abgefallenes Kind wieder zu ſich zurückzuführen. Denn 
in jenem Gefängniſſe lag auch Johann Morell, ein glau— 
bensmuthiger Student aus der Normandie, der noch nicht 
zwanzig Jahre alt war. Dieſer bekannte frei und offen ſeinen 
Glauben. Aber auch er wurde ſehr grauſam behandelt; denn 
in zwei Tagen bekam er oft keinen Tropfen Waſſer. Das Brot, 
das man ihm gab, war ſteinhart, und obenein noch von Mäuſen 
und Ratten angefreffen. Bekam er ja einmal etwas zu trinken, 
ſo war es faules und ſtinkendes Waſſer. Morell ertrug alle 
dieſe Entbehrungen mit chriſtlicher Standhaftigkeit. Aber die 
verpeſtete Kerkerluft, und die ſpärliche, ungeſunde Nahrung machten 
ſeinem Leben vor der Zeit ein Ende. Er wurde eines Tages 
todt im Kerker gefunden, und begraben. Das Parlament aber 
befahl, daß fein Leichnam wieder aus der Erde geriffen, auf einem 
Miſtwagen nach dem Richtplatze gebracht, und hier verbrannt 
werden ſollte. Dies Urtheil wurde auch am 27. Februar voll⸗ 
fire = 

Als Barbeville nun bei dieſem ſtandhaften Jüngling im: 
Kerker lag, ward er von ihm wegen ſeines Abfalls geſtraft, und 
auf die Gnade Gottes hingewieſen. Er ging in ſich, that auf⸗ 
richtige Buße, und fühlte ſich durch Morell's Glaubensmuth 
zu gleicher Stärke begeiſtert. Am 16. und 17. Januar ward. 
er zu einem geiſtlichen Verhör gefordert. Während er ſonſt vor 
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feinen Richtern gesittert hatte, fo freute er ſich jetzt über die Stunden, 
in denen er ein freies, unumwundenes Zeugniß von Jeſu Chriſto, 
als dem alleinigen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
ablegen konnte. Er bekannte vor ihnen frei und offen, daß man 
Gott allein hören und bitten müſſe; darum habe er die An⸗ 
rufung der Heiligen uud der Jungfrau Maria verworfen. Als 
ihm der Official vorhielt, er ſey darum gefangen, weil er geſagt 
habe, die Prieſter in den Kirchen wären, gleich den Gauklern, in 
gelbe, grüne, rothe und andere Farben gekleidet, antwortete er: 
„Ich habe es geſagt, und wenn ihr fortfahrt, ſo will ich euch 
noch viel mehr ſagen.“ Ueber eine ſolche Standhaftigkeit wurden 
ſie Alle ganz außer ſich vor Entſetzen. Am 18. Februar ward 
er vor das Parlament geführt. Als er ſich in der Vorhalle der 
Gerichtskammer befand, fragten ihn einige Schreiber und Thür— 
huͤter, wie er doch die geiſtlichen Sachen verſtehen könne, da er 
ein ſchlechter Maurer wäre? Denn der heilige Geiſt pflege doch 
nicht in den Schweinſtall eines Maurers zu kommen. Er ant⸗ 
wortete ihnen mit dem 16. Pſalm: „Ich lobe den Herrn, der 
mir gerathen hat!“ 

Als er über die Meſſe befragt wurde, ſagte er: „Es iſt eine 
Pflanze, die der himmliſche Gärtner nicht gepflanzt hat; darum 
muß ſie bald ausgerottet und in's Feuer geworfen werden.“ 
Darauf wurde er über den Papſt verhört. „Der Herr Chriſtus,“ 
ſagte Barbeville, „war mit einer Dornenkrone geziert, aber 
der Papſt muß drei güldene Kronen tragen; der Herr Chriſtus 
hat ſeinen Jüngern die Füße gewaſchen, aber dem Papſte muß 
man die Pantoffeln küſſen.“ So wurden ihm noch viele Fragen 
vorgelegt, die er in derſelben unerſchrockenen und treffenden 
Weiſe beantwortete. Darüber wurden die Richter endlich 
unwillig, und riefen voll Spott, er ſey ein ſchlechter Handwerks⸗ 
mann, und habe nicht mehr Verſtand, als ein Thier; deshalb 
könne er auch die heilige Schrift nicht verſtehen. Da antwortete 
Barbe ville gelaſſen, aber feſt: „Wenn ich denn auch nur ein 
Eſel wäre, was würde euch das helfen? Habt ihr nicht geleſen, 
daß Gott den Mund der Eſelinn Bileams geöffnet hat, wider 
Bileam zu reden, von welchem ſie ungebührlicher Weiſe 
geſchlagen wurde, da er Lügen prophezeien wollte wider die 
Kinder Gottes? Hat nun Gott einer Eſelinn das Maul . 
geöffnet, was verwundert ihr euch denn fo ſehr, daß er jetzt 
auch mir wider eure Lügen und falſchen Lehren den Mund auf⸗ 
thut? Und gleichwie Bileams Efelinn wegen der N womit 


225 


fie von dieſem falſchen Propheten gedrückt wurde, zu reden ange- 
fangen hat, alſo werde ich auch wider euch zu reden gezwungen 
wegen der Bürde eurer Menſchenſatzungen, die ihr mir und 
Anderen ſo lange aufgedrungen habt!“ So wußte Barbeville 
den ſtolzen Herren das Maul zu ſtopfen. Sie aber erklärten ihn 
für einen Ketzer, und thaten ihn in den Bann. Als ihm das Urtheil 
verleſen werden ſollte, hieß der Official ihn niederknien. Der 
Bekenner aber ſagte: „Seid ihr ein Gott, den man anbeten 
muß?“ Da ſagte der Official, daß er nicht ihm, ſondern dem 
Krucifix, das ihm gegenüber angenagelt war, die Ehre zu er— 
weiſen hätte.” „Keineswegs,“ ſagte Barbeville, „denn auf 
dieſe Weiſe würde ich abgöttiſch werden.“ Alſo hat er ſein Ur— 
theil ſtehend angehört, und Gott gedankt, daß er ihn aus der 
Synagoge der Schriftgelehrten und Phariſäer geſtoßen, und 
zum Gliede ſeiner wahren Kirche gemacht habe. „Man hat,“ 
fügt hier der alte Erzähler hinzu, „niemals einen Menſchen 
geſehen, der ſich weniger vor dem Tode gefürchtet hätte, als er. 
Der Eifer über Gottes Ehre hat augenſcheinlich in ihm zuge— 
nommen, alſo, daß er den Mund nie ſtille gehalten. Denn 
wenn er bei den Leuten war, ſo unterrichtete er ſie in der Wahr⸗ 
heit; war er aber allein, ſo ſang er Pſalmen, und erfreute ſich in 
dem Herrn.“ 

Nach der Verurtheilung wurde Barbeville abgeführt. 
Man ſetzte ihn neben einen Menſchen, der Diebſtahls wegen 
gefangen ſaß. Da hub der Bekenner an, dieſem das Geſetz zu 
predigen, und ihn zur Erkenntniß feiner Sünden zu führen. 
Dann ſicherte er ihm aus Gottes Wort die Vergebung ſeiner 
Sünden ſo zu, daß der arme Menſch ganz freudig und getroſt 
dem Tode entgegenging. Sobald die Wächter dies merkten, 
ſchloſſen ſie Barbeville in eine eigene Kammer ein, von der 
man auf einen Raſenplatz vor dem Gefängniſſe ſehen konnte. 
Da hub er an, auch von da aus zu denen zu reden, welche ſich 
dort befanden. Aber auch von hier wurde er in eine andere 
Zelle gebracht. Als Barbeville nun ſah, daß ihm alle Ge— 
legenheit genommen war, Andere zu unterweiſen, ſo brachte er 
die Zeit mit Pſalmenſingen zu. 

Am 1. März endlich, um 11 uhr, wurde er in die Kapelle 
geführt, um hier die Todesſtunde zu erwarten. Mit gleicher 
Standhaftigkeit ging er derſelben entgegen, und ließ ſich willig 
einen Knebel in den Mund legen. Noch an demſelben Tage 
ward er auf den Greveplatz, der außerhalb der Stadt lag, 
» 15 


226 


hinausgeführt. Er ſollte nach dem Urtheil an einen Pfahl 
gebunden, dann erwürgt und verbrannt werden. Aber das 
raſende Volk wollte nicht geſtatten, daß die Qual des Verur— 
theilten gemildert werde. Damit man die Standhaftigkeit des 
Märtyrers nicht an feinen Mienen und Augen leſen konne, 
warfen ſie einen großen Haufen Reiſer über ihn. Das Feuer 
wurde angezündet, während er nicht aufhörte, den Herrn anzu— 
rufen. Beim Anzünden des Feuers geſchah es merkwürdiger 
Weiſe, daß der Strick, womit Barbeville's Hände gefeſſelt 
waren, zerriß. Da faltete er ſeine Hände, und ſtreckte ſie durch 
die Reiſer hindurch zum Himmel empor, um dadurch anzudeuten, 
von wem er Hülfe und Troſt erwarte. Darüber geriethen die 
Henkersknechte nicht wenig außer ſich, er aber entſchlief ohne 
irgend ein Schmerzenszeichen ſanft im Herrn. 

Zur ſelben Stunde ſollte bei der St. Jacobspforte ein 
Straßenräuber gehenkt werden. Das aͤufrühreriſche Volk aber, 
welches den Scheiterhaufen fuͤr den gottſeligen Barbeville 
errichtet hatte, befreite ihn, gerade wie die Juden einſt den N 
verdammten, und Barrabam losbaten. 


Anna von Bourg. 
(geſt. 1559.) 


„Wir leiden Verfolgung; aber wir werden nicht verlaſſen.“ 
(2. Cor. 7, 9.) 


Anna von Bourg ſtammte aus einem vornehmen Haufe 
der Provinz Auvergne, und war der Neffe eines franzoͤſiſchen 
Staatskanzlers gleiches Namens. Er hatte ſchon eine geraume 
Zeit hindurch zu Orleans unter dem ungetheilteſten Beifall 
die Profeſſur der Rechte bekleidet, als er nach Paris ging, um 
mit den Gaben, welche ihm Gott verliehen, dem Reiche Gottes 
und feinem Vaterlande noch beſſer dienen zu können. Hier 
wurde er ſehr bald als Rath in das Parlament berufen, und 
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galt wegen feiner Gelehrſamkeit und Rechtſchaffenheit als eine 
der erſten Zierden der Univerſität und des Parlaments. 

Heinrich II., der damals König von Frankreich war, 
erfuhr, daß das Parlament nicht nur zu größerer Milde gegen 
die Evangeliſchen geneigt ſey, ſondern daß ſogar mehrere Räthe 
deſſelben der evangeliſchen Lehre anhingen. Daher erſchien er 
eines Tages, es war der 10. Juni 1559, mit einem glänzenden 
Gefolge im Parlament, und forderte Alle auf, ihre Anſichten 
über dle chriſtliche Lehre offen auszuſprechen. Er wiſſe, daß 
man hierüber gerade verhandle, und eben deßhalb ſey er ge— 
kommen; denn er habe die feſte Abſicht, den Religionsſpaltungen 
ein Ende zu machen. Der Cardinal von Sens, welcher nebſt 
den Cardinälen von Lothringen und von Guiſe den König 
begleitete, ermahnte darauf noch Alle, ihre Meinungen mit der— 
ſelben Freimüthigkeit wie vorher auszuſprechen. 

Als die Reihe auch an Anna von Bourg kam, dankte 
er zuerſt Gott dafür, daß er den König gerade zu der Ver— 
handlung über eine ſo wichtige Angelegenheit hierher geführt habe. 
Dann wandte er ſich an den König, und bat ihn, wohl zu 
bedenken, daß es ſich hier um die Sach e Jeſu Chriſti handle 
deren Vertheidigung auch den Fürſten gezieme. „Es iſt Unrecht,“ 
rief er aus, „Menſchen, die doch für den König beten, ja, die 
mitten in den Flammen den Namen Jeſu Chriſti anrufen, 
um ihres Glaubens willen zu verurtheilen, während man am 
Hofe die größte Sittenlofigfeit, Meineid, Hurerei und Ehebruch 
ungeſtraft laßt.“ Zuletzt forderte er den König auf, ein freies 
Coneil zu veranſtalten, vor dem die Streitigkeiten entſchieden 
würden, und bis dahin allen Beſtrafungen des Glaubens wegen 
Einhalt zu thun. Alles aber, was ihm Gott in jenem wichtigen 
Augenblick eingab, ſagte er mit ſolcher Unerſchrockenheit, daß 
Heinrich ll darüber verwirrt wurde, und mit feinen Cardinälen 
berathſchlagte, was zu thun ſey.“ Dieſe hetzten ihn fo auf, daß 
er in voller Entrüſtung den Hauptleuten ſeiner Leibgarde befahl, 
den muthigen Redner, ſowie noch einige andere Parlamentsräthe, 
darunter einen gewiſſen di Baur, zu ergreifen, und in die 
Baſtille zu werfen. Dazu ſchwur er in ſeinem Zorn, daß er mit 
ſeinen eigenen Augen ſich am Tode jenes Ketzers weiden wolle. 
Und damit dieſe Zeit ſchnell herbei käme, ließ er dem Gefangenen 
gleich den Prozeß machen. Aber Gott, der Herr, war doch 
ſchneller, als der König von Frankreich, und brach eher mit 
Ki BR herein, als der König feine teuflifche Freude 
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erfüllt ſah. Denn bei einem Tourniere mit dem Grafen Mont. 
gomery fuhr ein Splitter von der zerbrochenen Lanze des 
Grafen ſo tief in das Auge des Königs, daß er erblindete, und 
neun Tage nach dieſem Vorfalle an der Wunde ſtarb. Mont⸗ 
gomery aber war derſelbe, welcher zuerſt Hand an den edlen 
von Bourg gelegt hatte. 

Die Richter, begleitet von dem Erzbiſchof von Paris 
und dem Blutrichter Democares, begaben ſich in die Baſtille, 
um den Gefangenen anzuhören. Da aber Anna von Bourg 
als Parlamentsrath das Recht hatte, nur vom Parlament ver⸗ 
hört zu werden, ſo verweigerte er anfänglich jede Antwort. In⸗ 
deß gelang es feinen Feinden, beim Könige den Befehl aus: 
zuwirken, wenn der Gefangene nicht antworten werde, ſo ſolle 
man ihn als Rebellen betrachten. So kam durch dies ganz 
widerrechtliche Verfahren am 22. und 23. Juni 1559 das Ver⸗ 
hör zu Stande. Man legte dem Gefangenen eine Menge Fragen 
vor über das Anſehen des Papſtes und der Concilien, über die 
Meſſe und die Sacramente. Seine Antworten waren alle ent⸗ 
ſchiedene Bekenntniſſe der evangeliſchen Wahrheit. Hierauf 
wurde er von dem Biſchof von Paris als Ketzer verurtheilt, 
und in ein anderes Gefängniß gebracht. Er appellirte an das 
Parlament; vergebens! an die Erzbifchöfe von Sens und von 
Lyon, die vorgeſetzte geiſtliche Behörde des Biſchofs von Paris; 
mit demſelben Erfolge! Seine beiden Brüder eilten nach Paris, 
um für ihn zu bitten; der König ließ ihnen befehlen, binnen 
drei Tagen die Stadt zu verlaſſen, bei ſeiner Ungnade und bei 
Verluſt ihrer Aemter! So ward er überall zurückgewieſen, von 
der Welt verſtoßen und ausgeſpieen; doch auch er konnte ſprechen: 
„Mein Vater und meine Mutter verlaſſen mich; aber 
der Herr nimmt mich auf.“ Kein Gefängniß iſt ſo dunkel, 
in das nicht doch einmal der freundliche Sonnenſtrahl hineinſchaut; 
und keines Chriſten Lage fo trübe, daß der Herr nicht doch mit 
Troſt und Stärkung ſein Kind beſucht; ja, für den Chriſten 
gibt es keinen verlorenen Poſten. So wurde auch von Bourg, 
ſo lange er in dieſem Kerker ſaß, durch die glaubensfreudigen 
Lobgeſänge einer mitgefangenen Schweſter geſtärkt. Es war 
dies die fromme Marguerite la Riche, die Gemahlinn des 
Buchhändlers Antoine Ricaut, die, trotz der Scheltworte 
ihres Mannes, Jeſum Chriſtum bekannte, bis fie endlich über 
einem Feuer langſam verbrannt wurde. Doch ſollte An na 
von Bourg nicht bis an ſeinen Tod durch dieſe Glaubens⸗ 
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heldinn geſtärkt werden. Da man nämlich fuͤrchtete, daß ſeine 
Freunde den Verſuch machen würden, ihn mit Gewalt zu be⸗ 
freien, fo wurde er wieder in die Baſtille geführt, und hier in 
einen engen Käfig geſperrt, wo er wie ein gemeiner Verbrecher 
meiſtens nur Waſſer und Brot erhielt. Aber nichts deſto weniger 
blieb er frohen Muthes, lobte Gott, und ſang liebliche Lieder 
zu ſeiner Laute. Hier machte er auch den dritten Verſuch zu 
ſeiner Befreiung, und appellirte noch einmal an das Parlament, 
wurde jedoch wieder abgewieſen. Ueber dieſe viermalige Appel⸗ 
lation ſchrieb er an ſeine Glaubensgenoſſen, ſie möchten daran 
keinen Anſtoß nehmen; denn er wolle dadurch keine Zeit ge— 
winnen, und ſein Leben durch leere Ausflüchte verlängern. Viel⸗ 
mehr komme es ihm darauf an, Alles zu verſuchen, was zu ſeiner 
Rechtfertigung dienen könne, damit nicht gar er ſelbſt die Ur⸗ 
ſache ſeines Todes werde. Denn was ihn betreffe fo fühle er 
ſich ſo ſtark durch die Gnade Gottes, daß die Stunde ſeines 
Abſcheidens ihm eine ſelige Stunde ſey, welche er mit Freuden 
erwarte. 

Dem Parlament ſandte er ſein evangeliſches Glaubens— 
bekenntniß, das vorzüglich über die ſtreitigen Punkte handelte. 
Er bekennt darin ſeinen Glauben an den dreieinigen Gott und 
an ſein geoffenbartes Wort, das allein zu unſerer Seligkeit 
genüge, zu dem Niemand, er ſey, wer er wolle, etwas hinzu⸗ 
fügen dürfe, und Hält ihnen das Wort des Apoſtels Paulus 
Gal. 1, 8 vor: „So auch ein Engel vom Himmel euch 
würde Evangelium predigen anders, denn das wir 
euch gepredigt haben, der ſey verflucht!“ 

„Das Wort Gottes,“ ſo ſchließt er, „erwähle ich zu meinem 
Führer und Begleiter in dieſem ſterblichen Leben, wie die Feuer- 
ſäule, welche die Kinder Iſrael durch die Wüſte führte bis zu 
dem gelobten und erſehnten Lande. Zugleich gelobe ich für den 
Reſt meines Lebens, nach ihm zu leben und zu wandeln, ſo gut 
ich es vermag, unter dem Beiſtande des göttlichen Geiſtes, welcher 
mir beiſtehen und mich leiten wird auf allen meinen Wegen. 
Ohne dieſen Geiſt vermag ich nichts; durch ihn vermag ich 
Alles, ſodaß Alles zum Lobe Gottes, zur Ausbreitung des 
Reiches ſeines Sohnes, zur Erbauung ſeiner Kirche und zum 
Heile meiner Seele gereichen muß.. . . Ihn bitte ich auch im Namen 
ſeines Sohnes, unſeres Herrn, daß er mich in dieſem Glauben 
wolle ſtärken und erhalten durch ſeinen Geiſt bis an mein Ende, 
und mir ſeine Gnade und Kraft und Stärke zu Theil werden 
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laſſen, mit Herz und Mund vor Gläubigen und Ungläubigen, 
vor Tyrannen und Henkern des Antichriſts meinen Glauben zu 
bekennen, und ihn zu vertheidigen bis auf den letzten Tropfen 
meines Bluts. Ich wünſche von ganzem Herzen, in dieſem 
Glauben zu leben und zu ſterben, da ich weiß, und deß feſt ver— 
ſichert bin, daß ſein Grund und Fundament allein das Wort 
des Herrn iſt, und daß in ihm gelebt haben und geſtorben ſind 
alle heiligen Väter, die Patriarchen, Propheten und Apoſtel 
Jeſu Chriſti. In ihm beſteht die wahre Erkenntniß des 
Herrn, in ihm beruht des Menſchen Heil und Seligkeit, wie 
Jeſus Chriſtus ſagt: „Das iſt das ewige Leben, daß 
ſie Dich, der Du allein wahrer Gott biſt, und den 
Du gefandt haft, Jeſum Chriſtum, erkennen.“ (Ev. 
Joh. 17, 3.) Dies iſt der Glaube, in welchem ich leben und 
ſterben will. Und ich habe dieſe Schrift mit meinem Namen 
unterzeichnet, bereit, mein eigenes Blut zu vergleßen, um die 
Lehre des Sohnes Gottes zu vertheidigen, welchen ich inbrünſtig 
und in Demuth anflehe, Euch das Verſtändniß zu öffnen, damit 
Ihr die Wahrheit erkennen möget.“ — 

Aber auch an dieſem herrlichen Gefäß der göttlichen Gnade 
verſuchte der böſe Feind ſeine große Macht und Liſt. Einige 
ſeiner Freunde nämlich, ſchwankende und aͤngſtliche Leute, ſuchten ihn 
zu bereden, ein anderes Glaubensbekenntniß aufzuſetzen, welches 
zwar nicht der reinen Wahrheit des Evangellums geradezu 
widerſtreite, aber doch in fo zweifelhaften Ausdrücken abgefaßt 
ſey, daß die Richter damit zufrieden geſtellt würden. Lange Zelt 
widerſtand von Bourg ihren dringenden Bitten, gab aber end— 
lich nach, und ſetzte eine ſolche Schrift auf. Dieſes vermittelnde 
und abgefchwächte Bekenntniß war kaum in den Händen feiner 
Richter, als man die zuverſichtlichſte Hoffnung faßte, er werde 
losgeſprochen werden. Aber auch ſeine Glaubensgenoſſen laſen 
dieſe Schrift, und beauftragten in herzlicher Betruͤbniß einen 
treuen evangeliſchen Prediger zu Paris, Auguſtin Marlo— 
rat, ihm ſchriftlich ſeine Schuld vorzuhalten; denn auf andere 
Weiſe konnten ſie nicht mit dem Gefangenen verkehren. Mar- 
lorat erinnerte ihn an die Pflicht derer, welche ſich Gott zu 
Zeugen ſeiner ewigen Wahrheit erkoren hat; er verkuͤndete ihm 
das Gericht nnd die Strafen Gottes über die, welche widerriefen, 
geſchähe es auch nur durch zweldeutige Ausdrucke; er ſolle mehr 
die Ehre Gottes, als feine Befreiung, mehr die Wahrheit des 
Evangeliums, als das arme und vergängliche Leben im Auge 
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haben. Die Kunde von feiner Standhaftigkeit ſey in ganz 
Frankreich, ja, in der ganzen Chriſtenheit verbreitet; fie habe 
die Schwachen geſtarkt, und Viele auf ihr Seelenheil aufmerk- 
ſam gemacht; ſein Kleinmuth werde unendlichen Schaden in der 
Kirche verurſachen. i 

Diefer Brief kam gerade zur rechten Zeit. Der Geift 
Gottes hatte ihm ſchon vorgearbeitet, und dem Bekenner in 
ſeinem Gewiſſen keine Ruhe gelaſſen. Er bat Gott um Ver— 
gebung feiner Schuld, widerrief ohne Aufſchub fein letztes Be— 
kenntniß, und forderte, daß man ſich allein an das zuerſt ein— 
gereichte halte, und ihm darnach den Prozeß mache. Jetzt war 
alle Hoffnung auf feine Losſprechung geſchwunden. Beſonders 
wandte der Cardinal von Lothringen Alles daran, ſeinen Tod 
zu beſchleunigen, und gerade das, was ihn retten ſollte, trieb 
die Feinde zu ſolcher Elle. Mehrere deutſche Fürſten nämlich 
verwandten ſich für Bourg, vornämlich der Kurfürſt Friedrich 
von der Pfalz, welcher den Nachfolger Heinrichs II., 
Franz II,, ſchriftlich und durch Geſandte bat, Anna von 
Bourg frei zu laffen, damit er ihn als Profeſſor der Rechte 
an feiner Univerſität Heidelberg anſtellen könne. Aber ver— 
gebens! Am 21. Dezember 1559 wurde ſein Todesurthell vom 
Könige beftätigt, 

Als ihm dies von feinen Richtern angezeigt wurde, hielt er 
an fie eine ernſte Rede, in welcher er unter Anderem ſagte: 
„Ihr habt die Wahrheit Gottes in und mit mir verdammen wollen, 
und ſogar unter dem Scheine des Rechts Die Wahrheit 
Gottes aber wird ſich gegen Euch wohl zu ſchützen wiſſen. 
Gott ſpricht durch meinen Mund zu Euch; darum verſtopfet die 
Ohren Eures Gewiſſens nicht! Wir ſind um der Wahrheit 
willen von der Welt gehaßt; aber wir wollen uns von ihrem 
Drohen und von ihrer Grauſamkelit nicht überwinden laſſen. 
Nein, nein, nichts ſoll uns ſcheiden von Chriſto, welche Fallen 
man uns auch ſtellt, und welche Martern unſere Körper auch 
erleiden! Ich bin ein Chriſt, ja, ich bin ein Chriſt! und noch 
einmal werde ich es mit lauter Stimme rufen, wenn ich fterbe 
meinem Herrn Jeſu Chriſto zu Ehren! Aber was warte 
ich noch? Greife mich, Henker, und führe mich zum Galgen!“ 

Es herrſchte eine lautloſe Stille, Viele, ſelbſt ſeine Richter, 
weinten. Da wandte der Verurtheilte ſeine Augen auf einige 
Rathsherren, und ſprach: „Ich werde zum Tode geführt, weil 
ich mich zu keiner anderen Gerechtigkeit, Gnade, Heiligung, Ver— 
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dienſt, Fürbitte, Genugthuung und Seligkeit habe bekennen 
wollen, als allein zu der, die auf Jeſum Chriſtum gegründet 
iſt. . . Löſchet, löſchet Eure Feuerflammen, und bekehret Euch 
mit wahrer Buße zum Herrn, damit Euch Eure Sünden ver— 
geben werden! So lebet nun, Ihr Rathsherren, und denket 
ernſtlich darüber nach! Und ich, ich gehe zum Tode! — 

Als er dieſe Worte geſprochen hatte, ward er vom Henker 
gebunden, und auf einem Karren zum Greveplatz geſchleppt, 
begleitet von vier hundert bis fünf hundert Soldaten. An ver— 
ſchiedenen Orten der Stadt waren Holzhaufen angezündet, damit 
das Volk nicht wiſſen ſollte, auf welchem Bourg verbrannt 
würde. Als der Märtyrer auf dem Greveplatz angekommen 
war, entkleidete er ſich ſelbſt; ſeine Miene war ruhig, ſeine 
Haltung feſt. Dem Volke rief er zu: „Meine Freunde, ich bin 
hier nicht als ein Dieb, oder als ein Mörder, ſondern um des 
Evangeliums willen.“ Als man ihn an dem Galgen in die 
Höhe zog, ſagte er mehrere Male: „Mein Gott, verlaß mich 
nicht, daß auch ich Dich nicht verlaſſe!“ Dann ward er auf: 
gehängt und erdroſſelt; ſeinen Leichnam verbrannte man zu Aſche. 

Dies find einige Wenige aus den Hunderten von franzb- 
ſiſchen Märtyrern jener Zeit. Wir ſchließen dieſen Abſchnitt 
mit den Worten eines franzöſiſchen Geſchichtsſchreibers, welcher 
ſagt: „Der, welcher über alle Himmel iſt, wird herrſchen mitten 
unter ſeinen Feinden, bis er ſie legt zum Schemel ſeiner Füße, 
und mit ſeiner gerechten Rache alle Grauſamkeiten beſtraft, die 
gegen die Seinen verübt ſind. Dann wird die Lüge und die 
Verläumdung vor der Wahrheit weichen, und die Geduld der 
treuen Märtyrer wird gekrönt werden mit ewiger Glorie und 
Seligkeit!“ 6 
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Die Ausbreitung der Neformation 
in Frankreich bis zur Bluthochzeit, 
und die Märtyrer derſelben. 


„Er wird ihre Seele aus dem Trug und Frevel erlöſen, und 
ihr Blut wird etheuer geachtet werden vor hm.“ (Pf. 72, 14.) 


Da es zu weit führen würde, wollten wir die Geſchichte 
aller franzöſtſchen Märtyrer eigens erzählen, ſo können wir uns 
nur auf eine kurze Ueberſicht der vorzüglichſten beſchränken. Wir 
wollen verſuchen, in einigen Umriſſen die großartigen und trau— 
rigen Greigniffe jener Zeit wiederzugeben. ö 

Voran ſtellen wir ein Wort jenes großen Gottesmannes 
Calvin, der nicht müde wurde, durch troſtreiche Sendſchrelben 
die Märtyrer und bedrängten Gemeinden zu ſtärken, und nach 
allen Gefaͤngniſſen hin feine feſten Glaubensworte ſandte. Er 
ſchrelbt: „Da wir ſehen, daß dem Teufel die Zügel losgelaſſen 
find, fo ziehet euch unter die Fahne Jeſu Chriſtl zurück! Der 
Herr haͤlt uns unter feiner Obhut mit mehr Sorgfalt und Liebe, 
als irgend ein Vogel feine Kleinen unter feinen Flügeln halt.“ — 
Ja, dem Teufel waren die Zügel losgelaſſen, aber nur, damit 
Gott der Herr auf Erden offenbarte, daß die Kirche Jeſu 
Chriſti auch von den Pforten der Hölle nicht überwunden 
werden kann. Denn, obgleich unter den beiden Königen Franz [l. 
und Heinrich II. an 50,000 Hugenotten umkamen; obgleich der 
Cardinal von Lothringen im Parlamente ein eigenes Blut— 
gericht errichtete, unter dem Namen „Feuerkammer“ (chambre 
ardente), fo wuchs dennoch die Kirche auf eine wunderbare 
Weiſe. Gegen 2000 Gemeinden waren hin und her durch ganz 
Frankreich zerſtreut. Zwar wurden den Märtyrern die Zungen 
geknebelt, oder gar ausgeſchnitten; aber dennoch toͤnten die 
Scheiterhaufen wieder von den Lobgeſängen der Sterbenden. 
Auch viele Große nahmen das Evangelium an. Voran ſteht 
hier die heldenmüthige Gemahlinn Königs Anton von Navarra, 
Sie war die Mutter Heinrichs IV., und ſprach einſt das hoch— 
herzige Wort: „Eher würde ich dieſen meinen lieben Sohn und 
meine Krone in's Meer werfen, als einmal der Meſſe beiwohnen!“ 

16 
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Aber weit wichtiger für die Geſchichte der reformirten Kirche 

Frankreichs iſt geworden der glaubensſtarke 

0 Gaspar de Coligny, 
aus dem Hauſe Chatillon, Admiral von Frankreich, 
einer der edelſten und treuſten Söhne ſeines Vaterlandes. 
Er war geboren zu Chatillon-für-Loing am 16. Februar 
1516. Schon in zarter Jugend trug er die Waffen, und zeichnete 
ſich in vielen Schlachten, beſonders gegen die Spanier, ſo aus, 
daß er von Heinrich II. (1547 1559) zum Generaloberſten 
der franzöſiſchen Infanterie, und darauf im Jahre 1552, alſo in 
einem Alter von erſt 36 Jahren, von demſelben Fürſten zum 
Admiral von Frankreich ernannt wurde. 

In den Kriegen, welche zwiſchen dem franzöſiſchen Hofe und 
den Bourbonen, mit denen ſich die Hugenotten verbündeten, aus 
brachen, ſtand Coligny an der Spitze der Letzteren. Beſonnen, 
ruhig, aber voll Kraft und Energie, war er gefährlicher nach 
einer Niederlage, als ſeine Feinde nach einem Siege. Die un⸗ 
glücklichen Schlachten von Dreur, Jarnac und Moncontour 
vermochten nicht, ſeinen unerſchütterlichen Muth zu beugen; denn 
in allen Feldlagern und in allem Getümmel des Krieges hatte 
der große Mann kindliche Frömmigkeit und einen feſten Glauben 
ſich bewahrt. Der jeden Augenblick bereit war, für feinen Herrn 
das Leben zu laſſen, den konnte ja der Verluſt einer Schlacht 
nicht erſchüttern! Als er einſtmals wieder das Schwert für ſeinen 
Glauben ziehen mußte, ſprach er beim Abſchiede zu feiner Ge⸗ 
mahlinn: „Ich habe ein gutes Vertrauen zu Gott, er wird ſich 
feiner armen Kirche und dieſes Königreichs erbarmen. Ich er- 
mahne Euch, daß Ihr treu beim Evangelio verharret; denn Gott 
hat uns erkennen laſſen, daß dies die wahre und gewiſſe Speiſe 
des Himmels iſt. Kein größeres Glück kann ich finden, als für 
den Namen Gottes zu leiden. Du mögeſt nun von meinem Ge⸗ 
fängniſſe, oder Tode hören, ſteh' feſt, und laß das Kind, welches 
du unter dem Herzen trägſt, durch die Diener des göttlichen 
Wortes taufen; und eher leide ſelbſt den Tod, als daß du es 
duldeſt, daß es durch den Aberglauben der römiſchen Kirche be⸗ 
fleckt werde! Aber Gottes Rath iſt wunderbarlich, und er führt 
Alles herrlich hinaus. Oft, wenn die Menſchen alle Hoffnung 
des Heils und Lebens aufgegeben haben, läßt er ſeine Wunder 
walten!“ — 

So kann Coligny den wenigen Männern beigezählt werden, 
die in dem Treiben und Stürmen eines furchtbar bewegten Lebens 
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ihre himmliſche Berufung nie aus dem Auge verloren haben. Er 
war ein geſchickter Staatsmann, ein tüchtiger Feldherr und ein 
noch beſſerer Chriſt. 3 

Das herrlichſte Wunderwerk Gottes zu dieſer Zeit 
aber war die Synode aller Kirchlein Frankreichs, welche 
in Paris im Jahre 1559 mitten unter Feuer und Mord 
gehalten wurde. Auf dieſer Synode wurde das denkwürdige 
Glaubens bekenntniß der franzöſiſchen Kirche auf— 
geſetzt. Es enthält vierzig Glaubensartikel, an welche ſich 
in vierzig andern Artikeln die Kirchenzucht der franzöfifchen 
Kirche anſchließt. Das Bekenntniß athmet ganz den Geiſt Cal— 
vins; es weht darin ein kräftiges, evangeliſches Leben, verbunden 
mit großer Klarheit und Entſchiedenheit. Auch die Artikel 
über die Kirchenzucht find von Genf ausgegangen. Nur 
iſt darin von der geiſtlichen und kirchlichen Gewalt alle bürger- 
liche und ſtaatliche Gewalt ſtreng geſondert, zwei Gewalten, 
welche in Genf, wie wir geſehen haben, zum Schaden der 
Kirche noch zu ſehr vermiſcht waren. Von dieſem franzöſiſchen 
Bekenntniſſe konnte Calvin mit vollem Rechte ſagen: „Es hat 
die Unterſchrift des Blutes der Märtyrer, und iſt der Auszug 
des reinen Wortes Gottes.“ Die vielen zerſtreuten Gemeinden 
wurden dadurch in Eine Kirche vereinigt; ſie erhielten die Kraft, 
alle folgenden Stürme zu überdauern, und in einer geſchloſſenen 
Schlachtreihe ſich dem immer ſtärker werdenden Feinde entgegen 
zu ſtellen. 

Im Jahre 1553 war Ludwig von Marfac, ein Krieger, 
mit ſeinem Vetter, und Stephan Gravot zur Richtſtätte 
geführt, die beiden Letzteren mit Ketten gefeſſelt; Ludwig, weil 
er von Adel war, ſollte von dieſer Schmach verſchont bleiben. 
Er aber ſprach zu ſeinen Richtern: „Ich bitte euch, vergönnet 
mir die Ehre, daß ich dieſelben Ketten dieſes Ordens tragen 
darf, wie auch meine Brüder!“ Dann wurden ſie auf den 
Scheiterhaufen geſtellt, der alsbald angezündet ward. Während 
die Flammen an ihnen emporſchlugen, ſangen die Drei, wie aus 
Einem Munde, den Lobgeſang des alten Simeon: „Herr, nun 
läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren!“ — 

Der große Kampf des Lichts mit der Finſterniß, des Evan— 
geliums mit Rom, drang bis in die Familien, und trennte 
den Vater vom Kinde, den Bruder von der Schweſter, das Weib 
vom Manne. So war Margarethe le Riche von ihrem 
Manne, dem Buchhändler Antoine Ricaut, auf die Bibel 
16* 
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hingeführt worden. Er hatte ihr daraus bewieſen, und ſie hatte 
eingeſehen, daß die päpſtliche Meſſe Menſchenſatzung ſey. Aber 
weiter ſollte ſie nach dem Willen ihres Mannes nicht gehen. Sie 
ſollte ſpotten über Rom, aber nicht glauben an Je ſum Chri— 
ſtum. Margarethe aber glaubte dennoch, und mußte des— 
wegen von ihrem Manne viel leiden. Doch fie wollte lieber die 
Ungunſt ihres Mannes, als die ihres Herrn und Meiſters 
tragen. Endlich drohte ihr der Mann, er wolle ſie auf ſeinen 
eignen Schultern zur Beichte und zur Meſſe tragen. Sie aber 
verachtete ſolche Drohungen, und ging am Oſtertage 1559 in die 
Verſammlung der Evangeliſchen, wo fie mit ihnen das heilige 
Abendmahl feierte, Kaum war fie nach Haufe gekommen, fo 
wurde fie gefangen genommen. Sie bekannte offen, daß fie das‘ 
heilige Abendmahl nach der Einſetzung Jeſu Chriſti und in 
Gemeinſchaft mit ihren Glaubensgenoſſen gefeiert habe, und 
dies genügte, daß ſie ſogleich zum Tode verurtheilt ward. 
Während der kurzen Zeit ihrer Gefangenſchaft hat ſie alle ihre 
Leidensgenoſſen, unter denen auch Anna von Bourg war, 
wunderbar geſtärkt, und auf dem Richtplatze, ja, ſelbſt in den 
Flammen fang fie bis zum letzten Athemzuge laute Lob- und 
Danklieder. 
Glaubens⸗Geſpräch zu Poiſſy. 

Im Jahre 1561 wurde eine Verſammlung aller Prälaten 
nach Poiſſy berufen. Es war dies ein Ort nicht weit von 
Paris, wo ſich damals der Hof aufhielt. Dorthin ſollten auch 
die proteſtantiſchen Geiſtlichen eingeladen werden, damit ſie ihr l 
Glaubensbekenntniß dem Könige vorlegten; denn es ſollte eine 
Vereinigung der Parteien verſucht werden. Der Kanzler Frank— 
reichs de l'Hopital hatte eingeſehen, daß, wenn man alle 
Ketzer ausrotten wollte, ganz Frankreich vernichtet werden müßte; 
denn Frankreich zählte bereits 5 Millionen Reformirte mit mehr 
als 2150 Kirchen. Darum hatte de l'Hopital die Stände 
aufgefordert, die Ketzer durch Liebe zu gewinnen, und der Anfang 
dazu ſollte auf dieſer Verſammlung zu Poiſſy gemacht werden, 
Die proteſtantiſchen Geiſtlichen hatten ſich eingefunden, und 
harrten der Dinge, die da kommen ſollten. Da wurde endlich am 
9. September 1561 das Refectorium des Nonnenkloſters zu 
Poiſſy geöffnet. In der Mitte des Saales war ein Thron 
errichtet, dahinter auf einer Erhöhung viele koſtbare Seſſel, ganz 
vorn eine Schranke. König Karl IX, ein zwölfjähriges Kind, 
nahm auf dem Throne Platz. Zu feiner Rechten ſaßen der Her. 
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zog von Orleans, fein Bruder, und der König von Navarra; 
zur Linken Catharina, die Königinn Mutter, und die Königinn 
von Navarra; hinter dem Könige viele Prinzen und Große 
des Reichs. Auf beiden Seiten des Saales nahmen drei Cardinäle 
in Prunkgewändern ihren Sitz; vor ihnen 36 Biſchöfe und 
Erzbifchöfe, hinter ihnen eine große Anzahl Doctoren und Geiſt— 
liche aller Grade. Herzog Franz von Guiſe erhielt Befehl, 
die evangeliſchen Geiſtlichen hereinzuführen. Sie traten in die 
Halle, elf an der Zahl, angethan mit ihrem einfachen, ſchwarzen 
Talare, das Haupt entblößt, gefolgt von ein und zwanzig Laien. 
So ſtanden ſie, äußerlich gering und unſcheinbar, inmitten der 
glänzenden Verſammlung. Im Namen der Proteſtanten wandte 
ſich Theodor Be za gegen den König, und ſprach: „Gnädigſter 
Herr König! Weil alle wichtigen Gegenſtände, beſonders aber 
die, welche göttliche Dinge betreffen, ohne die gnädige Hülfe und 
den Beiſtand Gottes nicht verrichtet werden können, ſo hoffen 
wir, Ew. Majeſtät werde es uns nicht verdenken, wenn wir mit 
Anrufung des heiligen Namens des Herrn den Anfang machen.“ 
Hierauf fiel Beza auf die Kniee, mit ihm alle die Seinen, 
ſprach das einfache Sündenbekenntniß, mit welchem jeder Gottes— 
dienſt begann, und fügte hinzu: „Der Herr möge dieſe An— 
gelegenheit leiten zu ſeiner Ehre, zum Glücke Frankreichs und 
zum Segen der ganzen Chriſtenheit!“ Dann ſtand er auf, und 
hielt eine glaubensmuthige Rede über die ſtreitigen Punkte. Er 
ſchloß mit den Worten: „In Summa, wir halten uns an den Spruch 
Röm. 13: „Jedermann ſey unterthan der Obrigkeit!“ 
So ſich's nun begeben hat, oder künftig ſich begeben möchte, 
daß Einer unter dem Schein unſrer Lehre widerſpänſtig wäre, 
und dem geringſten Befehlshaber nicht gehorſam ſeyn wollte, ſo 
bezeugen wir vor Gott und Eurer Majeſtät, daß ſolche Menſchen 
nicht zu den Unſern gehören, und daß ſie keine größeren Feinde 
haben, als uns nach unſerm geringen Stand und Gelegenheit!“ 
Darauf knieete er mit allen den Seinen von Neuem zum Gebet 
nieder, und bat den König, ihre Bekenntnißſchrift, die vor zwei 
Jahren auf der Synode zu Paris entworfen war, anzunehmen. 
Noch mehrere Tage lang dauerte die Verſammlung, aber eine 
Vereinigung zwiſchen den ſtreitenden Parteien, wie fie Catha—⸗ 
rina von Medici ſchien verſuchen zu wollen, kam vornehmlich 
durch Bezas Entſchiedenheit nicht zu Stande. Indeß wurde 
im Januar 1562 das Edikt von St. Germain en La ye 
erlaſſen, wonach den Evangeliſchen in ganz Frankreich der 
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freie Gottesdienſt erlaubt wurde. Nur ſollte er am Tage, 
außerhalb der Städte, hoͤchſtens in den Vorftädten gehalten 
werden. Als Calvin dieſes Edikt las, rief er aus: „Wenn 
dieſes Eine uns erhalten wird, fo fällt das Papſt⸗ 
thum in den Staub!“ 

Blutbad zu Vaſſy. 

Doch der Herzog Franz von Guiſe, jener verwegene, 
fanatiſche Tyrann, hatte längft den Proteſtanten Feindſchaft ge— 
ſchworen. Mit verächtlichem Laͤcheln ſah er das Edikt an, und 
blickte mit Luſt auf ſein blankes Schwert. Er eilte vom Elſaß 
nach Paris, um von hier aus ſeine Maßregeln zu ergreifen. 
Am erſten Marz 1562 zog er an Vaſſy, einem Staͤdtchen in 
der Champagne, vorüber, wo ſich ſeit zwei Jahren durch die 
Predigten des Pfarrherrn zu Troyes eine evangeliſche Gemeinde 
gebildet hatte. Jetzt hatten ſie einen Hirten, Leonhard Morel 
mit Namen. Es war gerade an einem Sonntagmorgen, als der 
Herzog von Guiſe mit 200 Soldaten in jene Gegend kam; 
ſein Weib und ſein Bruder, der Cardinal von Lothringen, 
begleiteten ihn. Als der Zug im Dorfe Bronzeval war, 
hörte der Herzog das Geläute der Glocken. Man ſagte ihm, 
es verſammelten ſich die Hugonotten; deshalb ſollte man die 
Ketzer gleich hier niedermachen, denn es gingen auch Viele aus 
Bronzeval zur Predigt. Der Herzog ſprach: „Fort, wir müffen 
ſie in Vaſſy ſehen, ſo lange ſie bei einander verſammelt ſind!“ 
Als er in der Stadt angekommen war, gab er einem Theile 
ſeiner Soldaten Befehl, ſie ſollten ſtracks an den Ort gehen, 
wo die Hugonotten verſammelt ſeyen. Es war dies eine Scheuer, 
etwa 100 Schritt von der Domkirche entfernt. Der Führer der 
Truppen, la Broſſe, ſchritt voran, uud hinter ihnen zog der 
Herzog ſelbſt einher. Der Prediger Leonhard Morel hatte 
ſchon das Gebet gehalten, und die Predigt angefangen; gegen 
1200 Proteſtanten, Männer, Weiber und Kinder, waren ver— 
ſammelt. Da fielen zwei Schüffe, welche die heranſprengenden 
Reiter auf diejenigen abfeuerten, die auf den Bühnen nahe bei 
den Fenſtern ſaßen. Drei Leute, welche der Thür zunächft ſtanden, 
wollten dieſelbe ſchließen; aber die Soldaten hieben ſogleich dieſe 
drei nieder, und ſchrieen: „Stich todt, ſtich todt! Mordio! ſtich 
todt dieſe Hugenotten!“ — Darauf drang der Herzog ſammt 
ſeiner Rotte mit Gewalt in die Scheuer ein. Die armen Chriſten 
zitterten, und fielen, wie ein alter Erzaͤhler ſagt, über einander 
wie geſcheuchte Schafe, wenn ein Haufe Wölfe in die Heerde 
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eingebrochen ift. Ein Theil der Mörder ſchoß mit den Büchſen 
auf die, welche auf den Bühnen waren; der andere hieb mit dem 
Schwerte auf die, welche ſich unten befanden. Einigen ſpalteten 
ſie die Köpfe, Anderen hieben ſie die Arme, oder Haͤnde ab; die 
Wände der Scheuer wurden mit dem Blute der Ermordeten rings— 
um beſpritzt. Der Herzog war in eigener Perſon in der Scheuer, 
mit dem bloßen Schwerte in der Hand. Er rief ſeinen Leuten 
zu, fie ſollten nur tapfer todtſchlagen, vor Allen das junge Volk. 
Nur für die ſchwangeren Weiber gebot er Schonung, denn ſeine 
Frau hatte ihn darum gebeten. Denen, die von der Bühne ſich 
auf's Dach flüchteten, rief der Herzog zu: „Herunter, ihr Böſe— 
wichter, herunter!“ 


Unterdeſſen ſtand der Cardinal, des Herzogs Bruder, vor 
der Scheuer, an die Mauer des Kirchhofs gelehnt, von wo er 
ruhig dem ſchrecklichen Schauſpiel zuſah. Einige der armen 
Chriſten ſtiegen aufs Dach, um ſich zu retten. Als die Un— 
menſchen dieſes ſahen, ſchoſſen ſie nach ihnen, ſodaß die Chriſten 
verwundet vom Dache fielen, wie Vögel aus der Luft. Ciner 
der Mörder hat ſich hernach gerühmt, daß er allein ihrer ſechs 
vom Dache geſchoſſen habe, und wenn ſeine Genoſſen daſſelbe 
gethan hätten, ſo ſollten ihrer nicht ſo Viele entkommen ſeyn. 


Leonhard Morel wollte im Anfange des Blutbades 
nicht aufhören zu predigen, ſondern fuhr darin fort, bis auch 
nach dem Predigtſtuhl ein Schuß fiel. Dann kniete er nieder, 
und betete zu Gott, daß er ſich ſeiner und ſeiner armen Heerde 
erbarmen wolle. Hierauf warf er ſeinen Mantel von ſich, damit 
ihn Niemand erkennen ſollte. Doch, als er eben zur Thür hin— 
aus wollte, fiel er über einen Todten. Da gab ihm einer der 
Meuterer einen Stich in die rechte Schulter. Als er ſich 
kaum aufgerichtet hatte, bekam er mehrere Hiebe über den 
Kopf, ſodaß er bewußtlos zu Boden ſank. Bald jedoch 
kehrte das Bewußtſeyn wieder zurück, und als er nun fühlte, 
daß er ſchwer verwundet ſey, ſprach er: „O Herr, ich be— 
fehle Dir meinen Geiſt in Deine Hände; Du haft 
mich erlöfet, Du treuer Gott!“ Da ward er von einem 
der Soldaten ergriffen, welcher ihn zum Cardinal und Herzog 
ſchleppte. Letzterer ſprach zu Morel: „Komm her, Geſell! Biſt 
du der Prediger, der hier gepredigt hat? Wer hat dich ſo 
kühn gemacht, das Volk zu verführen?“ „Herr“, ſprach der 
Prediger, „ich bin kein Verführer, denn ich predige das 
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Evangelium Jeſu Chriſti!“ Da fluchte der Herzog: „Beim 
Tod Gottes! Predigt denn das Evangelium Aufruhr? 
Du biſt eine Urſache, daß dieſe Leute erſchlagen ſind; 
du ſollſt auf friſchem Fuß gehenkt werden! Höre, Profoß, beſtelle 
einen Galgen, daß man dieſen Knabenſchänder daran hänge!“ 
Darauf ward Morel den Knechten übergeben, die ihn auf alle 
Weiſe ſchmähten und mißhandelten. Die Weiber aber warfen 
ihm Koth in's Geſicht, und ſchrieen: „Schlagt den Böſewicht todt! 
ſchlagt ihn todt! denn er iſt die Urſache, daß fo viel Blut ver- 
goſſen iſt!“ Unterdeſſen brachten die Soldaten dem Herzoge eine 
große Bibel, die ſie auf der Kanzel gefunden hatten. Er zeigte 
das Buch ſeinem Bruder, und brach in die gottesläſterlichen Worte 
aus: „Bei dem Tode Gottes, dieſes iſt Alles nichts werth!“ 
Der Cardinal ſprach: „Bruder, ihr khut der Sachen zu viel!“ 
Der Herzog ging wieder in die Scheuer, wüͤthete fort, und 
ſtreichelte ſich mit Wohlbehagen den Bart, als ob er Alles wohl 
ausgerichtet hätte. Das Blutbad währte über eine Stunde. 
Zweimal ließ der Herzog während dieſer Zeit die Trompeten 
blaſen, um die Mörder noch mehr anzufeuern. Wenn die ge- 
ſchlachteten Chriſten zu Gott um Hülfe ſchrieen, ſo riefen die 
Henker mit gottesläſterlichem Spotte: „Ihr rufet euren Chriſtum; 
wo iſt er denn jetzt, daß er euch helfe?“ Wenn ſie riefen: „Herr 
Gott!“ ſo läſterten die Teufel, und ſchrieen: „Herr Teufel!“ 
Die Zahl derer, welche in dieſem Blutbade entweder ſogleich, oder 
nach Monatsfriſt an den Wunden geſtorben ſind, belief ſich auf 
60 Perſonen. Von 50 unter ihnen ſind uns die Namen auf⸗ 
bewahrt. Außer dieſen ſind noch über 25 Männer und Weiber 
verwundet und verſtümmelt worden. Einige von ihnen ſind 
ſpäter geſtorben, Andere ſind Krüppel geblieben, indem ſie Arme, 
Hände, Finger, oder Fuͤße verloren haben. Der Almoſenſtock 
und Predigtſtuhl wurden abgebrochen und zertrümmert, die Bibel 
ward geraubt, Leonhard Morel in das Gefängniß des 
Schloſſes Dizier geworfen, wo er unter vielen Leiden bis zum 
8. Mai 1563 bleiben mußte. l 

Nach dem Blutbade ließ der Herzog den Capitän von 
Vaſſy, Claudius Tondeur, vor ſich kommen, und fuhr ihn 
hart an, daß er einen proteſtantiſchen Gottesdienſt dulde. Ton⸗ 
deur berief ſich auf das Edikt, nach welchem der proteſtantiſche 
Gottesdienſt in den Vorſtädten geſtattet war. „Verfluchtes Edikt!“ 
ſchrie der Herzog; „mit dieſem meinem Degen will ich ein Loch 
darein machen!“ Der Capitän mußte den Tag über im Gefängniß 
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bleiben, und am folgenden Tage den Herzog fußfällig um 
Gnade bitten. 

Das iſt die Heldenthat von Vaſſy, welche nur das Vor— 
ſpiel von viel ſchrecklicheren Gräuelſcenen ſeyn ſollte. 

Der Herzog aber zog fröhlich ſeines Weges, als hätte er 
ein Gotteswerk verrichtet. Als er in Paris einzog, rief das 
Volk ihm von allen Seiten entgegen: „Hoch lebe der Herzog!“ 
Uebrigens wiederholten ſich die Gräuelthaten von Vaſſy auch 
an andern Orten, und ſo wurde allmählig das blutige Schau— 
ſpiel porbereitet, welches die Geſchichte Frankreichs mit ewiger 
Schande bedeckt hat. — 


Die Bartholomäusnacht, 
oder die Bluthochzeit zu Paris. 


„Er wird das Blut feiner Knechte rächen, und wird ſich an 
feinen Feinden rächen, und gnädig ſeyn dem Lande feines 
Volks.“ ch Moſe 32, 43.) 


Jenes Blutbad zu Va ſſy war das Signal zu einem grau— 
ſamen. Bürgerkriege geworden. Noch in demſelben Jahre 
brach er aus, und dreimal, nach immer wieder gebrochenem 
Frieden, entzündete er ſich von Neuem, in ſeinem Gefolge alle 
jene furchtbaren Gräuel eines Religions- und Bürgerkrieges. 
Da wurde endlich am 15. Auguſt 1570 zu St. Germain 
en Laye zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten der Friede 
geſchloſſen. Die Letzteren erhielten vollkommene Glaubensfreiheit 
und ſelbſt Zutritt zu den öffentlichen Aemtern, auch wurden ihnen 
Städte zur Haltung ihres Gottesdienſtes und die vier Sicher: 
heitsplaͤtze Montauban, Cognac, la Charité uud la 
Rochelle angewieſen. Ja, um die Ausſoͤhnung dauernd zu 
machen, wurde die Vermählung des proteſtantiſchen Herzogs 
Heinrich von Navarra mit ger jüngſten Schweſter König 
Karls IX. betrieben. Dieſe Vermählung ward am 18. Auguſt 
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1572 zu Paris wirklich gefeiert. Es waren Tage der Freude 
und des Feſtes, auch der alte Admiral Coligny ward vom 
Könige an den Hof gerufen. Aber acht Tage darauf, in der 
Nacht des 24. Auguſt, ſollte eine neue Hochzeit gefeiert werden, 
von anderer Art, als die erſte, nämlich eine Bluthochzeit. 
König Karl IX. hatte noch immer nicht das gräßliche Witz⸗ 
wort vergeſſen, welches einſt der ſchwarze Alba ausgeſprochen 
hatte. Bei einer nächtlichen Zuſammenkunft in Bayonne am 
9. Juny 1565, wo über die Vertilgung der Ketzer berathen 
wurde, äußerte jener Unmenſch: „Der Kopf eines einzigen Lachſes 
wiegt zehn tauſend Fröſche in den Sümpfen auf.“ Wen er mit 
dem Lachſe und den Fröſchen meinte, wird der Leſer leicht errathen. 
Der junge König konnte von dieſem ſchrecklichen Witzwort nicht 
loskommen. Mit teufliſcher Luſt wiederholte er es auf der 
Rückreiſe, und trug es ſeiner Mutter vor. Als die Glocke zu 
Notre Dame eben die Mitternacht des 24. Auguſt verkündete, 
war die Stunde gekommen, in der jener große Lachs gefangen 
werden ſollte. Doch glaubte man, es könne nichts ſchaden, wenn 
man zu dem Lachs auch noch die zehntauſend Fröſche finge. 
Kaum hatte die Mitternachtsſtunde geſchlagen, da ward 
aus dem Louvre, dem königlichen Schloſſe, ein Piſtolenſchuß 
abgefeuert. Dies ſollte das Signal zu dem ſchrecklichen Blut- 
bade ſeyn. In demſelben Augenblick wurden zu St. Germain 
l'Auxerrois die Sturmglocken geläutet, und zu gleicher Zeit 
erſchienen vor dem Louvre viele Krieger in voller Rüſtung. An 
ihrer Spitze befand ſich der Herzog von Guiſe, der Herzog 
von Aumale und der Ritter von Angouléôme. Alsbald 
wurden die Straßen mit Ketten geſchloſſen, und durch Pechfackeln 
grauſig erleuchtet; eine Schaar Bewaffneter, geführt vom Her⸗ 
zog Heinrich von Guiſe, zog vom Louvre nach der Woh- 
nung des Admirals Coligny. Dieſen hatte der König nach dem 
Friedensſchluß von 1570 an den Hof gezogen, und mit Aus- 
zeichnungen überhäuft. Er ſchenkte ihm 100,000 Franken Ent— 
ſchädigung, und gab ihm ſeine Stelle im Staatsrathe zurück. 
Als Karl IX. zum erſten Mal ſeit jenem Frieden von St. Ger— 
main en Laye mit ihm zuſammen getroffen war, hatte er ihn 
umarmt, und geſagt, er halte dieſen Tag für den glücklichſten 
feines Lebens. Colignys edles, argloſes Gemüth ahnte keine 
Tücke. Er wurde zwar mehrfach gewarnt, dieſe Warnungen aber 
wies er entſchieden ab. Da ward eines Tages, als er vom 
Hofe nach Hauſe zurück kehrte, aus dem Kloſter St. Germain 
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PAurerrois auf Anftiften feiner Feinde, der Guiſen, und mit 
Vorwiſſen des Königs, ein Schuß auf ihn abgefeuert. Die 
Kugel riß dem Getroffenen den Zeigefinger der rechten Hand 
weg, und verwundete dann den linken Arm. Der Mörder entwich, 
der König aber ließ auf ihn fahnden, beruhigte Coligny mit 
Schwüren, gab ihm zu feiner Sicherheit eine Wache, und ſagte 
zu ihm: „Mein Vater! Ihr habt die Wunde, ich aber den 
Schmerz!“ Und dieſe Worte ſprach der König, als ſchon die 
Niedermetzelung aller Proteſtanten beſchloſſen war! 

Auch jetzt war Coligny voll Vertrauen; er widerrieth den 
geängſtigten Proteſtanten die Flucht, und nur Wenige hatten 
eine Ahnung von einer Gefahr. Da kam die blutige Bartho⸗ 
lomäusnacht! Mit einem Mörderhaufen eilte der Herzog Hein— 
rich von Guiſe nach der Wohnung des Admirals. Die Falle 
war ſo gut gelegt, daß Coligny nicht entfliehen konnte; 
denn Coſſenius, ein Diener Roms, war zum Befehlshaber 
der Wache beſtellt worden. Es war dies zugleich ſein erbitterter 
Feind, und ſomit ein rechter Wolf als Wächter der Schafe. Als 
Coſſenius den Herzog an der Spitze der Mörderſchaar kommen 
ſah, ſtellte er ſechs Hakenſchützen auf, welche die Fenſter Eos 
ligny's bewachen ſollten, damit Niemand entkäme; er ſelbſt 
pochte an die Thür, und begehrte Einlaß. Der Edelmann ha 
Bonne, der des Aomirals Schlüſſel hatte, öffnete, und wurde 
ſogleich niedergeftochen. Dann ftürmte Coſſenius mit einer 
Schaar in die Wohnung, und machte Alles nieder, was ihm in 
den Weg trat. Durch das Geräuſch war indeſſen ein andrer 
Edelmann, Namens Cornaton, erwacht. Dieſer ließ ſchnell 
einige Kiſten und Schränke vor die Thüre tragen, damit die 
Mörder eine Zeit lang aufgehalten würden; aber Coſſenius 
rief: „Ich befehle dir im Namen des Königs, daß du mir die 
Thüre öffneſt!“ Als der Admiral und die, welche bei ihm im 
Schlafgemache waren, das Getöſe hoͤrten, warfen ſie ſich auf die 
Kniee nieder, und riefen Gott um Vergebung ihrer Sünden an. 
Er ſelbſt, der noch an den erhaltenen Wunden litt, ließ ſich aus 
dem Bette heben, warf den Nachtrock um, und ſagte zu ſeinem 
Prediger Merlin, er möge beten. Sie fielen mit einander 
nieder, riefen Gott inbrünſtig an, und befahlen ihm ihre Seelen. 
Da ſtürzte ein Diener in die Kammer, und fragte, was dieſer 
Lärm bedeute. Coligny ſprach: „Es iſt Gott, der uns zu ſich 
ruft!“ Dann fuhr er fort: „Ich habe mich lange zum Tode 
gerüͤſtet; ſehet zu, ihr lieben Diener, daß ihr davon kommt, ſo 


gut es euch möglich iſt! Denn ihr könnt mich nicht beim Leben 
erhalten. Ich befehle meine Seele der Barmherzigkeit Gottes!“ 
Sie folgten den Worten ihres Herrn. Nur Nikolaus Muß, 
ein treuer Diener und des Admirals Dolmetſcher in der deutſchen 
Sprache, hielt bis zum Tode aus, die Uebrigen retteten ſich 
auf's Dach; doch wurden ſie im nächſten Hauſe niedergemetzelt. 
Nur der Prediger Merlin und Corngton entkamen. 
Unterdeſſen wurde Colignys Gemach mit Gewalt erbrochen. 
Ein Deutſcher, Namens Behm, der am Hofe der Guiſen erzogen 
war, und eine von den unehelichen Töchtern des Cardinals von 
Lothringen zum Weibe hatte, ſtürzte auf den Admiral los; mit 
ihm waren Coſſenius, Attinius und mehrere Andere. Behm 
ſetzte ihm das bloße Schwert auf die Bruſt, und ſchrie: „Biſt du 
der Admiral?“ „So heiße ich,“ antwortete Colignyunerſchrocken; 
„doch, junger Menſch, du ſollteſt billig dieſes mein Alter und 
meine Schwachheit anſehen, und meiney verſchonen. Aber du 
wirſt mir mein Leben nicht eher verkürzen, als es Gottes Wille iſt!“ 
Attinius erblaßte, und zitterte; da ſtieß Behm dem Ad- 
miral das Schwert durch die Bruſt, zog es wieder aus der 
Wunde, und hieb es dem Märtyrer über's Haupt. Nun wurde 
auch Attinius wieder teufelsmuthig, und ſchoß dem wehr- 
loſen Greiſe eine Kugel durch die Bruſt. Als der Admiral auch 
von dieſer Wunde noch nicht ſank, gab ihm Behm den dritten 
Streich gegen das Schienbein. Jetzt erſt ſank Coligny zu⸗ 
ſammen, und nun gab auch Jeder von den Andern dem Mär- 
tyrer noch einen Streich, bis er ſtarb. Da rief Guiſe, welcher 
unten im Hofe des Ausgangs harrte, mit lauter Stimme: „Behm, 
haft du's ausgerichtet?“ — „Es iſt geſchehen, Herr!“ rief 
Behm hinunter. „Unſer Ritter Angouléme will es nicht 
glauben, antwortete der Herzog, er ſehe es denn mit ſeinen 
Augen; wirf ihn alſo zum Fenſter hinaus!“ Da ergriff Behm 
mit ſeinen Geſellen die entſeelte Hülle, und warf ſte durch's 
Fenſter auf die Straße. Guiſe neigte ſich über den Leichnam 
des Märtyrers, deſſen Antlitz mit Blut übenfloſſen und unkennt⸗ 
lich war; aber er wollte vollſtändige Gewißheit haben, ob das 
rechte Opfer gefallen fey. Deshalb nahm er fein Tuch, wiſchte 
dem Admiral das Blut aus dem Geſicht, und ſprach mit Froh⸗ 
locken: „Ich kenne ihn, er iſt's!“ und trat mit dem Fuße auf 
das edle Antlitz. Dann rief er ſeinem Haufen zu: „Ihr 
Landsknechte, wir haben einen glücklichen Anfang gemacht. So 
wollen wir denn auch Andere beſuchen, denn alſo gefällt's dem 
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Könige!“ — Mehrmals rief er mit lauter Stimme: „Alſo befiehlt 
der König! Das iſt des Königs Wille und Gewalt!“ 

Ein Italiener aus des Herzogs von Nevers Garde 
hieb dem Admiral den Kopf ab, balſamirte ihn ein, und ſchickte 
ihn gen Rom zum Papſte. Einige Mörder hieben dem Leichnam 
die Hände, andere das Gemächte ab, darauf ſchleppten ſie die 
blutige, zerſtückelte Leiche drei Tage lang durch die Gaſſen der 
Stadt, und hingen ſie endlich mit den Füßen an dem Galgen 
Falkenberg auf. Später ſammelten Colignys Diener ſeine 
Gebeine in einen bleiernen Sarg, und ſetzten fie in Chatillon, 
dem alten Wohnſitze des Admirals, bei. 

Der einzige große Lachs, welcher zehntauſend Fröſche in den 
Sümpfen aufwog, war alſo gefangen; jetzt ſollte es auch über 
die Fröſche hergehen. In der ganzen Stadt erſchollen die 
Sturmglocken und das Klagegeſchrei der Verfolgten. Im Louvre 
aber trat ein Blutrath zuſammen, au deſſen Spitze Catharina 
von Medici ſtand. Der König ſchwur, alle Hugenotten müßten 
ſterben, Keiner dürfte übrig bleiben, der ihm die Frevelthat vor— 
werfen könnte. Nun wurde das Morden allgemein. Die Evan— 
geliſchen wurden in ihren Häufern und Betten erſtochen; Einige 
flüchteten ſich auf die Dächer; aber auch dorthin verfolgten die 
Mörder ſie, und tödteten, wen ſie fanden: Männer und Weiber, 
Kinder und Greiſe, Vornehme und Geringe, ſelbſt katholiſche 
Kinder erwürgten ihre proteſtantiſchen Geſpielen! Ja, es kam 
ſogar vor, daß die Wüthenden in der Raſerei hier und da auch 
einen Katholiken ermordeten. Da tröſteten ſie ſich alsbald mit 
dem Gedanken, daß ſie einem guten Chriſten auf dieſe Weiſe 
ſchneller in den Himmel geholfen hätten. Der Graf von 
Rochefoucault, welcher noch bis 11 Uhr des Nachts beim 
König geweſen war, wurde in ſeinem Bette erſtochen. Thelig— 
nius, der Schwiegerſohn Colignys, ward auf der Flucht 
niedergemacht. Auch die Diener des Königs von Navarra, der 
ein Schwager Karls war, wurden erſchlagen, unter ihnen der 
Hofmeiſter Beauvais und mehrere angeſehene Männer. Der 
Markgraf de Ren el wurde im Hemde von den Soldaten bis 
in die Seine gejagt; als er ſich auf ein nahes Schiff gerettet 
hatte, ward er auf demſelben von ſeinem eignen Vetter ermordet, 
und in's Waſſer geworfen. Der Freiherr v. Soubiſe, und 
viele Capitäne und Edelleute wurden theils in ihren Betten, 
theils auf der Flucht niedergemetzelt, ihre Leichname vor's 
Schloß geſchleppt, und hier in einer Reihe niedergelegt. — 
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Viele andre angefehene Perſonen wurden von den Mördern aus 
ihren Fenſtern auf die Gaſſe geſtürzt Der Herr von Brion, der 
greiſe Hofmeiſter des jungen Markgrafen von Conty, nahm 
ſeinen Zögling im Hemd auf den Arm, und wollte ihn an einen 
ſichern Ort bringen; er ward aber ergriffen, und der Markgraf 
ihm aus den Armen geriſſen. Da weinte der junge Prinz, und 
bat, man möchte doch ſeinen alten Hofmeiſter am Leben laſſen. 
Aber zuerſt wurde er ſelbſt ermordet; darauf ward auch Brions 
ſchneeweißes Haar mit Blut geröthet, und ſein Leichnam durch 
den Koth der Pariſer Gaſſen geſchleift. 

Der ganze Sonntag wurde mit Würgen, mit Schändung 
der Frauen und Jungfrauen und mit Plündern zugebracht. Die 
Straßen und Gaſſen der Stadt lagen voll Leichen, die Seine 
färbte ſich dunkelroth vom Blute der Erſchlagenen, und die 
Pforten am königlichen Schloſſe trieften ebenfalls von Blut. In 
den Fenſtern des Schloſſes lag Karl IX., der teufliſche Mörder 
auf dem Königsthrone und im Purpurmantel, und ſchoß auf 
die vorüberfliehenden Schlachtopfer. Seine Mutter, die gräßliche 
Medicäerinn, nebſt den Hof- und Edelfräulein waren um ihn 
verſammelt. Sie weideten ihre Augen an dem gräßlichen Schau: 
ſpiel, und witzelten mit hölliſcher Kaltblütigkeit über die armen 
Chriſten. Tavannes ſtürmte mit bluttriefenden Händen durch 
die raſende Menge, und brüllte: „Friſch zu mit dem Aderlaß! 
die Aerzte ſagen, es ſey im Auguſt ſo geſund als im Mai!“ 
Noch in feiner Todesſtunde führte dieſer Böfewicht feine Schand- 
thaten in der Beichte als ein Verdienſt auf, das ihm den Ein- 
gang in den Himmel verſchaffen werde. Ein Goldſchmied, 
Namens Eruce, rühmte ſich, mit eigener Hand mehr als 500 
Hugenotten ermordet zu haben. Die Hofſchranzen ſchrieen aus 
vollem Halſe: „Alſo muß man die Friedensedikte eee u 
nicht mit Papier und Commiſſarien!“ 

Petrus de la Place, Präſident der Hülfskammer, ver⸗ 
ſammelte mitten unter dem Waffenlärm und Todtengeröchel ſeine 
ganze Familie ſammt ſeinen Knechten und Mägden, um mit ihnen, 
wie er alle Sonntage that, das Gebet zu halten, und ein Kapitel 
aus der Bibel zug leſen. Heute las er ein Stück aus dem Buche 
Hiob, und lehrte ſie, daß ein gütiger Vater ſeine Auserwählten 
auf mancherlei Weiſe züchtige, damit fie nicht an den Dingen 
dieſer Welt kleben blieben. Auch unterwies er fie, wie nöthig 
die Trübſal den Chriſten ſey, und daß es weder in der Welt, 
noch in des Satans Macht ſtehe, uns einen Schaden zu thun 
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ohne den gnädigen Willen Gottes. Nach dieſer Ermahnung 
betete er wieder, und rüſtete ſich mit ſeinem ganzen Hauſe, lieber 
alle Pein und Martern, ja ſelbſt den Tod zu dulden, als daß 
er und die Seinen das Geringſte wider Gottes Ehre thaͤten. 
Darauf kam der Herr von Senes cay, des Königs Haushof— 
meiſter, zu de la Place, und forderte ihn auf, unverzuͤglich 
zum Könige zu kommen. Der Proteſtant wollte anfangs nicht, 
bis Senes cay mit dem ſchärfſten Befehle zurück kam. De la 
Place bereitete ſich nun vor, mitten durch die Mörder hindurch 
zu gehen. Da fiel feine Hausfrau, eine gottes fuͤrchtige und 
tugendſame Matrone, auf ihre Kniee, und bat den Haushof⸗ 
meiſter, daß er ihren Ehemann bis in's Schloß geleite; aber de 
la Place richtete ſie auf, und ſtrafte ſie, daß man bei keinem 
Menſchen, ſondern allein bei Gott Hülfe und Beiſtand in dieſer 
Noth ſuchen müſſe. Hierauf ſah er, daß fein älteſter Sohn ein 
weißes Kreuz an ſeinen Hut geſteckt hatte, um dadurch ſein 
Leben zu retten. Dem befahl er, dies aufrühreriſche Zeichen 
fort zu thun; denn das rechte Kreuz des Chriſten ſey Trübfal 
und Verfolgung, die Gott uns als ein Pfand des ewigen Lebens 
zuſchicke. Dann umarmte er noch einmal ſeine Gemahlinn, 
legte ihr Gottes Ehre an's Herz, und ging ſeinem gewiſſen Tode 
entgegen. Als er des Nachmittags um 3 Uhr in die Gläſer— 
gaſſe kam, wurde er von den lauernden Mördern überfallen, und 
mit dem Dolche erſtochen. Sein Haus ward geplündert, fein 
Leichnam in einen Stall geſchleppt, mit Pferdedünger bedeckt, 
und am andern Morgen früh in die Seine geworfen. 

Denis Perot, ein Mann von 32 Jahren, lag am 
Sonntage in feiner Kammer, und betete. Die Mörder ſtürzten 
herein, und hieben ihm mit einem Schwerte über den Kopf. 
Perot fing ſchweigend das Blut mit feinen Händen auf, und 
verſchied; ſein Leichnam ward in's Waſſer geworfen. 

In der Gaſſe des Pravelles wohnte ein alter Tiſchler, der 
bei Nacht ebenfalls in's Waſſer geworfen ward. Er ſchwamm 
aber wieder an's Ufer, und eilte nackt in ſein Haus zurück. 
Aber ſein gottloſes Weib ſchloß die Thür vor ihm zu. Nackt 
und blos, wie er war, irrte der alte Mann umher, bis er am 
Morgen auf der Gaſſe ergriffen und ertränkt ward. 

Monluet, ein reicher Juwelier, hatte ſich mit ſeiner Frau 
ſchlafen gelegt. Da pochte es unten an die Thüre. Die Frau 
ſtand auf, und öffnete. Da ſtürzten ſchnell die Mörder herauf, 
und erſtachen den Mann in ſeinem Bette. Die Frau, welche 
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hoch ſchwanger war, nahm ihr jüngftes Kind von 18 Monaten 
auf den Arm, und bat, daß man ihr das Leben friſten, und der 
Frucht ihres Leibes ſchonen möchte. Aber die Wthenden hatten kein 
Mitleid mit ihr, riſſen ihr das Kind aus den Armen, und warfen 
es auf die Erde. Dann durchſtachen ſie die Mutter mit einer 
Lanze, und noch nach mehreren Stunden ſah man, wie das 
Kind im Mutterleibe ſich regte. 

Bhilipp le Doux war ein vornehmer Kaufmann. Seine 


Frau war hoch ſchwanger, und hatte ihre Hebamme bei ſich. Da 


ſtürzten in der Nacht die Henker in's Haus, und tödteten den 
Mann in ſeinem Bette. Die. Hebamme bat die Mörder, doch 
des noch nicht geborenen Kindes zu ſchonen; die Unmenſchen 
aber ſtießen der Mutter einen Dolch bis an's Heft in den Leib. 
Die Frau fühlte, das ſie bis auf den Tod verwundet ſey; jedoch 
war ihre Mutterliebe zur Frucht ihres Leibes größer, als der 
Schmerz ihrer Wunde Sie raffte daher alle Kräfte zuſammen⸗ 
und entfloh. Aber die Mörder eilten ihr nach, ſtießen ihr noch 
einmal den Dolch in den Leib, und warfen ſie dann aus dem 
Fenſter auf die Straße. Das Kind kam mit dem Kopfe aus 
dem Mutterleibe hervor, und weinte ſo jämmerlich, daß ſelbſt 
Katholiken über ſolche Verruchtheit ſich entſetzten. Auf der 
Brücke zu Unſrer lieben Frauen wohnte der königliche Feder⸗ 
händler. Seine Frau, die Tochter eines vornehmen Edelmannes, 
trug auch eine Frucht unter ihrem Herzen. Als die Mörder am 


Sonntag, des Morgens um vier Uhr, ihr Haus erbrachen, that. 


ſie einen Fußfall, um dadurch vielleicht ihr Kind zu retten; aber 
die Unmenſchen ſchrieen mit lauter Stimme: „Wir müffen die 
Hugonotten bis auf den Grund vernichten!“ Darauf zerſtachen 
ſie das Weib mit Dolchen, und warfen ſie aus dem Fenſter in's 
Waſſer. Sie hatte ſo langes Haar, daß es faſt den ganzen 
Leib bedeckte. Mit demſelben iſt ſie drei Tage an den Brücken⸗ 
pfeilern hängen geblieben. 


Die Frau von PVerny, Stiefmutter des Markgrafen 
von Renel, eine ehrbare Matrone, reich an irdiſchen, wie an 
himmliſchen Gütern und dem Gvangelio ſehr ergeben, wurde 
jämmerlich durch die Straßen geſchleift. Man ſetzte ihr einen 
Dolch an den Hals, und drohte ihr mit dem Tode, wenn ſie 
nicht die Jungfrau Maria und die Heiligen anriefe. Als ſie 
jedoch ſtandhaft im Glauben blieb, wurde ſie auf die Mühlen⸗ 
brücke geſchleppt, mit Degen zerſtochen, und in's Waſſer geworfen. 
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Das find einige wenige von den Gräuelſcenen, die a m 24. 
25. und 26. Auguſt zu Paris an den Evangeliſchen verübt 
worden ſind. Gegen 10,000 Menſchen: Edelleute, Präſidenten, 
Räthe, Advokaten, Prokuratoren, Studenten, Aerzte, Kaufleute 
Handwerker, Frauen, Jungfrauen und Kinder ſind in diefer 
kurzen Friſt erwürgt worden. g 

Wir fügen hier noch die eigenen Worte des alten Erzählers 
Crocius hinzu, der ſeinen Bericht über dieſe Gräuelſcenen 
alſo ſchließt: 

„Das Papier möchte ſchreien und weinen, wenn ich die 
grauſamen und ſchrecklichen Gottesläſterungen erzählen ſollte, 
welche von dieſen Ungeheuern und teufliſchen Mördern find aus; 
geſtoßen worden. Das nächtliche Ungewitter, der fortwährende 
Knall der Büchſen, das erbärmliche Geheul der Gemarterten, 
das gräuliche Geſchrei der Mörder, die aus den Fenſtern gewor— 
fenen, durch alle Gaſſen im Koth geſchleiften Leichname können 
und mögen dem Leſer nichts anderes, als einen ewigen Spiegel 
des Außerften Jammers und Elends vor Augen ſtellen!“ 

Mitten in dieſem Blutbade, unter dem Getümmel und Ge— 
brüll der Mörder, unter dem Angſtgeſchrei der Fliehenden, unter 
dem Stöhnen und Röcheln der Sterbenden, erfchollen aus dem 
eigenen Munde der Mörder Loblieder zur Ehre Gottes und der 
Maria. Denn Gott zu Ehren meinte man ja gewürgt zu haben, 
auf daß erfüllet würde, was geſchrieben ſteht: „Es kommt 
aber die Zeit, daß, wer euch tödtet, wird meinen, 
er thue Gott einen Dienſt daran.“ 


— —  — 


| Die Fortſetzung 
der Bluthochzeit in den Provinzen, 
und die Märtyrer derſelben. 


„Ja, ſollte ich das Blut nicht fordern von euren Händen, u n d 
euch von der Erde thun?“ (2. Sam. 4, II.) 


In der Hauptſtadt hatte die Bluthochzeit begonnen; in den 
Provinzen ſollte ſie zu Ende geführt werden. Von Paris aus 
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wurde das Signal zur Verfolgung durch ganz Frankreich 
gegeben; die Blutbefehle gingen in alle Theile des Landes, und 
in Meaux, Troyes, Orleans, Bourges, Lyon, Bor— 
de aur, Rouen und in vielen anderen Orten wurden die 
Evangeliſchen im eigentlichen Sinne des Wortes wie Schafe zur 
Schlachtbank gefuͤhrt. Schon am Sonntag Nachmittag um vier 
Uhr kam ein Bote mit dem Blutbefehle nach Meaux, wo die 
Gemeinde Chriſti bereits zwei ſchwere Verfolgungen erduldet 
hatte. Auf ſieben Uhr Abends wurden die Mörder beſtellt, die 
Stadtthore alsbald geſchloſſen, und das Würgen begann in den 
Hauptſtraßen. Am Montag früh, gegen drei Uhr, durchſuchte man 
alle proteſtantiſchen Häufer auf dem großen Markte, — der 
Stätte, wo vor einiger Zeit Stephan Mangin und Petrus 
Clericus mit ihren Genoſſen Gott durch ihren Tod verherrlicht 
hatten. Gegen 400 Häufer wurden hier geplündert, die 
Weiber geſchändet, und ihrer etwa 25 getödtet. Unter ihnen 
befand ſich die Ehefrau eines Schuhmachers, Namens Nico— 
laus. Sie ſah in kurzer Zeit ihrer Niederkunft entgegen; doch die 
Unmenſchen ſtießen ihr eine Wehr in den Leib, daß das Kind— 
lein einen Arm herausſtreckte. So wurden Mutter und Kind 
getödtet! Die Frau eines anderen Handwerkers ſollte gezwungen 
werden, zur Meſſe zu gehen. Da ſie ſich aber ſtandhaft deſſen 
weigerte, wurde fie erſtochen und in die Marne geworfen. 
Die Gefängniſſe waren fo mit Gefangenen angefüllt, daß faſt 
Niemand mehr Platz hatte. Um ſie leer zu machen, ſchickte 
Coſſet, der in jeder Hand eine geſpannte Büchfe trug, am 
Dienſtag früh viele Mörder mit Schwertern, Dolchen und großen 
Meſſern in den Hof des Gefängniſſes. Die eingekerkerten 
Proteſtanten waren Alle auf einem Zettel verzeichnet. Mit 
lachendem Munde hieß der Prokurator den erſten im Regiſter 
vorführen Als dies geſchehen, kniete der Gefangene nieder, 
rief Gott um Vergebung ſeiner Sünden an, und empfing von 
ſechs Mördern den Todesſtoß. So wurde Einer nach dem 
Andern hervorgeführt und niedergemetzelt. Als die Reihe an 
Quentin Croyet, einen Aelteſten, kam, fiel er nieder, und 
flehte Gott um Vergebung für feine Moͤrder an. Dieſe jedoch 
ſpotteten ſeines Gebets. Da er aber ein Kleid von doppelter 
Büffelhaut trug, durch welches die Dolchſtiche nicht dringen 
konnten, hieben ſie ihm die Riemen entzwei, und verſetzten ihm 
zwiſchen Wams und Hofe fünf oder ſechs Stiche. So gab 
Croyet, Gott um Hülfe an rufend, feinen Geiſt auf. 
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Faron Haren, ein frommer, gottesfürchtiger Mann und 
eine Säule des Evangeliums zu Meaux, wurde vielfach ver— 
wundet. Nachdem ihm Naſe und Ohren abgeſchnitten waren, 
wurde ſein verſtümmelter Leib mit Dolchſtichen bedeckt. Aber 
dies war den Mördern noch nicht genng. Sie trieben ihn zuletzt 
noch durch eine enge Gaſſe von Lanzen. Da brach Haren 
von Schmerz überwältigt zuſammen, und ſtarb unter Gebet, 
Sein Leichnam wurde noch mit Lanzen und Schwertern durchbohrt. 

Es war ſchon ſpät geworden, und die Stunde der Sieſta 
hatte ſchon längſt geſchlagen. Darum machten die Mörder eine 
Pauſe, und ſchoben den Reſt ihrer Arbeit bis nach dem Abend— 
eſſen auf. Sie thaten dies, theils um Athem zu ſchöpfen, theils 
um in ihrer Metzelei um ſo weniger gehindert zu werden. Das 
viele Blut nämlich aus den Wunden der entleibten Chriſten, 
womit ihre Waffen und Arme beſpritzt wurden, erregte allmählig 
ihren Ekel. Darum gedachten ſie, ſich erſt voll Weins zu ſaufen, 
damit ſie zum Blutvergießen um ſo beherzter würden. Um aber 
bald fertig zu werden, nahmen ſie große eiſerne Hämmer, mit 
denen die Schlächter in Meaux die Ochſen todtſchlugen, und 
ermordeten damit die armen Gefangenen. Dieſe riefen aber 
Gott den Herrn um Gnade an, und der Markt und die ganze 
Stadt erſchallte davon. In dieſem Blutbad, welches von zwei 
Uhr bis Mitternacht währte, ſind zwei hundert evangeliſche 
Chriſten gefallen. N 

Darauf machten die Mörder im Gefängnißhofe eine große 
Grube, und warfen die nackten Leichname hinein. Johann 
Calore, ein Schneider, und Johann Taupin, ein Krämer, 
waren noch nicht ganz todt, und arbeiteten ſich unter den Leichen 
hervor, um ſich zu flüchten. Aber in Folge des vielen Blut— 
verluſtes wurden ſie ohnmächtig. So fand man ſie am folgenden 
Morgen, und ſchlug ſie vollends todt. 

In Troyes währte das Blutbad vom 29. Auguſt bis zum 
5. September ununterbrochen fort. Barthel Carlot, ein 
Faßbinder, rühmte ſich, mit eignen Händen gegen dreißig Huge— 
notten umgebracht zu haben. Auch ſaß damals ein Gürtler, mit 
Namen Peter Ancelin, Schulden halber im Gefängniſſe. 
Dieſer blickte während des Würgens zum Fenſter hinaus, und 
weidete ſeine Augen an dem grauſigen Schauſpiel. Dabei trieb 
er fein Gefpött mit den todten Leichen indem er fagte: „Ei, dieſer 
iſt fein fett; aber jener iſt mager!“ Aber der allmächtige Gott 
bewies gar bald, daß ſein Arm noch unverkürzt iſt, und er ſeiner 
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nicht ſpotten laͤßt. Ein Mörder nämlich erblickte jenen Spötter, 
hieß ihn herunter ſteigen, und gab ihm alsbald feinen Lohn, ſo— 
daß er nun ſelbſt unter den Todten liegen mußte, die er ver— 
ſpottet hatte. Er war gefallen als Straferempel des gerechten 
Gottes; ſie aber als Zeugen, daß Jeſus Chriſtus der Herr und 
Heiland iſt. 

Als am Montag, den 25. Auguſt, früh Morgens die pro— 
teſtantiſchen Bürger von Orleans ihre Hausthüren öffneten, 
um an ihre Arbeit zu gehen, ftanden ihre Fatholifchen Mitbürger, 
Freunde und Verwandte, in voller Rüſtung vor ihren Häuſern, 
und geboten ihnen, Thuͤren und Läden nicht zu öffnen, und mit 
keinem Schritte vor die Thüre zu gehen. Da merkten die Evan⸗ 
geliſchen, daß man ſie um's Leben bringen wollte. Darum 
flehten ſie, Jeder in ſeinem Hauſe, zu Gott dem Herrn, und 
baten um Geduld und Beſtändigkeit im Bekenntniß ſeines Namens. 
Doch ging dieſer Tag noch ruhig vorüber, ohne daß etwas 
Ernſtliches geſchah. Das ganze Heer der Mörder war in zwölf 
Haufen, und jeder Haufe wieder in vier Geſchwader getheilt. 
Dieſe wurden von Hauptleuten, Lieutenants und Rottenmeiſtern 
angeführt, damit die Chriſten innerhalb und außerhalb der Stadt 
planmäßig vernichtet werden könnten. Alle Thore und Ausgänge 
waren ſo bewacht, daß Niemand entfliehen konnte. In der 
Nacht begann die Metzelei. Die Luft erzitterte von den ununter⸗ 
brochenen Flintenſchüſſen; dazwiſchen ertönte das Thüren- und 
Fenſtererbrechen, das Geſchrei der Erwuͤrgten, der Männer, 
Weiber und kleinen Kinder; die Straßen hallten wieder vom Ge; 
raſſel der Pferde und der Wagen, worauf die Leichname fort⸗ 
geſchafft wurden. Die ſchrecklichſten Gottesläſterungen und das 
widerliche Hohngelächter der Mörder, daß ihnen ihr Werk ſo gut 
von Statten ginge, bildeten einen ſchauerlichen Gegenſatz zu den 
Gebeten der ſterbenden Märtyrer. Banditen zu Fuß und zu 
Pferde jagten durch die Stadt mit wildem Geſchrei: „Friſch auf, 
lieben Söhne, ſchlagt Alles todt; danach ſollt ihr rauben!“ 
Die beiden Stadtſchöffen durcheilten die Straßen, und riefen 
den Mördern zu: „Seyd getroſt, lieben Söhne! habt ihr heute 
wohl angefangen, ſo fahrt morgen fort, und macht's beſſer, daß 
nicht Einer übrig bleibe!“ — 

Als die Mittwochs - Sonne aufging, wurde das Morden 
fortgeſetzt, und hörte erſt am Ende der Woche auf. Es iſt kaum 
zu glauben, welch' teuflicher Spott mit dieſer Grauſamkeit ſich 
miſchte. „Wo iſt euer Gott?“ ſchrieen Roms Henker, die doch 
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auch Chriſten ſeyn wollten. „Wo find eure Gebete und Pſalmen?“ 
„Er helfe euch jetzt, wenn's ihm möglich iſt!“ Einige Ab— 
trünnige ſangen den Anfang des Pſalms: „Richte mich, Gott, 
und führe meine Sache wider das unheilige Volk!“ Andere 
ſchlugen auf die Proteſtanten, und ſagten: „Wohlan, ſinget ein— 
mal eins her: „Herr Gott, nach deiner großen Guͤtigkeit wollſt 
du dich gnädig über mich erbarmen!“ Doch die Evangeliſchen 
blieben ſtandhaft, und hauchten auch unter ſolchen Spottreden 
freudig ihren Geiſt aus. Nur Wenige wurden ſchwach, und 
fielen ab. 

Chartier, ein Rathsherr, floh in der Nacht zu ſeiner 
katholiſchen Schwiegermutter. Als er noch an die Thüre pochte, 
kam ein anderer Rathsherr des Weges, und drückte auf Char— 
tier feine Büchfe los. Aber der Schuß verſagte. Da fing 
dieſer Menſch an, Gott feinen Herrn zu verläſtern und zu ver— 
fluchen, zog ſein Schwert, durchſtach ſeinen Collegen, und ließ 
ihn auf der Straße liegen. 

Ein reicher Bürger, Namens de la Noue, ein vortrefflicher 
und hochgeachteter Mann, lag ſchwer krank danieder. Der 
Apotheker Noel Caperon war bei ihm, und verabreichte ihm 
Arznei. Da ſtürzten plötzlich die Mörder in's Zimmer. Den 
Kranken ließen ſie leben, aber dem Apotheker hieben ſie einen 
Arm ab, ſchleppten ihn auf den Markt, und erwürgten ihn. Am 
anderen Morgen kam ein Mann in's Haus, der den Kranken 
oftmals beſuchte. Er begegnete ſeiner Mutter, die gerade zur 
Meſſe gehen wollte, denn ſie war eine Katholikinn. Dieſe fragte 
er freundlich, wie es ihrem Sohne gehe, und eilte dann weiter. 
Als er auf die Kammer zum Kranken gekommen war, ſtach 
er ihn ſofort anf dem Siechbette todt, wiſchte ſeinen Degen ab, 
und eilte die Treppe hinunter. Als er an die Hausthüre kam, 
begegnete ihm ein Anderer, der auch den Kranken beſuchen 
wollte. Den grüßte er freundlich, und ging ruhig von dannen, 
als wäre nichts geſchehen. 

Ein Herr de la Breteſche, ein Greis von mehr denn 75 
Jahren, ward vor der Stadt ergriffen, und auf einer Wagen⸗ 
deichſel zur Schlachtbank geführt, weil er vor Alter nicht mehr 
reiten konnte. Doch darüber erbarmten ſich die Grauſamen nicht; 
fie banden den Greis an einen Pfoſten, und erſchoſſen ihn. Ein 
anderer Greis, Namens Sougy, ein reicher Bürger, wurde in 
den Armen ſeiner Tochter erſchlagen, und ſein Leichnam in den 
Stadtgraben geworfen. 


254 


Der Schulmeiſter von St. Thomas ward mit Gewalt aus 
ſeinem Hauſe geriſſen. Zuerſt betete er, dann redete er ſeine 
Verfolger an: „Meinet ihr, daß ihr mich durch eure Läfterungen 
und Grauſamkeiten erſchrecket? Nein, es ſteht nicht in eurer 
Macht, mir meinen Glauben und mein Vertrauen auf die Gnade 
Gottes aus dem Herzen zu reißen. Schlaget zu, wie ihr koͤnnt 
und wollet! Ich frage nichts nach euren Schlägen und Stichen.“ 
In Wuth über ſolche Worte jagte ihm Einer der Unmenſchen 
eine Kugel durch den Kopf; die anderen aber zogen den Leich— 
nam nackt aus, worauf ſie ihn zerhieben und zerſtachen. Ein 
anderer Greis von achtzig Jahren wurde von ſeinem eignen 
Sohne verrathen, und in deſſen Gegenwart getödtet. So ging 
das Würgen ununterbrochen mehrere Tage lang fort. Es ſind 
uns die Namen von vielen Blutzeugen aufbewahrt; doch haben 
wir nur von einigen Wenigen erzählen können. Die Anzahl 
aller Erſchlagenen beträgt nach dem eigenem Geſtändniß der 
Mörder mehr als ein tauſend acht hundert Männer, hundert 
fünfzig Weiber, und viele Kinder von neun Jahren und darüber. 
Die meiſten Leichname wurden in die Loire geworfen. Es waren 
ihrer ſo viele, daß der Fluß in ſeinem Laufe dadurch gehemmt 
wurde. Einige Tage darauf ſiel ein ſtarker Platzregen, der die 
blutigen Gaſſen der Stadt reinigte, und die Leichname forttrieb. 
Doch blieben die meiſten im Sande ſtecken, bis das Waſſer ſo wuchs, 
daß fie in's Meer geſchwemmt wurden. Viele wurden von den 
Fiſchen verzehrt. Bei einem katholiſchen Gaſtmahl fand man in 
einem Hecht einen Daumen. Darüber beſiel die Katholiken ein 
Schauer, und ſie aßen geraume Zeit keine Fiſche wieder. 

Aber Gott der, Herr hat auch hier feine Gerichte offenbar 
werden laſſen. Die beiden Brüder hes Fletz, beide Fleiſcher 
ihres Handwerks und zwei der grauſigſten Menſchenſchlächter, 
ftarben in kurzer Zeit in dumpfer Verzweiflung und gräßlichem 
Wahnſinn dahin. Auch Chartier, ein Gewandmacher, und 
Olivier, ein Schneider, zwei der oberſten Hauptleute des Blut— 
bades, wurden in Jahresfriſt wahnſinnig. Es däuchte ſie ſtets, 
als ob ihre Schlachtopfer mit fürchterlichem Angeſichte vor ihnen 
ſtaͤnden, um ſie umzubringen. Mit Fluchen riefen ſie zu ihrem 
Vater, dem Teufel. Oftmals ſtießen ſie im Wahnſinn die 
Worte aus: „Siehe, da iſt Denys Merlin, den ich erwürgte! 
Thut ihn hinweg, thut ihn hinaus! Denn er will mich umbringen!“ 
So fuhren fie dahin. Denys Merlin aber war ein Gewürz— 
kramer geweſen, der ſich in einem Backofen verborgen hatte, und 
von jenen Beiden ermordet war. 
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In Bourges ſtand an der Spitze der Wütheriche ein 
Weineſſigkrämer. Mit ihm im Bunde waren Moniau, ein 
Italiener, Ambrois, ein abgefallener Schuſter, und Thibold, 
ein Schlächter. Petrus de la Grange, ein Rath am König— 
lichen Hofe, und drei Advokaten wurden niedergemacht. Bar— 
tholomäus Bagneau, ein königlicher Notar, wurde von feinem 
Enkel, Heinrich Ballatus, in's Gefängniß geworfen; auch 
'Amoureſux, ein Krämer, mußte fein Leben um Chriſti willen 
laſſen. Sein Weib lag todtkrank; die Mörder aber nahmen 
ihr das Bett, und warfen ſie durch's Fenſter auf die Straße, 
wo ſie ihren Geiſt aufgab. Von zwanzig Blutzeugen in Bourges 
find uns Namen und Stand ‚aufbewahrt. 

Zu Charité ftarb außer vielen Anderen Johann Sorra— 
zin den Tod für ſeinen Herrn. Er war 70 Jahre alt, und eine 
lange Zeit Almoſenpflegerß der reformirten Kirche zu Charité 
geweſen; auch von den Katholiken wurde er für einen frommen 
Mann und für einen Vater der Armen angeſehen. Am Donnerstag 
Abend, den 4. September, wurde Sorrazin in ſeinem Hauſe 
überfallen, und von ſeinen Mördern mit Stoßdegen angegriffen. 
Mit freundlicher Miene redete er ſie an: „Liebe Herren, was 
habt ihr mit mir zu ſchaffen? Habe ich Jemandem von Euch 
etwas zu Leide gethan? Iſt auch irgend eine Klage wider mich 
geweſen?“ Aber die Mörder fielen mit Ungeſtüm über den 
Greis her, der ſich unter ſein Bett verkrochen hatte. Sein 
nächſter Nachbar, den er einſt aus der Taufe gehoben hatte, gab 
ihm einen Stich in den Leib, daß die Eingeweide herausquollen. 
Als der alte Mann das ſah, ſchrie er laut: „Ach, mußt du 
ſo mit mir umgehen?“ Bis auf den Tod verwundet hat Sorrazin 
noch zwei Tage und zwei Nächte mit dem Tode gerungen. In 
dieſer Zeit rief er Gott mit großer Inbrunſt an, und achtete ſich 
ſelig, daß er um Chriſti willen leiden mußte. Auch that ihm 
das Seelenverderben ſeines Mörders weit weher, als ſein 
eigenes Sterben. In ſolchen Liebesgedanken iſt er ſelig zu Gott 
heimgegangen. — N 
Am Mittwoch, den 27. Auguſt, Morgens früh um ſechs 
Uhr, kam die Nachricht von dem Blutbade zu Paris auch nach 
Lyon. Alsbald wurden die Thore geſchloſſen, und das Morden 
begann. Der Prediger Anglus wurde auf der Saonebrücke 
mit einer Hellebarde in den Leib geſtochen, darauf wurden ihm 
mit einem Dolche die Augen ausgegraben, und ſein Leichnam 
ward über die Brücke in's Waſſer geworfen. Noch im Fallen 


rief er laut: „Herr Jeſu, ſey mir gnädig und barmherzig!“ 
Am Freytag wurde unter Trompetenſchall verfündigt, die Pro, 
teſtanten ſollten in die Wohnung des Gubernators kommen, um 
des Königs Befehl zu hoͤren. Als ſie in Taubeneinfalt hingingen, 
wurden ſie in verſchiedene Kerker geworfen. Bei einbrechender 
Nacht fing das Wuͤrgen in den Häuſern und auf den Gaſſen 
von Neuem an. Weiber und Kinder ſtießen herzzerreißendes 
Wehgeſchrei aus, da ſie von dem Blute ihrer hingeſchlachteten 
Männer und Väter beſpritzt wurden. 

Martin Genou, ein Schmelzer, hatte ſich die Hüfte aus, 
gefallen, und lag deshalb zu Bette. Die Moͤrder warfen ihn in 
die Rosne. Der Unglückliche ſchwamm auf ein Schiff zu, und 
klammerte ſich daran feſt. Da ſchlugen ihm die Grauſamen dle 
Finger ab, und ſtießen ihn mit den Ruderſtangen in's Waſſer, 
bis er ertrank. Am Sonntage wurden die Gefangenen im Bar— 
fuͤßerkloſter niedergemacht. Viele begehrten nur, daß fie Gott 
vor ihrem Ende noch einmal anrufen dürften; auch das geſtatteten 
ihnen die Henker nicht. Mit wilder Wuth fielen ſie über ſie 
her, hieben ihnen Hände, Finger und Naſen“ab, zerſtachen und 
zerhackten fie, und hatten ihre Luft an den Todeskämpfen der 
armen Chriſten. Von dieſer Stunde an verbreitete ſich das 
Plündern und Morden durch die ganze Stadt, und zwar mit 
ſolchem Ungeftüm, daß, wie der alte Erzähler ſagt, man nicht 
anders gemeint, denn alle Teufel in der Hölle wären los ger 
worden, und liefen und fchrieen in allen Gaſſen. 

Um ein Uhr Nachmittags ſollten die Gefangenen im erz⸗ 
biſchöflichen Gebäude, etwa 350 an der Zahl, niedergemacht 
werden. Jedoch der ordentliche Henker und die Soldaten weigerten 
ſich ſolcher Unthat Da ſammelte he Clou, Hauptmann der 
Hakenſchützen, einen Haufen loſen W eilte mit ihnen in 
den Hof, und rief den Gefangenen zu: „Ihr müßt ſterben!“ 
Darauf wandte er ſich zu ſeinen Geſellen: „Wohlauf, friſch 
dran, greifet die Sache mit Ernſt an!“ Darnach ſtieg er mit 
ſeinem Fähndrich auf eine Gallerie, damit er ſein Auge an dem 
blutigen Schauſpiel weiden könnte. In wenigen Stunden waren 
die 350 Chriſten durch den Tod in's ewige Leben eingegangen; 
knieend und im Gebet wurden fie erwürgt. Franz Couleur, 
ein alter Filzhuthändler, war mit ſeinen beiden Söhnen im es 
metzel. Als ihm das Blut ſeiner Glaubensbrüder unter dle 
Augen ſpritzte, ſprach er zu feinen Söhnen: „Entſetzet Euch 
nicht, liebe Söhne! Es iſt nichts Neues, ſondern ein altes Her⸗ 
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kommen, daß die allerliebſten Kinder Gottes von der Welt gehaßt 
und als Schlachtſchafe hingerichtet werden muͤſſen. Laſſet uns 
nicht zurückſchrecken vor den bloßen Schwertern; denn ſie ſchlagen 
uns eine Brücke, die aus dieſem Jammerthal zur ewigen Herr— 
lichkeit einführt. Laſſet uns den engen Weg gehen, welchen ſo 
viele tauſend Märtyrer vor uns betreten haben, und denen die 
Bahn brechen, die uns nachfolgen werden!“ Hierauf bedeckte 
der alte Vater ſeine Kinder mtt ſeinem Leibe; dieſe aber drängten 
ſich um ihn herum, daß ſie den Vater zwiſchen ſich bekamen, 
und riefen: „Laßt uns ſterben, damit wir leben! Du, Herr 
Chriſte, biſt allein unſer Troſt und unſer Leben!“ Aber auch 
dies herzzerreißende Schauspiel, das auch einen Stein hätte bes 
wegen können, rührte die Grauſamen nicht. Sie hieben mit 
ihren Schwertern zu, bis der alte Vater und die beiden Jüng— 
linge zugleich niederfielen, und Einer im Arm des Andern ſeinen 
Geiſt aufgab. 

Unterdeß gingen die Würger in der Stadt umher, zeigten 
einander ihre weißen Kamiſole, die mit Blut beſpritzt waren, und 
rühmten ſich, Einer hätte hundert erwürgt, der Zweite mehr, der 
Dritte weniger. Nun wurde die große Pforte im erzbiſchöflichen 
Gebäude geöffnet, damit Jeder die Metzelei derer ſehen könnte, 


die hier gefangen waren. Der Capitän le Clou war der Einzige, 


der ſich vor den Blutſtrömen nicht entſetzte. Einige, welche dieſe 
Unthaten ſahen, ſagten, es ſeyen nicht Menſchen, die das gethan 
hätten, ſondern leibhaftige Teufel. Der Lieutenant Court aber 
ſtarb vor Schrecken über dieſen Anblick. Am Montag, den 1 
September, wurden die Leichname, welche nicht in's Waſſer ge— 
worfen waren, jenſeits der Saone, nicht weit von der Abtei 
d' Esnay, auf einen Haufen gethürmt. Auf den Rath eines 
Apothekers brieten die Teufel aus dem Fette der Hugenotten 
Schmalz, und verkauften das Pfund um drei Blanken. So 
wurde auch in den Städten Frankreichs gewüthet. In Saumur, 
Angers, Rouen ſind uns von etwa 230 Blutzeugen Namen 
und Stand aufbewahrt. Die Zahl derer aber, deren Namen wir 
nicht kennen, iſt viel größer. Zu Toulou ſe und Bordeaux 
mußten etwa 280 Männer und Weiber um das Evangelii willen 
ihr Leben laſſen. In Bordeaux war der Jeſuit Edmond 
Aug ier ein Held in der Verfolgung. Am Michaelistage pres 
digte er von der Kanzel: „Wer hat das Gericht Gottes zu 
Paris geübt? Der Engel Gottes! Wer hat's geübt zu Orle— 
ans? Der Engel Gottes! Wer hat's geübt in vielen anderen 
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Städten dieſes Königreichs? Der Engel Gottes! Wer wird 
das Gericht Gottes üben zu Bordeaux? Das wird thun der 
Engel Gottes!“ Von den augenſcheinlichen Gerichten Gottes 
wollen wir hier nur das am Hofgerichtsadvokaten Vincenz 
geſchehene erzaͤhlen. Dieſer war Einer der grimmigſten Mörder 
geweſen. Er ward krank, und da er wieder genas, ſagte er, er 
müßte ſehen, ob er noch mit dem Schwerte fechten könne. Kurz 
darauf bekam er einen fürchterlichen Blutſturz. Der, welcher 
ſeine Luſt am Blut gehabt hatte, mußte ſich nun in ſeinem eigenen 
Blute ſchwimmen ſehen, und ſo dahinfahren. 

Nur wenige Statthalter, unter ihnen beſonders der von 
Dieppe, wagten es, dem königlichen Blutbefehl den Gehorſam 
zu verſagen. Von den Biſchöfen ſchüͤtzte nur der einzige Johann 
von Gizieur die Reformirten feines Sprengels gegen den 
Mordbefehl des Statthalters. 

Das iſt die kurze Geſchichte der franzöſiſchen Bluthochzeit 
auf welcher gegen vierzig tauſend Hugenotten die ewige Vermäh⸗ 
lung mit dem göttlichen Bräutigam Jeſu Chriſto gefeiert haben. 

Als Philipp, der grauſame König von Spanien, die 
Kunde von dem Ereigniß erhielt, ſchrieb er an den König Karl IX., 
der ſie veranſtaltet hatte, das ſey eine der wenigen Freuden in 
ſeinem Leben geweſen! ö 

Papſt Gregor XIII. ließ in teuflifcher Freude alle Glocken 
in Rom läuten, die Kanonen der Engelsburg löſen, ein Dankfeſt 
veranſtalten und eine Denkmünze prägen; hier war auf der 
einen Seite des Papſtes Bruſtbild, auf der andern ein Würg⸗ 
engel mit Schwert und Kreuz hinter Fliehenden und Erſchlagenen, 
mit der Umſchrift: „Niederlage der Hugenotten 1572.“ 

Wir geben unſeren Leſern hierbei eine 9 dieſer . 
münze. 
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So ftellte ſich der, der ſich Vater der Chriſtenheit 
nannte, dem Vater der Lügen, der ein Mörder iſt von 
Anfang, zur Seite. Und noch heut zu Tage gibt es Knechte 
Roms, welche die hölliſche Bluthochzeit nicht nur vertheidigen 
und entſchuldigen, ſondern ſogar feiern und preiſen. 

ꝗKarl IX. aber hatte, wie uns berichtet wird, ſeit der Blut— 
hochzeit keine Ruhe mehr. Tag und Nacht ſah er die Geiſter 
der Erſchlagenen vor ſeinen Augen, oder hörte ſie hinter ſich die 
Dolche wetzen. Oft fuhr er mitten im Schlafe in entſetzlicher 
Seelenangſt aus ſchweren Träumen empor. Niemand ſuchte ihn 
zu tröſten, weder Spaniens König, noch Roms Papſt, die er 
doch Beide durch feine That begluͤckt hatte. Da nahm ſich des 
verlaſſenen und verzweifelnden Königs eine proteſtantiſche Amme 
an, die dem Blutbade ihrer vierzig tauſend Brüder und Schweſtern 
glücklich entronnen war. Sie redete mit ächt chriſtlicher Liebe 
zum Könige von der unendlichen Gnade in Jeſu Chriſto. Zu 
ihm ſuchte ſie den König hinzuweiſen, der auch die ſchwerſten 
Sünden bedecken könne; aber keinen Vorwurf, oder Bitterkeit ließ 
ſie laut werden. Alſo verherrlichte ſich Jeſus Chriſtus, der 
Sünderheiland, in dieſem ſchwachen Weibe! Wem hätte nicht 
bei dem ſeligen Glauben und der Sünderliebe dieſes Weibes das 
Herz in der Bruſt vor heiliger Freude gebebt! Nur ein Herz, 
das ſo kalt und hart iſt, wie ein Stein, oder ſo trocken wie 
der Staub des Sommers, kann da ungerührt bleiben. 

König Karl aber wollte ſich nicht tröſten, nicht zum Throne 
der Gnade führen laſſen. Er fiel auf's Neue in Verzweiflung. 
Ströme Bluts hatte er vergoſſen, Tauſende des irdiſchen Troſtes 
beraubt, ſo ſollte er denn ohne irdiſchen und himmliſchen Troſt 
mitten in der Jugend dahinfahren. Dies geſchah am 30. Mai 
1574 im 24. Jahre feines Alters. Seine gräßliche Mutter Kath a— 
rina aber, die Medicäerinn, wird einſt Rechenſchaft geben müſſen, 
daß ſie den eigenen Sohn dem Teufel überliefert hat. 

Nach Karls Tode wurde die Sache des Evangeliums und 
der Reformation von den Großen mit der Politik vermengt, ſo— 
vaß wir die weitere Geſchichte nur kurz andeuten können. Karls 
Nachfolger war ſein Bruder Heinrich III. Unter ihm bildete 
ſich die heilige Ligue, an deren Spitze die Guiſen ſtanden. 
Dies war eine Verſchwörung eines großen Theils des Adels und 
des Volkes zur Ausrottung der Ketzer. Die Guiſen ſtrebten 
nämlich darnach, ſich des Thrones zu bemächtigen. Heinrich 
ließ ſie ermorden, und entfloh vor dem Zorne des katholiſchen 
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Volls in's Lager der Hugenotten, wo er von dem Dominikaner 
Jacob Clement am 1. Auguſt 1589 erſtochen ward. Dieſer, 
durch aufrühreriſche Predigten fanatiſirt, hatte zu größerer Sicher; 
heit feinen Prior um Rath gefragt, und die Antwort erhalten, 
wenn die That nicht aus perſönlichen Gründen, ſondern aus 
wahrem Eifer für das Beſte der Religion und des Staates unter— 
nommen würde, fo erwerbe man ſich dadurch ein wahres Ber- 
dienſt bei Gott! 

Nun beſtieg Heinrich IV. von Navarra den Thron 
Frankreichs. Er wollte dem Krieg ein Ende machen, aber den 
Thron behalten, war daher ſchwach genug, am 25. Juli 1593 
feinen evang. Glauben abzuſchwoͤren, und meinte, damit die 
römiſchen Fanatiker verſöhnen zu können. Vergeblich. 
Des Mönchs Ra vaillac's Dolch traf ihn doch (im Jahr 1610). 
Für wenige Jahre hatte er ſich wohl Ruhe erkauft. Seine fruheren 
Glaubensgenoſſen blieben ihm noch immer ſehr auf dem Herzen. 
Am 13. April 1598 erließ er das Religions-Edikt von 
Nantes. Dies ſicherte der reformirten Kirche in Frank- 
reich ihre Exiſtenz, und bewilligte ihr ſelbſt als Garantie zwei⸗ 
hundert Sicherheitsplätze. Außerdem geſtattete das Edikt den 
Proteſtanten eine ſtille Uebung ihres Gottesdienſtes im ganzen 
Reiche und eine öffentliche an den Orten, wo ſolche bis 1587 
ſtattgefunden hatte. Nur in den Vorſtädten durften im Nothfall 
neue Kirchen erbaut werden, und auch das nicht in den bürgerli⸗ 
chen Reſidenzen. In einem Umkreiſe von funf Stunden außerhalb 
Paris war der proteſtantiſche Gottesdienſt verboten. Allgemeine 
Synoden der Proteſtanten indeß waren geſtattet. Auch erhielten 
die Proteſtanten mit den Katholiken gleiche bürgerliche Rechte, 
doch blieben ſie den Biſchöfen zinspflichtig. — Mit dieſem Edikte 
iſt die große Reihe der Blutzeugen in Frankreich noch nicht 
geſchloſſen. Nach kurzer Friſt brach die Verfolgung auf's Neue 
mit fürchterlicher Wuth aus, um noch länger als hundert Jahre 
die Kirche Chriſti und das reine Evangelium durch das Blut 
der Märtyrer zu bauen, und zu verherrlichen. Davon ſoll, W 
Gott, an feinem Orte weiter erzählt werden. 
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Franz Lambert von Avignon. 


(geſt. 1530.) 


„Il Jemand in Chriſto, fo iſt er eine neue Creaturz das Alte 
üſt vergangen, ſiehe, es tft Alles neu worden!“ 
i AR Wo, 


Im ſuͤdlichen Frankreich, da, wo die Durance in die 
Rhone fällt, liegt die uralte Stadt Avignon. Hier hatten in 
den Jahren 1309—1378 die Päpſte unter dem Einfluſſe des 
franzöſiſchen Scepters ihren Stuhl aufgeſchlagen, und lebten hier 
in unübertroffenem Luxus und ſchreiender Sittenloſigkeit. Von 
1378 1415 reſidirte ein Papſt zu Rom, ein anderer zu Avig— 
non. Von Avignon nach Rom, und von Rom nach Avignon 
flogen Bannſtrahlen, mit denen ein Papſt den anderen in die 
Hölle ſchleudern wollte; das Coneil zu Piſa im Jahre 1409 
wählte einen dritten, und fo ſah die Chriſtenheit verwundert drei 
Päpſte, bis endlich Rom ſiegte, und Martin V. 1418 feierlich 
dort ſeinen Einzug hielt. Avignon wurde eine öde Stadt der 
Kloͤſter und Mönche, die päpſtliche Pracht verſchwand; aber die 
Sittenloſigkeit, welche von den Päpſten in Schwang gebracht 
war, dauerte beim Klerus, wie beim Volke fort. 

In dieſer Stadt wurde im Jahre 1487 Franz Lambert 
geboren. Es war um dieſelbe Zeit, als ein Papſt die öffentlichen 
Haͤuſer der Unzucht autoriſirte, die Hurenſteuer einführte, und 
auf einer öffentlichen Inſchrift ſich „Gott“ nennen ließ; als ein 
Anderer, als offenkundiger Erzeuger von 16 Kindern, in einem 
gleichzeitigen Gedichte „Ba terlandsvater benannt wurde; als 
ein Dritter durch Gift, Dolch und Blutſchande ganz Europa gegen 
ſich aufbrachte! Und um dieſelbe Zeit, als die Thäler der 
Meeralpen, die bis nach Avignon ſich erſtrecken, immer noch 
wiederhallten von dem Klagegeſchrei der auf's Neue mit furcht— 
barer Wuth verfolgten Waldenſer, ward in dieſer Gegend 
noch ein anderer Reformator geboren, Wilhelm Farel, von 
dem wir oben unſeren Leſern erzählt haben. Das iſt Gottes 
Finger! Rom, das tiefer geſunken war, als je, badet im Blute 
der Kinder Gottes. Da läßt Gott gerade an den Orten des Ver— 
nichtungskampfes, mitten im Schooße der römiſchen Kirche, zwei 
Männer das Licht der Welt erblicken, welche mit weit gewaltigeren 
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Waffen, als Rom gegen das Evangelium führte, dieſem Evan- 
gelium Bahn brechen ſollten! Franz Lamberts Vater war 
Geheimſchreiber eiues roͤmiſchen Legaten, alſo einer der angeſehenſten 
Maͤnner in Avignon. Er ſtarb, als Lambert noch ein Knabe 
war. Dieſer kam nun in die Hände der Franziskaner, die 
ihn zum Mönche zu erziehen ſuchten. Das ehrwuͤrdige Aeußere 
und die ernſten Vorſtellungen der Väter feſſelten die jugendlich 
lebhafte Phantaſie und das kindlich fromme Gemüth Lamberts. 
Er ſelbſt erzählt uns: „Da ich noch ein zarter und ſchon vater: 
loſer Knabe war, und ſich ein geheimer Drang nach dem Beſſeren 
und Vollkommneren in meinem Herzen regte, da feſſelte mich ge— 
waltig der ſittſame, äußere Heiligkeitsſchein der Franziskaner. 
Was ich im Aeußeren ſah, das, glaubte ich, wohne auch im 
Inneren. Wie oft und wie ſehnſüchtig blickte ich voll ſchüchterner 
Ehrfurcht an ihnen empor, wenn ich ſie in ſchlichtem, rauhem 
Gewande, baarfuß, oder mit einfachen Sohlen an den Füßen ein— 
herſchreiten ſah, oder ſie mit dem Lächeln des Wohlwollens from— 
me Worte ſprechen hörte! Dazu wurde ich auch noch in ihren 
Predigten gereizt durch die häufigſten und heiligſten Betheue— 
rungen, ſolche Lebensweiſe gefalle Gott ausnehmend wohl. Auch 
bei ihren Beſuchen und in ihren beſonderen Gefprächen wußten 
fie mir Vieles zu erzaͤhlen von dem großen Nutzen des Kloſter— 
lebens, von dem goldenen Frieden und der ungeftörten Ruhe der 
einſamen Zelle, von der herrlichſten Muße zu den Studien, u. 
ſ. w. Von dem aber, was ſie mir eigentlich hätten ſagen ſollen, 
ſchwiegen ſie behutſam ſtill.“ i 

So kam es, daß das Mönchsleben dem frommen Knaben 
als das Schönfte und Seligſte auf Erden vorſchwebte. Endlich 
kam der Tag, an dem er, ein fuͤnfzehnjähriger Juͤngling, von 
Mutter, Haus und Welt Abſchied nahm, und das Ordenskleid 
der Minoriten anlegte. „So wollte Gott, ſagt er ſpater, daß 
ich hier von Menſchen betrogen wurde, damit ich aus eigener 
Erfahrung die Wahrheit erkennen, von ihnen auswandern, und 
aller Welt die Unreinheit und den Moder der uͤbertünchten Gräber 
offenbaren möchte.“ Kaum war das Probejahr vorüber, und 
kaum hatte Lambert das dreifache Gelübde abgelegt, als er 
mit Schmerzen inne wurde, daß er im Kloſter nicht finden könne, 
was er ſuchte. „Der erſte Tag feines vollkommnen Moͤnchthums 
war der letzte ſeines Glücks, und der Anfang zahlreicher, oft 
ſchmerzlicher Enttäuſchungen.“ Je ſuͤßer Lamberts Traum von 
dem ſeligen Frieden der Kloͤſter geweſen war, deſto ſchmerzlicher 
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war nun fein Erwachen. Inneres Abmühen und tiefer Gram 
und die Bosheit der Ordensbrüder nagten an feinem jungen Herzen: 
Lambert hatte die Gabe von Gott empfangen, mit gewal- 
tiger Beredtſamkeit die Herzen der Menſchen zu erobern. Des- 
halb wurde er um das Jahr 1517 zum „apoſtoliſchen Prediger“ 
des Kloſters erwählt. Als Solcher hatte er die Pflicht, zu Fuß 
in den verkommenen Gemeinden umherzuziehen, das Volk über 
die wichtigſten Punkte des Glaubens zu belehren, und zur Buße 
zu erwecken. Er nahm es ernſt mit ſeinem Amte, und ſtudirte 
die heilige Schrift mit großem Eifer Die Funken des heiligen 
Geiſtes, die in ſeinen Reden ſprühten, zündeten gewaltig. „Aber,“ 
ſo klagte er, wie viel mußte ich nicht ob meiner Predigt leiden, 
die nicht nach dem Sinne meiner Kloſterbrüder war!“ Doch das 
Volk hing an den Lippen des feurigen Redners; ſeine Worte 
drangen in's Herz, denn ſie kamen aus dem Herzen. Der Neid 
der Mönche brach nun in offene Feindſchaft aus. Wenn er 
ermüdet von ſeinen Reiſen in der Grafſchaft in's Kloſter zurück 
kehrte, fo empfing ihn dort neidiſche Kälte; Spott und Hohn 
war die Würze ſeines Mahles. Er aber ließ ſich dadurch nicht 
irre machen, ſondern predigte raſtlos weiter. Seine Bußpredigten 
waren überwältigend. Als er einſt gegen den überhandnehmenden 
Luxus und gegen die Sittenverderbniß geeifert hatte, warfen ſeine 
Zuhörer Bilder, Würfel und Karten in ein auf ſein Geheiß 
angezündetes Feuer. Die anweſenden Franziskaner jedoch be⸗ 
hielten das Bild eines unzüchtigen Mädchens zurück, um ihr 
eigenes Feuer zu nähren. Da entbrannte Lambert in Eifer 
um die Sache des Herrn, hielt nun auch den Mönchen eine Buß⸗ 
predigt, und ſchalt ſie unverſchämte Diebe. Das war ihnen zu 
viel! Ihr Haß gegen den läſtigen Sittenprediger wuchs mit 
jedem Tage; ſie ſuchten ihn zu ſtürzen. Aber auch dem unge⸗ 
ſtümen Eiferer wurde das Kloſter von Tag zu Tage verhaßter; 
allein noch fehlte ihm die Glaubenskraft, ſeine Ketten zu brechen. 
Da fielen ihm einſt einige Schriften Luthers in die Hände. 
Was er bis dahin nur furchtſam geahnt, was er aus Menſchen— 
ſcheu mit Gewalt in die Tiefen ſeiner Seele zurück gedrängt 
hatte, das brach nun unwiderſtehlich hervor. Auch er freute 
ſich, „daß doch endlich einmal Einer gekommen ſey, der drein griffe!“ 
Igndeſſen wurden Luthers Schriften bald bei Lambert ent- 
deckt, und das Provinzial-Capitel verdammte fie zum Feuer, 
„ohne ſie auch nur recht angeſchaut zu haben.“ Das Feuer, 
das von Luthers Schriften genährt wurde, verloſch; aber das 
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Feuer, das ſie in Lambert angefacht hatten, wurde immer, 
mächtiger. Er brannte vor Begierde, den Mann zu ſehen, „der 
mit ſchonungsloſer Hand den Moͤnchen an ihre faulen Bäuche 
und dem Papſt an feine Krone gegriffen,“ die dieſer dem Könige der 
Ehren geraubt hatte. Mit glühender Sehnſucht harrte er auf 
den Tag, „an dem des Herrn Grab ihm geöffnet, und abgewälzt 
würde vom Evangelio der Stein der Fleiſcheswerke und der 
Menſchenſatzungen.“ Er war nun ein Anderer geworden. „Ich 
war, ſagte er fpäter, ein großer Eiferer und allzu ſtreng und 
herbe gegen die Uebertretungen. Ich habe Viele zum Kloſter— 
gelübde getrieben, und Viele zum Verharren in demſelben ermahnt.“ 
Die Zeit, von der er dies ſagt, war nun vorüber! 

Da geſchah es eines Tages, daß dem in der Rede wohl 
geuͤbten Lambert ein Brief in Kloſterangelegenheiten an eine 
bedeutende Perſon, die wir nicht näher kennen, übergeben wurde. 
Dieſer Auftrag kam ihm wohl zu Statten. Er ſchuͤrzte feine 
Kutte, und eilte gen Lauſanne. Hier predigte er vor Sebaſtian 
von Montfaucon, dem Biſchof und Beherrſcher der Stadt. 
Die geiſtlichen Herren machten ihn beim Biſchof der Ketzerei 
verdaͤchtig; dieſer aber erzaͤhlte Lambert alle Anſchwärzungen, 
welche man gegen ihn verſucht hatte, uud ſandte ihn mit einem 
Empfehlungsſchreiben nach Bern. Hier, beſonders in der Nähe 
des ſanften drei und zwanzigjährigen Haller, wurde es ihm 
unausſprechlich wohl. In ſeiner Kutte predigte er gegen das 
Mönchsthum und vom rechten Evangelium. Dann eilte er weiter 
nach Zürich zu „Meiſter Ulrich Zwingli,“ welcher den 
fremden, hagern, blitzenden Mönch freundlich aufnahm, und 
manches Unevangeliſche, das noch in Lambert wurzelte, aus— 
zurotten ſuchte. Es wurde zu dieſem Zwecke eine oͤffentliche Dis⸗ 
putation anberaumt. Lambert vertheidigte die Fürbitte der 
Heiligen; aber Zwingli focht mit ſo klaren Gründen der heiligen 
Schrift, daß jener ſich für befiegt erklärte, und ausrief: „Ich er— 
kenne, daß die Fürbitte der Heiligen gegen die heilige Schrift iſt; 
ich gebe alle Roſenkränze und alle Fürſprecher auf, und will mich 
in aller Noth an Gott allein und an Jeſum e halten, 
ee Herrn!“ 

Nun dachte er nicht mehr daran, in ſein Kloſter zuückzukehren 
Nach Deutſchland trieb es ihn, um den Mann! zu ſehen, der 
auch ihn, wie ſo viele Andere, zuerſt der Feſſeln des alten Un⸗ 
glaubens ledig gemacht hatte. Um dem weit verbreiteten Netze 
ſeines Ordens zu entgehen, nahm er den Namen Johannes 
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Serranus an, und ward ein Flüchtling um das Evangelii 
willen. In Eiſenach zu Anfang November 1522 angelangt, 
wandte er ſich in einem Briefe an Spalatin, und bat um eine 
Unterredung mit Kurfürſt Friedrich und mit Luther. Aber, 
als er noch auf Antwort harrte, fing er ſchon an, hier das Evan— 
gelium Johannis zu erklären, und zu einer Disputation heraus; 
zufordern. Da kam endlich die lang erſehnte Antwort. Mitten 
im Winter machte er ſich auf den Weg nach Wittenberg, wo 
er im Januar 1523 eintraf. Er ſah Luther, erzählte ihm ſeine 
Lebensgeſchichte, und Luther ſchrieb an Spalatin: „Johannes 
Serranus, oder vielmehr Franz Lambert, denn das iſt ſein 
wahrer Name, iſt bei uns, ein Mann aus ehrbarem Geſchlecht, 
der zwanzig Jahre bei den Minoriten gelebt, ehemals Prediger 
ſeines Ordens war, und jetzt ob der Verfolgung um des Wortes 

willen flüchtig und in Armuth iſt. An der Ehrlichkeit des 
Mannes iſt nicht zu zweifeln; denn wir haben hier Zeugen, die 
ihn in Frankreich und in Baſel gehört und gekannt haben. 
Der Mann gefällt mir in allen Stücken ſehr wohl, und ich 
glaube, ihn erkannt und durchſchaut zu haben als Einen, der 
würdig iſt, daß wir ihn in ſeiner Verbannung ein wenig unters 
ftügen und tragen.“ 

Lambert fing an, den Propheten Hoſea öffentlich zu er, 
klären, und Luthers Schriften in's Franzöſiſche und Italieniſche 
zu überſetzen. Am 24. Juni 1523 trat er mit Chriſtina, einer 
ehrſamen Bäckerstochter aus dem nahen Herzb erg, in den 
Eheſtand. Er ſchreibt über dieſen Schritt: „Ich für mein Theil 
will kein Hurer ſeyn, wie ich denn auch nie keiner war; ich 
will auch keine ſonſtige Unreinheit. Auch iſt hier Gottes Wort, 
welches mich antreibt und gebietet, auch nicht einmal unreine 
Gelüſte im Herzen zu hegen. Durch ſein Wort hat mich der 
Herr gezwungen, ehelich zu werden. Es würde vielleicht beſſer 
um mich ſtehen, und ich könnte es dem Fleiſche nach gar viel 
bequemer haben, wenn ich dem Papſte anhinge. Denn vordem, 
als ich ein Schismatiker, ein Heuchler und ein Ketzer war, da 
lebte ich überall in Ueberfluß; nun aber genieße ich ſpärlich 
Speiſe und Trank zur Leibesnothdurft. Aber ich wollte lieber 
in Armuth und Dürftigkeit bei dem Herrn im Reiche Jeſu 
Chriſti ſeyn, als des Goldes und Silbers vollauf haben in den 
Hurenhäuſern des Papſtes. Chriſtus iſt mein Herr und mein 
König, und mein Gott hat mich noch nie verlaſſen!“ 
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Er lebte äußerlich in großer Noth. Denn, als er das ganze 
Jahr Vorleſungen gehalten hatte, die doch zahlreich beſucht 
waren, betrug ſein ganzes Honorar nur fünfzehn Groſchen! 
Da er in Wittenberg ſeinen Lebensunterhalt nicht fand, er auch 
nicht länger dem ſelbſt armen Luther zur Laſt fallen wollte, fo 
ging er nach Metz, um von hier aus für fein Vaterland zu 
wirken. Von hier aus, wo die Evangeliſchen gerade mit Feuer 
und Schwert verfolgt wurden, ſchrieb er an Franz L, König 
von Frankreich, ob er ihn etwa für die Sache des Evan⸗ 
geliums gewänne. Der muthige Chaſtellain, von deſſen Leben 
und Leiden wir unſern Leſern ſchon erzählt haben, war in aller 
Trübſal hier ſein treuer Gefährte, den er lieb gewann wie ſein 
eigen Herz, und nur ſeinen Jonathan nannte. Doch war 
auch hier ſeines Bleibens nur kurze Zeit. Der ganze Schwarm 
der Gegner, die Chorherren, die Mönche, der Inquifitor, der 
biſchöfliche Official, und wer ſonſt noch dazu gehörte, verlangten 
die Einkerkerung des lutheriſchen Ketzers. Lambert begab ſich 
daher nach Straßburg. Hier, wo die Reformation bereits 
geſiegt hatte, wurde er mit offenen Liebesarmen aufgenommen, 
erhielt jedoch keine feſte Anſtellung, da er von Wittenberg kam, 
und Straßburg vorzugsweiſe reformirt war, ſondern wirkte für 
die weitere Ausbreitung und Befeſtigung des Evangeliums nur 
durch Schriften. 

Aber Gott hatte ihm noch einen anderen und bedeutenderen 
Wirkungskreis erſehen. Auf feines Freundes Jacob Sturms, 
nach Anderen auf Melanchthons Empfehlung wurde er vom 
Landgrafen Philipp von Heſſen berufen, die Reformation 
in ſeinen Landen durchführen zu helfen. Lambert ſchrieb 158 
Theſen, die er „Paradoxen“ nannte, und nach damaliger Sitte 
an die Kirchthüren anſchlagen ließ. Die erſte Theſe hieß: 
„Alles Entſtellte muß hergeſtellt (reformirt) werden. Das Wort 
Gottes allein lehrt, was entſtellt iſt, und was herzuſtellen iſt; 
jeder von ihm abweichende Reformationsverſuch iſt eitel.“ 

Am 21. Oktober 1526 früh um 7 Uhr öffneten ſich die 
Thüren der Hauptkirche zu Homberg. Prälaten, Aebte, 
Prieſter, Grafen, Ritter und ſtädtiſche Abgeordnete, in ihrer 
Mitte Philipp als vornehmſtes Glied der Kirche, zogen dort 
ein. Hieher hatte der Landgraf ſie Alle entboten, „ob ſie wollten 
ihren Grund und Wiſſenſchaft nach göttlicher Schrift anzeigen.“ 
Lambert trat auf, und erläuterte und bewies mit- der ganzen 
Kraft ſeiner glühenden Beredtſamkeit ſeine Theſen. Er ſchloß 
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mit den Worten: „Wer etwas dawider zu ſagen hat, erhebe ſich!“ 
Zuerſt ſchwiegen Alle ſtill; endlich ergriff der Guardian der 
Marburger Franziskaner, Niklas Ferber, das Wort. Ge— 
ſenkten Hauptes, die Augen auf den Boden geheftet, ſprach er; 
als er aber den Auguſtinus Petrus Lombardus und 
andere Doctoren anführte, fiel der Landgraf ein: „Stellt nicht 
die ſchwankenden Menſchenanſichten in den Vordergrund, ſondern 
nehmt Gottes Wort, welches allein die Herzen ſtärkt und feſt 
macht!“ Der beſtürzte Franziskaner ſetzte ſich, und ſprach: „Hier 
iſt nicht der Ort zu antworten.“ Da entfaltete Lambert die 
Macht der Wahrheit und die ganze Wucht ſeiner feurigen Rede. 
„Wir ſind Chriſti Schafe,“ ſprach er, „und begehren daher auch, 
nur feine Stimme zu hören, die wir auch reden. Du aber 
kommſt nur mit deinen ſchändlichen Menfchenfagungen.... Du 
trittſt Chriſtu mund ſein Evangelium, Paulum und die Propheten. 
ſammt aller göttlichen Schrift mit Füßen. Du richteſt mit uns 
nichts aus, wenn du nicht andere Beweiſe gegen unſere Sätze 
vorbringſt. Da liegſt du niedergeſtreckt, Unglückſeliger! Gott 
erbarme ſich deiner, und erleuchte dich! Denn du mit den Deinen, 
ihr ſeyd blind, und habt Chriſtum verläugnet. Du aber kund— 
ſchafte Alles aus, wie du willſt; ſinne nach, ſchreibe, auf welche 
Art du willſt, verſammle alle Mönchsſtützen, nicht allein aus 
Heſſen, ſondern von wo du immer willſt, um dich her, kommt 
Alle zuſammen heran auf Streitwagen, auf Roſſen, mit Lanzen, 
und ich, ein armer Sünder, ich, ein Kind Chriſti, ich, das 
Schäflein feiner Weide, voll Vertrauen auf dieſen meinen Herrn 
Chriſtum, ich will gegen dich und alle die Deinigen ſtreiten, ganz 
allein, nur mit der Schleuder und dem Stein, im Namen 
des Herrn!“ 

Lambert entfaltete in dieſer Disputation all ſeine Gelehr— 
ſamkeit und ſeinen Eifer für die Sache des Herrn, und ſetzte 
ſeinen Gegner ſo ſehr in Erſtaunen, daß der Guardian voll 
Schreck „über die Blitze der Gottloſigkeit und die Donner der 
Gottesläſterung,“ wie er ſich ausdrückte, wiederum ſich ſetzte 
mit den Worten: „Hier iſt nicht der Ort zum Antworten.“ 
Lambert ſprang noch einmal auf, und forderte ihn zum Streite 
heraus. Dann rief er ihm ein Wehe zu, wenn er nicht Buße 
thue, und ſchloß: „Die Hand des Herrn wird über dich kommen, 
und dich zermalmen! Die ganze Kirche betet für dich, damit du 
nicht auf ewig verloren geheſt! Amen!“ Er ſelbſt geſtand ſpäter, er 
habe ſich in dieſer letzten Rede zu einigen zu ſtarken Ausdrücken 
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hinreißen laſſen. „Der Eifer für das Haus des Herrn verzehrte michz 
mein Herz war voll Erbitterung über ſolche verderbliche Blindheit.“ 

So nahmen die Feinde des Evangeliums ihre Zuflucht zum 
Schweigen. Der eine Prieſter hatte geſagt: „Ich werde das 
Fegfeuer vertheidigen; ein Anderer: „Ich werde die Paradoren 
des ſechsten Artikels umwerfen (über das wahre Prieſterthum); 
ein Dritter: „Ich die des zehnten Artikels (von den Bildern); 
aber ſiehe da, — Alle ſchwiegen ſtill! Noch dreimal forderte 
Lambert ſeine Gegner auf, ihn zu widerlegen, wenn ſie glaubten, 
daß in feinen Sägen etwas mit dem Worte Gottes nicht überein 
ſtimme, damit die Ehre Gottes und die Erbauung der Kirche 
gefoͤrdert werde. Alles ſchwieg. Da faltete er die Hände, und 
rief mit Zacharias: „Gelobet ſey der Herr, der Gott 
Iſraels, denn er hat beſucht und erlöͤſet ſein Volk!“ 
Drei Tage hatte dieſe Disputation gewährt Als der Sieg 
errungen war, beauftragte man auserkorene Männer, die heſſiſche 
Kirche dem Worte Gottes gemäß zu ordnen, worauf fie nach 
dreitägiger gemeinſchaftlicher Arbeit die vom Landgrafen beſtätigte 
Verfaſſung im Namen der Synode veroͤffentlichten. Lambert 
hat auf die Abfaſſung dieſer Kirchenordnung einen ſo entſchei⸗ 
denden Einfluß gehabt, daß wir ſie hier näher betrachten müſſen. 

„Die Kirche des Landes, ihr Wohl und Wehe liegt in der 
Fuͤrſorge der Synode, die alle Jahre während dreier Tage ge⸗ 
balten werden ſoll. Mitglieder derſelben find alle Paſtoren 
(Biſchoͤfe), und ein von jeder Gemeinde dazu erwählter Laie, 
dem fie für Alles, was im Bereich der Synode liegt, ihre Voll 
macht übertraͤgt. Eine Commiſſion von dreizehn Männern aus 
der Mitte der Gemeinde ſoll alle der Synode vorliegenden Sachen 
vorher in Berathung ziehen. Jaͤhrlich werden von der Synode 
drei Viſttatoren gewählt, die jede Gemeinde jahrlich — 5 zu 
deſuchen haben.“ 

„Jeder fromme Mann, der in Gottes Wort geübt if, und 
das heilige Wort zu lehren begehrt, ſoll zugelaſſen werden; denn 
er hat einen inneren Beruf von Gott erhalten. Die Diener am 
Wort find dienende; alſo ſollen fie nicht Herren, Furſten, Herr⸗ 
ſcher ſeyn. Die Gläubigen ſollen fi verſammeln, und ihre 
Biſchoͤfe und Diakonen wählen ; jede Kirche wähle ihren Biſchof. 
Die gewählten Biſchoͤfe werden durch Handauflegung dreier 
Biſchoͤfe zu ihrem Amte geweiht. Die Diakonen ſollen, wenn 
keine Biſchoͤfe anweſend find, durch Handauflegung zweier Kirchen⸗ 
älteſten geweiht werden. Jede Kirche ſetzt ihren Biſchof in den 
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Stand, mit feiner Familie zu leben, und, wie Paulus befiehlt, 
gaſtfrei zu ſeyn; aber für ſeine gelegentlichen Dienſtleiſtungen 
darf er nichts fordern. Ein Biſchof, welcher in Zeiten der Peſt, 
oder fonftiger Gefahr die Gemeinde verläßt, oder durch Kleider— 
pracht und leichtſinnigen Wandel der Kirche Aergerniß giebt, 
und trotz der Warnungen ſich nicht beſſert, ſoll durch die Kirche, 
welche tiber die Paſtoren zu richten befugt ift, abgeſetzt werden.“ 

„Alle Sonntage ſoll an einem beſtimmten Orte eine Zu— 
ſammenkunft derer Statt finden, welche als Gläubige gelten, 
um mit dem Biſchof nach Gottes Wort alle kirchlichen Ange— 
legenheiten zu ordnen, und die, welche der Kirche Aergerniß 
geben, auszuſchließen. Denn die chriſtliche Kirche hat nie ohne 
Excommunication beſtanden, und St. Paulus ſagt 1. Cor. 5, 
daß man die Laſterhaften öffentlich ſtrafen und ſie „dem Satan 
übergeben foll zum Verderben des Fleiſches, auf daß 
der Geiſt ſelig werde am Tage des Herrn Jeſu.“ Vier— 
zehn Tage vorher ſoll der Geiſtliche den Sünder öffentlich warnen, 
und während dieſer Zeit dem verlorenen Schafe nachgehen, damit es 
ſich nicht beklagen könne. Iſt dies ohne Erfolg, dann wird die Excom— 
munication vom Pfarrer und von der Gemeinde vollzogen. Erſterer 
ſchließt die Verſammlung mit den Worten: „Wer den Herrn 
Jeſum Chriſtum und ſein Wort verläugnet, der ſey ausgethan 
aus unſerer Mitte! Sein Friede aber, ſeine Barmherzigkeit und 
feine Wahrheit ſey mit Allen, die ihn anrufen!“ Und die Ge: 
meinde antwortet darauf: Amen!“ 

Von den Verſammlungen der Gläubigen zu den angegebenen 
Zwecken heißt es: „Wenn ſie zuſammen kommen, ſo ſollen ſie 
nicht erſchrecken, wenn ſie auch im Anfang nur zu zwanzig oder 
dreißig ſeyn ſollten, des Glaubens gewiß, daß durch Gottes 
Gnade ſie bald vermehrt werden.“ — 

Wenn nun auch manche Beſtimmungen der Kirchen-Ordnung 
nicht ganz ohne Bedenken ſind, und man namentlich vom Extrem des 
Pomps und der Sinnbilder zum Extrem der Einfachheit uͤberging, 
ſodaß man ſogar die Orgeln in den Kirchen verwarf, ſo dürfen 
wir doch die mancherlei Vorzüge dieſer auf apoſtoliſchem Grunde 
ruhenden Kirchenordnung nicht verkennen, und müffen vornehm— 
lich von ganzem Herzen wünſchen, daß unſere theure evangeliſche 
Kirche doch endlich den Segen erkennen möge, der auf einer der 
heiligen Schrift gemaͤßen Kirchenzucht ruht! 

Drei Jahre nach dieſer Synode zu Homberg fand das 
bekannte Religions geſpräch zu Marburg ſtatt, welches 
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den Streit zwifchen Luther und Zwingli über die Lehre vom 
heiligen Abendmahl ſchlichten ſollte. Lambert war bis in's 
Jahr 1524 der lutheriſchen Lehre ergeben geweſen; dann aber 
trat er der Anſicht derer bei, welche nur einen geiſtigen Genuß 
des Leibes und Blutes Chriſti bekannten. Er nahm an dem 
Geſpräch keinen thätigen Antheil; über ſeine Stellung dazu 
ſpricht er ſich folgender Maßen aus: „Ich hatte mir feſt vor— 
genommen, bei der Erforſchung der Wahrheit nicht darauf zu 
achten, wer dieſes, oder jenes ſage, ſondern darauf, was vor— 
gebracht werde.“ Und er fand die Wahrheit auf Seiten der 
Schweizer. Sein feuriges, ſüdliches Temperament, dem er auf 
der Synode zu Homberg die Zügel etwas zu ſehr hatte ſchießen 
laſſen, wie er ſelbſt es bekennt, hätte erwarten laſſen, daß er 
auch in dieſer Streitfrage mit allem Eifer gegen Luther und 
die Seinen losgebrochen wäre. Aber er ſtand unter der Zucht 
des heiligen Geiſtes, der ihn die Lutheriſchen als Brüder in 
Chriſto lieben lehrte. Er ſchrieb an einen Freund: „Wenn du 
glaubſt, daß in dem heiligen Mahle die menſchliche Natur Chriſti 
gegenwärtig ſey, ſo werde ich dich deswegen nicht haſſen, ſondern 
dich als Bruder erkennen, weil ich glaube, daß du, durch dein 
Gewiſſen getrieben, ſolches glaubſt, weil dir doch nichts 
Anderes offenbart worden iſt. Wir wollen uns unterdeſſen 
gegenſeitig lieb haben.“ - 

Als am 30. Mai 1527 Philipp die Univerſität Mar- 
burg gründete, wurde Lambert als Profeſſor an dieſelbe 
berufen. Seine Feuerliebe für Chriſtum zündete in den Herzen 
vieler Jünglinge. Einer ſeiner bedeutendſten Schüler war 
Schottlands erſter Blutzeuge für das Evangelium, Patrik 
Hamilton, den unſere Leſer bereits kennen gelernt haben’ In 
welchem Sinne Lambert dieſes Amt führte, wie Glaube ihm 
mehr war, als Wiſſen, und mit Gott in der That und Wahr⸗ 
heit Eins ſeyn ihm höher ſtand, als von dieſer Einheit tief denken 
und ſchoͤn reden können, davon zeugt fein Ausſpruch: „Bete 
zu dem Herrn ohne Unterlaß, daß dich der Menſchentand 
nicht anſtecke! Frage oſt dein Herz, und ſiehe, ob es durch dieſe 
Studien unrein geworden iſt! Iſt aber der fleiſchliche Sinn in 
dir ſo vorherrſchend, daß du dieſen Studien nicht dem Glauben 
gemäß obliegen kannſt, und merkſt du, daß dir alles dieſes zum 
Verderben gereichen würde, ſo mußt du dieſe Geiſtesbeſchaftigungen 
ganzlich meiden; du mußt das Auge des menſchlichen Wiſſens 
lieber von dir werfen, als daß du durch daſſelbe zu Grunde 
geheſt!“ — 


271 


Lambert mußte an der Neige ſeines Lebens noch manchen 
Schmerz erleben. Der Einführung der Kirchenzucht, insbeſondere 
des Kirchenbannes, ſtellten ſich viele Feinde eines ernſten, reinen 
Lebens entgegen. Das Volk wollte den Bann nicht dulden; man 
behauptete, er ſey der evangeliſchen Freiheit zuwider, und führe 
zur Prieſter⸗Tyrannei. Er that mit ſeinen Freunden alles 
Mögliche, um die neuen kirchlichen Einrichtungen durchzuſetzen; 
aber der Feinde, mit denen er zu kämpfen hatte, war Legion. 
Das machte ihm viele Schmerzen. Er klagt: „Wann wird uns 
das Glück zu Theil werden, unſere Kirchen recht nach Chriſti 
Befehl eingerichtet zu ſehen? Wir haben Vieles zerſtört; wie 
viel aber haben wir aufgebaut? Der Papſt mit ſeinen Cardinälen 
liegt faſt darnieder, die Klöſter ſammt den Mönchsorden find 
aufgehoben, die Caͤrimonien und alles Schriftwidrige iſt abge— 
than, das iſt gut; aber damit iſt es nicht genug! Wo iſt die 
rechte Feier des heiligen Abendmahls? Wo iſt der allen Kirchen 
höchſt nöthige Bann, den ſo Viele gegen das offene Schrift— 
zeugniß verwerfen? Wo iſt jene freiwillige Gemeinſchaft der 
Güter, welche bewirken ſoll, daß die Noth der Armen durch den 
Ueberfluß der Reichen erleichtert werde? Und was für Leute, 
großer Gott! ſtehen ſo vielen Kirchen vor? Der Fürſt hat wohl 
Vieles verordnet; aber Alles wird nach und nach verworfen!“ 

So klagte er. Aber dieſer glaubensmuthige Kämpfer ver— 
zagte nicht: „Auf, laſſet uns ſtandhaft ſtreiten für das Haus 
des Höchſten und für ſeine Himmelsſtadt! Laſſet uns die Trümmer 
wieder aufbauen mit Wachen und Beten, damit wir nicht zu 
Schanden werden vor denen, die draußen ſind! Alles, was 
bisher geſchehen ift, iſt nichts, wenn wir nicht voranſchreiten.“— 

Dieſe Worte ſchrieb Lambert am 26. Februar 1530. Am 
18. April deſſelben Jahres war er von der ſtreitenden Gemeinde 
ſchon in die triumphirende aufgenommen. Die Schweißfieber⸗ 
ſeuche, die ſchon während des oben erwähnten Religions 
geſprächs in Marburg geherrſcht hatte, raffte dieſen Diener 
Gottes dahin. 

Und ſollen wir zum Schluß fein allein für die Ehre des 
Herrn begeiſtertes Weſen noch kurz ſchildern, ſo können wir es 
nicht beſſer thun, als wenn wir von ihm ſelbſt ein Wort an— 
führen, das er an Friedrich Myconius geſchrieben hat. 
Er ſagt in dieſem Briefe: „Nachdem ich Chriſtum erkannt habe, 
und er mich zu feinem Evangelio berufen hat, habe ich niemals 
begehrt, daß weder irgend Jemand, noch ich ſelbſt, noch meine 


— 
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Sinne mich richten, ſondern ich. wuͤnſchte, und habe mit allen 
Kräften dahin gearbeitet, daß ich und Andere durch ſein Wort 
regiert würden, und es ſchmerzt mich, wenn ich, oder Andere 
nach unſerer Weiſe wandeln, anſtatt nach Gottes Anweiſung 
Ich wollte über Niemanden herrſchen; aber das wuͤnſchte und 
wollte ich, wünſche und will ich noch, daß Alle dem Worte 
Gottes gehorchten. Das Gegentheil habe ich bei mir und Anderen 
ſtets verabſcheut.“ — 0 0. 
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Die Reformation in England 
und die Märtyrer derſelben. 


„Ich weiß deine Werke und deine Arbeit und deine Geduld, 
und daß du die Böſen nicht tragen kannſt, und haſt verſucht 
die, ſo da ſagen, ſie ſeyen Apoſtel, und ſind es nicht, und haſt 
fie Lügner erfunden. Aber ich habe wider dich, daß du die 
erſte Liebe verläſſeſt.“ (Offenb. 2, 2. 4.) 


Einleitung. 


‚Bevor wir unſeren Leſern von den engliſchen Märtyrern 
erzählen, welche unter der Regierung der Königinn Maria, der 
katholiſchen, den Herrn mit ihrem Tode geprieſen haben, ſey es 
uns vergönnt, einen Schritt rückwärts zu thun, und eine kurze 
Schilderung von der Gründung, der Blüthe und dem Untergange 
der altbrittiſchen evangeliſchen Kirche zu geben. 

„Wo war die evangeliſche Kirche vor tauſend und 
mehr Jahren?“ das iſt noch immer die Frage der Roͤmiſch— 
Katholiſchen. Wenn wir auch hinweiſen konnen auf die alte 
apoſtoliſche Kirche, welche nichts gewußt hat von der Recht— 
fertigung auch aus den Werken, von dem Meßopfer, von der 
Kelchentziehung, von einem ſichtbaren Stellvertreter Chriſti, dieſem 
„Vice⸗Gott,“ wie den Papſt ein römiſcher Schriftſteller nennt, von 
der Heiligenanbetung, von dem Fegfeuer, und wie die Irrthuͤmer alle 
heißen, welche eine feſte Scheidewand zwiſchen uns und jenen bilden; 
fo iſt es für uns Evangeliſche doch ein wohlthuendes Gefühl, wenn 
wir auch in ſpäterer Zeit helle, leuchtende Punkte erblicken, wie 
Oaſen in der troſtloſen Wüſte, in denen die Predigt von dev 
alleinigen Gnade Gottes in Chriſto noch laut und rein erklungen 
iſt, wie wir früher ſchon folche Dafen in den Waldenſern, den 
ſyriſchen Chriſten Oſtindiens ꝛc. mit Freuden begrüßt haben. 
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Eine ſolche Oaſe in der Wüfte, eine Hütte in den Kürbis, 
gärten, iſt : 


„die altbrittiſche Kirche“ 


geweſen. 5 

Im zweiten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung fteuerten 
zuweilen Schiffe aus Kleinaſien und Griechenland nach 
Britanniens rauhen Küften, um dort die Erzeugniſſe des Oſtens 
zu verhandeln. Unter dieſen Kaufleuten waren manche fromme 
Männer, welche es nicht laſſen konnten, zu den armen Heiden von 
dem Gottesſohne zu reden, der uns zu Liebe in Bethlehem geboren 
iſt, Arme und Kranke geheilt und die Mühſeligeu erquickt hat, 
zuletzt am Kreuze auch für die fernſten Voͤlker geſtorben iſt, und 
nun gewaltiglich herrſchet in ſeines Vaters Reich. Auch brittiſche 
Kriegsgefangene, deren Gefangenſchaft ihnen zur Befreiung von 
dem Joch der Sünde wurde, haben dieſe frohe Botſchaft nach 
ihrem Vaterlande zurückgebracht, und noch manche andere Wege hat 
der Herr gefunden, ſodaß es ſchon vor dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts dort chriſtliche Kirchen gab, in denen der Name 
Jeſu Chriſti angebetet wurde. Und wie blühten dieſe Gemeinden, 
und beſonders von der Zeit an, als ſie unter der Regierung des 
Kaiſers Domitian die Bluttaufe empfingen! Viele fluͤchteten 
nach Schottland, und zeugten durch ihr ſtilles, frommes Leben 
ſo laut für das Evangelium, daß die Heiden ſchaarenweiſe ihre 
heiligen Eichen und blutigen Altäre verließen, und auf die füße 
Stimme des Evangeliums hörten, Von dem Biſchof zu Rom 
wußten die Chriſten nichts; die Streitigkeiten, welche die abend— 
ländiſche und morgenländiſche Kirche durchzuckten, berührten ſie 
nicht; die heilige Schrift war der einzige Quell ihres Glaubens, 
eines Glaubens, der gar herrliche Früchte getragen hat. Vor 
Allem tritt uns hier der Apoſtel Irlands, Patricius, entgegen, 
von dem wir unſern Leſern ſchon im erſten Theile dieſes Werkes 
berichtet haben. Er hatte in ſeiner Jugend einen ſchweren Fall 
gethan. Da führte ihn der Herr nach Irland in die Sclaverei, 
und als er hier, wie der verlorene Sohn, die Säue huͤten mußte, 
gedachte er der Gottesworte, die er als Knabe von ſeiner Mutter 
Concheſſa gehört hatte, und kehrte zurück zu ſeinem himmliſchen 
Vater. Er ſelbſt ſagte von ſeinem damaligen Zuſtande: „Die 
Liebe Gottes floß mehr und mehr mit dem Glauben und der 
Furcht ſeines Namens in meinem Herzen zuſammen. Der Geiſt. 
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trieb mich dergeſtalt, daß ich des Tages wohl hundermal betete, 
und ſelbſt des Nachts trieb mich auf den Bergen und in den 
Wäldern, wo ich meine Heerde hütete, Regen und Schnee, Froſt 
und Ungemach an, Gott zu ſuchen. Da war kein mich Gehen— 
laſſen, wie ich jetzt an mir bemerke; der Geiſt glühte in meinem 
Herzen.“ — Nach manchen wunderbaren Führungen kehrte er ſpäter 
nach Irland zurück, um dort das Evangelium zu verkündigen. 
Kein Papſt hatte ihn ausgeſandt, und wenn auch ein Schriftſteller 
des 12. Jahrhunderts behauptet, daß er nach Rom gereiſt ſey, 
um von dem Papſt Weihe und Vollmacht zu empfangen, ſo läßt 
ſich dies doch keineswegs beweiſen. Vielmehr ſchloß ſich die 
iriſche Kirche eng an die altbrittiſche an, und ſträubte ſich in 
gleicher Weiſe gegen die roͤmiſchen Satzungen, wie jene. 
8 Etwa zweihundert Jahre fpäter ſehen wir in der brittifchen 
Kirche einen anderen Mann wirken, Columba, aus königlichem 
Geſchlechte, von dem wir ebenfalls ſchon früher erzählt haben. 
Ein armſeliges Boot, aus biegſamen Weidenzweigen und Thier— 
häuten verfertigt, führte ihn und einige Gefährten nach Schottland. 
Auf einer kleinen Inſel, welche in Folge davon den Namen Jona 
erhielt, nahm er ſeinen Wohnſitz, und die Inſel wurde von da 
an der Mittelpunkt der altbrittiſchen Kirche. „Die heilige Schrift 
iſt die einzige Quelle des Glaubens. Hinweg mit allem Verdienſt 
der Werke! Suchet nur das Heil in der Gnade Gottes! Hütet 
euch, die Religion in äußeres Thun zu ſetzen! Reinheit der Seele 
vor Gott iſt mehr werth, als Enthaltung von Fleiſch. Unſer 
einziges Haupt iſt Jeſus Chriſtus. Biſchöfe und Presbyter ſind 
gleich; ſie ſollen Eines Weibes Mann ſeyn, *) und ihre Kinder 
im Gehorſam erziehen.“ Das war der Inhalt der Predigten dieſer 
Männer. Sie wußten nichts von Brodverwandlung, nichts 
von Kelchentziehung, die ſelbſt noch der Papſt Gregor der 
Große für Ketzerei erklärt hatte; nichts von Anrufung ver— 
ſtorbener Heiligen, von Kerzen und Weihrauch; ſie feierten, wie 
die morgenländiſche Kirche, Oſtern an einem anderen Tage; die 
Oberherrſchaft des Papſtes kannten ſie nicht. Ein Presbyter 
ſtand dem Miſſionshauſe auf Jona vor; er weihte mit den 
anderen Aelteſten die aus zuſendenden Miſſtonare zu Prieſtern und 


*) Patrieius war der Sehn eines Diacons, Calpornius, 
Enkel eines Presbyters, Potitus. Noch im 12. Jahrhundert gab es in 
Irland verheirathete Biſchöfe, wie ja auch erſt Gregor VII. (1073— 
1085) das Cölibat der deutſchen und franzoͤſiſchen Geiſtlichkelt durchgeſetzt hat. 
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Biſchöfen. Und ganze Scharen von Heidenboten wurden von 
Jona, Bangor und anderen Punkten ausgeſandt; nach Deutſch— 
land, den Niederlanden, der Schwelz, Frankreich, ja bis 
nach Italien drangen ſie vor, um das Evangelium zu verkünden. 
Sie nährten ſich von ihrer Hände Arbeit; die Bibel war ihre 
einzige Waffe, mit der ſie jene friedlichen Eroberungen für das 
Reich Jeſu Chriſti machten. Sie wollten nicht gegen Rom 
ankaͤmpfen, zu dem ſie ja in irgend welchem Gegenſatze nicht 
ſtanden, da fie ihren Glauben nicht im Kampfe gegen Rom, 
ſondern ſelbſtſtändig und unmittelbar aus der heiligen Schrift 
ſelbſt empfangen hatten. Aber doch konnten ſie ihre Augen nicht 
gegen die Gefahren verſchließen, die der herrſchenden Kirche 
drohten, und mit warnender Stimme rief Columban Rom zu, 
es möge ſich vor aller Entartung hüten, weil es nur fo lange 
feine Macht behaupten konne, als es die wahre Lehre behaupten 
würde. 

Aber bald ſollte ein heftiger Kampf zwiſchen der altbrittiſchen 
evangeliſchen Kirche und dem Papſtthum ausbrechen. Wir haben 
oben erzählt, daß der Papſt Gregor der Große Miffionare 
nach dem heidniſchen England ſandte, unter ihnen den Abt 
Auguſtin, und welche Ermahnungen er ihnen gab, das Wort 
des Herrn nicht zu vergeſſen Joh. 13, 35: „Dabei wird Jeder— 
mann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeyd, ſo ihr 
Liebe unter einander habt.“ Aber Auguſtins Schroffheit 
und Hochmuth ließ die Chriſten von Jona ſehr bald erkennen, 
daß ein Anſchluß an Rom der Untergang ihrer Kirche ſey, und 
alle Unterhandlungen zerſchlugen ſich an der Feſtigkeit des ſonſt 
jo milden und ſanftmüthigen Presbyters Deynoch, des Hauptes 
der Kirche von St. Jona, und an ihrem Bekenntniß, auf welchem 
die Chriſten feſtſtanden, daß ihr einziges Haupt Ehriftus 
ſey. „Wenn ihr die Bruderhand, die euch den Frieden bringen 
will, nicht annehmen moͤgt,“ antwortete Aug uſtin, „fo ſollt ihr 
Feinde an uns finden, die euch den Krieg bringen! Wenn ihr 
nicht mit uns den Sachſen den Weg des Lebens verkünden wollt, 
ſo ſollt ihr von ihrer Hand den Todesſtreich empfangen!“ — 

Und dieſe blutige Prophezeiung ſollte bald in Erfuͤllung 
gehen. Edelfried, König der Angelſachſen, der noch Heide 
war, rückte bald nach Auguſtins Tode mit einem zahlreichen 
Heere gegen Bangor an. Das wehrloſe Häuflein warf ſich in . 
die Arme des Herrn, und griff zur Waffe des Gebets. Aber der 
Herr hatte beſchloſſen, daß fie ihn mit ihrem Tode preiſen ſollten. 
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Nachdem ſie ſich durch Faſten vorbereitet hatten, verſammelten ſich 
1250 von ihnen an einſamer Stelle, um ihre Bitten vor Gott 
niederzulegen. Da erblickte Edelfried das knieende Häuflein. 
Wer ſind dieſe Leute? und was thun ſie? fragte er. Als er es 
erfuhr, fügte er hinzu: „So kämpfen ſie gegen uns, gleichviel, 
ob mit, oder ohne Waffen.“ Etwa 1200 wurden niedergehauen, 
Bangor ward in einen Schutthaufen verwandelt. Die Kunde 
von dieſem Blutbade erfüllte das Land mit Jammer und Wehr 
klagen; aber die römiſchen Prieſter dachten anders, und ſelbſt ein 
Beda, der Ehrwürdige, konnte von dieſer Gräuelthat ſagen: 
„So iſt die Weiſſagung des Prieſters Aug uſtinus in Erfüllung 
gegangen!“ Nach ſolchen Aeußerungen können wir uns nicht 
wundern, daß ſich lange Zeit unter dem walliſiſchen Volke die 
Ueberlieferung erhielt, Auguſtin ſey noch der Anſtifter dieſes 
Blutbades geweſen. — 

Und noch einmal erhob ſich das evangeliſche Chriſtenthum 
in verjüngter Kraft, und ſchien ganz England ſich unterwerfen 
zu wollen. Der Sohn des grauſamen Ed elfried, Oswald, 
hatte ſchon in früher Jugend nach Schottland fliehen müſſen. 
Dort ſollte der verbannte Königsſohn ſich erſt vor dem Könige 
des Himmels beugen lernen, ehe er den Thron ſeines Vaters 
wieder beſtiege. Zu den Füßen der Aelteſten von Jo na ſitzend, 
lauſchte er auf das Evangelium von Jeſu, dem Sohne Davids, 
und lernte ihn als den alleinigen Herrn der Kirche anerkennen. 
Mit warmem Eifer für den chriſtlichen Glauben erfüllt, beſchloß 
er, den Thron ſeiner Väter wieder unter dem northumbriſchen 
Volke aufzurichten, und ihm zugleich das Evangelium zu verkün— 
digen. Ehe er in die Schlacht zog, pflanzte er ein Kreuzeszeichen 
auf, kniete nieder, und rief Gott an, daß er der gerechten Sache 
den Sieg verleihen möge. Er erfocht (634) einen glänzenden 
Sieg, und erhielt von den Schotten einen Miſſionar, Namens 
Corman. Wir haben in der Lebensgeſchichte Aidans bereits 
geſehen, weßhalb Corman wenig unter dieſem Volke ausrichtete, 
und nach Jona zurückkehrte. Aidan wurde durch Handauflegung 
der Aelteſten zum Biſchof geweiht, und ausgeſandt, um den armen 
Heiden „die Liebe des Heilandes zu zeigen.“ Seine Erfolge 
waren ganz außerordentlich, der Hunger und Durſt nach dem 
Evangelium groß, und auch der Tod Oswalds, der in einer 
Schlacht gegen ein heidniſches Volk acht Jahre nach ſeinem 
Regierungsantritt fiel, konnte das Werk des Herrn nicht hindern. 
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Von hier aus breitete ſich das Chriſtenthum mit großer 
Schnelligkeit in allen angelſächſiſchen Königreichen aus aber 
leider wirkten iriſche und ſchottiſche Geiſtliche zugleich mit fränki⸗ 
ſchen Biſchöfen zuſammen, und es fehlte nicht an Streitigkeiten 
über die Verſchiedenheit der Kircheneinrichtungen. Zwar durch 
geiſtige Waffen konnte auch hier Rom nichts gegen die reinere 
Lehre ausrichten, beſonders bei dem frommen, uneigennützigen 
Eifer der ſchottiſchen Miſſionare, von dem auch Beda in ſeiner 
Kirchengeſchichte das vortheilhafteſte Bild entwirft; aber doch 
fand es Mittel und Wege, ſich die Alleinherrſchaft zu erobern. 
Os walds Bruder und Nachfolger O s wy ſollte das Werkzeug. 
dazu werden. Dieſer war ein Mann ungezügelten Ehrgeizes, der 
das Chriſtenthum ſich nur äußerlich angeeignet hatte. Der 
fromme König Os win von Deira, fein Verwandter, nach deſſen 
Throne er trachtete, wurde meuchlings von ihm umgebracht; — 
dies war der erſte Schritt zum Papſtthum, durch den er ſich 
innerlich von der altbrittiſchen Kirche trennte. Bald darauf unter: 
warf er ſeinem Scepter das Land des noch heidniſchen Königs 
Pen da, mit Ausnahme eines von Pea da, dem Sohne des 
Penda, beherrſchten Theiles. Aber Peada war Os wys 
Schwiegerſohn. Auch er unterlag in einer von ſeiner eigenen 
Gemahlinn, Oswys Tochter, angeſtifteten Verſchwörung, und nun 
gehorchte der größte Theil Englands dieſem blutigen Könige. 
War er für die römiſche Kirche gewonnen, ſo war ihr Sieg in 
England gewiß, und darum bot man alle Mittel auf, ihn von 
der Vortrefflichkeit der römifchen Einrichtungen zu überzeugen. 

Der Mittelpunkt aller Beſtrebungen war die Königinn - 
Eanfeld, Oswys Gemahlinn, die in der römiſchen Kirche 
aufgezogen war, und einen römiſchen Kaplan an ihrem Hofe 
hatte. Zu dieſen Beiden geſellte ſich noch ein Dritter, Wilfrid, 
ein junger Northumberländer, von ſchönem Wuchs, klarem Ver⸗ 
ſtande, unternehmend und voll Ehrgeiz. Er reiſte, mit Empfeh⸗ 
lungen verſehen, nach Rom, um in der „acht apoſtoliſchen Kirche 
Belehrung zu ſuchen, da die Lehre der Schotten nicht vollſtändig 
ſey.“ Von hier kehrte er mit dem brennenden Verlangen zurück, 
ſein Vaterland der mächtigen und in äußerem Glanze und 
Anſeben ſtrahlenden roͤmiſchen Kirche zu unterwerfen. Am Hofe 
fand er bei der Königinn die bereitwilligſte Unterſtützung. Alfred, 
der künftige Thronfolger, fromm, und voll Eifer, ein zweiter 
Oswald zu werden, wurde durch die glänzenden Gaben Wil— 
frids gefeſſelt, und bald gewonnen. Nun warf man auch nach 
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dem Könige das Netz aus. Dieſen zu gewinnen, war nicht To 
ſchwer, als man vielleicht anfangs dachte. Zwar trat der auf 
Jona ordinirte Biſchof Jinan allen römifchen Beſtrebungen 
offen und kräftig entgegen, und auch ſein Nachfolger Colman 
war ein einfacher, aber gleich kräftiger Mann. Doch immer Fühner 
trat die Gegenpartei hervor; bei Tafel, bei der Jagd ſtritt man 
über die Vorzüge beider Kirchen, und der König, zuerſt zwiſchen 
beiden Parteien hin und her ſchwankend, neigte ſich immer ent- 
ſchiedener nach Rom hin. Und ſeine Verbrechen mußten den 
Gegnern zu Hülfe kommen. Iſt es doch auch in unſeren Tagen 
mehr als einmal vorgekommen, daß Leute, denen ihr Gewiſſen 
ſagt, daß ſie den Zorn des heiligen Gottes in ganz beſonderem 
Maße verdient haben, ſich nicht in demüthiger Buße unter das 
Joch Chriſti beugen mögen, ſondern zu den äußerlichen Gnaden— 


anſtalten der ſich der menſchlichen Schwachheit ſchriftwidrig an- 


bequemenden vömifchen Kirche ihre Zuflucht nehmen. Das 
Evangelium verlangt, daß wir durch Ertödtung des alten Men— 
ſchen in der Buße mit Chriſto vereinigt werden; nur ſo wird 
Chriſtus, der einige Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, auch 
unſer Verſöhner. Das aber geht nicht ab ohne viel Gebet und 
Thränen und gänzliche Selbſtverläugnung, und hat keinen Beſtand 
ohne tägliche ernſte Reue und Buße mit Hungern und Dürſten 
nach der Gerechtigkeit Chriſti. Die römiſche Kirche weiß noch — 
von einer anderen Verſöhnung durch eigene Werke, und ſpricht: 
Schließe dich mir an, und vertraue, daß ich dich mit Gott in's 
Reine bringe durch das überflüſſige Verdienſt meiner Heiligen! 
Das iſt denn freilich ein bequemer Weg, wenn Andere alle Sorge 
für uns übernehmen wollen, um uns in den Himmel zu bringen, 
und dieſen Weg wollte auch der König Oswy gehen. Wilfrid 
wußte ſeine Gewiſſensbiſſe rege zu erhalten, und ihm dabei von 


den Gnadenſpendungen Roms zu erzählen. Als man den König 


genug vorbereitet glaubte, ſollte eine öffentliche Disputation den 
Streit entſcheiden.“ 

Am Ufer der Nordſee, zu Streanch-Hall, lag ein Klofter, 
deſſen Oberinn Hilda, die fromme Tochter des Königs Edwin, 
ſehnlich die friedliche Beendigung der unſeligen Kämpfe wünſchte. 


Hier erſchien Colman mit den Aelteſten und Biſchöfen der 


brittiſchen Kirche vor dem Könige, und der angelſaͤchſiſche Biſchof 
Agilbert mit Wilfrid, Roman us u. A. Colman berief 


ſich auf den Apoſtel Johannes und auf Columba und 


deſſen Schüler; Wilfrid, der Wortführer der römiſchen 
Partei, auf Petrus und Paulus und auf die Ausbreitung 
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des roͤmiſchen Brauchs über den ganzen Erdkreis gegenüber der 
kleinen Anzahl der altbrittiſchen Chriſten. „Euren Colum ba“, 
ſprach er, „wollt ihr dem Apoſtelfürſten vorziehen, zu dem 
Chriſtus geſagt hat: Du biſt Petrus, und ich will dir die 
Schlüſſel des Himmelreichs geben?“ So hatte Wilfrid mit 
ſchlauer Berechnung den Apoſtel Johannes bei Seite ge— 
ſchoben, und den Columba dem Apoſtel Petrus gegen: 
über geſtellt. Und als nun der König ausrief: „Iſt es 
wahr, Colman, daß der Herr dieſe Worte zu Petrus ge⸗ 
ſprochen hat?“ und Colman es ohne Weiteres beſtätigte, und 
als derſelbe auf die Frage des Königs: „Könnt ihr beweiſen, 
daß eurem Columba eine ebenſo große Macht verliehen worden 
ſey?“ ebenfalls nur mit einem einfachen Nein antwortete, da 
war der Sieg des Papſtthums entſchieden. Die Männer von 
Jona hatten nicht mehr die Schriftkenntniß ihrer Vorfahren; 
der Streit drehte ſich um das Anſehen des Papſtes, des Nach- 
folgers Petri, und hier auf dieſem Felde war es nicht ſchwer, 
die Ueberlieferung der römifchen Kirche mit frecher Stirn ſo 
zuzuſtutzen, daß ſie auf den König ihres Eindrucks nicht verfehlte. 
„Petrus iſt der Pförtner!“ rief dieſer aus; „ihm will ich 
gehorchen, damit ich nicht einſt vergeblich an die Himmelsthür 
poche.“ Was Niemandem zukommt, als dem Herrn, das wurde 
dem Knechte zugeſchrieben, obwohl der Herr ſagt Offenb. 3, 7., 
daß er es ſey, „der aufthut, und Niemand zuſchließe, 
der zuſchließt, und Niemand aufthue.“ So war es 
eine Gottesläſterung, welche der römiſchen Kirche das freie 
England unterwarf, und keiner der anweſenden Prieſter that 
den Mund auf, ſie nachdrücklich zu beſtrafen. 

Colman legte ſein Amt nieder, da er ſeine Kirche nicht 
verlaſſen wollte, und kehrte mit dreißig Angelſachſen und einer 
großen Zahl Britten nach Schottland zurück, Wilfrid 
dagegen wurde zum Lohn für ſeinen Sieg zum Biſchof von 
Northumberland ernannt, und den erzbiſchöflichen Stuhl von 
Canterbury beſtieg Theodor, ein aus Tarſus in Cilicien 
ſtammender, durch ſeine Gelehrſamkeit bekannter Mönch. Da 
der Papſt Vitalian ihm aber nicht recht traute, weil er von 
der griechiſchen Kirche zur römiſchen übergegangen war, fo 
gab er ihm einen italieniſchen Abt mit, Hadrian, und mit 
dieſem durchzog Theodor von Canterbury ganz England, 
und führte überall die römifchen Kircheneinrichtungen ein. Währ 
rend ſeiner ein und zwanzigjährigen Amtsverwaltung gelang es 
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ihm, die altbrittiſche Kirche ganz aus England zu verbannen. 
Auch manche Beſſere wurden ſchwach. So kam Theodor auf 
ſeiner Rundreiſe zu dem Biſchof Cedda, der die altbrittiſche 
Ordination empfangen hatte. Als Theodor ihm bemerklich 
machte, ſeine Ordination ſey nicht die rechte, wußte jener in 
falſcher Demuth nichts Anderes zu antworten, als: „Ich habe 
mich niemals für würdig gehalten, Biſchof zu ſeyn, und ich bin 
bereit, mich zurückzuziehen.“ „Mit nichten, antwortete Theodor, 
von Rücktritt iſt nicht die Rede, ſondern ich will dir nach 
katholiſchem Brauch eine neue Weihe ertheilen.“ Cedda unter— 
warf ſich, und blieb Biſchof. 

Auf dieſe Weiſe fiel England der römiſchen Kirche anheim. 
Wir müſſen auch hierin das göttliche Strafgericht erkennen, der 
es zuließ, daß der Leuchter umgeſtoßen ward, als er nicht mehr 
ſo hell brannte, wie vorher, und fremdes Feuer auf ſeinen 
heiligen Altar getragen war. Das eifrige Bibelſtudium ver— 
ſchwand allmählich; Columba und die übrigen Hauptzeugen 
der altbrittiſchen Kirche traten von Tag zu Tage mehr in den 
Hintergrund; der lebendige Glaube der Väter wurde morſch; 
ſo mußte ſie ja wehrlos dem Feinde in die Hände fallen! 

Aber noch war der Sieg Roms nicht vollendet, ſo lange 
Schottland treu blieb. Darum waren die nächſten Angriffe 
auf dies Land gerichtet. . 

Das Haupt der Kirche von Jona war Adamnan, ein recht— 
ſchaffener und gelehrter, aber ſchwacher und etwas eitler Mann, 
und ohne tieferes geiſtliches Leben. Eines Tages wurde ein 
aus dem heiligen Lande zurückkehrendes Schiff, das den galliſchen 
Biſchof Arkulf an Bord hatte, durch einen Sturm nahe bei 
Jona ans Land geſchleudert. Arkulf konnte nicht ſatt werden, 
von den heiligen Orten, wo der Herr gewandelt hatte, zu erzählen, 
und Ad amnan hörte mit dem größten Intereſſe zu, ja, zuletzt 
zeichnete er eine Beſchreibung des heiligen Landes auf, und begab 
ſich mit derſelben zu dem Könige Alfred von North um ber— 
land. Schlau benutzte man hier die günſtige Gelegenheit. Man 
lobte ſein Werk über die Maßen, ließ eine Menge Abſchriften 
davon machen, und ſchmeichelte ihm auf alle Weiſe. Man fragte 
ihn, warum doch die Hand voll Schotten in dem äußerſten Winkel 
der Erde ſich allein der Alles beherrſchenden römiſchen Kirche 
widerſetzten, — kurz, der freie Presbyter kehrte als ein römifcher 
Prieſter nach Schottland zurück. Aber ſeine Verſuche, ſein 
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Vaterland zu bekehren, ſchlugen fehl, und er mußte ſich nach 
Irland zurück ziehen, wo er einige Erfolge hatte. 

Jetzt verſuchte man einen anderen Weg. Dem Pictenkönige 
Naitam wurde vorgeſtellt, daß die prächtige, Alles beherrſchende 
römiſche Kirche mit ihrem Monarchen, dem Papſt, an der Spitze, 
eigentlich die Kirche aller Monarchen ſeyn muͤſſe. Ihre Pracht 
ſey wie die Pracht des Königthums, ihre Dome ſeyen Paläſte. 
Das wirkte! Der König ließ Baumeiſter kommen, verſammelte 
alle Geiſtliche, und befahl ihnen, die römifche Tonſur anzunehmen, 
und ſandte Bevollmächtigte durch das ganze Land, um Geiſtlichen 
und Mönchen das Haar rund und kurz nach römiſcher Weiſe 
abſcheeren zu laſſen. 2 

Auf dieſe Weiſe errang die römiſche Kirche auch hier die 
Herrſchaft! — : 

Aber noch widerſtand Jona. Doch auch dieſe ſtille Inſel 
ſollte fallen. Gegen Ende des ſiebenten Jahrhunderts ſtellte ſich 
hier ein engliſcher Mönch, Namens Egbert, ein, der wieder von 
der Alles beherrſchenden römiſchen Kirche redete, reiche Geſchenke 
auskramte, und, als dies Alles noch nicht helfen wollte, ein 
Wunder auftiſchte. Ein Seliger ſey einem anderen Mönche 
ſeines Kloſters erſchienen, und habe ihm aufgetragen: Sage 
Egbert: Du ſollſt in die Klöſter Columbas ziehen; denn ihre 
Pflüge gehen nicht in der rechten Richtung, und du biſt der 
Mann, der ſie auf den rechten Weg zurückführen ſoll.“ Er habe 
nichts deſto weniger nach Deutſchland gehen wollen, um den 
Heiden dort das Evangelium zu verkünden; das Schiff ſey aber 
unterwegs vom Sturm an eine Sandbank getrieben, und zer⸗ 
trümmert. Nun habe er, — ein zweiter Jonas, — dem Befehl 
des Heiligen gehorcht, und ſtehe hier, um ſie dem Papſte zu 
unterwerfen. 

Aber noch zögern die Schotten; doch Egbert läßt ſich ſo 
leicht nicht abweiſen. Immer dringender werden ſeine Bitten, 
durch die er auch wohl Drohungen hindurchblicken läßt, — da 
fällt endlich auch der letzte Ueberreſt der alten, freien Brittenkirche, 
in ſich ſelbſt morſch, weil ſie ſich ſchon lange immer weiter von 
dem Lebensborn des Evangeliums entfernt hatte, und, ſtatt immer 
wieder aus dieſem unmittelbar zu ſchöpfen, gleich Patricius 
Columba und Col um ban, ſich nur an die Namen * die 

Autorität dieſer Menſchen angelehnt hatte. 
f Die Zeit war noch nicht gekommen, wo G 
den vollen Segen des Wortes Gottes genießen ſollte. Die Chriſten⸗ 
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heit mußte erſt durch viele Erfahrungen und Kämpfe hindurch 
gehen, ehe das Licht, wie ein heller Strom, den weder Liſt noch 
Gewalt zu dämpfen im Stande waren, hervorbrechen konnte. 


Thomas Bilney, 
und die Collegien zu Cambridge 
und Oxford. 


„Wir können nichts wider die Wahrheit, ſondern für die 
Wahrheit. (2 Cor. 13, 8.) 


n 


Wir überſpringen einen Zeitraum von mehr denn 800 
Jahren, und verſetzen uns mit unſeren Leſern in das ſechszehnte 
Jahrhundert. Unterdeß war die altbrittiſche Kirche völlig 
vergraben und vergeſſen, Wiklefs Lehre war mit Feuer und 
Schwert verfolgt, und wenigſtens vor den Augen der Welt zu 
Boden geworfen, wie wir dies früher erzählt haben. Aber noch 
vor der vergrabne achthundertjährige gute Same nicht er= 
ſtorben, und wartete nur auf des Frühlings Erwachen und auf einen 
erquickenden Frühregen, um friſch aufzugehen. Der gelehrte Eras— 
mus, der ſich mehrere Jahre in England aufhielt, und viele 
Schüler, z. B. einen Thomas Morus, um ſich verſammelte, 
ſchien den Frühling bringen zu ſollen. Aber er vermochte es hier ſo 

wenig, als in Deutſchland; er war höchſtens eine Schwalbe, die 

des Frühlings Kommen unbewußt verkündete. Da erhob ſich in einem 

Winkel des deutſchen Landes ein unbekannter Mönch, Dr. 

Martinus Luther, und ſchrieb mit einer diamantenen Feder, 

die bis Rom reichte, und dem Papſt an ſeiner Krone rüttelte, daß 
198 - 
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ein gutes Stück davon zu Boden fiel, und feine Schriften ver⸗ 
breiteten ſich ſo ſchnell über den Erdboden, daß die Alten ſagten, 
die Englein müßten ſie wohl genommen, und in die Länder ge— 
tragen haben. — | 

Da regte fih auch in England neues Leben, und davon 
wollen wir unſern Leſern jetzt erzählen. 

Der erſte, linde Frühlingswind wehte über England hin, 
als Erasmus das Neue Teſtament in der Grundſprache 
herausgegeben, und ihm eine berichtigte lateiniſche Ueberſetzung 
beigefügt hatte. Dies war im J. 1516 zu Baſel in der 
Schweiz geſchehen. Zwar tobte man gewaltig gegen Ex as mus 
und ſeine Arbeit; „gräuliche Ketzereien, hieß es, ſind in's Land 
gekommen! Dieſes Buch, wenn man es duldet, iſt ein Gift für 
das Papſtthum. Man ſollte dieſen Mann von ſeinem Lehrſtuhl 
herunterwerfen,“ meinte Einer; „man muß ihn aus der Kirche 
hinaus jagen,“ ſetzte ein Anderer hinzu. „Alle öffentlichen Plätze 
widerhallten von ihrem Gebell,“ ſagt Erasmus. Und in ſeiner 
Vorrede zu dem Neuen Teſtament verlangt er gar noch, daß es 
in die Landesſprachen überſetzt werde. „Mag ſeyn, ſagt er daß 
man die Geheimniſſe der Könige bewahren muß; aber die Ge— 
heimniſſe Chriſti müſſen kund werden! Die heilige Schrift muß 
in alle Sprachen überſetzt, und nicht blos in Schottland und 
Irland, ſondern auch von Türken und Sarazenen geleſen 


werden.“ 


An der Spitze der Feinde ſtand Eduard Lee, Hofprediger 
des Königs Heinrichs VIII., zuletzt Erzbiſchof von Pork. Als 
ihm das Neue Teſtament zu Geſicht kam, rief er: „Dieſer Leck 
muß verſtopft werden, ſonſt geht das Schiff unter.“ In dieſem 
Buche, behauptete er, ſeyen dreihundert ſchrecklich gefährliche 
Stellen, ja, das ſey noch viel zu wenig geſagt, es ſeyen ihrer 
über tauſend! Vor Allem waren die Klöſter natürlich bereit, 
ſchmutzige Handlangerdienſte gegen Erasmus zu thun; doch 
bot man Alles auf, um wo möglich alle Stände gegen einen 
ſolchen Frevel, wie man die Herausgabe des e ae 
ments nannte, in Bewegung zu ſetzen. 

Aber es ſollte den Feinden des Cwangellun kein Geſchrei 
helfen; auch in die Klöſter drangen Strahlen des neuen Lichtes, 
vorzüglich aber in die Collegien von Cambridge und Orford, 
Dort traf man in Zimmern und Hörſälen Profeſſoren und 
Studenten, die eifrig das Wort Gottes ſtudirten, und über die 
Grundlagen aller wahren Reformation ſprachen. Vor Allen 


wollen wir unſere Leſer auf einen Mann aufmerkſam machen, 
der im Trinitycollegium zu Cambridge eifrig das kanoniſche 
Recht ſtudirte, und, wie kurz zuvor Luther, alle ſeine Kraft 
verſuchte, um Vergebung ſeiner Sünden und den Frieden ſeiner 
Seele zu erlangen. Thomas Bilney war der Name dieſes 
jungen Mannes. Geſenkten Blicks, mageren Geſichts lag er auf 
ſeinen Knieen im Beichtſtuhl, und bekannte alle ſeinen Sünden, 
ſelbſt die, über welche er im Unklaren war. Faſten, lange Nacht- 
wachen, koſtſpielige Meſſen und theurer Ablaß, die ihm empfohlen 
wurden, wollten ihm keine Erleichterung verſchaffen, ſichtbar magerte 
der kleine, ſchwächliche Mann ab, feine Geiſteskräfte wurden matt, 
ſein inneres Feuer erloſch; da hörte er eines Tages von Eras— 
mus Neuem Teſtament. Zwar verboten es ihm ſeine Beicht— 
väter; aber war es nicht das Neue Teſtament Jeſu Chriſti? 
Wie, wenn am Ende gar ein Wort darin zu finden wäre, das 
feine Seele zu heilen vermöchte? „Die Hand des Herrn trieb 
mich,“ ſagt er; er ſchlich ſich heimlich an einen Ort, wo es feil 
geboten wurde, kaufte es zitternd, und verſchloß ſich auf ſein 
Zimmer. Hier ſchlug er das Buch auf; — da fielen ſeine Augen 
auf das Wort 1 Tim. 1, 15: „Das iſt je gewißlich wahr 
und ein theuer werthes Wort, daß Chriſtus Jeſus 
gekommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen, 
unter welchen ich der vornehmſte bin.“ „Was? rief er, 
Paulus der Erſte der Sünder, und dennoch ſeiner Seligkeit ſo 
gewiß?“ — O füßes, herrliches Wort! — Auch ich bin wie 
Paulus, mehr als Paulus der vornehmſte Sünder! Aber Chriſtus 
macht die Sünder ſelig! Endlich habe ich von Jeſu gehört! Nun 
ſehe ich, daß all' mein Nachtwachen, all' mein Faſten, meine 
Wallfahrten, mein Meſſe- und Ablaßkaufen mich nur zu Grunde 
richteten, ſtatt mich zu heilen. Alle dieſe Anſtrengungen waren, 
wie Au guſtin ſagt, nichts als ein Hinabrennen in den Abgrund.“ — 
Etwa um dieſelbe Zeit hatte auch auf der Orxforder 
Univerſität ein junger Gelehrter, der bald darauf nach Ca m— 
bridge ging, Namens William Tyndale, die Wahrheit ge- 
funden, und hier geſellte ſich ein Dritter zu ihnen, John Fryth.“ 
Von dieſen beiden Männern werden wir ſpäter unſeren Leſern 
erzählen. Alle drei wirkten und warben eifrig für den Herrn, 
und hielten Jedermann das Wort vor: „Bekehret euch!“ wie 
ſehr die Mönche ſich auch darüber ärgerten. „Wir können 
es ja nicht laſſen, ſprachen ſie mit den Apoſteln Petrus 
und Johannes, „daß wir nicht reden ſollten, was wir 
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geſehen und gehöret haben.“ Die Gegner ſchäumten, und 
ein berühmter Redner zu Cambridge bemühte ſich eines Tages, 
zu beweiſen, daß es völlig fruchtlos ſey, einem Sünder Bekehrung 
zu predigen. „O du, ſagte er, der du ſechszig Jahre lang in 
deinen Lüſten dich gewälzt haſt, wie ein Thier in ſeinem Miſt, 
meinſt du, du könnteſt in Einem Jahre ſo viele Schritte dem 
Himmel zu machen, als du bisher der Hölle zu gemacht haſt?“ 
Bilney ging empört hinaus. „Heißt das, rief er aus, Buße 
predigen im Namen Jeſu Chriſti? Hat dieſer Prieſter nicht 
geradezu geſagt: Chriſtus will dich nicht retten?“ Wie von 
prophetiſchem Geiſt ergriffen, brach er in die Worte aus: „Eine 
neue Zeit bricht an! Die chriſtliche Gemeinde wird erneuert 
werden; es kommt Einer zu uns, ich ſehe ihn, ich Höre ihn: es 
iſt Jeſus Chriſtus. Er iſt König, und er wird die rechten 
Diener berufen, ſeinem Volke das Evangelium zu bringen!“ — 

Aber, je größer die Angſt und Wuth der roͤmiſchen Prieſter 
und ihrer Anhänger wurde, deſto weiter breitete ſich die Refor— 
mation aus. Auch die ſtillen Lollarden erwachten wieder, 
laſen das Neue Teſtament, und bekamen friſchen Muth, von dem 
Evangelium Zeugniß abzulegen. Jedoch auch die Feinde ruhten 
nicht. Am 29. März 1519 wurde ein Arbeiter, Thomas Man, 
um ſeiner Schriftkenntniß willen der Doctor Man genannt, 
lebendig verbrannt, und am 4. April deſſelben Jahres erlitten 
ſieben andere Märtyrer ein gleiches Schickſal. Ihre Namen find : 
die Wittwe Smith, Mutter mehrerer Kinder, Robert Hat- 
chets, Archer, Hawkins, Thomas Bond, Wrighsham 
und Landsdale. \ 

Und noch ein neuer Bundesgenoſſe kam zum Schrecken der 
Päpſtlichen in England an, nämlich Luthers Schriften. Die 
95 Theſen, die Auslegung des Vaterunſers und des Briefs an 
die Galater u. ſ. w. wurden überſetzt, und breiteten ſich wie mit 
Blitzesſchnelle in England aus. Solche Kraft, ſolche Fülle 
der Gedanken, die ohne Ende aus Luthers Herzen hervorzu⸗ 
ſprudeln ſchienen, einen ſo fröhlichen, muthigen Glauben, ſolche 
Gelehrſamkeit, gepaart mit der größten Klarheit und Verſtänd— 
lichkeit für Alle, hatte man noch nicht geſehen. Der Mönch und 
der Edelmann, der Profeſſor und der Kaufmann, — Alles las, 
und konnte nicht ſatt werden, zu leſen. Was Alle gefühlt und 
geahnt hatten, das ſprach der Wittenberger Mönch aus, und 
brachte es ihnen zum Bewußtſeyn. Aber deſto erbitterter 
waren die Feinde. „Das Heer der Wiklefiten, ſagte Einer, iſt 
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zuſammengeſchmolzen; aber ſiehe, da kommen ganze Legionen 
friſcher Truppen!“ An alle Kirchthüren wurden Luthers ketzeriſche 
Sätze angeſchlagen, von einer Bulle des Cardinals Wolſey 
begleitet, in der ſie verdammt und für ſchädliche Irrlehren erklärt 
wurden. Heinrich VIII. ſchrieb ein Buch gegen Luther, und der 
Papſt war ſo entzückt darüber, daß er dem engliſchen Geſandten 
nicht nur ſeinen Pantoffel, wie es ſonſt Sitte war, ſondern ſelbſt 
ſeine Wange zum Kuſſe darbot, dem Könige den Titel: Verthei— 
diger des Glaubens, defensor fidei, gab, und Allen, die fein 
Buch leſen würden, zehnjährigen Ablaß ſchenkte. Neue Verfol— 
gungen brachen aus, vier Männer wurden verbrannt, darunter 
ein gewiſſer Serivener, deſſen Kinder man zwang, den Holz— 
ſtoß ihres Vaters mit eigener Hand anzuzünden. 

Aber es wird Zeit, daß wir uns wieder nach Bilney 
umſehen. Er wirkte unermüdlich in Cambridge; von dieſem 
von Natur ſchüchternen, durch früheres Faſten und Nachtwachen 
geſchwächten Manne ging eine Kraft aus, die Alle, welche mit 
ihm in nähere Berührung kamen, mächtig ergriff. Die Erſten, 
welche ſich an Bilney anſchloſſen, waren die Magiſter Arthur, 
Th iſtel von Pembrockhall und Georg Stafford, Profeſſor 
der Theologie, und vor Allen Hugo Latimer, von dem wir 
unſern Leſern ſpäter erzählen werden, ein Saulus, welcher ein 
Paulus wurde. Und neue herrliche Früchte trug das Evangelium 
in den Herzen feiner neuen Bekenner! Sie trugen die ſüße, 
troſtreiche Stimme des Evangeliums bis in die düſtern Zellen 
eines Irrenhauſes, ſcheuten ſich nicht, zu den Ausſätzigen in's 
Lazareth zu gehen, und ihre Leiber und Seelen zu pflegen, 
beſuchten die Kerker, und verkündigten den Gefangenen die wahre 
Freiheit der Kinder Gottes, — ſiehe da, ächte gute Werke, die 
allein aus dem Glauben ſtammten! 

And bald ſollte auch in Oxford das neue Licht herrlich 
aufgehen. Dort hatte der Cardinal Wolſey ein neues Colle— 
gium gegründet, und ſuchte nun die ausgezeichnetſten Gelehrten 
zu gewinnen, um ſeine neue Stiftung zur erſten in England 
zu machen. Johann Clark, der in Cambridge den Herrn 
gefunden hatte, war Einer von dieſen. Kein Tag verging, an 
dem er nicht lehrte, oder predigte; eine Menge Studenten ſchloß 
ſich an ihn an. Unter ihnen war ein Juͤngling, Namens Anthony 
Dalaber, der auch erſt in Clarks Vorträgen die wieder— 


gebärende Kraft des Glaubens gefunden hatte. Eines Tages 


klopfte er an Clarks Thür, und trat mit der Bitte ein: „Mein 
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Vater, erlaubt mir, auf immer bei Euch bleiben zu dürfen.” 
„Anthony, erwiderte jener, Ihr wißt nicht, um was Ihr 
bittet.“ Und nun hielt er ihm alles Kreuz der Verfolgung, alle 
Schmach und Schande vor, die ſeiner warte. „Dann, ſchloß 
er, dann werdet Ihr wünſchen, mich niemals gekannt zu haben.“ 
Aber Anthony war ſtandhaft; er ſtürzte auf ſeine Kniee nieder 
und bat ſchluchzend: „Um Gottes Barmherzigkeit willen weiſt 
mich nicht ab!“ Da hob Clark ihn auf, ſchloß ihn in ſeine 
Arme, und ſprach: „Der Herr gebe dir, was du bitteſt! Betrachte 
mich von nun an als deinen Vater, und mir wirſt du ein 
Sohn ſeyn.“ 

Außer Clark find noch zu nennen Richard For, der 
Geſchichtsſchreiber der engliſchen Reformation, Johann Frier, 
Godfrey Harman, W. Betts, Henry Sumner, W. Baily, 
Michael Drumm, Th. Lawney, endlich der treffliche John 
Fryth. Dieſe Alle verbanden ſich, und verkündigten öffentlich 
und in Privatverſammlungen das Evangelium von der alleinigen 
Gnade Gottes in Chriſto. 

Unterdes war man auch in Cambridge muthig fortge— 
ſchritten. Bilney, ſchuͤchtern und beſcheiden nach außen, war 
deſto kühner vor dem Angeſicht Gottes, mit dem er Tag und 
Nacht um Menſchenſeelen rang. Er war ein Mann des Gebets, 
der die Brüder ſtärkte, und immer neue Kraft auf ſie herab— 
flehte. Stafford lehrte gewaltig, und verkündigte die voll- 
brachte und allgenugſame Verſöhnung durch den Opfertod des 
einigen Mittlers, Jeſu Chriſti. Latimer predigte, wie Keiner 
vor ihm. Neben den fröhlichen Geſichtern der Gläubigen ſah 
man Andere zornig, aufgeblaſen von Hochmuth, daſitzen; aber 
in manchem Geſichte ward es heller und heller, die wild funkeln 
den Augen ſenkten ſich, und umgewandelt, mit einem hellen 
Funken neuen Lebens, verließen fie das Gotteshaus. 

Aber das konnte der böſe Feind nicht länger ruhig mit 
anſehen. Als Drohungen und Verhöhnungen auf öffentlicher 
Straße nichts helfen wollten, wurde Latimer das Predigen 
verboten. Nur in Häuſern konnten ſich die Gläubigen nun 
noch um ihn verſammeln; doch der Herr hatte ſchon Rath 
geſchafft, und ſich einen neuen Ort auserwählt, wo ſein heiliger 
Name verkündigt werden ſollte. 

Robert Barnes, der in Löwen Theologie ſtudirt, und 
Doctor der Theologie geworden war, wurde im Jahre 1523 
Prior des Auguſtinerkloſters zu Cambridge. Er hatte die 
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Wahrheit lieb, und ſprach gegen die Mißbräuche der roͤmiſchen 
Kirche; aber es fehlte noch viel an feiner völligen Erleuchtung, 
Da warf ſich Bilney, der Mann des Gebets, auf ſeine Kniee, 
und rang mit dem Herrn um dieſe Seele. Daneben verſäumte 
er nicht, durch Geſpräche ihn von der Wahrheit des Evangeliums 
zu überzeugen; und es gelang! Zwar blieb dem gelehrten Prior 
immer etwas Unentſchiedenes; aber doch trat er muthig mit 
dem Zeugniß für Chriſtum auf, und bot Latimer die Kirche 
ſeines Kloſters an, über die der Biſchof keine Gewalt hatte, 
Wie früher ſtrömten die Leute zu den Predigten Latimers, 
und fo wurde auch hier, wie in Deutſchland, ein Auguſtiner⸗ 
kloſter der Ausgangspunkt der Reformation. Immer größere 
Fortſchritte machte das Evangelium, wenigſtens ſieben Collegien 
waren in voller Gährung; ein Haus, das weiße Roß genannt, 
von den Römiſch-Katholiſchen mit dem Spottnamen Deutſchland 
belegt, war der Mittelpunkt der Gläubigen, wo ſie ſich verfammel- 
ten, um die heilige Schrift zu leſen. „So oft ich, ſagt Einer 
der Brüder, in dieſem Bruderkreiſe war, glaubte ich, in dem 
neuen, herrlichen Jeruſalem zu ſeyn.“ N 

Indeſſen fehlte noch viel daran, daß das Volk von dieſem 
allein ſeligmachenden Glauben recht lebendig erfaßt worden wäre. 
Doch auch dafür wußte der Herr Rath. Tyndale hatte die 
Ueberſetzung des Neuen Teſtaments vollendet, gegen Ende des 
Jahres 1525 ward es von fünf frommen Kaufleuten aus den 
Hanſeſtädten glücklich nach London gebracht, Thomas Garret, 
Huͤlfsprediger an der Allerheiligen-Kirche, der ſchon lange die 
Rechfertigung allein aus dem Glauben muthig verkündigt hatte / 
nahm die Neuen Teſtamente in ſein Haus auf, und verkaufte 
ſie heimlich an alle heilsbedürftige Seelen. Von London trug 
er ſie auch nach Orford, und fand dort gleichfalls reichlichen 
Abſatz unter den Studenten. 

Das war zu viel für die Feinde des Reiches Gottes, die 
natürlich bald Garrets Thätigkeit auskundſchafteten. Am 3. 
Februar 1526 wurden die beſtimmteſten Befehle zur Vertilgung 
der Ketzerei gegeben, Garret erfuhr noch zur rechten Zeit die 
Abſichten der Gegner, und floh unter einem anderen Namen zu 
dem Rektor zu Stalbridge, Dalabers Bruder, einem eifrigen 
Papiſten, der gerade einen Hülfspfarrer ſuchte. Von dort ſollte 
er ſich bei der erſten Gelegenheit nach dem Feſtlande begeben. 
Aber unterwegs ſchlug ſein Gewiſſen; er kehrte um, wurde jedoch 
alsbald gefangen genommen. Es gelang ihm zwar, mit Hülfe 
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Dalabers zu entfliehen, jedoch ergriff man ihn alsbald wieder; 
auch Dalaber wurde eingekerkert. Ein gleiches Schickſal 
traf John Clark, John Fryth, Henry Sumner, 
Richard For, und viele Andere. Unter dem Collegium des 
Cardinals Wolſey befand ſich ein tiefes, unterirdiſches Gewölbe, 
wo der Oekonom des Hauſes ſeine eingeſalzenen Fiſche aufbe- 
wahrte. In dieſen Keller ſperrte man ſie ein. Die ungeſunde 
Kellerluft, noch dazu von dem Geſtank der Fiſche verpeſtet, ihre 
ſchlechte Nahrung, welche einzig und allein in den geſalzenen 
Fiſchen beftand, der brennende Durſt, der die Folge davon war, 
und die heftigen Gemüthsbewegungen verzehrten nach und nach 
das Mark ihres Lebens. Vier von ihnen, Clark, Sumner, 
Bayley und Goodman, taumelten, vom Fieber verzehrt, 
kraftlos längs der Kerkermauern hin und her, Clark konnte 
zuletzt nicht mehr gehen, und mußte beſtändig auf dem feuchten 
Boden liegen. Sein nahes Ende vorherſehend, wünſchte er das 
heilige Abendmahl zu genießen; es wurde ihm abgeſchlagen! 
Da blickte er nach oben, und ſprach mit einem alten Kirchen⸗ 
vater: „Glaube, ſo haſt du gegeſſen!“ Im Glauben genoß er den 
Leib und das Blut Jeſu Chriſti, und fühlte ſich neu geſtärkt 
und vereinigt mit dem Herrn, der ſich ihm wohl darreichen konnte, 
mochten auch Menſchen ihm dieſe. Stärkung verweigern. 

Auch die drei Anderen gingen mit ſchnellen Schritten ihrem 
nahen Ende entgegen. Da wandte man ſich an Wolſey, und 
es erſchien ein Beamter mit der Nachricht, der Cardinal habe 
in ſeiner großen Güte geſtattet, daß die Kranken auf ihre 
Zimmer gebracht würden. Die Kerkerthüren öffneten ſich, man 
ſchaffte ſie in Tragſeſſeln fort, die Anderen wurden auf's Neue 
eingeſchloſſen. Aber für die vier Zeugen war die Stunde des 
Abſchiedes gekommen, dieſe ſechsmonatlichen Kerkerleiden hatten 
ihre Kraft gebrochen; in der Blüthe ihrer Jahre wurden ſie 
dahin gerafft, um dort oben zu leuchten wie des Himmels Glanz, 
und wie die Sterne immer und ewiglich! ai 

Der Tod dieſer vier Märtyrer ſcheint den Cardinal doch 
erſchüttert zu haben; alle Gefangene wurden entlaſſen, bleich, 
hager, mit wankenden Schritten entſtiegen fie ihrem Grabe. — 

Unterdes war man auch in Cambridge eingeſchritten, 
Barnes wurde verhaftet, Biln ey, Latimer, Stafford, 
Arthur und Andere konnten vorher noch alle verbotenen Bücher 
auf die Seite ſchaffen, und entgingen dem gleichen Schickſale. 
Darauf wurde Barnes nach London geſchleppt, und von 
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Wolſey verhört. Muthig vertheidigte er ſich; als ihm eine 
Widerrufsformel zur Unterſchrift überreicht wurde, rief er: „O, 
viel lieber ſterben!“ „Abſchwören, oder auf den Scheiterhaufen!“ 
ſagten ſeine Richter! „Viel lieber verbrannt werden, als ab— 
ſchwören!“ entgegnete Barnes. Immer heftiger drang man 
in ihn; man ſtellte ihm vor, wenn er ſein Leben erhalte, ſo 
könne er es ja noch länger der Vertheidigung der Wahrheit 
weihen, wenn einmal wieder beſſere Zeiten kommen würden. 
Immer wieder drohte man ihm mit dem Verbranntwerden; er 
wußte zuletzt nicht mehr, was er ſagte und that; man drückte 
ihm eine Feder in die Hand, er unterzeichnete mit einem tiefen 
Seufzer! — 

Am nächſten Tage, einem Sonntage, mußte Barnes öffent— 
lich Buße thun, d. h. mit den nun entdeckten Kaufleuten, welche 
das Neue Teſtament nach England gebracht hatten, ein Reis— 
bündel auf dem Rücken, einer Predigt des Biſchofs von Rocheſter 
zuhören, dann dreimal um einen brennenden Scheiterhaufen 
herum gehen, die Bündel in's Feuer werfen, und der Verbrennung 
der ketzeriſchen Bücher zuſehen. Dann wurde den ſechs Büßen⸗ 
den die Abſolution ertheilt, und ſie in's Gefängniß zurück ge— 
bracht. Nach etwa einem halben Jahre ſchleppte man ihn in 
das Auguſtiner⸗Kloſter zu Lon don, hielt ihn aber auch hier in 
ſtrenger Haft. Er war wie geknickt, und hatte keine Thränen 
mehr, um ſeinen Fall zu beweinen. Aber der Herr ſchenkte ihm 
die Zuſicherung der Vergebung feiner ſchweren Sünde. Er f 
raffte ſich von Neuem auf, las und verbreitete, obwohl gefangen, 
die heilige Schrift; man erfuhr die Sache, und ließ ihn nach 
Northampton bringen, um dort ihn den Flammen zu über— 
geben. Allein er entkam aus ſeinem Kerker, und floh nach 
Deutſchland; der Herr hatte ihn noch aufbewahrt, um in 
ſpäterer Zeit ſein treuer Blutzeuge zu werden. 

Nachdem Barnes aus ſeinem Vaterlande vertrieben war, 
erweckte der Herr ſich von Neuem den ſchüchternen Biln ey zu 
ſeinem Evangeliſten. „Vor Allem, ſagt ein Geſchichtsſchreiber 
der neuſten Zeit, *) drang er bei feinen Zuhörern auf eine 
bußfertige Anerkennung ihres verdammlichen Zuſtandes, und 
dann auf Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit, die Chriſtus 


) Merle d'Aubigné, deſſen Reformationsgeſchichte wir dieſem und den 
nächſten Aigen zu Grunde gelegt haben. 
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darreicht.“ Er durchzog Städte und Dörfer in der Umgegend 
von Cambridge, von ſeinem Freunde Arthur begleitet und 
unterſtützt. In dem Franziskaner-Kloſter zu Ipswich rief er: 
„Die Kutte des heiligen Fanziskus, in die ihr die Leichname 
einwickelt, hat keine Kraft, die Sünden der Todten wegzunehmen. 
Das Lamm Gottes iſt es, welches die Sünden der 
Welt trägt!“ Ein Franziskanermönch behauptete, wenn Paulus 
nur von Einem Mittler zwiſchen Gott und der Welt geſchrieben 
habe, ſo komme dies daher, daß zu ſeiner Zeit noch keine Heiligen 
im Kalender geſtanden hätten. „Ihr wollt doch auch von gar 
nichts hören,“ ſchrie er, „als vom Vater, immer vom Vater, und gar 
nichts von den Heiligen! Es geht euch wie Einem, der ſo 
lange in die Sonne geſehen hat, daß er am Ende nichts mehr 
ſieht, als die Sonne.“ — Wem fällt dabei nicht Kaiphas ein, 
der auch wider Willen weiſſagen mußte? Ja, wohl dem Men⸗ 
ſchen, deſſen Seele ſo ergriffen iſt vom Anſchauen Gottes, daß 
er nichts weiter ſieht, als Gott, mag die Welt ihn auch thöricht 
ſchelten! — Zuletzt wurde Bilney von der Kanzel geriſſen, 
feſtgenommen und nach London geſchleppt, und daſſelbe geſchah 
bald darnach mit Arthur. „Abſchwören, oder Tod!“ ſo rief 
man auch dieſen beiden Männern entgegen, als fie am 27. Nov. 
1527 vor einer großen Verſammlung von Biſchoͤfen, Theologen 
und Rechtsgelehrten erſcheinen mußten. Biln ey blieb ſtandhaft, 
ſo ſehr auch der milder geſinnte Biſchof Tonſtall, der die 
Verhandlungen leitete, ſich alle mögliche Mühe gab, ihn zum 
Widerruf zu bewegen. Als er am 4. Dezember von Neuem 
verhört wurde, hieß ihn der Biſchof in ein anſtoßendes Gemach 
treten, um darüber nachzudenken, ob er feine Irrthümer ab- 
ſchwören wolle. Aber nach kurzer Zeit trat er wieder mit 
freudeſtrahlendem Auge ein, und rief: „In Gottes Namen fällt 
euren Spruch!“ — „Eilet, entgegnete der Biſchof, es iſt hohe 
Zeit; ein Augenblick noch, und ihr ſeyd verurtheilt!“ — Dies 
iſt der Tag, den der Herr macht; laſſet uns freuen 
und fröhlich darinnen ſeyn!“ erwiderte Bilney. Da be- 
deckte der Biſchof nach der üblichen Sitte fein Haupt, und ſprach: 
„Im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes! 
Es ſtehe Gott auf, daß feine Feinde zerſtreuet werden!“ (Pf. 68, 2.) 
Dann ſchlug er das Kreuz auf der Stirn und Bruſt, und fagte: 
„Thomas Bilney, ich erkläre dich für überwieſen der Ketzerei.“ 
Da aber unterbrach ſich der Biſchof, der durchaus Bilney 
erhalten wollte, und verſchob die Verurtheilung auf den folgenden 


293 


Tag. Am nächſten Morgen verlängerte er die Friſt bis zum 
Mittag, am Mittag bis zum zweiten Tage, den 7. Dezember. 
Der Hof des Königs und ganz London waren in der größten 
Spannung; Bilney erhielt Beſuche um Beſuche, alle ſeine 
Freunde, die es beſſer mit ſeinem Leibe, als mit ſeiner Seele 
meinten, beſtürmten ihn mit Thränen, mit ſich ſelbſt Mitleid zu 
haben. Ein heftiger Kampf wogte in ſeinem Herzen; auf der Einen 
Seite ſtand des Herrn ſchreckliches Wort: „Wer ſein Leben er— 
halten will, der ſoll es verlieren!“ auf der anderen 
Seite die Liebe zum Leben, ſein ſchwaches Fleiſch, das ſich vor 
der Schmach und Qual des Todes fürchtete. Da ſiegte ſein 
Fleiſch, Bilney aber vermeinte, ſein Geiſt habe geſiegt, und er 
dachte, wie vorher Barnes gedacht hatte: „Ich will mein Leben. 
erhalten, um es dem Herrn zu weihen!“ Arthur war ſchon 
vor ihm gefallen; am 7. December fiel auch er! — 


Aber damit iſt, Gott ſey Dank!, Bilneys Geſchichte nicht 
zu Ende. An zwei Orten vornehmlich werden wir ihm noch be— 
gegnen, gleich darauf im Kerker, und zuletzt — auf dem Scheiter— 
haufen, und dabei des Wortes gedenken 1 Sam. 2, 7: „der 
Herr machet arm, und machet reich; er erniedriget 
und erhöhet.“ Iſt es doch, als habe der Herr dieſen beiden 
Männern recht augenſcheinlich zeigen wollen, daß er allein 
es iſt, der uns ſtark macht, daß feine Stunde die rechte 
Freudenſtunde und Zeugenſtunde iſt, daß er uns aber fallen läßt, 
wenn wir in der Zeit der Verſuchung des Wortes vergeſſen, 
welches er zu den Jüngern geſprochen hat: „Wachet und 
betet!“ 


Schrecklichere Foltergualen, als Menſchen erfinden können, 
quälten ihn in feinem Kerker; es waren die Folterqualen des 
Gewiſſens. Sein finſterer Kerker ſchien ihm von Blitzen ſchauer— 
lich erhellt, der Tod, dem er hatte entfliehen wollen, ſtand vor 
ihm mit gräßlich ſtarrem Blick, der ſein Blut in den Adern 
gerinnen machte. Wollte man ihn mit einem Schriftworte tröſten, 
ſo ſchauderte er zuſammen, und floh in den dunkelſten Winkel 
feines Kerkers zurück. Nur Ein Wort klang unaufhörlich wieder 
in ſeinem Herzen: „Ihr Berge, decket mich vor dem Zorn 
des Lammes!“ Sein Verſtand verwirrte ſich, ſein Blut er— 
ſtarrte, und bewußtlos fiel er ſeinen herbei eilenden Freunden in 
die Arme. Er durfte nun wieder nach Cambridge zurück— 
kehren; aber unaufhörlich folterte ihn die Angſt ſeines Gewiſſens, 
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— da, nach langem Kampfe, fand er wieder Thränen, feinen 
ſchweren Fall zu beweinen. Er ſank vor dem Kreuze ſeines 
Heilandes nieder, und ſtand nun belebt und getröftet wieder 
auf; denn er hatte den verlornen Frieden in der Buße wieder⸗ 
gefunden. Nun aber hatte er nur noch Einen Gedanken, zu 
bekennen, und, wenn der Herr dies Opfer annehmen wollte, mit 
ſeinem Tode von der Wahrheit des Evangeliums zu zeugen. 
Eines Abends um zehn Uhr, als ſich Alles zur Ruhe begeben 
hatte, verſammelte er ſeine Freunde, erinnerte ſie an ſeinen Fall, 
und ſchloß mit den Worten: „Ihr ſeht mich heute zum letzten Male; 
haltet mich nicht auf! Mein Entſchluß iſt gefaßt, ich werde ihn aus⸗ 
führen. Ich mache mich auf den Weg ſtracks gen Jeruſalem!“ 

Unmittelbar darauf reiſte er nach Norfolk ab, und predigte 
zuerſt da und dort in Privathäuſern; bald darnach aber trat 
er auch öffentlich auf in den Feldern und auf den freien Plätzen 
der Ortſchaften. Ueberall bekannte er ſeine Sünde des Abfalls 
und der Verläugnung, und bezeugte, daß jene Lehre, die er ab- 
geſchworen, doch die rechte und allein ſelig machende ſey. Die 
Aufregung der Biſchöfe und Mönche über dieſen neuen „Abfall,“ 
wie ſie es nannten, war ſehr groß. Die Letzteren bewirkten von 
dem leiblich und geiſtlich blinden Biſchof Nix in Norwich einen 
Verhaftsbefehl, worauf der Bekenner in das Gefängniß gelegt 
ward. Hier bekam er häufig Beſuche von Mönchen und Geiſtli⸗ 
chen, welche mit ihm disputirten, und ihn von der Wahrheit 
wieder abwendig zu machen ſuchten. Unter dieſen war auch der 
Dr. Call, Provinzial der grauen Mönche, welcher aber durch 
dieſe Geſpräche für das Cvangelium gewonnen, und ein treuer 

Verkündiger deſſelben wurde. 

: Bilney wurde nach einem kurzen Verhör von dem Kanzler 
Dr. Pelles als ein rückfälliger Ketzer zum Tode auf dem 
Scheiterhaufen verurtheilt. Er aber freute ſich, daß das Feuer 
des Scheiterhaufens bald den Flecken feiner Verläugnung ver⸗ 
zehren werde. In ſo fröhlicher Stimmung trafen ihn den Tag 
vor feiner Hinrichtung, Freytag den 9. November 1531, einige 
Freunde, die ihn in Guildhall, wo er gefangen ſaß, beſuchten. 
Er ſaß gerade beim Eſſen, und ließ es ſich wohl ſchmecken, wor⸗ 
über Einer derſelben zu ihm ſagte: „Es freut mich herzlich, daß 
ich ſehe, wie du dich fo kurz vor deinem ſchweren und ſchmerz⸗ 
lichen Hingang noch ſo herzlich und wohlgemuth erfriſcheſt. 
Biln ey antwortete: „O, es geht mir, wie einem Landmann, 
der in einem baufälligen Hauſe wohnt, und noch aufwendet, was 
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er kann, um es ſo lange als möglich zu ſtützen. So mache ich 
es jetzt mit dem baufälligen Hauſe meines Leibes; durch Gottes 
Creatur erfriſche ich ihn voll Danks gegen den Geber, wie Ihr 
ſehet.“ Nach dem Eſſen führte er mit ihnen gottſelige Geſpräche. 
Einer der Freunde tröſtete ihn noch mit den Worten: „Obgleich 
das Feuer, das du morgen zu erdulden haben wirſt, von großer 
Hitze für deinen Körper ſeyn wird, ſo wird doch die Tröſtung 
durch Gottes Geiſt es kühlen zu deiner ewigen Erquickung.“ 
Bei dieſen Worten ſtreckte Biln ey feine Hand in das Licht, 
das vor ihm ſtand, (wie er es manchmal zu thun pflegte), 
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Bilney. 
und ſprach, als er die Hitze der Flamme fühlte: „Ich weiß es wohl, 
daß das Feuer an und für ſich heiß iſt; aber ebenſo gewiß bin 
ich durch Gottes heiliges Wort und durch die Erfahrung Mancher 
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überzeugt, daß man in der Flamme keine Hitze, und im Feuer 
kein Verbrennen fühlen kann. Darum glaube ich feſt, mein Geiſt 
und meine Seele werden geläutert werden, während das Feuer 
die Stoppeln meines Körpers verzehrt. Es iſt eine Pein für 
kurze Zeit, auf welche ewige, unausſprechliche Freude folgt!“ 
Und theils in Beziehung auf ſich ſelbſt, theils mit Anwendung 
auf ſeine eben gegenwärtigen Freunde ſprach er noch lange mit 
ihnen über den Spruch Jeſ. 43, 1—3: „Fürchte dich nicht; 
denn ich habe dich erlöſet; ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen; du biſt mein. Denn, ſo du durch's 
Waſſer geheſt, will ich bei dir ſeyn, daß dich die Ströme 
nicht! ſollen erfäufen; und fo du in's Feuer gehſt, 
ſollſt du nicht brennen, und die Flamme ſoll dich 
nicht anzünden. Denn ich bin der Herr, dein Gott, 
der Heilige in Iſrael, dein Heiland.“ 

Am folgenden Morgen, Sonnabend den 10. November, 
wurde er zur Hinrichtung abgeholt. Als auf dieſem ſeinem letzten 
Gange einige Freunde ſich ihm näherten, und ihn baten, um 
des Herrn willen ſtandhaft zu ſeyn, und ſeinen Tod geduldig zu 
leiden, antwortete er mit ruhiger und freundlicher Miene: „Wenn 
der Schiffer in ſein Schiff getreten iſt, um auf's ſtürmiſche Meer 
zu fahren, ſo wird er von den Wellen deſſelben eine Weile hin 
und her geworfen. In der Hoffnung aber, daß er bald in einen 
ſtillen Hafen einlaufen werde, trägt er getroſt die Gefahren und 
Unbequemlichkeiten, welche er fühlt. So iſt es bei mir. Ich 
ſoll jetzt unter Segel gehen; welche Stürme ich auch zu ertragen 
habe, ich weiß, daß mein Schiff in Bälde in den Hafen einlaufen 
wird, und zweifle durch Gottes Gnade nicht im Geringſten daran. 
Ich bitte Euch, daß Ihr mir mit Euren Gebeten dazu helfet!“ — 

Munter und aufrecht ſchritt der kleine, aber lebhafte Mann 
dahin. In feiner nächſten Nähe ging der Dr. Warner, Pfarrer 
von Winterſton, einer ſeiner älteſten und treuſten Freunde, den 
er gebeten hatte, er möchte als fein Beichtvater und Tröſter ihn 
begleiten. Als er bei dem Scheiterhaufen angekommen war, und 
die Zurüſtung des Feuers ſich noch ein wenig verzog, vichtete er 
noch einige Worte an das umſtehende Volk, und legte das apoſto⸗ 
liſche Glaubensbekenntniß ab. Nach dem Amen zog er ſeine 
Oberkleider aus, ging auf den Pfahl zu, kniete auf ein hervor⸗ 
ragendes Stück Holz nieder, auf welchem er ſtehen ſollte, damit 
er beſſer geſehen werden könne, und betete mit ſolcher Andacht 

und Ruhe, als habe er die Schrecken des Todes längſt überwunden. 
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Er Schloß fein Gebet mit dem 143. Pſalm, deſſen zweiten Vers 
er dreimal mit tiefem Nachdenken wiederholte: „Und gehe 
nicht in's Gericht mit Deinem Knechte! Denn vor 
Dir iſt kein Lebendiger gerecht.“ 

Als ihm darnach die Gerichtsdiener auf ſeine Frage, ob fie 
fertig ſeyen, eine bejahende Antwort gegeben hatten, ftellte er fich 
auf die an dem Pfahl angebrachte Erhöhung, worauf er mit der 
Kette an dem Scheiterhaufen befeſtigt wurde. Da trat Dr. 
Warner an ihn heran, um Abſchied von ihm zu nehmen, konnte 
aber vor Weinen nur wenige Worte ſprechen. Bilney aber 
lächelte freundlich, dankte ihm für ſeinen letzten Liebesdienſt, und 
ſchloß mit den Worten: „Lebet wohl, und betet fuͤr mich!“ War— 
ner entfernte ſich, ohne daß er ihm vor Weinen eine Antwort 
geben konnte. 

Doch noch einmal ſollte Bilney durch die Erbärmlichkeit 
ſeiner Feinde gequält werden. In der Nähe ſtanden mitleidslos 
mehrere Prioren und Mönche, die auch ſchon ſeiner Degradation 
gefühllos zugeſehen hatten. Dieſe traten nun heran, und hatten 
nichts Wichtigeres mehr zu ſagen, als: „O Herr Bilney, das 
Volk glaubt, wir ſeyen die Urſache Eures Todes; und ſo iſt es 
leicht möglich, daß es uns ſeine Almoſen entziehe, wenn Ihr uns 
nicht von der Sache freiſprecht.“ Bilney lächelte, und rief 
dem Volke mit lauter Stimme zu: „Ich bitte Euch, Ihr guten 
Leute, ſeyd dieſen Menſchen um meinetwillen nicht böſe, als ob 
ſie die Urſache meines Todes wären! Sie ſind es nicht.“ 

Nun legten die Gerichtsdiener Holzbündel und duͤrres Schilf 
um ihn her, zündeten Letzteres an, und bald entſtand eine helle 
Flamme, die ſein Ausſehen ſehr entſtellte. Er aber hob die Hände 
in die Höhe, ſchlug an feine Bruſt, und rief mehrmals laut: 
„Jeſus! Jeſus!“ und dann wieder: „Ich glaube!“ Eine Weile 
blies der ſehr ſtark wehende Wind die Flamme ganz von ihm 
weg, ſo daß ihn das Feuer gar nicht berührte, worauf das Holz 
aufs Neue angezündet ward, und der Märtyrer unter dem Rufe: 
„Jeſus! Jeſus!“ ſeinen Geiſt aufgab. 

Dies iſt das Ende eines Mannes, der zwar tief gefallen 
war, aber nicht wie ein Judas, ſondern wie ein Petrus, den der 
Herr ſchmerzlich angeblickt hatte. Und dieſer Anblick war ihm 
eine Thränen- aber zugleich eine Troſtquelle geworden, aus der 
er Kraft geſchoͤpft hatte zur Treue bis in den Tod. 


20 


Johann Fryth. 
(geft. 1533.) 


„Und ob ich geopfert werde über dem Opfer und Öottesdtenft 
eures Glaubens, ſo freue ich mich, und freue mich mit euch 
Allen. Deſſelben ſollt ihr euch auch freuen, und ſollt euch 
mit mir freuen.“ (Phil. 2, 17. 18) 


Johann Fryth war der Sohn eines Wirths zu Seven; 
oaks in der Grafſchaft Kent, wo er im Jahre 1503 geboren 
wurde. Er zeichnete ſich auf der Univerſität Cambridge, wo 
er vorzugsweiſe Mathematik ſtudirte, durch ſeine bedeutenden 
Fähigkeiten, eiſernen Fleiß und große Gelehrſamkeit aus, ſo daß 
ſich ihm zu einer Zeit, wo der eitle Cardinal Wolſey ſeinen 
Ruhm darin ſuchte, als Beſchützer der Gelehrten zu gelten, eine 
ſehr glänzende Laufbahn eröffnete. Daneben hatte er eine edle, 
auf das Höhere gerichtete Seele, die in ihm einen brennenden 
Durſt nach Erkenntniß der Wahrheit erzeugte. Da lernte der 
achtzehnjährige Jüngling den gottſeligen William Tyndale 
kennen, von dem wir unſern Leſern weiter unten erzählen werden. 
Tyndale führte ihn zu dem einzigen Quell der Wahrheit, der 
heiligen Schrift, und nun erſchloß ſich ihm eine neue, wunderbare 
Welt. Er lernte eine Wahrheit kennen, die er nimmer geahnt; 
ſeine Seele dürſtete nach Gott und ſeiner Liebe, die ſich in 
Chriſto der Welt offenbart hatte. „Ich hab's gefunden!“ ſo konnte 
auch er mit jenem heidniſchen Weltweiſen ausrufen, freilich in 
einem anderen, hoheren Sinne. Denn ſein Fund war die koſtbare Perle, 
um die er allen anderen Beſitz verkaufte und dahingab, wie er 
ſelbſt es ausſpricht: „Mein Wiſſen iſt eine Kleinigkeit; aber ich 
will auch das Wenige, was ich habe, Jeſu Chriſto zum Bau 
ſeines Tempels widmen.“ — Demüthig, wenn er vor Gott ſtand, 
ſanft, ja ſogar ein wenig ſchüchtern Menſchen gegenüber, war er 
eben darum voll gediegener Kraft und Feſtigkeit, und im Ange⸗ 
ſicht der Gefahr tapfer und unerſchrocken. So war der Mann 
beſchaffen, der beſonders durch ſeine Bibelüberſetzung für ſo Viele 
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ein Wegweiſer zu Chriſto werden ſollte. Er, Bilney und 
Tyndale ſchloſſen ſich eng gn einander an, und verkündigten, 
daß Gewißheit der Vergebung der Sünden nur im Glauben zu 
finden ſey, daß aber dieſer Glaube das Herz reinige und um— 
wandle, und ohne Anſehen der Perſon hielten ſie jedem ernſt 
und entſchieden das Wort vor: Bekehret euch! 

Als Tyndale ſich zu London in dem Haufe Mon- 
mouths aufhielt, und ſeine ſchon früher begonnene Bibelüber— 
ſetzung fortſetzte, begab ſich Fryth zu ihm, wahrſcheinlich von 
jenem ſelbſt eingeladen, weil auch er, wie Fox ſagt, darin mit 
ihm übereinſtimmte: „Das Volk muß das Wort Gottes haben!“ 
— „Ich will mein Leben der Kirche Chriſti weihen, ſagte 
Fryth; ein rechtſchaffener Mann muß einen guten Theil ſeiner 
ſelbſt ſeinen Aeltern, einen guten Theil ſeinem Vaterlande, den 
größten aber der Kirche des Herrn widmen.“ So ſaßen ſie in 
Tyndales engem Gemach bei einander, überſetzten Capitel um 
Capitel, aus dem griechiſchen Text wurde unter ihren Handen 
gutes Engliſch, bis ihre Arbeit plötzlich durch ein unvorherge— 
ſehenes Ereigniß, auf das wir in Tyndales Leben zurückkommen 
wollen, unterbrochen ward. 

Um dieſe Zeit berief der Cardinal Wolfey eine Anzahl 
junger Gelehrten von Cambridge an ſein zu Oxford neu 
geſtiftetes Colleg, und, wie wir ſchon in Bilneys Leben erzählt 
haben, auch Fryth war unter dieſen. Unermüdet wirkte er hier 
in Verbindung mit einem Johann Clark, Richard Cox und 
Anderen, bis jene ſchon erwähnte Verfolgung ausbrach, welche 
die Blüthe der engliſchen Jugend in ein fo ſchauervolles Ge— 
faͤngniß führte. „Ach, fagte Fryth ſpäter, es giebt ja wohl in 
der That außer dem Worte Gottes ein zweites Fegfeuer, aber 
nicht das von Rom erſonnene, ſondern das Kreuz der Trübſal, 
und an dieſes hat uns Gott angenagelt.“ Auf Befehl des Car⸗ 
dinals wurde endlich auch Fryth mit den Uebrigen befreit; 
jedoch verließ er bald darauf die Univerſität, und entfloh im Jahre 
1528 nach Marburg zu Tyn dale. Dieſer hatte damals ſchon 
die Ueberſetzung des Neuen Teſtaments vollendet, und ſich 
ſofort an die des Alten Teſtaments gemacht. Hierbei kam 
ihm Fryths Gelehrſamkeit ſehr zu Statten, und ſchon zu An— 
fang des Jahres 1529 gaben ſie in Antwerpen das erſte und 
fünfte Buch Moſes heraus. 

S3 bwei Jahre lang blieb er bei Ty ndale, arbeitete, litt und 
betete mit ihm, daß der Herr feiner Kirche den Sieg verſchaffen möge; 
20? 
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aber auch zu kämpfen hatte er gegen die liſtigen Verſuchungen 
der Welt. Wenigſtens erſehen wir dies Letztere aus einigen im 
brittiſchen Muſeum befindlichen Briefen, einem Briefe Vaughans, 
des königlichen Agenten in den Niederlanden, an Heinrich 
VIII., und einem andern von Cromwell an Vaughan. 
Letzterer ſchreibt unter Anderem an den König, er werde nicht 
ermangeln, dem königlichen Befehle gemäß Alles zu thun, 
was in feiner Macht ſtehe, um den jungen Mann durch freund: 
liche Ueberredungen, Zurechtweiſungen und heilſame Rathſchläge 
dahin zu bringen, ſeine eigenwilligen Meinungen und Irrthümer 
aufzugeben. Cromwell lobt in ſeinem Briefe Fryths Gelehr— 
ſamkeit und Fortſchritte in den Wiſſenſchaften, ſpricht von des 
Königs Bereitwilligkeit, für Fryth zu ſorgen, wenn derſelbe 
Tyndales Lehren entſagen wolle, und ermahnt den Geſandten, 
Alles zu thun, was in ſeinen Kräften ſtehe, da er ſich dadurch 
„nicht nur ein Verdienſt () vor dem allmächtigen Gott, fondern 
auch den höchſten Dank Sr. Majeſtät erwerben werde.“ , 

Wir ſehen aus dieſen Briefen, daß man keine geringe 
Meinung von Fryths Talenten hegte, da man ſich ſo viel Mühe 
um ihn gab, aber auch, daß Fryth die Güter dieſer Welt für 
Schaden achtete gegen die überſchwängliche Erkenntniß Chriſti 
Jeſu. , 
Als er nach zwei Jahren nach England zurückkehrte, 
ging er nach Reading, wahrſcheinlich, weil er einige Erwar⸗ 
tungen von dem Abte dieſer Stadt hatte. Dieſe ſcheinen jedoch 
nicht erfüllt worden zu ſeyn; denn er wurde einige Zeit nach 
ſeiner Ankunft „als ein Landſtreicher“ verhaftet. Es ging ihm 
in der Haft ſehr ſchlecht, ſo daß er nahe daran war, Hungers 
zu ſterben. Da ließ er den Schulmeiſter des Orts zu ſich kommen, 
welcher, als Fryth ſich ihm als einen Gelehrten zu erkennen 
gab, ſeine Freilaſſung bewirkte. 

Aber er ſollte dieſen Kerker in kurzer Zeit mit einem anderen 
vertauſchen. Er ging nämlich nach London, wo er bald die 
Aufmerkſamkeit der Feinde des Evangeliums auf ſich zog, welche 
ihn verhaften, und in den Tower werfen ließen. Hier gewann 
er das Vertrauen ſeines Aufſehers in dem Grade, daß dieſer ihm 
zuweilen erlaubte, die Anhänger der Wahrheit in der Stadt zu 
beſuchen. Strype erzählt: „Als Johann Fryth im Tower 
war, kam er einmal in der Nacht an Petits Thür, obgleich er 
auf Befehl der Regierung ſtreng bewacht wurde. Anfangs war 
Petit zweifelhaft, ob es Fryth, oder eine Erſcheinung ſey, eben 
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fo, wie die Apoftel, als die Magd Rhode die Nachricht brachte, 
Petrus ſtehe vor der Thür, bis Fryth ihm ſagte, daß Gott 
dem Gefängnißwärter das Herz ſo lenke, daß er auf ſein Wort 
und Verſprechen in der Nacht gottesfürchtige Leute beſuchen 
dürfe. Dieſer Petit war ein reicher Kaufmann in London, 
und ſeit zwanzig Jahren Mitglied des Parlaments für die 
Hauptſtadt. Neben der freigebigſten Mildthätigkeit gegen Arme 
erhielt er noch eine große Zahl armer Prediger des Evangeliums 
in England und auf dem Feſtlande. Die für dieſen Zweck ge— 
machten Ausgaben trug er in feine Bücher ein, mit der Formel: 
„Chriſto geliehen,“ und ſetzte in ſeinem Teſtamente feſt, daß 
dieſe Schulden nach ſeinem Tode nicht eingetrieben werden dürften. 
Da Thomas Morus ihn im Verdacht hatte, daß er die An— 
hänger „der neuen Religion“ unterſtütze, und ihre Bücher auf 
ſeine Koſten gedruckt würden, ſo ließ er ihn verhaften, und in 
ein feuchtes Verließ werfen, wo er anſtatt des Bettes ein 
elendes Strohlager erhielt. Erſt, als Petit gefährlich krank 
ward, erhielt er auf dringendes Bitten ſeiner Frau ein Bett. 
Später wurde er zwar entlaſſen, indes bald von Neuem einge— 
kerkert und nicht minder grauſam behandelt, ſodaß er an den 
Folgen dieſer Behandlung ſchwer erkrankte, und ſtarb. 

Doch kehren wir wieder zu Johann Fryth zurück. 
Während ſeiner Haft wurde er von einigen Freunden vetanlaßt, 
eine Abhandlung über das heilige Abendmahl zu ſchreiben, in 
welcher er ſich zu Zwinglis Lehre bekannte. Ein Schneider, 
Wilhelm Holt, der ſich für einen evangeliſch Geſinnten 
anszugeben wußte, verſchaffte ſich ein Exemplar dieſer Schrift, 
und ging damit zu Thomas Morus, um ſich den Judaslohn 
zu verdienen. Jetzt war Fryths Schickſal ſo gut wie entſchieden. 
Ein Caplan des Königs machte bald darnach auf Antrieb des 
Biſchofs von Wincheſter in einer Predigt eine Anſpielung auf 
Fryths Anſicht über das heilige Sakrament, in Folge deren 
die Biſchöfe den Befehl erhielten, Fryth alsbald zu verhören. 


Damit das Verhör recht in der Stille Statt finde, und die 
Bürger ſich nicht hinzudrängten, ſo begab ſich der Biſchof von 
Canterbury nach Croydon. Hierhin ſollte Fryth gebracht 
werden. Als die dazu abgeſchickten Boten des Biſchofs nach 
London kamen, zu ihrem Ausweis mit des Königs Ring und 
einem Brief des Biſchofs verſehen, begaben ſie ſich zu dem 
Commandanten des Tower, Fitzwilliams, dem ein Stein 
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vom Herzen fiel, als er vernahm, weshalb die Beamten gekommen 
waren. Er ſchwebte nämlich während der Gefangenſchaft Fryths 
in großer Angſt und Sorge, derſelbe moͤchte ihm noch einmal 
entwiſchen, und ſagte deshalb zu den Beiden: „Uebergebt dieſen 
meinen Ring dem Lieutenant des Tower, und nehmt Euren Ketzer 
mit Euch! Ich bin froh, ſeiner los zu ſeyn!“ 

Unterwegs ermahnte ihn Einer ſeiner Begleiter, ein Edel— 
mann, er möchte doch nachgeben und in ſich gehen, und wohl 
bedenken, in welchem Zuſtande er ſich befinde. Für dieſen Fall 
bot er ihm alle Hülfe an, ſagte ihm auch, er habe viele Goͤnner 
und Freunde, die ſich Alle mit ihm dazu vereinigen würden. 
Er fügte hinzu, es ſey ſehr zu bedauern, daß Fryth, der fo 
ſeltene Kenntniſſe in der lateiniſchen und griechiſchen Sprache 
habe, ſo geſchickt und erfahren in jeder Art von Gelehrſamkeit 
ſey, ſowohl in der Schrift, als in den Vätern, nun plötzlich alle 
dieſe ſeltenen Gaben untergehen laſſen wolle, der Welt, und 
beſonders feiner Frau und feinen Kindern?), ſowie feinen übrigen 
Verwandten und Freunden zum Schaden. „Die Meinung hin- 
ſichtlich des Sakraments des Leibes und Blutes unſeres Hei: 
landes, fügte der Edelmann hinzu, wird jetzt ſehr zur Unzeit 
hier unter uns in England ausgebreitet. Seyen Sie daher 
weiſe, und laſſen Sie Sich rathen, dieſelbe zurückzuhalten, bis 
ſich eine beſſere Gelegenheit darbieten wird! Ich bin gewiß, 
daß Cromwell und der Biſchof von Canterbury, die 
Sie ſehr begünſtigen, und wiſſen, daß Sie ein beredter und 
gelehrter junger Mann ſind, jung an Jahren, alt an Kennt⸗ 
niſſen, nie eine öffentliche Beſchimpfung Ihrer Perſon zugeben 
werden, wenn Sie Sich durch unſeren Rath beſtimmen laſſen. 
Beharren Sie übrigens hartnäckig auf Ihrer Meinung, ſo iſt 
es uns nicht möglich, Ihr Leben zu retten; denn, wie Sie gute 
Freunde haben, ſo haben Sie auch Todfeinde.“ 

Fryth dankte dem Edelmann, der wirklich tiefes Mitleiden 
mit ihm empfand, für ſeinen Rath und guten Willen, erklärte 
ihm aber, daß, wenn er zwanzig Leben hätte, er ſie alle lieber 
hingeben werde, als etwas wider ſein Gewiſſen thun. Uebrigens 
wiſſe er wohl, daß man ihn gerechter Weiſe nicht verdammen 
könne, wenn man nicht zugleich den heiligen Auguſtin und den 
größten Theil der alten Schriftſteller mit ihm verdammen wolle; 


) Fryth hatte fi auf dem Feſtlande verheiratet. 
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ja ſogar die älteſten Bifchöfe von Rom würden für ihn ſprechen, 
und ſeine Sache vertheidigen. 

„Ja, freilich! ſagte der Edelmann, wenn Sie umparteiiſch 
angehört werden; aber ich zweifle ſehr daran. Auch unſer Herr 
Chriſtus iſt nicht unparteiifch angehört, und ich glaube, wenn 
er jetzt in der Welt wäre, und hätte genau Ihre Meinung, man 
würde ihn verdammen!“ 

„Gut, gut! erwiderte Fryth, ich weiß ſehr wohl, daß 
vdieſe Lehre von dem Sakrament des Altars, welche ich für 
richtig halte, und ausgeſprochen habe, der Meinung dieſes 

Reichs entgegen, und ſowohl für die Geiſtlichen, als für die 
Laien eine ſehr ſchwer verdauliche Speiſe iſt. Aber das will 
ich Ihnen ſagen, fuhr er fort, indem er den Edelmann bei der 
Hand ergriff, wenn Sie nur noch zwanzig Jahre leben, was 
auch aus mir werden mag, ſo werden Sie ſehen, daß dieſes 
ganze Reich meiner Meinung ſeyn wird, obgleich einige Leute 
nicht völlig davon überzeugt ſeyn werden. Und wenn es nicht 
ſo kommt, ſo halten Sie mich für den unwahrſten Menſchen, 
den Sie je reden gehört haben. . . . Der allmächtige Gott weiß, 
was er mit ſeinem armen Diener zu thun hat; denn ſeine Sache, 
und nicht meine eigene vertheidige ich; davon werde ich, ſo Gott 
will, nie weichen, ſo lange Gott mich am Leben erhält.“ 

Bis Lambeth waren die Drei in einem Kahn gefahren. 
Hier ſpeiſten ſie, und gingen zu Fuß nach Croydon Der 
Weg führte mitten durch einen großen Wald, welcher links bis 
Kent, dem Geburtsorte Fryths, und rechts bis Wands— 
worth reichte. Der Edelmann, von hoher Achtung und tiefem 
Mitleid für ſeinen Gefangenen ergriffen, baute hierauf einen 
Plan zur Flucht. Der Bekenner ſollte links nach Kent fliehen; 
ſie ſelbſt wollten ſich bis zur Dunkelheit im Walde aufhalten, 
dann nach Streathan eilen, und dort Leute aufbieten, die 
ihm auf dem Wege nach Wands worth nachjagten. Er nahm 
deshalb ſeinen Begleiter auf die Seite, und redete lange heim— 
lich mit ihm, bis es ihm gelang, ihn für ſeinen Plan zu 
gewinnen. Dann theilte er Fryth ſeine Vorſchläge mit. Als 
dieſer ſie angehört hatte, ſagte er lächelnd: „Iſt dies der Erfolg 
Eurer langen und geheimen Berathung? Gewiß, Ihr habt viel 
Zeit darüber verloren! Aber wenn Ihr mich hier verließet, und 
dem Biſchof meldetet, Ihr hättet Fryth verloren, ſo würde ich 
Euch ſo ſchnell als möglich folgen und ihm die Nachricht bringen, 
ich hätte Fryth wieder gefunden. ... Wenn ich entflöhe, 
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nachdem ich durch des allmächtigen Gottes Fuͤgung meines 
Glaubens und meiner Lehre wegen in die Hände der Bifchöfe 
überliefert worden bin, fo würde ich meinem Gott und dem 
Zeugniſſe ſeines heiligen Wortes entlaufen, und das wäre 
tauſend Höllenftrafen werth!“ — So ging er fröhlich mit feinen 
beiden Begleitern nach Croydon. N 

Wir wollen über das mit ihm angeſtellte Verhör unſer n 
Leſern keinen genaueren Bericht geben, da es mit anderen Ver— 
hören der Märtyrer große Aehnlichkeit hat. Nur das Eine 
werde hier bemerkt, daß Fryth ſich mit ſolcher Gewandtheit 
vertheidigte, und fo unwiderlegliche Beweiſe für ſeine Behaup- 
tungen vorzüglich aus den Schriften Auguſtins beibrachte, 
daß, wie erzählt wird, Einige ſeiner Richter an der Glaub— 
würdigkeit dieſes Kirchenvaters zu zweifeln anfingen. So ging 
an dieſem Bekenner das Wort des Herrn Luc. 21, 14. 15. recht 
augenſcheinlich in Erfüllung: „So nehmet nun zu Herzen, 
daß ihr nicht ſorget, wie ihr euch verantworten ſollt. 
Denn ich will euch Mund und Weisheit geben, 
welcher nicht ſollen widerſprechen mögen, noch 
wid erſtehen alle eure Wider wärtigen.“ — 

Aber „mit den Ohren werdet ihr es hören, und 
nicht verſtehen, und mit den Augen werdet ihr es 
ſehen, und nicht erkennen.“ (Apoſtelg. 28, 26.) Dies 
Gericht des heiligen Gottes offenbarte ſich auch an Fryths 
Feinden. Er ward verurtheilt, und dem Arme der weltlichen 
Obrigkeit, dem Bürgermeiſter und den Richtern der Stadt 
London übergeben. Dieſe brachten ihn in Newgate in den 
Kerker unter dem Thore, und beſchwerten ihn mit ſo vielen 
Feſſeln, als er tragen konnte. Sein Hals wurde mit einem 
Halseiſen ſo an einen Pfahl befeſtigt, daß er weder aufrecht 
ſtehen, noch ſich niederlegen konnte; dennoch war er bei Kerzen— 
licht, — das einzige Licht, welches dieſen traurigen Ort erhellte, 
— beſtaͤndig mit Schreiben beſchäftigt, bis er nach mehreren 
qualvollen Tagen aus dieſer Lage erlöſt wurde, um zu Smith— 
field den Scheiterhaufen zu beſteigen. 8 ö 

Mit ihm wurde ein junger Mann ebenfalls um des Evan— 
geliums willen verbrannt, Namens Andreas Hewit.“) Er 
war ein Schneider, und arbeitete bei Wilhelm Holt, der ihn 
ebenſo, wie den gottſeligen Joh ann Fryth, angeklagt hatte. 


— 


*) Eine andere Schreibart iſt Huet oder auch Huot. 
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Er bekannte ein gutes Bekenntniß, und als man ihn fragte, 
ob er nicht widerrufen wolle, antwortete er: „Ich will es eben 
ſo machen, wie Fryth.“ — „Aber dann wirſt du mit ihm 
verbrannt werden!“ — „Ich bin ganz damit zufrieden.“ 

Als Fryth an den Pfahl gebunden wurde, umarmte er 
eins der herum liegenden Holzbündel, indem er erflärte, daß er 
freudiges Herzens für eine ſo gute und gerechte Sache ſterbe, 
nämlich für den Herrn Jeſus Chriſtus und ſeine Lehre, 
von der er an dieſem Tage ein herrliches Zeugniß ablege, und 
mit ſeinem Blute beſiegle. 

Ehe der Scheiterhaufen angezündet ward, hielt ein Prieſter, 
Namens Cook, eine Rede an das Volk, in welcher er daſſelbe 
ermahnte, für dieſe Märtyrer ebenſo wenig zu beten, als man 
für einen Hund bete. Dieſe Worte reizten das Volk nicht 
wenig zum Zorne, und gewiß nicht ohne guten Grund. Fryth 
aber lächelte, und ſprach den Wunſch aus, Gott möge dieſem 
armen Prieſter vergeben. 

Darauf ward das Feuer angezündet. Der Wind wehte 
die Flamme von ihm weg auf ſeinen Mitdulder, der hinter ihm 
an demſelben Pfahl angefeſſelt war. Aber Gott gab ihm ſo 
große Geduld, daß es ſchien, als ob er die Marter gar nicht 
fühle, ja, er war mehr für ſeinen Leidensgefährten beſorgt, daß 
deſſen Qualen verkürzt würden, als für ſich ſelbſt. Dies iſt 
die Kraft Jeſu Chriſti, die in ſeinen Heiligen kämpft und 
ſiegt! Sie wolle auch uns heiligen zugleich mit ihnen, und 
uns bereiten, damit auch wir im Leben und Sterben ſeinen 
heiligen Namen allezeit verherrlichen! 

Johann Fryth und Andreas Hewit waren für eine 
lange Zeit die Letzten, welche im Namen des Papſtes in 
England verbrannt wurden. Denn noch in demſelben Jahr ward 
durch ein Decret Heinrichs VIII. die Gewalt des Papſtes 
abgeſchafft, ohne daß aber dadurch die Hinrichtungen evangeliſcher 
Märtyrer in England ein Ende nahmen. 
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William Tyndale. 
(geſt. 1536.) ’ 


„Wir haben ein feftes prophetiſches Wort, und ihr thut 
wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das da ſcheinet 
in einem dunklen Ort, bis der Tag anbreche, und der Mor⸗ 

genſtern aufgehe in euren Herzen.“ (2 Petri 1, 19.) 


In den Bergen von Wales entſprungen, durchftrömt die 
Severne ein prächtiges Thal, vom Walde von Dean umſäumt, 
und mit Dörfern, Thürmen und alten Schlöſſern in reizendem 
Wechſel beſät. Im 16. Jahrhundert war es ein Lieblingsaufent⸗ 
halt der Prieſter und Mönche; fünfzig Jahre lang hauſten 
hier der Reihe nach vier italieniſche Biſchöfe, und mit ihnen 
herrſchten zugleich das Papſtthum, die Mönche und die Unſitt⸗ 
lichkeit. In dem Kloſter zu Gloceſter fanden beſonders die 


Diebe ein freundliches Aſyl; denn es beſaß die Macht, Diebe 
und ſelbſt Mörder zu abſolviren, wenn ſie ſich dazu verſtanden, 
ihren Gewinn mit den geiſtlichen Herren zu theilen. 

In dieſem Thale wohnte am Fuße der weſtlichen Höhe von 
Stinchcomb-Hill, ſüdweſtlich von Gloceſter, eine alt— 
adelige Familie Namens Tyndale, die in Folge von Kriegs: 
unruhen hierher geflüchtet war, und den Namen Hutchins 
angenommen hatte, unter Heinrich VII. aber ſich wieder 
nach ihrem alten Namen nannte. Im Jahre 1484, etwa Ein 
Jahr nach Luthers Geburt, und ungefähr gleichzeitig mit 
Zwingli, ward dieſer Familie ein Sohn geboren, welcher in 
der Taufe den Namen William erhielt. Frühzeitig ward 
William Tyndale von ſeinem Vater auf die Univerſität 
Oxford geſchickt, wo er die alten Sprachen und Philoſophie 
ſtudirte, und reißende Fortſchritte. machte. Die erſten Gelehrten 
Englands waren ſeine Lehrer; aber bald ſollte er noch einen 
ganz anderen Lehrer erhalten, um den ſich zu der Zeit gar viele 
lernbegierige Schüler verſammelten, und eine andere Wiſſenſchaft 
kennen lernen, die in Ewigkeit nicht vergehen wird. 

In keiner Stadt Englands hatte die lateiniſche Ueber— 
ſetzung des Neuen Teſtaments durch Erasmus eine ſo gute 
Aufnahme gefunden, als in Oxford. Auch William Tyn⸗ 
dale fühlte einen inneren Herzenszug zu dieſem wunderbaren 
Buche; aber er fand zuerſt nichts als weiſe Lehren darin, die 
nur dazu geeignet ſchienen, im Menſchen fromme Gefühle und 
Empfindungen zu erzeugen. Doch jemehr er las, deſto mächtiger 
ergriff ihn die Allgewalt des göttlichen Wortes, deſto herrlicher 
ging an ihm die Bitte des Pſalmiſten in Erfüllung: „O effne 
mir die Augen, daß ich ſehe die Wunder an deinem 
Geſetz!“ Was er gefunden, konnte er nicht verborgen halten; 
auch Andere waren von demſelben neuen Leben ergriffen worden, 
und bald verſammelte ſich ein Kreis Studirender um ihn, mit 
denen er ſich gemeinſam „erbaute auf den Grund der Apoſtel 
und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt.“ Aber bald 
erhob ſich in Oxford gegen die Gläubigen eine Verfolgung. 
„Wenn ſie euch in einer Stadt verfolgen, ſo fliehet in eine 
andere!“ dachte Tyndale, und ging nach Cambridge, wo 

er bald mit Bilney und Fryth Ein Herz und Eine Seele 
wurde. ’ | 

Doch auch hier war feines Bleibens nicht lange. Noch im 
Jahre 1519 finden wir ihn wieder in ſeinem heimathlichen 
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Thale. Hier lag auf der Rückſeite des Hügels von Sod bu ry 
ein zwar einfaches, aber ſtattliches Gebäude, welches dem Haupte 
einer adeligen Familie gehörte, Sir John Walfh, deſſen 
Haus und Tiſch offen ſtanden für Edelleute, Gelehrte und 
Geiſtliche aller Art. Er ſelbſt hatte lebhaftes Intereſſe für die 
religiöfen Fragen feiner Zeit; beſonders aber war es feine edle 
und vortreffliche Frau, die große Liebe zur Wahrheit in ihrem 
Herzen trug. In dieſem Hauſe finden wir unſeren Wilhelm 
Tyndale wieder, der den Antrag Sir Johns angenommen 
hatte, ſeine Kinder zu unterrichten. Bei Tiſche war er mit 
ſeinem Neuen Teſtamente ein Schrecken der unwiſſenden Geiſt⸗ 
lichen und Mönche. Verwarfen ſie irgend eine Glaubenswahr⸗ 
heit, fo ſchlug er unerbittlich daſſelbe auf, und ſagte, mit dem 
Finger auf die betreffende Stelle deutend: „Sehet und leſet!“ 
„Mit Eurem Teſtament macht Ihr blos Ketzer!“ ſchallte dann 
wohl die Antwort zurück. — „Mit Nichten, erwiderte Tyndale; 
alle Ketzerei entſpringt aus Hochmuth; das Wort Gottes aber 
nimmt dem Menſchen Alles, und ſtellt ihn ſo nackt hin, wie 
Hiob.“ — „Das Wort Gottes?“ fragten die Prieſter; „dieſes 
Wort, das wir ſelber nicht verſtehen, was ſoll es vollends dem 
Volke? Es iſt ein Labyrinth, ein Zauberbuch, in welchem Jeder⸗ 
mann leſen kann, was er will.“ — „Ach! ſagte Tyndale, 
dann leſt Ihr es eben ohne Je ſum Ehriſtum, — Das iſt's, 
warum es Euch ein verſchloſſenes Buch ift, ja, eine wild ver- 
wachſene Schlucht, wo Ihr Euch an dem Dorngebüſch wund reißt.“ 
Hinter dem Herrenhauſe ſtand ein Kirchlein, der heiligen 
Adeline geweiht, von zwei Eibenbäumen beſchattet. Hier beftieg 
Tyndale, der ſo mannhaft zu disputiren wußte, Sonntags 
die Kanzel, und predigte, wie ein alter Erzähler bemerkt, mit 
wahrhaft johanneiſcher Salbung und Milde, und zugleich 
mit der kräftigen Lehrhaftigkeit eines Paulus. „Die Papiſten 
meinen, ſagte er einmal, wir müſſen zuerſt gut ſeyn gegen 
Gott, um ihn zu bewegen, daß er gut ſey gegen uns. Dadurch 
wird die Wahrheit geradezu verkehrt; denn Gottes Güte 
gegen uns iſt die Quelle unſeres Gutſeyns. Der Antichriſt 
reißt den Baum aus, und kehrt das Unterſte zu oberſt; die 
Aeſte und Krone macht er zur Wurzel, und die Wurzel zur 
Krone; wir müſſen das richtige Verhältniß wieder herſtellen. 
Wie der Mann ein Weib nimmt, bevor er von ihr Kinder hat, 
ſo rechtfertigt der Glaube, bevor er gute Werke erzeugt hat. 
Aber, wie aus der Ehe Kinder hervor gehen ſollen, ſo darf auch 
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der Glaube nicht unfruchtbar bleiben. Der Glaube ift das Licht 
des Lebens, ohne das wir im düſtern Todesthale verloren gehen 
müßten, und wenn tauſend geweihte Kerzen um unſer Sterbe— 
bette her leuchteten.“ 
Bald war es Tyndale in dem Herrenhauſe und in der 
Adelinencapelle zu eng. Jeden Sonntag predigte er bald in 
einem Dorfe, bald in einer Stadt; aber wo er auftrat, da eilten 
zugleich die römiſchen Prieſter herbei, um, was er gepflanzt, 
auszureißen, und feine Zuhörer mit Ereommunication zu bedrohen. 
„Was ſoll ich thun? rief er aus; während ich hier ſäe, reißt 
der Feind wieder Alles aus, wo ich eben herkomme! Ich kann 
nicht überall zugleich ſeyn. O, daß die Chriſten die heilige 
Schrift in ihrer Sprache befäßen, fo könnten fie den Sophiſten 
ſelbſt widerſtehen! Ohne die Bibel iſt es unmöglich, die Laien 
in der Wahrheit zu befeſtigen.“ Dies rief in ihm den großen 
Gedanken wach, ein Werk zu beginnen, an das er ſpäter den 
letzten Hauch ſeines Lebens ſetzte: die heilige Schrift in ſeine 
Mutterſprache zu überſetzen. Er betrachtete dieſen Gedanken als 
eine Eingebung Gottes, und ging unverzüglich an's Werk. 
Während Tyn dale, von aller Geſellſchaft zurückgezogen, 
in dem Bibliothekszimmer des Herrenhauſes ſaß, und unter 
ernſtem, fleißigem Gebet an der Ueberſetzung der heiligen Schrift 
arbeitete, zog ſich über feinem Haupte ein drohendes Ungewitter 
zuſammen. In dem Herzen des Sir John Walfh und feiner 
Gemahlinn bekamen die Liebe zum Evangelium und der Wider— 
wille gegen die römiſche Prieſterſchaft immer mehr die Oberhand. 
Die früheren Einladungen hörten auf, die ungeladen Kommenden 
fanden keinen ſo herzlichen Empfang mehr, wie früher. Da 
beſchloß man, den unbequemen Ketzer aus dem Schloſſe zu ver— 
treiben. Zuerſt wurden die leichten Truppen abgeſchickt, uns 
wiſſende Bettelmönche und Pfarrverweſer, die in den Schenken 
Bier und Scheltworte nicht ſparten, um den Bauern die Köpfe 
gegen Tyndale zu erhitzen. Als dies nichts half, kamen die 
geiſtlichen Würdenträger, die ehemaligen Gäſte zu Schloß Sod— 
bury, angerückt. Aber dem Ketzer war ſchwer beizukommen; 
denn Sir John war des Königs ehemaliger Waffenfreund, und 
der Lady Walſh Bruder war Sherif der Grafſchaft. Deshalb 
ward eine allgemeine Conferenz berufen, vor der Tyn dale er- 
ſcheinen mußte. Muthig und im Vertrauen auf Gott ftellte ſich 
Tyndale ſeinen Feinden. „Sie drohten ihm hart, und ſchalten 
und ſchimpften ihn wie einen Hund.“ Je heftiger aber ſeine 
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Feinde auf ihn eindrangen, mit deſto größerer Ruhe antwortete 
er ihnen. Die ſeltſamſten und abenteuerlichſten Anklagen wurden 
gegen ihn vorgebracht. Als aber Tyndale erwiderte: „Wo ſind 
meine Zeugen? Meine Ankläger mögen vortreten, ſo will ich 
ihnen antworten!“ da war guter Rath theuer. Man blickte 
ſich um, aber Niemand trat vor, und Tyndale konnte unan⸗ 
getaſtet nach Hauſe gehen, mit Dank gegen Gott, der ihn aus 
des Löwen Rachen errettet hatte, und voll zarter Liebe gegen 
ſeine Feinde. „Nehmt mir mein Gut und meine Ehre! ſagte 
er einmal; ſo lange Chriſtus in meinem Herzen wohnt, 
werde ich Euch lieben!“ Wahrlich, wer ſo ſprechen konnte, der 
mußte die wiedergebärende Kraft des Evangeliums an ſeinem 
Herzen lebendig erfahren haben! N f 

Aber die Verfolgungen der Feinde des Reiches Gottes hatten 
damit kein Ende. Wenn ſie ſolche Aeußerungen von Tyndale 
erfuhren, wie die fo eben angeführte, fo hätte ſich ihrer ja 
wenigſtens eine dunkle Ahnung davon bemächtigen ſollen, daß ſie 
es mit einem Manne zu thun hätten, dem fie nicht werth waren, 
die Schuhriemen aufzulöſen. Aber, wenn wir hören, wie Einer 
aus ihrer Mitte zu äußern ſich erfrechte, als er durch Tyndales 
Beweiſe aus der heiligen Schrift überwunden war: „Nun denn, 
ſo will ich lieber das Geſetz Gottes übertreten, als das des 
Papſtes!“ ſo dürfen wir uns über ihre Feindſchaft gegen dieſen 
Jünger Jeſu Chriſti nicht wundern. Noch heftiger erbitterten 
fie ſich gegen ihn, als fie merkten, Tyndale arbeite an der 
Ueberſetzung der Bibel. Er hatte nämlich gegen jenen Prieſter, 
der lieber das Geſetz Gottes, als das des Papſtes übertreten 
wollte, in der Hitze des Streits geäußert: „Wenn Gott mir das 
Leben ſchenkt, ſo ſoll in wenigen Jahren ein Bauerknecht, der 
ſeinen Karren treibt, die Schrift noch beſſer verſtehen, als ich.“ 
Dies Wort war verrathen, und eines Tages begegnete ihm eine 
Schaar Mönche, die ihn mit Schmähungen überhäuften. „Wir 
wiſſen wohl, was dich ſo dreiſt macht, ſagten f aber allen 
deinen Patronen und Edelleuten zum Trotz wird man ſchon mit 
dir fertig werden; du wirſt nicht immer in einem Schloſſe 
wohnen!“ — „Verbannet mich, antwortete Tyndale, in den 
abgelegenſten Winkel von England, und laßt mich nur die 
Kinder unterrichten und das Evangelium predigen, und gebt 
mir zehn Pfund Sterling zu meinem Lebensunterhalt, ſo bin 
ich zufrieden.“ — . 

Tyndale, der wohl ſah, daß die Prieſter ihm ein ganz 
anderes Loos zu bereiten trachteten, hielt es jetzt für Pflicht, die 
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Familie feines Wohlthäters' zu verlaſſen. Er erklärte Sir 
John: „Ihr könnt mich nicht mehr ſchuͤtzen, und Gott weiß, 
in welche Gefahren Ihr Eure Familie ſtürzen würdet, wenn Ihr 
mich behieltet; erlaubt mir daher, daß ich gehe!“ Und damit 
verließ er das Herrenhaus von Sodbury um Neujahr 1523. 
Wir begegnen dem treuen Bekenner kurz darauf in den 

Straßen Londons wieder. Er ſuchte ein ſtilles Plätzchen, wo 
er ungeftört das große Werk fortſetzen könne, das er ſich zur 
Lebensaufgabe gemacht hatte. Der Biſchof von London, 
Cuthbert Tonſtall, war ein Freund des Erasmus und der 
Wiſſenſchaften. Bei ihm hoffte er ein ſolches ſtilles Plätzchen zu 
finden, wenn er ſein Caplan werden könnte; ja, ſchon hoffte er, 
der Biſchof konne vielleicht ebenſo für das Evangelium gewonnen 
werden, als Sir John Walſh, und welche Folgen mußte 
dies für das ganze Königreich haben! Mit dieſen Gedanken und 
hochklopfenden Herzens trat er vor den wohlwollenden Biſchof. 
Aber auch an dieſem Prieſter, wie an ſeinem Freunde Erasmus, 
zeigte ſich deutlich, daß menſchliche Wiſſenſchaft und Aufklärung 
noch Niemanden zu einem bekenntnißtreuen, muthigen Jünger 
Jeſu Chriſti gemacht haben. Der Biſchof, wie Alle ſeines gleichen, 
konnte wohl über die Unwiſſenheit und den Aberglauben der 
Mönche ſpotten, in gelehrten Disputationen dies und jenes der 
„neuen Lehre“ vertheidigen; aber dieſe Reichen am Geiſt waren 
dennoch fern vom Reiche Gottes. „Ach, rief der Biſchof aus, 
mein Haus iſt voll, ich habe viele Candidaten, die ich nicht 
anzuſtellen weiß! Seht Euch in London fleißig um, ſo werdet 
Ihr gewiß eine paſſende Stelle finden.“ — Traurig ging Tyn— 
dale von dannen; aber ſein tapferes Herz ermannte ſich wieder. 
„Ich hungere nach dem Worte Gottes, und ich will es uͤber— 
ſetzen, man ſage und thue dann, was man wolle! Gott wird 
mich nicht untergehen laſſen! Er hat noch keinen Mund geſchaffen 
ohne die Nahrung, die er braucht, und keinen Leib ohne die 
nöthige Kleidung.“ Ein ſolcher Glaube konnte nicht zu en 
werden, und er iſt es auch nicht geworben. 

In London wohnte zu der Zeit ein reicher Hane 
Namens Humphrey Monmouth, ein reicher, aber dabei from— 
mer und ſehr wohlthätiger Mann, der das Evangelium lieb 
gewonnen hatte. Eine Anekdote müſſen wir von ihm erzählen, 
die ihn beſſer, als alle Schilderungen characteriſirt. Unter denen, 
die ſich gewöhnlich an ſeinem Tiſche einzufinden pflegten, war 
auch Einer ſeiner Nachbarn, ein bigotter Papiſt, der aber nichts deſto 
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werigerMonmouths Wohlthätigfeit oftmals in Anſpruch nahm. 
Eines Tages lobte Letzterer die hellige Schrift, und ſpottete über 
das Papſtthum. Bleich vor Zorn ſtand der Papiſt auf, ſchwur, 
nie wieder die Schwelle feines Wohlthaͤters zu uͤbertreten, und 
ging zum Biſchof, und gab denſelben an. Monmouth verzieh 
feinem Feinde; dieſer aber wich ihm beftändig aus, bis ſie ſich 
einſt in einer engen Gaſſe trafen, wo kein Ausweichen möglich 
war. „Nachbar, was habe ich Euch gethan?“ fragte ihn der 
Kaufmann, und redete ſeinem Angeber ſo herzlich und freundlich 
zu, daß der arme Menſch auf die Kniee ſtürzte, und unter einem 
IThränenſtrom um Verzeihung bat. 

Dieſer Kaufmann hatte Tyndale in London predigen 
gehört, und ſich nach feinen Exiſtenzmitteln erkundigt. Tyndale 
theilte ihm feine Hoffnung mit, Caplan bei dem Biſchof zu 
werden; als aber dleſer Verſuch fehlgeſchlagen war, nahm 
Monmouth ihn in ſein Haus, und nun arbeltete er Tag und 
Nacht ruͤſtig an feinem Werke. Hier war es auch, wo John 
Fryth ſich mit ihm verband, und ihn in feiner ſchwierigen 
Aufgabe unterſtützte, 

Aber der böſe Feind konnte das nicht ruhig mit anſehen. 
Es erhob ſich eine Verfolgung gegen Mehrere, welche Theile 
des Evangeliums in engliſcher Sprache laſen, und laut erklärten, 
Luther ſey am kleinen Finger geſcheidter, als alle Doctoren von 
England zuſammen. Auch Tyndale ſah nur noch den 
Scheiterhaufen vor ſich, feine Freunde beftürmten ihn mit Bitten, 
ſich der Verfolgung zu entziehen, und ſo verließ er denn nach 
Einjährigem Aufenthalte London, um an den Ufern der Elbe 
fein Werk fortzuſetzen. 

In Hamburg hatte das Evangelium ſeit 1521 zahlreiche 
Freunde gefunden. Hier miethete er ſich in einer ſchmalen, 
krummen Gaſſe ein, und bald ſah er die Evangelien des Ma t⸗ 
thäus und Marcus die Druderpreffe verlaſſen. Aber unter 
welchen Entbehrungen war dies Werk zu Stande gebracht! 
Hunger und Froſt waren ſeine täglichen Gefährten; jedoch noch 
mächtiger war in ihm die Gnade, die ihn ſiegreich alle 49 
niſſe überwinden ließ. 

Zu Anfang des Jahres 1525 verließ er Hamburg, und 
reiſte über Wittenberg, wo er Luther kennen lernte, nach 
Cöln, um hier in einer auch in England berühmten Buch— 
druckerei die übrigen Bücher des Neuen Teſtamentes drucken 
zu laſſen. Der Druck einer Auflage von 3000 Exemplaren begann, 
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mit unausſprechlicher Freude ſah Tyndale ein Blatt nach dem 
anderen die Preſſe verlaſſen; ſchon waren zehn Bogen fertig. 
Da traf ihn eines Tages, wie ein Donnerſchlag, die Nachricht, 
der Magiftrat habe die Fortſetzung des Drucks verboten! 

Wie war das Geheimniß verrathen? Tyndale ſelbſt ver: 
lor ſich in unnützen Vermuthungen; nur das war ihm klar, daß 
ſein Fahrzeug, welches ſo eben noch mit vollen Segeln einher— 
ſchwamm, an einem Riffe zu zerſchellen drohte. Der Anſtifter 
dleſes Verbots war ein erbitterter Feind des Evangeliums, 
Cochläus, ehemals Propſt an der Liebfrauenkirche zu Frank— 
furt, von wo er vor dem Evangelium hatte fliehen muͤſſen. 
Die unvorſichtige Aeußerung eines Buchdruckers hatte ihn auf 
die Spur gebracht; durch Wein und liſtige Ueberredung, wie er 
ſelbſt erzaͤhlt, erfuhr er, daß 3000 Exemplare der heiligen Schrift 
in engliſcher Sprache gedruckt würden, und daß zwei gelehrte 
Engländer (Tyn dale und Roye, ein ehemaliger Franziscaner) 
fi in Cöln aufhielten. Nur ihre Wohnung konnte er nicht 
erfahren. Er ſteckte ſich hinter den kalſerlichen Rath Hermann 
von Rincke, und dieſer wußte es beim Magiſtrat durchzuſetzen, 
daß dem Drucker die Fortſetzung das Druckes unterſagt wurde. — 

Tyndale war Anfangs wie zerſchmettert. „O dieſe reißen; 
den Wölfe, rief er aus, predigen Andern, man folle nicht 
ſtehlen, und rauben den Menſchen das Brod des Lebens, um ſie 
mit den Hülſen guter Werke und Schoten eigenen Verdienſtes 
zu nähren!“ Doch bald raffte er ſich wieder auf; denn es war 
Gottes Sache, und die konnte ja nicht verloren gehen. So— 
gleich eilte er daher mit Roye zu dem Drucker, packte Alles 
zuſammen, beſtieg ein Schiff, und fuhr rheinaufwarts, — mit 
ihm die Hoffnung Englands. 

In Cöln hatten Cochläus und Rincke das leidige 
Nachſehen. Aber konnten ſie Tyndales nicht habhaft werden, 
ſo wollten ſie wenigſtens nach beſten Kräften England vor 
dem Gifte der Ketzerel bewahren, und ſogleich ſchrieb Coch laut 
an Heinrich VIII., an Wolſey und an den Bifchof von 
Rocheſter. In dem Briefe an den König ſagt er unter Anderem“ 
„Zwei Engländer, den beiden Eunuchen vergleichbar, die ihre 
Hand an den König Ahasverus legen wollten, haben einen ab— 
ſcheulichen Anſchlag gegen den Frieden Eures Reiches erſonnen; 
ich aber, ein getreuer Mardochal, will Euch ihren Verrath ent; 
hüllen. Eurem Volke fol das Neue Teſtament in engliſcher 
Sprache geſchickt werden. Gebt Befehle in allen Häfen 
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Englands, damit dieſer grund verderbliche Handelsarti⸗ 
kel nicht in's Land komme!“ — In ſolchen Ausdrücken redet 
dieſer Papiſt vom Worte Gottes! 
Unterdes fuhr Tyndale den Rhein hinauf, und kam nach 
vier bis fünf Tagen glücklich in Worms an. Hier hatte 
Luther vor vier Jahren das heldenmüthige Wort geſprochen: 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders; Gott helfe 
mir!“ Hier wurde das lautere Evangelium gepredigt, und das Volk 
war, wie Cochläus berichtet, „wüthend erpicht auf das Luther⸗ 
thum.“ Deshalb hatte der Reformator in dieſer Stadt auch bedeutend 
weniger zu fürchten; aber dennoch ging er mit großer Vorſicht 
zu Werke. Ohne Störung ſchritt der Druck fort, und zwei 
Ausgaben wurden bis zum Ende des Jahres 1525 fertig, welche 
am Anfang des folgenden Jahres glücklich in England an⸗ 
kamen. Aber wie ſollten die Bücher vom Hafen in die Stadt 
geſchafft werden, da Wolſeys Agenten ſtrenge Wacht hielten? 
Die fünf frommen Kaufleute aus den Hanſeſtädten, welche den 
Transport übernommen hatten, waren darüber in, großer 
Beſorgniß. Aber Gott iſt ein Gott, der Gebete erhört, und 
wohl mag zu der Zeit manches Gebet zu ihm aufgeſtiegen ſeyn. 
Kein Aufpaſſer war da, als das Schiff ankam; ungehindert 
wurden die Bücher ausgeladen, und in die Magazine der Kauf⸗ 
leute gebracht. War es doch, als habe der Herr ſeinen Engel 
geſandt, daß er die Feinde vor ihm her zerſtreue! Aber damit 
waren die Schwierigkeiten noch nicht überwunden. Wie ſollte 
man dieſe Bücher durch ficherg Hände verbreiten? Doch der 
Herr hatte auch dafür geſorgt! Thomas Garret, ein Prie⸗ 
ſter, der an das Evangelium glaubte, von Natur ſchüchtern, aber 
doch ſtark durch dieſen Glauben, um ſpäter den Märtyrertod 
zu erdulden, hatte ſchon ſeit langer Zeit einer großen, nach der 
Wahrheit durſt enden Gemeinde in der Allerheiligen-Kirche zu 
London die Gerechtigkeit allein aus dem Glauben gepredigt. 
Er gab ſein Haus dazu her, den theuren Schatz zu bergen, ver⸗ 
kaufte ihn in London und der Umgegend, und ſandte fromme 
Leute aus, die ihn in allen Theilen des Landes verbreiteten. 
Mit Jubel ward er in Hütten und Paläſten, von Vornehmen 
und Geringen aufgenommen; der heilige Geiſt hatte ſchon vor⸗ 
gearbeitet, und den rechten Hunger und Durft nach dieſer Speiſe 
gewirkt. So dürfen wir uns nicht wundern, daß, trotz der 
Wuth der Papiſten und trotz der ſpäteren Verhaftung Garrets, 
die ihn mitten in ſeiner Arbeit unterbrach, das theure Gottes⸗ 
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wort mit unglaublicher Schnelligkeit über ganz England ſich 
verbreitete. Tyndale hatte ihm eine Vorrede mitgegeben, in 
welcher er einzelne fiir den Ungebildeten weniger verſtändliche 
Ausdrücke erklärte. Es ſey uns vergönnt, zwei herrliche Worte 
aus dieſer Vorrede hierher zu ſetzen. Den Titel: „Das Neue 
Teſtament“ erläutert er alſo: „Chriſtus hat vor ſeinem Tode 
ſeinen Jüngern befohlen, ſeinen letzten Willen in der gan— 
zen Welt zu verkündigen, damit alle Bußfertigen und Gläubigen 
all' ſein Gut erben ſollen. Er hat ihnen ſeine Gerechtigkeit 
vermacht, um ihre Sünden zu tilgen, ſein Heil, um ihre 
Verdammniß zu verſchlingen, und darum nennt ſich dieſes Docu— 
ment das Teſtament Jeſu Chriſti.“ Ferner ſagt er: „Geſetz 
und Evangelium ſind die beiden Schlüſſel, das Geſetz der 
Bindeſchlüſſel der Verdammniß, das Evangelium der Löſeſchlüſſel 
der Befreiung. Oder man könnte auch ſagen: Es ſind zwei 
Salben, das Geſetz eine ſtarke, beißend ſcharfe Salbe, die den 
Giftſtoff heraus treibt, das Evangelium dagegen ein milder, 
heilender Balſam, welcher der Wunde wohlthut, und Leben giebt.“ 

Doch es wird Zeit, daß wir uns wieder nach dem Manne 
umſehen, durch den England die heilige Schrift erhalten hatte. 
Keiner von ſeinen Feinden wußte damals, wo er ſich aufhielte, 
wie ſehr ſie ſich auch, beſonders Wolſey, alle Mühe gaben, ſeiner 
habhaft zu werden. Johann Weſt, ein Franziscaner-Mönch, 
ward nach ihm ausgeſandt, Hermann von Rincke gleichfalls 
gegen ihn in Bewegung geſetzt; aber ſie fanden ihn nicht nur nicht, 
ſondern Weſt mußte noch dazu den Kummer erleben, daß, wäh— 
rend er auf den Reformator und ſeine Bibelüberſetzung fahndete, 
in ſeinem eigenen Kloſter die Bibel Eingang gefunden hatte, 
und Tag und Nacht geleſen wurde. So fand er bei ſeiner 
Rückkehr nur Hohn und Spott, anſtatt Anerkennung, und wurde 
auf Betrieb des Guardians von Wolſey ſeines Auftrags ent— 
bunden. 

Tyn dale befand ſich zu der Zeit in Marburg, wo er 
Tag und Nacht an der Ueberſetzung des Alten Teſtamentes arbei— 
tete, von Fryth unterſtützt, der, wie wir ſchon oben erzählt 
haben, zu ihm gekommen war. Daneben ſchrieb er verſchiedene 
andere Schriften, die er, unter ſtetem Gebet um die Erleuchtung 
ſeines Volkes, nach England ſandte. Zwar wurde ihm zu— 
weilen die Einwendung gemacht, warum er ſich doch ſo viele 
Mühe gebe, da ſeine Bücher wohl ebenſo gut würden verbrannt 
werden, wie das Neue Teſtament, von dem gerade um die Zeit 
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den Feinden eine Menge Exemplare in die Hände gefallen waren. 
Allein er antwortete: „Ich erwarte nichts Anderes, als daß ſie 
mich ſelbſt noch verbrennen werden!“ 

Im Frühling 1529 begaben ſich Tyndale und Fryth nach 
Antwerpen. Erſterer war damals den Buchdruckern gegenüber 
ſehr verſchuldet, von einer neuen Ausgabe des Neuen Teſtaments 
konnte gar nicht die Rede ſeyn; da halfen ihm ſeine Feinde 
ſelbſt aus der Verlegenheit. Der Biſchof Tonſtall hatte ſich 
nämlich in eigener Perſon nach Antw erpen begeben, um die 
Bücher des Ketzers in ſeine Gewalt zu bekommen. Er unter⸗ 
handelte darüber mit einem Kaufmann, Au guſtin Packington, 
welcher ihm die Bücher verſprach, wenn er ſie gut bezahlen wolle. 
Tyndale ſträubte ſich lange dagegen, dem Biſchof ſeine noch 
vorräthigen Exemplare auszuliefern. Packington aber bewies 
ihm, daß es ſich nur darum handle, ob der Biſchof ſie für Geld, 
oder umſonſt bekomme; denn bekommen werde er ſie auf jeden 
Fall. „Nun ja, ſagte der Reformator endlich, ſo will ich 
meine Schulden damit bezahlen, und eine neue, correctere Aus 
gabe des Neuen Teſtaments drucken laſſen.“ Damit war der 
Handel geſchloſſen. j 

Aber der Herr wollte den Schwergeprüften noch mehr prüfen 
und läutern. In Antwerpen war ſeines Bleibens nicht lange, 
da der deutſche Kaiſer, Karl V., ſtrenge Maßregeln gegen die 
Evangeliſchen und gegen ihre Schriften anordnete, und Tyndale 
daher ſeines eigenen Lebens nicht ſicher war, viel weniger die 
nun beendigte Ueberſetzung des erſten und fünften Buchs Moſe 
drucken laſſen konnte. Er beſtieg ein Schiff, um wieder nach, 
Ham burg zu gehen. Aber unterwegs ereilte ihn ein Sturm; 
das Schiff ſcheiterte, Tyndale rettete nichts, als das nackte 
Leben Seine koſtbaren Handſchriften, feine Bücher und fein. 
letztes Geld ſah er in' den Fluthen verſinken. Von Allem ent⸗ 
blößt kam er auf einem anderen Schiffe in Hamburg an. 
Hier wartete feiner nach aller Trübfal der letzten Zeit eine große 
Freude. Ehe wir aber hiervon erzählen, müſſen wir uns mehrere 
Jahre zurück verſetzen. 5 * 

Miles Coverdale ſtudirte in Cambridge um 1527 
Theologie. Er liebte das Evangelium, und erhielt durch die 
Verläugnung des Auguſtinerpriors Barnes, der aus Furcht 
vor dem Scheiterhaufen einen Widerruf geleiſtet hatte, ſpäter 
aber gläubig auf dem Scheiterhaufen ſtarb, einen tiefen, heilſamen 
Eindruck, wendete ſich mit großem Eifer der Schrift zu, und 
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vom Worte des Lebens ergriffen, wuchs er von Tage zu Tage 
immer mehr in der Gnade Gottes. Die heilige Schrift ging 
ihm über Alles; „Gott ſei gelobt! rief er aus, ich fühle ihre 
unausſprechliche Süßigkeit!“ Daher beſchloß er, gleichfalls die 
Bibel in die engliſche Sprache zu überſetzen. Daß Tyndale 
daſſelbe unternommen habe, hielt ihn nicht davon ab; „denn, 
ſagte er, wenn Mehrere nach der Scheibe zielen, ſo giebt ſich 
jeder Mühe, dem Ziele am nächſten zu kommen.“ Und es war 
ihm nicht genug, blos zu überſetzen. Die heiligen Worte er- 
griffen ihn ſo gewaltig, daß er auch in Liedern ſeine frohen 
Gefühle ausſtrömen mußte. Einige Verſe, die an unſere beſten 
deutſchen Kirchenlieder erinnern, mögen hier eine Stelle finden. 


Frohlocket nun, ihr Chriſten all', 

Und lobet Gott mit lautem Schall! 
Ein unbeſchreiblich großes Heil 

Ward von dem Himmel uns zu Theil. 


Ich lag in Satans Tyrannei, 

Da kam der Sohn, und ſprach mich frei: 
„Ich bin nun dein, ſey du auch mein, 
„So wirſt du ewig ſicher ſeyn.“ 


„Ich trug in heißer Leidensgluth 

„Der Feinde Zorn, vergoß mein Blut; 
„Drauf ſey getroſt, und glaub' an mich! 
„Ich ſtarb, und lebe nun für dich.“ 


Dieſen Coverdale, deſſen feurige Begeiſterung und Liebe 
für das Wort der Gnade unſere Leſer aus jenen wenigen Zügen 
erſehen können, fand Tyndale in Hamburg. Er wollte mit 
Tyndale über die Ueberſetzung der heiligen Schrift ſprechen 
und blieb bei ihm von Oſtern bis Dezember 1529. Sogleich 
begann ihre gemeinſame Arbeit; unbekümmert um die wüthende 
Schweißfieberſeuche, welche in jenem Sommer dort herrſchte, 
überſetzten ſie von Neuem die fünf Bücher Moſe, da bei dem 
Schiffbruch Tyndales Ueberſetzung derfelben verloren gegangen 
war. Dann kehrte Coverdale wieder nach En gland zurück, 

um ſeine Arbeit für ſich allein fortzuſetzen. Tyndale, der im 
folgenden Jahre die fünf Bücher Moſe herausgab, ging von 
Ham burg wieder nach Antwerpen, wo er im Jahre 1534 
eine auf's Neue durchgeſehene Ueberſetzung des Neuen Teſtaments 
drucken ließ. Unter dieſer Zeit verbreiteten ſich die heilige Schrift, 
fowie Tyndales eigene Bücher immer mehr in England, 
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das Evangelium eroberte ſich ein Herz nach dem anderen; aber 
zugleich damit ſteigerte ſich der Haß der Papiſten gegen ihn. 
Der König verbot die Bücher des Reformators; deſto eifriger 
ſtrebte das Volk darnach, ja, Mancher wagte ſein Leben daran, 
um ſie nach England zu bringen. Einer dieſer glaubenskühnen 
Männer war Richard Bayfield, welcher im J. 1531 ver⸗ 
brannt wurde. 

Aber die Pläne, die Tyn dales Gegner geſponnen hatten, 
wurden reif. Im Jahre 1534 ſchickten ſie einen gewiſſen Hein⸗ 
rich Philips, mit Empfehlungen an die dortigen Kaufleute 
wohl verſehen, nach Antwerpen, mit dem Auftrage, ſich des 
Reformators um jeden Preis zu bemächtigen. Durch die arg⸗ 
loſen Kaufleute ward dieſer papiſtiſche Abgeſandte bald mit 
Tyndale bekannt; ja, ſo vertraut wußte er ſich ſein argloſes 
Opfer zu machen, daß der Märtyrer ihm eine Wohnung unter 
ſeinem eigenen Dache verſchaffte, und ihm überdies noch ſeine 
weiteren Pläne und Abſichten mittheilte. 

Nach einiger Zeit ging der Verräther nach Brüffel, wo 
er von den Behörden Kaiſer Karls V. ſich die Vollmacht zu 
verſchaffen wußte, Tyndale als einen Ketzer verhaften zu dürfen. 
Mit dieſer Vollmacht in der Taſche warte te er nur auf die be- 
quemſte Gelegenheit, um ſich ſeiner Beute zu bemächtigen. Dieſe 
Gelegenheit kam gar bald. Es handelte ſich nämlich darum, daß 
Poyntz, der Hausgenoſſe Tyndales, nicht zu Haufe ſey. 
Eines Tages war dieſer allein ausgegangen, Philips borgte 
von Tyn dale einiges Geld, ging darauf zur Hausfrau, und 
beſtellte für ſich und den Reformator ein Eſſen. Letzterer lehnte 
die Einladung ab, da er auswärts zum Eſſen gebeten ſey, lud 
aber Philips ein, ihn zu begleiten. Zur beſtimmten Stunde 
machten ſich Beide mit einander auf. Ihr Weg führte ſie durch 
einen langen, ſchmalen Gang; Philips beſtand mit ſcheinbarer 
Höflichkeit darauf, daß Tyndale vorangehe; da vertraten ihm 
plötzlich zwei Polizeibeamte den Weg. Sie ergriffen ihn, und 
führten ihn vor den Richter, welcher eine Unterſuchung ſeiner 
Papiere anordnete, und ihn auf das Schloß Vilvorde ſchickte. 
Hier blieb er bis zur Vollſtreckung des Todesurtheils. N 

Das war ein Donnerſchlag für die Evangeliſchen in Eng⸗ 
land, als fie die Verhaftung Tyndales erfuhren! Sie ver⸗ 
wendeten ſich zu ſeinen Gunſten, heiße Gebete ſtiegen zu Gott 
auf, daß er der engliſchen Kirche doch dies Werkzeug noch 
erhalten möge; aber der Herr hatte in feiner unergründlichen. 
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Weisheit beſchloſſen, daß dieſer ſein treuer Diener, der durch 
Wort und Schrift ein ſo lautes Zeugniß von ihm abgelegt hatte, 
nun auch mit ſeinem Blute die Wahrheit des Wortes bezeugen 
ſollte, das er ſeinen Landsleuten in ihrer Mutterſprache gegeben 
hatte. Und freudig hat er von dieſem Heile bis zu ſeinem 
Tode gezeugt, ja, bis zu ſeinem letzten Athemzuge für das 
Reich Gottes geworben, und gerufen: „Laſſet euch ver— 
ſöhnen mit Gott!“ Der Kerkermeiſter, deſſen Tochter und 
noch einige andere Hausgenoſſen wurden während ſeiner langen 
anderthalbjährigen Gefangenſchaft von der Macht ſeines Glaubens 
ergriffen, und zum Herrn geführt. Auch die übrigen Bewohner 
des Schloſſes erklärten, daß, wenn Tyndale nicht ein guter 
Chriſt ſey, ſie nicht wüßten, wem man trauen ſolle. Sogar der 
kaiſerliche Bevollmächtigte gab ihm das Zeugniß „eines gelehrten, 
guten und gottesfürchtigen Mannes.“ Er wurde verurtheilt, 
weil er die kaiſerlichen Verordnungen des Reichstags übertreten 
habe. In dieſen war nämlich unter Anderem geſagt, daß in 
Glaubensſachen von den Gvangelifchen nichts Neues gedruckt 
werden ſollte, woran ſich natürlich Niemand gekehrt hatte, und 
dies mochte mit jenem Ausdrucke gemeint ſeyn. | 

Im Jahre 1536 wurde Tyndale zur Richtſtätte geführt, 
zuerſt erdroſſelt, und dann ſein Leichnam verbrannt. Er ſtarb 
mit dem Heldenmuthe eines chriſtlichen Märtyrers, wie ein alter 
Erzähler ſagt: „Welchen Tod er mit Beſtändigkeit und Geduld 
erlitten, alſo daß er ein herrlich' Exempel der Tapferkeit hinter 
ſich verlaſſen.“ Einer feiner letzten Gedanken war an fein 
armes Vaterland, fein letztes Wort ein Gebet für feinen König— 
„O Gott! rief er, öffne dem Könige von England die Augen!“ 
Damit verſchied er. — 

Wie ſchön iſt doch ein ſolcher Tod für das Vaterland! 
Dem Vaterlande wollte er das Wort des Lebens bringen; daran 
arbeitete er mit all' ſeiner Kraft; dieſem Zwecke opferte er Ehte, 
Reichthum, Glück und zuletzt das Leben. Hätte er ahnen können, 
daß ſein Vaterland nach drei Jahrhunderten Millionen von 
Bibeln in alle Länder ſenden werde, er wäre wohl noch um ein 
gutes Theil fröhlicher dahin gefahren! Was er erſehnt, iſt erfüllt; 
die Saat, welche er mit feinem Blute getränkt, iſt herrlich aufge— 
gangen, ſodaß wir die Worte des deutſchen Sängers, freilich in ande- 
rem Sinne auch auf ihn und alle ſeine Mitdulder anwenden können: 

8570 Sie ſind nicht geſtorben, . 
Als ſie den Tod erlitten; 


— 


Die Freiheit iſt nun doch erworben, 
Für die fie damals geſtritten. 


Tyndales Schriften ſind ſehr zahlreich. Außer dem 
Neuen hat er das Alte Teſtament bis zum Ende des Buchs 
Nehemia überſetzt. Bei dieſer Ueberſetzung verfuhr er mit der 
gewiſſenhafteſten Genauigkeit. Er ſagt: „Ich rufe Gott zum 
Zeugen an auf den Tag, an welchem wir dor unſerm Herrn 
Jeſus Chriſtus erſcheinen werden, um von unſerem Thun 
Rechenſchaft abzulegen, daß ich niemals eine Sylbe an Gottes 
Wort mit meinem Wiſſen geändert habe; noch würde ich es 
jetzt thun, wenn auch alle Güter der Erde, ſey es Ehre, Glück 
oder Reichthum, mir zufielen.“ — Außerdem überſetzte er einige 
Schriften der deutſchen Reformatoren. Von ſeinen eigenen 
Werken iſt das bedeutendſte das Buch: „Der Gehorſam des 
Chriſten.“ Er behandelt hierin den Gehorſam als das noth⸗ 
wendigſte Erforderniß für jedes Gemeinweſen, ſowohl für den 
Staat, als für die Religion. Darum verwarf er die Gewalt des 
Papſtes als einen Eingriff in die allein vechtmäßige Gewalt 
Jeſu Chriſti; darum ſieht er den König als den Stellvertreter 
Gottes an, dem man in weltlichen Dingen ohne Widerſpruch 
allen Gehorſam zu thun ſchuldig ſey. ’ 

Bei dieſer Gelegenheit können wir nicht unerwähnt laſſen, 
wie Tyndales Wirkſamkeit ſich bis in des Königs Schloß er; 
ſtreckte, damit ſich auch an Heinrich VIII., dem Feinde der 
evangeliſchen, wie fpäter zugleich der röͤmiſchen Kirche, die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes nicht unbezeugt laſſe. Anna Boleyn nämlich 
hatte, ehe fie Königinn ward, dies Buch kennen und lieben 
gelernt. Eine ihrer Geſellſchaftsdamen, die junge, ſchöne Miß 
Gainsford, fand es einſt im Fenſter von Annas Zimmer 
liegen, und wurde ganz davon hingenommen, ſodaß ſie täglich 
darin las. Als ſie einſt auch mit dem Buche befchäftigt iſt, tritt 
ihr Verlobter, ein junger Edelmann, Namens Georg Zouch, 
in's Zimmer, und da ſie heute ſo vertieft in dies ihm völlig 
unbekannte Buch iſt, ſodaß ſie ſeinen Worten keine Aufmerkſamkeit 
ſchenken mag, ſo nimmt er es ihr lachend weg, und weigert ſich 
im Scherz, es ihr, wieder zu geben. Auf feinem Zimmer 
blättert er in dem Buche, lieſt dieſe und jene Stelle, und je 
mehr er lieſt, deſto größer wird ſein Intereſſe. Es war ihm, 
als hörte er die Stimme Gottes; „er fühlte ſich nicht wohl, 

wenn er nicht in dem Buche las!“ — „Ach! ſagte er, ich fühle 
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das Wehen des heiligen Geiſtes in meinem Herzen, wie er in 
dem Herzen des Verfaſſers gewirkt und gezeugt hat.“ Nichts 
konnte ihn bewegen, ſich von dieſem Buche zu trennen; es traten 
ihm Thränen in die Augen, wenn ſeine Braut in beſtimmtem 
Tone es zurück forderte. 

Gerade um dieſe Zeit hatte der Cardinal allen am Hofe 
angeſtellten Geiſtlichen befohlen, genau Acht zu geben, daß die 
verbotenen Bücher der Reformatoren nicht am Hofe eingefchwärzt 
würden, oder gar in des Königs Hände fielen. Eines Tages 
ſah nun Dr. Sampſon, der Dechant der königlichen Kapelle, 
wie Georg Zouch während des Gottesdienſtes wieder in ſeinem 
Buche las. Nach Beendigung des Gottesdienſtes rief er den 
jungen Edelmann zu ſich, und riß ihm barſch das Buch aus 
der Hand, indem er ihn fragte: „Wie heißt Ihr, und in weſſen 
Dienſten ſteht Ihr?“ Zouch antwortete auf dieſe Fragen; der 
Prieſter entfernte ſich grimmig, und übergab ſeinen Fund dem 
Cardinal. N 

Einige Tage darauf forderte Lady Anna das Buch von 
Miß Gainsford zurück. Dieſe warf ſich ihr zu Füßen, und 
bekannte Alles. Augenblicklich begab ſich Anna zum Könige, 
und bat ihn auf ihren Knieen um Rückgabe des Buches. Kaum 
hatte ſie das Zimmer verlaſſen, als Wolſey mit dem verhaßten 
Buche eintrat, dies Mal aber den erwarteten Erfolg nicht fand; 
ja, der König ließ ſich von Anna Boleyn bewegen, daſſelbe 
ſelbſt zu leſen. Einige Stellen mochten ihm wohl gefallen, z. B. 
„der König iſt der Diener Gottes, zu deinem Schutz beſtellt 
wider tauſendfache Unbill; und wäre er der ärgſte Tyrann, 
ſo wäre er dennoch für dich eine Wohlthat Gottes. Denn es 
iſt beſſer, den Zehnten zu bezahlen, als Alles zu verlieren; und 
es iſt beſſer, von Einem Menſchen gedrückt zu werden, als 
mißhandelt von Allen.“ — Andere Stellen mochten ihm weniger 
gefallen: „Ein chriſtlicher König muß ſich nach dem Vorbilde 
Chriſti für das Wohl ſeiner Unterthanen hingeben. Er muß 
bedenken, daß ſie nicht eigentlich ſein Volk ſind, ſondern Gottes 
Volk, erkauft durch das Blut Chriſti. Im Königreiche Ehrifti 
iſt der verachtetſte Menſch, wenn er nur ein Chriſt iſt, dem 
Könige gleich. Darum möge fich der König feiner ſelbſt ent- 
äußern, und dem Aermſten ſeiner Unterthanen ein Bruder werden.“ 

Dann kam Tyndale auch auf des Papſtes Regiment: 
„Chriſtus hat geſagt: Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt; 
folglich iſt der Papſt, der ſich die Rechte des Kaiſers anmaßt, 
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der Lehre Chriſti zuwider. Der König hat vor Niemandem 
Rechenſchaft abzulegen, als vor Gott. . .. Kein Mönch, kein 
Biſchof, kein Papſt darf ſich, wenn er die Geſetze übertreten 
hat, dem Schwerte des Königs entziehen. „Jedermann ſey 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, 
ſagt die Schrift Röm. 13, 1.“ 

„Ein herrliches Buch!“ rief Heinrich, als er es ausge- 
leſen hatte. „Fürwahr, alle Könige ſollten es leſen, und ich 
vor Allen.“ 

Noch ein kurzes Wort wollen wir hier gecſehen über Tyn⸗ 
dales Leben beſonders in Antwerpen, und wie er innere 
Miſſion getrieben hat. Er verwahrte, oder weihte ſich zwei Tage 
in der Woche, Montag und Sonnabend, welche er feine Tage des 
Zeitvertreibs nannte. Am Montag beſuchte er alle diejenigen 
armen Leute, welche um des Evangeliums willen von England 
nach Antwerpen geflohen waren, tröſtete und ſtärkte ſie, und 
ſorgte für ihre Kranken und Leidenden. Am Sonnabend ging 
er in der Stadt umher, kroch in jedes Gäßchen, durchſuchte 
jeden Winkel, wo er glaubte, daß Arme wohnten, und wenn er 
ſie fleißig arbeitend fand, aber mit Kindern überladen, oder be— 
jahrt, oder ſchwach, da tröſtete er ſie, und gab ihnen reichliche 
Almoſen. So wandte er den größten Theil ſeines reichlichen 
Gehalts, den er in den letzten Jahren von den e er⸗ 
hielt, zum Wohlthun an. 

Am Sonntage verſammelten ſich die Gläubigen bei dem 
Einen, oder dem Anderen von den chriſtlichen Kaufleuten in einem 
geräumigen Zimmer. Dann las er ihnen einen Abſchnitt aus 
der heiligen Schrift vor, und erklärte denſelben, und die Worte 
entſtroͤmten feinem Munde fo ſanft und lieblich, daß es für die 
Zuhörer himmliſcher Troſt und himmliſche Freude war, ihn an⸗ 
hören zu dürfen. Dabei war er ein Mann ohne Tadel vor 
Menſchen; keiner ſeiner Zeitgenoſſen war im Stande, ihm einen 
Fehler oder Vergehen vorzuwerfen; mäßig, einfach in Koſt und 
Kleidung bis zum Uebermaß, voll Liebe und Barmherzigkeit 
gegen Freund und Feind, kurz, eine rechte Johannesſeele. Jedoch 
nicht darin, wie er bekannte, beruhte ſeine Gerechtigkeit vor Gott, 
ſondern allein in dem Blute Jeſu Chriſti und in dem Glauben 
an die ſuͤhnende Kraft dieſes allerheiligſten Blutes. Darum 
ſagt er in feinem Buche vom Gehorfam des Chriſten: „Wenn 
du den Verheißungen glaubſt, ſo rechtfertigt dich die 
Wahrheit Gottes; Gott vergiebt dir deine Sünden, 
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und verſiegelt dich mit dem heiligen Geiſte. Wenn du die uner— 
meßliche Liebe Gottes betrachteſt, ſo kann es nicht anders ſeyn, 
du mußt ihn wieder lieben; wenn du liebſt, ſo drängt dich die 
Liebe zum Thun und Handeln, und wenn dich die Tyrannen 
verfolgen, ſo haſt du den Muth, Jeſum Chriſtum zu beken— 
nen; dann darfſt du auch deiner Seligkeit gewiß ſeyn.“ 
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Eduard JI. 
vr eſt. 1553.) 
„Und die Könige follen deine Pfleger und ihre Fürſtinnen 
deine Säugammen ſeyn.“ (Jeſ. 49, 23.) 


„Du biſt meine Zuverſicht, Herr, Herr, meine Hoffnung von 
meiner Jugend an!“ (Pf. 71, 5.) 


Am 12. October 1537 ward dem Könige Heinrich VIII. 
von ſeiner dritten Gemahlinn, Johanna Seymour, ein Knäb— 
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lein geboren, welches am 15. d. M. in der mit großer Feierlich⸗ 
keit vollzogenen Taufe den Namen Eduard erhielt. Des Königs 
Freude über die Geburt dieſes Sohnes war ſehr groß, wurde 
aber durch den Tod ſeiner Gemahlinn, welche zehn Tage nach 
der Entbindung ſtarb, ſehr getrübt. Um fo größer war ſeine 
Liebe zu dieſem Sohne, dem er noch in zartem Alter die vor- 
züglichſten Lehrer zu geben ſuchte. Einer von dieſen war Sir 
Anton Cook, ein aufrichtiger Freund des Evangeliums, deſſen 
eigene Kinder gar erfreulich in des Vaters Fußſtapfen wandelten. 
Ein Anderer war Dr. Richard Cox, nachmaliger Biſchof von 
Ely, und deſſen baldiger Nachfolger Sir John Cheke, 
Profeſſor der griechiſchen Sprache zu Cambridge. Unter 
der ſorgfältigen Leitung dieſer Männer entwickelte ſich der „brit ti⸗ 
ſche Joſia,“ wie Eduard von mehreren Schriftſtellern 
genannt wird, ſehr bald und zur allgemeinen Freude des Volks. 
William Thomas, einer der Gelehrteſten unter den damals 
lebenden Männern, beſchreibt ihn mit dieſen Worten: „Er iſt 
das ſchönſte Geſchöpf Gottes, welches unter der Sonne lebt; 
der geiftreichfte, liebenswürdigſte und anmuthigſte Jüngling in der 
ganzen Welt. Welch' eine geiſtige Fähigkeit für die gelehrten 
Gegenſtände, in welchen er von ſeinen Lehrern unterrichtet wird! 
Es iſt ein Wunder‘, nur davon zu hören.“ — 


Bedeutenden Einfluß auf ſeine Erziehung hatte Cranmer, 
Erzbiſchof von Canterbury und Primas von England. 
Er hatte den jungen Prinzen aus der Taufe gehoben, und da 
er großes Anſehen beim Könige genoß, jo war es ihm möglich, 
ſeinen Pflichten gegen Eduard nach Kräften nachzukommen. 
Daß das Wort des Propheten Jeſaja (C. 60, 16) an der 
engliſchen Kirche durch ihn in Erfüllung gehe: „Du ſollſt 
Milch von den Heiden ſaugen, und der Könige Brüfte 
follen dich ſäugen,“ darauf war feine Arbeit und fein Gebet 
gerichtet. Und der Herr gab ihm, wie einſt dem Könige 
Salomo, ein weiſes und verſtändiges Herz, ja, vor Allem ein 
Herz, das ihn wahrhaftig liebte, und ſeine Ehre aus allen 
Kräften zu fördern ſuchte. f ö 

Doch auch in weltlichem Wiſſen war er ein Wunder vor 
Aller Augen. Es giebt noch zahlreiche Briefe von ihm in latei⸗ 
niſcher und franzöſiſcher Sprache, ſowie mehrere lateiniſche Arbei⸗ 
ten, welche im brittiſchen Muſeum aufbewahrt werden. Einige 
hat er ſchon in ſeinem neunten Jahre geſchrieben. 
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Aber vor Allem müffen wir uns darüber freuen, wie er 
ſchon früh der Kraft des göttlichen Wortes ſein Herz öffnete. 
Zum Beweiſe hierfür ſey es uns erlaubt, nur zwei Züge aus 
feinem Leben hier anzuführen. Bei feiner Krönung wurden ihm, 
dem Könige dreier Königreiche, drei Schwerter vorangetragen. 
Als er ſie erblickte, ſagte er, Eins fehle noch. Die ihn umge— 
benden Großen des Landes bitten erſtaunt um nähere Erklärung. 
Da antwortet er: „Es iſt die Bibel,“ und fügt hinzu: „Dieſes 
Buch iſt das Schwert des Geiſtes, und jenen drei Schwertern 
weit vorzuziehen. Die heilige Schrift allein hat in allen Dingen 
das Recht, uns zu regieren, die wir jene drei nach Gottes Be⸗ 
ſtimmung zum Beſten und zur Sicherheit des Volks führen 
ſollen. Ohne dieſes Schwert ſind wir nichts, können wir nichts 
thun, haben wir keine Macht; durch daſſelbe ſind wir, was wir 
heute ſind; von ihm empfangen wir Alles, was wir heute an 
dieſem Tage annehmen. Derjenige, welcher ohne daſſelbe regiert, 
wird mit Unrecht Gottes Diener, oder ein König genannt.“ Unter 
ihm müſſen wir leben, das Volk vertheidigen und regieren, und 
alle unſere Pflichten erfüllen. Von ihm allein empfangen wir 
alle Kraft und Macht, Tugend, Gnade, jegliches Heil, und Alles, 
was wir haben von göttlicher Fülle und Gewalt.“ Er gab 
hierauf Befehl, daß eine Bibel gebracht und mit der größten 
Ehrfurcht vor ihm hergetragen werde. 

Das andere Beiſpiel zeigt, daß der junge König dieſe 
Achtung vor dem Worte Gottes nicht etwa nur öffentlich, und, 
um vor den Leuten geſehen zu werden, bezeigte. Einſt als Prinz, 
da ſein Vater noch lebte, ſpielte er mit mehreren Knaben ſeines 
Alters in einem Zimmer. Er wollte von einem Bücherbrett 
etwas herunter nehmen; da er aber nicht hinauf reichen konnte, 
brachte ihm Einer der anderen Knaben ein großes Buch, um 
darauf zu treten. Kaum ſah Eduard, daß es eine Bibel war, 
als er jenen ſcharf tadelte, daß er ſo wenig Ehrfurcht vor dem 
Worte Gottes habe. Er nahm dann das Buch ehrerbietig von 
dem Boden auf, küßte es, und legte es wieder an feinen Ort. 

Einem ſolchen Könige konnte Cranmer wohl mit Freudig⸗ 
keit ſeine Pflicht einſchärfen, wie er es zur Krönung Eduards 
in einer an ihn gerichteten Adreſſe that. Folgende Worte ſind 
ein Auszug daraus: „Ew. Majeftät ſind Gottes Vice-Regent 
und Chriſti Stellvertreter in Euren eigenen Reichen, und Ihr 
habt deshalb, wie Joſia, Euer Vorgänger in der Würde, 
darauf zu ſehen, daß Gott in Wahrheit verehrt, die Abgötterei 
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aber zerſtört, auch die Tyrannei der römiſchen Biſchöfe von 
Euren Unterthanen verbannt, und der Bilderdienſt abgethan 
werde. Dieſe Handlungen würden allein einen zweiten Joſia 
bezeichnen, welcher die Kirche Gottes in feinen Tagen refor— 
mirte. Ihr habt Tugend zu belohnen, Sünde zu beſtrafen, 
die Unſchuldigen zu beſchirmen, und ihnen Recht zu verſchaffen, 
die Armen zu verſorgen, Frieden und Wohlſtand zu erhalten und 
zu ſichern, alle Gewaltthaͤtigkeit zu unterdrücken, und Recht und 
Gerechtigkeit auszuüben in Euren Reichen.“ .... 

Als Heinrich VIII. am 28. Januar 1547 ſtarb, war 
Eduard noch nicht zehn Jahre alt. Die Leitung der Staats⸗ 
angelegenheiten ruhte in der Hand ſeines Oheims, Eduard 
Seymours, Grafen von Hertford, fpäter zum Herzog 
von Somerſet erhoben. Er führte den Titel: Lord Protector. 
Seine Geſinnung können wir am beſten aus einem von ihm 
aufgeſetzten Gebete kennen lernen, mit welchem er häufig vom 
Herrn Weisheit und Kraft zu feinem verantwortungsvollen Amte 
erflehte. Es heißt darin: „O mein Herr und Gott! ich bin 
das Werk Deiner Hände; Deine Güte kann mich nicht verwerfen! 
Ich bin der Preis des Todes Deines lieben Sohnes Jeſu 
Chriſti, und um Deines Sohnes willen wirſt Du mich nicht 
verloren gehen laſſen. Ich bin ein Gefäß Deiner Barmherzigkeit; 
Deine Gerechtigkeit wird mich nicht verdammen Ich bin einge⸗ 
ſchrieben in das Buch des Lebens, eingeſchrieben durch das Blut 
Jeſu Chriſti; und Deine Liebe wird und kann meinen Namen 
nicht vertilgen. Darum, Herr, mein Gott, habe ich Muth, zu 
reden vor Deiner göttlichen Majeſtät. Du, o Herr, haſt nach 
Deiner weiſen Vorſehung mich zum Regieren berufen; mach' mich 
daher geſchickt, Deinem göttlichen Rufe nachzukommen! Du, o 
Herr, haft es fo geordnet, daß der geſalbte König, Dein Knecht, 
meiner Aufſicht und Leitung iſt anvertraut worden; regiere mich 
daher, Herr, mit Deiner Gnade, daß ich nicht in Irrthum gerathe, 
und mir Dein heiliges Mißfallen zuziehe!“ — 

Gleich die erſten Maßregeln der neuen Regierung zeigten 
deutlich ihre Geſinnung gegen das Evangelium. In der ge- 
bräuchlichen allgemeinen Amneſtie waren alle um des Glaubens 
willen Verfolgten mit einbegriffen. So wurden, obgleich das 
Geſetz, welches dieſe Verfolgungen ausdrücklich aufhob, erſt einige 
Monate ſpäter erſchien, gleich zu Anfang Viele aus dem Ge⸗ 
fängniſſe entlaſſen, und aus der Verbannung zurück gerufen, 
deren Wirkſamkeit den Fortſchritten der Reformation einen neuen 


327 

Aufſchwung gab. Auch fremde Theologen, Martin Bucer, 
Peter Martyr, Vermilio, Paul Fagius, Johann 
von Lasco, Bernhard Occhino u. A. wurden durch Cran— 
mer nach England berufen, eine Kirchenvifitation im ganzen 
Lande gehalten, und viele andere Einrichtungen und Maßregeln 
getroffen, wie wir dies genauer in Cranmers Leben erzählen 
wollen. Daß Vieles noch ſehr unvollkommen blieb, und daß 
die Reformation ungeachtet der Entſchiedenheit der leitenden 
Perſonen nicht zu der vollen Ausdehnung gelangte, hat vor— 
nehmlich ſeinen Grund in den eigenthümlichen Verhältniſſen des 
bis auf den tiefſten Grund aufgeregten Landes, ſowie in den 
Parteiungen am königlichen Hofe, denen der jugendliche König 
natürlich nicht mit der Kraft eines gereiften Mannes entgegen 
treten konnnte. Aber doch ward viel Segensreiches geſchaffen; 
wo das Wort Gottes Eingang fand, da trug es überall und 
in allen Ständen herrliche Früchte; das Beiſpiel, welches Eduard 
ſeinem Volke gab, verfehlte nicht, die durchgreifendſten Folgen 
zu zeigen. 

„Einige Zeit nach den Krönungsfeierlichkeiten beantwortete 
er jene Adreſſe des Erzbiſchofs, aus der wir oben Einiges an— 
geführt haben. Er ſchreibt: „Obgleich ich nur ein Kind bin, 
bin ich nicht uneingedenk der Dienſte und der Güte, die Ihr 
mir täglich erzeiget. Ich habe Eure gütigen Briefe nicht ver— 
geſſen, die mir am Abend vor St. Peter übergeben ſind. Ich 
habe ſie bis jetzt nicht beantworten wollen, nicht aus Nachläſſig— 
keit, oder Vergeßlichkeit; ſondern da ich täglich über ſie nachdachte, 
und mir ihren Inhalt treu einprägte, und fie endlich recht 
ſchätzte, konnte ich ſie am weiſeſten beantworten. Ich ergreife 
und verehre aufrichtig die wahrhaft väterliche Zuneigung zu mir, 
die darin ausgeſprochen iſt. Möge Euer Leben viele Jahre 
dauern, und möget Ihr fortfahren, mir durch Eure frommen 
und heilſamen Rathſchläge ein verehrter Vater zu ſeyn! Denn 
ich halte dafür, daß ich die Gottſeligkeit vor allen Dingen 
wünſchen und erfaſſen muß, da Paulus geſagt hat, daß die 
Gottſeligkeit zu allen Dingen nütze iſt.“ — 

Ceranmers Antwort auf dieſen Brief iſt nicht minder be⸗ 
zeichnend für den Character des jungen Königs. Er ſchreibt 
unter Anderem: „Mein geliebter Sohn in Chriſto! Ich bin für 
Euer Wohl ebenſo beſorgt, als für mein eigenes; wenn ich 
daher höre, daß Ihr gefund und wohl ſeyd, jo bin ich es auch. 
Ihr zeigt, daß Ihr eine Eures Standes würdige Geſinnung 
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habt, und einen Lehrer, der für eine ſolche Geſinnung paßt. 
Aus Eurem Briefe erſehe ich, das Ihr die Gelegenheit ſo wahr⸗ 
nehmt, uud daß die himmliſchen Wahrheiten nicht zu den Dingen 
gehören, für die Ihr am wenigſten Sorge tragt, und wer für 
dieſe Dinge Sorge trägt, wird nicht durch andere Sorgen über- 
wältigt werden. Fahret daher auf dem Wege fort, den ihr be⸗ 
treten habt, und ziert alſo Euer Geburtsland! Möge das Licht 
der Tugend, welches ich in Euch ſehe, hinfüro Euer ganzes 
Land erleuchten!“ u. ſ. w. 

Schon im Jahre 1548, obgleich der junge König erſt elf 
Jahre alt war, ſehen wir ihn ernſtlich den Pflichten ſeines 
königlichen Berufes nachkommen, indem er die innere und äußere 
politiſche Lage feines Landes erforſchte, mit dem ernſten Wunſche, 
die Sicherheit und den Frieden deſſelben zu fördern. Zur Er⸗ 
werbung dieſer Kenntniſſe diente ihm vornehmlich ein ge⸗ 
wiſſer William Thomas, der in einer Reihe von Reden, 
welche er ſchrieb, gewiſſe politiſche Grundſaͤtze für. Edu ard 
erläuterte. Auch ein Tagebuch, welches der königliche Knabe, 
wie es ſcheint, auf Chekes Rath führte, und in das er kurze 
Bemerkungen über vorliegende öffentliche Angelegenheiten ſchrieb, 
zeugt davon, mit welchem Eifer er ſich die für einen Fürſten 
unumgänglich nothwendigen Kenntniſſe zu erwerben ſuchte. — 

Aber auch an Kreuz ſollte es dem jungen Fürſten nicht 
fehlen. Die Katholiken forderten die Meſſe in lateiniſcher Sprache 
zurück, ferner die Vernichtung der Bibelüberſetzungen, die An⸗ 
betung der Bilder und der Hoſtie. Als ſie mit ihrer Forderung 
abgewieſen wurden, erhoben ſie im Weſten des Landes und in 
Devonſhire die Waffen; Truppen mußten abgeſandt werden, und 
nicht ohne Blutvergießen wurden ſie zum Gehorſam gegen ihren 
königlichen Herrn zurück geführt. Die verſchiedenen Parteien 
des Landes ſpannen Ränke auf Ränke gegen einander, davor 
endlich der Herzog von Sommerſet weichen mußte. Ja, er 
wurde auf Befehl des Parlaments am 22. Januar 1552 hin⸗ 
gerichtet! Sein Nebenbuhler, der ehrgeizige Graf von Warwic, 
nachheriger Herzog von Northumberland, ein Mann ohne 
tiefere Grundſätze, ward ſein Nachfolger. 

Inmitten dieſer äußeren Unruhen vergaß Edua vd nicht 
feinen Blick unverwandt auf das FKöftliche Kleinod zu richten. 
Seine Handlungen ſind treue Zeugen dieſer Geſinnung. Als 
er einſt hörte, Bucers Geſundheit habe wegen Ermanglung 
eines geheizten Zimmers ſehr gelitten, ſandte er ihm zwanzig 


329 
Pfund, damit ihm für den nächſten Winter ein Ofen geſetzt 
werden könne. Zum Dank dafür ſchrieb Bucer ein Buch für 
den König als Neujahrsgabe. Es tragt den Titel: „Vom 
Reiche Chriſti,“ und enthält viele Rathſchläge in Bezug auf 
die Reformation. Eine Abhandlung, die der König über dieſen 
Gegenſtand geſchrieben hat, iſt wahrſcheinlich durch dieſes Buch 
hervorgerufen worden. Nach Bucers Tode fand ſeine Wittwe 
einen treuen Freund an Eduard. Als Peter Martyr einen 
Ruf als Profeſſor nach Straßburg erhielt, war es der junge 
König, welcher Alles aufbot, ihn dem Lande zu erhalten. 

So war er in Wahrheit ein rechter Joſia, auf den ſich die 
Blicke mancher Proteſtanten mit großen Erwartungen richteten, 
beſonders, als die Ausſichten für die Evangeliſchen in Deutſch— 
land immer trüber wurden. Bullinger widmet ihm einen 
Theil ſeiner Predigten, und ermahnt ihn in der Vorrede, „es 
für eine unbezweifelte Wahrheit zu halten, daß er wahres Gluck 
auf keinem anderen Wege erlangen könne, als wenn er ſich 
und fein ganzes Königreich Chriſto, dem höchſten 
Fürſten, unterwerfe, und Alles, was die Religion 
und die Gerechtigkeit betreffe, in allen feinen Lan⸗ 
den nach der Vorſchrift des Wortes Gottes geſtalte.“ 

Zugleich verſäumte er nicht feine wiſſenſchaftlichen Studien. 
Als er etwa dreizehn Jahre alt war, las er die Ethik des Ariſto— 
teles; Ciceros philoſophiſche Schriften hatte er früher ſchon ge— 
leſen; mit der lateiniſchen und griechiſchen Sprache war er 
vertraut. Zugleich vernachläſſigte er die ernſteren theologiſchen 
Studien nicht. Die verwittwete Königinn von Schottland, 
welche um dieſe Zeit den engliſchen Hof beſuchte, ſagte von ihm, 
fie habe mehr Weisheit und gediegenes Urtheil in dem jungen 
Könige Eduard gefunden, als ſie in irgend drei anderen 
europäiſchen Fürſten würde geſucht haben. N 

Sein Lieblingsgefährte war Barnaby Fitzpatrick, ein 
junger irländiſcher Edelmann, der von ſeiner Kindheit an mit 
ihm erzogen war. Im Jahre 1551 ſandte er dieſen nach Paris, 
um ſich am franzöftfchen Hofe Kenntniſſe zu erwerben, die ihm 
in ſeinem künftigen Leben nützlich ſeyn könnten. Die Beſorgniß, 
welche Eduard für das wahre Wohl ſeines Lieblings hegte, 
iſt aus einem Briefe an ihn, der vom 20. Dezember 1551 datirt 
iſt, zu ſehen. Er warnt ihn davor, der Meſſe beizuwohnen; 
„Indeß, ſchreibt er, wenn Ihr heftig beredet werdet, fo möget 
Ihr hingehen, um dem Könige zu folgen, und nicht, um auf 
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den Mißbrauch zu achten, oder die Caͤrimonien freiwillig anzu⸗ 
ſehen. Und ſo ſeht der Meſſe nicht zu! Aber unterdeß ſehet 
in die heilige Schrift, oder in irgend ein gutes Buch, und erzeiget 
der Meſſe keine Ehrerbietung.“ Nach einigen weiteren Anwei⸗ 
ſungen für ſein Verhalten ſagt er ihm, er möge ſeine Studien 
nicht vergeſſen, „beſonders das Leſen der Schrift.“ Fuller 
bemerkt über dieſe und andere Briefe Eduards an Fitzpatrick, 
daß gerade vertrauliche Briefe der Nachwelt die Wahrheit 
mittheilen, da ſie uns die Dinge in ihrer wahren Geſtalt zeigen, 
obgleich nicht in fo ſchöner Einkleidung, als andere Arten von 
Schreiben. Aſham ſpricht in einem ſeiner Briefe an Sturmius 
von dem Eindruck, den der Herzog von Suffolk und andere 
junge Männer, die mit dem Könige erzogen waren, und Frank⸗ 
reich beſuchten, daſelbſt gemacht hatten. 

Die Reformationszeit liefert uns mehr, als irgend eine 
andere Zeit, Beiſpiele von Fürſten, welche auf und unter der 
Kanzel die Wahrheit hören mochten. Zu dieſen Fürſten gehört 
auch Eduard VI. Alle Dinge ungeſchminkt bei ihrem rechten 
Namen zu nennen; Perſonen, gegen deren Laſter man predigte, 
redend einzuführen, ſodaß jeder ſie leicht erkennen konnte; den 
König, wenn er zugegen war, anzureden, und ihn vor den. 
Rathſchlägen dieſer oder jener Partei zu warnen, war zu jener 
Zeit eine Niemandem auffallende Sitte der engliſchen Geiftlich- 
keit. Es gab Perſonen am Hofe, welche den König von ſeinen 
ernſten Beſchäftigungen abzuwenden, und zu dem gewöhnlichen 
feichtfinnigen Zeitvertreib der Höfe zu verleiten ſuchten. Dies 
zeigt Eduards eigenes Tagebuch. Gegen dieſe Leute machte 
einſt, um nur ein Beiſpiel hier anzuführen, Lever in folgenden 
muthigen Worten aufmerkſam: 0 

„Es iſt nicht unwahrſcheinlich, wenn Ew. Majeſtät mit 
Eurem Rathe zu den Edlen von den Vorkehrungen ſprechen, 
die für die Armen zu machen ſind, daß Ihr Einige finden 
werdet, die Euch die Schwierigkeit der Sache vorhalten, und 
Euer zartes Alter und die bedeutenden Ausgaben, welche nöthig 
ſind, vorſchützen werden; die Euch rathen werden, Sich zu be⸗ 
luſtigen, Sich Eurer Gemüthlichkeit zu überlaſſen, und Sich die 
Zeit mit Jagen und Spielen zu vertreiben.“ Und nun redet er 
Einen dieſer Leute an, und ſagt zuletzt dem Könige, wie er ihnen 
antworten müſſe. Doch kann Cor ihm das ſchoͤne Zeugniß 
geben: „Es wurden wenige, oder keine Predigten an ſeinem 
Hofe gehalten, beſonders zur Zeit des Protektors, bei denen er 
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nicht gegenwärtig war. Nie war er bei folchen Reden zugegen, 
ohne mit eigener Hand etwas davon aufzuſchreiben.“ 

Beſonders Latimers Predigten ſind Zeugniſſe von kühner, 
nicht nachgiebiger Treue. In derſelben Weiſe predigte einſt 
Knox im J. 1552 kurz vor dem Abzuge des Hofes von Weſt— 
minſter, und tadelte das ſchlechte Betragen des Herzogs von 
Northumberland und der Marquiſe von Wincheſter 
ihnen ſelbſt gegenüber offen und unerſchrocken. Der König 
antwortete ihm auf dieſe Predigt damit, daß er ihm einen 
Aufenthalt in London anbot, um ihn öfter hören zu können. 

Um jene Zeit war eine Hauptſorge der engliſchen Staats— 
männer, wie des ganzen Volks, daß der König einſt eine paſſende 
eheliche Verbindung eingehen möchte. Anfangs dachte man an 
Maria, die junge Königinn von Schottland. Als dieſer 
Plan aufgegeben war, knüpfte man Unterhandlungen mit dem 
franzöſiſchen Hofe an. Die Evangeliſchen Englands waren 
gegen die Heirath einer Prinzeſſinn dieſes Landes, und Latimer 
ſprach über dieſen Plan von der Kanzel mit ſeiner gewöhnlichen 
Offenheit. Er rieth dem Könige, „eine Gemahlinn zu wählen, 
die von Gott, d. h. von Gottes Hauſe ſey, und zugleich eine 
Solche, die der König in ſeinem Herzen lieben, und mit der 
er ſein Leben in reiner und keuſcher Ehe zubringen könne. Er 
möge eine Frau wählen, die Gott fürchte, keine ſtolze Närrinn, 
die nur voll reicher Schätze und weltlicher Pracht ſey.“ Von 
Anderen wurde eine Verbindung mit der Tochter des Herzogs 
von Somerſet, und nach deſſen Sturze mit der Tochter des 
Grafen Warwick, der Lady Johanna Grey, vorgeſchlagen. 
Von der Letzteren ſchreibt John ab Ulmis im Juni 1551 an 
Bullinger: „Es wird ein Gerücht allgemein, und iſt unter 
dem Adel im Umlauf, daß der König dieſe erlauchte junge 
Dame heirathen werde. Wenn das geſchähe, wie glücklich würde 
dieſe Verbindung ſeyn, und welchen Segen für die Kirche können 
wir davon erwarten!“ — Und nach menſchlichen Gedanken mochte 
er wohl recht haben! Die Reformation in ihrem äußeren Fort- 
ſchreiten hätte nur gewinnen können durch die Heirath dieſer 
beiden Glaubenszeugen der evangeliſchen Kirche, die in dieſem 
Buche der Märtyrer fo nahe beiſammen ſtehen, und deren Tod 
ſo ſchnell auf einander folgte. Aber im Rathe Gottes war es 
anders beſchloſſen. Die engliſche evangeliſche Kirche ſollte erſt 
die Bluttaufe empfangen, bevor ſie ki äußerlich über ihre 
Widerſacher hre, und 
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Er hat noch niemals was verſehn 
In ſeinem Regiment! 


Im Jahre 1552 wurde der Lehrer Eduards, Cheke, von 
der Schweißfieberſeuche ergriffen. Der König war ſchwer be⸗ 
ſorgt um Chekes Geneſung, und betete ernſtlich darum. Als ihm 
von den Aerzten geſagt wurde, ſie zweifelten an des Kranken 
Geneſung, erwiderte er: „Nein, Cheke wird dies Mal nicht 
ſterben; ich habe dieſen Morgen um ſein Leben gebeten, und 
habe es erhalten.“ Und wie er geglaubt, jo geſchah ihm. 
Cheke genas wieder zur Freude des jungen Fürſten, wie 
aller engliſchen Proteſtanten, die ſeine Geneſung als eine Gnade 
Gottes für das ganze Land betrachteten. 

Den Lehrer hatte er vom Tode losgerungen; jetzt ſollte die 
Zeit kommen, da viel tauſend evangeliſche Herzen für das Leben 
ihres heiß geliebten Königs ringen mußten. Im Jahre 1552 
wurde er von den Maſern und den Kinderblattern befallen; 
aber er genaß nie wieder völlig von den Folgen dieſer Krank— 
heiten, obſchon er in einem Briefe an Fitzpatrick von ſich 
als völlig wieder hergeſtellt ſpricht. Um die Luft zu verändern, 
begab er ſich im April deſſelben Jahres nach Greenwich, und 
reſidirte daſelbſt, mit Ausnahme einer Luſtreiſe im Sommer, den 
kurzen Reſt ſeines irdiſchen Lebens. Während des folgenden 
Winters litt er am Huſten und an anderen Anzeichen der 
Schwindſucht. Doch war er nicht weniger auf das Wohl ſeines 
Landes, wie auf die weitere Ausbreitung und feſtere Begründung 
der Reformation bedacht. Die ſogenannten „zwei und vierzig 
Artikel,“ welche den unter Eliſabeth eingeführten „ne un und 
dreißig Artikeln“ ſehr ähnlich ſind, nur etwas gemildert, 
vorzüglich in der Lehre vom heiligen Abendmahl, wurden vom 
Könige vorbereitet, und demnächſt eingeführt. Zu dieſer Zeit 
war der Grundſatz religiöſer Duldung ſelbſt in der evangeliſchen 
Kirche noch in nicht allen Ländern anerkannt. Anders war es 
in England. Obgleich alle öffentlichen Lehrer der Kirche jene, 
Artikel unterſchreiben ſollten, ſo ſchrieb der königliche Befehl doch 
keine Zwangsmaßregeln, noch ſonſt ein ſtrenges Verfahren gegen 
diejenigen vor, welche ihre Unterſchrift verweigerten. Ebenſo ver⸗ 
fuhr Eduard gegen ſeine Schweſter Maria. Es war ihr bisher 
geſtattet geweſen, in ihrer Kapelle die Meſſe halten zu dürfen. 
Dieſe Fortdauer der Meſſe fiel dem Könige ſchwer auf's Gewiſſen, 
und fie wurde ihr verboten. Doch bemerkt er in feinem Tage 


1 


333 


buche dabei, daß er auf ihre Antwort, ihre Seele gehoͤre Gott, 
und ihren Glauben wolle ſie nicht ändern, noch ihre Anſicht 
verbergen, ibr erwidert habe, er zwänge ihren Glauben nicht, 
aber er wolle auch nicht, daß ſie als ein König herrſche, ſondern 
als ein Unterthan gehorche. Wie verſchieden war Marias 
Verfahren, als ſie den Thron beſtiegen hatte, gegen ihre Schwe— 
ſter Eliſabeth! ö 

Allein der deutſche Kaiſer legte ſich für Maria in's 
Mittel, und drohte, mit bewaffneter Hand ſeine Vermittlung zu 
unterſtützen. Das Parlament gerieth in große Angſt, Cranmer 
wurde beauftragt, den König zum Nachgeben zu bewegen. Lange 
widerſtand der königliche Jüngling; endlich ſah er ſich genöthigt, 
der Macht der Umſtände zu weichen. Allein ſeine Gegengründe 
waren ſo ſtark, daß, als Cranmer von ihm hinausging, und 
dem Sir John Cheke begegnete, er zu dieſem ſagte, er ſolle 
ſich freuen, daß Gott ihn ſo hoch geehrt habe, der Lehrer eines 
ſolchen Schülers ſeyn zu dürfen. Dann ſetzte er hinzu: „Der 
König hat mehr Theologie in ſeinem kleinen Finger, als wir 
in unſeren ganzen Leibern!“ — 

Dieſe Unterhandlungen des Königs mit ſeiner Schweſter 
wirkten augenſcheinlich ſehr nachtheilig auf ſeine Geſundheit ein, 
die von Tage zu Tage ſchwankender wurde. Gerüchte von 
ſeinem Tode durchkreuzten im Frühling 1553 das Land; Eduard 
ſelbſt verhehlte ſich ſeinen Zuſtand nicht, und zugleich erfüllte 
die Sorge ſein Gemüth, welchem Schickſale die evangeliſche 
Kirche Englands unter ſeiner katholiſchen Schweſter Maria 
entgegen gehen würde. Von dem Plane, den der Herzog von 
Northumberland darauf baute, ſeiner Tochter die Nachfolge 
zu ſichern, und wie er dieſen Plan trotz des ernſtlichen Wider— 
ſtrebens Cranmers durchſetzte, wollen wir unſern Leſern im 
Leben der Johanna Grey genauer erzählen. 

6 Jenes Edikt, welches die Prinzeſſinn Maria vom Throne 
ausſchloß, wurde am 21. Juni von Eduard unterzeichnet. Am. 
26. Juni unterſchrieb er mit ſchon zitternder Hand, ſodaß er 
die Feder kaum noch halten konnte, ein anderes Papier erfreuli— 
cheren Inhalts. Es war jener Gnadenbrief, durch den er fo 
väterlich für die Armen und Kranken ſeines Landes ſorgte, und 
deſſen Segnungen noch heute von vielen Unglücklichen geprieſen 
werden. Der Biſchof Rid ley hatte dieſen Gnadenact des 
ſterbenden jungen Fürſten durch eine ſeiner letzten Predigten, 
die er vor ihm halten durfte, veranlaßt, weshalb wir in dem 
Leben dieſes Mannes ausführlicher darauf zurück kommen werden. 
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Dies war die letzte That des frommen Könige, — eine 
That chriſtlicher Barmherzigkeit gegen die Geringſten ſeines 
Landes. Als die Aerzte alle Hoffnung aufgegeben hatten, 
wurden ſie entlaſſen, und die Mittel einer Quackſalberinn ver⸗ 
ſucht; aber ohne Erfolg. Man berief nach einigen Tagen die 
Aerzte zurück; allein die Kräfte des königlichen Kranken nahmen 
ſchnell ab. Der 6. Juli war ſein Todestag. Etwa drei Stunden 
vor ſeinem Tode, als er allein zu ſeyn glaubte, betete er mit 
gefchloffenen Augen: „Herr Gott, erlöſe mich aus dieſer ver⸗ 
derbten, armſeligen Welt, und nimm mich auf unter die Zahl 
Deiner Auserwählten! Doch nicht mein, ſondern Dein Wille 
geſchehe! O Herr, ich befehle meinen Geiſt in Deine Haͤnde; 
denn Du weißt, wie viel beſſer es für mich wäre, bei Dir zu 
ſeyn. Doch um Deiner auserwählten Kinder willen ſende mir 
Leben und Geſundheit von Deinem Thron, daß ich Dir treulich 
dienen moͤge! O mein Herr und mein Gott, ſegne Dein Volk, 
und errette Dein Erbtheil! O Herr Gott, erlöſe und erhalte 
Dein auserwähltes Volk in England! Ach lieber Herr, be— 
ſchütze und vertheidige dieſes Königreich, daß die Macht des 
Papſtthums nicht wieder eindringe, und erhalte die wahre 
Religion aufrecht, damit ich und mein Volk Deinen heiligen 
Namen preiſen mögen! Thue es um Deines Sohnes Jeſu 
Chriſti willen!“ — 

Darauf kehrte er ſich um, und als er einige Perſonen im 
Zimmer erblickte, ſagte er: „Seyd Ihr ſo nahe? Ich dachte, 
Ihr wäret weiter entfernt.“ Dr. Owen, einer feiner Aerzte, 
antwortete: „Wir hörten, daß Ihr mit Euch ſelbſt ſprachet; 
aber was Ihr ſagtet, wiſſen wir nicht. Er erwiderte mit dem 
ihm eigenthümlichen Lächeln: „Ich betete.“ Seine letzten Worte 
waren: „Ich bin ſchwach; Herr, ſey mir gnädig, und nimm 
meinen Geiſt auf!“ — 

„Sein Sterben, ſagt Einer von denen, die zugegen waren, 
war fo in Gott, daß wir verſichert fern dürfen, ſeine Seele iſt 
an dem Orte ewiger Ruhe.“ 

Eduards frühzeitiger Tod und die aufgeregten Zuſtände 
des Landes gaben Veranlaſſung zu dem Gerücht, er ſey an 
Gift geſtorben. Die Katholiken wälzten dieſes Verbrechen auf 
den Herzog von Northumberland, die Evangeliſchen auf 
die Katholiken; doch iſt von keiner Seite das Geringſte erwieſen. 
Vielmehr iſt als ausgemacht anzunehmen, daß er, wie die Aerzte 
erklärten, an der Schwindfucht geftorben iſt. 
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Sein Leichenbegängniß wurde am 8. Auguſt 1553 zu Weſt— 
minſter gefeiert. Zwar wollte Maria, daß er nach den Ge⸗ 
bräuchen der römiſchen Kirche beerdigt werde; indeß widerſetzte 
ſich der Erzbiſchof Cranmer ernſtlich dieſem Vorhaben, und 
beſtand darauf, daß der König nach dem Gebrauch der evange— 
liſchen Kirche zur Ruhe beſtattet werde. — Das Volk geleitete 
die Leiche ſeines Königs mit lautem Wehklagen; es war das 
Begräbniß der Reformation, das man dort feierte, und der An⸗ 
fang des großen Trauerſpiels, das nun beginnen und das 
unglückliche England bis auf den Grund erſchüttern ſollte. 

Aber mitten in jener großen Trauer mag manchem engliſchen 
Proteſtanten das Bild ſeines geliebten Fürſten vor Augen ge— 
ſchwebt haben, wie er im Haufe Gottes, fo oft die Worte der 
Liturgie: „O Herr, erhalte, erlöſe Dein Volk!“ wiederholt wurden, 
mit gefalteten Händen und mit gen Himmel gerichteten Augen 
daſtand, und mit Gott rang um Errettung ſeines Erbes von 
den Banden der Finſterniß. Wer ihn ſo geſehen, der durfte ſich 
freuen in Hoffnung; denn „des Gerechten Gebet vermag 
viel!“ — 


Lady Johanna Grey. 


(geſt. 1554.) 


„Ich achte es Alles für Schaden gegen der überſchwänglichen 

Erkenntniß Chriſti Jeſu, meines Herrn, um welches willen 

ich Alles habe für Schaden gerechnet, und achte es für Dreck, 
auf daß ich Chriſtum gewinne.“ (Phil. 3, 8.) 


— — 


Johanna Grey wurde geboren gegen Anfang des 
Jahrs 1536. Ihr Vater war Heinrich Grey, Marquis von 
Dorfet, und ihre Mutter Franzisca Brandon, älteſte Tochter 
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des Herzogs von Suffolk und der Maria, jüngfter Tochter 
König Heinrichs VII. und verwittweter Gemahlinn Lud— 
wigs XII. von Frankreich, Schweſter Heinrichs VIII. von 
England. Lady Johanna hatte keine Brüder, ſondern nur 
noch zwei Schweſtern. 

Schon ſehr früh gab ſie außerordentliche Beweiſe ihrer 
Fähigkeiten, und übertraf ſogar König Eduard VI., den man 
allgemein als eine Art von Wunder anſtaunte. Ihr Talent 
zeigte ſich in allen Stickereien und Arbeiten mit der Nadel, und 
in ihrer außerordentlich ſchönen Handſchrift. Mit bewunderns— 
werther Fertigkeit ſpielte ſie verſchiedene muſikaliſche Inſtrumente, 
und begleitete ſie mit einer ſehr lieblichen und ausgebildeten 
Stimme. 

Ihr Vater, welcher ſelbſt nicht ohne wiſſenſchaftliche Bil: 
dung war, hatte zwei Kapläne, Harding und Aylmer, Beide 
durch große Gelehrſamkeit ausgezeichnet, welchen er die Erziehung 
ſeiner Tochter übergab. Sie machte unter deren Leitung ſolche 
Fortſchritte, daß es faſt unglaublich klingt. In einem Alter, 


das kaum die Kinderjahre überſchritt, ſchrieb und ſprach ſie nicht 


nur ihre Mutterſprache mit der größten Feinheit, ſondern auch 
das Franzöſiſche, Lateiniſche, Griechiſche und Italieniſche; ſogar 
in der hebräiſchen, chaldäiſchen und arabiſchen Sprache war fie 
geübt. Dabei beſaß ſie ein ruhiges Temperament, ſchnelle Auf— 
faſſungsgabe und ein gründliches Urtheil, und, was höher ſteht, 
ſo viel Milde, Demuth und Beſcheidenheit, daß ſie nicht den 
geringſten Werth auf alle ihre Vorzüge legte. Das ganze 


Verlangen ihrer Seele ging nur dahin, es in den Wiſſenſchaften 


und in der Gottesfurcht immer weiter zu bringen, und dieſe 
Sehnſucht hielt ſowohl die ſtrenge und zuweilen ſogar harte, 
aber unverdiente Behandlung ihrer Aeltern, als auch die freund— 
liche und liebreiche Erziehung ihres Lehrers Aylmer in ihr wach. 

Zwar mußte ſie von Zeit zu Zeit bei Hofe erſcheinen, 
meiſtens aber hielt ſte ſich zu Broadgate, einem Landſitze. 
ihres Vaters, auf. Hier beſuchte ſie im J. 1550, alſo in ihrem 
fünfzehnten Lebensjahre, der berühmte Profeſſor zu Cambridge, 
Roger Aſham, welcher 1548 zum Erzieher der ſpäteren 
Königinn Eliſabeth ernannt war. Dieſer Mann, der 1568 
ſtarb, war von Herzen Proteſtant, und blieb es auch unter der 


Regierung der blutigen Maria. Seine letzten Worte waren: 


„Ich leide viele Schmerzen, ich verſinke faſt unter meiner Krank— 
heit. Aber dies iſt mein Bekenntniß, dies iſt mein Glaube, und 
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dies Gebet enthält Alles, was ich wünſche: „Ich habe Luft, 
abzuſcheiden, und bei Chriſto zu ſeyn.“ — Er beſuchte 
Lady Johanna auf ihrem Zimmer, wo fie Platos Phädon 
im griechiſchen Urtert las, während ihre Aeltern mit ihrem Gefolge 
auf der Jagd im Park waren. Er fragte ſie, warum ſie die 
0 Unterhaltung im Park verſäume. Lächelnd erwiderte 
„Ich weiß, daß alle ihre Vergnügungen im Park nur ein 
. ſind gegen das Vergnügen, das ich in meinem Plato 
finde. Ach, die guten Leute haben nie empfunden, was wahre 
Freude iſt!“ 

Sie ward mit vielen damaligen Gelehrten bekannt, unter 
Anderen auch mit Heinrich Bullinger, einem der ſchwei— 
zeriſchen Reformatoren. Dieſer ſchrieb an fie, und fie ant- 
wortete ihm in ihrem fünfzehnten Jahre mit einem lateiniſchen 
Briefe. In demſelben kommen folgende Worte vor: „Ihr er— 
mahnt mich, den reinen und wahren Glauben zu umfaſſen, den 
Glauben an unſeren Heiland Jeſum Chriſtum. Ich werde 
mich bemühen, Euren Wunſch zu erfüllen. Aber Ihr wißt es 
ja, was wir ſind, wenn uns Gott nicht ganz beſonders dazu 
fähig macht, und deshalb kann ich jenes Verſprechen auch nur 
mit den Worten geben: In fo weit mich der Herr dazu fähig 
und tüchtig machen wird. Aber ich werde nicht unterlaſſen, 
täglich mit den Apoſteln zu dem Herrn zu beten, daß er mir 
meinen Glauben durch feine Gnade ſtärken möge. Damit will 
ich, unter Gottes Hülfe, ſo viel als möglich auch Reinheit des 
Lebens zu verbinden ſuchen. Aber ich bitte Euch, auf das 
herzlichſte, unterſtützt mich darin durch Eure chriſtliche Fürbitte! 
Gedenket meiner täglich vor dem Herrn! Denn meine Kraft 10 
zu ſchwach, der Heiligung ernſtlich nachzujagen.“ — 

Im Juni 1551 ſchrieb Johann von Ulmis aus Broad⸗ 
gate an Bullinger von ihr: „Sie wird vom ganzen Adel 
ihrer Schönheit und ihres Verſtandes wegen geprieſen, ihrer 
Gelehrſamkeit wegen von Jedermann angeſtaunt. Man ſpricht 
auch davon, daß ſie mit dem jungen Könige werde verlobt 
werden. Sollte das Ereigniß eintreten, wie glücklich würde dieſe 
Verbindung ſeyn, und was für ein Segen würde daraus für 
die Kirche entſtehen! Doch der Herr wird das Alles leiten und 
führen nach ſeinem Wohlgefallen!“ — 

Aber bald ſollte Johanna ihrem ſtillen Leben zu Broad⸗ 
gate und ihren Beſchäftigungen entriſſen werden. Ihr Vater 
war nämlich im Oktober 1551 zum Herzog von Suffolk er⸗ 
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hoben worden, und Dudley, Graf von Warwick, zum Herzog 
von Northumberland. Beide, auf dem Gipfel ihrer Macht an 
gelangt, ſahen voraus, was ihnen im Fall des frühzeitigen 
Todes Eduards VI. bevorſtehen würde. Und als der König 
im J. 1553 immer ſchwächer wurde, fuchten ſie eine Aenderung 
in der Thronfolge zu bewirken, und dieſelbe ihrer Familie zuzu— 
wenden. Johanna, die anerkannter Maßen von allen ihren 
Plänen nichts wußte, ſollte als Mittel zur Befriedigung ihres 
Ehrgeizes dienen. Ihre Gelehrſamkeit, ihr großer Verſtand, ihre 
Weisheit und allgewinnende Liebenswürdigkeit, ſowie ihre nahe 
Verwandſchaft mit dem königlichen Hauſe machten ſie ja wohl 
geeignet, den engliſchen Königsthron zu beſteigen. 

Um dem Ziele näher zu rücken, ward fie Ende Mai 1553 
mit Lord Guilford Dudley, viertem Sohne des Herzogs 
von Northumberland, vermählt, ohne daß ſie auch jetzt 
das Geringſte von den Plänen der beiden Herzöge erfuhr. Der 
junge Monarch war ſehr zufrieden mit dieſer Vermählung, und 
gab zu den Hochzeitsfeierlichkeiten eine reiche Beiſteuer. Aber 
wenige Tage nachher nahm des Königs Befinden eine ſo ge— 
fährliche Wendung, daß Northumberland es für hohe Zeit 
hielt, mit ſeinen Plänen herauszutreten. Er ſchilderte mit den 
ſchwärzeſten Farben den Fanatismus der bigotten Prinzeſſinn 
Maria, und die Gefahren, welchen die erſt im Entſtehen 
begriffene evangeliſche Kirche Englands entgegen gehe, wenn 
ſie auf den Thron komme. Auch gegen die Prinzeſſinn Eliſa— 
beth hatte er Manches einzuwenden, wogegen er die Lady 
Johanna als eine Perſon von den glänzendſten Eigenſchaften 
ſchilderte, deren Eifer für das Evangelium bekannt ſey. Die 
königliche Verwandſchaft dürfe daher nicht in Betracht kommen, 
ſondern allein das öffentliche Beſte. Nach mehrfachem Drängen 
gab endlich der kränkelnde junge König nach.“ Es war mit 
Umgehung des Teſtamentes Heinrichs VIII. eine Urkunde 
entworfen, welche der Lady Joh anna die Thronfolge ſichern 
ſollte; der König und ſeine ſämmtlichen Miniſter unterzeichneten 

fie, nur der Erzbiſchof Cranmer that es höchſt ungern und 
erſt auf ausdrücklichen Befehl des Königs. 

Am 6. Juni 1553 verſchied Eduard VI. Aber die beiden 
Herzöge hielten es für nöthig, den Tod des Königs noch zu 

verheimlichen, um ſich der Stadt London, ſowie der Zuſtimmung 
Johannas zu verſichern, welche auch jetzt noch nicht das 
Geringſte von allen jenen heimlichen Ränken wußte. London 
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und der Tower wurden beſetzt, und am 10. Juli Vormittags 
begaben ſich die beiden Herzöge nach Durhamhouſe, wo 
Lady Johanna mit ihrem Gemahl reſidirte. Northum ber— 
land erklärte nun ſeiner Schwiegertochter mit vieler Feierlichkeit, 
welche Anordnungen der verſtorbene König über die Thronfolge 
getroffen habe; der geheime Rath ſey von ihrem Rechte über— 
zeugt, und der Magiſtrat von London habe feine Zuſtimmung 
gegeben. Am Schluß fiel er mit allen anweſenden Großen des 
Landes auf die Kniee, und huldigte ihr als der rechtmäßigen 
Königinn von England. Johanna war zu Anfang ziemlich 
erſchrocken, antwortete dann aber: „Die Geſetze des Königreichs 
und des natürlichen Rechts ſprechen ſür die Schweſtern des 
Königs, und ich werde mich wohl hüten, mein ſchwaches Gewiſſen 
mit einem Joche zu belaſten, das eigentlich ihnen gebührt. 
Diejenigen, welche ſich erlaubt haben, das Recht zu verletzen, 
um ein Scepter zu gewinnen, kann ich nicht als ehrenhafte 
Leute betrachten; ja, es erſcheint mir als eine Verſpottung Gottes 
und der Gerechtigkeit, wenn man ſich bedenkt, einen Schilling 
zu ſtehlen, aber nicht, eine Krone zu rauben!“ 

Endlich aber ließ ſie ſich doch durch die Bitten und Er— 
mahnungen der Ihrigen, beſonders ihres zärtlich geliebten Ge— 
mahls, bewegen, ihre Zuſtimmung zu dem zu geben, was bereits 
geſchehen war, und noch geſchehen ſollte. Wir würden dies 
Nachgeben bei ihrem ſcharfen Verſtande und frommen Sinn 
unbegreiflich finden, wären wir nicht gezwungen zu glauben, 
daß der Gedanke an das Schickſal der Kirche Jeſu 
Chriſti den Ausſchlag gegeben habe. Welchen Stürmen 
ging dieſelbe entgegen, wenn die fanatiſche Maria den engliſchen 
Königsthron beſtiege! — Dies mußte ſie ſich ſagen, und darum 
ſehen wir ſie noch an demſelben Tage auf dem Wege nach 
London. Gefolgt von dem hohen Adel des Landes, mit allem 
Gepränge einer Königinn zog ſie Abends um 6 Uhr in den 
Tower ein, ward feierlich als Königinn ausgerufen, nahm den 
königlichen Titel an, und vollzog mehrere königliche Handlungen. 

Aber ihre Gewalt und alle Hoffnungen, die man darauf 
baute, ſollten wie ein ſchöner Traum ſehr bald verſchwinden. 
Viele, und ſelbſt Proteſtanten, von dem Ehrgeize des Herzogs 
von Northumberland zurückgeſtoßen, erhoben ſich für 
Maria; der Herzog mußte ſich von ihr zurückziehen, und 
Johanna den Tower verlaſſen. Um ihr dies mitzutheilen, 
und ſie zu bitten, ihre Würde als Königinn niederzulegen, be⸗ 


gab fich ihr Vater, der Herzog von Suffolk, zu ihr, und 
benachrichtigte ſie in den ſchonendſten Ausdrücken von dem Vor— 
gefallenen. Sie antwortete mit ruhiger und heiterer Miene: 
„Dieſe Nachricht kann ich viel beſſer ertragen, als jene von 
meiner Erhebung zur Königinn. Aus Gehorſam gegen Euch 
und meine Mutter habe ich mich ſchwer verſündigt, und mir 
Gewalt angethan. Nun aber folge ich mit Freuden der Neigung 
meines Herzens, die Krone niederzulegen, und will mich ernſtlich 
beſtreben, die begangenen Fehler wieder gut zu machen, wenn ſo 
große Fehler je wieder gut gemacht werden können.“ 

So endete nach neun Tagen ihre Regierung. Einer ihrer 
Lebensbeſchreiber ſagt: „Daß Johanna Grey nicht zu dem 
großen Werke beſtimmt war, der Reformation Schutz und Ver— 
breitung zu gewähren, daß dieſe glückliche Stunde noch nicht 
geſchlagen hatte, und der vorbereitete Boden noch einmal mit 
dem Schwerte gepflügt und mit Blut gedüngt werden mußte, 
das iſt eins von den Regierungsgeheimniſſen Gottes, worüber 
uns erſt in der Ewigkeit Licht werden kann.“ — 

Und jetzt ſollte ihre zeitliche Trübſal erſt recht angehen, 
oder ſagen wir lieber: der köſtliche Diamant ſollte geſchliffen 
werden, damit ſich in ihm die Gnadenſonne des Herrn hell und 
klar ſpiegeln könne, und damit auch wir noch recht deutlich 
ſähen, welch' ein köſtliches Gefäß der Herr ſich aus ihr zubereitet 
hatte. Der Biſchof Gardiner drang darauf, daß ſie von 
ihrem Gemahl getrennt, in's Gefängniß geworfen, und dort 
ſammt ihm jeglicher Bequemlichkeit beraubt werde. Ihr Schwie— 
gervater mußte das Schaffot beſteigen, ihr eigener Vater noch 
im Monat Juli in den Kerker wandern. Am 3. November 
brachte man ſie nebſt ihrem Gemahl, dem Erzbiſchof Cranmer 
und Anderen nach Guildhall, wo ſie des Hochverraths ange— 
klagt und zum Tode verurtheilt wurde. 

Dann führte man ſie wieder in den Tower zurück, und zum 
letzten Male durfte ſie einige Hoffnung faſſen, nämlich als im 
December ihre Haft etwas gemildert wurde, nnd fie z. B. mit 
ihrem Gemahl die Vergünſtigung erhielt, im Garten der Königinn 
täglich friſche Luft zu ſchöpfen. Aber endlich wurde ihr Tod 
beſchloſſen, und auf den 9. Februar 1554 feſtgeſetzt. Vorher ver— 
ſuchte jedoch Maria noch alles Mögliche, um ſie zur römiſchen 
Kirche zurückzuführen, und ſandte unter Anderen zwei Tage vor 
ihrem Tode den Dr. Fecken ham, Abt von Weſtminſter, zu ihr, 
ob es ihm vielleicht gelinge, ſie ihrem Glauben abwendig zu 
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machen. Wir führen eine kurze Stelle aus dieſer Unterredung 
hier an. Fecken ham frug fie, was von einem Chriſten erfor- 
dert werde. 

Johanna: „Daß er glaube an Gott, den Vater, den 
Sohn und den heiligen Geiſt; drei Perſonen und Ein Gott.“ 

Feckenham: „Wie? Wird ſonſt nichts von einem Chriſten 
erfordert, als daß er an den dreieinigen Gott glaube?“ 

Johanna: „Allerdings; wir ſollen ihn lieben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe, und unſeren 
Nächſten wie uns ſelbſt.“ f 

Feckenham: „So kann alſo der Glaube allein e recht⸗ 
fertigen, oder ſelig machen? 2“ 

Johanna: „Doch, freilich! Der Glaube, wie S. Pa u⸗ 
lus ſagt, macht allein gerecht.“ 

Feckenham: „Aber Paulus ſagt: Wenn ich auen Glau⸗ 
ben hätte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts.“ 

Johanna: „Dem iſt auch ſo; denn wie kann ich den 
lieben, an den ich nicht glaube, oder wie kann ich an den glau⸗ 
ben, den ich nicht liebe? Glaube und Liebe gehen neben einander, 
und doch iſt die Liebe im Glauben eingeſchloſſen.“ 

Feckenham: „Wie ſollen wir unſeren Nächſten lieben?“ 

Johanna: „Den Nächſten lieben heißt: den Hungrigen 
ſpeiſen, den Nackten kleiden, den Durſtigen tränken, und einem 
Jeden das thun, was wir ſelbſt von ihm erwarten.“ 

Feckenham: „So wäre es alſo zur Seligkeit nöthig, auch 
gute Werke zu thun, und der Glaube allein wäre nicht hinrei— 
chend?“ A’ 
Johanna: „Ich behaupte das Gegentheil, nämlich, daß 
der Glaube allein ſelig mache. Aber es iſt Speiſe für einen 
Chriſten, wenn er ſeinem Meiſter Chriſtus nachfolgt, gute 
Werke zu thun, und wir dürfen nicht ſagen, daß ſie etwas zur 
Seligkeit helfen. Denn wenn wir Alles gethan haben, ſind wir 
unnütze Knechte, und nur der Glaube an das Blut 
Chriſti kann uns ſelig machen.“ 

Als alle Ueberredung nichts helfen wollte, fing der würdige 
Abt an zu drohen, und fie zu beſchimpfen! Johann ſetzte dem 
blos ein Lächeln entgegen, und als er ſie verlaſſen wollte, und 
zum Abſchiede ihr ſagte: „Ich bin bekümmert um Euch und Eure 
Hartnäckigkeit; denn ich weiß, daß wir Beide nie wieder zuſam⸗ 
men kommen werden;“ da antwortete ſie ihm: „Wir werden nie 
wieder zuſammen kommen, außer, wenn Gott Euer Herz umkehrt. 
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Denn ich bin überzeugt, wenn Ihr nicht Buße thut, und Euch 
zu Gott wendet, fo ſeyd Ihr auf einem gefährlichen Wege. Und 
ich bitte Gott, daß er nach ſeiner Barmherzigkeit Euch ſeinen 
heiligen Geiſt ſenden, und Euch die Augen öffnen möge.“ — 

Wir haben oben ihres Lehrers, des Caplans Harding, er⸗ 
wähnt. Dieſer, der zur Zeit Eduards VI. ein eifriger Pro⸗ 
teſtant geweſen war, fiel in der Stunde der Anfechtung ab. Sie 
ſchrieb ihm einen Brief voll ernſteſter Entrüſtung über ſeinen 
Verrath an der Sache des Herrn, und hielt ihm alle Drohungen 
der heiligen Schrift vor über diejenigen, welche Gott verläugnen, 
um ihr Leben zu gewinnen. 

Auch an ihren Vater ſchrieb ſie aus ihrem Kerker einen 
Brief, in welchem fie ihn darüber zu tröften ſucht, daß fie durch 
ſeine Schuld in dieſe traurige Lage gekommen ſey. Sie klagt 
ihre eigene Nachgiebigkeit an, um dadurch dem von den heftigſten 
Gewiſſensbiſſen gefolterten armen Manne eine Erleichterung zu 
verſchaffen. Zuletzt ſagt ſie: „Mir kann nichts willkommner ſeyn, 
als mich aus dieſem Jammerthale zu erheben zu dem himmliſchen 
Wohnſitze aller Freude und Seligkeit, wo Chriſtus unſer Hei- 
land iſt. Wenn es ſich für eine Tochter ſchickt, alſo an ihren 
Vater zu ſchreiben, ſo möchte ich wünſchen, daß Ihr im ſtand⸗ 
haften Glauben an den Herrn, der Euch bisher geſtärkt hat, ſo 
beharren möget, daß wir endlich im Himmel wieder zuſammen 
kommen bei dem Vater, Sohn und heiligem Geiſt.“ 


Aber einen noch köſtlicheren Blick in ihr Herz können wir 
thun durch einen Brief, den ſie in der Nacht vor ihrer Enthaup— 
tung an ihre Schweſter Catharina ſchrieb, welche mit Lord 
Herbert verheirathet war. Auf einige unbeſchriebene Blätter, 
die hinten an ein griechiſches Neues Teſtament gebunden waren, 
ſchrieb fie dieſe Zeilen: „Ich ſchicke Dir, geliebte Schweſter 
Catharina, ein Buch, das zwar von außen nicht mit Gold verziert, 
inwendig aber mehr werth iſt, als koſtbar Steine. . .. Es wird 
Dich lehren, wie man leben und ſterben muß. Es wird Dir einen 
größeren Gewinn verſchaffen, als Du durch die Güter Deines 
unglücklichen Vaters erlangt haͤtteſt. .. Denke im Leben ſtets an's 
Sterben, damit Du im Tode ewiges Leben erlangeſt, und wähne 
nicht, daß Dein jugendliches Alter Dir noch viele Jahre verſpreche! 
Denn, wenn Gott ruft, müſſen Junge und Alte mit einander gehen. 
Entſage der Welt, verjage den Teufel, kreuzige das Fleiſch, und 
habe Deine Freude allein an dem Herrn! Thue Buße über 
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Deine Sünden, aber verzage nicht; ſey ſtark im Glauben, aber 
ſey nicht übermüthig, und wuͤnſche mit St. Paulus, bei Chriſto 
zu ſeyn, der auch im Tode Leben ſchafft! Sey gleich den guten 
Knechten, die auch um Mitternacht ute damit, wenn der Tod 
kommt, wie ein Dieb in der Nacht, Du nicht wie vie böfen Knechte 
ſchlafend erfunden, oder aus Mangel an Oel zu den thörichten 
Jungfrauen gezählt, und gleich jenem, der kein hochzeitliches Kleid 
anhatte, aus dem Hochzeitsſaale geſtoßen werdeſt! Freue Dich 
in Chriſto, wie ich! Folge den Fußſtapfen Deines himmliſchen 
Meiſters, und nimm Dein Kreuz auf Dich! Lege Deine Sünden 
auf ſeinen Ruͤcken, und halte Dich ſtets an ihn! Und was meinen 
Tod betrifft, ſo freue Dich mit mir, gute Schweſter, daß ich von 
dieſem Verweslichen erlöſt, und ins Unverwesliche verſetzt werden 
ſoll! Denn ich bin verſichert, daß ich fur dieſes ſterbliche Leben 
ein unſterbliches davon tragen werde. Ich bitte Gott, daß er 
Dir Gnade verleihe, in ſeiner Furcht zu leben, und im wahren 
Glauben an Chriſtum zu ſterben. Ich ermahne Dich im Namen 
Gottes, nimmermehr abzufallen, weder aus Liebe zum Leben, 
noch aus Furcht vor dem Tode. Denn, wenn Du feine Wahr- 
heit verläugneft, um Dein Leben zu verlängern, jo wird Gott 
auch Dich verläugnen, und dennoch Deine Tage verkürzen. Wenn 
Du Dich aber an ihn hältſt, ſo wird er Deine Tage zu Deiner 
Freude und ſeiner Ehre verlängern. Er wolle jetzt mich und 
einſt auch Dich, wenn es ihm gefällt, Dich abzurufen, zu ſeiner 
Herrlichkeit bringen! Lebe wohl, liebe Schweſter, und ſetze Deine 
Hoffnung einzig auf den Herrn, der Dir allein helfen kann!“ 

Darnach wurde ihre Ruhe zwei Stunden lang durch meh— 
rere katholiſche Biſchöfe und Doctoren geftört, welche alle ihre 
Beredtſamkeit aufboten, um fie zu bewegen, im katholiſchen 
Glauben zu ſterben. Siegreich überwand ſie auch jetzt alle An- 
griffe, und ſprach: „Mein Glaube iſt auf einen Felſen gegründet, 
und dieſer Fels iſt Jeſus Chriſtus. Keine weltliche Ueber— 
redung, keine Verheißungen von geiſtlichem Troſte, aber auch 
keine Drohung wird mich von dieſem Felſen losreißen!“ Jene 
gingen, und verließen ſie mit den Worten, ſie ſey ein verlorenes 
und verlaſſenes Glied. 

Die Königinn hatte beſchloſſen, fie mit ihrem Gemahl zu⸗ 
gleich auf dem Towerhügel hinrichten zu laſſen. Allein das 
Miniſterium fürchtete Unruhen, da ſie zu beliebt war, und Je— 
dermann wußte, daß ſie unſchuldig leide. Es ward daher be— 
ſchloſſen, ſie innerhalb des Tower hinzurichten. Am Morgen 
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ließ ihr Gemahl, Lord Guilford, durch einige Beamte fie um 
eine nochmalige Zuſammenkunft bitten; allein ſie ſchlug es ihm 
ab, und ließ ihm ſagen, eine ſolche Zuſammenkunft werde ſeine 
Leiden nur vermehren, und die Ruhe ſtören, in welcher ihre 
Seelen den Todesſtreich erwarten müßten. Er ſollte ſeine Seele 
durch Glauben und Gebet zu ſtärken und in Geduld zu faſſen 
ſuchen, und dieſes Zuſammentreffen bis auf jene Welt verſparen. 
Alles, was ſie thun könne und wolle, ſey, ihm ein Lebewohl aus 
einem Fenſter zuzuwinken, wenn er nach Tower-Hill, dem Orte 
ſeiner Hinrichtung, abgeführt werde. Das geſchah. Er litt mit 
viel chriſtlicher Demuth und Sanftmuth. Sein Leichnam wurde 
auf einen Karren gelegt, ſein Haupt in Leinwand gewickelt, 
und Beides nach dem Tower zurückgebracht. Als Johanna das 
Geräufch des Wagens hörte, trat fie ans Fenſter, ſah die ſterb— 
liche Hülle ihres Gemahls mit wehmüthigem Blicke an, und rief: 
„O Guilford, Guilford, das Vormahl iſt nicht ſo bitter, das 
Du gekoſtet haſt, und ich werde es auch bald ſchmecken, wenn auch 
mein Fleiſch davor erſchrecken ſollte! Es iſt nichts gegen das 
Feſt, an welchem wir Beide nun bald Theil nehmen werden im 
Himmel.“ 

Sie ſetzte ſich darauf nieder, und ſchrieb drei kurze Sen— 
tenzen in griechiſcher, lateiniſcher und engliſcher Sprache in ihr 
Taſchenbuch, und überreichte es dem Commandanten des Tower, Sir 
John Bridges, der ein Andenken von ihr zu haben wünſchte. 

Ungefähr eine Stunde darauf wurde ſie zum Schaffot ge— 
führt. Dr. Fecken ham begleitete fie; allein fie gab wenig, Acht 
auf ihn und auf ſeine Worte, ſondern hatte ihre Augen auf ein 
Gebetbuch gerichtet, das ſie in der Hand trug. Nachdem ſie ſich 
ein wenig geſammelt hatte, begrüßte fie die Anweſenden mit voll— 
kommener Faſſung; hierauf nahm ſie Abſchied von Feckenham, 
wandte ſich dann an die Zuſchauer, ſprach noch einige Worte 
über die Urſache ihres Todes, und ſchloß alſo: „Ich bitte Euch 
dringend, Mylords, und Euch Alle, Ihr guten, chriſtlichen Leute, mit 
mir und für mich zu beten, ſo lange ich noch am Leben bin, 
daß Gott nach ſeiner unendlichen Guͤte und Gnade meine zahl— 
loſen und ſchweren Sünden gegen ihn vergeben möge; und ferner 
erſuche ich Euch, mir zu bezeugen, daß ich hier als eine wahre 
Chriſtinn ſterbe, und von Herzensgrund bekenne, meine einzige 
Hoffnung ſey die, durch das Blut und Leiden und die Verdienſt 

Jeſu Chriſti meines Heilandes und durch kein anderes Mittel 
gerettet zu werden; daß ich alle meine eigenen Werke und Ber- 
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dienſte, die zu meiner Schuld in gar keinem Verhältniß ſtehen, 
weit hinter mich werfe, und bei dem Gedanken zittere, fie möchten 
einft aufftehen wider mich, und mich verklagen.“ 

Nach dieſen Worten kniete ſie nieder, und betete den 51. 
Pſalm. Darauf erhob ſie ſich, gab ihr Taſchentuch und ihre 
Handſchuhe ihren Kammerfrauen und ihr Gebetbuch dem Herrn 
Bridges. Als ſie ihren Mantel auszog, wollte ihr der Scharf⸗ 
richter Beiſtand leiſten; ſie verbat es ſich, und ließ ſich von ihren 
Kammerfrauen helfen, von denen ihr auch die Augen verbunden 
wurden. Nachdem der Scharfrichter vor ihr niedergekniet war, 
und ſie um Verzeihung gebeten hatte, erſuchte er ſie, ſich auf 
das Stroh zu ſtellen, wo ſie des Richtblocks anſichtig wurde. 
Sie ſagte zu ihm: „Ich bitte Euch, macht es ſchnelll“ kniete dann 
nieder, und ſprach: „Werdet Ihr mir das Haupt nehmen, bevor 
ich mich niederlege?“ Er antwortete: „Nein, Lady.“ Sie ver⸗ 
band ſich darauf die Augen feſter, tappte nach dem Block, und 
ſprach: „Was habe ich nun zu thun? Wo iſt er?“ Einer der 
Umſtehenden führte ſie hin; ſie legte ihr Haupt auf den Block 
nieder, ſtreckte ſich vorwärts, und rief: „Herr, in Deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Der Scharfrichter 
trennte mit Einem Hiebe ihr Haupt vom Rumpfe. 


John Rogers. 
(geſt. 1555.) 


„Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt 
Du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein Theil.“ 
(Bf. 73, 26.) 


Die Königinn Maria hatte nun achtzehn Monate auf dem 
engliſchen Throne geſeſſen. Während diefer Zeit war der Ka⸗ 
tholicismus in England wieder eingeführt, und das Land der 
Gewalt des Papſtes unterworfen worden. Alle Macht lag in 
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den Händen der römiſchen Geiſtlichkeit, die blutigen Geſetze gegen 
die Evangeliſchen hatten ihr verlorenes Anſehen wieder erhalten, 
und man fing an, nach denſelben gegen alle diejenigen zu verfahren, 
welche der evangeliſchen Kirche treu blieben. Sie wurden ge— 
wöhnlich in finſtere Kerker geworfen, von da plötzlich vor einen 
römiſchen Prälaten geführt, in ſeinem Kabinette verhört, ohne 
daß ſie einen Vertheidiger erhielten, ja, ohne daß ſie auch nur 
ein einziges Angeſicht erblickten, auf dem ſich einiges Mitleid 
ausdrückte, und es wurde ihnen, wie der Erzbiſchof Bonner ſich 
ausdrückt, die traurige Wahl vorgelegt, „to turn, or to burn,“ 
auf Deutſch: zu widerrufen, oder zu verbrennen. 
n Zwar behauptet die römiſche Kirche, wie wir ſchon früher 

geſehen haben, daß die Scheiterhaufen der „Ketzer“ niemals von 
ihr, ſondern allein von der Staatsgewalt angezündet ſeyen. Die - 
Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition lehrt das Gegentheil, 
und ebenſo der Antheil, welchen römiſche Prieſter und unwiſſende 
Mönche an den Hinrichtungen der evangeliſchen Glaubenszeugen 
in allen anderen Ländern gehabt haben. Wie es aber ſogar die 
ausdrückliche Lehre der römiſchen Kirche iſt, daß die 
„Ketzer“ verfolgt werden müſſen, ſehen wir aus ihrem Katechismus 
ſelbſt, woſelbſt es von den „Häretikern und Schismatikern,“ d. h. 
von den Ketzern und den vom Papſt Abgefallenen heißt, k) daß ſie 
„zwar nicht weiter zur Kirche gehören, als Ueberläufer zu der 
Armee, welche fie verlaffen haben; es darf aber doch nicht ge— 
läugnet werden, daß ſie unter der Botmäßigkeit der Kirche ſtehen, 
als Solche, welche von ihr vor Gericht gezogen, beſtraft, und 
durch den Bann der Verdammniß übergeben werden.“ Ja, die 
römiſche Kirche hat ſogar erklärt,) daß fie aus Noth und 
des Vortheils wegen die Ketzer nicht mehr verfolge, und erſt 
im Jahre 1804 hat der Papſt Pius VII. in einer Inſtruction 
an ſeinen Nuntius in Wien den Wunſch ausgeſprochen, die 
Ketzerkriege wieder einführen zu können, und es ſchmerzlich be— 
klagt, daß es nicht mehr ſo ſey. d 

Mag man daher auch ſagen, was man wolle, wir wiſſen 

daß ſelbſt „die blutige Maria“ ein Werkzeug Roms MR 
weſen ift, gegen deren grauſames Verfahren noch kein Papſt feine 
Stimme erhoben hat, — aus leicht begreiflichen Gründen. 


vos romanus, part. I., cap. X.) qu. VIII. 
N Canon „quoniam quidquid“ und canon „tali“ qu. VI. caus. 5 
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Daher werden wir uns nicht verwundern, wenn wir hören, 
daß bald nach ihrer Thronbeſteigung die eifrigſten und thätigſten 
unter den proteſtantiſchen Geiſtlichen Englands ins Gefängniß 
wandern mußten. Der erſte, welchen der Herr würdigte, ſeinen 
Glauben mit dem Tode zu beſiegeln, war John Nogerd. 
Er hatte zu Canterbury ſtudirt, und war von da mit einigen 
Kaufleuten nach Antwerpen gegangen, wo er eine Zeit lang 
das Amt eines Meßprieſters verwaltete. Hier lernte er den gott- 
ſeligen William Tyndale kennen, von deſſen Märtyrertode wir 
bereits erzählt haben, und wurde durch ihn zur Erkenntniß des 
Evangeliums geführt. Nun mochte er nicht mehr langer Meß- 
prieſter ſeyn, ſondern zog nach Wittenberg, lernte hier die 
deutſche Sprache, wurde zum Geiſtlichen ordin irt, und verheira— 
thete ſich mit einer Deutſchen, die ihm elf Kinder gebar. Als 
Eduard VI. den engliſchen Thron beftieg, litt es ihn nicht mehr 
im fremden Lande; er eilte nach England zurück, um hier an 
der Ausbreitung des Reiches Gottes mitzuarbeiten. 

Er bekam auch bald vom Biſchof Ridley eine Pfarre an 
der Kirche St. Sepulchre in London, ward Profeſſor der heiligen 
Schrift, und wirkte in großem Segen, bis Marta den Thron be— 
ſtieg. Wie er vorher gegen die Mißbraͤuche der römiſchen Kirche 
gepredigt hatte, fo ſchwieg er auch jetzt nicht, als am 18. Aug. 
eine. Proclamation der Königinn erſchien, in welcher verboten 
wurde, „daß irgend jemand predige, oder die Schrift auslege, 
ohne ausdruͤckliche Erlaubniß dazu zu haben.“ Vielmehr ver— 
waltete er ohne Menſchenfurcht ſein Amt, den Blick auf den 
Erzhirten, gerichtet, der auch ihm den Auftrag gegeben hatte: 
„Weide meine Schafe!“ Da bekam er Hausarreſt. Leicht hätte 
er mit ſeiner Familie fliehen können; aber er wollte nicht fahnen— 
flüchtig werden, und den Poſten verlaſſen, auf den ihn der Kö— 
nig Himmels und der Erden geftellt hatte. Und im Dienſte 
dieſes Königs ſollte er auch fein Leben laſſen. Man warf ihn 
zu Mördern und Straßenräubern ins Gefängniß, vorzuͤglich des— 
halb gegen ihn erbittert, weil er bei Herausgabe der engliſchen 
Bibel beſonders thätig geweſen war. Am 27., 28. und 29. Ja⸗ 
nuar 1555 wurde er zum Verhör vor den Erzbiſchof Stephan 
Gardiner, den Cardinal Pole und Andere geſchleppt, und 
mußte hier einen harten Kampf beſtehen. Aber der Herr gab 
ihm Muth und Kraft, daß er ſiegreich das Feld behauptete. Er 
ward aufgefordert, die Obergewalt des Papſtes anzuerkennen; 
er antwortete, daß er kein anderes Haupt der Kirche kenne, als 
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Jeſum Chriſtum. Als man ihm erwiderte, er habe ja doch 
den König Heinrich als Haupt der Kirche anerkannt, entgeg— 
nete er, das ſey blos in Beziehung auf die weltlichen Angelegen— 
heiten geſchehen, aber nicht, wie ſie es wollten, daß der Papſt 
das Haupt der Kirche ſey, Sünden vergeben, den heiligen Geiſt 
mittheilen, und gegen das Wort Gottes entſcheiden könne. Man 
gebot ihm Stillſchweigen. 0 

Am Ende des erſten Verhörs trat der Ritter Richard 
Sutwell zu ihm heran, und ſagte: „Ich weiß, wenn es zum 
Treffen kommt, wirſt Du Dich nicht verbrennen laſſen; denn 
wenn Du erſt das Feuer fühlſt, dann wirſt Du wohl anderes 
Sinnes werden.“ Rogers ſah gen Himmel, und ſprach: „Ich 
kann zwar nicht groß von mir rühmen, oder große Dinge von 
mir fürgeben, — und wenn ich es thäte, fo wäre es mir mehr 
ſchädlich, als nütze; — aber dennoch habe ich eine gewiſſe Zu— 
verſicht zu meinem treuen Gott, und bin feſt gewillt, eher mein 
Leben zu laſſen, als von meinem heiligen Glauben abzuſtehen.“ 

Als das Verdammungsurtheil über ihn gefällt war, daß er 
als ein hartnäckiger Ketzer nach Newgate geſandt, und der welt— 
lichen Obrigkeit zur Hinrichtung übergeben werden ſolle, bat er, 
man möchte ihm erlauben, ſeine Frau und elf Kinder noch ein— 
mal zu ſehen. Allein es wurde ihm rund abgeſchlagen. 

Mit Rogers zugleich wurden Hooper, Biſchof von 
Glouceſter, von dem wir ſpäter erzählen werden, und Card— 
maker, Präbendar von Wells, verhört. Aus den Antworten 
des Letzteren ſchloſſen die römiſchen Prälaten, daß er geneigt 
ſey, zu widerrufen, weshalb er in mildere Haft kam. Die beiden 
Anderen wurden im Finſtern unter ſtarker Bedeckung nach ihrem 
Beſtimmungsorte abgeführt. Denn, da man Verſuche zu ihrer 
Befreiung fürchtete, ſo hatte man auf den Straßen und in den 
Läden alle Lichter und Laternen auslöſchen laſſen. Allein Viele 
warteten in ihren Hausthüren auf die Ankunft der beiden Strei- 
ter Chriſti, und kamen die Gefangenen an ihren Häuſern vor— 
bei, ſo traten ſie mit Lichtern hervor, baten um ihren Segen, und 
riefen Gott inbrünſtig an, daß er fie ſtärken möge, bis ans Ende 
der Lehre treu zu bleiben, welche ſie gepredigt, und bis jetzt durch 
ſeine Gnade bekannt hätten. 

Sie wurden in Newgate in ſtrengem Gewahrſam gehalten, 
und erwarteten täglich ihre Hinrichtung. Am 4. Februar wurden 
ſie in die Kapelle des Gefängniſſes hinabgeführt, wo Bonner 

ihrer wartete, um ſie ihrer prieſterlichen Würde zu entkleiden. 
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Nachdem dies geſchehen, ward Rogers den Gerichtsdienern 
übergeben, die ihn ſofort nach Smithfield (einem großen Markt⸗ 
platze Londons) führten, wo der Scheiterhaufen ſchon bereit ſtand. 
Noch einmal hatte er Bonner gebeten, daß es ihm doch erlaubt ſeyn 
möchte, ſeine Frau zum letzten Male zu ſehen. Es ward ihm 
abermals abgeſchlagen. Allein auf ſeinem Wege zum Richtplatze 
ſah er ſie auf der Straße mit ſeinen elf Kindern ſtehen, eins 
an der Bruſt und zehn an ihrer Seite, wie ſie ſchmerzlich darauf 
wartete, noch einen Blick von ihrem Gatten zu erhalten. Wie 
ſchwer auch dieſe Verſuchung für ihn geweſen ſeyn mag, fo 
ward er doch durch die göttliche Gnade geſtaͤrkt, ſtandhaft zu 
bleiben bis in den Tod, und abermals ſchlug er die Begnadi⸗ 
gung aus, welche ihm unter der Bedingung des Widerrufs an⸗ 
geboten wurde. „Das, was ich gepredigt habe, will ich auch 
mit meinem Blute beſiegeln,“ ſprach er. „Du biſt ein Ketzer!“ 
rief der Sheriff. „Das wird ſich am jüngſten Tage 
zeigen,“ antwortete Rogers. „Ich will nie für Dich beten!“ 
ſchrie der Verfolger. „Doch will ich für Euch beten,“ antwor— 
tete darauf der Märtyrer. Er ertrug geduldig die Qual, welche 
man ihm bereitet hatte, ja, es ſchien, als wüſche er ſeine Haͤnde 
in den Flammen, die ihn verzehrten. 

So ſtarb der erſte Märtyrer unter der Regierung der 
blutigen Maria, achtzehn Monate nach ihrer Thronbeſteigung, 
ein herrlicher Beweis von der Kraft der Gnade, die nicht auf 
das Fleiſch ſieht, noch auf die elf weinenden Kindlein, ſondern 
allein auf die Krone des Sieges, die denen zu Theil wird, welche 
überwunden haben durch des Lammes Blut. 

Nach feiner Verbrennung ward feiner Frau mit ihrem älte- 
ſten Sohne erlaubt, den Ort zu beſuchen, wo er gefangen ge— 
ſeſſen hatte. Der Knabe entdeckte in einem dunklen Winkel eine 
Schrift von ſeinem Vater, die er im Gefängniß abgefaßt hatte. 
In dieſer Schrift klagt er über die Tyrannei der päpſtlichen 
Prälaten, ruft Gott um Erbarmen an über ſein armes Vater⸗ 
land, ermahnt alle treuen Bekenner des Herrn zur Standhaftig⸗ 
keit und zur Ausdauer, empfiehlt ſeine Frau und Kinder der 
chriſtlichen Liebe, und verheißt endlich beſſere Zeiten fei das 
Evangelium. 
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D. John Hooper, 
Biſchof von Gloucefter. 
(geſt. 1585.) 
„Laß dir an meiner Gnade genügen! Denn meine Kraft iſt in 
den Schwachen mächtig.“ (2. Cor. 12, 9.) 


; 
John Hooper war in Somerſetſhire i. J. 1495 
geboren, und trat 1514 zu Oxford in das Merton-College ein. 
Später ward er ein Eiſtercienſer-Mönch; allein da ihm das Mönchs⸗ 
leben nicht gefiel, fo kehrte er nach Oxford zurück, wo er die 
heilige Schrift ſehr fleißig ſtudirte, und ſich dabei der Schriften 
einiger Reformatoren auf dem Continent bediente. Aber bald 
zog er die Aufmerkſamkeit und den Haß der Orforder Theologen 
auf ſich, vorzüglich eines gewiſſen Smyth, weshalb er ſich, da 
er ſein Leben bedroht ſah, i. J. 1539 über Paris nach Baſel 
begab, und hier, fo wie bei Bullinger in Zurich, gaſtliche 
Aufnahme fand. 
Als nach Heinrichs VIII. Tode Eduard VI. den engli— 
ſchen Thron beſtiegen hatte, kehrte Hooper, der ſich unterdeß 
mit einer Baslerinn verheirathet, nach ſeinem Vaterlande zurück, 


352 


mit dem lebendigſten Verlangen, der dort begonnenen Reformation 
ſeine Kräfte zu weihen. Aber es erfüllte ihn ſchon damals eine 
deutliche Vorahnung ſeines Märtyrertodes. Denn, als er von 
Bullinger Abſchied nahm, und dieſer ihn bat, ſeinen Freun⸗ 
den in der Schweiz öfters zu ſchreiben, und ſie nicht zu vergeſſen, 
verſicherte Hooper, ſie wurden ſeinem Andenken ſtets theuer 
bleiben, ſetzte aber prophetiſch hinzu: „Ich will Euch ſchreiben, 
wie es mir geht; aber die letzte Nachricht werde ich nicht mehr 
fähig ſeyn, Euch zu ſchreiben. Denn dort, wo meiner viel Streit 
und Arbeit harret, (bei dieſen Worten ergriff er Bullingers 
Hand), dort werde ich, wie Ihr hören werdet, zu Aſche ver⸗ 
brannt werden, und das wird die letzte Nachricht ſeyn, die ich Euch 
ſelbſt nicht mehr ſchreiben kann, die Ihr aber von mir hören 
werdet.“ 

In England predigte er mit großem Eifer, und unter dem 
allgemeinſten Beifall gegen den Verfall der Kirche und die Ver⸗ 
derbniß der Sitten, zweimal, bisweilen dreimal des Tages. Sein 
Lebenswandel war ſo untadelhaft, daß ſelbſt ſeine Feinde es nicht 
wagten, feinen Ruf anzutaſten. Er war freundlich gegen Jeder⸗ 
mann, lebhaften Geiſtes, muthig in jeder Gefahr, beſonnen und 
mäßig in ſeinen Worten, und nicht minder mäßig im Eſſen und 
Trinken. Dabei beſaß er eine ſehr dauerhafte Geſundheit, und 
benutzte ſeine Zeit auf das Gewiſſenhafteſte. Seine Miene und 
Haltung war ernſt und wuͤrdevoll. 

Je länger er wirkte, deſto zahlreicher ſtrömte man in ſeine 
Predigten, ſodaß die Zuhörer oft an den Thüren wieder um⸗ 
kehren mußten. Auch der junge König Eduard war zuweilen in 
ſeiner Kirche. Im Mai 1550 wurde er zum Biſchof von 
Glouceſter ernannt, aber erſt im folgenden Jahre geweiht. 
Dieſe Verzögerung war durch Ho o pers Bedenklichkeiten veranlaßt, 
der erſt einige bei der Weihung übliche Gebräuche abgeſchafft 
wiſſen wollte. Dahin gehörte die Erwähnung der Heiligen bei 
dem Eide, was er mit Recht als eine Art Götzendienſt anſah, 
ſowie die biſchöfliche Kleidung, die bis ins Lächerliche pomphaft 
war, und unter Anderem aus einer Mütze mit vier Ecken be⸗ 
ſtand, welche die Theilung der Welt in vier Theile andeuten 
ſollte. Obgleich Cranmer und Ridley zorzüglich in Betreff 
des letzten Punktes anderer Meinung waren, ſo kamen ſie als 
Diener Chriſti doch bald darüber hinweg, und ſtanden beſonders 
ſpäter zur Zeit der Prüfung und des Kampfes treu zuſammen 
als Streiter des Herrn und Brüder in Chriſto Jeſu. 1 
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Später wurde der Sprengel von Glouceſter mit dem von 
Worceſter verbunden, und Hooper ſtand beiden mit der 
größten Treue vor. Aus dieſer Zeit ſeines Lebens giebt uns 
fein Biograph Fox ein gar liebliches Bild feines Hausſtandes. 

Er ſagt von ihm, nachdem er vorher von ſeiner Treue in 
ſeinem Biſchofsamte geſprochen hatte: „Nicht minder eifrig und 
treu bewies er ſich in feinem eigenen Haufe. Trat man in das— 
ſelbe ein, ſo war es Einem gerade, als trete man in eine Kirche, 
oder in einen Tempel des Herrn. Aus jeder Ecke, möchte man 
ſagen, leuchtete dem Beſuchenden die Zierde der Tugend, des 
guten Beiſpiels, der anmuthigen und gewürzten Unterhaltung 
entgegen, und den Gipfelpunkt bildete die erbauliche Betrachtung 
der Schrift. In ſeinem Hauſe hörte man nichts von ſtürmiſchem 
Weſen, ſah nichts von Trägheit und Aufwand, vernahm kein 
unanſtändiges Wort, noch viel weniger einen Fluch. Zweimal 
war ich in feinem Haufe zu Worceſter, wo ich in der Vor— 
halle deſſelben einen Tiſch erblickte, der mit guten und reichlichen 
Speiſen beſetzt war, und an welchem eine Anzahl von Bettlern 
und Armen ſaßen, die es ſich wohl ſchmecken ließen. Ich fragte 
feinen Diener, was dies bedeute, und hörte nun von dieſem, es 
ſey des Biſchofs Gebrauch, an jedem Tage eine Anzahl von 
Armen aus der Stadt mit einer geſunden und kräftigen Nahrung 
ſpeiſen zu laſſen, und ihnen vier Leute zu ihrer Bedienung zu 
beſtellen. Erſt dann, wenn ſie geſättigt ſeyen, nachdem ſie zuvor 
vom Biſchof ſelbſt, oder von einigen dazu Beauftragten über die 
zehn Gebote, die Glaubensartikel und das Vaterunſer geprüft 
worden, ſetzte er ſich ſelbſt zu Tiſche, und nicht früher.“ 

Am 6. Juli 1553 ſtarb der hoffnungsvolle König Eduard 
VI., und Maria, die Katholiſche, beſtieg den Thron, und mit ihr 
der Katholicismus; die proteſtantiſche Kirche ſollte zu Grabe ge— 
tragen werden. Aber einſt ſollte ſie doch wieder aus Moder und 
Graus ihr fieggefröntes Haupt erheben! Zwar hatte Mar ia bei 
ihrer Thronbeſteigung das feierliche Verſprechen abgelegt, fte 
wolle in Sachen der Religion keinen Gewiſſenszwang üben; 
allein — „den Ketzern braucht man keinen Glauben zu 
halten,“ wie die römiſche Kirche ſagt. Bald entbrannte 
das Feuer der Verfolgung unter Bonners und Gardiners 
Einfluſſe, und zwei hundert und acht und achtzig Mär- 
tyrer mußten nach dem Zeugniſſe des ſpäteren Miniſters der 
Königinn Eliſabeth, Lords Burleigh, in den Jahren 1555 
1558 den Scheiterhaufen beſteigen! 
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Biſchof Hooper war Einer der Erften, der des Glaubens 
wegen vor ein geiſtliches Gericht gezogen wurde. Da aber das 
Papſtthum noch nicht ausdrücklich durch ein Geſetz wieder her— 
geſtellt war, fo brachten feine beiden Anklaͤger, die Biſchöfe 
Bonner und Gardiner, die ihn um jeden Preis verderben 
wollten, die falſche Beſchuldigung gegen ihn vor, er habe Gelder 
der Königinn unterſchlagen. 

Ueber die Behandlung, welche er im Gefängniffe erfuhr, 
ſchreibt er ſelbſt Folgendes: „Am 1. September ward ich von 
Richmond nach dem Gefängniß in London, welches Fleet heißt, 
abgeführt, wo ich drei Monate lang im engſten Gewahrſam 
ſchmachten mußte. Doch durch die Vermittlung eines chriſtlich 
geſinnten Edelmannes erhielt ich die Erlaubniß, täglich aus mei- 
ner Zelle herunter kommen, und mit dem Gefängnißwärter 
zu Mittag und zu Abend ſpeiſen zu dürfen. Allein keiner 
meiner Freunde durfte mich beſuchen, und es ward mir auch nicht 
erlaubt, mit irgend Jemandem, außer mit dem Wärter, ein Wort 
zu ſprechen. Sobald das Eſſen vorüber war, mußte ich mich 
wieder in meine Zelle begeben. Doch bei der Gelegenheit fingen 
einſt der Wärter und ſeine Frau an, mit mir über die Meſſe 
zu disputiren, und da ich ſie als eine falſche Menſchenlehre be- 
zeichnete, ging der Mann augenblicklich zum Biſchof von Win- 
cheſter (Gardiner), welcher jetzt Staatskanzler geworden war, 
und erhielt von ihm die Erlaubniß, mich in ein anderes Gefäng— 
niß zu bringen. Ich wurde nun in ein Loch geworfen, in wel- 
chem ich lange Zeit ſchmachten mußte. Zu meinem Lager ward 
mir nur ein Bündel verfaultes Stroh angewieſen, und als Decke 
erhielt ich einige zuſammengenähte Lumpen, in denen ſich einige 
große ungeriſſene Federn befanden. Endlich gelang es einigen 
frommen Männern, mir wenigſtens ein Paar Bettſtücke ſchicken 
zu dürfen, unter denen ich mich doch erwärmen konnte. Das 
Loch ſelbſt war mit Geſtank angefüllt, und es entwickelte ſich in 
ihm ein großer Peſtgeruch. Denn auf der einen Seite deſſelben 
befindet ſich das Senkloch des Unraths aus dem Hauſe, und an 
der andern Seite ein mit Schlamm angefüllter Stadtgraben. 
Ich ward krank; doch während meiner Krankheit wurden die 
Thüren mit eiſernen Querſtangen, Vorſchiebſtangen und Ketten 
verſchloſſen und befeſtigt, hinter welchen ich denn jammerte, klagte, 
und um Hülfe rief. Als der Aufſeher ſah, daß ich mehrere 
Male dem Tode nahe war, und ihn einige andere Gefangene, 
die mit mir zuſammen lagen, um Hülfe für mich baten, befahl 
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er vielmehr, das Gefängniß noch fefter zu verſchließen, damit 
mir Niemand Hülfe bringen könne, und ſcharfte es den Unter— 
beamten auf's Schärffte ein, daß ſic keiner mit mir befaſſen ſolle, 
um mein Leiden zu lindern, indem er ſagte: „Laßt ihn allein, das 
wäre ja eine ſchöne Erleichterung und Befreiung für ihn!“... 

Obgleich alſo Hooper ſelbſt des Troſtes bedurfte, ſo fand 
er doch Gelegenheit, noch Andere zu tröſten. Er ſchrieb aus 
dem Gefängniß an die Verfolgten in London einen' ſehr tröſt— 
lichen Brief, in welchem es unter Anderm heißt: „Die, welche 
mir alle irdiſchen Güter und Ländereien genommen, und mich 
alles deſſen, was ich hatte, beraubt haben, die haben auch meinen 
Leib in's Gefängniß gebracht, und nicht einmal einen Sechſer 
zu meiner täglichen Nahrung und Erquickung beſtimmt. Aber 
ich vergebe ihnen, und rufe täglich in meinem armen Gebete 
zu Gott, wünſche ihnen auch von ganzem Herzen die Seligkeit, 
und will ruhig und gelaſſen ihr Unrecht dulden. Aber ich bin 
entſchloſſen, das Aeußerſte zu leiden, das ſie über mich verhängen 
werden, ſelbſt den Tod, durch den Beiſtand Jeſu Chriſti, der 
für uns des ſchimpflichſten Todes am Kreuze ſtarb. — Geliebte 
Brüder, laßt uns leiden nach dem Willen Gottes! Es iſt ja 
nichts, wenn wir den Raub unſerer Güter erleiden, ja, ſelbſt 
das Leben verlieren müſſen um unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
willen. Laßt uns darnach trachten, uns mit Allem, was wir 
ſind und haben, Gott ganz zu übergeben, daß Er uns gebrauche 
nach Seiner Weisheit.“ — 

Nach dem dritten Verhör, am 29. Januar 1555, wurde er 
mit Rogers zuerſt nach dem Compter, einem Gefängniß in 
Southwark, abgeführt, um daſelbſt bis 9 Uhr des anderen 
Tages zuzubringen, wo man dann ſehen wollte, ob ſie ſich zum 
Widerruf verſtehen würden, bevor man ſie dem Arme der welt— 
lichen Gerechtigkeit überliefere. „Komm, Bruder Rogers! 
ſprach Dr. Hooper. Sollen wir Zwei dieſe Sache zuerſt in 
die Hand nehmen, und zuerſt auf dieſen Scheitern Holz gebraten 
werden, die ſchon bereit liegen?“ — „Ja, Doktor, ſprach Rogers, 
durch Gottes Gnade!“ — „Zweifle nicht, ſagte D. Hooper 
weiter, daß Gott uns Kraft geben wird, auszuharren bis an's 
Ende!“ — Das Volk bezeugte ſolche Freude über ihre Stand— 
haftigkeit, daß fie Mühe hatten, als fie darauf nach Newgate 
geführt wurden, ſich durch das Gedränge hindurch zu winden. 

Am 4. Februar, wie wir ſchon früher berichtet haben, 
wurden Beide degradirt, und zum Feuertode verurtheilt, Hooper 
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vornehmlich aus folgenden Gründen: 1. Weil er behaupte, daß 
die Ehe der Geiſtlichen ſchriftgemäß ſey. 2. Weil er die Ehe⸗ 
ſcheidung nach der Schrift für erlaubt halte. (Matth. 19.) 
3. Weil er die leibliche Gegenwart des Herrn im heiligen Abend⸗ 
mahl verwerfe, und die Meſſe einen Götzendienſt genannt habe. 
Während der wenigen Tage, die er in Newgate verlebte, 

kam Bonner mit Anderen häufig zu ihm, um ihn zum Wider⸗ 
ruf zu bewegen; doch vergebens! In der Nacht zum 5. Februar 
benachrichtigte ihn fein Gefangenwärter, daß er nach Glouceſter 
geſandt, und dort verbrannt werden ſolle. Als Hooper das 
hörte, freute er ſich ſehr, und pries Gott, daß Er es für gut 
erſehen habe, ihn vor den Augen der Heerde, welche er früher 
auf den grünen Auen des Evangeliums geweidet, die Wahr⸗ 
heit mit ſeinem Tode beſiegeln zu laſſen. Um vier Uhr 
Morgens ward er geweckt, und der Bewachung von ſechs Fünig- 
lichen Gardiſten übergeben. Aber bevor er fein Gefängniß 
verlaffen durfte, wurden feine Kleider und fein Bett unterſucht, 
ob ſich in denſelben etwas Geſchriebenes von ihm vorfinde. 
Die Soldaten bedeckten dann ſein Angeſicht mit einem großen 
Hute, damit er von Niemandem erkannt werde, und ſchleppten 
ihn nach dem Wirthshauſe zum Engel, welches damals noch 
auf dem Felde lag. Hier frühſtückte er ein wenig, und trat 
nun ſeine Reiſe nach Glouceſter fröhlich an, nachdem er ein 
Pferd beſtiegen hatte. Unterwegs beobachteten die Soldaten das 
Verfahren, daß ſie nie in ein Wirthshaus einkehrten, in welchem 
Hooper früher eingekehrt war. Am dritten Tage, am 7. Februar, 
kamen fie Abends gegen 5 Uhr in der Nähe von Gloucefter 
an. Ungefähr eine engliſche Meile von der Stadt ſtießen ſie 
auf eine große Menſchenmenge, die ſich dort verſammelt hatte, 
und das Schickſal ihres geliebten Seelſorgers laut beklagte. 
Den Soldaten ward bange, man möchte den Gefangenen viel⸗ 
leicht zu befreien fuchen. Einer von ihnen ſprengte daher zur 
Stadt, um Hülfe zu holen. Dieſe kam; den Leuten wurde 
geboten, ſich in ihre Häuſer zurück zu ziehen; Niemand aber 
von ihnen gab auch nur das geringſte Zeichen, daß ſie den 
Biſchof zu befreien beabſichtigten. Dieſer wurde nun in das 
Haus eines gewiſſen Ingram geführt, und nahm hier ruhig 
und vergnügt, wie er es auf der ganzen Reiſe gethan hatte, 
etwas Speiſe zu ſich. Darauf ſtärkte er ſich durch einen kurzen 
Schlummer. Eine Stunde nach Mitternacht ſtand er auf, und 
blieb im Gebet bis an den Morgen, worauf er bat, man moͤchte 
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ihm erlauben, ſich in ein anſtoßendes Zimmer zu begeben, um 
dort zu beten; denn die Soldaten waren die ganze Zeit über 
in dem Zimmer geblieben, in welchem er ſich etwas niedergelegt 
hatte. Es wurde ihm erlaubt, und er verblieb den ganzen Tag 
im Gebet, außer, wenn er aß, oder mit ſolchen Beſuchern ſprach, 
welche die Gardiſten zu ihm ließen. 

Mit ausgedachter Grauſamkeit hatte man dem Anton Kings— 
ton, einem der beſten Freunde Hoopers, der durch deſſen Pre— 
digten zum Glauben gekommen, aber ſchwach genug war, der 
Königinn ſich zu fügen, durch ein beſonderes Schreiben derſelben 
den Befehl zugeſandt, bei Hoopers Verbrennung die Aufſicht 
zu führen. Als er zu dem Biſchof in das Zimmer trat, brach 
er in Thränen aus, und ließ im Laufe des Geſprächs folgende 
Worte mit einfließen: „Ich danke Gott von ganzem Herzen, 
daß er mich einſt in Eure Nahe führte; denn er hatte Euch 
dazu beſtimmt, mich als ein verlorenes Kind von dem Wege 
des Verderbens zurück zu rufen. Doch es zerreißt mir das 
Herz, Euch in dieſem Zuſtande zu ſehen, da Ihr hierher 
gekommen ſeyd, um hier zu ſterben. Ach, Mylord, bedenkt doch, 
daß das Leben fo ſüß und der Tod fo bitter iſt““ — „Wahr 
iſt es, entgegnete der Biſchof, daß ich hierher gebracht bin, 
um hier zu ſterben, weil ich die Lehre nicht widerrufen will, 
welche ich gepredigt habe, ſowohl hier vor Euch, als an anderen 
Orten. Ich weiß auch wohl, daß der Tod bitter und das Leben 
ſüß iſt. Aber bedenket den ewigen Tod und das ewige Leben, 
welches unſer darnach wartet! Und da ich die Schrecken des 
Einen und die Süßigkeit des Anderen kenne, fürchte ich den 
gegenwärtigen Tod nicht ſehr, und frage nichts darnach, ob ich 
noch länger lebe“ ... 

An demſelben Tage ward es einem blinden Knaben auf 
ſein dringendes Bitten erlaubt, den Biſchof zu beſuchen. Kurz 
vorher hatte er um des Bekenntniſſes der Wahrheit willen auch 
im Gefängniß geſeſſen. Hooper unterhielt ſich mit ihm über 
feinen Glauben, und rief dann aus: „O mein Kind, obgleich 
Gott Dir Dein äußeres Licht genommen hat, aus Urſachen, die 
er allein am beſten weiß, ſo hat er doch das Auge Deiner Seele 
mit dem Lichte der Erkenntniß und des Glaubens erleuchtet! 
Gott gebe Dir durch Seine Barmherzigkeit und Gnade, daß Du 
ohne Aufhören ihn bitteſt, er wolle Dir dieſes Licht erhalten, 
damit Du nicht blind werdeſt am Leibe und an der Seele!“ — 
Dieſer fromme Knabe wurde ſpäter auch verbrannt, ingleichen 
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am 15. März 1556 ein anderer blinder Mann, Johann 
Aprice, und ein Krüppel von acht und ſechszig Jahren, Hugo 
Lawerock, welcher auf dem Scheiterhaufen fröhlich feine 
Krücken wegwarf, die ihm nun nichts mehr nützen konnten. — 


Hooper dankte dem Mayor und den Sheriffs für ihre 
freundliche Behandlung, ermahnte ſie, der Stimme der Wahrheit 
ihr Ohr zu öffnen, und bat, am nächſten Morgen ein recht 
lebhaftes Feuer unterhalten zu laſſen, damit feine Qual ab: 
gekürzt werde. Nichts deſto weniger nahm man grünes Holz 
zum Scheiterhaufen, um feine Leiden zu erhöhen, wie dies über- 
haupt zur damaligen Zeit in En gland Sitte war! — Um 
fuͤnf Uhr legte er ſich nieder, ſchlief den erſten Theil der Nacht 
ganz ruhig, ſtand dann nach ſeiner Gewohnheit auf, um zu 
beten, und verlangte am Morgen, daß Niemand bis zur Stunde 
ſeiner Abführung zu ihm gelaſſen werde. 


Am folgenden Tage, den 9. Februar 1555, um 9 Uhr früh, 
ward er von den Sheriffs aus ſeinem Zimmer hinabgeführt. 
Als er die Soldaten ſah, ſprach er: „Ich bin kein Rebell, und 
es hätte ſolcher Maßregeln nicht bedurft. Hattet Ihr es mir 
blos befohlen, dieſen Scheiterhaufen zu beſteigen, ſo würde ich 
Euch gehorcht haben.“ — So ging er willig dahin, von zwei 
Gerichtsdienern geführt. Der Ort ſeiner Hinrichtung war ein 
Platz an der Hauptkirche, in der er früher gepredigt hatte. 
Bekleidet war er mit einem langen Rock feines Gaſtfreundes 
Ingram, fein Kopf war mit einem Hute bedeckt, in der 
Hand hatte er einen Stab, auf den er ſich ſtützen mußte, da er 
in Folge ſeiner langen Einkerkerung die Gicht bekommen hatte, 
und etwas hinkte. Als er die Menge des zuſammenge— 
ſtrömten Volkes erblickte, das man auf ungefähr ſieben taufend 
ſchätzte, ſagte er zu ſeinen Begleitern: „Ach, iſt etwa dieſe 
Menge hierher gekommen, weil ſie hofft, etwas von mir zu 
hören? Aber ich darf es ja nicht. Doch ich tröſte mich damit, 
daß ihnen wohl die Urſache meines Todes hinlaͤnglich bekannt 
ſeyn wird.“ Die Königinn hatte nämlich ein eigenes Schreiben 
abgehen laſſen, in welchem die Anordnungen für Hoopers 
Hinrichtung näher feſtgeſetzt— waren, mit dem ausdrücklichen 
Befehl: „Es ſoll nicht geduldet werden, daß er rede.“ Und 
überhaupt drohten die römiſchen Prälaten den Märtyrern, ihnen 
die Zungen abzuſchneiden, wenn ſie es wagen würden, das Volk 
anzureden, welches etwa bei ihrer Hinrichtung gegenwärtig wäre. 
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Hooper gehorchte, obwohl mit Widerſtreben. Seine Augen 
waren bald gen Himmel, bald auf das in tiefer Traurigkeit 
daſtehende Volk gerichtet. Mehrere Augenzeugen haben verſichert, 
er habe niemals ſo fröhlich und ſo geſund ausgeſehen, als an 
dem Tage, der all' ſeiner Noth ein Ende machen ſollte. Als er 
auf dem zu ſeiner Verbrennung beſtimmten Platze ankam, be— 
trachtete er lächelnd den Scheiterhaufen. An den Fenſtern des 
gegenüber liegenden College ſtanden die römiſchen Prieſter, die 
Menge drängte ſich fo nahe als möglich herzu, und Viele be— 
ſtiegen die Ulmen, welche in der Nähe ſtanden. Da er nicht 
reden durfte, kniete er zum Gebet nieder, und winkte mehrere 
Male einem ſeiner Bekannten zu, der in der Nähe ſtand, ſein 
Gebet anzuhören, und ſpäter den Anderen darüber zu berichten. 
Er vergoß viele Thränen auf die Schultern dieſes Mannes, 
der ihm aufmerkſam zuhörte. Sein Gebet, in welchem er noch 
einmal ſein Glaubensbekenntniß ablegte, war eine Betrachtung 
des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes, und dauerte wohl eine 
halbe Stunde. Unterdeß ward ein Käſtchen gebracht, und vor 
ihm auf einen Stuhl geſetzt; es enthielt ſeine Begnadigung von 
der Königinn, falls er widerrufen wolle. Als er es erblickte, 
rief er aus: „Wenn Ihr meine Seele liebt, hinweg damit!“ Es 
ward weggenommen, und Lord Shandois rief: „Hier iſt 
Alles verloren; das iſt ein unverbeſſerlicher Ketzer! Thut ihn 
bald ab!“ Hooper bat aber, ihn ſein Gebet erſt beenden zu 
laſſen. Da man ihm das erlaubte, ſchüttete er noch einmal 
ſein Herz vor dem Herrn aus, pries Gott, daß Er ihn erſchaffen, 
erlöſt, und zur ewigen Freude beſtimmt habe, dankte Ihm für 
ſein Amt, für die Leiden, bat für das Königreich, für ſeine 
Feinde, ja, für die ganze Welt, und ſchloß alſo: „Stärke mich 
nach Deiner Güte, daß, wenn ich in dem Feuer ſtehe, ich die 
Gränzen der chriſtlichen Geduld nicht überſchreite, aber auch die 
Schrecken der Qualen nicht zu mildern, oder zu verbergen ſuche, 
ſondern Alles thue zu Deiner Verherrlichung, und zur Befeſti— 
gung Deines Evangeliums!“ 

Darnach bereitete er ſich zum Beſteigen des Scheiterhaufens 
vor, und zog ſeinen langen Rock aus; die Henker, deren Habgier 
keine Gränzen kannte, beraubten ihn and feiner übrigen Kleider, 
ſodaß er nun im Hemde daſtand. Man wollte ihn nun an den 
Scheiterhaufen befeſtigen, und brachte zu dem Ende drei eiſerne 
Reifen herbei; allein er ſagte: „Macht Euch keine Mühe! ich 
zweifle nicht, Gott wird mir die Kraft und Gnade geben, auch 
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ohne dieſe Bande in dem Feuer zu bleiben. Obgleich ich felbft 
freilich gegen mein ſchwaches Fleiſch argwöhniſch bin, ſo verlaſſe 
ich mich doch auf den Herrn, der geſagt hat: „Meine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ 

Nachdem Alles vorbereitet war, ſah er mit liebevollem und 
freundlichem Blick auf die Menge, von der er vollkommen geſehen 
werden konnte, da er groß von Geſtalt war, und noch dazu 
auf einem ziemlich hohen Stuhle ſtand. Das Feuer ward an⸗ 
gezündet, und „auf allen Seiten ſah und hörte man nichts, als 
ein weinendes Volk in lauten Wehklagen.“ Seine Leiden waren 
furchtbar, und dauerten drei viertel Stunden lang, da man nur 
ſo viel grünes Holz um den Märtyrer hergelegt hatte, als 
zwei Pferde hatten ziehen können, und da ein ſcharfer Morgen⸗ 
wind die Flammen von ihm wegblies. Während dieſer gräßlichen 
Qualen, die zu fürchterlich waren, als daß wir fie beſchreiben 
mögen, ſtand er unbeweglich, und rief nur: „O Herr Jeſu, 
Du Sohn Davids, erbarme Dich meiner, und nimm 
meinen Geiſt auf!“ bis er endlich verſchied, und zur Ruhe 
des Herrn einging, des Oberhirten und Koͤnigs aller derer, die 
Ihm, dem am Kreuze erwuͤrgten Lamm, treu bleiben bis in 
den Tod! — F 


Laurentius Saunders. 
(geft. 1555.) 


„Das Himmelreich ift gleich einem Kaufmann, der gute Perlen 
ſuchte. Und da er eine köſtliche fand, ging er hin, und ver⸗ 
kaufte Alles, was er hatte, und kaufte „ 
(Matth. 13, 45. 46), 


— — 


Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche kennt mehr als 
einen treuen Zeugen des Evangeliums, der von Mutterleibe an, 
wie ein Samuel, von ſeinen Aeltern dem Dienſte des Herrn 
geweiht war, und es iſt dies eine gar ſchöne, heilige Weihe. 
Aber, wenn ein Menſch, getrieben von feuriger Liebe zu ſeinem 
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Hellande, alle äußeren Schranken ſiegreich überwindet, die ihn 
von dem ſeligen Beruf zurückhalten wollen, feinen Brüdern den 
Namen des Herrn zu verkünden, ſo dürfen wir darin wohl einen 
ganz beſonderen Fingerzeig Gottes erkennen. Alſo war es auch 
mit Laurentius Saunders. Er war auf der Schule zu 
Eton erzogen worden, und hatte dann drei Jahre zu Cambridge 
ſtudirt. Da ihm aber ſein Vater ein anſehnliches Vermögen 
hinterlaſſen hatte, jo wuͤnſchten ſeine Mutter und Verwandten, 
daß er die Handlung erlernen möchte. Deshalb ging er nach 
London zu einem Kaufmann in die Lehre; da er „ſich aber 
in ſolche weltliche Händel nicht wohl ſchicken konnte,“ ſo kehrte 
er wieder nach Cambridge zurück, um ſich zum Geiſtlichen 
auszubilden. Die griechiſche und hebräiſche Sprache waren 
ſeine Lieblingsſtudien, weil er in ihnen einen wichtigen Schlüſſel 
zum richtigen Verſtändniß der heiligen Schrift erkannte, des 
Schatzes, welchen die römifche Kirche jo eiferfüchtig gegen Alle 
bewachte, in denen der heilige Geiſt ein Verlangen nach der 
Weisheit von oben entzündet hatte. Daneben leſen wir, daß 
Laurentius ſich von Jugend auf eines gottſeligen Lebens und 
Wandels befleißigt habe, ſodaß er reich an menſchlichem Wiſſen 
und reich an Gnade bei Gott unter dem frommen Könige 
Eduard VI. zum Prediger in der Diöceſe Liechfield, und 
bald darauf zugleich zum Profeſſor der Theologie ernannt wurde. 
Da er in ſeinem Amte in großem Segen wirkte, ſo ward er 
kurz vor der Thronbeſteigung der Koͤniginn Maria zum Pres 
diger in die Parochie Allerheiligen in London berufen. Als 
er am 14. Oktober 1554 nahe bei der Stadt war, traf ihn de 
königliche Rath, Johann von Mordant, und fragte ihn, wo 
er hin wollte. „Ich habe zu London ein geiſtliches Amt, 
antwortete Saunders, darum komme ich jetzt, daß ich mein 
Amt thue bei meinen Schäflein! in meiner Pfarrkirche.“ Mordant 
warnte ihn, ſein Vorhaben ja nicht auszuführen; ; aber Saun⸗ 
ders erwiderte: „Wie follte ich denn mein befohlenes Amt 
verrichten, und mein Gewiſſen zur Ruhe ſtellen, wenn Einer 
unter meinen Pfarrkindern krank würde, und meiner Lehr und 
Troſtes begehrte, oder Etliche in Irrthum und falſchen Gottes— 
dienſt geriethen?“ Mordant warnte ihn noch einmal; Saun— 
ders aber antwortete: „Wenn Ihr von Obrigkeit wegen Befehl 
habt, mir ſolches zu verbieten, ſo will ich Gehorſam leiſten.“ 
Mordant ſprach: „Ich verbiete Dir es nicht, ſondern ich gebe 
Dir allein Bun Rath.“ Indem kommen ſie Beide in die Stadt 
24 
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und Mordant geht „ſtracks aus giftiger Bosheit“ zum 
Biſchof von London, und zeigt ihm an, daß Saunders 
morgen predigen werde. 

Vor der Predigt war er trauriger, als ſonſt. Als ihn 
Jemand fragte, antwortete er: „Ich bin im Gefaͤngniß, bis ich 
in das Gefängniß geſetzt werde,“ damit anzuzeigen, wie ein 
alter Erzähler ſagt, „daß ſein Geiſt traurig ſey, bis er ſein 
Predigtamt werde vollendet haben, und daß er alsdann beſſer 
zufrieden und fröhlicher ſeyn werde, wenn er ſchon bald darauf 
gefangen liegen müßte. Am folgenden Morgen predigte er 
über 2 Cor. 11, 2—4, und faßte in dieſer Predigt die Summa 
der reinen Lehre zuſammen, wie die Gläubigen mit dem Herrn 
Chriſto vereinigt und aus Gnaden gerechtfertigt ſeyen durch 
den Glauben. — Am Nachmittag wollte er wieder predigen; 
da kam ein Beamter des Bischofs Bonner, und führte ihn 
zu feinem Herrn, der ihn, wie gewöhnlich, des Hochverraths, 
des Aufruhrs und der Ketzerei anklagte. Die zwei erſten Ver⸗ 
brechen, ſagte der Biſchof, wolle er ihm verzeihen, aber wegen 
des dritten müſſe er einen Proceß einleiten. Saunders ant⸗ 
wortete: „Mylord, Ihr ſucht mein Blut, und Ihr ſollt es 
haben. Ich bitte aber Gott, daß Ihr dadurch zu einem neuen 
Leben möget getauft werden.“ — Darauf führte man ihn zum 
Kanzler, dem Biſchof von Wincheſter. Nach einer kurzen Unter⸗ 
redung rief dieſer: „Greift den wahnſinnigen Phantaſten, und 
werft ihn in's Gefängniß!“ — „Ich danke meinem Gott, 
antwortete Saunders, daß er mir jetzt einmal Raum und 
Ruhe giebt, für Euch und Eure Bekehrung zu beten.“ 

Er ward hierauf in's Gefängniß geſchleppt, in welchem er 
fünfzehn Monate ſchmachten mußte, doch unter ſolcher Freudigkeit, 
wie er bekannt hat, als ob ihm eine liebliche Erquickung zu 
Theil geworden ſey, die alle ſeine Gebeine durchdrungen, und 
ſein Herz geſtärkt und erfreut habe. Und obwohl gefangen, 
konnte er es doch nicht laſſen, von dieſem ſeinem fröhlichen 
Glauben Zeugniß abzulegen, wie dies ſeine Briefe an Cranmer, 
Ridley, Latimer und an ſeine Frau beweiſen. Wir theilen 
unſeren Leſern Einiges daraus mit. 

Den Brief an die drei Erſteren ſchließt er mit den Worten: 
„Obgleich unſer äußerlicher Menſch abnimmt, ſo wird 
doch der innerliche von Tag zu Tage erneuert.. . Ich 
kann Euch mit Wahrheit bezeugen, daß wir lebendiges Wafler von 
unſerem Heilande fchöpfen, und ich hoffe, wir werden dem 1 5 
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der Brunnen Iſraels in Ewigkeit Lob und Dank ſagen, und 
fröhlich ſeyn auf der Hochzeit des Lammes, dieweil wir ſeine 
Braut ſind durch den Glauben. Daſelbſt wollen wir dieſen 
neuen Lobgeſang ſingen in Ewigkeit: „Lobet den Herrn! 
Amen! Ja, komm, Herr Jeſu! die Gnade unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti fey mit euch! Amen.“ 

An ſeine Frau richtete er unter Anderm folgende Worte: 
„Da wir auf Chriſtum gegründet ſind, ſo laßt uns nicht klein— 
muͤthig werden, noch befremden, wenn wir durch Trübſal be; 
währt werden, als wenn uns etwas Seltſames widerführe; 
ſondern laßt uns uns freuen, daß wir mit Chriſto leiden, aufdaß 
. wir auch zur Zeit der Offenbarung feiner Herrlichkeit Freude 
und Wonne haben mögen. Die'mit Thränen ſäen, werden 
mit Freuden erndten. . . . Wie haben wir fo große Urſach, 
uns in ihm zu erfreuen! Derwegen ſollen wir ihm billig danken, 
und mit dem lieben David ſingen: „Lobe den Herrn, meine 
Seele, und vergiß nicht, was er Dir Gutes gethan 
hat!“ Meine Hausfrau und liebſte Freundinn! ich kann Euch nach 
meinem Tode nicht viel Geld und Gut hinterlaſſen, wie die Welt— 
kinder pflegen; aber ich will Euch im Herrn ein Teſtament machen, 
das Euch und unſeren allerliebſten Kindern in Ewigkeit unverrückt 
bleiben ſoll, nämlich den Schatz der geiſtlichen Freud' und Friedens, 
welchen Ihr geſchmeckt und innerlich empfangen habt, indem 
Eure hungrige Seele mit dem Herrn Jeſu Chriſto durch eine 
verborgene Kraft und Empfindung, d. i. durch den Glauben 
und kräftige Wirkung des heiligen Geiſtes, geſpeiſet worden iſt. 
Betet! Betet! Endlich, was mich anlanget, fo bin ich freudig und 
getroſt im Herrn, und bin guter Zuverſicht, der Herr werde 
mir ſolche Gutthat gnädig erhalten wider die Pforten der Hölle, 
und allen Teufeln zum Trutz. Ich habe mich dem Herrn 
Chriſto gänzlich ergeben und befohlen, und habe ein feſtes Ver— 
trauen, er werde mir Stärke und Kraft verleihen, wie es meine 
Noth erfordern wird. Bittet, bittet, bittet den Herrn!“ — 

Die Biſchöfe hatten dem Kerkermeiſter aufs ſtrengſte be— 
fohlen, Niemanden zu dem Gefangenen zu laſſen. Da kommt 
eines Tages ſeine Frau mit ſeinem Söhnlein Samuel, und 
wollte ihren Gatten noch einmal ſprechen. Der Kerfermeifter 
durfte fie nicht zu ihm laſſen; aber er erbarmte fich des jammern— 
den Weibes, nahm das Knäblein auf ſeine Arme, und brachte 
es zu ſeinem Vater. Dieſer war deß hoch erfreut, und ſagte, 
es ſey ihm eine größere Freude geweſen, daß er ſein Kind ge— 
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fehen habe, als wenn ihm Jemand viele Tonnen Goldes gebracht 
hätte. Danach ſchrieb er an ſeine Frau, und bat ſie, keinen 
Verſuch mehr zu machen, ihn noch einmal zu ſehen, damit ſie 
ſich nicht ohne Noth in Gefahr begebe. Er bat ſie auch, die 
heilige Schrift, dieſe Seelenfpeife, nicht aus der Hand zu legen, 
und in ſtetem Gebet zu verharren. „Denn durch dieſe zwei 
Mittel, fuhr er fort, kommen wir von Tag zu Tage je länger 
deſto mehr zur Freude des Reiches Chriſti und ſeiner Herrlichkeit 
ſammt allen Auserwählten. Und ohne dieſe Mittel iſt in dieſer 
Welt nichts, denn Jammer und Elend zu erwarten. Und wenn 
wir uns Beide alſo mit Chriſto werden vereinigt haben, ſo 
wird's gewißlich geſchehen, daß die Gemeinſchaft unſeres gött— 
lichen Segens ſich auch auf unſer Söhnlein Samuel erſtrecken 
wird!“ — 5 

Darauf wurde Saunders noch einmal verhört, und hatte 
danach noch mehrere Disputationen mit den Biſchöfen. Allein 
er blieb ſtandhaft, und ſagte ſeinen Richtern: „Ich achte die 
Freiheit und das Leben wohl für ein köſtlich Ding, wenn ich's 
nur ohne Verletzung meines Gewiſſens behalten könnte.“ Und 
ſo wurde er denn am 4. Februar 1555 von Bonner degradirt, 
und dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit übergeben, worauf 
man ihn in ein anderes Gefängniß, Compter, führte. Aus 
dieſem Gefängniß ſchrieb er noch einen Brief, in welchem es 
heißt: „O meine herzliebe Hausfrau, und Ihr, meine guten 
Freunde, ich bitte Euch von Grund meines Herzens, freuet Euch. 
mit mir, und danket mit mir dem lieben Gott, daß er mir die 
Ehre anthut, daß ich ſein heiliges Evangelium verherrlichen 
ſoll, nicht allein durch dieſes mein Leben, Lippen und unbe- 
ſchnittenes Herz, ſondern auch durch ſo ein herrliches Zeugniß 
meines Todes und Blutes! Wiſſet, daß mir mein Herr Jeſus 
Ehriſtus bis jetzt alle Furcht des Todes alſo weggenommen hat, 
daß mir durchaus vor dem Tode nicht grauet! Aber, wenn 
dieſer mein lieber Bräutigam, Jeſus Chriſtus, mir ſeinen Geiſt 
entziehen und mich nur eine kleine Zeit verlaſſen würde, ach, 
ſo wüßte ich armer, elender, betrübter Menſch nicht, wo aus, 
noch ein. ... Tröſtet Euch mit der gewiſſen Hoffnung, daß 
wir einſt im ewigen und ſeligen Leben wieder zuſammenkommen 
werden! Dieſe Hoffnung iſt tief in meinem Herzen eingewurzelt. 
Amen! Amen! Amen! Unſer Herr und gütiger Gott ſey gelobt 
und gebenedeit in Ewigkeit! Amen! Betet! Betet!“ 5 

Am folgenden Tage wurde er unter ſtarker Bedeckung nach 
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Coventry geführt, um dort verbrannt zu werden. Am erſten 
Abend hielten ſie zu St. Albans an. Ein gelehrter Mann, 
Namens Grimoald, der früher ebenfalls das Evangelium 
bekannt hatte, aß mit ihm zu Abend. Saunders nahm einen 
Becher in ſeine Hand, und fragte, ob Grimoald mit ihm den 
Kelch theilen wolle, den er jetzt zu leeren im Begriff ſey. Der 
Apoſtat zuckte mit den Achſeln, und ſagte: „Auf den Kelch in 
Eurer Hand will ich Euch Beſcheid thun; aber in Beziehung 
auf den anderen, den Ihr meint, kann ich nichts verſprechen.“ — 
„Wohlan, ſprach der Märtyrer, mein Herr Jeſus Chriſtus 
hat für mich einen viel bittreren Kelch geleert, als der meinige 
ſeyn wird. Sollte ich meinem theuren Heilande nicht nach— 
folgen, ſonderlich, da er mich dazu einladet und vermahnet? 
Ja, ich hoffe, durch ſeine Gnade das thun zu können!“ 

Am dritten Tage kamen ſie in Coventry an. Da trat 
ein armer Schuhmacher zu Saunders, und ſprach zu ihm: 
„Lieber Herr Pfarrer, Gott wolle Euch ſtärken und tröſten!“ 


„Betet für mich! antwortete er; ich bin der ungeſchickteſte 


Menſch zu dieſem großen Werke, der jemals für daſſelbe beſtimmt 
ward. Doch mein gnädiger Gott und lieber Vater iſt fähig, 
mich ſtark genug zu machen.“ Saunders ward für dieſe 
Nacht in das gewöhnliche Stadtgefängniß unter Räuber und 
Miſſethäter geſperrt. Er ließ jedoch dieſe Gelegenheit nicht 
ungenutzt vorüber, ſondern brachte die Stunde mit Gebet und 
Unterweiſung der armen Menſchen um ihn her zu. 

Am nächſten Morgen, es war der 8. Februar, ward er 
barfuß, nur mit einem zerriſſenen Hemde und mit einem alten, 
abgetragenen Mantel bekleidet, in den Park geführt, wo die 
Lollarden verbrannt worden waren. Unterwegs fiel er mehrere 
Male auf die Kniee, und betete. Als er an den Scheiterhaufen 
befeftigt war, küßte er denſelben, und ſprach: „Willkommen, 
Kreuz Chriſti!l Willkommen, ewiges Leben!“ Auch ſeine 


Qualen wurden dadurch erhöht, daß man, wie bei den anderen, 


Märtyrern, grünes Holz zum Scheiterhaufen genommen hatte. 
Doch er ertrug Alles mit chriſtlichem Muthe und großer Stand⸗ 
haftigkeit, und iſt freudig und ſelig im Herrn entſchlafen. 


l 


— —— 
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Dr. Nowland Taylor, 


(geſt. 1555.) 


„Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal ſage ich: 
Freuet euch!“ (Phil. 4, 4.) 


Taylor war Caplan des Erzbiſchofs Cranmer geweſen, 
und hatte ſpäter die Pfarrei in der Stadt Hadleigh in Suf- 
folk erhalten. Er nahm ſeines Amtes mit vieler Treue und 
Geſchicklichkeit wahr, lehrte, ſtrafte, ermahnte mit großem Eifer, 
und daher konnte es nicht ausbleiben, daß die wieder zur Herr⸗ 
ſchaft gelangten Römiſch-Katholiſchen gar bald ihr Auge auf ihn 
warfen, und beſchloſſen, ihn aus ſeinem Pfarrorte zu vertreiben, 
und die Meſſe daſelbſt wieder einzuführen. N 

Am Palmſonntag 1554 hört Taylor zu ungewöhnlicher 
Stunde plötzlich in ſeiner Kirche die Glocken läuten. Er denkt, 
man bedürfe ſeiner, und eilt dorthin. Den Haupteingang findet 
er verſperrt, und als er durch einen Nebeneingang in die Kirche 
tritt, erblickt er mit Schrecken und Staunen einen römiſchen 
Prieſter in voller Amtstracht vor dem Altar, umgeben von einer 
Anzahl Bewaffneter. Dieſen, Namens Averth aus Ald ham, 
einen Mann, der wegen ſeines laſterhaften Lebens Jedermann 
bekannt war, hatten Tay lors Feinde gedungen, um die Meſſe 
zu Hadleigh wieder einzuführen. Taylor erhebt ſeine Stimme, 
und tadelt auf entſchiedene Weiſe das gewaltſame Eindringen 
in ſeine Kirche; allein man bringt ihn zum Schweigen, und ſtößt 
ihn und ſeine Frau zum Gotteshauſe hinaus. 

Die Hauptanſtifter des Vorfalls ſchrieben ſogleich an Gar⸗ 
diner, und beklagten ſich über Taylors Benehmen. Borges 
fordert erſchien er vor dem Biſchof, ward aber mit den ge‘ 
wöhnlichen Schmähreden: Schurke, Verräther und Ketzer! emp, 

fangen, und alsbald ins Gefäng niß geworfen. 

Lange Zeit ſaß er hier, ohne daß man eine beſondere An⸗ 
klage gegen ihn vorbrachte. Es ging ihm, wie vielen Anderen, 
welche ſo lange im Gefängniſſe verwahrt wurden, bis das Land 
der päpſtlichen Macht wieder unterworfen ſeyn würde. Anfangs 
geſtattete man den Gefangenen freien Verkehr unter einander, 
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und ihrer waren fo Viele, daß, wie Fox fagt, „faſt alle Ge⸗ 
fängniſſe in England in chriſtliche Kirchen und Schulen umge⸗ 
wandelt waren, und es deshalb für chriſtliche Gemüther keinen 
größeren Troſt gab, als nach dem Gefängniſſe zu kommen, um 
die Geſpräche, Gebete, Predigten und Troſtzuſprüche der Gefan⸗ 
genen mit anzuhören.“ — 5 
Als aber die alten Geſetze gegen die Ketzer wieder in Kraft 
getreten waren, ward am 30. Januar 1555 Taylor vor Gar⸗ 
diner geſchleppt. Der Herr gab ihm und feinen Mitangeklag⸗ 
ten Kraft und Gnade, ſtandhaft zu bleiben, und ſo wurden ſie 
zum Tode verurtheilt, und nach dem Gefängniß des Biſchofs ge— 
bracht. Als Taylor durch das Volk ging, welches ſich in der 
Nähe der St. Salvatorkirche verſammelt hatte, um den Ausgang 
des Verhörs zu erfahren, rief er aus: „Gott ſey gelobt, Ihr 
guten Leute! Ich komme unbefleckt von ihnen zurück, und will 
die Wahrheit mit meinem Blute beſtegeln und beſtätigen!“ In der 
Nacht wurde er nach dem Poultry-Thurme gebracht. Am 4. 
Februar kam Bonner, um ihn ſeiner geiſtlichen Würde zu ent— 
kleiden. Als dem Märtyrer die römiſche Prieſterkleidung ange— 
legt werden ſollte, ward er darüber ſehr unwillig, und nachdem 
dies geſchehen, ſprach er: „Wenn ich jetzt auf der Straße ftände, 
würde fich da nicht alsbald eine Schaar von luſtigen Leuten um 
mich verſammeln, um über dieſen läppiſchen, poſſirlichen Kram 
und Plunder ſich luſtig zu machen?“ Es wird uns bei dieſer 
Gelegenheit ein Beiſpiel von ſeiner fröhlichen Laune erzählt. 
Bonner hatte ihm während der Cärimonie mit dem Biſchofs⸗ 
ſtabe vor die Bruſt zu ſchlagen. „Schlagen Sie nicht, Mylord, 
ſagte ein Caplan, denn er wird wieder ſchlagen.“ Ja, rief 
Dr. Taylor aus, dem ihre Beſorgniß großes Vergnügen machte, 
der Handel iſt Chriſti, und ich wäre kein guter Chriſt, wenn 
ich nicht fechten wollte in meines Meiſters Streite. Darauf 
fluchte ihm der Biſchof, aber er ſchlug ihn nicht, „denn, ſagte 
Taylor fpäter zu Bradford, indem er ſich lachend die Hände 
rieb, ich machte ihn glauben, daß ich in der That ſchlagen 
würde.“ Doch dieſe römiſchen Prieſter wußten nicht, was für 
ein Geiſt ihn erfüllte. — An demſelben Abend durfte ſich dieſer 
Märtyrer eines Vorrechts erfreuen, welches den übrigen Märty⸗ 
rern verſagt ward. Durch die Freundlichkeit des Gefängniß⸗ 
wärters ward es ſeiner Frau, ſeinem Sohne und einem treuen 
Diener erlaubt, mit ihm zuſammen die Abendmahlzeit einzunehmen. 
Dr. Taylor gab ſeinem Sohne ein lateiniſches Buch, in 
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welches er feinen letzten Willen gefchrieben hatte. Dieſer beginnt 
alſo: „Ich ſpreche zu meiner Frau und zu meinen Kindern: Der 
Herr gab Euch mir, und der Herr hat mich von Euch genom⸗ 
men; gelobt ſey der Name des Herrn! Gott ſorgt für die Sper— 
linge und für die Haare auf unſerm Hauptez ich habe ihn jeder 
Zeit treuer und liebevoller gefunden, als irgend einen Vater oder 
Mann. Vertrauet Ihr ihm deshalb! Durch die Gnade des Ver⸗ 
zienſtes unſeres Herrn Jeſu Chriſti glaubt und gehorcht, liebt 
und fürchtet ihn! Betet auch fleißig zu ihm! Denn er hat uns 
Hülfe zugeſagt und verſprochen. Haltet mich nicht für todt! Denn 
ich werde nie ſterben!“ N | 

Am andern Morgen um 2 Uhr, eine e Stunde für 
die Werke der Finſterniß, kam der Sheriff von London nach dem 
Gefängniß, und führte den Märtyrer nach einem Gaſthofe am 
alten Thore, weil man das Licht ſcheute, und nicht wollte, daß 
Jemand den Zug bemerke. Da aber die Frau des Doctors bei 
ihrem Weggange aus dem Gefängniß von der beabſichtigten Ab⸗ 
führung des Gefangenen gehört hatte, fo hatte ſie ſich dieſe 
ganze Winternacht über mit ihrer älteſten Tochter und einem 
armen Waiſenmädchen, welches ſie erzogen hatte, hinter einem 
Pfeiler der St. Botolphs-Kirche nahe am alten Thore verborgen 
gehalten. Es war finſter; doch das Waiſenkind entdeckte den 
Sheriff und ſeine Begleitung, als ſie vorüberzogen, und rief 
aus: „O mein theurer Vater! Mutter, Mutter, hier führen ſie 
meinen Vater fort!“ Die Frau rief deshalb laut: „Rowland, 
wo biſt Du?“ Denn der Morgen war ſo finſter, daß fie ſich ge 
genſeitig nicht ſehen konnten. „Theures Weib, ſprach er, ich 
bin hier!“ Der Sheriff war ſo menſchlich, ihm zu erlauben, von 
ſeiner Frau Abſchied zu nehmen. Sie knieten nun nieder, und 
beteten mit einander. „Gott ſey mit Dir! ſprach ſie; ich hoffe, 
mit der Hülfe Gottes Dich in Hadleigh wieder zu ſehen. „Das 
ſuchte aber der Sheriff zu verhindern, doch nicht auf unfreund⸗ 
liche Weiſe. Er ſchickte ſie nach dem Hauſe ihrer Mutter, nach⸗ 
dem er ihr ſein eigenes Haus angeboten hatte, wenn fie es vor; 
ziehe, da zu bleiben. 

In dem Gafthofe ward Dr. Taylor dem Sheriff von 
Eſſer übergeben, und um acht Uhr ſetzte ſich dieſer mit ſeiner 
Begleitung und dem Gefangenen in Bewegung. Man hatte die 
Thore verſchloſſen, um die Volksmenge abzuhalten. Als fie hin⸗ 
aus kamen, ſah Dr. Taylor jenen treuen Diener, John Hull, 
mit ſeinem Sohne am Thorgitter ſtehen. Sobald er ſie erblickte, 
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rief er: „Komm hierher, mein Sohn Thomas!“ Man hob den 
Knaben auf's Pferd, und ſetzte ihn vor feinen Vater. Dr. Tay— 
lor nahm hierauf feinen Hut ab, und ſprach zu den Umſte— 
henden: „Guten Leute, dieſer iſt mein eigner Sohn; und Gott 
ſey geprieſen für eine rechte, gefegmäßige Ehe!“ Er hob hier— 
auf ſeine Augen auf gen Himmel, betete für ſeinen Sohn, ſeg— 
nete ihn, und übergab ihn dem John Hull wieder, den er bei 
der Hand ergriff, und zu ihm ſprach: „Lebe wohl, John 
Hull, Du treufter Diener, den je ein Menſch hatte!“ 
Man führte nun den Märtyrer nach Hadleigh, ſeiner eig— 
nen Gemeinde; allein dck man merkte, daß er auf dem ganzen 
Wege bekannt ſey, ſo bedeckte man ſein Geſicht mit einer Kappe, 
und zeigte überhaupt einen ſo hohen Grad von Aengſtlichkeit, 
daß die Glaubensfreudigkeit des Gefangenen einen recht au— 
genſcheinlichen Gegenſatz dazu bildete. Denn dieſer ſchmeckte und 
fühlte den Frieden und die Freude, welche die Welt nicht geben 
aber auch ebenſo wenig nehmen kann. 


Am erſten Abend kehrten ſie zu Chelmsford ein. Beim 
Abendeſſen drang der Sheriff von Eſſex mit den Gardiſten, 
welche die Wache bildeten, ſtärker in den Doctor, doch zur rd- 
miſchen Kirche zurückzukehren. Er ſchwieg eine. Weile; dann 
ſagte er ihnen, daß er über ihren Rath nachgedacht und gefunden 
habe, daß er ſich ſelbſt getäuſcht, und wahrſcheinlich auch gar 
Viele in Hadleigh betrügen werde. Bei dieſen Worten ward 
der Sheriff ſehr froh, und bat den Doctor, ſich deutlicher aus— 
zudrücken. Taylor ſagte hierauf: „Ich will Euch ſagen, wie 
ich betrogen worden bin, und wie ich glaube, eine große Menge 
zu betrügen. Ich bin, wie Ihr ſagt, ein Mann von großem 
ſtarkem Körperbau, und ich glaubte immer, daß mein großer 
Leib auf dem Kirchhof zu Hadleigh werde beerdigt werden, 
wenn ich dort, wie ich das früher immer hoffte, auf meinem Bette 
geſtorben ſeyn würde. Allein ich ſehe, daß ich mich betrogen 
habe. Und nun giebt es auch auf dem Gottesacker zu Had— 
Leigh eine große Anzahl von Würmern, welche ohne Zweifel 
dieſen großen Leib ſich würden haben wohlſchmecken laſſen. Doch 
ich ſehe jetzt, wir ſind betrogen, Beide, ich und ſie; denn der Leib 
ſoll zu Aſche verbrannt werden, und mithin werden jene auch 
ihre Koſt verlieren.“ Der Sheriff und ſeine Begleiter ſtanden 
beſchämt und erſtaunt da über den freudigen Nui ihres Ge⸗ 
fangenen. 
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Am 9. Februar kamen fie zu Hadleigh an, und führten 
Dr. Taylor ohne Verzug durch die Stadt. Ein armer Mann 
mit feinen fünf kleinen Kindern wartete am Ende der Brücke. 
Sie fielen auf ihre Kniee, und der Mann ſchrie laut: „O theurer 
Vater und guter Hirt, Dr. Taylor, Gott helfe Dir, und ftärfe 
Dich, wie Du mir und meinen armen Kindern oft geholfen haſt!“ 
Die ganze Straße war mit Menſchen bedeckt, welche für ihn be— 
teten, ihn um ſeinen Segen baten, und laut jammerten, daß ihr 
treuer Hirte auf ſolche Weiſe ſollte von ihnen genommen werden. 
Er wiederholte häufig: „Ich habe Euch Gottes Wort und 
Wahrheit gepredigt, und komme jetzt, um es mit meinem Blute 
zu beſiegeln.“ Als er an das Armenhaus kam, warf er das 
wenige Geld, welches er noch hatte, unter die Armen, Er ward 
darauf unmittelbar nach dem Richtplatze (Aldham Common) ge— 
führt, wo noch jetzt ein Stein die Stelle bezeichnet, wo er ver- 
brannt wurde) Eine große Menſchenmenge hatte ſich hier 
verſammelt. Als man ihm ſagte, dies ſey der Ort, an welchem 
er leiden ſollte, rief er aus: „Gott ſey Lob und Dank! ich bin 
nun eben zu Hauſe.“ Dann ſtieg er vom Pferde, und warf den 
Hut weg, welcher bis jetzt ſein Angeſicht verhüllt hatte. Sein 
Haar war ihm eingekerbt worden, „häßlich, wie man einem 
karren das Haar verſchneiden wurde.“ — Es war das Werk 
Bonners, als er ihn degradirte. — Als aber das Volk fein 
ehrwurdiges Angeſicht erblickte, welches noch einmal mit jenem 
wohlthuenden, liebevollen Lächeln auf ſie ſah, an dem ſie ſich ſo 
oft erfreut hatten, da brachen Viele in Thränen aus, und riefen: 
„Gott mache Dich ſelig, guter Dr. Taylor! Jeſus Chriſtus ftärfe 
Dich, und helfe Dir! Der heilige Geiſt troͤſte Dich!“ Er wollte 
die Menge anreden; allein Einer der Gardiſten ſteckte ihm einen 
Stock in den Mund, und der Sheriff erinnerte ihn an ſein 
Verſprechen, und drohte, ihm die Zunge ausſchneiden zu laſſen. 
Dr. Taylor zog ſich hierauf ſeine Kleider bis auf's Hemde 
aus, und gab ſie weg. Dann ſprach er: „Guten Leute, ich habe 


) Er trägt die rohe Inſchrift: „1555 Dr. Taylor in Vertheidigung 
deſſen, was iſt gut, an dieſem Platze ließ ſein Blut.“ Im Jahre 1818 er- 
richtete man dort ein Monument. — Auch an der Stelle, wo der Biſchof 
Hooper verbrannt wurde, fand man vor einigen Jahren beim Nachgraben - 
Ueberbleibſel des Scheiterhaufens und des eiſernen Ringes, mit dem man 
ihn an den Pfoſten befefligt hatte. 
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Euch nichts, als Gottes heiliges Wort gelehrt, und jene Wahr— 
heiten, die ich aus Gottes heiligem Buche, der Bibel, genommen 
habe, und ich komme deshalb heute hierher, um das mit meinem 
Blute zu beſiegeln.“ Einer der Gardiſten ſchlug ihn auf den 
Kopf, und brachte ihn zum Schweigen. Als er ſah, daß er ſeine 
Heerde nicht anreden konnte, knieete er nieder, und betete. Eine 
arme Frau trat aus dem Haufen hervor, und betete mit ihm. 
Man verſuchte, ſie hinweg zu ſtoßen, und drohte ihr, ſie über— 
zureiten; allein ſie ſtand nicht auf, und blieb mit dem Märtyrer 
im Gebet. Er beſtieg darauf den Scheiterhaufen, und nachdem 
er ihn geküßt, erhob er ſeine Augen gen Himmel, und blieb be— 
ſtändig im Gebet. 

Der Sheriff hatte Mühe, Leute zum Anzünden des Schei— 
terhaufens herbei zu ſchaffen. Endlich fanden ſich vier bekannte 
laſterhafte Perſonen, welche ſich ihres Auftrages mit vieler Grau— 
ſamkeit entledigten. „O Freund, rief der Märtyrer Einem von 
ihnen zu, ich habe Leid genug; was bedarf es noch dieſes?“ 
Er ſagte hierauf den 41. Pſalm engliſch her. Allein Einer der 
Anweſenden ſchlug ihn auf den Mund, und ſagte: „Du Schurke, 
ſprich lateiniſch!“ Das Feuer war nun angezündet; Dr. Ta y— 
lor hob ſeine Hände in die Höhe, und rief: „Barmherziger, 
himmliſcher Vater! Um Jeſu Ghriſti, meines Heilan— 
des willen, nimm meinen Geiſt auf in Deine Hände!“ 
Er ſtand noch mitten in den Flammen, ohne Laut und Bewegung, 
ſeine Hände gefaltet, bis ein gewiſſer Soyce ihn mit einer Helle— 
barde niederſchlug. 

Am folgenden Tage hielt Newall, ſein katholiſcher Nach— 
folger, eine Predigt, in welcher er Dr. Taylors Standhaftig⸗ 
keit der Kraft des Teufels zuſchrieb, und ſagte, er ſey in einem 
verdammlichen fande geſtorben! — — 


Thomas Tomkins. 
| (geft. 1555.) 


„Ich preiſe Dich, Vater und Herr Himmels und der Erde, daß 
Du Solches den Weiſen und Klugen verborgen haſt, und 
haft es den Unmündigen geoffenbaret!“ (Mtth 11, 25.) 


| Aus den Paläſten der Großen und den Stuben der Ge— 
lehrten wollen wir unſere Leſer dies Mal in eines geringen 


Mannes Hütte führen, die der Herr fich zu feinem Heiligthum 
erkoren hatte. Da ſehen wir einen Mann ſtehen, — der Web⸗ 
ſtuhl zu ſeiner Seite zeigt uns, daß er ein Weber iſt, — und 
vor ihm eine Frau, die ihm Garn zu einer neuen Arbeit bringt. 
Aber er kann ſie nicht ungeſegnet fortgehen laſſen; ſeine Lippen 
fließen davon über, wovon das Herz voll iſt, er preiſt ihr das 
Erbarmen des Sünderheilands, und dann falten ſie Beide ihre 
Hände, und bringen Gott ihre Herzen dar zu einem ihm wohl⸗ 
gefälligen Opfer. Dieſer Mann, deſſen Haus in einer Londoner 
Vorſtadt, Shoreditch, ſtand, hieß Thomas Tomkins, und 
wer ihm Arbeit brachte, mit dem machte er es ſo, wie eben be⸗ 
ſchrieben iſt. Und ſein Glaube beſtand nicht blos in Worten, 
ſondern ſein ganzer Lebenswandel zeigte es, daß Chriſtus in 
Wahrheit eine Geſtalt in ihm gewonnen hatte. 

Ein ſolcher Mann mußte ſich natürlich gegen die röͤmiſchen 
Irrthümer erklären, und da er es that, ſo ward er aufgezeichnet, 
und von Bonner ins Gefängniß geworfen, der ihn ſechs Mo⸗ 
nate hindurch wiederholt examinirte, ohne daß er den bibel⸗ 
feſten Weber zu überwinden vermochte. Das war zu viel für 
den Stolz dieſes Prieſters! Deshalb verſuchte er, ob er ihn nicht 
durch andere Gründe von der Wahrheit der römiſchen Lehre über⸗ 
zeugen könne. Bei einem dieſer Verhöre nämlich riß ihm der 
Biſchof einen Theil ſeines Bartes mit Gewalt aus; aber auch 
dieſe Beweisführung erwies ſich als unwirkſam. Bald darauf 
ward Tomkins nach Fulham geſchickt, um dort Heu zu ma⸗ 
chen. Bonner kam auf die Wieſe, und da er ihn fleißig arbei⸗ 
ten ſah, ſprach er zu ihm: „Jetzt habe ich Dich gern; Du ar⸗ 
beiteſt gut. Ich hoffe, Du wirſt noch ein ganz guter Katholik 
werden.“ Der arme Weber antwortete: „Mylord, St. Paulus 
ſagt: „Wer nicht arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen.“ 
— „Aha, rief Bonner, St. Paulus ſpielt alſo bei Dir eine 
wichtige Rolle!“ Nachdem er ſich noch einige Zeit mit ihm un⸗ 
terhalten, und das Geſpräch auf andere Gegenftände gebracht 
hatte, fand er wieder etwas an dem Barte des armen Tomkins 
auszuſetzen, und ließ einen Barbier kommen, der 11 den Bart 
abnehmen mußte. 

Da Bonner aber nach wiederholten Verſuchen ſah, daß 
er die Feſtigkeit dieſes Märtyrers auf keine Weiſe erſchüttern 
könne, ſo verfiel er noch auf ein anderes Verfahren. Denn als 
er eines Tages eine Anzahl ſeiner Geiſtlichen bei ſich hatte, 
ſandte er nach Tomkins, und, wie For ſich ausdrückt, „fiel jetzt 
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vom Schlagen auf's Brennen.“ Auf dem Tiſche ftand eine 
Wachskerze; der Biſchof rief dem eintretenden Märtyrer zu: „Du 
verzweifelter Böſewicht, wenn Du meinſt, es ſey eine ſo große 
Kurzweil, die Marter des Feuers auszuſtehen, ſo will ich Dich 
mit dieſer brennenden Fackel lehren, wie ſanft es thut, wenn man 
Einen verbrennt!“ Darnach ergriff er des Webers Hand, und 
hielt fie eine ziemliche Weile über die Flamme. Als Tomkins 
Bonners Wuth ſah, glaubte er, ſein Tod ſey nun vorhanden, 
und befahl deshalb ſeine Seele Gott dem Herrn mit den Wor— 
ten: „Herr, in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ 
Späterhin erzählte er einem Freunde, daß ſein Geiſt, während 
feine Hand brannte, von dem Herrn ſo geſtärkt und mit Frieden 
erfüllt worden ſey, daß er keine Schmerzen gefühlt habe. Viel— 
mehr ſey er gekraͤftigt, feſt zu ſtehen, ohne ſich zu rühren und 
zu regen, bis die Sehnen und Adern zuſammenſchrumpften, und 
die Feuchtigkeit Einem der Anweſenden ins Geſicht ſpritzte. Dies 
geſchah in dem Pallaſt Bonners zu Fulham! 

Der Tod Tomkins ward nun beſchloſſen, weil er „an die 
römiſch⸗katholiſche Brodverwandlungslehre nicht glaube, und die 
Mieſſe für eine aberglaubiſche, abgöttiſche Cärimonie halte.“ Er 
ward jedoch am 8. Februar noch zweimal, am Vormittag und 
am Nachmittag, im Beiſeyn anderer katholiſcher Praͤlaten von 
Bonner verhört Als der Biſchof von Bath ihn ernſtlich 
ermahnte, ſeine Irrthümer zu widerrufen, antwortete Tomkins: 
„Mylord, ich ward in Unwiſſenheit erzogen, bis mir vor einigen 
Jahren das Licht der Wahrheit aufging. Allein da ich jetzt 
die Wahrheit kenne, und mich ihrer freue, ſo will ich auch bis 
an den Tod in ihr verharren.“ An demſelben Tage ward er 
dem Sheriff uͤbergeben; doch ſchob man ſeine Hinrichtung noch 
bis zum 16. März auf, an welchem Tage er auf dem Markt— 
platze Smithfield in London früh um acht Uhr verbrannt 
wurde. Er litt mit bewundernswürdiger Geduld und Stand— 

haftigkeit. N f 


— 


William Hunter. 
(geſt. 1555.) 


„So Jemand zu mir kommt, und haſſet nicht ſeinen Vater, 
Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweſtern, auch dazu ſein 
eigenes Leben, der kann nicht mein Jünger ſeyn“ (Lue. 14, 26.) 


In dem zweiten Buche der Maccabäer wird ung erzählt, 
wie eine Mutter ihre ſieben Söhne ermahnt, lieber ihr junges 
Leben zu laſſen, als dem Geſetze des Gottes Israels untreu, 
zu werden. Es iſt dies die rechte Mutterliebe, die allein der 
lebendige Glaube erzeugen kann, weil ſie das ewige Heil ihrer 
Geliebten höher achtet, als zeitlichen Gewinn und zeitliche Wohl— 
fahrt. Und wohl ein ſtarker Glaube gehört dazu, „eine ges 
wiſſe Zuverſicht deß, das man hoffet, und nicht 
zweifelt an dem, das man nicht ſiehet.“ GHebr 11, 1.) 
Einem ähnlichen Beiſpiel ſolcher Liebe, die den Blick auf die 
zukünftige Herrlichkeit gerichtet hat, begegnen wir auch auf den 
Blättern der engliſchen Reformationsgeſchichte. 

William Hunter, ein Jüngling don neunzehn Jahren, 
war in der Lehre bei einem Seidenwirker in der Colemansſtraße 
in London, Namens Taylor. Da er ſich zu Oſtern geweigert 
hatte, das Abendmahl auf römiſche Weiſe zu nehmen, und man 
ihn bedrohte, daß er vor den Biſchof werde geführt werden, ſo 
fürchtete ſein Meiſter, er könnte ſeinetwegen in Unruhe und 
Gefahr kommen, und ſchickte ihn deshalb zu ſeinem Vater, der 
in Brentword in Effer wohnte, zurück. 

Als William ſich ungefähr ſechs Wochen zu Hauſe ufs 
gehalten hatte, ging er eines Tages in die Kirche. Hier fand 
er noch eine Bibel, welche auf dem Pulte aufgeſchlagen war; 
er trat deshalb heran, und las darin. Aber ein gewiſſer Atwell, 
ein Gerichtsbote in des Biſchofs Dienſten, trat ebenfalls ein, 
und als er den Jungling ſo beſchäftigt fand, fragte er ihn: 
„Warum befaſſeſt du dich mit der Bibel? Weißt du auch, was 
du lieſeſt? Und kannſt du die Schrift auslegen?“ Hunter 
antwortete beſcheiden: „Vater Atwell, ich unterſtehe mich nicht, 
die Schrift auszulegen, weil ich dazu keine Erlaubniß und keinen 
Beruf habe. Allein, da ich hier eine Bibel fand, ſo las ich zu 
meiner eigenen ne darin.“ Der alte Römling erwiderte, 
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daß eine verkehrte Welt in Eng and angefangen habe, ſeitdem 
die Bibel daſelbſt bekannt und verbreitet worden ſey. 

Hunter: „Sprecht nicht ſo, Vater Atwell; es iſt Gottes 
heiliges Buch, aus welchem jeder, der Gnade empfängt, deutlich 
lernen kann, was dem Herrn gefällt, und auch, was ihm 
mißfällt.“ 

Atwell: „Wußten wir denn nicht früher auch ſchon ſo 
gut, wie jetzt, wie man Gott dienen müſſe?“ 

Hunter: „Nicht ſo gut, wie jetzt, da wir nun ſein heili— 
ges, ſeligmachendes Wort unter uns haben; und ich bete zu 
Gott, daß er uns ſein theures Wort doch ſtets laſſen möge.“ 

Sie redeten in dieſer Weiſe noch weiter mit einander; endlich 
ſagte Atwell, er ſehe wohl, daß er auch Einer von denen 
ſey, welchen die Geſetze der Königinn nicht gefielen, nnd wie er 
gehört, habe er auch deshalb London verlaſſen Doch wenn 
er nicht umkehre, ſo werde er, wie viele andere ſolche Ketzer, 
„für ſeine Meinungen braten müſſen.“ Hunter erwiderte: 
„Gott gebe mir Gnade, daß ich ſeinem Worte glaube, und ſeinen 
Namen bekenne, was auch immer daraus entſtehen möge . 
„Seinen Namen bekennen!“ ſchrie der alte Atwell; „nein! 
nein! Du wirſt zu dem Teufel fahren! ihr Alle!“ 

Der alte Gerichtsdiener eilte darauf aus der Kirche, und 
ging in das nächſte Bierhaus, wo er einen gewiſſen Wo od 
fand, den katholiſchen Vicar von Southwold. Atwell 
erzählte ihm, Hunter ſey in der Kirche, und leſe in der Bibel. 
Der Prieſter eilte augenblicklich dorthin, und fragte jenen, wer 
ihm die Erlaubniß gegeben habe, in der Schrift zu leſen. Sie 
kamen bald auf die Lehre von der Brodverwandlung, und nach 
kurzer Unterhaltung über Ev. Joh. 6 bedrohte der Vicar den 
Jüngling, daß er ihn anzeigen werde. Da Hunter wohl wußte, 
was auf eine ſolche Anzeige zu folgen pflege, jo nahm er 

ſchleunig von feinen Aeltern Abſchied, und verließ den Ort. 

Einige Tage darauf ſchickte ein benachbarter Gerichtsbeamter 
zu dem Vater, und befahl ihm, feinen Sohn herbeizuſchaffen. 
„Was! ſagte der Vater, wollt Ihr haben, daß ich meinen 
eigenen Sohn ſuche, damit er verbrannt werde?“ Der arme 
Vater aber ward hart behandelt, und gezwungen, ſeinen Sohn 
aufzuſuchen. Zwei bis drei Tage war er umher geritten, ohne 

ihn zu finden, und er hoffte, den Richter dadurch zufrieden ge— 
ſtellt zu haben; da erblickte ihn der Sohn in einiger Entfernung, 
und eilte auf ihn zu. Nun entſtand ein ſchöner Wettſtreit 


zwifchen Beiden. Der Sohn wollte umkehren, als er hörte, 
welcher Gefahr ſein Vater ſeinetwegen ausgeſetzt geweſen ſey; 
der alte, betrübte Vater befahl ihm, ſich zu verbergen. Endlich⸗ 
fiegte der Sohn, und am Abend kamen fie zu Haufe an. Ein 
Polizeidiener nahm William augenblicklich, und legte ihn in 
den Stock bis zum Morgen, wo der Richter ihn kommen ließ, 
und ihn nach ſeiner Meinung über die Brodverwandlungs⸗ 
lehre fragte. Am folgenden Morgen ward William zu Bonner 
geſchickt. Dieſer ſprach anfangs freundlich mit ihm, und ver- 
ſprach ihm, er wolle ihm die öffentliche Buße erlaſſen, wenn er 
ſich zum Widerruf verſtehe. Als er aber fand, daß er bei 
Hunter nichts ausrichten könne, ließ er ihn in ſein Thor⸗ 
gefängniß ſperren, wo er zwei Tage und zwei Nächte gefangen 
gehalten ward, und weiter keine Nahrung erhielt, als eine Rinde 
ſchwarzen Brodes und einen Topf mit Waſſer. Darauf ward 
er noch einmal examinirt, und in das Gefängniß zurückgeſchickt, 
mit dem ſtrengen Befehl an den Stockmeiſter, ihn ſo ſchwer mit 
Ketten zu beladen, als er irgend tragen könne. Nach einer 
neunmonatlichen Gefangenſchaft und wiederholten Prüfungen 
ward er am 9. Februar noch einmal vor den Biſchof und das 
Conſiſtorium zu St. Paul geführt, wobei fein Bruder gegen⸗ 
wärtig war. Da er auch dies Mal ſtandhaft den evangeliſchen 
Glauben bekannte, fo ſchloß Bonner die Prüfung mit den 
Worten: „Ich habe nun keine Hoffnung mehr, Dich zu dem 
katholiſchen Glauben zurück zu führen; Du würdeſt ſtets ein 
verderbtes Glied der Kirche bleiben.“ Darnach ſprach er das 
Verdammungsurtheil über den Jüngling aus. Dennoch ver⸗ 
ſuchte er es noch einmal, ihn zum Widerruf zu bewegen, und 
bot ihm in dieſem Falle fünfzig Pfund Sterling an, verſprach 
auch, ihm in ſeinem Gewerbe behülflich zu ſeyn, und ihn zum 
Verwalter in ſeinem eigenen Hauſe anzuſtellen. Hunter 
dankte dem Biſchof für ſein Anerbieten, und fuͤgte hinzu: „Aber, 
Mylord, wenn Ihr mein Gewiſſen aus der Schrift nicht über⸗ 
zeugen könnt, ſo kann ich mich auch in meinem Herzen nicht 
aufgefordert fühlen, meinen Gott aus Liebe zur Welt zu ver⸗ 
laſſen. Denn ich halte Alles, alle weltlichen Dinge, nur für 
Schaden und Dreck im Vergleich mit Chriſto, meinem Herrn.“ 

Darauf ward er nach Brentword geſchickt, wo er ver⸗ 
brannt werden ſollte. Seine Aeltern erhielten die Exlaubniß, 
ihn zu beſuchen. Da fie ſelbſt treue Nachfolger Jeſu Chriſti 
waren, fo ermunterten fie ihren Sohn, Zeugniß für die Wahrheit 
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abzulegen. Die Mutter inſonderheit pries ſich glücklich, ein 
ſolches Kind zu haben, welches ſein Herz durch die Gnade Gottes 
lenken und ſich willig finden laſſe, ſein Leben um des Namens 
Chriſti willen darzugeben Der Schmerz, welcher ihr Mutter- 
herz durchdrang, war gewiß größer, als alle Qualen des Scheiter⸗ 
haufens. Aber als William zu ihr ſagte: „Für den geringen 
Schmerz, welchen ich erleiden werde, hat mir Chriſtus eine 
Krone der Freude bereitet; freuſt du dich nicht darüber, Mutter?“ 
— da kniete ſie nieder, die Frau voll hohen, chriſtlichen Muthes, 
und rief Gott an, daß er ihr Kind bis an's Ende ſtärken wolle. 


Am 25. März in der Frühe befahl der Sheriff, den Märtyrer 
nach dem Richtplatze abzuführen. Unterwegs begegnete ihm 
ſein Vater, und ſprach mit Thränen: „Gott ſey mit Dir, mein 
Sohn William!“ Der Sohn erwiderte: „Gott ſey mit Euch, 
mein lieber Vater! Und ſeyet gutes Muths! Ich habe die 
gewiſſe Hoffnung, wir werden uns wiederfinden, und werden 
uns mit einander in Ewigkeit freuen.“ Als man bei dem 
Scheiterhaufen angekommen war, wurde dem Märtyrer noch 
einmal Verzeihung angeboten, wenn er widerrufen wolle. „Nein, 
antwortete Hunter, ich will nicht widerrufen, will's Gott!“ 
An den Pfoſten angebunden, forderte er das umſtehende Volk 
auf, für ihn zu beten, ſo lange ſie ihn am Leben ſehen würden. 
„Beten für Dich? rief der Richter Brown aus, welcher ihn 
hatte gefangen nehmen laſſen, für Dich beten? Ich will nicht 
für Dich beten; denn, thaͤte ich es, fo würde ich für einen Hund 
beten!“ — „Ich bitte Gott, daß Euch dies Wort am letzten 
Tage nicht möge zugerechnet werden!“ war die Antwort des 
geduldigen, jungen Märtyrers. 


Hierauf trat ein Prieſter vor, und bot ihm ein katholiſches 
Buch an. „Hinweg, du falſcher Prophet!“ rief Hunter. 
„Hütet Euch vor ihnen, Ihr guten Leute, und haltet Euch 
fern von ihren Gräueln, ſonſt werdet Ihr Theil nehmen an ihrer 
Strafe.“ Wüthend ſchrie nun der Priefter: „Sieh, wie Du hier 
brennſt, ſo wirſt Du einſt in der Hölle brennen!“ Ein Edelmann, 
welcher dabei ſtand, rief aus: „Ich bitte Gott, daß er ſeiner 
Seele gnädig ſey.“ „Amen!“ antwortete das Volk, und nun 
wurde das Feuer angezündet. Hunter warf hierauf ſeinen 
Pfalter ſeinem Bruder zu, welcher ihn bat: „William, gedenke 
der Leiden Chriſti, und fürchte Dich nicht!“ — „Ich fürchte 
mich nicht,“ antwortete der Märtyrer, und ſetzte hinzu: „Herr, 
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Herr, nimm meinen Geiſt auf!“ Dann betete er den 84. 
Palm, bis die Flamme feinen Leiden ein Ende machte. 

So haben wir in dieſer Erzählung eitel ſtarken Glauben 
geſehen: ſtarken Glauben der A eltern, welche die edelſten menſch⸗ 
lichen Regungen des Herzens überwanden im Hinblick auf das 
Wort jenes 84. Pſalms: „Ein Tag in Deinen Vorhöfen 
iſt beſſer, denn ſonſt tauſend;“ ſtarken Glauben des 
Bruders, und ſtarken Glauben des jugendlichen Wahrheits⸗ 
Zeugen ſelbſt, welcher mitten in den Flammen, als ihm auf 
Erden nichts weiter geblieben war, als des Feuers Gluth, noch 
fröhlich beten konnte: „Der Wogel hat ein Haus gefunden, 
und die Schwalbe ihr Neſt, da ſie Junge hecken, 
nämlich Deine Altäre, Herr Zebaoth, mein König 
und mein Gott!“ (Pf. 84, 4.) 5 5 


An demſelben Tage flammten noch drei andere Scheiter- 
haufen in der Grafſchaft Effer auf. Thomas Higbed und 
Thomas Cauſton, zwei ſehr angeſehene Edelleute, wurden, 
jener zu Horndon, dieſer zu Raleigh, von dem Herrn ge⸗ 
würdigt, ihn mit ihrem Tode zu preiſen. Der Dritte war Ste⸗ 
phan Knight, ein Metzger, welcher zu Maulden die Mär; 
tyrerkrone erlangte. Drei Tage ſpäter wurde William Piggot, 
ebenfalls ein Metzger, zu Braintree verbrannt. 8 

Und noch eines Fünften muͤſſen wir hier Erwähnung thun, 
eines Prieſter zu Colcheſter, Johann Lawrence, welcher zu⸗ 
gleich mit Tomkins verurtheilt worden war, aber der Degra⸗ 
dation wegen erſt am 28. März verbrannt wurde. Durch die 
langen und harten Leiden im Gefängniſſe waren feine Schenkel 
ſo wund und ſchwach geworden, daß man ihn auf einem Stuhl 
auf den Scheiterhaufen tragen, und ihn ſitzend verbrennen mußte. 
Als die Flammen ihn umringten, ſtellte ſich eine Anzahl Kinder 
um das Feuer her, und wiederholte mehrmals den Geſang: 
„Herr, halte Deine Verheißung, und ſtärke Deinen 
Knecht!“ . N i 

Gilt da nicht auch wieder Chriſti Wort: „Ich ſage Euch: 
Wo dieſe werden ſchweigen, ſo werden die Steine 
ſchreien!? Euc. 19, 40.) ER 
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Nawlins White. 
(geſt. 1555.) 


„Herr, ſey mir gnädig! denn ich bin ſchwach; heile mich, Herr! 
denn meine Gebeine find erſchrocken.“ (Pf. 6, 3.) 


Rawlins White war ein armer Fiſcher, und ſtand bei 
ſeinen Nachbarn ſeines unbeſcholtenen Wandels wegen in großem 
Anſehen. Unter der Regierung Eduards VI. war er zur Er— 
kenntniß der Wahrheit gekommen, und ſtrebte eifrig darnach, ſich 
in derſelben immer mehr zu befeſtigen. Da er nicht leſen konnte, 
jo ſchicktezer feinen Sohn deſto fleißiger in die Schule, und ließ 
ſich von ihm jeden Abend aus der heiligen Schrift oder aus 
einem andern guten Buche etwas vorleſen. Neben dieſem hei— 
ßen Durſt nach der göttlichen Wahrheit beſaß White ein außer— 
ordentliches Gedächtniß, ſodaß er ſich einen großen Schatz von 
Wahrheiten ſammelte. Und was fein Herz erfüllte, das mußte 
er auch Anderen in ſchlichter, einfältiger Weiſe mittheilen. So 
ward er in der Hand Gottes ein Mittel, Viele zu der Quelle 
der Wahrheit und zu aufrichtiger Bekehrung zu führen. 

Aber bald regte ſſich der böfe Feind, der natürlich ein ſolches 
Rüſtzeug) des Herrn nicht unangefochten laſſen konnte. Seine 
Freunde riethen ihm zur Flucht; allein er glaubte ſich vom Herrn 
auf einen Poften-/geftellt, den er nicht verlaſſen dürfe, und mus; 
thig ſetzte er darum ſeine Wirkſamkeit fort. Da ward er er— 
griffen, vor den Biſchof von Cardoff geſchleppt, und nach 
mehreren: Verhören in's Gefängniß geworfen, wo er ein ganzes 
Jahr lang gefangen ſaß. Anfangs bot ſich ihm einige Male 
die Gelegenheit zur Flucht; allein, da es dem Volke erlaubt war, 
zu ihm zu kommen, und ſich mit ihm zu unterreden, was in der 
erſten Zeit der Verfolgung, bevor die Scheiterhaufen angezündet 
wurden, noch geſchehen durfte, ſo erblickte er auch hierin einen 
von Gott ihm gegebenen Beruf, und harrte geduldig, bis ihm 
der Herr die Thüren ſeines Gefängniſſes öffnen würde. Und 
ſie ſollten ihm auch geöffnet werden, wenn gleich in anderer 
Weiſe, als er vorher vielleicht gedacht hatte. Frei ſollte 5 werden; 
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aber der Weg zur Freiheit führte durch einen brennenden 
Scheiterhaufen. Vorher jedoch ward er noch einmal vor den 
Biſchof gebracht, der ihn in einer langen Anrede ermahnte, in 
den Schooß der römiſchen Kirche zurück zu kehren. Da dieſer 
einfache, ungelehrte Mann ſeine Unfähigkeit fühlte, ſich mit dem 
Biſchof in eine Disputation einzulaſſen, fo erwiderte er befchei- 
den: „Mylord, ich danke Gott, daß ich ein Chriſt bin, und da⸗ 
her keine Meinungen und Abſichten hege, welche gegen das Wort 
Gottes ſind. Und wäre es der Fall, ſo bitte ich, daß man mich 
aus der Schrift widerlege und zurechtweiſe, wie es unter Chriſten 
ſich geziemt.“ 

Der Biſchof antwortete, daß ſie ihn verurtheilen müßten; 
aber vorher wollten ſie noch für ſeine Bekehrung beten. „O, 
Mylord, ſagte White, jetzt handelt Ihr recht und wie ein 
Biſchof, der Gott dienen will; denn Chriſtus ſagt: „Wo Zwei 
oder Drei verſammelt ſind in meinem Namen, da 
bin ich mitten unter ihnen.“ Wenn Euer Gebet mit 
ſeinem Willen übereinſtimmt, und Ihr betet, wie Ihr beten ſollt, 
ſo wird Euch Gott ohne Zweifel erhören, und ich will auch 
beten für mich. Ich weiß, daß Gott Beides thun, ſowohl mein 
Gebet hören, als auch mein Verlangen mir gewähren wird.“ 
Er betete hierauf, und auch White begab ſich in einen Kirch⸗ 
ſtuhl, fiel nieder auf ſeine Kniee, und betete zu dem Herrn. 
Der Biſchof fragte ihn darauf abermals, ob er widerrufen wolle. 
„Nein, Mylord, antwortete er; Ihr ließet mich als Rawlins, 
Ihr findet mich als Rawlins, und durch Gottes Gnade will ich 
auch Rawlins bleiben. Gewiß, wäre Euer Gebet recht, und 
Gott dem Herrn angenehm geweſen, ſo würde er es auch erhört 
haben. Allein Ihr ehret einen falſchen Gott, und betet nicht, 
wie es Gott haben will, und darum hat er auch Euer Gebet 


nicht erhört. Ich bin zwar nur ein armer, einfältiger Mann, 


wie Ihr ſeht; Gott hat aber dennoch mein Gebet erhört, und 
ich hoffe von ihm, er wird mich auch ferner in dieſer Angelegen⸗ 
heit ſtärken, welche fein Reich betrifft.“ — 

Der Biſchof ſprach darauf das Todesurtheil über White 
aus, und alsbald ward der arme Fiſcher zum Richtplatze ge⸗ 
führt. Es war der 27. März 1555. Auf dem Wege dahin 
erblickte er ſeine Frau und Kinder, welche heftig weinten. Der 
Anblick derer, welche ſeinem Herzen ſo theuer waren, machte 
einen tiefen Eindruck auf ihn. „Ach, Fleiſch! rief er aus, indem 
er ſich an die Bruſt ſchlug, wollteſt du mich hindern? Wollteſt 
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du gern den Sieg davon tragen? Aber durch Gottes Gnade ſoll 
es dir nicht gelingen.“ Als ihn der Schmied an den Scheiter— 
haufen befeſtigte, ſagte er zu ihm: „Ich bitte Euch, guter Freund, 
ſchlagt die Nägel nur recht feſt hinein! denn es könnte wohl 
geſchehen, daß das Fleiſch ſich gewaltig ſträubte. Doch Du, gü— 
tiger Gott, gieb Du mir Kraft und Stärke, geduldig Alles zu 
leiden!“ Ein gewiſſer Dane erzählte ſpäter, White habe ihn 
vor Anzündung des Scheiterhaufens gebeten, weil er einen großen 
Kampf zwiſchen Fleiſch und Geiſt ſpüre, ſo möge er ſeinen Finger 
in die Höhe halten, wenn er ihn wanken ſehe; „und dann, 
habe er hinzugefügt, dann glaube ich, daß ich mich meiner 
wieder erinnern werde.“ — 

Mit vieler Freudigkeit half er felbft das Holz und Stroh 
in die gehörige Lage bringen. Daneben auf einer Bühne 
ſtand ein Prieſter, um das verſammelte Volk anzureden. Raw— 
lins ſetzte ſich ſelbſt zurecht, und hörte dem Vortrage zu, bis 
der Prieſter anfing, mit Fluchen und großer Heftigkeit ſich gegen 
alle diejenigen zu ereifern, welche ſich der römiſchen Lehre und 
Kirche widerſetzten. Der Märtyrer machte dagegen einige Be— 
merkungen, welche ſo treffend waren, daß der Prieſter dadurch 
zum Stillſchweigen gebracht, und der Scheiterhaufen nun ange— 
zündet wurde. White wuſch ſeine Hände in den Flammen, 
bis fie verzehrt waren. Mit großer Standhaftigkeit ertrug er 
ſeine langen und ſchweren Leiden, und rief, ſo lange er es ver— 
mochte, mit lauter Stimme: „O Herr, nimm meinen Geiſt 
auf! O Herr, nimm meinen Geiſt auf!“ — 


382 


| N 
MN 
N III 
ISIN) 
U IN N 


Wa 
ö N 


mn ar 


8 G 2 
2 8 
2 , 
5 * U . 
97* "= 
N) 7 | 


— 


8 1 
=: 1 1 5 
„ UN fe 
m \_ _e. ic 


m 


E 8 | 
hr = II) 
eee 
W 


n — —— — 
. — = — Ts ee 5 = 
Dr 


M 


383 


Nobert Farrar, 


Biſchof von St. David. 
(geſt. 1555.) 


„Ich halte es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der Herrlichkeit 
nicht werth ſey, die an uns ſoll . werden.“ 
(Röm. 8, 18.) 


Der erſte Biſchof, der nach Johann 1 um des 
Evangeliums willen den Tod gelitten hat, iſt Robert Farrar 
geweſen, Biſchof von St. David in Wales. Schon unter 
Eduards VI. Regierung hatte er von den römiſch Geſinnten 
viel Ungemach zu leiden. Ein gewiſſer Conſtantin war dadurch 
ſein bittrer Feind geworden, daß er einem untauglichen Men⸗ 
ſchen, einem Schützling Conſtantins, ein geiftliches Amt abge— 
ſchlagen hatte. Deshalb verklagte er den Biſchof, daß er meh⸗ 
rere Präbenden in ſeinem Sprengel eine Zeit lang inne behalten 
habe, weil nämlich Farrar nicht gleich tüchtige Leute dafür zur 
Hand hatte. Ferner gab er ihm Schuld, daß er gegen das eng— 
liſche Geſetz ein benachbartes Gut angekauft, und endlich, daß er 
königliche Gelder unterſchlagen habe. Es gelang ſeinen Feinden, 
unter denen der katholiſche Herzog von Northumberland der 
mächtigſte war, den Biſchof am Ende der Regierung Eduards VI. 
in's Gefängniß zu ſetzen, in welchem er, ehe ſeine Sache ent— 
ſchieden war, noch ſaß, als die blutigen Verfolgungen gegen die 
Evangeliſchen unter der Königinn Maria begannen. Ein alter 
Erzähler ſagt: „Man ſuchte die anderen Biſchöfe an allen 
Orten, daß man Se einziehen möchte; aber dieſer war allbereit 
in Haft, ſo daß ihm die Widerſacher ſeinen Proceß bald machen 

konnten. Und Gott gab, daß er e blieb, und gleichwie 
ein unüberwindlicher Fels war.“ 

Hiermit wiſſen wir genug, ſo daß wir ohne Beſorgniß 
die letzten Schickſale dieſes Glaubenszeugen betrachten können. 

Als mit dem Beginn der Verfolgungen ſeine Feinde volle 
Gewalt über ihn erhalten hatten, wurden die früheren Anſchul— 
digungen ganz bei Seite geſchoben, und Farrar ſeines evangeli— 
ſchen Glaubens wegen angeklagt. Am 4. Februar word er mit 


Hooper, Rogers und Anderen vor Gardiner examinirt; 
jedoch verſchob man ſeine Verurtheilung noch, und führte ihn am 
14. Februar hinab nach Wales. Dort ward er am 20. deſſel⸗ 
ben Monats vor feinen Nachfolger, den römiſchen Biſchof von 
St. David, geſtellt, und aufgefordert, ſich darüber zu erklären, 
ob er glaube, daß die Prieſterehe nach göttlichem und kirchlichem 
Geſetze rechtmäßig und erlaubt ſey. Am 7. März bot man ihm 
unter folgenden Bedingungen Begnadigung an: 
1. daß er die Prieſterehe verwerfe; 
2. die körperliche Gegenwart Chriſti im heiligen Abendmahl 
zbugebe; i 
3. einräume, daß die Meſſe ein Verſöhnungsopfer für Le⸗ 
bendige und Todte ſey; 
daß die allgemeinen Kirchenverſammlungen nicht irren 
könnten, und auch nie irrten; 
ſollte er bekennen, daß die Menſchen durch den Glauben 
allein vor Gott nicht gerechtfertigt würden, ſondern daß 
gute Werke auch nothwendig wären zur Rechtfertigung; 
6. daß die katholiſche Kirche allein das Recht habe, die hei⸗ 
lige Schrift auszulegen, und über ſtreitige Puncte zu 
entſcheiden. 
Farrar erklärte ſich entſchieden gegen alle dieſe Punkte. 
Deshalb ward er am 13. März zum letzten Male vor den 
Biſchof von St. David gebracht, um ſein Todesurtheil zu ver⸗ 
nehmen. Darauf übergab man ihn dem Sheriff zur Bewachung, 
- und am Sonnabend, den 30. März, verzehrten auf der ſüdlichen 
Seite des Marktplatzes von Caermarthen die Flammen auch 
feine ſterbliche Hülle. f 
Farrar war ein großer, ſtarker Mann, von ſchwarzem 
Haar und dunkler Geſichtsfarbe, ernſt in ſeinem ganzen Weſen, 
wahrhaftig und feſt in ſeinen Worten und Werken. Dabei zeich⸗ 
nete er ſich aus durch eine ungemeine Beleſenheit in der heiligen 
Schrift, Alten und Neuen Teſtaments, ſodaß er ſie faſt ganz 
auswendig wußte. 5 
Noch einen ergreifenden Beweis ſeiner Standhaftigkeit wollen 
wir unſeren Leſern nicht vorenthalten. Fox erzählt, daß ein 
junger Menſch, Namens Jones, der Sohn eines waliſchen 
Ritters, einige Tage vor Farrar's Tode zu ihm gekommen ſey, 
und ihn wegen des ihm bevorſtehenden ſchrecklichen Todes be⸗ 
klagt habe. Der Biſchof aber tröftete ſich der göttlichen Gnade 
und Kraft, welche allen Denen zu Theil werde, die ſich im 
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Glauben auf den Herrn verließen, und die namentlich diejenigen 
erquicke, welche berufen ſeyen, öffentlich und vor aller Welt ihren 
Glauben mit ihrem Blute zu beſiegeln. Er forderte deshalb den 
jungen Mann auf, ihn genau zu beobachten, wahrend er jenen 
ſchmerzlichen Tod erleiden werde, und wenn er ihn dann nur 
einmal zucken ſehe, der Lehre keinen Glauben zu ſchenken, welche 
er gepredigt habe. 

Der Tag der Hinrichtung kam. Da es in jener Gegend 
wenig Holz gab, ſo war der Scheiterhaufen aus Torf aufge— 
baut, und es dauerte lange, bis das Feuer hell aufflammte. 

Aber For durfte hinzuſetzen: „Wie er geſagt hatte, jo führte 
er es auch vollkommen aus. Denn er ſtand ſo geduldig, daß er 
ſich auch nicht ein einziges Mal bewegte; ſondern, wie er daſtand, 
die Stumpfe ſeiner abgebrannten Hände in die Höhe haltend, 
in dieſer Stellung blieb er, bis ein gewiſſer Richard Gravell ihm 
mit einem Stock einen gewaltigen Schlag auf den Kopf gab, und 
ihn niederſchlug.“ 

So überwand auch er die Schmerzen des Todes in der 
Kraft deſſen, der geſagt hat: „Meine Kraft iſt in den 
Schwachen mächtig.“ — Sollte man nicht meinen, die ver— 
folgende Welt müßte es ja erkennen, wie mächtig Gott in den 
Herzen ſeiner Kinder im Verborgenen wirkt? Aber ſie erkennt 
es doch nicht; „denn mit ſehenden Augen ſehen ſie nicht, 
und mit hörenden Ohren hören ſie nicht.“ Wie wird 
fie ſich einſt an jenem Tage wundern, wenn fie feine Kinder, die 
hier Trübſal mit Chriſto litten, auch mit ihm in feiner Herrlich— 
keit ſehen wird! Und wie werden ſie heulen, dieſe Weltkinder, 
wenn fie hinfahren, Pein zu leiden, das ewige Verderben von 
dem Angeſicht des Herrn und von ſeiner herrlichen Macht! — 


Sohn Bradford. 
(geft. 1555.) 


„Gott aber ſey Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch 
unfern Herrn Jeſum Chriſtum!“ (J. Cor. 15, 57.) 


Es würde zu weit fuͤhren, wollten wir das Ende aller 
gottſeligen engliſchen Märtyrer beſchreiben, welche ihr Leben nicht 
geliebt haben bis an den Tod, ſondern „die Schmach Chriſti 
für größeren Reichthum geachtet haben, denn die 
Schätze Aegyptens.“ Aber wenigſtens einige Männer wollen 
wir unſeren Leſern hier nennen, bevor wir das Leben des eben 
genannten Märtyrers ausführlich beſchreiben. 0 

Vor Allen iſt ein Mann bemerkenswerth, Georg Marſh, 
früher Diaconus des Blutzeugen Saunders, welcher am 24. 
April 1555 zu Cheſter verbrannt wurde. Als ſeine Freunde 
ſchon meinten, er ſey verſchieden, da breitete er plotzlich feine 
Arme noch einmal mitten in den auflodernden Flammen 
aus, und rief: „Lieber, himmliſcher Vater, ſey mir 
gnädig!“ und gab ſeinen Geiſt auf. a 
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Am 30 Mai wurden John Cardmaker, früher Franzis— 
kanermönch, ſpäter Präbendar von Wales, uud John Warne, 
ein Tapezierer, verbrannt. Von Cardmaker hatten die Katho— 
liſchen das Gerücht ausgeſprengt, er wolle widerrufen. Als 
aber das Volk ihn entſchloſſen den Scheiterhaufen beſteigen ſah, 
erhob es ein großes Geſchrei, und rief aus: „Gott ſey gelobt! 
Der Herr ſtärke Dich, Cardmaker! Der Herr Jeſus nehme 
Deinen Geiſt auf!“ 


John Simpfon und John Ardeley, zwei Landwirthe 
von Great Wigborough in Effer, wurden ebenfalls des 
evangeliſchen Glaubens wegen angeklagt. Da man ſie beſchul— 
digte, fie wunſchten nur aus eitler Ruhmſucht zu leiden, ſo 
baten fie, man möge ihnen ihr ganzes Vermögen nehmen, aber 
ihnen erlauben, ruhig und nach ihrem Gewiſſen zu leben. Dies 
ward ihnen jedoch abgeſchlagen, und Simpſon zu Rochfood, 
Ardeley zu Raleigh verbrannt. 


Zu derſelben Zeit litt Thomas Hawkes, ein wohlhabender 
Edelmann, am Hofe erzogen, und Vater einer zahlreichen Familie. 
Kurz vor ſeinem Tode baten ihn Einige ſeiner Freunde, welche 
erwarteten, daß auch ſie bald ein gleiches Zeugniß für die 
Wahrheit würden ablegen müſſen, er möge ihnen doch, „wenn 
der Schmerz des Feuertodes erträglich jey, und man ihn mit 
Geduld ertragen könne,“ ein Zeichen aus den Flammen heraus 
durch Aufhebung ſeiner Hände gen Himmel geben. — Die 
Stunde der Prüfung war gekommen. Seine Freunde warteten 
ängſtlich auf das verabredete Zeichen; aber es verging eine 
lange Zeit. Schon war er nicht mehr im Stande zu ſprechen; 
ſeine Haut war bereits zuſammengeſchrumpft, Alle glaubten, er 
ſey verſchieden; da hob er plotzlich und gegen alle Erwartung 
ſeine Hände in die Höhe, und ſchlug ſie dreimal zuſammen, 
„brennend in einem lichten Feuer,“ wie ein alter Erzähler ſagt, 
„und, wie es ſchien, mit großer Freudigkeit ſeiner Seele.“ Als 
das Volk dies ſah, erhob es ein Freudengeſchrei; aber der Märtyrer 
ſank darauf nieder, und gab ſeinen Geiſt auf. — 


Thomas Watts, ein Tuchhändler und Vater von ſechs 
Kindern, hatte ſchon vor ſeiner Verhaftung eine Ahnung von 
ſeinem Tode, und verkaufte deshalb ſeine Waarenvorräthe, ſchenkte 
einen beträchtlichen Theil ſeines Vermögens an die Armen, und 
beſtellte fein Haus. Am 26. April ward er ergriffen, zu Bonner 
geſchickt, verurtheilt und verbrannt. Auch drei Weber erlitten 
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daſſelbe Schiefal: Nicolaus Chamberlain, Thomas Os⸗ 
mund und William Bamford. — 

Aber Eines Mannes ſeliges Ende müſſen wir unſeren Leſern 
hier näher beſchreiben, des in der Ueberſchrift ſchon genannten 
John Bradford, Präbendars von St. Paul. e 

In Mancheſter um d. J. 1510 geboren, war er früher von 
dem Schatzmeiſter Heinrichs VIII., Sir John Harrington, 
beſchäftigt worden, welcher großes Vertrauen auf ihn ſetzte. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ließ er ſich einſt bewegen, einen falſchen Wechſel zu 
genehmigen. Doch eine Predigt Latimers über die Selbſt⸗ 


prüfung brachte ihn zur Erkenntniß ſeiner Sünde, und er ruhte 


nicht eher, als bis er den durch ſeine Schuld entſtandenen 
Schaden wieder erſetzt hatte, zu welchem Zwecke er ſein kleines 
väterliches Erbgut aufopferte. Doch war dies nicht die einzige 
Frucht jener Predigt. Er gab alle ſeine weltlichen Ausſichten 
und Vortheile auf, und beſchäftigte ſich fortan ausſchließlich mit 
dem Studium der heiligen Schrift. Er ging nach Cambridge, 
um Theologie zu ſtudiren, und mit welchem Eifer und Erfolge 
er ſtudirte, können wir daraus ſehen, daß er nach Einem Jahre 
zum Doctor der Theologie und zum Vorſteher des Collegs 
Pembroke erwählt wurde. Martin Bucer, der damals Pro⸗ 
feſſor der Theologie in Cambridge war, bemerkte bald den 
ebenſo fleißigen als frommen Jüngling. Er drang in ihn, ſich 
dem Dienſte Gottes und ſeiner Kirche in der Verkündigung des 
Evangeliums ganz zu weihen; aber in tiefer Demuth entſchul⸗ 
digte ſich Bradford mit ſeinem Mangel an Gelehrſamkeit. 
Da ſagte der ehrwürdige Reformator: „Wenn Du nicht feines 
Waizenbrod haſt, ſo gieb dem armen Volke nur Gerſtenbrod, 
oder was Dir ſonſt der Herr anvertraut hat!“ — Nun trat er, 
als ein Mann von etwa vierzig Jahren, in den Dienſt der 
Kirche. Biſchof Ridley ordinirte ihn, und bald ward er zum 
Domherrn an St. Paul erhoben, als welcher er in den drei 
letzten Jahren Königs Eduard VI. fleißig und mit großem 
Nachdruck predigte. For ſpricht ſich über die Art, wie Brad⸗ 
ford ſein Amt führte, ſo aus: „Scharf bezeichnete und rügte 
er die Sünde, mild und ſüß predigte er Chriſtum, den Gekreuzig⸗ 
ten, mit väterlichem Mitleid deckte er Ketzereien und Ierthümer 
auf, und mit großem Ernſt ermahnte er zu einem Gott wohl⸗ 
gefälligen Leben. Wo das Wort Gottes auf ſolche Weiſe ge- 
predigt wird, da darf man hoffen, daß der Herr ſich dazu 
bekennen wird, und es trug auch reiche Frucht unter Vornehmen 
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und Geringen. Aber je größer Bradfords Wirkſamkeit war, 
deſto heißer entbrannte der Haß der Feinde des Reiches Gottes 
gegen ihn, der nach dem Tode Eduards VI. ſich ihn bald 
zum Schlachtopfer auserkor. Die Veranlaſſung zu ſeiner Ein— 
kerkerung giebt uns ein deutliches Bild der damaligen Zuſtände, 
und zeigt uns zugleich den Geiſt chriſtlicher Feindesliebe in 
dieſem treuen Diener des Herrn, und den Geiſt der Bosheit 
und der Lüge in den Dienern der damals in England herr— 
ſchenden Kirche. Am 13. Auguſt 1553 predigte nämlich Bourne, 
ein Caplan des neu ernannten römiſchen Biſchofs Bonner, 
bei St. Pauls Kreuz“) zu London. Da er feinen Herrn, den 
Biſchof, übermäßig lobte und erhob, der allerdings auch eines 
ſolchen Lobes ſehr bedurfte, da er bei Menſchen eben keiner 
beſonderen Ehre genoß, und zugleich in unehrerbietigen Aus— 
drücken von König Eduard ſprach, ſo erhob das Volk einen 
Tumult, welches weder die früheren Grauſamkeiten Bonners, 
noch die Frömmigkeit und Rechtſchaffenheit des ſchmerzlich be— 
trauerten königlichen Juͤnglings ſo leicht vergeſſen konnte. Selbſt 
der Lordmayor vermochte nicht, das Volk zu beruhigen; ſchon 
wurden Steine, ja ſogar ein Dolch nach dem Prediger geworfen, 
der in der augenſcheinlichſten Lebensgefahr ſchwebte; da eilte 
Bradford, der gerade zugegen war, auf die Kanzel, und ſtellte 
ſich vor den Prediger hin. Durch eine ruhige, den Geiſt chrift- 
licher Liebe athmende Anſprache beſchwichtigte er die aufgeregten 
Gemüther. Aber ein Edelmann mit zwei Dienern ſtürmt die 
Kanzeltreppe hinauf, um Bourne zu beſchädigen. Vradford 
widerſetzt ſich ihm mit aller ſeiner Kraft, und es gelingt ihm, 
den Angegriffenen unter ſeinen langen Prieſterrock zu bergen, 
und in Sicherheit zu bringen. Auch Bonner, der ebenfalls 
gegenwärtig war, kam in große Gefahr. Bradford ſchützte 


ihn auf gleiche Weiſe, und führte ihn ruhig durch die aufgeregte 


Menge nach einem Schulhauſe. Als er dieſen erbitterten Feind 
der evangeliſchen Kirche in Sicherheit brachte, rief ihm Einer aus 
dem Volkshaufen laut zu: „Brad ford, Bradford, retteſt 


Du ſo dem das Leben, welcher das Deinige nicht ſchonen wird? 


Wäre es nicht aus Liebe zu Dir geſchehen, ich hätte dieſer 


*) Neben der St. Paulskirche ſtand vor Zeiten ein großes ſteinernes 
Kreuz; neben demſelben war eine Kanzel gebaut. Um die Kanzel her war 
ein großer freier Platz, mit einem auf Säulen ruhenden Dach bedeckt. 


Hier wurden Häufig Predigten gehalten. 
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Beftie meinen Degen durch den Leib gerannt!“ — Am Nach⸗ 
mittage deſſelben Tages hielt Bradford eine ernſte Straf⸗ 
predigt an das Volk, in welcher er ihm ſein Vergehen nach⸗ 
drücklich vorſtellte. Aber trotz dem ſollte jenes ihm zugerufene 
Wort nur zu bald in Erfüllung gehen. Drei Tage nachher 
ward er gefangen genommen, und nach dem Tower abgeführt, 
weil er einen Volksauflauf veranlaßt habe, den er 
doch in der That mit Gefahr ſeines Lebens geſtillt hatte! — 

f Verhältnißmäßig behandelte man ihn gelinde, da die römi⸗ 
ſchen Biſchöfe ſich noch nicht recht ſicher glaubten, auch alle 
unter der vorigen Regierung getroffenen Maßregeln noch nicht 
aufgehoben waren. Man erlaubte ihm daher noch das Predigen, 
ja, er durfte auch den Freunden, welche zu ihm in ſein Gewahr⸗ 
ſam kamen, noch das heilige Abendmahl reichen. Alles das 
wurde ihm aber doch nur durch die Freundlichkeit der königlichen 
Gefängnißbeamten geſtattet, welche ſolches Vertrauen zu ihm 
hegten, daß ſie ihm ſogar auf ſein gegebenes Wort erlaubten, 
an den Abenden das Gefängniß zu verlaſſen, wenn er Kranke 
beſuchen, oder ſonſt die Botſchaft des Friedens in die Hütten der 
zerſtreuten Schafe bringen wollte. Und Bradford mißbrauchte 
ihr Vertrauen nie, ſondern benutzte dieſe Gelegenheit nur, um 
auf alle mögliche Weiſe fuͤr das Reich Gottes wirkſam zu 
ſeyn. „Sein ganzes Leben war Leſen, Predigen und Gebet.“ 
Viele kamen zu ihm, um ſich ſeinen Rath zu erbitten; keiner 
ging unbefriedigt und ohne Erbauung von ihm. Die, welche 
feine mündliche Rede nicht erreichte, belehrte, ſtärkte und tröftete 
er durch Briefe, durch welche er noch jetzt als ein längft Ab⸗ 
geſchiedener gewaltig lehrt und zeugt. Wir wollen hier nur 
den Schluß eines Briefes mittheilen, welchen er an eine um ihr 
Seelenheil bekümmerte Perſon geſchrieben hat. Er ſchreibt: 
„Laſſet uns auf Chriſt um und ſein koſtbares Blut ſehen, welches 
er zur Beftätigung des Bundes vergoſſen hat, den er mit uns 
Sündern aufzurichten gekommen iſt! Laſſet uns eingedenk ſeyn 
der freien Verheißungen des Evangeliums! Laſſet uns unſere 
Augen auf die unzähligen allgemeinen Wohlthaten Gottes 
richten, deren Spuren wir überall finden! ... Werdet Ihr dies 
thun, und Euch fleißig vor dem Herrn im Gebet finden laſſen, 
alle Dinge meiden, welche Euer Gewiſſen verwunden könnten, 
Euch beſtreben, Euren himmliſchen Beruf feſt und gewiß zu 
machen, ſo werdet Ihr endlich, (was Gott auch mir aus Gnaden 
befcheeren wolle!) die ſichere, felſenfeſte Ueberzeugung Eures 
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Heils erhalten, und dereinſt zur ewigen Freude, zum ſicheren 
Troſte gelangen.“ — 

Eine ſo geſegnete Wirkſamkeit konnten die Feinde des 

Reiches Gottes nicht mit gleichgültigem Auge anſehen. Endlich 
gelangten ſie zur vollen Gewalt, und je länger ihre Bosheit 
gezügelt worden war, mit deſto größerer Heftigkeit brach ſie nun 
hervor. Nachdem Bradford beinah achtzehn Monate im Ge— 
fängniß zugebracht hatte, ward er am 22. Januar 1555 zu 
einem Verhöre geführt. Als er eintrat, warf Gardiner, 
Biſchof von Wincheſter und Lordkanzler von England, einen 
Blick ſtolzer Verachtung auf den Angeklagten, und ſah ihn eine 
lange Zeit ſchweigend an, offenbar, um den Märtyrer zu ver— 
wirren und zu entmuthigen. Bradford feiner Seits blickte 
den ſtolzen Prälaten feſt und ſchweigend an, richtete dann ſeine 
Augen gen Himmel, als wollte er zeigen, von wem er Hülfe 
und Troſt erwarte, und wandte ſie dann wieder mit derſelben 
Feſtigkeit auf den Biſchof, ſodaß dieſer endlich ſeine Augen 
abwandte. Das Verhör begann. Er klagte ihn wegen des 
Vorfalls am 13. Auguſt 1553 des Aufruhrs an; doch ward 
ihm zugleich die Gnade der Königinn angeboten, wenn er ſich 
der römifchen Kirche anſchließen und unterwerfen wolle. Brad— 
ford berief ſich auf Bourne, der ihn ausdrücklich um Schutz 
angefleht habe; aber nichts deſto weniger warf Gardiner 
ihm vor, er habe ſich zu viel herausgenommen, als er den 
Biſchof Bourne beſchützt habe. Endlich brach er ab mit den 
Worten: „Laſſen wir das!“ und ſagte ihm, die Königinn ſey 
entſchloſſen, das Land von Solchen, wie er ſey, vollkommen zu 
reinigen. Bradford entgegnete: „Des Herrn Gnade wünfche 
ich; denn ſie iſt beſſer als Leben. Aber leben unter ſeinem 
Mißfallen iſt ſchlimmer, als der Tod. Und ſterben mit ſeiner 
Gnade iſt das wahre Leben. Ihm habe ich mich ergeben, und 
ohne feinen Willen hat kein Menſch Gewalt über mich!“ — 
Darauf fragte ihn der Biſchof von Durham, was er vom 
heiligen Abendmahl halte. Bradford erwiderte, er habe mehrere 
Male geſchworen, die Herrſchaft des Papſtes über England 
nicht anerkennen zu wollen. Deshalb müſſe er ſie fragen, ob ſie 
jene Frage in päpſtlicher Vollmacht an ihn gerichtet hatten. 
In dieſem Falle ſey er durch ſeinen Eid gebunden, nicht darauf 
zu antworten. Bradford wollte ſeine Richter mit dieſer Ent⸗ 
gegnung zugleich daran erinnern, daß ſie unter Heinrich VIII. 
denſelben Eid geleiſtet hätten. Doch war Gardiner nicht lange 
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um eine Antwort verlegen. „Ei was, rief er, über Herodes⸗ 
ei de ſoll ſich Niemand ein Gewiſſen machen!“ — Mylord, er: 
widerte Bradford, es waren dies keine Herodeseide, ſondern 
ganz geſetzliche und in Gottes Wort gegründete, wie Ihr ſelbſt 
es in Eurem Buche „vom wahren Gehorſam“ bewieſen habt.“ 
Dies war ein Buch, welches der Biſchof nur wenige Jahre 
vorher gegen das Anſehen des Papſtes geſchrieben hatte. In 
ihrer großen Verlegenheit, in die fie durch dieſe Antwort verſetzt. 
waren, ſchrieen Alle auf ihn ein; doch Bourne wußte der 
unangenehmen Sache bald eine andere Wendung zu geben, 
indem er ſagte, es ſey von dem Gra fen Der by berichtet worden, 
Bradford habe während ſeiner Gefangenſchaft mehr zur Ver⸗ 
führung des Volkes durch Briefe gethan, als durch ſeine Pre⸗ 
digten, da er noch frei geweſen. Das war ein neuer Anklage⸗ 
punkt, der gerade zur rechten Zeit kam! „Wir wollen nichts 
weiter mit Dir zu ſchaffen haben!“ rief Gardiner. „Willſt 
Du Gnade?“ Bradford antwortete: „Ich bitte Gott um 
ſeine Gnade. Wollt Ihr die Eurige damit vereinigen, ſo werde 
ich ſie nicht zurückweiſen. Anders aber will ich keine!“ Der 
Gefangene ward darauf in ſein Gefängniß zurückgebracht, und 
dem Gefängnißwärter befohlen, ihn in engem Gewahrſam zu 
halten, „denn er befinde ſich jetzt unter einer anderen Anklage, 
als zuvor.“ 

„Er aber ging fröhlich von des Rathes Angeſicht.“ — 

Am 29. Januar ward Bradford abermals vor die römi- 
ſchen Prälaten geführt. Gardiner bot ihm noch einmal die 
Gnade der Königinn an, wenn er widerrufen wolle, wogegen 
Bradford erklärte, er werde auf keine Frage antworten, wenn 
ſie vom Papſt bevollmächtigt ſeyen, ihn zu fragen. Gardiner 
lachte, und ſagte, er habe das Volk aufgereizt, und wolle 
jetzt nur nicht antworten. „Das habe ich nicht gethan, ant⸗ 
wortete der Bekenner, bin aber erbötig, Euch, jedoch ohne Ver⸗ 
letzung meines Eides, zu antworten, obgleich ich ſehe, daß es 
ſich um mein Leben handelt. Ich habe aber vorher noch etwas zu 
ſagen. Ihr legt mir erſt jetzt dieſe Frage vor, da ich doch bei⸗ 
nahe Ein Jahr und neun Monate im Gefängniß geweſen bin, 
ohne daß man ſie an mich gerichtet hätte. O Mylord, dieſen 
Weg wählte Chriſtus nicht, um die Menſchen zum Glauben zu 
bringen, und die Propheten und Apoſtel auch nicht! Ich leſe 
wohl, daß die Apoſtel ſtanden, um ſich richten zu 
Iaffen; aber ich finde nirgends, daß fie ſich als 
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Richter auf den Richtſtuhl geſetzt hätten!“ — Gar— 
diner fühlte den Nachdruck dieſer Worte; doch behauptete er, 
er ſey gegen die ſtrengen Maßregeln geweſen, und ſey überhaupt 
nur zu gut und zu mild. Nachdem er von Neuem in ihn ge— 
drungen, zu widerrufen, und die Gnade der Königinn anzu— 
nehmen, gingen die römiſchen Prälaten zur Mittagstafel; der 
Gefangene aber ward in fein Gefängniß geführt. 

An dem ſelben Tage, Abends um elf Uhr, wurde ein neues 
. Berhör mit dem Märtyrer angeſtellt, und ebenſo am folgenden 
Tage. Als hier wieder die Rede auf die Gewalt des Papſtes 
kam, beſchuldigte Gardiner den Bekenner, daß er gar kein 
Gewiſſen habe. Das war zu viel für Bradford; er erhob ſich 
mit Entrüſtung, und ſagte: „Gut, Mylord, ſo laſſet Alle, die 
zugegen ſind, entſcheiden, wer Gewiſſen hat!“ Und nun wieder— 
holte er nochmals den Vorgang am 13. Auguſt 1533; wie Bourne 
ihn gebeten habe, zu dem Volke zu reden; wie auch ihm der 
nach dem Prieſter geſchleuderte Dolch an den Schläfen vorüber— 
geflogen ſey; wie Bourne ſeine Bitte wiederholt habe, ihn doch 
nicht zu verlaſſen; und wie ihm, als er am Nachmittage das 
Volk in feiner Predigt in der Bowkirche geſtraft habe, von Je— 
mandem zugerufen ſey, er ſolle dem Volke keine Vorwürfe ma— 
chen, ſonſt würde er nicht lebendig von der Kanzel herunter— 
kommen, er aber dennoch wohl zwanzig Mal ihr Thun und Trei— 
ben Rebellion genannt habe. „Und nun, ſo ſchloß er, mögen 
alle Menſchen entſcheiden, wer Gewiſſen hat!“ — 


Bourne aber, der Biſchof von Bath, der ſich ſchon längſt 
mit ſeinem Gewiſſen ſchien abgefunden zu haben, ſaß da, und 
ſchwieg! — 

Zuletzt kam die Rede wieder auf das heilige Abendmahl. 
Gardiner wollte die Kelchentziehung rechtfertigen, und bemerkte 
ſehr ſcharfſinnig: „Ich glaube nicht, daß die Worte: „Trinket 
Alle daraus,“ ein Gebot ſind; denn ſonſt hätten wir ja elf 
Gebote!“ — Bradford erwiderte: „Was ſagt Ihr aber dazu, 
Ihr Herren Biſchöfe? Chriſtus ſagt zu den Apoſteln und Bi— 
ſchöfen beſonders: „Gehet hin, und predigt das Evan— 
gelium!“ und: „Weidet meine Heerde!“ Iſt dies ein 
Gebot, oder nicht?“ 

Das Verhör endigte damit, daß Gardiner aufſtand, die 
Ereommunication über ihn aueh, „und ihn der weltlichen 
. übergab.“ 
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In der Zeit zwiſchen feiner Verurtheilung und ſeinem Tode 
verſuchten eine Menge Prieſter und Gelehrte ihre Geſchicklichkeit 
an dem Märtyrer, ob ſie ihn zum Widerruf bewegen könnten. 
Aber er war feſt gegründet in dem Worte Gottes, ſodaß alle 
Verſuche ſcheiterten. Auch zwei ſpaniſche Mönche, von denen 
der Eine Beichtvater des Königs Philipp II. war, wurden zu ihm 
geführt. Der Andere, Alphonſus de Caſtro, wollte beweiſen, 
daß die Väter der erſten acht Jahrhunderte die Brodverwand⸗ 
lungslehre feſtgehalten hätten. Bradford behauptete das Ge— 
gentheil, und erbot ſich, dieſe Frage mit ihnen zur Entſcheidung 
zu bringen. Da ward der Mönch zornig, und ſagte, er ſey 
nicht gekommen, um ſich belehren zu laſſen, und verließ alsbald 
mit ſeinem Begleiter das Gefängniß. 

So wurde Bradford von Vielen überlaufen, und mit Be⸗ 
kehrungsverſuchen gequält, ja, man bot ihm ſogar an, ſein Ueber⸗ 
tritt zur römiſchen Kirche ſolle geheim gehalten werden, wenn 
er widerrufen wolle. Wußte man doch, in welcher Achtung 
er ſelbſt bei vielen Katholiken ſtand, die über ſeine ungerechte 
Verurtheilung nicht minder, als die Evangeliſchen, entrüſtet 
waren! Darum behandelte man ihn ſehr milde, und ſuchte ihn 
durch Verſprechungen und Schmeicheleien zu gewinnen. Es iſt 
dies ohne Zweifel der Grund geweſen, weshalb ſeine Hinrichtung 
ſo lange aufgeſchoben wurde. Er wirkte unterdeſſen, ſo lange 
es Tag war, ſchrieb an ſeine Vaterſtadt, an Cranmer, Ridley 
und Latimer, an die Stadt und Univerſität Cambridge, an die 
Stadt London, an die Grafſchaften Lan caſhire und Cheſhire 
und an die Stadt Wal den, um fie zum Beharren in der evan⸗ 
geliſchen Wahrheit zu ermahnen. Auch ſeine Mutter vergaß er 
nicht, an die er ſchon in der erſten Zeit ſeiner Gefangenſchaft 
geſchrieben hatte: „Von allen Arten des Todes iſt keiner jo 
wünſchenswerth, als der, um Gottes Willen zu ſterben. Dies 
iſt die ſeligſte Art des Sterbens; denn wir dürfen nicht zweifeln, 
daß wir in den Himmel eingehen, ſo wir um ſeines Namens 
willen den Tod erleiden.“ Seine Mutter mag wohl eine 
rechte Monica geweſen ſeyn; denn in einem andern Briefe ruͤhmt 
er von ihr: „Ich weiß, meine liebe Mutter, daß Du täglich, ja 
ſtündlich den Herrn bitteſt, er möge mich ſeinen Segen, den 
Segen ſeiner Kinder, reichlich genießen laſſen.“ — In einem 
ſeiner letzten Briefe ermahnt er ſie, anftatt zu klagen, vielmehr 
zu danken, daß der Herr ihn würdig geachtet habe, um ſeines 
Namens willen zu leiden. Sie möge täglich alſo beten: „O 
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guter Vater, der Du nach Deiner Gnade erlaubſt, daß mein 
Sohn, der in Deinen Augen ein großer Sünder iſt, die Gnade 
bei Dir finde, einer der Hauptleute und Krieger Deines Sohnes 
zu ſeyn, und um ſeines Evangeliums willen zu kämpfen und zu 
leiden: ich danke Dir, und bitte Dich im Namen Jeſu Chriſti, 
daß Du ihm ſeine Sünden und ſeinen Undank vergeben, und 
das gute Werk in ihm vollenden wolleſt, das Du angefangen. 
Ja, Herr, ich bitte Dich, mache ihn würdig, nicht allein Gefäng— 
niß, ſondern auch den Tod zu leiden um Deiner Wahrheit und 
Deines Evangeliums willen! Wie Hanna ihr erſtes Kind Sa— 
muel Dir gelobte und gab, ſo bitte auch ich Dich, theurer Va— 
ter, um Jeſu Chriſti willen: Nimm dieſe meine Gabe an, und 
ſchenke meinem Sohne, John Bradford, Gnade, daß er Dir 
und Deinem Volke ſtets treulich diene, wie Samuel! Amen!“ — 

Endlich kam auch für ihn die Stunde, in welcher er, wie 
er ſelbſt ſagte, f feurigem Wogen gen Himmel fahren fol lte. 
Es war der 30. Juni, als am Abend dieſes Tages die Frau des 
Gefängnißwärters zu ihm in's Zimmer trat, und ihm ſagte, man 
werde ihn in dieſer Nacht nach Newgalte abführen, und am 
folgenden Tage verbrennen. Da nahm er ſein Käppchen ab, 
hob ſeine Augen gen Himmel, und rief: „Gott ſey Lob und 
Dank dafür! Es hat mir dies ſchon lange vor Augen geſtanden, 
und ſo kommt es mir nicht plötzlich und unvermuthet, ſondern 
als etwas, auf das ich täglich und ſtündlich gewartet habe. Der 
Herr mache mich dazu würdig!“ Darauf zog er ſich in ſeine 
Kammer zurück, und brachte den übrigen Theil des Abends in 
ſtillem Gebet und in ernſten Geſprächen mit einigen Freunden 
zu, denen es durch die beſondere Freundlichkeit des Gefangen, 
wärters geſtattet worden war, zu ihm zu kommen. 

In der Nacht zog er ein Hemd an, welches ihm die Frau 
eines Freundes, Namens Walter Marlar, zu ſeiner Verbren— 
nung gemacht hatte. Nachdem er das gethan, ſprach er ein ſo 
herrliches Gebet über das hochzeitliche Kleid, daß die Augen aller 
Anweſenden ſich mit Thränen füllten. Als die Gerichtsdiener 
erſchienen, um ihn abzuholen, vertheilte er fein vorräthiges Geld . 
unter fie, und knüpfte daran die Ermahnung, Gott ſtets zu 
fürchten und zu lieben, und alle Sünde zu meiden. Dann 
wandte er ſich gegen die Wand, und betete inbrünſtig und mit 
großem Ernſte, Gott möge die Worte, die er in dieſem Zimmer 
geſprochen, doch nicht umſonſt geſprochen ſeyn laſſen, ſondern 
geben, daß ſie reichliche Frucht brächten für das Reich Chriſti. 
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Als er über den Hof geführt wurde, kamen alle Gefangenen 
an ihre Gitter, und riefen, ſowie die übrigen Bewohner des 
Hauſes, ihm ein Lebewohl zu. 

Man hatte geglaubt, ihn um Mitternacht unbemerkt aus 
ſeinem bisherigen Gefällgniß, dem Compter, nach Newgate ab- 
führen zu können. Allein der ganze Weg war dicht mit Men⸗ 
ſchen beſetzt, welche mit vielen ſchmerzlichen und mitleidigen Thrä⸗ 
nen für ihn beteten; hinwiederum rief er ihnen ſein Lebewohl zu, 
indem er ebenfalls für fie und ihr Heil herzlich zu Gott betete. 

Mit Tagesanbruch ſtrömte die Menge nach Smithfield, 
und um vier Uhr war eine ſolche Menſchenmenge verſammelt, 
daß ſich Viele fragten, ob denn der Herr ſeine Engel ausgeſandt 
habe, um die Todesſtunde ſeines Knechtes bekannt zu machen. 
Langſam ſchlichen die Stunden dahin; endlich gegen 9 Uhr 
wurde er, von einer ungewöhnlich großen Menge Soldaten um⸗ 
ringt, auf den Platz geführt, der für fo manchen Märtyrer die 
Pforte zur Ewigkeit geworden iſt. Aus den Reihen der Umſte⸗ 
henden trat ſein Schwager, Roger Beswick, an ihn heran, 
um Abſchied von ihm zu nehmen. Doch Einer der Sheriffs, 
Namens Woodroffe, bekannt durch ſein rohes Betragen gegen 
die evangeliſchen Märtyrer, ſchlug Bes wick jo heftig mit ſeinem 
Stabe auf den Kopf, daß ihm das Blut auf die Schulter her⸗ 
abrann. 

Als Bradford beim Scheiterhaufen angekommen war, warf 
er ſich auf ſein Angeſicht, und betete. Doch kaum war eine 
Minute vergangen, als ein Sheriff ihm zurief: „Auf, mach ein 
Ende! denn das Gedränge des Volks iſt groß.“ Da erhob ſich 
Bradford, legte ſeine Kleider ab, küßte den Scheiterhaufen, 
und rief aus, indem er ſich an die Menge wandte: „OEngland, 
England, thue Buße für deine Sünden! Hüte Dich vor Ab⸗ 
götterei und vor den falſchen Antichriſten! Sey wachſam, daß 
ſie Dich nicht betrügen!“ Da ſprang der Sheriff herzu, und rief: 
„Ich werde Dir die Hände binden laſſen, wenn Du nicht ſchweigſt!“ 
— „O Herr Sheriff, antwortete der Märtyrer, ich bin ruhig. 
Gott vergebe Euch das!“ Einer der Gehülfen aber, die das 
Feuer anzuzünden hatten, rief ihm zu: „Wenn Ihr keine beſſere 
Gelehrſamkeit habt, als ſolche, ſo ſeyd Ihr nur ein Narr, und 
würdet beſſer thun, zu ſchweigen.“ Brad ford antwortete nicht 
darauf, ſondern wandte ſich an die Umſtehenden, und bat ſie, ihm 
zu vergeben, wie auch er allen ſeinen Beleidigern vergebe. Dar⸗ 
guf ſagte er zu ſeinem jungen Leidensgefährten, John Leaf, 
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einem Jüngling von neunzehn Jahren und Lehrling bei einem 
Lichtzieher: „Sey gutes Muths, mein Bruder! denn wir werden 
dieſen Abend ein fröhliches Nachtmahl bei unſerem Herrn im 
Himmel feiern!“ — Als er darauf die Binſen, welche man um 
ihn her aufgehäuft, umarmt hatte, fügte r hinzu: „Die Pforte 
iſt enge, und der Weg iſt ſchmal, der zum Leben führt 
und Wenige ſind ihrer, die ihn finden.“ — Das waren 
ſeine letzten Worte. — „Aber die Umſtehenden ſahen, um hier die 
ſchönen Worte eines alten Erzählers anzuführen, daß er die 
Flammen wie die friſche Kühle eines Windes an einem heißen 
Sommertage, begrüßte und erduldete.“ 

Bradfords Leidensgefährte, John Leaf, 7 55 wir zum 
Schluß noch einen kurzen Blick werfen wollen, war ein Zuhörer 
von Rogers geweſen. Er ward von Bonner ebenfalls vorzüg— 
lich über die Brodverwandlungslehre examinirt, und als auch er 
bekannte, und nicht läugnete, da ſandte ihm der Biſchof, wie 
For erzählt, zwei Papiere zu, von denen das Eine, einen Wi— 
derruf, das Andere ein Bekenntniß der Wahrheit enthielt. Der 
Bekenner konnte ſelbſt nicht leſen. Als ihm der Widerruf vor— 
geleſen wurde, ſchüttelte er den Kopf; als er aber die zweite, 
Schrift hörte, da erheiterte ſich ſein Geſicht, er ergriff, weil er 
des Schreibens unkundig war, ein Meſſer, machte damit einen 
tiefen Schnitt in ſeine Hand, beſpritzte das Papier mit ſeinem 
Blute, und ſchickte es dem Biſchof zurück, mit der Antwort, das 
ſey ſeine Unterſchrift. Und dabei iſt er auch bis in den 
Tod geblieben! 


Nobert Samuel. 


(geſt. 1555.) 


„Ich bin das lebendige Brod, vom Himmel gekommen. Wer 

von dieſem Brod eſſen wird, der wird leben in Ewigkeit. Und 

das Brod, das ich geben werde, iſt mein Fleiſch, welches ich 
geben werde für das Leben der Welt.“ (Joh. 6, 51.) 


Unter der Wolke von Zeugen, die in den Monaten Juli 
und Auguſt des Jahres 1555 eingingen zu ihres Herrn Freude , 
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wollen wir nur noch eines Mannes erwähnen, des Pfarrers 
zu Borfield in Suffolk, Robert Samuel, der am 31. 
Auguſt um des Sohnes Gottes willen den Scheiterhaufen be⸗ 
ſteigen mußte. Wo die Wuth der Feinde des Kreuzes Chriſti 
ſich in ganz beſonderer Weiſe offenbart, da ſehen wir bald Furcht⸗ 
ſamkeit und wenigſtens augenblickliche Schwäche, bald einen 
Muth und einen Heroismus, der ſelbſt die Widerſacher mit 
Staunen erfüllt; aber eine ſolche Innigkeit des Glaubens, der 
nur von der Lieblichkeit des Herrn zu reden weiß, „in deſſen 
Munde es ſüß iſt, wie Honig“, trotz aller Bitterkeit des 
Leidens, — das iſt ein gar ſeltenes Kleinod! Und dieſes Kleinod 
hatte der Herr in reichem Maße ſeinem treuen Diener Samuel 
beſchieden. — 

Auf Befehl der Königinn Maria ward auch er, wie ſo viele 
Andere, ſeines Amtes entſetzt, und ihm das Predigen verboten. 
Aber dennoch fuhr er fort, im Geheimen die ihm von dem Herrn 
anvertraute Heerde zu unterweiſen, ging auch hin und wieder 
nach Ips wich, um feine Familie zu beſuchen, und auch dort, 
wo ein großes Volk Gottes war, die hungrigen Seelen zu 
ſpeiſen. Schon lange hatte er die Aufmerkſamkeit ſeiner Feinde 
auf ſich gezogen; man hatte jedoch nicht gewagt, ihn öffentlich 
zu ergreifen, weil man einen Aufſtand des Volks fürchtete. Da 
umringte man, als er wieder einmal in Ipswich war, bei nächt⸗ 
licher Weile ſein Haus, und warf ihn in das Gefängniß. Von 
hier brachte man ihn nach Norwich, deſſen Biſchof wegen der 
ausgeſucht harten Behandlung, die er den evangeliſchen Märty- 
rern a ließ, übel berüchtigt war. Man ſteckte ihn in 
ein ſehr enges Gefängniß, ein dunkles, finſteres Loch, bela— 
ſtete ihn mit Ketten, und befeſtigte ihn ſo an einen Pfoſten, daß 
er beſtändig aufrecht ſtehen mußte, ja ſogar, daß er nur auf den 
Zehen ſtehen konnte, und er alſo gezwungen war, das ganze 
Gewicht ſeines Körpers zu tragen. In dieſer Lage gab man 
ihm täglich dreimal den Mund voll Brod, und reichte ihm drei 
Löffel Waſſer, was gerade hinreichte, ihm das Leben zu erhalten. 
Die Qualen, welche er in dieſem Zuſtande erlitten haben muß, 
laſſen ſich beſſer vorſtellen, als beſchreiben. Doch während er 
ſich in dieſer grauenvollen Lage befand, ward an ihm die göttliche 
Verheißung wunderbar erfüllt: „Wie deine Tage, ſo ſoll auch 
deine Kraft ſeyn.“ Denn Einige, welche bei ſeiner Verbren⸗ 
nung zugegen waren, ſagten, „daß ſein Leib ſo hell und prächtig 
geſchienen habe, wie neu polirtes Silber.“ — 
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Wir rücken hier noch einen Brief ein, welchen er an feine 
Gemeinde über den geiſtigen Genuß Chriſti geſchrieben hat, 
den der Gläubige täglich erfahrt, und der ein ganz beſonders herr— 
liches Zeugniß ſeines inneren Lebens während jenes qualvollen 
Zuſtandes iſt. Er ſchreibt: „Mit einem geängſtigten und ver— 
wundeten Gewiſſen, einer hungrigen und durſtigen Seele, einem 
reinen und gläubigen Gemüthe umfaſſe ich völlig, ſehe und ge— 
nieße ich Chriſtum, welcher zur Rechten Gottes des Vaters ſitzt, 
wahrer Gott und wahrer Menſch, welcher geſchlagen und gekreu— 
zigt ward, ſein Blut vergoſſen hat für unſere Sünden, und jetzt 
dort ſitzet als unſer Fürſprecher, ſeinen heiligen Leib dem Vater 
als unſer Löſegeld darbietet, und unſere volle Erlöſung bewirkt. 
Und indem ich geiſtig und gläubig dieſes lebendige, himmliſche 
Brod genieße, empfinde ich den ſüßen Geſchmack der Früchte, 
Wohlthaten und unausſprechlichen Freuden des Todes uud der 
Leiden Chriſti vollkommen in meiner Seele. Denn mein Gemüth 
wird geſtillt und beruhigt über alle irdiſchen Angriffe, Leiden 
und Trübſale; mein Gewiſſen wird geſtillt und beruhigt in Be— 
treff der Sünde, des Todes, der Holle und der Verdammniß; 
meine Seele iſt voll, und hat ſtets genug, und will- nie mehr. 
Denn alle Dinge ſind nur Schaden, Dreck und Roſt, eitler Schein 
und Nichtigkeit gegen die überſchwängliche Erkenntniß Jeſu 
Chriſti, meines Herrn und Hellandes.“ — 

„Auf dieſe Weiſe iſt nun Chriſti Fleiſch meine wahre 
Speiſe, und fein Blut mein rechter Trank, und ich werde Fleiſch 
von feinem Fleiſch, und Bein von feinem Bein. Jetzt lebe ich 
zwar; aber nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir, ja, ich 
wohne in ihm, und er in mir. Denn durch den Glauben an 
Chriſtum und um Chriſti willen ſind wir Eins, d. h. von Einer 
Geſinnung, Uebereinſtimmung und Gemeinſchaft mit dem Vater, 
dem Sohne und dem heiligen Geiſte. So bin ich denn über— 
zeugt, und deß völlig gewiß, und auf dieſen Felſen habe ich 
durch Gottes Gnade mein Glaubensgebäude aufgeführt, welches 
Beſtand haben ſoll und wird im Leben und Tode: daß Chriſtus 
und fein Verdienſt allein mein Schloß und meine Burg find, in 
welche ich mich flüchte bei Sturm und Ungewitter, und einſt am 
Tage des Gerichts. Und ſo befehle ich denn meine Sache Chriſto, 
dem gerechten und recht richtenden Richter, der an einem andern 
Tage mein Recht an's Licht bringen wird. Ihn rufe ich auch 
an, daß er ſeine Augen voll Erbarmung und Gnade auf ſeine 
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zu Grunde gerichtete Kirche lenken und ihr bald Frieden und 
gläubige Uebereinſtimmung in der göttlichen Wahrheit geben 
wolle! Amen!“ 


Nobert Glover. 
(geſt. 1555.) 
„Gott iſt getreu, der euch nicht läßt verſuchen über euer Ver⸗ 


mögen, ſondern macht, daß die Verſuch ung ſo ein Ende ge⸗ 
winne, daß ihres könnet ertragen.“ (1 Cor. 10, 13.) 


Unter der großen Anzahl Blutzeugen, die im Monat 
September 1555 den Scheiterhaufen beſtiegen, nennen wir nur 
Einen, der ein rechter Troſt iſt für alle angefochtenen und um ihr ewi⸗ 
ges Heil bekümmerten Seelen, und an dem das Wort des Pſal⸗ 
miſten gar herrlich ſich erfüllt hat: „Du läſſeſt mich erf ah⸗ 
ren viele und große Angſt, und machſt mich wieder 
lebendig. - Du machſt mich ſehr groß, und troͤſteſt mich 
wieder.“ (Pf. 71, 20. 21.) 

Robert Gloper ſtammte aus einer angeſehenen Familie 
zu Mancetter, unb hatte mit ſeinen Brüdern viel von den 
Verfolgungen der Römiſchen zu erleiden. Johann Glover, 
der ältere Bruder, war viele Jahre hindurch von dem Gedanken 
gequält worden, daß er ewig verloren ſey, bis er nach langem 
Kampfe endlich den Frieden ſeiner Seele gefunden hatte. Und, 
je heftiger dieſer Kampf geweſen war, deſto feſter hatte er ſich 
durch des Herrn Gnade das goldene Kleinod des Glaubens an⸗ 
geeignet, ſo datz er nun ein großer Segen für Viele ſeiner 
Brüder und Schweſtern ward. Der Ruf ſeines treuen Zeug⸗ 
niſſes drang bald zu den Ohren der Verfolger, und deshalb 
ſollte er auf Befehl des Biſchofs ergriffen werden; allein der 
Bürgermeiſter gab ihm noch zu rechter Zeit einen Wink, und er 
entkam glücklich. Unwillig darüber, verhaftete man ſeinen juͤn⸗ 
geren Bruder Robert, der damals gerade krank zu Bette lag. 

Robert Glover gab ſpäter aus feinem Gefängniß feiner 
Frau eine genaue Nachricht aller ſeiner Leiden und Verhöre, 
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welche er zu erdulden gehabt hatte, und pries die Gnade Gottes, 
die ihn das habe als Gewinn erkennen laſſen, was Anderen ein 
Verluſt ſey. Er ſchreibt: „Chriſtus vergleicht das Himmelreich 
mit einer Perle, und wenn Jemand ſie findet, ſo verkauft er 
Alles, was er hat, um ſie zu kaufen. Ja wahrlich, wer nur 
einiger Maßen etwas geſchmeckt hat von der Süßigkeit des Wor- 
tes Gottes, und erkannt hat, was für ein unſchätzbarer Schatz 
das Reich Gottes iſt, der wird leicht den Verluſt ſeiner Güter, 
ja, ſeines Lebens leicht verſchmerzen. Aber die meiſten Menſchen 
gleichen heutiges Tages dem Hahn in der Fabel, der ſich betrübte, 
daß er nicht lieber ein Gerſtenkorn, anſtatt des Edelſteins, gefun— 
den hätte. Sie ſind ſo unwiſſend, daß ſie nicht erkennen, was 
für ein koſtbares Juwel das Wort Gottes iſt, und ergreifen 
lieber die Dinge dieſer Welt, welche, verglichen mit jenem, 
noch geringer ſind als ein Gerſtenkorn.“ — i 

Er mußte die gewöhnlichen Verhöre beſtehen. In einem der— 
ſelben ſagte ihm der römiſche Biſchof, er ſey ſein Biſchof, und 
deshalb müſſe er ihm glauben. Glover antwortete: „Wenn 
Ihr deshalb Glauben fordert, weil Ihr ein Biſchof ſeyd, warum 
tadelt Ihr denn die Leute, welche Latimer, Ridley, Hooper 
und Anderen glaubten, die ja auch Bifchöfe waren?“ Bald 
darauf ward er nach Lichfield geſandt, wo er in ein enges, 
finſteres Loch geſteckt, und ihm blos ein Bund Stroh anſtatt 
eines Bettes gewährt wurde. An dieſem Orte blieb er acht Tage, 
bis zur Ankunft des Biſchofs. „Während dieſer Zeit, ſchreibt 
er, beſchäftigte ich mich mit ſtetem Gebet und fleißiger Be— 
trachtung der herrlichen Gnadenverheißungen Gottes, welche er 
allen Sündern ohne Ausnahme gegeben hat, wenn ſie nur den 
Namen ſeines lieben Sohnes, Jeſu Chriſti, anrufen wollen. Mein 
körperlicher Zuſtand beſſerte ſich täglich; denn der Friede in 
meinem Gewiſſen nahm zu, und es wurden mir viele Tröſtungen 
von dem heiligen Geiſte zu Theil. Ja, bisweilen hatte ich ſchon 
einen Vorſchmack des ewigen Lebens, und die ewige Gnadenſonne 
beſchien mein armes Herz. Der Feind faumte zwar nicht, mich 
anzufechten, indem er mir oft meine eigene Unwürdigkeit vor— 
warf, und mir vorhielt, was für eine große Ehre und Gnade 
es ſey, unter die Zahl derer gerechnet zu werden, welche um des 
Namens Chriſti willen leiden müſſen. Ich focht aber allein mit 
dem Worte Gottes gegen ihn, daß Gott das Schwache und Ge— 
ringe jederzeit erwähle, ja ſogar Solche zu Verkündigern feiner 
Gnade und ſeines Heils gemacht habe, welche früher ſeine Feinde 


402 
waren. Er iſt noch derſelbe Gott, welcher die anfieht, die nichts 
ſind, ihnen ihre Sünden vergiebt, und kein Anſehen der Perſon. 
vor ſich gelten läßt. In Chriſto und durch Chriſtum nähere ich 
mich dem ewigen Gnadenthrone, und habe die gewiſſe Zuverſicht, 
der Vater verſtößt mich nicht, wenn ich auch in mir ſelbſt ein 
verwerflicher Sünder bin.“ — 

Oft ward es ihm aber wieder finſter in der Seele; er fühlte 
in ſeinem Herzen Furcht und Angſt, ſprach von geiſtlichem 
Tode ſeiner Seele, von Mangel des göttlichen Troſtes, obgleich 
er Tag und Nacht betete. Das ſind aber die wunderbaren 
Wege Gottes mit ſeinen Kindern; er will ſie im Ofen der 
Trübſal und des Elendes bewährt machen, und noch Alles von 
ihnen abſchmelzen, was nicht in's Himmelreich mit hineingeht. 
Und kommt dann feine Stunde, fo läßt er ſeine Gnaden⸗ 
ſonne ſcheinen, und erquickt das Herz, welches er vorher geprüft 
hat. So ging es auch unſerem Märtyrer. Er hatte die ganze 
Nacht vor ſeinem Todestage im Gebet zugebracht, fühlte aber 
nicht den geringſten Frieden in ſeiner Seele. Der Tag brach 
an, er ward abgeführt, ſchon erblickte er den Scheiterhaufen; 
aber noch lag die Laft. ſchwer auf feinem Herzen. In dieſem 
Gefühl beſtieg er Das Holz. Da fiel plötzlich ein Lichtſtrahl 
in ſein Herz, er ward ſüßen Troſtes voll, und empfand einen 
Vorſchmack des ewigen Lebens. Freudig ſchlug er ſeine Hände 
zuſammen, und wandte ſich an ſeinen Freund Auguſtin Berr⸗ 
her, den er unter dem Volke ſtehen ſah, und rief ihm zu: 
„Auguſtin! Er iſt gekommen! Er iſt gekommen!“ Und 
dieſe Worte ſprach er mit ſolcher Freudigkeit, als wäre eben ein 
Bote von der Königinn gekommen, der ihm ſeine Freiheit an⸗ 
kündigte. — So iſt er auch geſtorben. — Wai 

Mit ihm ward Cornelius Bungay, ein Mützenhändler, 
um des Evangeliums willen verbrannt. — 

Den beiden Brüdern Robert Glovers ſtellten die Römi⸗ 
ſchen auf alle Weiſe nach. Als Johann Glover erfuhr, 
daß fein Bruder deshalb ergriffen ſey, weil man ihn nicht ge- 
funden habe, wollte er ſich ſeinen Feinden ausliefern. Indeß 
hielten ihn ſeine Freunde davon ab, weil er den Bruder dadurch 
doch nicht vom Feuertode errettet hätte. Aber mit dem Blute 
des Einen Bruders waren die Widerſacher noch nicht zufrieden. 
Man ſtellte ihm eifrig nach, und einmal wäre er beinah er- 
griffen. Die nach ihm ausgeſchickten Saldaten durchſuchten ein 
Haus, in welchem er ſich befand. Schon wollte ein Soldat 
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die Thur zu der Kammer öffnen, in der Glover verborgen 
war; Glover in ſeiner Beſtürzung hatte ſich gegen die Thür 
geſtemmt; — da ward der Soldat von einem Cameraden abge— 
rufen. Als man ihn nicht fand, ſchleppte man ſeine Frau vor 
den Biſchof. Das machte ihm vielen Kummer und Sorgen, und 
weil er ſich durch häufiges Uebernachten in den Wäldern eine 
Krankheit zugezogen hatte, ſo ſtarb er bald darauf. Aber ſelbſt 
an dem Leichnam übten die Feinde noch ihre Rache aus. 
Seine Freunde hatten ihn in aller Stille auf dem Kirch— 
hofe beerdigt; aber es währte nicht lange, fo kam der Befehl, 
Johann Glovers Gebeine wieder auszugraben, und fie auf 
die Landſtraße zu werfen, „damit Wagen und Pferde ſie zer— 
ſtampften.“ Erſt darnach wollte der Biſchof kommen, und den 
Kirchhof von Neuem einweihen! — Aber mochten die Verfolger 
auch ſchnauben und drohen, dort oben reichten ſie nicht 
hinauf, wo ſein Geiſt mit ſeinem himmliſchen Bräutigam auf 
ewig vereinigt war. 


— 2 — 


William Wolſey, 
und 
Nobert Pigot. 
(geſt. 1555) 


„Denn ich halte es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der Herr 
lichkeit nicht werth ſey, die an uns ſoll geoffenbaret werden.“ 
g (Röm. 8, 18.) 


An demſelben Tage, den ſechszehnten Oktober 1555, 
wurden vier evangeliſche Glaubenszeugen, je zwei und zwei, 
verbrannt, von denen die Einen zwei gewaltige Herolde geweſen 
ſind, die im Leben und Sterben vor Fürſten und Völkern, vor 
Gelehrten und Ungelehrten den allein ſelig machenden Glauben 
an Jeſum Ch riſtum, den Gekreuzigten und Auferſtandenen, 
ſiegreich verkündigt haben; und die Anderen zwei einfache 
Männer von niedrigem Stande, an denen ſich aber in nicht 


geringerem Grade die Herz und Leben umgeftaltende Wunder: 
macht unferes Gottes geoffenbaret hat. Die Erſten find: Die 
zwei Biſchöfe von London und Worceſter, Dr. Nicolaus 
Ridley und Dr. Hugh Latimer, die Anderen: William 
Wolſey und Robert Pigot. Von den Letzteren wollen wir 
zuerſt erzählen. f 
William Wolſey war ein Polizeibeamter zu Wells. 
Er hatte ſich durch ſein entſchieden evangeliſches Leben und Be— 
kenntniß das Mißfallen des verfolgungsfüchtigen Richters jenes 
Diſtricts zugezogen, und fich deshalb, um nicht unnöthiger Weite 
ſich der Verfolgung auszuſetzen, nach Wis beach begeben. Allein 
er gehörte einmal zu den „Angemerkten;“ daher ward er er⸗ 
griffen, und in's Gefängniß geworfen. Hier beſuchten ihn 
katholiſche Geiſtliche, und ermahnten ihn, vom Leſen der heiligen 
Schrift abzuſtehen, da ſich dies für einen Laien nicht gezieme. 
Wolſey hörte fie ruhig an, und ohne ſich auf weitläufige 
Auseinanderſetzungen einzulaſſen, erwiderte er: „Guter Herr Doctor, 
was meinte doch unſer Heiland Jeſus Chriſtus mit jenen 
Worten: „Wehe euch Schriftgelehrten und Phariſäern, 
ihr Heuchler, die ihr das Himmelreich zuſchließet 
vor den Menſchen! Ihr kommt nicht hinein, und die 
hinein wollen, laßt ihr nicht hinein gehen.“ (Matth. 
23, 13.) Der katholiſche Doctor ward durch dies Wort zum 
Schweigen gebracht, wie denn überhaupt die Märtyrer durch 
einfache Anführungen aus dem Worte Gottes ihre Feinde häufig 
in Verwirrung ſetzten. Ein anderes Mal brachten ihm die 
Katholiken ein Buch, welches von dem Biſchof von Lincoln 
geſchrieben war, und empfahlen ihm dringend, es zu leſen. 
Wolſey las es; da er aber wußte, daß es jetzt nicht Zeit ſey, 
mit der Wahrheit Scherz treiben zu laſſen, ſo nahm er ſeine 
Feder, und durchſtrich ſolche Stellen, welche gegen die heilige 
Schrift waren. Als man das Buch zurückforderte, und nun 
fah, wie der Märtyrer mit demſelben umgegangen war, da hieß 
es freilich: „O, das iſt ein hartnäckiger Ketzer! der muß beſtraft 
werden!“ Der Kanzler der Didcefe aber war, wie es ſcheint, 
ein wohlgeſinnter Mann; denn er gab dem Gefangenen einen 
Wink, er möchte entfliehen, und ſagte ihm, er wolle nicht weiter 
darnach fragen. Wolſey jedoch wußte recht gut, daß Viele 
auf feinen Tod warteten, und ihn doch herbeiführen würden, 
wenu auch der Kanzler mild gegen ihn geſinnt ſey; und vor 
Allem fürchtete er, man möchte ſeine Flucht zum Vorwand 
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nehmen, die Wahrheit zu verläſtern. Darum entſchloß er ſich, 
ruhig zu bleiben, und ſich dem geduldig zu unterwerfen, was 
der Herr ſeinen Feinden geſtatten wolle. 

Robert Pigot ward von den geheimen Aufpaſſern der 
Römiſchen, die über das ganze Königreich ausgebreitet waren, 
verfolgt, und demnächſt in das Gefängniß geſchleppt. Eines 
Tages ward er dort von einem Caplan des Biſchofs, Peter 
Valentine, einem Ausländer, beſucht. Pigot erwartete 
natürlich, als er dieſen Geiftlichen eintreten ſah, daß er ihn wie 
gewöhnlich mit zudringlichen Bekehrungsverſuchen quälen werde. 
Aber wie groß war ſeine Freude, als Valentine anhub: 
„Mein Bruder, ich bin hier Caplan, und zwar ſchon zwanzig 
Jahre hindurch, und ich gebe Euch das Verſprechen, nichts zu 
verſuchen, um Euch von Eurem Glauben abfällig zu machen; 
ſondern ich wünſche und verlange im Namen unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, daß Ihr bei der Wahrheit und dem Worte des 
Herrn ſtandhaft verharret. Auch flehe ich zu dem allmächtigen 
Gott, daß er Euch und mich um ſeines lieben Sohnes willen 
treu erhalte bis an's Ende. Denn ich weiß nicht, wie bald auch 
ich in derſelben Lage mich befinden werde.“ 

Beide Märtyrer, Wolſey und Pigot, wurden am 9. Octo— 
ber 1555 verurtheilt, und am 16. deſſelben Monats zu Ely 
verbrannt. Ein römiſcher Prieſter predigte bei dieſer Gelegen— 
heit, und ſtellte, wie gewöhnlich, den evangeliſchen Glauben in 
einem falſchen Lichte dar. Wolſey aber rief den allmächtigen 
Gott zum Zeugen an, daß er keine Lehre läugne, welche in der 
heiligen Schrift enthalten ſey, daß er aber auch feſt glaube, 
dieſes heilige Buch enthalte Alles, was zur Seligkeit zu wiſſen 
Noth thue. Zuletzt bat er Gott, ſeinen Feinden ihre Luͤgen und 
ihre Verläumdungen der Wahrheit zu vergeben. - 

Ehe der Scheiterhaufen angezündet ward, ſchleppte man noch 
einen neuen Märtyrer herbei, — es war eine Anzahl Neuer 
Teſtamente in der engliſchen Ueberſetzung, die man auf den 
Holzſtoß warf. Jeder der beiden Märtyrer ergriff eins, und 
drückte es an die Bruſt; da ward das Feuer angezündet. Sie 
begannen den 106. Pſalm: „Danket dem Herrn! Denn er 
iſt freundlich, und ſeine Güte währet ewiglich,“ und 
„hießen das Feuer willkommen.“ 


Nicolaus Nidley, 
Biſchof von London. 
(geſt. 1555.) 


„Du, Herr, ſegneſt die Gerechten, Du kröneſt ſie mit Gnade, 
wie mit einem Schilde.“ (Pf. 5, 13.) 


Nicolaus Ridley wurde um das Jahr 1500 in der 
Stadt Willowmont in der Grafſchaft Northumberland 
geboren. Im Jahre 1518 bezog er die Univerfität Cambridge, 
zu der Zeit, da gerade Luthers 95 Theſen gegen den Ablaß 
allgemeine Aufmerkſamkeit in England erregten. Nach einigen 
Jahren beſuchte er die beiden berühmten Univerſitäten Paris 
und Löwen, wo er neben den alten Scholaſtikern vorzüglich die 
griechiſche und hebräiſche Sprache ſtudirte, und kehrte 1529 wieder 
nach Cambridge zurück. Aber während dieſer Zeit war er noch 
ein eifriger Papiſt, geiſtreich, tugendhaft, fleißig, freundlich und 
fromm, und ohne alle mönchiſche Strenge, wie er ſich denn gern 
im Bogenſchießen und Ballſchlagen übte. Dabei war er ein 
Freund der Armen und Kranken, beſuchte regelmäßig das Spital, 
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und ſammelte für ſie bei reicheren Studenten Beiträge. Von 
Allen geachtet, wegen ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines Fleißes 
hoch geehrt, ſtieg er von einer Würde der Univerſität zur an— 
deren; aber dem Freundeskreiſe eines Latimer, Tyndale, Bil— 
ney, Fryth u. A. ſcheint er in dieſer Zeit fern geſtanden zu 
haben. Sagt er doch ſelbſt in einem ſpäteren Schreiben an La⸗ 
timer, daß er ſeine Sünde und Unwiſſenheit in Betreff der 
Meſſe tief bereue, und ſeinen Irrthum auf der Kanzel öffentlich 
bekannt habe, auch zu Gott hoffe, daß ihm dieſe Sünde vergeben 
ſey, weil er es in Unwiſſenheit gethan habe. 

Was ihn zu dem Glauben an Jeſum Chriſtum geführt, iſt 
uns unbekannt. Dürfen wir von ſeiner genauen Kenntniß der 
heiligen Schrift ſchließen, ſo mag wohl dieſe auch ihn, wie ſo viele 
andere Bekenner der evangeliſchen Wahrheit, zu der lauteren Er— 
kenntniß des Heils geführt haben. Jedenfalls iſt er nicht ſo 
plötzlich, wie ein Latimer, ſondern nach und nach zur Wahr— 
heit hindurchgedrungen. Denn 1534 kämpfte er zwar rüſtig gegen 
die Oberherrſchaft des Papſtes; aber noch hing er vielem römi⸗ 
ſchem Irrthum an. Und 1538 verkündigte er zwar mit Ernſt 
und Eifer als Vicar zu Herne in Kent das Evangelium, und 
meilenweit ſtrömte das Volk herbei, um ihn zu hören; doch hielt er 
immer noch an der Brodverwandlungslehre feſt, bis ihm ein 
Buch des gelehrten Mönchs Ratramnus (geſt. um 870) in die 
Hände fiel, in welchem derſelbe gegen die zu jener Zeit eben 
aufkommende Lehre von der Brodverwandlung die Anſicht der 
alten Kirche behauptete. Dieſe Schrift belehrte ihn, daß jene 
Lehre noch nicht ſo alt ſey, als die Anhänger des Papſtes be⸗ 
haupteten, und trieb ihn, die heilige Schrift gründlich hierüber 
zu ſtudiren, ſodaß er nun auch dieſen Irrthum überwand. 
Doch mochte auch der Erzbiſchof Cranmer, der ihn kurz 
zuvor zu ſeinem Caplan gewählt hatte, einigen Einfluß auf ihn 
ausgeübt haben, kurz, wir ſehen ihn von Jahr zu Jahr entſchie⸗ 
dener gegen die römiſche Lehre auftreten. Mit aller Macht pre⸗ 
digte er gegen die Mißbräuche des Papſtthums, und je entſchie⸗ 
dener er auftrat, deſto größere Achtung genoß er beim Volke. 
In gleichem Anſehen ſtand er bei der Univerſität und bei allen ſeinen 
Collegen. Im Jahre 1540 wurde er zum Doctor der Theologie 
ernannt, bald darauf zum Domherrn von Canterbury; doch 
erſt mit der Regierung Eduards VI. begann ſeine eigentliche 
Bedeutung für die Neformation Englands. Eduard ernannte 
ihn wenige Monate nach ſeiner Thronbeſteigung zum Hof⸗ 


prediger, kurz darauf zum Biſchof von Rocheſter, und im Jahre 
1550 zum Biſchof von London. 

Aus ſeiner Thätigkeit als Biſchof wollen wir unſeren Leſern 
nur einige kurze Züge geben, die hinreichend ſind, ein genaueres 
Bild dieſes Mannes uns vor Augen zu ſtellen. 

Wenn ihn nicht amtliche Geſchäfte in London zurückhielten, 
ſo predigte er jeden Sonn- und Feſttag da und dort in ſeinem 
Sprengel. Er konnte es ja nicht laſſen, von dem Worte Zeug⸗ 
niß abzulegen, das ihn ſelbſt ſo ſelig gemacht hatte, und von dem 
er gar lieblich ſagt, daß es ſey, „das ewige Wort Gottes, das 
immerdar bleibt; das unbefleckte Geſetz des Herrn, das die Her— 
zen von aller Gottloſigkeit bekehrt, und den unſchuldigen Kindern 
Weisheit giebt; die Milch, welche ohne Galle iſt; das gute Wort 
Gottes, das Wort der Wahrheit, das in unſer Herz gegraben 
werden muß, und das dann die Seelen der Menſchen ſelig macht; 
der heilſame, unſterbliche Same des ewigen Gottes, durch 
welchen der Menſch neu geboren, und zu Gottes Kind gemacht 
wird. N 

Am 8. September 1552 begab er fih nach Hunsden, wo 
damals die Prinzeſſinn Maria, die ihn drei Jahre ſpäter ver- 
brennen ließ, reſidirte, um ſie zu bewegen, den katholiſchen Got— 
tesdienſt aufzuheben. Er bot ſich ihr als Prediger für den 
nächſten Sonntag an. Da verfinſterte ſich ihr Geſicht, die ihn 
zuerſt ſehr freundlich empfangen hatte, und fie erklärte ihm, daß 
er predigen möge, er werde die Thuͤre der Kirche offen finden; 
aber weder fie, noch irgend Einer der Ihrigen werde kommen. 
„Hoheit, erwiderte Ridley, ich denke, Jie werde Gottes 
Wort nicht zurückſtoßen.“ 5 5 

Maria: „Ich kann nicht ſagen, was Ihr Gottes Wort 
nennt. Jetzt iſt nicht mehr Gottes Wort, was in den Tagen 
meines Vaters Gottes Wort war.“ Mi‘ 

Ridley: „Gottes Wort iſt daſſelbe zu allen Zeiten, wurde 
aber in der einen Zeit beſſer verſtanden und geübt, als in der 
anderen.“ 2 

Maria: „Ihr hättetes nicht wagen dürfen, in den 
Ta gen meines Vaters das für Gottes Wort aus zu⸗ 
geben, was Ihr jetzt fo nennt.“ n) i 


*) Dies Wort aus dem Munde der Prinzeſſinn iſt wohl zu beachten 
und ſpricht entſchieden gegen die Behauptung der Römiſch⸗Katholiſchen, daß 
die Reformation Englands aus politiſchen Beweggründen hervorgegangen, 
und daß Heinrich VIII. der eigentliche Reformator dieſes Landes geweſen ſey. 
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Es fiel noch manches bittere Wort von Seiten der Prin- 
zeſſinn, und zuletzt fragte ſie den Biſchof, ob er Mitglied des 
geheimen Rathes ſey. Auf ſeine Verneinung antwortete ſie: 
„Ihr würdet ganz gut hinein paſſen, ſo wie derſelbe gegenwärtig 
verfährt,” und ſchloß mit den Worten: „Mylord, für Eure Höf- 
lichkeit und Freundlichkeit, mich zu beſuchen, danke ich Euch, für 
Euer Anerbieten, hier zu predigen, nicht im mindeſten:“ 

Darauf entließ ſie ihn. Ridley begab ſich zu Einem ihrer 
Beamten, Sir Thomas Wharton, und bat um einen Trunk. 
Nachdem er getrunken hatte, blickte er eine Zeit lang trübe und 
nachdenkend vor ſich hin, und brach dann in die Worte aus: 
„Wahrlich, ich habe Unrecht gethan!“ „Wie ſo?“ fragte Whar— 
ton. Da antwortete Ridley mit tiefem Ernſt: „Ich habe in 
dieſem Hauſe getrunken, wo Gottes Wort angeboten, aber zurück— 
gewieſen wurde. Wäre ich meiner Pflicht eingedenk geweſen, ſo 
hätte ich augenblicklich fortgehen, und den Staub von meinen 
Schuhen ſchütteln ſollen, zu einem Zeugniß wider dies Haus!“ 
— Einige der Dabeiſtehenden bekannten ſpäter, es hätten ihnen 
bei dieſen, mit ſolchem Nachdruck geſprochenen Worten ſich faſt die 
Haare geſträubt. So kehrte der Biſchof wieder nach Haufe zurück. — 

Auch als Biſchof trug er dieſelbe Liebe zu den Armen und 
Kranken im Herzen, wie als Student und Fellow der Univerſität 
Cambridge. In einer der letzten Predigten, die er vor dem 
ſchon kranken Könige Eduard hielt, empfahl er nachdrücklich 
die Werke der helfenden und rettenden Bruderliebe, und legte 
ſie beſonders den Reichen und Vornehmen an's Herz. Nach der 
Predigt ließ der junge König den Biſchof zu ſich kommen, dankte 
ihm dafür, daß er ihm die Ermahnung an's Herz gelegt habe, 
und bat ihn, den Weg ihm zu zeigen, auf dem er dieſe Pflicht 
am beſten erfüllen könne. Der überraſchte Biſchof konnte vor 
Staunen und Freude nicht zu Worte kommen; endlich aber er- 
klärte er dem Könige mit Thränen in den Augen, er ſey darauf 
nicht vorbereitet, eine Antwort zu geben. Der König entließ 
ihn mit dem Auftrage, mit dem Lordmayor und den Aldermen 
darüber zu ſprechen, bat ihn aber, die Sache zu beſchleunigen. 
Die Armen wurden von ihnen in drei Claſſen getheilt: 1. Arme 
aus Schwäche der Natur, als: unmündige Waiſen, alte, 
abgelebte Perſonen, Blödſinnige, Krüppel u. dgl. 2. Arme 
durch Gewalt: verwundete Soldaten, Kranke. 3. Arme aus 
Faulheit und Liederlichkeit: Landſtreicher, Trunkenbolde 
u. |. w. Die der erſten Claſſe müſſe man erziehen und erhalten; 
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die der zweiten heilen und erquiden; Die der dritten aber ſtrafen, 
und wieder zur Ordnung bringen. 

Für die erſte Klaſſe ſchenkte der König die Kirche der 
grauen Mönche bei Newgate-Market nebſt allen ihren Ein⸗ 
künften, für die zweite Klaſſe St. Bartholomäus bei Smith⸗ 
field, für die dritte Klaſſe ſein Haus zu Bridewell ſammt 
750 Mark jährlicher Einkünfte. Und noch heute freuen ſich 
viele Tauſende dieſer königlichen Wohlthaͤtigkeit. 

Als im Jahr 1551 die Schweiß-Krankheit, eine Art 
Peſt, in London wüthete, und Tauſende von Menſchen in wenig; 
Stunden wegraffte, ſo daß, wer fliehen konnte, aus der Stadt 
floh, blieb er mitten unter ſeiner Heerde in London, auch die 
Kranken und Sterbenden tröſtend. 

Werfen wir nun auch noch einen kurzen Blick in das Haus 
des Biſchofs Ridley. Sobald er angekleidet iſt, begiebt er 
ſich wieder in ſein Schlafzimmer, wo er etwa eine halbe Stunde 
lang auf den Knieen betet. Darauf ſtudirt er bis 10 Uhr, 
wenn nicht amtliche Geſchäfte ihn verhindern. Nun werden 
Alle, welche zu ſeinem Hauſe gehören, auch die, welche bei ihm 
zum Beſuch ſind, zum Hausgottesdienſt zuſammen gerufen. 
Nach dem Gebet nimmt jeder Anweſende, der leſen kann, ein 
Neues Teſtament zur Hand, und der Biſchof lieſt und erklärt 
ein Capitel aus der Apoſtelgeſchichte, oder den Briefen Pauli, 
ſieht auch darauf, daß feine Leute wichtige Abschnitte auswendig 
lernen, wozu er ſie durch Geſchenke ermuntert. Dann geht er 
zum Mittageſſen. Am unteren Ende des Tiſches ſitzen zwei 
Frauen, eine ältere und eine jüngere; es iſt die Frau Bonner, 
die Mutter des Biſchofs Bonner, und Frau Mun geh, die 
Schweſter deſſelben, welche täglich Ridleys Gäſte ſind, damit 
fie während der Amtsentſetzung ihres Sohnes und Bruders keinen 
Mangel leiden. Sogar, wenn die Räthe des Königs mit zu 
Tiſche ſitzen, darf Frau Bonner nicht fehlen, und will Jemand 
aus Verſehen ihren Platz einnehmen, ſo ſagt der Biſchof: 
„Bitte, mein Herr, dieſer Platz gebührt nach alter Gewohnheit 
meiner Mutter Bonner.“ — 

Nach dem Eſſen ſehen wir den ehrwürdigen Mann noch. 
etwa eine Stunde am Tiſch ſitzen, wo er mit anweſenden Freun⸗ 
den ſpricht, oder zu ſeiner Erholung Schach ſpielt. Nun begiebt 
er ſich wieder, wenn er keine amtliche Abhaltung hat, bis Abends 
5 Uhr an ſeine Studien. Alsdann werden ſeine Leute wieder 
zum Abendgebet verſammelt, nach welchem der Biſchof zum f 
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Abendeſſen geht, das mit Einſchluß der beigefügten Erholungs— 
Zeit etwas über eine Stunde währt. Von da an arbeitet er 
wieder bis 11 Uhr, zu welcher Stunde er ſich, nachdem er ſein 
Gebet knieend geſprochen hat, zu Bette legt. 

Wir kommen nun zu der Leidenszeit des Biſchofs Ridley, 
die mit der Thronbeſteigung der „blutigen Maria“ ihren 
Anfang nahm. Er war Einer von den wenigen hervorragenden 
Männern der evangeliſchen Kirche, die es mit Johanna Grey 
gehalten hatten, da ſelbſt die meiſten Proteſtanten aus Gewiſſen— 
haftigkeit auf Seiten der rechtmäßigen Königin Maria waren. 
Am 16. Juli 1553, dem einzigen Sonntage zwiſchen dem Tode 
Eduards VI. und der Thronbeſteigung Marias, predigte 
Ridley auf Befehl des geheimen Raths bei St. Pauls Kreuz, 
und ſagte dem Volke, wie gut es ſey, daß ſie nun eine evange— 
lidſche Königinn hätten, von der fie nicht zu befürchten brauchten, 
daß ſie die evangeliſche Lehre auszurotten verſuche. Aber ſchon 
am folgenden Sonntag, den 23. Juli, mußte Ridley in den 
Tower wandern, wo er zwei Monate lang in ganz engem Ge— 
wahrſam ſaß. Später bekam er mehr Freiheit, und durfte, als 
der Tower ſich mit Staatsgefangenen füllte, mit Cranmer, 
Latimer und Bradford Ein Zimmer bewohnen. 

Aus dieſer Zeit ſtammt ein Brief Bonners, den wir 
unſeren Leſern nicht vorenthalten wollen, weil er einen recht grellen 
Contraſt gegen die Liebe bildet, welche Ridley der Mutter 
und Schweſter Bonners erwieſen hatte. Der „ehrwürdige“ 
Biſchof, einer der Hauptwürdenträger der römiſchen Kirche, 
ſchreibt alſo an drei ſeiner Freunde: 

„Ich empfehle mich Euch auf die herzlichſte Weiſe, und 
gebe Euch die Nachricht, daß ich geſtern wieder in mein Biſchofs— 
amt eingeſetzt worden bin, ſo daß ich es nun wieder beſitze, wie 
zuvor, ehe ich deſſelben beraubt wurde. Durch denſelben Urtheils- 
ſpruch iſt mein Amtsräuber Ridley abgeſetzt worden. So will 
ich nun, daß Ihr in Kidmerley und Buſhey Alles anordnet, 
wie es Euch gefällt, aber ja nicht duldet, daß ein Schafskopf, 
oder Schiffsſeiten) darin bleibe, oder irgend etwas davon weg⸗ 
nehme und verkaufe. Ich denke auch, daß ich, wenn Ihr zum 
Parlament kommt, den beſagten Schafskopf und die anderen 
Kalbsköpfe ſo behandeln werde, daß ſie merken, ihre ſüße Brühe 
ie nicht ohne Säure. Wahrſcheinlich wird heute Mr. Canter⸗ 


*) Ein Wortſpiel im Engliſchen. E 
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bury (Cranmer) dahin gefegt werden, wohin er gehört. Er 
iſt ſehr demüthig und geneigt zur Unterwerfung geworden, was 
ihm aber nichts nützen ſoll. Empfehlt mich Euren Freunden 
herzlich, und denket an den gewürzten Branntwein, um welchen 
ich an Euch geſchrieben habe. — Und ſo moͤge Euch unſer guter 
Herr lange und wohl erhalten! 

Geſchrieben in Eile den 6. September 1553. 


Ganz Euer 
Edmund (Bonner) London.“ 


Wie anders würde der fromme Ridley geſchrieben haben! 
Aus der Zeit, wo er noch abgeſondert im Gefaͤngniß ſaß, ſtammt 
ein Theil feiner Schriften, die unter dem Namen „Conferenzen“ 
bekannt ſind. Er ſchrieb nämlich ſeine Einwendungen gegen die 
römiſche Lehre auf einzelne Blätter Papier, ließ aber einigen 
Raum darauf, und ſchickte fie Cranmer, Latimer und Brad⸗ 
ford zu, damit dieſe ihre Meinung über die einzelnen Punkte 
darunter ſchrieben. Wir theilen unſeren Leſern der Kürze des 
Raumes wegen nur einen Theil ihrer Gründe gegen die Meſſe mit. 

1. „Sie wird in einer Sprache gehalten, welche das Volk 
nicht verſteht, was dem Worte des Apoſtels entgegen iſt: 
1 155 14. 

. Eben deshalb wird auch durch die Meſſe der Tod des 
a nicht verkündigt, was wieder gegen 1. Cor. 11. ſtreitet. 

3. Die Meſſe iſt nur ein abgeſondertes Eſſen, keine Co m⸗ 
munion, keine Gemeinſchaft, was ſie doch ſeyn ſollte, wenn 
Paulus ſagt: „Das Brod, das wir brechen, iſt das nicht 
die Gemein ſchaft des Leibes Chriſti?“ und wenn der 
Heiland es brach, vertheilte, und ſprach: „Nehmet und eſſet!“ 
Denn ſelbſt, wo mehrere Prieſter communiciren, thun ſie es nicht 
an Einem Tiſch, oder Altar, ſondern jeder an einem beſonderen. 

4. Des Herrn Befehl in Beziehung auf den Kelch: 
„Trinket Alle daraus!“ wird nicht befolgt, u. |. w. 

Zu Anfang April 1554 wurden die drei Biſchöfe Ridley, 
Cranmer und Latimer nach Oxford geſchickt, um dort mit 
mehreren römiſchen Gelehrten über das Abendmahl zu disputiren. 
Es ward ihnen die Brodverwandlungslehre und die Lehre 
von der Meſſe entgegengehalten, welche alle Drei entſchieden 
läugneten. Ridley ſprach dabei die ſeine Anſicht deutlich 
bezeichnenden Worte: „Denket nicht, daß ich im Sinne habe, die 
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wahre Gegenwart des Leibes Chriſti im heiligen Abendmahl, 
wenn es richtig und würdig verwaltet wird, wegzunehmen, die 
auf das Wort Gottes gegründet, und von den gläubigen 
Vätern noch näher erklärt worden iſt. Der Herr weiß, daß 
die, welche ſolches von mir denken, ſich ſehr betrügen. Ich ſage 
und bekenne mit dem Cvangeliſten Lucas und dem Apoftel 
Paulus, daß das Brod, welches geſegnet wird, der Leib 
Chriſti iſt, zum Gedächtniß an ihn und an feinen Tod, der 
von den Gläubigen bis zu ſeiner Wiederkunft verkündigt wer— 
den ſoll. 

Ich ſage, und bekenne, daß das Brod, welches wir brechen, 
die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti, die Theilnahme an ihm iſt. 

Ich ſage, und glaube, daß es nicht blos ein Zeichen des 
Leibes Chriſti iſt, ſondern daß mit demſelben wirklich die 
Gnadengabe des Leibes Chriſti, die Speiſe des Lebens und der 
Unſterblichkeit, gegeben wird.“ 

Nachdem er noch mehrere Ausſprüche der Kirchenväter an— 
geführt, und ſeine Uebereinſtimmung damit ausgedrückt hat, 
ſchließt er: „Daraus wird Jedermann klar ſehen, wie weit ent— 
fernt wir von der Meinung ſind, mit der man uns bei der 
Welt fälſchlich zu verläſtern ſucht, als lehrten wir, der Gläubige 
empfange am Tiſch des Herrn nur ein Zeichen des Leibes 
Chriſti.“ ö 

Wie es bei dieſer Disputation hergegangen, beſchreibt 
Ridley auch. Ehrloſe Winkelzüge, Schimpfen, Schmähen, Zi- 
ſchen, Pfeifen, Händeklatſchen nahm den größten Theil der zur 
Disputation feſtgeſetzten Zeit hinweg. Gleich zu Anfang, als 
der ehrwürdige Biſchof feine Antwort auf den erſten Satz lefen 
wollte, ſchrieen die Doctoren: „Er ſpricht Läſterungen! Läſter⸗ 
ungen!“ Und als der Vorſitzende Stille gebot, entſtand ein ſo 
entſetzlicher Tumult, „wie er, um hier Ridleys Worte anzu⸗ 
führen, noch nie gehört, oder gelefen habe, außer in der Apoſtel⸗ 
geſchichte, als Demetrius, der Goldſchmied, die Epheſer aufreizte, 
daß ſie gegen Paulus ſchrieen: Groß iſt die Diana der Epheſer!“ 

Nach geendeter Disputation beſchloß die Commiſſton, daß 
die drei Biſchöfe überwunden ſeyen. Dieſelben wurden dann 
herbei gefuͤhrt, und ihnen dieſe Nachricht mitgetheilt. Und die 
katholiſchen Doctoren hatten Recht; überwunden waren die drei 
Bekenner allerdings, nämlich durch Schreien und Heulen! 

Da die alten Geſetze, wie wir ‚früher ſchon erzählt haben, 
noch nicht aufgehoben waren, ſo konnten die Gefangenen auch 
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noch nicht verurteilt werden. Deshalb hielt man fie noch in 
Haft; doch wurden ſie nun von einander getrennt. Ridley 
kam in das Haus des Mayors Iriſh, woſelbſt er, vornehmlich 
auf Anſtiften der Frau, einer bigotten Katholikinn, ſehr hart 
behandelt wurde. Er ſchrieb noch manches gar herrliche Wort 
aus dieſem Gefängniß, eine Abhandlung über das heilige Abend⸗ 
mahl, eine „Klage über die Veränderung der Religion,“ 
und nahm ſchriftlich Abſchied von feinen Gemeinden, und von Bra d⸗ 
ford, der vor ihm verbrannt wurde. Dabei mußte er ſich oft 
des Fenſterbleies bedienen, mit dem er auf den Rand ſeiner Bücher 
ſchrieb, da es ihm häufig an anderen Schreibmaterialien fehlte. 
Indeß immer näher rückte die Stunde ſeines Abſchiedes. 
Der Papſt hatte den Cardinal Pole als Legaten nach Eng⸗ 
land geſandt, welcher alsbald eine Commiſſion einſetzte, die 
Ridley und Latimer „der Irrthümer wegen richten ſollte, die 
ſie in öffentlicher Disputation im verfloſſenen Jahre ausge⸗ 
ſprochen, und bis jetzt noch feſt behauptet hätten, wie auch kurz 
zuvor während der Zeit des Abfalls und des Verderbens. “) 
Würden fie widerrufen, fo ſollten fie Verzeihung erhalten, wo 
nicht, ſo ſollten ſie verbrannt werden. 
In feierlicher Prozeſſion, mit großem Pomp und Gedränge, 
zogen am 30. September 1555 die Richter nach dem theologiſchen 
Hörſaale in Orford. Zuerſt ward Ridley herein geführt. 
In Scharlach und Seide ſaßen vor ihm die Prälaten; der 
Bekenner ſtand da mit entblößtem Haupte. Bei Vorleſung des 
Namens des Legaten bedeckte er ſich, und darüber zur Rede 
geſetzt, erklärte er, daß er es nicht aus Mißachtung des Legaten 
gethan, vielmehr denſelben wegen ſeiner Geburt aus königlichem 
Blut und wegen ſeiner Gelehrſamkeit, (bei dieſen Worten ent⸗ 
blößte er ſein Haupt), aller Ehrerbietung werth halte. Jedoch 
als Legaten des römiſchen Biſchofs, (und dabei bedeckte er ſich 
wieder), möge er ihm auf keine Weiſe Gehorſam und Ehre 
erweiſen, damit er dadurch nicht ſeinen Eid verletze, und dem 
Worte Gottes die ihm gebührende Ehre entziehe. Nach einigem 
Hin⸗ und Herreden ließ ihm der Biſchof von Lincoln von 
einem Pedellen die Mütze abnehmen, dem ſich Ridley willig 
fügte. Der Biſchof White fragte ihn danach, ob er wieder 
zur römiſchen Kirche zurückkehren wolle, die von dem heiligen 


*) Die Regierungszeit Heinrichs VIII. und Grunde NEL wurde 
von den Papiſten ſo bezeichnet. f 
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Petrus, auf welchen Chriſtus feine Gemeinde gegründet habe, 
hergeleitet werde. Und dieſer Ueberzeugung, fuhr der Biſchof 
fort, ſey ja auch Ridley früher geweſen. Ridley erwiderte 
daß der Felſen, auf den man ſich berufe, Chriſtus ſelbſt 
ſey, und daß die Kirchenväter ausdrücklich bezeugten, der Vorrang 
des Biſchofs von Rom ſey einzig und allein daher entſtanden, 
daß dieſe Stadt der Sitz der kaiſerlichen Regierung geweſen. 
Allerdings habe er fruher die römiſche Lehre vertheidigt, ebenſo, 
wie St. Paulus auch einſt die Kirche des Herrn verfolgt habe. 

Darauf disputirte man wieder über das heilige Abendmahl® 
Ridley ſprach dieſelbe Ueberzeugung hierüber aus, die wir oben 
ſchon von ihm gehört haben, und wurde ſchließlich abgeführt, 
um am nächſten Tage von Neuem verhört zu werden. 

Am 1. Oktober erſchien er abermals vor ſeinen Richtern. 
Noch einmal wurden ihm die vorigen Fragen zur Beantwortung 
vorgelegt. Ridley weigerte ſich jedoch, eine andere Antwort, 
als die am vorigen Tage gegebene, darauf zu ertheilen. Man 
ſolle ihm aber erlauben, ſagte er, ſeine ſchriftliche Antwort auf 
die Artikel leſen zu dürfen, derentwegen er angeklagt ſey. Allein 
nachdem die roͤmiſchen Biſchöfe das Papier geleſen hatten, er— 
klärten ſie, es enthalte Gottesläſterungen, welche nicht vorgeleſen 
werden dürften! Nach ferneren Disputationen nahm Ridley 
das Verſprechen in Anſpruch, welches ihm Tags zuvor gegeben 
war, daß es ihm erlaubt ſeyn möchte, mündlich ſeine Gründe 
gegen des Papſtes Oberherrſchaft vorzutragen. Dies ward ihm 
zugeſtanden, jedoch unter der Vedingung, daß er buchſtäblich 
nur vier zig Worte ſpreche. Aber noch hatte er den erſten 
Satz nicht vollendet, als man von allen Seiten ihm zuſchrie: 
„Die Zahl iſt ſchon voll! Schweig! Schweig!“ — Mit heuchle⸗ 
riſchen Worten ſagte darauf White, er ſehe wohl, daß fie 
nicht bei dem erſten Theil ihres Auftrags ſtehen bleiben könnten, 
ſondern mit Schmerz und Seufzen weiter gegen ihn vorſchreiten 
müßten. Er, ſeines Theils, könne Gott zum Zeugen aufrufen, 
daß das ihm ſehr ſchmerzlich ſeyy 

„Ich glaube es wohl, Mylord, antwortete Ridley; denn 
es wird eines Tages ſehr ſchwer auf Ihrer Seele laſten.“ 

„Nicht ſo! Nein, Herr Ridley, ſondern ich bin betrübt 
über Eure Halsſtarrigkeit, daß Ihr Eure Fehler nicht anerkennen, 
die Wahrheit nicht annehmen wollt. So müſſen wir denn zum 
zweiten Theil unſeres Auftrages ſchreiten.“ 

Hierauf ward das gewöhnliche Verdammungsurtheil über 
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Ridley gelefen, durch welches er aus der Kirche ausgeſtoßen, 
und der weltlichen Obrigkeit übergeben wurde. — 

Am 15. Oktober kam Dr. Brookes, Biſchof von Glou⸗ 
ceſter, mit mehreren Anderen, um Ridley ſeiner prieſterlichen 
Würde zu entkleiden. Da derſelbe ſich weigerte, die katholiſchen 
Meßgewänder anzulegen, ſo zwang man ihn mit Gewalt dazu, 
und nun wurde ihm eins um's andere abgezogen, wobei jedes⸗ 
mal ein lateiniſcher Spruch geleſen wurde. Ridley ſprach mit 
Eifer gegen die Thorheit ihrer Cärimonien, daß ſie drohten, 
ihm einen Knebel in den Mund zu legen. Nun ſtand er 
ſchweigend da; aber, als ſie ihm das Evangelium in die Hand 
legten, und es ihm dann mit den Worten entriſſen: „Wir 
nehmen von Dir das Amt, das Evangelium zu predigen;“ da 
ſtieß er einen tiefen Seufzer aus, und rief mit gen Himmel 
gerichtetem Blick: „O Herr, vergieb ihnen dieſe ihre Bosheit!“ 
— Als ſie ihm das letzte Stück der Meßkleidung abzogen, und 
ihn dieſes Amtes für verluſtig erklärten, ſprach Ridley zu 
dem römiſchen Biſchof: „Herr, welches Recht habt Ihr, einem 
Manne zu nehmen, was er nie beſaß? Ich bin nie in meinem 
Leben ein Meſſeleſer geweſen, und doch wollt Ihr mir nehmen, 
was ich niemals gehabt habe?“ — Als dieſe Handlung beendet 
war, wollte der Märtyrer mit dem Biſchof darüber veden; allein 
man antwortete ihm: „Du biſt nun als ein Ketzer aus der 
Kirche ausgeſtoßen, und wir dürfen mit ſolch' einem Ausge⸗ 
ſtoßenen nicht reden. „Nun, ſo befehle ich meine Sache dem 
himmliſchen Vater, ſprach darauf Ridley, der, was ſchlimm iſt, 
reformiren wird, wann es ihm gefällt!“ 0 

Zuletzt übergab Brookes den Märtyrer den Gerichts⸗ 
dienern mit dem Auftrage, Niemanden mit ihm reden zu laſſen, 
und ihn auf erhaltenen Befehl nach dem Hinricht ungsplatze zu 
führen. Da brach Rid ley in die Worte aus: „Herr Gott, 
ich danke dir, und ſage es zu Deinem Ruhme, daß keiner 
von dieſen Allen im Stande iſt, mir ein offenes, oder ſchweres 
Verbrechen zur Laſt zu legen; denn, wenn ſie könnten, würden 
ſie es wohl thun! Das ſehe ich deutlich!“ Brookes aber 
unterbrach ihn, und beſchuldigte ihn, er ſpiele den ſtolzen Phariſäer, 
und überhebe und preiſe ſich ſelbſt, worauf Ridley erwiderte: 
„Nein, nein, wahrlich nicht, ſondern zu Gottes Ehre ſey es 
geſagt. Ich bekenne mich ſelbſt als einen elenden, gottloſen 
Sünder, der Gottes Hülfe und Barmherzigkeit hoch nöthig hat, 
und täglich um dieſelbe ernſtlich betet. Darum bitte ich Euch, 
keine ſolche Meinung von mir zu haben.“ — LER 
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Am Abend ſpeiſte Ridley mit der Familie des Bürgermei⸗ 
ſters. Er lud ſeine Wirthinn und alle übrigen Anweſenden zu 
ſeiner Hochzeit ein; „denn morgen,“ ſagte er, „muß ich Hochzeit 
halten.“ Selbſt Frau Ir iſch, fo hart fie auch gegen ihn ge⸗ 
weſen war, wurde durch den Anblick des frommen Mannes bis 
zu Thränen gerührt. Er allein war der einzig Fröhliche am 
Tiſche, und ſagte: „Obwohl mein Frühſtück etwas ſcharf und 
ſchmerzhaft ſeyn wird, fo. wird doch mein Abendmahl deſto herr- 
licher und füßer ſeyn!“ Sein Schwager bot ihm an, die ganze 
Nacht mit ihm zu wachen. Er lehnte es jedoch ab, weil er 
Willens ſey, ſich zu Bette zu legen, und mit Gottes Willen ſo 
ruhig zu ſchlafen hoffe, als je in ſeinem Leben. 

Am folgenden Morgen, den 16. October, ward Ridley nach 
dem Orte ſeiner Hinrichtung abgeführt. Dieſer war an der 
Ecke der heutigen Broad⸗Street. Ringsum war eine große Menge 
Bewaffneter aufgeſtellt, um jeden Befreiungsverſuch von Seiten 
des Volks zu verhindern. Ridley kam zuerſt zum Scheiter— 
haufen. Er war bekleidet mit feinem mit Pelz und Spitzen be- 
ſetzten langen, ſchwarzen Biſchofskleide; den Kopf trug er mit 
einer kleinen, ſchwarzen Sammetmütze bedeckt, und über dieſer noch 
eine viereckige Mütze. Darauf folgte Latimer in ſeinem alten 
Friesrocke und einem langen Sterbehemde, welches ihm bis auf 
die Füße herabhing. Als Ridley ſich unterwegs einmal um: 
ſchaute, erblickte er ſeinen Leidensgefährten. „So, Ihr ſeyd auch 
da?“ rief er ihm zu. „Ja, ich folge nach, ſo ſchnell ich kann,“ 
antwortete Latimer. Am Scheiterhaufen angekommen, umarmte 
Ridley den greifen Biſchof, und ſprach: „Sey fröhlichen Her⸗ 
zens, Bruder. Denn Gott wird entweder die Gewalt der Flammen 
dämpfen, oder uns ſo ſtärken, daß wir ſie ertragen können.“ 
Nun knieten ſie am Pfahl nieder, küßten ihn, beteten inbrünſtig, 
jeder für ſich, und nachdem fte ſich erhoben, unterhielten fie ſich 
eine Zeit lang mit einander. Sie wurden unterbrochen von dem 
Dr. Smith, welcher eine Predigt über 1 Cor. 13, 3 hielt: 
„Und ließe ich meinen Leib brennen, und hätte der 
Liebe nicht, ſo wäre mir es nichts nütze.“ Der chriſtliche 
Leſer kann ſich wohl ſelbſt vorſtellen, welches der Inhalt dieſer 
nur etwa eine Viertel⸗Stunde dauernden Rede geweſen ſeyn mag. 
Als die Rede zu Ende war, fragte Ridley feinen Leidensge⸗ 
fährten: „Wollt Ihr die Predigt beantworten, oder ſoll ich es 
thun?“ — „Fangt Ihr zuerſt an, ich bitte Euch!“ war die Ant⸗ 
wort. Darauf bat Ridley, einige kurze Worte erwidern zu 
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dürfen; es wurde ihm aber abgeſchlagen, ausgenommen, wenn 
er widerrufen wolle. „Wohlan denn,“ ſprach Ridley mit 
lauter Stimme, „ich befehle unſere Sache dem allmächtigen Gott, 
welcher einſt Alle ohne Anſehen der Perſon richten wird!“ — 
Latimer ſetzte einen ſeiner Lieblingsſprüche hinzu: „Es iſt 
nichts verborgen, das nicht offenbar werde,“ und 
ſagte, „daß er dem Smith wohl antworten könnte und wollte, 
wenn es ihm nur erlaubt wäre.“ 

Nun wurde ihnen der Befehl, gegeben, ſich zum Scheiter⸗ 
haufen anzuſchicken. Ridley gab ſein Biſchofskleid an ſeinen 
Schwager. Viele der Umſtehenden drängten ſich beran, um ein 
Andenken von ihm zu erhalteu, und ſchnitten ihm ſogar Stücke 
von ſeinen Kleidern ab. Latimer gab nichts weg, ſondern er⸗ 
laubte dem Schließer, ihm ſeine Oberkleider abzunehmen. Nun 
ſtellten fie ſich an den Pfahl; Rid ley erhob feine Hände, und 
betete: „O lieber himmliſcher Vater! ich danke Dir von ganzem 
Herzen, daß Du mich dazu berufen haſt, Dich bis zum Tode zu 
bekennen. Ich bitte Dich, o mein Herr und mein Gott, ſey 
gnädig dieſem Königreiche England, und errette es von allen 
ſeinen Feinden!“ Der Schmied legte nun eine eiſerne Kette um 
die Märtyrer. „Guter Freund,“ ſagte Ridley, „ſchlag' fie feſt 
ein! denn das Fleiſch will vielleicht ſein Recht haben.“ Da ſein 
Schwager ihm etwas Schießpulver brachte, ſprach er: „Ich will 
es annehmen, als von Gott geſandt,“ und bat, man möchte auch 
etwas für Latimer bringen, ehe es zu ſpät ſey. Zuletzt wandte 
er ſich noch an den Lord Williams mit der Bitte, mit der Kö⸗ 
niginn in Betreff ſeines Schwagers zu reden, den Bonner von 
ſeiner Pachtung vertrieben hatte, ſowie in Betreff einiger anderer 
Lehnsleute des Biſchofsſitzes von London, deren Pachtungen 
von Bonner ebenfalls für ungültig erklärt waren, damit er 
von Anderen neues Lehngeld erhielte. So war ſeine letzte Sorge 
nicht um ſich ſelbſt und ſeinen ſchmerzhaften Tod, ſondern um 
Andere. Und jetzt war die Zeit ſeines Leidens gekommen. Das 
Feuer brannte heftig. Mit lauter Stimme rief er wiederholt: 
„Herr, in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt! 
Herr, nimm meinen Geiſt auf!“ Auch Latimer ſchrie heftig: 
„O lieber himmliſcher Vater, nimm meinen Geift 
auf!“ Bald hatte er vollendet. Rid ley's Leiden dagegen waren 
heftiger. Man hatte die Holzſtücke an ſeiner Seite zu hoch gelegt, ſo 
daß das Feuer nur nach unten wirkte. Er bat darum die Umſtehenden 
um Chriſti willen, das Feuer näher an ihn heran kommen zu laſſen. 
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Sein eigener Schwager, ängſtlich darauf bedacht, ſeine Leiden zu 
verkürzen, und ihn mißverſtehend, häufte die Holzſtücke noch höher 
auf. Schon waren ſeine Schenkel vom Feuer verzehrt, während auf 
der einen Seite die Kleider kaum verſengt waren; aber kein 
Schmerzenslaut kam über ſeine Lippen; er rief immer noch: 
„Herr, ſey mir gnädig!, Erbarme Dich meiner!“ und 
ſetzte häufig hinzu: „Laſſet das Feuer näher an mich kommen!“ 
Endlich verſtand man ihn. Einer der Gerichtsdiener ſtieß mit ſeiner 
Hellebarde die oberſten Stücke herab, das Feuer bekam Luft, das 
Pulver flog auf, und der Märtyrer regte ſich nicht mehr. Da 
ſeine Schenkel vollkommen verbrannt waren, ſo ſtürzte der Leich— 
nam über die Kette, und ſtürzte zu Latim ers Füßen nieder. 


Von dieſem Scheiterhaufen, der Stätte des Triumphs und 
der Pforte des Himmels, von dieſen Flammen, die trotz ihrer 
Gluth einem Ridley, wie ein Brautzug, erſchienen, der ihn zu 
ſeinem himmliſchen Vräutigam führen wollte, wenden wir unſere 
Blicke auf eine Scene anderer Art. Es iſt auch ein Todten— 
bett, nicht von Flammen, ſondern ſchlimmerer Art, es iſt 
Gardiners Todtenbett. 

An demſelben Tage ſehen wir ihn mit Ungeduld auf die 
Todesnachricht der beiden Märtyrer warten. Endlich kommt der 
erſehnte Bote mit der Kunde, der Scheiterhaufen ſey angezündet 
geweſen, als er Orford verlaſſen habe. Nun erſt ſetzte ſich der 
Biſchof zu Tiſche, der bis jetzt gewartet hatte, obgleich der Her— 
zog von Norfolk an jenem Tage ſein Gaſt war. Während 
er den Leib mit Speiſe füllte, weidete er feinen Geiſt mit Bil- 
dern, die aus den Leiden der von ihm geopferten frommen Mär- 
tyrer entſprangen. „Aber da die Speiſe noch in ſeinem Munde 
war, kam der grimmige Zorn des Herrn über ihn“ Es überfiel 
ihn plötzlich eine jener tödtlichen Krankheiten, die eine Folge 
ſchändlicher Laſter ſind. Seine Uhr war abgelaufen; nur zwei⸗ 
mal konnte er noch ausgehen. Schmutziger, ekelhafter Ausſatz, 
Waſſerſucht und Luſtſeuche griffen mit entſetzlicher Schnelligkeit 
Rum ſich, ſo daß ſein Körper erſchrecklich aufgetrieben, feine Augen 
verdreht und fein Athem unerträglich ſtinkend wurde. „Er ver- 
faulte bei lebendigem Leibe,“ erzählt fein Zeitgenoſſe, Pilkin g⸗ 
ton, Biſchof von Durham; „kaum war es möglich, Jemanden 
zu ſeiner Dienſtleiſtung in ſeine Nähe zu bringen.“ 
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Und faſt noch größer waren die Schmerzen feiner Seele. 
„Ich habe mit Petrus gefehlt, aber nicht mit ihm geweint!“ 
rief er mehr als einmal. Dr. Day, Biſchof von Chicheſter, 
beſuchte ihn einſt, und da er wohl wußte, daß ihm die roͤmiſchen 
Gaukeleien nichts helfen konnten, verwies er ihn auf das Ver⸗ 
dienſt Jeſu Chriſti. Da ſprach er die entſetzlichen Worte: 
„Du kannſt mit mir, oder Anderen von unſerem Stande davon 
ſprechen. Wenn Du aber dieſe Hinterthuͤr dem Volke öffneft, 
dann iſt Alles mit einander verloren!“ — 

So lag er vier Wochen lang, in welchen er, wie ein Zeit 
genoffe von ihm ſagt, „faſt nur Läſterworte und Unfläthereien 
redete.“ Mit Fluchen im Munde, unter furchtbaren, unausſprech⸗ 
lichen Qualen fuhr er endlich am 13. November, gerade vier 
Wochen nach Latimer's und Ridley's Tode, an feinen Ort, 
um Rechenſchaft abzulegen, daß er das Blut der Auserwählten 
vergoſſen hatte, „nachdem e8 recht ift bei Gott, zu ver— 
gelten Trübſal denen, die Euch Trübfal anlegen.“ 
(2 Theſſal. 1, 6.) 
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Dr. Hugo Latimer, 
Biſchof von Worceſter. 
(geſt. 1555.) 


„Ich danke unſerem Herrn Chriſto Jeſu, der mich ſtark ge 
macht, und treu geachtet hat, und geſetzt in das Amtz der ich 
zuvor war ein Läſterer, und ein Verfolger, und ein Shmäher; 
aber mir iſt Barmherzigkeit widerfahren; denn ich habe es 
unwiſſend gethan, im Unglauben. Es ift aber deſto reicher 
geweſen die Gnade unſeres Herrn, ſammt dem Glauben und 
der Liebe, die in Chriſto Jefu ift” (1 Tim. 1, 12—14.) 


Bu der Zeit, als ſich auf der Univerſität Cambridge 
um Bilney ein Kreis junger Männer geſammelt hatte, die von 
keiner anderen Richtſchnur ihres Lebens etwas wiſſen wollten, 
als von der heiligen Schrift, lebte daſelbſt ein „ſtarrköpfiger 
Papiſt,“ wie er ſich ſpäter ſelbſt nannte, Prieſter und Baccalau⸗ 
reus der Theologie an der Univerſität, der es allen Anderen im 
Haß gegen das Evangelium zuvorthat. Wie einſt Saulus, je. 
befliß er fi, mit allem Ernſt untadelig nach dem Geſetz zu 
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leben, fo daß ihm die hohe Ehre zu Theil wurde, zum Freu z⸗ 
träger bei allen Proceſſtonen, Bittgängen und Choraufzuͤgen er⸗ 
wählt zu werden. Wer dann den etwa dreißigjährigen Doctor, 
mit dem Kreuz der Univerſität in der Hand, ſo ſtolz einher 
ſchreiten ſah, wie er den Kopf ſo hoch trug, mit dem feurigen, 
leidenſchaftlichen Auge, und um den Mund das Zucken bitteren 
Hohnes, der hätte nimmer gedacht, daß aus ihm noch einſt ein 
armer Sünder, und ein demüthiger Bekenner Jeſu Ch riſti 
werden würde. Aber auch für ihn ſollte die Stunde ſchlagen, 
wo er vor dem ſich beugte, der „die Starken zum Raube 
haben ſoll.“ N 

Hugo Latimer, — ſo war ſein Name — war um das 
Jahr 1480 in einem Bauernhauſe zu Thurcaſter in der Graf⸗ 
ſchaft Leiceſter geboren. Sein Vater war ein angeſehener 
Pächter. Oft hütete er, wie er in einer Predigt vor Eduard VI. 
erzählt, mit Einer von ſeinen ſechs Schweſtern die hundert 
Schafe des Pachthofs auf den Wieſen, oder trieb ſeiner Mutter 
die dreißig Kühe zum Melken zuſammen. Das Haus des alten 
Latimer ſtand den Nachbarn ſtets offen; kein Armer verließ es 
jemals ohne Almoſen. Seine Kinder erzog er in der Furcht 
Gottes und der Liebe des Nächſten, und da er ſchon früh an 
ſeinem Sohne ſchöne Gaben bemerkte, ſo ließ er ihn in den 
Schulen der Grafſchaft unterrichten. Schon im vierzehnten Jahre 
bezog der junge Latimer die Univerſität Cambridge. Mit 
eiſernem Fleiße legte er ſich zuerſt auf die claſſiſchen Studien; 
dann, nach Vollendung derſelben, ſtudirte er Theologie, und zwar 
waren es die Scholaſtiker, die er mit dem größten Eifer trieb. 
Daneben trug er ſich längere Zeit mit dem Gedanken, Mönch 
zu werden, weil er glaubte, daß nur der vor dem Fegfeuer ge⸗ 
ſchützt werde, und direct gen Himmel fahre, der in der Mönchs⸗ 
kutte ſich auf's Todtenbett lege. Dabei nahm er es mit den 
unbedeutendſten Kleinigkeiten ungemein genau. So mußte der 
Prieſter Waſſer unter den Abendmahlswein miſchen. Wenn er 
nun die Meſſe las, fühlte fer nicht ſelten die beunruhigendſten 
Gewiſſensſcrupel darüber, ob er auch Gee Waſſer beige⸗ 
miſcht habe. 

Nicht lange konnte es dem jungen Prieſter verborgen bleiben, 
daß eine große Anzahl Studenten nicht nur aus den ‚Hörfälen 
der katholiſchen Doctoren wegblieben, ſondern ſogar ſich täglich 
verſammelten, um mit einander die Bibel zu leſen. Das konnte 
er nicht ruhig mit anſehen, und darum erſchien er eines Tages 


in ihrer Mitte, und beſchwor ſie, von ihrem Bibelleſen abzuſtehen; 
jedoch ohne Erfolg. Da wandte er ſeinen ganzen Ingrimm auf 
Stafford, der durch ſeine Vorleſungen, in welchen er die 
Bibel in den Grundſprachen erklärte, die jungen Leute nur noch 
mehr beſtärkte. Er beleidigte ihn perſönlich, ſuchte Studenten zu 
bewegen, feine Vorleſungen zu meiden; ja, zuletzt erſchien Lati⸗ 
mer ſelbſt in denſelben, um ſie durch Zeichen des Unmuths zu 
ſtören, und beim Hinausgehen Widerlegungen anzubringen. Aber 
alle Bemühungen waren fruchtlos. Indeß gleichſam zum Troſt 
und zur Belohnung machte man ihn, wie wir ſchon oben er— 
wähnt haben, zum Kreuzträger der Univerſität, ein Amt, zu dem 
nur ſolche Glieder der Univerſität erwählt wurden, die ſich durch 
beſondere Heiligkeit des Lebens auszeichneten. 

Endlich hatte auch die Stunde ſeiner Erlöſung geſchlagen. 
Im Jahre 1528 nämlich ſollte er Baccalaureus der Theolo— 
gie werden, und dazu hatte er in Gegenwart der Univerſität eine 
lateiniſche Rede zu halten. Diesmal wollte er einen rechten 
Hauptſtreich führen. Nicht die ketzeriſchen Studenten, nicht ihren 
Lehrer Stafford wollte er angreifen, ſondern den berühmten 
Melanchthon ſelbſt, der es gewagt hatte, zu behaupten, daß 
alle Kirchenväter und Scholaſtiker an der heiligen Schrift ge— 
prüft werden müßten. 

Der feſtgeſetzte Tag erſchien; Lat imer's Rede machte bei 
allen römiſch Geſinnten großen Eindruck. Endlich, ſo jubelten 
dieſe, haben wir einen Mann gefunden, der den Doctoren von 
Wittenberg die Spitze bieten, und das Schifflein Chriſti 
retten kann! 

Aber unter den Zuhörern Latimers befand ſich auch ein 
kleiner, ſchmächtiger, und von Natur furchtſamer Mann, der die 
große Gabe beſaß, die Geiſter zu prüfen, und ſchon lange mit 
großer Aufmerkſamkeit Latimers ehrlichen, obwohl unverftän- 
digen Eifer um das Evangelium beobachtet hatte. Es war 
Bilney, den unſere Leſer ſchon kennen gelernt haben. Die 
Liebe drang ihn, zu verſuchen, ob er dieſen Saulus für des 
Herrn Sache gewinnen könne. Aber wie ſollte er dieſem Fana⸗— 
tiker beikommen, der ſich ſo feſt hinter ſeine Vorurtheile ver⸗ 
ſchanzt hatte? Da fiel ihm, nach manchen Ueberlegungen und 
nach inbrünſtigem Gebet, ein Plan ein, der ebenſo für die Of— 
fenheit, wie für den frommen Eifer Bil ney's zeugte. Eines 
Tages erſchien er vor Latimer, und bat ihn „um Gottes 
willen,“ ſeine Beichte zu hören. „Seltſam!“ dachte dieſer, „der 


424 


Ketzer will dem Katholiken beichten!“ Schon hoffte er, Bilney 
ſey durch jene Rede gegen Melanchthon überzeugt worden; 
ſchon kam es ihm nicht mehr ſo ſonderbar vor, daß dieſer frühere 
Asket, deſſen hagere Geſtalt, bleiches Geſicht und ſchüchterner 
Blick noch immer eine ſtrenge Lebensart anzeigten, wieder zurück⸗ 
kehren wollte; ja, ſchon jubelte er, daß ſein Fall alle Uebrigen 
nach ſich ziehen werde! Da kniete Bilney vor ihm nieder, und 
erzählte mit rührender Wahrheit feine früheren Kämpfe, und die 
Verfuche, die er gemacht, um ihrer los zu werden, wie aber Alles 
vergeblich geweſen ſey, fo lange ex ſich an die Vorſchriften der 
Kirche gehalten, und wie er endlich im Glauben an das Lamm 
Gottes, das der Welt Sünde trägt, Frieden gefunden habe. 

Die einfachen Worte Bilneys machten einen gewaltigen 
Eindruck auf Latimer. Er hörte ſein eigenes Innere ſchildern, 
da Bilney von ſeinen früheren Kämpfen und ſeiner Sehnſucht 
nach dem Frieden Gottes ſprach; in dem andern Theil der 
Beichte erkannte er ſich nicht wieder; aber Ahnungen und Ge⸗ 
danken ungewohnter Art, eine immer heißere Sehnſucht nach 
jenem ſeligen Frieden durchwogte ſein Herz. Und der heilige 
Geiſt bekräftigte Bilneys Worte, und ſprach ſein lautes Ja 
und Amen dazu. Da war ſeine natürliche Kraft gebrochen, wie 
einſt Jakobs Kraft, als er mit Gott rang, und er ſah, daß 
Gott ihm zu mächtig ſey; wie einſt des heiligen Paulus Kraft, 
als er die Stimme hörte: „Saul, Saul, was verfolgft 
Du mich?“ Er ſtotterte einige Worte, und weinte bitterlich. 
Aber Biln ey nahte ihm liebreich, und tröſtete ihn: „Mein Bruder! 
wenn deine Sünden auch blutroth wären, fo ſollen fie doch 
ſchneeweiß werden.“ 

Nun gab Latimer den Scholaſtikern den Abſchied, las die 
Bibel, und ſetzte ſich zu den Füßen Bilneys und Staffords, 
um die rechte Theologie zu ſtudiren. Aber auf die Univerſität 
machte die Bekehrung dieſes fanatiſchen Papiſten den gewaltigſten 
Eindruck. Alles ſtrömte nun zu den Predigten Bilneys, 
aber, wie er felbft ſagt: „Viele hörten nur mit dem linken 
Ohre; das rechte war ihnen ohne Zweifel abgehauen, wie dem 
Malchus.“ 

Es dauerte jedoch nicht lange, ſo mochte Latimer nicht mehr 
blos ein Schüler fein; ſondern er trat nun felbft auf, um den 
Geiſtlichen in lateiniſcher, dem Volke in engliſcher Sprache das 
Evangelium zu predigen. Die Zartheit ſeines Gewiſſens, die 
Gluth feines Eifers, die Beweglichkeit feines Geiſtes waren nun 
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Waffen im Dienſte Jeſu Chriſti geworden. Allein je ftrenger 
er ſeinen Zuhörern das Geſetz vorhielt, und je dringender er ſie 
aufforderte, zu Jeſu allein zu fliehen, der das einzige Opfer für 
unſere Sünden ſey, deſto größer wurde die Wuth feiner Feinde 
und die Hitze der Verfolgung gegen ihn. Auch die Kanzel be— 
nutzte man, um ihn anzugreifen. Aber in der derben Weiſe der 
damaligen Zeit wußte Latimer alle ſeine Feinde dermaßen ab— 
zufertigen, daß fie mit Schmach und Spott beladen abziehen 
mußten, und zuletzt Niemand mehr wagte, ſich auf der Kanzel 
gegen ihn zu ereifern. So predigte Latimer in Cambridge 
gewaltig, wie Niemand vor ihm. Neben den begeiſtertſten Zu— 
hoͤrern konnte man Menſchen ſitzen ſehen, entbrannt von Zorn, 
aufgeblaſen von Hochmuth; aber Latimers Wort bewirkte eine 
wunderbare Umſtimmung. Nach und nach ſah man jene zornigen 
Augen ſich ſenken, jene zornigen Geſichter ſich entwölken, und 
wenn man dieſe Freunde der Prieſter nachher fragte, welchen 
Eindruck die Predigt auf ſie gemacht habe, ſo hörte man gar oft 
die Antwort: „Es hat nie kein Menſch alſo geredet, wie 
dieſer Menſch!“ Lange nachher noch erhielt ſich das An— 
denken an dieſe ſchöne Zeit, wo ſo bedeutende Männer, jeder in 
ſeiner Weiſe, wirkten, in dem Sprüchwort: 
Als Meiſter Stafford lehrte, 
Und Meiſter Latimer predigte, 
Da war Cambridge geſegnet. 


Dem konnten die Widerſacher nicht zuſehen; „ſondern, wie 
ein alter Erzähler ſagt, der nimmer ruhende Satan ſammelte 
ſeine Leute, und ſtürmte mit ihnen gegen die Reformatoren.“ 
Da man mit Predigen und Schelten nichts ausrichtete, ſo ſchritt 
man zur Gewalt, und Dr. Weſt, der Biſchof von Ely, zu 
deſſen Sprengel Cambridge gehörte, verbot Latimer das 
Predigen in ſeiner ganzen Diöceſe. Doch den Beſuch der Armen 
und Kranken konnte er ihm nicht verwehren, und das Predigen 
in den Häuſern hin und her, wie weiland die Apoſtel thaten, 
ebenſo wenig. Aber bald öffnete der Herr ſeinem treuen Zeugen 
eine neue Thür. In Cambridge war ein Auguſtinerkloſter, 
deſſen Prior, Robert Barnes, ein gelehrter Mann und Doc⸗ 
tor der Theologie, nicht fern war vom Reiche Gottes. Aufge— 
klärt, freiſinnig, gelehrt, theilte er mit den Reformatoren den 
Haß gegen die römifche Kirche, und führte manchen gewichtigen 
Hieb auf den Irrthum. Später aber bediente ſich der Herr auch 
bei 8 Bilney's, dieſes Mannes mit dem ſcharfen Blick und 
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dem Herzen voll Liebe, und nach vielen Gebeten und Unterre⸗ 
dungen ward Barnes zum Evangelium bekehrt. Er bot La⸗ 
timer die Kirche ſeines Kloſters an, welche der Gewalt des 
Biſchofs nicht unterworfen war, und bald konnte dieſe Kirche 
die Maſſe der herbeiſtrömenden Zuhörer nicht mehr faſſen. So 
waren die Feinde wieder getäuſcht; aber ſie verloren den Muth 
nicht. Er wurde bei Wolſey verklagt; Wolſey ließ ihn kom⸗ 
men, verhörte ihn, und ertheilte ihm ſchließlich die Erlaubniß, 
zu previgen, wo er wolle. Am nächſten Sonntage ſtand Lati⸗ 
mer wieder auf der Kanzel, verlaß den Erlaubnißſchein des Car⸗ 
dinals, und nach wie vor drängte ſich das Volk zu feinen 
Predigten. 

Jedoch ſeine Wirkſamkeit in Cambridge war jetzt ihrem 
Ende nahe. Durch den letzten Vorfall war Heinrich VIII. auf 
ihn aufmerkſam geworden, und Latimers Freund, der Leibarzt 
des Königs, Dr. Butts, vermittelte es, daß er mehrmals vor 
dem Könige predigte, und zuletzt ſogar nach London berufen 
ward, um dort einen längern Aufenthalt zu nehmen. Heinrich 
war zu der Zeit mit dem Papſt zerfallen, weil dieſer nicht in 
ſeine Scheidung von Catharina von Arragonien einwil⸗ 
ligen wollte, weshalb er ſich zu den Gegnern des Papſtthums 
hinneigen zu wollen ſchien. Latimer benutzte dieſe Stimmung 
des Königs, und als Letzterer eine Commiſſion, in welcher auch 
er war, ernannt hatte, die einen Bericht über die Ketzerei abſtatten 
ſollte, dieſe Commiſſion aber ein Verbot des Neuen Teſtaments 
und anderer evangeliſcher Bücher beantragte, da war er es, 
welcher muthvoll ſich dieſem Antrage widerſetzte. Ass man ihn 
aufforderte, ſich der Kirche zu unterwerfen, ſprach er das ſchöne 
Wort: „Die Schafe Jeſu Chriſti hören nur ſeine Stimme; ihr 
ſolltet mir meinen Umgang mit dem Herrn, meinem Gott, nicht 
verkümmern wollen!“ Aber es war diefes Wort ebenſo erfolglos, 
als ein Brief, den Latimer bald darauf an den König fehrieb, 
in welchem es unter Anderem heißt: „Ihr habt uns das 
Wort Gottes verſprochen; erfüllt nun auch Euer Verſprechen, 
und zwar lieber heute als morgen! Der Tag wird kommen, an 
welchem Ihr von Eurer Regierung und dem von Euch vergoſ⸗ 
ſenen Blute Rechenſchaft ablegen müßt!“ Latimer wußte wohl, 
daß ihm ein ſo kühner Brief den Kopf koſten konnte; allein er 
war bereit, wie er ſelbſt fagt, ihn auf den Block zu legen. 

Bald aber war der unerſchrockene Zeuge der Wahrheit des 
Hofes müde, und deshalb erbat er ſich die Pfarrei Kingston 
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in der Grafſchaft Wilts zu Anfang des Jahres 1531. Wie 
er auch dort das Evangelium verkündete, das können wir vor— 
nehmlich aus den Verfolgungen ſehen, welche ihn trafen. Am 
Ende des eben genannten Jahres wurde er nach London citirt, 
weil er wegen Ketzerei verklagt war. Mehrere Wochen lang 
wurde er wöchentlich dreimal von fünf bis ſechs Biſchöfen ſcharf 
verhört, ohne daß fie ihm das Geringſte anhaben konnten. In 
Briſtol, wo er öfters auf die Einladung des Magiſtrats pre— 
digte, wurde ihm die Kanzel verboten, und er ſelbſt von Neuem 
verklagt; aber auch aus dieſer, wie aus mehreren anderen An— 
klagen ging er ſiegreich hervor. 

Unterdeß hatte Heinrich VIII. ſich immer mehr wegen des 
oben genannten Grundes vom Papſte getrennt, und im Jahre 
1533 endlich wurde durch Parlamentsbeſchluß die Oberherrſchaft 
des Papſtes über England aufgehoben, der König aber 
zum Oberhaupte der engliſchen Kirche erklärt. Innerlich 
der Wahrheit des Evangeliums fern, ein blutdürſtiger, eitler Tyrann 
und Ehebrecher, erkannte er doch, daß er ſich jetzt der Evangeliſchen 
allein wirkſam bedienen könne, um den Umtrieben der Päpſtlichen 
in England wirkſam entgegen zu treten. Deshalb ernannte 
er im Juni 1534 Latimer zu feinem Caplan, und Cranmer 
zum Erzbiſchof von Canterbury. Mit derſelben Unerſchrok— 
kenheit geißelte er nun die Sünden des Königs, wie er früher 
die des Volks gegeißelt hatte. Nur Ein Beiſpiel wollen wir 
davon anführen. Er hatte eines Sonntags ſehr freimüthig und 
mit großem Ernſt über die Sünden des Hofes, beſonders gegen 
das ſechſte Gebot, gepredigt. Der König fühlte ſich getroffen, 
und ließ deshalb feinen Caplan zu fich kommen. „Höre, Lati— 
mer, redete er ihn an, Du haſt es dies Mal doch etwas zu 
arg gemacht, und ich verlange von Dir, daß Du nächſten Sonn- 
tag zurück nimmſt, was Du zu viel geſagt, oder ich werde Dir. 
Deinen grauen Kopf vor die Füße legen laſſen.“ Latimer wußte, 
was dies Wort bei einem ſolchen Fürſten zu bedeuten habe. Am 
nächſten Sonntage betritt er die Kanzel; er findet die Kirche 
ſehr gefüllt, denn das Wort des Königs war bald bekannt ge— 
worden. Nach geendetem Gebet beginnt er folgende Anrede an 
ſich ſelber; „Hugo Latimer, bedenke, daß Du vor dem Könige 
ſtehſt, der, wenn Du nicht ſeinen Willen thuſt, Deine grauen 
Haare mit Blut in die Grube hinunter bringen wird! Fürchte Dich 
alſo vor ihm! Aber, Hugo Latimer, bedenke, daß Du auch vor 
f Bm e aller Könige ſtehſt, der Dir ſagen läßt: ah 
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Euch nicht vor denen, die den Leib tödten, und die 
Seele nicht mögen tödten. Fürchtet Euch aber viel 
mehr vor dem, der Leib und Seele verderben mag in 
die Hölle!“ Ja, Hugo Latimer, vor dem fürchte Dich!“ — 
Und nun fing er an, mit noch größerem Ernſte gegen die Sün⸗ 
den zu eifern, gegen welche er vor acht Tagen geſprochen hatte; 
aber der König hatte nicht den Muth, ſeine Hand an den Mann 
zu legen, der ſich unter den Schirm des Königs aller Könige 
geſtellt hatte. 

Im Jahre 1535 ernannte ihn Hein rich VIII. zum Biſchof 
von Worcefter. Raſtlos durchzog „der alte Vater Latimer,“ 
wie er nunmehr hieß, feine Diöceſe, überall predigend und Ieh- 
rend, ſtrafend und mahnend. Wo keine Kirche war, ſetzte er ſich 
auf einen gefällten Baum, und benutzte ihn anſtatt der Kanzel. 
Wie die Sachen damals ſtanden, konnte er nicht alle abergläu⸗ 
biſchen Cärimonien des Papſtthums abſchaffen. Aber den 
Schaden wollte er verhüten, den ſie anrichteten. Deshalb befahl 
er ſeinen Geiſtlichen, gegen dergleichen Dinge zu predigen, und 
bei gewiſſen Gebräuchen ihren Beichtkindern Verſe mit auf den 
Weg zu geben, die ſie auf etwas Beſſeres hinwieſen, z. B. bei 
der Austheilung des Weihwaſſers: ‚ ; 

Gedenket ſtets an Euer Taufgelübde, 
an Chriſti Gnade und ſein Blutvergießen, 
aus welchem Euch der freien Gnade Ströme, 
und die Vergebung Eurer Sünden fließen! 
Bei der Austheilung des geweihten Brodes: 

; Von Chriſti Leib iſt dieſes Euch ein Zeichen; 
Er ward für unſre Sünd' ans Kreuz geſchlagen. 
Doch wollt Ihr Theil an ſeinem Tode haben, 
So müßt Ihr Euren Sünden all' entſagen. 

Wir überſpringen einen Zeitraum von vier Jahren, und 
verſetzen uns am 7. Juni 1539 in das engliſche Parlament. 
Hier wurde an dieſem Tage von dem unterdeſſen von den Fein⸗ 
den der evangeliſchen Lehre wieder gewonnenen Könige ein Be⸗ 
ſchluß durchgeſetzt, der die Reformation in England nahezu 
an den Rand des Verderbens brachte. Es iſt das Geſetz der 
ſechs Artikel, vom Volke das blutige Geſetz, oder die Geißel 
mit ſechs Stricken genannt, das an dem Tage verkündigt wurde. 
Durch dieſes Geſetz wurde die Brodverwandlungs lehre wieder 
eingeſetzt, ingleichen die Austheilung des heiligen Abendmahls unter 
Einer Geſtalt. Ferner verbot es die Prieſterehe, befahl die 
Fortdauer der Privatmeſſe und der Ohren beichte, und be⸗ 
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ſtimmte den Uebertretern die Todesſtrafe. Viele flohen nach 
Deutſchlandz in kurzer Zeit wurden allein in London mehr als 
500 eingekerkert. Was aber that Latimer? Er wollte lieber das 
Letztere leiden, als fliehen, und darum legte er ſeinBiſchofsamt nieder. 

In dieſer ſchweren Zeit ſuchte ihn der Herr noch auf an— 
dere Weiſe heim. Auf einem Spaziergange ward er von einem 
fallenden Baume niedergeworfen, und ſchwer gequetſcht, jo daß 
er ſich nach London begeben mußte, um ärztliche Hülfe zu 
ſuchen. Kaum angekommen, mußte er vor dem Biſchof Gar— 
diner von Wincheſter erſcheinen, der ihn fragte, warum er 
ſich dem neuen Geſetze nicht füge. „Ich will lieber, antwortete 
Latimer, meinen Leib von wilden Thieren zerreißen laſſen, als 
um Ein Jota von Gottes Wort abgehen!“ — 

Der Erfolg dieſer Unterredung war, daß Latimer, krank 
und elend, wie er war, ins Gefängniß geworfen wurde, und es 
fehlte wenig, daß man ihn nicht jetzt ſchon den Scheiterhaufen 
beſteigen ließ. Aber des Königs alte Anhänglichkeit beſchützte 
ihn noch vor dem Tode. 

Am 28. Januar 1547 mußte Heinrich VIII., der „Ver— 
theidiger des Glaubens,“ wie ihn der Papſt genannt hatte, vor 
dem ewigen Richter erſcheinen. Als ſich ſein Grab über ihm 
ſchloß, da öffneten ſich für Latimer die Thore ſeines Kerkers. 
Seinen Biſchofsſitz nahm er nicht wieder ein; er ſchlug ihn aus, 
da er dafür zu alt ſey. Aber keineswegs wollte er ſein Leben 
in thatenloſer Ruhe verbringen. Er wohnte meiſt bei dem Erz— 
biſchof Cranmer, ſtand jeden Morgen, Sommer und Winter, 
um zwei Uhr auf, und ſetzte ſich an ſeine Bücher, um mehr und 
mehr in die Tiefen des Wortes Gottes einzudringen. Dabei 
predigte er faſt jeden Sonntag zweimal, war der Tröſter und 
Rathgeber Unzähliger, die ihr Gewiſſen beſchwert fühlten, oder 
die unter einer Ungerechtigkeit ſeufzten. Dies war ſeine Beſchäf— 
tigung während der kurzen Regierungszeit Eduards VI. Doch 
noch Eins müſſen wir aus dieſer Zeit von ihm erzählen. Auch 
in dieſen ruhigen Jahren glaubte er feſt, daß ihm die Predigt 
des Evangeliums das Leben koſten werde, und ſorgfältig bereitete 
er ſich darauf vor. Beſonders Ein Wort iſt merkwürdig, das 
er im Jahre 1549 in einer Predigt ſagte: „O, welche Noth und 
Plage wäre es, wenn ein fremder König, aus fremdem Lande 
von fremder Religion über uns herrſchte! Während wir jetzt nach 
der wahren Religion regiert werden, würde er Alles wieder aus— 
rotten und ausreuten, und alle Gräuel und Papiſterei pflanzen. 
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Gott bewahre uns vor einem ſolchen Könige! Gut! aber Se.“ 
Majeſtät hat Schweſtern, welche Erbinnen der Krone ſind, und 
wenn ſie ſich mit einem Fremden vermählen, ſo weiß nur Gott, 
was erfolgen wird. Gott gebe nur, daß, wenn ſie wirklich das 
thun wollten, ſie dann nicht zur Nachfolge kommen “Und dann 
ermahnt er, Buße zu thun, damit Gottes Zorn nicht herausge— 
fordert werde, dem Lande ſeinen Fürſten und Herrn zu nehmen. 

Und dieſes Wort ſollte einſt in Erfüllung gehen, als „die 
blutige Maria“ ſich mit dem bigotten Philipp II. von 
Spanien vermählte! — i | 

Eduard VL, der fo fchöne Hoffnungen erweckt hatte, ſtarb 
nach Gottes unerforſchlichem Rathſchluß am 6. Juli 1553, und 
mit ihm wurde auch die Hoffnung der Evangeliſchen auf manches 
Jahr zu Grabe getragen. — a: 

Kaum hatte Maria den Thron beſtiegen, als Alles eine 
andere Geſtalt gewann. An die Spitze des geheimen Raths 
ward der Biſchof Gardiner geſtellt; ihm zur Seite ſtand der 
Biſchof Bonner, eines Fleiſchers Sohn, vom Volk nur „der 
blutige Fleiſcherhund“ genannt. Im Juli und Auguſt mußten 
faſt alle bedeutenderen Prediger des Evangeliums ins Gefängniß 
wandern; auch Latimer war Einer von ihnen. Sechs Stunden 
vor Ankunft des Gerichtsdieners hatte er ſchon die Kunde er⸗ 
halten, daß er verhaftet werden ſollte. Aber er wollte nicht 
fliehen; konnte er bei ſeinem Alter, wie er ſagte, doch auf keine 
andere Weiſe von dem Herrn zeugen, als durch ſeinen Tod; 
und außerdem glaubte er, nach ſeinem entſchiedenen Zeugniß für 
die Wahrheit auch dem Leiden um des Evangeliums willen 
nicht ausweichen zu dürfen. Der Gerichtsbote erklärte dem greiſen 
Biſchof, welcher nun auch ſchon, wie einft Polycar p, manches 
Jahr ſeinem Herrn gedient hatte, er habe keinen Befehl, ihn 
mitzubringen. Daraus geht wohl klar hervor, daß die Räthe 
der Königinn wünſchten, der hochgeachtete Biſchof möge fliehen. 
Aber wie die Chriſten zu der Zeit, als in der jungen Kirche 
das erſte Feuer der Liebe brannte, wollte er viel lieber ſterben, 
als nur die geringſte Schwäche zeigen. Fröhlich zog er mit 
ſeinem Begleiter gen London. Als ſie durch Smithfield 
zogen, wo ſchon mancher Scheiterhaufen gebrannt hatte, ſprach 
er: „Smithfield hat ſchon lange nach mir geſeufzt.“ Und 
auch im einſamen Kerker verlor er den fröhlichen Muth nicht; 
ſelbſt ſein freundlicher Witz verließ ihn nicht, wie er ihn in 
äußerlich glücklichen Tagen gehabt hatte. So ſagte er eines 
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Morgens, als das Wetter ſehr kalt und rauh war, zu dem 
Thurſchließer: „Sage Deinem Herrn, er werde durch mich be— 
trogen werden, wenn er nicht beſſer auf mich Acht gebe!“ Der 
Lieutenant des Towers denkt, der alte Biſchof wolle Fluchtver— 
ſuche machen, eilt in großer Aufregung zu ihm in ſeine Zelle, 
und fragt ihn: „Herr Latimer, habt Ihr das wirklich zu 
meinem Diener geſagt, was er mir hinterbracht hat?“ — „Ei 
freilich, antwortete Latimer, habe ich das geſagt. Ihr erwartet 
nämlich, daß ich verbrannt werde; wenn Ihr mir aber nicht 
für Feuer ſorgt, ſo werde ich demnächſt erfrieren, und dann ſeyd 
Ihr in Euren Erwartungen betrogen.“ — 

Wir haben in Ridleys Leben ſchon erzählt, daß Latimer 
mit Ridley, Cranmer und Bradford ſpäter Eine Zelle 
bewohnte; ingleichen von der Disputation in Orford im April 
1554, und wie es dabei zugegangen. 

Aus der Zeit zwiſchen dieſer und der folgenden Disputation- 
iſt uns noch ein Brief des greiſen Biſchofs aufbewahrt, den er 
an einen um des Evangeliums willen Eingekerkerten richtete. 
Dieſem hatte man das Anerbieten gemacht, man wolle ihn 
freilaſſen, wenn er Geld bezahle, und in Folge deſſen wandte 
er ſich an Latimer mit der Frage, ob es wohl erlaubt ſey, 
ſich vom Kreuze loszukaufen. Der Biſchof hält ihm unter Ande— 
rem die Stelle Phil. 1, 29 vor: „Denn euch iſt gegeben 
um Chriſti willen zu thun, daß ihr nicht allein an 
ihn glaubet, ſondern auch um ſeinetwillen leidet!“ — 
„Iſt alſo das Leiden um ſeinetwillen, ſchreibt er, eine Gabe 
Gottes, wie könnten wir mit gutem Gewiſſen dieſelbe verkaufen? 
Petrus aber ſchreibt 1. Petr. 2, 19—21: „Denn das iſt 
Gnade, ſo Jemand um des Gewiſſens willen zu Gott 
das Uebel verträgt, und leidet das Unrecht. Denn 
dazu ſeyd ihr berufen. Sintemal auch Chriſtus ge— 
le 100 für uns, und uns ein Vorbild gelaffen, 


Wir find in unferer Gefangenſchaft Gott, feinen Engeln und 
Heiligen ein freudenvoller Anblick geworden, und ſie ſchauen 
ob wir unſeren Lauf mit Ehren vollenden. Sollten wir nun 
die köſtliche Perle, den köſtlichen Schatz, den wir gefunden, um 
wenige Tage des Jammers in dieſer Welt auswechſeln? Gott 
verhüte das! .. Von den Märtyrern der alten Zeit aber 
ſchreibt Paulus Hebr. 11, 35: „Die Anderen aber ſind 
zerſchlagen, und haben keine Erlöſung angenommen 
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auf daß fie die Auferſtehung, die beffer ift, erlang⸗ 
ten.“ Ihnen laſſet uns folgen, und des Papſtes Markt ver⸗ 
laſſen, der die Leiber und Seelen der Menſchen an Bileam 
und ſeine falſchen Propheten verkauft, und den Lohn der 
Ungerechtigkeit liebt. Die, deren Glaube noch zu ſchwach iſt, 
um das Feuer zu ertragen, möge man mit Weinen ihre Freiheit 
erkaufen laſſen, bis ihr Glaube erſtarkt iſt, damit dem Evange⸗ 
lium keine Schmach angethan werde. Wir aber, die wir den 
lebendigen Glauben haben, wollen dem Lamme nachfolgen, 
wohin es geht, und denen, die ſo vorlaut und fleiſchlich weiſe 
mit uns auf ſolche Art verhandeln, zurufen: „Richtet wieder 
auf die läſſigen Hände, und die müden Kniee, und 
thut gewiſſe Tritte mit euren Füßen, daß nicht Jemand 
ſtrauchle, wie ein Lahmer, ſondern vielmehr geſund 
werde!“ — Umarmet Chriſti Kreuz, ſo wird auch Chriſtus 
Euch in ſeine Arme ſchließen! Der Friede Gottes ſey mit Euch 
in Ewigkeit, und mit Allen, die mit Euch in Chriſto verbunden 
in Gefangenſchaft leben! Amen!“ 

Wir erkennen in dem Schreiber dieſer Zeilen gar leicht 
den Mann wieder, der gleich zu Anfang der Verfolgung ſo 
muthvoll „ſeinen Hals dargeboten hat“, und nicht fliehen 
wollte, als es ihm frei ſtand. Und alles Leiden hatte dieſen 
freudigen Muth nicht brechen können. Aber deß dürfen wir 
uns nicht wundern. Wußte er doch den Quell, aus dem die 
Treue bis zum Tode ftrömt auf Alle, die aus ihm ſchöpfen 
mögen! Seine Mitgefangenen haben von ihm erzählt, er habe 
oft ſo lange knieend gebetet, daß ſie ihm, dem altersſchwachen 
Greiſe, beim Aufſtehen hätten zu Hülfe kommen müſſen. Auch 
berichten ſie uns, welches der Hauptinhalt ſeiner inbrünſtigen 
Gebete geweſen ſey, nämlich, daß Gott, welcher ihn zum Prediger 
ſeines Evangeliums berufen habe, ihm nun auch Gnade ſchenken 
wolle, zu ſeiner Lehre bis zum Tode zu ſtehen, und mit Freuden 
ſein Herzblut für dieſelbe zu geben. Ferner, daß Gott nach 
ſeiner Barmherzigkeit doch einmal wieder in England ſein 
Evangelium emporbringen wolle, wobei er die Worte „Einmal 
wieder“ ſo ausgeſprochen und wiederholt habe, als ob er von 
Angeſicht zu Angeſicht mit Gott redete. Endlich, daß Gott die 
Prinzeſſinn Eliſabeth, die er mit Namen nannte, erhalten, 
und ſie für das jetzt in Troſtloſigkeit verſunkene Land zum Troſt 
ſetzen möge. 

Bei dieſem a und Gebetseifer 15 wir an 
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ein Wort des ehrwürdigen Märtyrers erinnert, das er einſt in 
einer Predigt ſprach: „Der Glaube iſt ein edler Herzog; wo 
er ſich ſehen läßt, geht der Cärimonienmeiſter voraus, und ein 
zahlreiches Gefolge hinter ihm her.“ — 

Am 30. September 1555 wurden Ridley und Latimer, 
wie wir in Ridleys Leben ſchon erzählt haben, verhört. 
Nach Ridley ward Latimer hereingerufen, deſſen Erſchei— 
nung uns alſo beſchrieben wird: „Er hielt ſeinen Hut in 
der Hand, auf dem Kopfe trug er ein Käppchen. Sein Anzug 
beſtand aus einem langen, abgetragenen Rocke von Fries aus 
Briſtol, wie er ihn gewöhnlich trug, zuſammen gehalten durch 
einen ledernen Gürtel, an welchem ſein Neues Teſtament an 
einem ledernen Riemen hing. Seine Brille hing an einem 
Bande auf ſeiner Bruſt. So ſtand der ehrwürdige Reformator 
vor ſeinen Richtern, welche ihn ermahnten, zum römiſchen 
Glauben zurück zu kehren. „Bedenkt, ſprach der Biſchof von 
Lincoln, daß außer der Verbindung mit der Kirche kein Heil 
und keine Seligkeit iſt, und daß in der Kirche kein Irrthum ſich 
finden kann.“ Der Biſchof führte nun dieſelben Beweisgründe 
an, wie vorher gegen Ridley, z. B. daß die Kirche auf St. 
Peter gegründet ſey, wie er aus der Schrift beweiſen könne. 
Als Latimer dieſe Worte hörte, ſchob er ſein Käppchen von 
ſeinen Ohren hinweg. Zuletzt drohte er ihm, wenn er fortfahren 
wolle, ein verdorbenes, verweſtes Glied am Leibe der Kirche 
zu bleiben, fo müſſe er abgeſchnitten werden, damit er dem 
Haupte, Sr. Heiligkeit, dem Papſte, nicht ſchädlich werde. 
Latimer bekannte darauf Eine katholiſche (allgemeine) 
Kirche, über den ganzen Erdkreis verbreitet. In beſcheidenem, aber 
kräftigem Tone vertheidigte er ſich gegen die fünf Anklagepuncte 
der Gegner, und verweigerte endlich den Widerruf, da ſeine Lehre 
auf das Wort Gottes ſich gründe. Als er weiter nichts mehr 
erwiderte, beſchuldigte ihn Einer der Commiſſare der Ungelehr— 
ſamkeit. „Siehe, Ihr ſucht nach Gelehrſamkeit in meinen Hän— 
den, erwiderte der Bekenner, während Ihr mich ſo lange in die 
Schule der Vergeſſenheit geſchickt habt, wo die bloßen Wände 
meine Bibliothek waren, und man mich ſo viele Monate ohne 
ein Buch, ohne Federn und Tinte hielt; und jetzt habt Ihr 
mich ſo eben freigelaſſen, und heraus geführt, daß ich dieſe 
Artikel beantworten ſoll! Ihr handelt mit mir, wie wenn Zwei 
beſtimmt wären, auf Tod und Leben mit einander zu fechten. 
Der Eine wird über Nacht durch gute Freunde genährt und 
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gepflegt, und wohl berathen, wie er am beften feinem Feinde 
begegnen könne; der Andere hingegen wird, da er keine Freunde 
hat, aus Neid und Feindſchaft die ganze Nacht hindurch in den 
Stock gelegt. Am Morgen, wenn fte zuſammen treffen, tritt 
der Eine in voller Kraft daher, der Andere aber ſteif in den 
Gliedern, und vor Schwäche halb todt. Glaubt ihr nicht, daß 
es ein leichter Sieg ſey, einen ſolchen Mann mit dem Spieße 
über den Haufen zu werfen?“ Nach noch einigen Worten von 
beiden Seiten ward er bis zum nächſten Morgen wieder ab⸗ 
geführt, obgleich er dringend bat, die Sache mit ihm noch heute 
zu Ende zu bringen. - 

Am anderen Morgen ermahnte ihn der Biſchof von Lin⸗ 
coln abermals, ſeine Antwort zu ändern. „Ich habe an meiner 
Antwort kein Jota zu ändern,“ antwortete Lat imer kurz. Als 
fie ihn nochmals ermahnten, in den Schooß der römiſchen Kirche 
zurück zu kehren, erklärte er: „Ich werde Gottes Wahrheit 
nicht verläugnen, und bin bereit, mit meinem Blute ſie zu 
beſiegeln!“ — 

Nun ward ſeine Verurtheilung ausgeſprochen, und er in's 
Gefängniß zurückgeführt. \ 

Der 16. Oktober war der Tag feiner und Rid leys Hin⸗ 
richtung. Freudig in ſeinem Gott, eilte er der Stätte ſeines 
Todes zu; ja, ſeine ſterbliche Hülle ſchien bei dem nahen Ende 
ſeiner Pilgerſchaft ſo geſtärkt zu werden, daß er nicht mehr 
einem alten, ſchwachen Manne glich, der gebeugt unter der 
Laſt ſeiner Jahre daher geht, ſondern aufrecht ſtand er da, mit 
ſeinem langen, weißen Barte, „ein ſo ehrwürdiger Vater, als 
ihn Jemand nur wünſchen konnte, zu ſehen.“ Als der Scheiter⸗ 
haufen angezündet ward, rief er ſeinem Mitdulder zu: „Sey 
getroſt, mein Bruder Ridley, und zeige Dich als ein 
Mann! Wir werden heute mit Gottes Gnade ein 
ſolches Licht in England anzünden, das ſie, wie ich 
hoffe, nie werden auslöſchen können!“ — Noch brannte 
das Feuer nicht in voller Kraft, da rief der Märtyrer mit lauter 
Stimme: „O lieber himmliſcher Vater, nimm meinen 
Geiſt auf!“ Und während er ſo ſprach, bog er ſich gegen die 
Flamme, als wenn er ſie umarmen wollte. Dann ſchlug er ſein 
Angeſicht mit ſeinen Händen, und indem er ſie wieder in den 
Flammen badete, vollendete er bald ohne zu große Pein. 
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John Philpot. 
(geſt. 1556.) 


„Mit Gott wollen wir Thaten thun. Er wird unſere Feinde 
untertreten“ (Pſ. 108, 14.) 


Der Biſchof Gardiner ſtand nun zwar vor ſeinem 
Richter; aber damit waren die Verfolgungen der Evangeliſchen 
nicht zu Ende. Zwar trat zunächſt eine kurze Pauſe ein. Viel— 
leicht hoffte Mancher ſchon im Stillen, Johann Webb, 
Georg Roper und Gregor Park, die bald nach Ridley und 
Latimer verbrannt wurden, ſeyen die letzten Blutzeugen ge— 
weſen; jedoch batd leuchteten neue Scheiterhaufen zu Smith— 
field und an anderen Orten auf. Im Jahre 1556 wurden 85 
Perſonen um des Evangeliums willen in dieſem unglücklichen 
Lande hingerichtet, und unter ihnen noch zwei rechte Säulen der 
evangeliſchen Wahrheit. Aber ehe wir von ihnen erzählen, wollen 
wir einen kurzen Blick in die Gefängniſſe thun. Während drau— 
ßen die Scheiterhaufen für eine kurze Zeit erloſchen waren, mor— 
deten hier die Feinde auf die entſetzlichſte Weiſe, langſam, all— 
mählig, wie die Peſt, die im Verborgenen ſchleichet. Verſchiedene 
Perſonen, ſo erzählt man, ſtarben im Lollardsthurm und in an— 
deren Kerkern eines langſamen Todes, in Folge der ſchweren 
Leiden, die ſie, in Stock und Banden gelegt, erdulden mußten. 
Ihre Leichname wurden auf die umliegenden Felder unbeerdigt 
hingeworfen; doch Abends, oder Morgens, ehe die Sonne auf— 
gegangen war, ſchlichen mitleidigen Herzens dunkle Geſtalten 
hinaus, und begruben die Leichen der treuen Bekenner Jeſu 
Ehriſti. Die Schützen auf den Finsbury-Feldern, wohin 
jene Märtyrer oft geworfen wurden, leiſteten gewöhnlich hülfreiche 
Hand bei dieſen nächtlichen Beerdigungen, ſtellten ſich dann um 
das Grab her, und fangen einen Palm, — die Lieder Zions im 
fremden Lande! 

Doch kehren wir zurück zu den Begräbniſſen anderer Art, 
wo glühende Scheiterhaufen die ſterblichen Ueberreſte der Gläu— 
bigen in ihren Flammenſchooß aufnahmen. 
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Am 18. Januar 1556 traf dieſes Loos den treuen Diener 
des Herrn, John Philpot, Doctor der heiligen Schrift und 
Archidiaconus von Wincheſter in Smithfield. Er war der 
Sohn eines engliſchen Edelmannes, des Ritters Peter Philpot 
von Hampſhire. Seine erſten Schuljahre brachte er zu 
Wincheſter zu; dann ging er auf die Univerſität Oxford. 
Hier zog er bald die allgemeine Aufmerkſamkeit durch ſeine Ge⸗ 
lehrſamkeit auf ſich, beſonders aber durch ſeine Kenntniß der he⸗ 
bräiſchen Sprache, die damals noch etwas ſehr Seltenes war. 

Nach Vollendung ſeiner Studien machte er eine Reiſe auf 
das Feſtland, auf welchem er das Evangelium kennen lernte. 
Offen und ohne Furcht, verhehlte er feinen Glauben vor Nie- 
mandem, auch zuPadua nicht vor einemFßranziscaner⸗Mönch, 
mit dem er dort in ein theologiſches Geſpräch kam. Bald kam 
er in den Geruch der Ketzerei; man ſtellte ihm nach dem Leben, 
und mit Mühe entging er den Händen ſeiner Verfolger. Der 
Herr hatte feine Hand über ihn gebreitet; denn nicht in Padua 
ſondern im eigenen Vaterlande ſollte er für ſeinen Glauben mit 
dem Tode zeugen. 

Glücklich kam er wieder in England an, gewonnen für die 
Reformation. Unter der Regierung Eduards VI. bekleidete er 
das Amt eines Archidiaconus in Wincheſter, und ſtand wegen 
ſeiner großen Treue und Gaben als beliebter Prediger in hohem 
Anſehen. Als darauf Maria zur Regierung kam, fand er ſehr 
bald Gelegenheit, zu zeigen, daß er zur Zeit der Ruhe und des 
äußeren Glücks nicht, wie es ſo Vielen ergeht, in ſeinem Glau⸗ 
ben erkaltet war. Bald nach ihrem Regierungsantritte nämlich 
beriefen die römiſchen Biſchöfe eine Synode, in welcher über 
Religionsangelegenheiten verhandelt werden ſollte. Man hatte 
allen Fleiß darauf verwandt, daß nur ſolche Geiſtliche berufen 
würden, von deren Anhänglichfeit an die römiſche Kirche man 
überzeugt war. Bonner ſollte den Vorſitz führen, ſein Caplan 
Harpsfield bei Eröffnung der Synode die Predigt halten; — 
dies Alles waren deutliche Fingerzeige dafür, was die Evange⸗ 
liſchen von dieſer Verſammlung zu erhalten hatten. Doch hatte 
man Philpot, Haddon und vier andere Epangeliſche nicht über⸗ 
gehen können, da ſie als Decane und Archidiacone Sitz und 
Stimme in der Synode beſaßen, und fie waren feſt entſchloſſen, 
trotz aller üblen Vorzeichen ein entſchiedenes Zeugniß fur ihren 
Glauben abzulegen. In dieſem Vorſatze wurden ſie durch 
Harpsfields Predigt nur beſtärkt. Dieſer predigte nämlich 
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über Apoſtelgeſch. 20, 28: „So habt nun Acht auf euch 
ſelbſt und auf die ganze Heerde, unter welche euch 
der heilige Geiſt geſetzt hat zu Biſchöfen, zu weiden 
die Gemeine Gottes, welche er durch ſein eigenes 
Blut erworben hat!“ Die plumpſten Lobeserhebungen auf 
die Königinn überboten ſich einander in dieſer Rede, welche au— z 
ßerdem noch von Schriftverdrehungen wimmelte. Unter Anderem 
umſchrieb er die Worte Deboras, Richter 5, 7. 8. alſo: „Re⸗ 
ligion war verbannt aus England, fie ruhte, und war ver- 
geſſen, bis Maria aufſtand —, eine Jungfrau ſtand auf in 
Iſrael. Der Herr erwählte neue Krieger.“ Und indem er die 
Königinn mit ihrer Schweſter Eliſabeth verglich, ſprach er: 
„Maria hat das beſte Theil erwählt.“ Weſton, der 
Decan von Weſtminſter, war zum Sprecher ernannt worden. Er 
eröffnete die Geſchäfte am 17. October damit, daß er die Aufmerk- 
ſamkeit der Verſammlung auf den Katechismus, welcher unter 
Eduard VI. ausgegeben war, ſowie auf das allgemeine Ge— 
betbuch zu lenken ſuchte. Er ſchlug vor, Alle ſollten ein Papier 
unterzeichnen, und erklären, daß ſie die wirkliche Gegenwart 
Chriſti im Sacrament glaubten, und bereit ſeyen, beide Bücher 
zu verwerfen, welche „ſehr giftig und voll von Ketzereien, und 
daher höchlich verabſcheut werden müßten.“ Phil pot erhob ſich, 
und ſprach zuerſt über die Unziemlichkeit, daß man verlange, fie 
alle ſollten in dieſen Sachen durchaus einer und derſelben Mei⸗ 
nung ſeyn, ehe man ſich zuvor über die einzelnen Punkte ver- 
ſtändigt habe. Zugleich könne er darüber ſein Erſtaunen nicht 
bergen, daß hier fo viele alte und gelehrte Männer es ſich ange— 
legentlicher ſeyn ließen, alte Ueberlieferungen zu vertheidigen 
und einzuſchärfen, als die Wahrheit des heiligen Wortes 
Gottes. Er ſchlage deshalb vor, die Sache durch eine öffent⸗ 
liche Disputation zu entſcheiden, zu welcher auch noch andere 
gelehrte Perſonen, z. B. der Biſchof Ridley, hinzugezogen 
werden möchten. Indeß ward ſein Antrag von der Synode 
verworfen. b 
Am 23. October verſammelte man ſich abermals; auch viele 

Edelleute und andere Laien waren zugegen. Weſton begann 
damit, daß er erklärte, er habe bei Zulaſſung dieſer Zuſammen⸗ 
kunft keineswegs die Abſicht, die vorgelegten Punkte in Zweifel 
zu ziehen, ſondern nur, den Fünf, oder Sechs, welche fe beziwei- 
felten, ein Genüge zu thun. In dieſer und mehreren folgenden 
Sitzungen ward vorzugsweiſe über die Lehre von der Brod ver— 
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wandlung geſtritten. Philpot, Haddon, Aylmer und 
Cheyney ſtritten mit Gründen der heiligen Schrift und der Kir- 
chenväter, die Gegner mit Gründen des alten, heidniſchen Philo⸗ 
ſophen Ariſtoteles. Jene wurden überſchrieen, Philpot ſogar 
von Weſton, der den Ausſpruch des Herrn, Matth. 5, 22 nicht 
zu kennen ſchien: „Wer aber ſagt: Du Narr, der iſt des 
hölliſchen Feuers ſchuldig, ein „verrückter Ketzer“ ge— 
nannt, den man nach dem Irrenhauſe ſchicken müſſe. Und als die 
Proteſtanten fort und fort ihre Gegner in die Enge trieben, ſah ſich 
Weſton endlich zu dem Ausrufe veranlaßt: „Ihr habt das 
Wort, aber wir haben das Schwert!“ Das war deutlich 
geſprochen! Zugleich aber hatte er ein Bekenntniß abgelegt, woher 
die Kraft jeder der beiden Parteien komme. — 

Das Schwert, mit welchem Weſton geraſſelt hatte, wurde 
gar bald aus der Scheide gezogen. Phil pot wurde im Namen 
Gardiners verhaftet, und in deſſen Gefängniß geworfen. 
Die Römiſchen gaben ſich alle erdenkliche Mühe, ihn zu ihrer 
Meinung herüber zu ziehen, da ſie recht gut wußten, daß ſeine 
Fähigkeiten und ſeine Gelehrſamkeit, ſowie das Anſehen, in 
welchem er ſtand, ihrer Sache im Fall des Gelingens ungemein 
nützen würde. Aus dem Grunde ward er nicht mit den erſten 
Märtyrern des Jahres 1555 verbrannt, ſondern man behandelte 
ihn ſehr milde, ſetzte ihn auch in ein beſonderes Gefaͤngniß, von 
jenen getrennt. Doch kurz vor Gardiners Tode war er von 
dieſem dem Biſchof Bonner zugeſchickt. Nun behandelte man 
ihn mit großer Grauſamkeit, ohne daß man es auch jetzt unter⸗ 
ließ, ihn noch mit Bekehrungsverſuchen zu quälen. Er ward dem⸗ 
nach mit noch ſechs Anderen im Monat November in ein finſteres 
Loch am Ende von Bonners Kohlenhaufe, (ein damals be⸗ 
kanntes Gefängniß), geworfen. Trotz der ſpäten Jahreszeit 
ließ man die Gefangenen ohne Feuer und Licht; doch es war 
Einer bei ihnen, der „Tröſter“, uud unter feinem Einfluſſe 
ſchrieb Philpot im Geheimen aus ſeinem Gefängniß: „Ich 
und meine ſechs Mitgefangenen wachen auf unſerem Strohlager 
ganz fröhlich auf, wir danken Gott, und ſind ebenſo munter, 
wie Andere auf ihren Daunenbetten.“ Aber bald fand man, 
daß dieſe Verbindung mit feinen Leidensgefaͤhrten der römiſchen 
Kirche nachtheilig ſey. Deshalb klagte man ihn an, „er beſtärke 
die anderen Gefangenen in ihren Irrthümern,“ und ſchloß ihn 
eine Zeit lang allein in ein enges Gefängniß ein. Er ſelbſt 
beſchreibt feine Wegführung alſo: „Ich ging durch St. Pauls 
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hinauf nach dem Lollards-Tower, ging darauf an der ganzen 
weſtlichen Seite von St. Pauls entlang, und nachdem ich durch 
ſechs oder ſieben Thüren gekommen war, gelangte ich nach 
meinem Gewahrſam durch viele enge und niedrige Gänge, 
wobei ich mir lebhaft vorhielt, daß der Weg gen Himmel ſchmal 
iſt. Es liegt daſſelbe in einem Thurme, dem Lollards-Tower 
gerade gegenüber, faſt jo hoch, wie die Mauern von St. Paul, 
acht Fuß breit und dreizehn lang, und ungefähr über dem Ge— 
fängniß, in welchem ich früher verwahrt wurde, und hat ein 
Fenſter nach Oſten hin, aus welchem ich über die Dächer vieler 
Häufer hinweg ſehen, aber Niemanden in ihnen erblicken kann.“ 
Hier ward er von dem Schließer und ſeinem Gehülfen ſehr 
genau unterſucht; allein es gelang ihm doch, einige Papiere, 
die er ſich um den Leib gebunden hatte, vor ihnen zu verbergen. 

Philpot fand Gelegenheit, eine genaue Beſchreibung der 
Einzelheiten von dreizehn Verhören, welche man mit ihm anſtellte, 
und eine vollſtändige Nachricht von der Behandlung, die er 
erfuhr, zu hinterlaſſen. Gleich bei dem erſten Verhoͤr ſagte man 
ihm ſehr deutlich, welches Schickſal ſeiner warte. Dr. Stary, 
einer der Richter, der den Bekenner mit vieler Brutalität be— 
handelte, ſagte ihm nämlich: „Du wirft noch in den Lollards⸗ 
Tower wandern müſſen, um dort wie ein Ketzer behandelt, und 
von meinem Herrn, dem Biſchof von London, gerichtet zu 
werden.“ . 

In den dreizehn Verhören wurden ihm die Hauptpunkte, 
in welchen die römiſch⸗katholiſche Kirche von der wahren Lehre 
abweicht, vorgehalten: Die Lehre von der Allgemeinheit der 
Kirche, von der Unfehlbarkeit des Papſtes, von der Brodver— 
wandlung, und von dem alleinigen Rechte dieſer Kirche, die 
heilige Schrift auszulegen. Alle Richter wollten ihr Heil an 
ihm verſuchen. „Da du dich ſo ſehr der heiligen Schrift rühmſt, 
ſagte Bonner im ſechsten Verhör zu ihm, ſo erkläre mir ein— 
mal zwei Stellen derſelben: „Der Vater iſt größer, denn 
ich,“ und: „Ich und der Vater ſind Eins.“ Philpot 
antwortete: „In Chriſto ſind zwei Naturen: die menſchliche 
und die göttliche. Nach ſeiner menſchlichen wollte er ſagen: 
„Der Vater ift größer, denn ich;“ nach feiner göttlichen 
behauptete er: „Ich und der Vater ſind Eins.“ Dann 
wollte Bonner gegen Philpot mit dem Kirchenvater Cyprian 
disputiren, ein ſehr gefährliches Wagniß für einen römiſchen 
Biſchof. Denn dieſer Kirchenvater, der den römiſchen Biſchof 
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zwar ſehr hoch ſtellt, und die Einheit der Kirche, wie kein Anderer 
vor ihm gethan hat, ſehr ſtark hervorhebt, hat ſich nichts deſto 
weniger den Anmaßungen des römiſchen Biſchofs Stephanus 
kräftigſt widerſetzt, ) aller Biſchöfe Unabhängigkeit von 
Rom behauptet, die ja als Nachfolger der Apoſtel gleiches göttliches 
Recht hätten, und i. J. 256 eine nordafrikaniſche Kirchen⸗ 
verſammlung gehalten, die, von ihm mit kräftigen Worten 
gegen die römiſchen Anmaßungen eröffnet, entſchieden ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit behauptet hat. Ebenſo wenig hat er etwas 
von der Brodverwandlungslehre gewußt, ſondern Brod und 
Wein ſogar nur als ſymboliſche Zeichen angeſehen, mit denen 
Chriſti Leib und Blut in übernatürlicher Berührung ſtehen. 

Mit den Schriften dieſes Biſchofs alſo wollte Bonner 
den Märtyrer beſiegen; ſchon hatte er den Befehl gegeben, deſſen 
Briefe herbei zu holen. Als er aber merkte, daß ſogar dieſer 
Kirchenvater ſeine Meinungen nicht theile, gab er heimlich den 
Befehl, das Buch nicht herbeizuſchaffen. l 

Zuletzt ſuchte Bonner die Brodverwandlungslehre damit 
zu beweiſen, daß er ſagte, da Gott vermöge feiner Allmacht 
Alles bewirken könne, ſo könne er ſich ſogar, wenn er wolle, 
in jenen Teppich verwandeln. Philpot nannte mit Recht 
dieſes Wort eine Gottesläſterung, und ſetzte hinzu, Gott thue 
nichts, was ſeiner Natur zuwider ſey. Der Teppich ſey eine 
Creatur, und der Schöpfer könne auf keine e ſich in etwas 
Gefchaffenes verwandeln. 


In einem anderen Verhör warf Bonner dem Bekenner 
vor, daß er von dem Glauben, in welchem er getauft ſey, ab⸗ 
trünnig geworden; „deine Pathen, ſagte er, hatten wohl einen 
anderen Glauben, als du.“ Philpot antwortete: „Ich bin 
nicht auf den Glauben meiner Pathen, die für mich eingeſtanden 
find, getauft, ſondern auf den Glauben an Jeſum Chriſtum 
und feine Kirche.“ Dr. Chadſäus las darauf eine Ausſpruch 
Cyprians vor: „In der Kirche geht es nicht wohl zu, wo 
man dem oberſten Prieſter Gottes nicht gehorcht.“ — „Der 
Herr Doctor verſteht den Spruch nicht, erwiderte Philpot. 
Unter dem oberſten Prieſter verſteht Cyprian nicht den Biſchof 
zu Rom, ſondern jeden Patriarchen ſeines Seen Damals 
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nun gab es vier Patriarchen. Und wenn er mit Cornelius“) 
von dem oberſten Prieſter ſprach, ſo verſtand er ſich ſelbſt hier— 
unter, da er in ganz Afrika der erſte Biſchof war, und von 
mehreren Ketzern verachtet und verläftert wurde. Darüber be- 
klagt er ſich bei Cornelius... 

Nach mehreren ähnlichen Einwendungen Bonners, die 
von Philpot ſtets ſiegreich zurückgewieſen wurden, verließ 
Erſterer das Zimmer. Darauf wollte ein Profeſſor der grie— 
chiſchen Sprache zu Oxford fein Heil an Phil pot verſuchen, 
und behauptete, der römiſche Biſchof Sylveſter J. habe nach 
dem Zeugniß des Euſebius von Cäſarea auf der Kirchen⸗ 
verſammlung zu Nicäa 325 den Vorſitz geführt. Man holte 
die Kirchengeſchichte des Euſebius; der gelehrte Doctor blätterte 
hinten, vorn und in der Mitte, aber was er ſuchte, war nicht 
zu finden. Wohl hätte er wiſſen ſollen, daß Sylveſter J. 
Alters wegen gar nicht auf dieſem von dem Kaiſer Konſtantin 
zuſammenberufenen Concil erſchienen war. 

In einem anderen Verhör warf ihm Bonner vor, er habe 
in einem ſeiner Bücher geſchrieben: „Wenn in mir, Johann 
Philpot, die Sünde mächtig geworden iſt, ſo iſt die Gnade 
noch viel mächtiger.“ Der Märtyrer hielt dem Biſchof feine 
Unwiſſenheit vor, und ſagte ihm, daß dies ja Worte des Apo⸗ 
ſtels Paulus ſeyen (Röm. 5, 20.). Darauf konnte dieſer Wur⸗ 
denträger der römiſchen Kirche allerdings nichts antworten! — 
So wies Philpot alle Angriffe der Gegner ftegreich zurück, 
da er ſich allein auf das feſteſte Fundament des chriſtlichen 
Glaubens ſtützte, die heilige Schrift, und auch an Gelehrſamkeit 
und Beleſenheit in den Kirchenvätern feine Gegner weit übers 
ragte, ohne dabei die einem Chriſten geziemende Demuth zu ver⸗ 
geſſen, wie er denn einmal zu ihnen ſagte: „Ich rühme mich 
keiner Kenntniß, als daß ich im Glauben meines Herrn Jeſu 
Chriſti mich getröſte; und ihn immer mehr kennen zu lernen, 
das iſt meine Aufgabe und meine Luſt!“ — Die Gegner wurden 
durch ſeine Ueberlegenheit nur noch erbitterter gegen ihn, und 
endlich ſagte ihm Bonner am 16. December frei heraus, die 
Leute ſprächen, man werde jetzt, da Gardiner todt ſey, keine 
Leute mehr verbrennen; allein man werde ihn (Philpot) bald 
befördern, um das Gegentheil zu beweiſen.“ Darauf wurden 

*) Der Brief, in welchem jene Worte vorkommen, iſt an Sornelius, 

Biſchof von Rom, gerichtet. 5 f f 
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ihm die einzelnen Punkte der Anklage vorgeleſen, ihm aber dabei 
eine Menge falſcher und gottesläfterlicher Lehren zur Laſt gelegt, 
ein Verfahren, das wir beſonders bei den franzoͤſiſchen Märty⸗ 
rern ſchon kennen gelernt haben. Philpot aber fragte den 
Biſchof, ob er ſich nicht ſchäme, ihm ſolche Ungereimtheiten zur 
Laſt zu legen. Bonner ſchritt nun dazu, das Urtheil über ihn 
auszuſprechen, las aber vorher ein Gebet ab, in welchem er Gott 
um Licht und Beiſtand bat! Dann hielt man ihm noch einmal 
die hauptſächlichſten Puncte der Anklage vor; ehe jedoch das 
Urtheil geleſen war, unterbrach ihn Bourne, der Biſchof von 
Bath, und ſagte: „Mylord, fragt ihn erſt, ob er widerrufen 
will!“ Dies Verfahren beobachteten die Papiſten in der Regel, 
um ſich dadurch den Schein zu geben, als werde es ihnen ſehr 
ſchwer, das Schuldig über die Evangeliſchen auszuſprechen. Hier 
zeigte ſich aber Bonner, der ſich früher feiner milden Behandlung 
gegen Philpot gerühmt hatte, recht in feiner Wolfsnatur. Denn 
er erwiderte: „O, überlaßt ihn ſich ſelbſt!“, und fo las er das 
Urtheil vollends ohne Unterbrechung aus. 

Der Märtyrer wurde darauf nach Newgate abgeführt. Hier, 
ließ ihn der grauſame Gefängnißwärter Alexander mit fo vielen 
Ketten belaſten, als er nur zu tragen vermochte, und ihn in 
dieſem Zuſtande in eins der unterſten Löcher werfen. Als der 
Sheriff von dieſer Grauſamkeit Kunde erhielt, befahl er jenem 
Menſchen, den Gefangenen milder zu behandeln. Dieſem Be⸗ 
fehle fügte ſich Alexander ſehr ungern, ja, er drohte, den Sheriff 
bei den Biſchöfen zu verklagen. Am folgenden Abend ward dem 
Märtyrer angezeigt, daß der Befehl zu ſeiner Verbrennung bereits 
gegeben ſey. „Ich bin bereit! ſagte er. Gott gebe mir Kraft 
und Gnade, und dereinſt eine fröhliche Auferſtehung!“ Hierauf 
zog er ſich in die Stille zum Gebet zuruͤck, und dankte Gott, 
daß er ihn gewürdigt habe, um der Wahrheit willen den Tod 
zu leiden“ — 

Wir haben jetzt nur noch das Ende dieſes treuen Zeugen 
zu beſchreiben. Am andern Morgen um 8 Uhr kamen die 
Sheriffs, um ihn abzuholen. Er ſtieg hinab, und ging ihnen 
mit großer Freudigkeit entgegen. Am Thore ſtand ſein treuer 
Diener, ihm Lebewohl zu ſagen. Der Weg nach Smithfield 
war ſehr ſchmutzig; darum nahmen ihn zwei Beamte auf ihre 
Arme, um ihn bis zum Scheiterhaufen zu tragen. „Was? ſprach 
er ſcherzend, wollt Ihr mich zu einem Papſte machen? Ich bin 
zufrieden, zu dem Ende meiner Wallfahrt zu Fuße hinzugehen.“ 
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Als er Smithfield betrat, kniete er nieder, und ſagte: „Ich 
will Dir, o Smithfield, mein Gelübde bezahlen!“ Darauf 
kützte er den Scheiterhaufen mit den Worten: „Sollte ich mich 
weigern, auf dieſem Scheiterhaufen zu leiden, da ich ſehe, daß 
mein Erlöſer ſich nicht geweigert hat, einen ſchimpflichen Tod am 
Kreuze für mich Sünder zu erdulden?“ Nachdem er den 106., 
107. und 108. Pſalm gebetet, und Geld unter die Gerichtsdiener 
vertheilt hatte, ward er an den Pfahl gebunden, und litt in Ge— 
duld und Ergebung ſeinen Zeugentod. So ſtarb Johann 
Philpot am 18. Januar 1556, im 44. Jahre ſeines Lebens, 
mit den Worten des Dankes und des Lobes auf den Lippen: 
„Danket dem Herrn! Denn er iſt freundlich, und 
ſeine Güte währet ewiglich. Wer kann die großen 
Thaten des Herrn ausreden, und alle feine löblichen 
Werke preiſen?“ (Pf. 106, 1. 2.) 

Das Volk aber zeigte bei ſeinem Leiden viel Schmerz und 
Theilnahme, ſo daß in Folge deſſen das Miniſterium ein Schrei— 
ben an den Lordmayor erließ, in welchem daſſelbe anordnete, daß 
Leute angeſtellt würden, die Jeden, der es wagen wurde, die 
Ketzer bei ihrer Hinrichtung zu tröſten, ihnen Hülfsleiftungen 
zu thun, oder ſie zu loben, augenblicklich ergreifen ſollten. — 


Thomas Whittle 
und ſeine ſechs Gefährten. 
geſt. 1556.) 


„Ich ſchwöre, und will es halten, daß ich die Rechte Deiner 
Gerechtigkeit halten will.“ (Pf. 119, 106.) 


— 


| Coverdale, von dem wir unſeren Leſern im Leben 
anale Einiges erzählt haben, hat uns ein Gemälde von 
Bu 
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den Leiden der Märtyrer um dieſe Zeit entworfen, von welchen 
wir einige Züge hier kurz anführen wollen. Er berichtet von 
finſteren Löchern und ekelhaften Winkeln, in denen dieſe Kinder 
Gottes gefangen gehalten wurden. Andere wurden, wie wir 
ſchon geſehen haben, ſo ſchwer mit Ketten belaſtet, daß ſie kaum 
ſtehen konnten; wieder Anderen wurde ein an der Wand befe⸗ 
ſtigtes Halseiſen angelegt, während ihre Füße höher als ihr 
Kopf angeſchloſſen waren. Oder man legte eine Hand, oder 
einen Fuß in den Stock, ohne ihnen einen Stuhl, oder einen 
Stein zu geben, auf dem ſie ihren gefolterten Leib hätten aus⸗ 
ruhen laſſen können. Auch legte man Viele in eine gewiſſe Maſchine, 
in welcher ihr Leib ſo gebogen ward, daß er einen Halbkreis 
bildete. Und, wie wir oben ſchon erzählt haben, mehr als Einer 
iſt des Hungertodes geſtorben, wie ſich denn ihre Verfolger 
rühmten, ſie wollten dieſe leidenden Heiligen dahin bringen, „daß 
fie vor Hunger ihre Fingerſpitzen aufzehren ſollten““ Obgleich 
man ihnen Tinte, Feder und Papier verſagte, ſo fanden ſie doch 
hin und wieder Gelegenheit, ihren Freunden einige Nachrichten 
über ihre Beſtändigkeit im Glauben zukommen zu laſſen. Und 
wie machten ſie dies möglich? Sie nahmen von den Fenſtern 
kleine Stücke Blei, und tauchten dieſe in ihr eigenes Blut! Meh⸗ 
rere ſolche mit Blut geſchriebene Briefe, — buchſtäblich Denk⸗ 
ſchriften einer blutigen Regierung, — find von den Schriftſtellern 
jener Zeit benutzt worden. Jene Schriftzuͤge find nun längſt 
verblichen; aber möchten fie in unſeren Herzen wieder aufleben, 
als Zeugniß treuer Liebe, und uns zu ernſter Prüfung veran- 
laſſen, ob wir in einer gleichen Lage im Stande wären, mit 
unſerem Blute die Feſtigkeit unſeres Glaubens zu verkünden! — 

Das Wort Gottes war zu der Zeit theuer im Lande. An 
verborgenen Orten verſammelten ſich dieſe Stillen im Lande, — 
deren lautes Zeugniß aber bis in unſer Jahrhundert hinüber 
ſchallt, — um ſich am Worte Gottes zu erbauen, keinen Augenblick 
ſicher, von ihren Feinden ergriffen, und dem Feuer übergeben zu 
werden. Oft fehlte es an Geiſtlichen; denn die Flammen der 
Scheiterhaufen hatten deren Reihen ſchon gewaltig gelichtet; viele 
Andere waren auf das Feſtland geflohen. Dann traten Laien 
auf, von denen das Wort galt 1 Joh. 2, 27: „Und die Sal⸗ 
bung, die ihr von ihm empfangen habt, bleibet bei 
euch, und dürfet nicht, daß euch jemand lehrez ſon⸗ 
dern wie euch die Salbung allerlei lehret, fo iſt es 
wahr, und iſt keine Lüge.“ Unter dieſen Laien wird vor⸗ 
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züglich ein Ziegeldecker erwähnt, Namens Daunce, welcher 
jeden Sonntag in ſeinem Garten das Evangelium predigte. 
Daneben ließen Coverdale und andere Gläubige viele Trac— 
tate im Auslande drucken, und heimlich nach England ſchaffen. 
Hierüber ergrimmten die Prieſter ſo ſehr, beſonders da dieſe 
zahlreichen Schriften eifrig geleſen wurden, daß die Sache 
ſelbſt im Parlament zur Sprache kam, und Maßregeln gegen die 
Verbreiter ergriffen wurden. N 

Unterdeß brannten die Scheiterhaufen fort. Bonners Er— 
klärung, daß die Ketzer verbrannt werden ſollten, obgleich Gar— 
diner geſtorben ſey, bewahrheitete ſich von Neuem am 27. Ja⸗ 
nuar. An dieſem Tage wurden zu Smithfield ſieben Märty— 
rer, fuͤnf Männer und zwei Frauen, zuſammen verbrannt. 
ö Einer von dieſen war Thomas Whittle, ein Prieſter in 

der Grafſchaft Eifer. Während der Regierung Eduards VI. 

predigte er treu und entſchieden das Evangelium; bei der Thron: 
beſteigung der Königinn Maria aber ward er aus ſeiner Pfarrei 
vertrieben, weil er verheirathet ſey. Er zog nun von Ort zu 
Ort, und ſuchte überall Gelegenheit, das Evangelium zu ver— 
kündigen. Mitten aus dieſer Thätigkeit ward er herausgeriſſen 
durch Einen der römiſchen Angeber, der ihn verhaftete, und vor 
Bonner führte. f 

Es war Anfangs Januar 1556, als er nach einer in dem 
Kämmerchen des Pförtners durchwachten Nacht, woſelbſt er auf 
dem bloßen Boden hatte liegen müſſen, obgleich er krank war, 
vor dem Biſchof Bonne rerſchien. Dieſer fragte ihn, ob er wohl 
zur Meſſe gekommen ſeyn würde, wenn er nach ihm geſchickt 
hätte. Whittle antwortete, er würde zu ſeiner Herrlichkeit 
wohl gekommen ſeyn; was aber die Meſſe beträfe, ſo habe er 
wenig Sehnſucht nach ihr. Bei dieſen Worten ſagte der Bi— 
ſchof zornig, er ſolle bei Brod und Waſſer gehalten werden; zu— 
gleich ſchlug er ihm mit der Fauſt in's Geſicht, zuerſt auf 
die eine, und dann auf die andere Backe, und befahl, ihn hinweg 
zu führen. Whittle ward nun in einen engen Raum gebracht, 
den man zur Aufbewahrung von Salz benutzte. Hier ward er 
zwei Tage und zwei Nächte eingeſchloſſen, ohne auch nur etwas 
Stroh zu erhalten, auf das er ſich hätte niederlegen können. 

Als dieſe Behandlung den Gefangenen nicht beugte, ver⸗ 
ſuchte man es auf andere Weiſe. Bonner ließ ihn wieder 
rufen, empfing ihn aber dies Mal mit großer Freundlichkeit, 
ging mit ihm in ſeinem Garten ſpazieren, und wollte ihn nicht 
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reden laſſen, er hätte denn zuvor fein Haupt bedeckt. Dabei 
lobte er ſeine Frömmigkeit und Gelehrſamkeit, „in Summa, wie 
ein alter Erzähler ſagt, er wäre ſeines Erachtens werth, daß er 
viele Diener hätte, und in einem großen Palaſt und köſtlichen 
Haus wohnete, daß er etwa ein n oder Archidiacon würde 
in einer vornehmen, berühmten Kirche.“ Bonner bat ihn, von 
ſeiner Meinung abzuſtehen, und verſprach ihm alle mögliche 
Unterſtützung, da ſeine Verirrungen offenbar nur aus menſch⸗ 
licher Schwachheit geſchehen ſeien. Ueberdies erhielt er eine 
prächtige Wohnung, eine Menge Prieſter beſtürmten ihn in 
gleicher Weiſe, luden ihn zu ihren Gelagen, ſo daß der arme 
Mann rings von Feinden umgeben war, die ſich Alle ſeine beſten 
Freunde nannten. — In alter Zeit iſt einmal vorgekommen, daß 
ein ftegreicher Feldherr fein tapferes, abgehärtetes Heer in eine 
reiche, üppige Stadt in Winterquartiere legte. Hier gefiel es 
den Soldaten gar ſehr; als aber im Frühling die Trommel 
wieder gerührt ward, da waren die tapferen Soldaten Weichlinge 
geworden, und vermochten den Feinden nicht mehr zu widerſtehen. 
So etwa erging es auch unſerm Whittle. Denn zuletzt ward 
er überwunden, und ließ ſich bereden, eine allgemeine Erklärung 
gegen alle Irrthümer und Ketzereien zu unterzeichnen! 

Allein „glauben wir nicht, fo bleibet Er treu; Er 
kann ſich ſelbſt nicht läugnen.“ (2 Tim. 2, 13.) „Von 
dem Augenblicke an fühlte er, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, eine 
Hölle in feiner Bruſt.“ Sein Schmerz war fo groß, daß menſch⸗ 
licher Troſt an ihm nicht haften wollte. Endlich, nach langem 
Kampfe, hörte er die Stimme deſſen, der „das zerſtoßene Rohr 
nicht zerbricht, und das glimmende Docht nicht aus⸗ 
löſcht,“ welche Stimme auch ihm zurief: „Sey getroſt mein 
Sohn! Deine Sünden ſind dir vergeben.“ Und der gött⸗ 
liche Friede, der nun ſein Herz erfüllte, gab ihm die Kraft, hin⸗ 
zugehen, und ſich ſeinen Widerruf noch einmal zeigen zu laſſen. 
Sowie er ihn in der Hand hielt, zerriß er ihn in tauſend Stücke, 
ehe es Jemand verhindern konnte; ſofort aber ward er verhaftet, 
und vor Bonner geführt. Dieſer brach jetzt in rohen Zorn 
aus, raufte ihm den Bart, hielt ihn mit der einen Hand am Barte 
feſt, während er ihn mit der andern Hand ſo heftig ſchlug, daß 
ihm das Blut aus Mund und Naſe quoll, bis er zuletzt unter 
den Mißhandlungen dieſes Henkers im biſchöflichen Gewande 
ohnmächtig zuſammenbrach. Wenige Tage nach Nahe e 
ward er zum Scheiterhaufen verurtheilt. 
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Ueber feinen Fall, den er gethan, und nun wieder ernſtlich 
bereute, ſowie über ſeine Freudigkeit nach der Verurtheilung 
wollen wir ein denkwürdiges Wort von ihm herſetzen. Er ſchreibt 
aus ſeinem Gefängniß: „Sie griffen mich an, und verſuchten 
mich mächtig und liſtig, auf ihre böſen Wege zu treten, oder 
wenigſtens meinen Glauben zu verläugnen, wenn es auch nur 
zum Schein geſchähe. Und ach, in gewiſſer Hinſicht gewannen 
ſie die Oberhand! Nicht, als wenn ich ihre falſchen Meinungen 
und ihre papiſtiſche Religion gebilligt, oder an der Wahrheit, in 
welcher ich ſtehe, gezweifelt hätte; ſondern die Schwachheit des 
Fleiſches betrog mich, meine Freiheit durch unerlaubte Mittel 
zu ſuchen. Möge Gott es mir am Gerichtstage nicht zurechnen! 
Und darum bitte ich auch Euch herzlich, für mich zum Herrn zu 
beten. Nichts deſto weniger glaube ich aber doch, daß aus dem 
Ganzen Vortheil für mich entſprungen iſt, als Gott es dem 
Satan zuließ, mich durch ſeine vorher genannten, unglücklichen 
Diener zu ſchlagen. Es iſt mir dadurch meine Schwäche gezeigt 
worden, daß ich mich nicht rühmen, oder mich über mich ſelbſt 
freuen möchte, ſondern mich einzig ruͤhmen könne des Herrn 
Chriſti, der mich zwar wegen meiner Furchtſamkeit, Untreue und 
liſtigen Bemäntelung in ſolchen wichtigen geiſtlichen Dingen 
durch die Furcht vor der Größe ſeiner Gerichte in meinem Ge— 
wiſſen in die Hoͤlle geführt, mich aber von dannen wieder heraus 
geführt hat durch ſeine Gnade zur Verherrlichung ſeines Namens.“ 

Und bei diefem Bekenntniß iſt er geblieben bis zum Tode. 

Bartholomäus Green, ein Edelmann, war ein Anderer 
aus der Zahl jener ſieben Bekenner. Er hatte zu Oxford ſtu— 
dirt, und war durch die Vorleſungen Peter Martyrs zum 
Glauben gekommen. Später fing er das Studium der Rechte 
an, blieb aber dem evangeliſchen Bekenntniß unverrückt treu. 
Gegen Ende des Jahres 1555 ward ein Bote auf ſeinem Wege 
nach dem Feſtlande aufgefangen, welcher den dort in der Ver— 
bannung lebenden Evangeliſchen von ihren Freunden Briefe über— 
bringen ſollte. Unter dieſen war auch ein Brief von Green. 
Damals reichte es überhaupt ſchon hin, Jemanden in die größte 
Gefahr zu bringen, wenn man ihm nachweiſen konnte, daß er an 
Einen jener Verbannten geſchrieben habe. Dazu kam noch, daß 
Greens Freunde angefragt hatten, ob das Gerücht ſich beſtä— 
tige, daß die Königinn ihrem Ende nahe ſey. Green hatte dar— 
auf blos erwidert: „Die Königinn iſt nicht todt.“ Dafür ward 
er als ein Verräther arretirt. Da er aber nun einmal gefangen 
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war, fo mußte er ſich auch die gewöhnlichen Prüfungen gefallen 
laſſen, und wurde als ein Ketzer zum Tode verurtheilt. Als der 
Kanzler vor der Verurtheilung Drohungen gegen ihn ausſtieß, 
bat er den Rath, „ſein Wort bald ins Werk zu richten; denn 
er ſey bereit, wegen des Bekenntniſſes des Namens Gottes zu 
ſterben.“ Im Gefängniß beſtürmten ihn feine Freunde und Ber: 
wandten mit glatten Worten und vielen Thraͤnen, „daß er doch 
feine Ehre bedenken, feines Lebens wahrnehmen und ſeiner ſtatt⸗ 
lichen Freundſchaft verſchonen wolle.“ Nach vielen Bitten ließ 
er ſich bewegen, gewiſſe Artikel, die ſie ihm vorlegten, zu unter— 
ſchreiben; aber alsbald erſchrack er über dieſen Schritt, nahm das 
Papier den falſchen Freunden aus der Hand, und zerriß es in 
Stücke. Am nächſten Tage ward er dann verurtheilt. 


In der Nacht vor ſeinem Tode ſchrieb er noch einen gar 
ſchönen Brief an einen Freund. Er ſagt darin: „Der Tag des 
Todes iſt beſſer, ſagt der Weiſe, als der Tag der Geburt. Der 
Menſch, vom Weibe geboren, lebt eine kurze Zeit, und wird mit 
vielerlei Elend uͤberſchuͤttet; aber ſelig find die Todten, die in 
dem Herrn ſterben! Der Menſch wird von einem Weibe mit 
Schmerzen geboren, und lebt in lauter Elend, und vollendet 
ſeinen Lauf mit Jammer und Unglück. In Jeſu Chriſto aber 
ſtirbt ein Menſch mit Freuden, auf daß er hernach mit ihm in 
ewiger Seligkeit herrſchen möge. Es wird deswegen ein Menſch 
geboren, daß er zu ſeiner Zeit wieder ſterbe, und er ſtirbt auch, 
auf daß er wiederum lebe. Sobald ein Menſch von ſeiner 
Mutter kommt, zeigt er alsbald ſein Elend an mit Weinen, aber 
in ſeinem ſeligen Abſchied freut er ſich, und lobet Gott, ſeinen 
Herrn. In dieſem Leben iſt er durch die Sünde im Tode; 
im zukünftigen Leben aber lebet er in Gerechtigkeit und Selig⸗ 
keit.. . . Hier iſt Haß, dort iſt Liebe; hier iſt Elend, dort iſt 
Glückseligkeit; hier iſt Alles verderblich und vergänglich, dort 
aber Alles unſterblich und unvergänglich! ...“ 


So freudig ging dieſer Jünger des Herrn dem Tode ent 
gegen! Aber gerade an ihm zeigte ſich der Haß des Fuͤrſten der 
Finſterniß noch ganz beſonders. Bonner ließ ihn bei der Vers 
urtheilung unbarmherzig geißeln, und da ihm dies nicht genug 
war, ſo ſchlug er ihn zuletzt eigenhaͤndig mit Ruthen! 

Thomas Brown war ein Kuͤnſtler im Kirchſpiel St. 


Bride. Er ward angeklagt, daß er niemals die Kirche beſuche; 
in Folge deſſen ward er verhaftet, verhört und zum Tode verurthellt. 
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John Tudſon war der Name des Vierten, eines Lon 
doner Bürgers. s 

John Weſt, ein Tuchſcheerer, ward von Eſſer nach 
London geſandt, um mit den ſechs Andern zugleich verbrannt 
zu werden. 

Iſabel Foſter gehörte gleichfalls zum Kirchſpiel St. 
Bride, und ward aus demſelben Grunde, wie Thomas 
Brown, angeklagt. 5 

Johanna Laſhford war die Tochter der Eliſabeth 
Warne. Gleich ihrer Mutter und ihrem Schwiegervater ward 
fie vornehmlich auf Veranlaſſung des Dr. Story, eines nahen 
Verwandten von ihr, ergriffen, und zum Tode verurtheilt. Ob— 
gleich fie erſt 20 Jahre alt war, fo legte fie doch ein gutes 
Zeugniß von der Wahrheit ab, und litt in der Kraft des Herrn 
ihren Tod mit großer Standhaftigkeit. 

Dieſe ſieben Märtyrer ſtarben alſo an Einem Tage, am 
27. Januar 1556, zu Smithfield. Und es war, als ob die 
Verbrennung einzelner Bekenner den Feinden der Wahrheit nicht 
mehr genügte; man wollte mehr ſchaffen, und verſuchte es, die 
Gläubigen haufenweiſe vom Leben zum Tode, oder, wie Thomas 
Whittle geſagt haben würde, vom Tode zum Leben zu befürz 
dern. Daher wurden vier Tage ſpäter, am 31. Januar, zu Ca n⸗ 
terbury wieder fünf Glaubenszeugen verbrannt, ein Mann 
und vier Frauen. Ihre Namen ſind: John Lomas, Agnes 
Snoth, Anna Allbright, Johanna Sole und Johanna 
Catmer, die Wittwe von Georg Catmer, welcher im Sep— 
tember 1555 geliten hatte. Sie wurden auf zwei Scheiterhaufen, 
aber in Einem Feuer verbrannt. Während die Flammen um 
ſie herum wütheten, fangen fie ununterbrochen Lobpſalmen, und 

zeigten ſolchen Glauben und ſolche Geduld, daß Sir John 
Norten, der Befehl erhalten hatte, bei ihrem Tode gegenwärtig 
zu ſeyn, davon auf's Tiefſte ergriffen wurde. 
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Thomas Cranmer, 
Erzbiſchof von Canterburh. 
(geſt. 1556.) 


„Und der Herr wandte ſich, und ſahe Petrum an. Und Petrus. 
dachte an des Herrn Wort, das er zu ihm geſagt hatte: Ehe 
denn der Hahn krähet, wirſt du mich dreimal verläugnen 
Und Petrus ging hinaus, und weinte bitterlich.“ 
(Luc. 22, 61. 62.) . 


l Thomas Cranmer war entſproſſen aus einer altade⸗ 
ligen Familie, die einſt mit Wilhelm, dem Eroberer, nach 
England gekommen ſeyn ſoll, und ward am 2. Juli 1489 zu 
Aslacton in der Grafſchaft Nottingham geboren. Seinen 
erſten Unterricht erhielt er von einem barſchen und unwiſſenden 
Prieſter, von dem er „wenig lernte, und viel leiden mußte.“ In 
der Schule ſeines Vaters, eines ehrenfeſten, aber ungebildeten Land⸗ 
edelmannes, der, wie die Meiſten feiner Standesgenoſſen, nur 
Sinn für Jagd und Waffenſpiel hatte, lernte er reiten, Bogen 
und Schwert führen, fiſchen, jagen und beitzen. i 
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Um das Jahr 1504 wurde er in das Jeſus-Collegium 
nach Cambridge geſchickt. Hier verlor er ſeine erſte Zeit 
allermeiſt mit der ſcholaſtiſchen Theologie. Später ſtudirte er 
mit großem Eifer die Schriften eines Erasmus, Lefèvre 
und Anderer, welche auch ihm, wie ſo manchen Anderen, eine 
Brücke bilden halfen zu den Schriften der Reformatoren. Zu 
derſelben Zeit gewann er ein Mädchen von guter Herkunft lieb, 
und da er es nicht machen wollte, wie viele andere Studenten, 
die um ihres Fortkommens willen der Ehe ein lüderliches Leben 
vorzogen, ſo heirathete er ſeine Geliebte. Er mußte in Folge 
dieſes Schrittes das Collegium verlaſſen, und bezog mit ſeiner 
Frau den Gaſthof zum Kronprinzen, der einer Anverwandtinn 
ſeiner Frau gehörte. Hier ſetzte er ſeine Studien mit allem 
Eifer fort, da er jetzt zu ſeinem Fortkommen allein auf ſeine 
eigene Arbeit angewieſen war. Seine Vorleſungen im Bucking⸗ 
ham⸗Collegium erregten die Bewunderung aller Beſſeren und den 
Zorn der Papiſten. „Denn er fuhr, wie Einer ſeiner Lebensbe— 
ſchreiber ſagt, den Mönchen gar unſanft über ihren rauhhaarigen 
Rücken, und ſtriegelte den müßiggängeriſchen Pfaffen das Fell, 
daß es eine Art hatte.“ 

Seine Frau ſtarb nach einjähriger Ehe im erſten Kindbett, 
worauf Cranmer nach einſtimmigem Beſchluß wieder in das 
Jeſus⸗Collegium aufgenommen wurde. Eben waren Luthers erſte 
Schriften erſchienen, die auch Cranmers ganze Aufmerkſamkeit 
auf ſich zogen. „Ich muß darüber ins Klare kommen, ſagte er, 
auf welcher Seite die Wahrheit iſt. Es giebt nur Eine un⸗ 
trügliche Quelle, die heilige Schrift; da will ich die göttliche 
Wahrheit ſuchen.“ Er ſtudirte nun volle drei Jahre lang nur 
die heilige Schrift, und je tiefer er in dieſelbe eindrang, deſto 
mehr erkannte er die Wahrheit. Erſt dann legte er ſich auch 
auf das Studium aller möglichen Schriftſteller, die er an der 
heiligen Schrift maß und verglich. Bald wurde ihm eine Aus⸗ 
zeichnung um die andere zu Theil; er wurde Doctor der Theo⸗ 
logie, dann Profeſſor, hierauf Prediger und Erxaminator an der 
Univerſität. Glühender Haß der Mönche war der Lohn dafür, 
daß er die jungen Theologen wieder und immer wieder auf das 
Studium der Bibel hinwies. Man muß die dunklen Stellen 
aus den hellen erklären, Schrift durch Schrift, ſagte er zu den 
Candidaten, man muß fuchen, beten, und der, der die Schluͤſſel 
Davids hat, wird aufthun.“ Vor dieſer Aufgabe graute den 
Mönchen, ſein Name war bald ein Schreckenswort in den Klö⸗ 
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ſtern; aber Mancher konnte ihm ſpäter für feine Strenge von 
Herzen danken. Ein gewiſſer Barret, nachmals Doctor der 
Theologie, dankte Gott, daß Cranmer ihn habe durch das Examen 
fallen laſſen. Dadurch ſey er mit Gewalt zum gründlichen Stu⸗ 
dium der heiligen Schrift gedrängt, und habe ſo die Wahrheit 
gefunden. 

Während dieſer Zeit wurde Heinrichs VIII. Eheſcheidung 
von ſeiner Gemahlinn, Catharina von Arragonien, von dem 
Könige beſonders eifrig betrieben, von dem päpſtlichen Legaten 
Campeggio aber und dem Cardinal Wolſey auf alle nur mög⸗ 
liche Weiſe verzögert. Wolſey war zwar anfangs auf Seiten 
des Königs geweſen, theils aus Rache gegen die ſtrenge und 
bigotte Catharina, die des Cardinals verſchwenderiſche und aus⸗ 
ſchweifende Lebensweiſe oft geſtraft hatte, theils aus Rache gegen 
den deutſchen Kaiſer Karl V., deſſen Tante Catharina war, 
weil dieſer ihm Hoffnung auf den päpftlichen Stuhl gemacht, 
ſpäter aber feinen früheren Lehrer Hadrian VI. dem Cardinal 
vorgezogen hatte. Indeß war ihm die Verbindung Heinrichs 
mit der Lady Anna Boleyn, einer Beförderinn der Reforma⸗ 
tion, noch mehr zuwider, weshalb er ſpäter im Geheimen gegen 
die Scheidung des Königs arbeitete. 

In dieſer Zeit, als Heinrich VIII. den Kopf voll Pläne 
hatte, um feine Scheidung trotz aller Hinderniſſe durchzuſetzen, 
trafen der Dr. Gardiner, Secretair des Königs, und der Hof⸗ 
prediger Dr. For mit Dr. Cranmer in dem Haufe eines 
Edelmanns, Namens Creſſy, zuſammen. Beim Abendeſſen kam 
das Geſpräch auf des Königs Eheſcheidung, und Cranmer äu⸗ 
ßerte, die Sache könne auf einem viel ſicherern und kürzeren Wege 
abgemacht werden. „Welches iſt dieſer Weg?“ riefen Gardiner 
und Fox. „Die Hauptfrage iſt die, antwortete Cranmer, was 
ſagt das Wort Gottes? Wenn Gott eine Ehe deset Art 
für unrecht erklärt hat, ſo kann ſie der Papſt nicht für recht er⸗ 
klären.“ Fox trug dieſen Ausweg dem Könige vor, und dieſer 
befahl ſofort, den Dr. Cranmer an den Hof zu rufen. Sehr 
ungern folgte der Doctor dieſem Befehle; er beſchwor Gardiner, 
ihn bei dem Könige zu entſchuldigen, und dieſer ſchlaue Höfling, 
dem gleich von vornherein dieſer Verlauf der Sache unangenehm 
geweſen war, that ſein Möglichſtes, um den König davon abzu⸗ 
bringen, Cranmer zu ſprechen; aber Alles war umſonſt. 
Heinrich theilte dem Doctor ſeine Gewiſſensbedenken mit wegen 
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feiner nahen Verwandſchaft mit Catharina, k) da die Ehe gegen 
3 Moſ. 20, 21 ſey. Cranmer lehnte es ab, eine entſcheidende 
Antwort zu geben, und ſchlug vor, das Gutachten theologiſcher 
Facultäten einzuholen; aber der König ließ ihn nicht los, ohne 
eine beſtimmte Erklärung. In dem Haufe des Grafen Wilt- 
ſhire, des Vaters der Anna Boleyn, arbeitete er ſie aus. 
Sie lautete dahin, in dieſer Angelegenheit habe allein die heilige 
Schrift entſcheidendes Anſehen; man könne aber auch aus allge— 
meinen Kirchenverſammlungen und den alten Vätern nachweiſen, 
daß der König im Rechte ſey; der Biſchof von Rom habe nicht 
das geringſte Recht, ſich über das Wort Gottes zu ſtellen. Der 
König fragte ihn, ob er bei dieſer ſeiner Behauptung bleiben 
wolle, und ſie vertheidigen könne. Da Cranmer dies verſt⸗ 
cherte, ſo ward er als Mitglied einer Deputation, die außer ihm 
aus dem Grafen Wiltſhire, den Dr. Stokesley, Dr. Farne, 
Dr. Bennet und Anderen beſtand, nach Rom geſchickt, um mit 
dem Papſte zu unterhandeln. Der Papſt machte Ausflüchte, 
ſuchte die Sache wieder in die Länge zu ziehen, und ernannte 
ſchließlich, um an ihm bei Heinrich einen Vertheidiger zu be- 
kommen, Cranmer zum Groß-Pönitentiarier von England, 
eine bedeutungsloſe Ehre, die natürlich einen Cranmer nicht 
umſtimmen konnte. 

Hierauf beſuchte er Deutſchland, um die Anſichten evan⸗ 
geliſcher Univerſitäten über des Königs Eheſcheidung kennen zu 
lernen, auch den Fürſten, welche ſo eben (am 29. März 1531) 
den ſchmalkaldiſchen Bund geſchloſſen hatten, den Beiſtand des 
engliſchen Monarchen gegen den Kaiſer anzubieten. Indeß er⸗ 
klärten ſich die evangeliſchen Theologen nicht fo günftig über 
jene Scheidungsſache, als es ſelbſt viele Katholiken thaten. 
Cranmer blieb einige Zeit in Deutſchland. Im Jahre 
1532 finden wir ihn bei Oſiander in Nürnberg, deſſen Nichte 
er heirathete. Seine Verbindung mit den Lutheranern trug viel 
dazu bei, ihn von dem Ungrunde der Brodverwandlungslehre zu 
überzeugen, und ihn zur lutheriſchen Abendmahlslehre hinzuführen. 

Während er von England abweſend war, ſtarb der Erz⸗ 
bifchof Warham von Canterbury. Der König ernannte 
Cranmer zum Nachfolger, mit Uebergehung Gardiners und 
Anderer, wodurch er die Zahl ſeiner Freunde gerade nicht ver- 


Catharina war nämlich die Gemahlinn des verſtorbenen Prinzen 
Arthur, des Bruders Heinrichs VIII., geweſen. ; 
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mehrt ſah. Er erklärte jedoch dem Könige, da er ohnehin nicht 
lüſtern war nach dieſem hohen, ſo verantwortlichen Amte, er ſey 
nicht geneigt, das Erzbisthum aus des Papſtes Hand anzunehmen, 
dem er dadurch keine Macht im Königreiche einräumen dürfe. Eine 
Commiſſion von Rechtsgelehrten ſtimmte dieſem Verlangen bei, 
worauf Cranmer den Amtseid am 30. März 1533 mit der 
Erklärung ablegte, daß er dies geiſtliche Amt nur übernehme, 
ſoweit er es als Diener Chriſti und Unterthan des engliſchen 
Reichs könne. Der Papſt mußte ſich fuͤgen, und in einer Bulle, 
wohl oder übel, feine Billigung ausſprechen. 

Bei der Führung dieſes wichtigen Amtes ſetzte er ſich, wie 
er ſagte, den Apoſtel Paulus zum Muſter vor. Um fünf Uhr 
ſtand er auf, betete, und ſtudirte bis neun Uhr; darnach bis 
zum Mittagseſſen beſorgte er feine weltlichen Geſchäfte. Nach 
Tiſche gab er allen Bittenden und Streitenden Gehör, und ent⸗ 
ſchied ihre Angelegenheiten mit ſolcher Ruhe und Weisheit, daß 
in der Regel auch die zufrieden geſtellt und überzeugt waren, 
gegen welche er entſchieden hatte. Dann ſpielte er eine Stunde 
Schach, wohnte um fünf Uhr dem Abendgottesdienſte bei, und 
machte nachher bis zum Abendeſſen einen Spaziergang. Nach 
demſelben ſtudirte er wieder bis zum Schlafengehen. 

Cranmer war außerordentlich mild und demüthig, und be⸗ 
nutzte das Anſehen, in das er durch ſeinen Character bei Hein⸗ 
rich VIII. gekommen war, trefflich zum Beſten der neu ſich ge⸗ 
ſtaltenden engliſchen Kirche. Zur Seite ſtand ihm darin, ſo 
lange fie lebte, Anna Boleyn, mit der ſich der König Ende 
Januar 1533 vermählt hatte. Abgeſehen davon, daß ſie wirklich 
evangeliſch geſinnt war, trieb ſie dazu noch die Abneigung gegen 
den Papſt, welcher Heinrichs Scheidung von Catharina von 
Arragonien, ſowie deſſelben Wiederverheirathung für ungültig 
erklärt, und dem Erzbiſchof Cranmer mit dem Bann gedroht 
hatte, wogegen dieſer an eine allg emeine Kirchenver⸗ 
ſammlung appellirte. 

Von der Milde und Demuth Cranmers ſtehe hier ein 
Beiſpiel, das uns ein Biograph des Erzbiſchofs aufbewahrt hat! 
Seine Feinde nämlich hatten ihm, mit Anſpielung auf ſeine frü⸗ 
here Wohnung in jenem Gaſthauſe, wovon wir unſeren Leſern 
oben erzählt haben, den Schimpfnamen „Stallknecht“ beigelegt, 
und behaupteten, er ſey ein ganz ungelehrter Menſch, der ur⸗ 
ſprünglich Gaſtwirth geweſen ſey. Eines Tages nun hörte 
Cranmer, daß ein unwiſſender Mönch, weil er ihn einen 
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Stallknecht geſcholten, und ſehr herabwürdigend von feier Ge— 
lehrſamkeit geſprochen habe, ins Gefängniß geworfen ſey. Er 
ließ ihn ſofort vor ſich führen, und forderte dieſen Prieſter auf, 
ihn über irgend einen gelehrten Gegenſtand zu prüfen. Der 
beſtürzte Mönch, feiner Unfähigkeit ſich bewußt, bat den Erzbi⸗ 
ſchof um Verzeihung, die er auch erhielt, nebſt guten Lehren für 
die Zukunft. 

Aber wir dürfen auch die Schwächen Cranmers um der 
Wahrheit willen nicht verſchweigen. Er hatte ein angenehmes 
Aeußere; in ſeinem freundlichen und einnehmenden Blick ſchien 
ſich die Reinheit ſeiner Seele zu ſpiegeln. Dabei aber war er 
bei ſeiner tiefen, für Freude und Schmerz gleich empfänglichen 
Gemüthlichkeit den Einflüſſen der Sorge und des Kummers 
mehr als Andere ausgeſetzt, und gegen die Gefahr des Falls 
weniger geſchützt. Die für ſeine hervorragende Stellung unent⸗ 
behrliche Feſtigkeit fehlte ihm leider zu ſehr; über einem kleinen 
Steinchen konnte er ſtraucheln; zu viel auf Menſchen ſich 
ſtützend, war er gar leicht geneigt, der erkannten Wahrheit etwas 
zu vergeben. Seine große Bedeutung in der Geſchichte der eng— 
liſchen Reformation läßt ſich nicht verkennen; aber zum Nefor- 
mator war er nicht geboren. 

Doch, trotz ſeiner Nachgiebigkeit gegen die königliche Gewalt, 
Hund des Anſehens, in welchem er bei Heinrich VIII. ſtand, 
hatte er doch während der Regierung dieſes grauſamen und 
wollüſtigen Königs einen harten Stand. Im Jahre 1533 wurden 
unter ſeinem Einfluſſe vom Parlament die erſten entſchiedenen 
Maßregeln ergriffen, das Volk von dem römiſchen Joche zu be⸗ 
freien. Im folgenden Jahre gelang es ihm, den liebſten Wunſch 
feines Herzens durchzuſetzen, indem er den Adel und die Bir 
ſchöfe vermochte, jene Acte zu unterzeichnen, welche den König 
für das einzige weltliche Oberhaupt der engliſchen 
Kirche erklärte. Wie die Geſchichte der folgenden Jahre zeigt, war 
für die Reformation Englands durch dieſen Schritt mehr verloren, 
als gewonnen. Der Kanzler Thomas Morus und der Bi⸗ 
ſchof Fiſcher, die ſich dieſer Maßregel beharrlich widerſetzten, 
mußten das Blutgerüſt beſteigen. So wurde dieſe ganz äußer— 
liche Losſagung von Rom, die man dazumal mit dem Namen 
„Reformation“ zu benennen beliebte, gleich zu Anfang mit 
Blut beſudelt, während der König innerlich bis an ſein Ende 
der päpftlichen Kirche angehörte. Auf dieſe Geſinnung des Kö— 
nigs bauten Cranmers Feinde ihre Pläne gegen ihn. Gar⸗ 
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diner, dieſes „Kind der Bosheit,“ alt an Jahren und an Ver⸗ 
worfenheit, der dem Erzbiſchof vor Allem nicht vergeben konnte, 
daß er „Primas von England“ hieß, während er ſelbſt dieſe 
hohe Würde fo gern gehabt hätte, hetzte den König auf jede nur 
mögliche Weiſe gegen ihn auf; ja ſein Fall ſchien gewiß, als 1539 
jene ſechs Glaubensartifel vom Könige feſt geſetzt wurden, 
in denen die Brodverwandlungslehre, die Communion unter 
Einer Geſtalt, die Eheloſigkeit der Prieſter u. ſ. w. bei Todes⸗ 
ſtrafe für die Uebertretung feſtgeſetzt wurden. Cranmer war ja 
verheirathet, und ſeine Frau lebte bei ihm. Doch trat er dies Mal 
entſchieden gegen den König auf, und ſetzte die Aufhebung jener 
ſechs papiſtiſchen Artikel durch. Jedoch ruhten ſeine Feinde noch 
nicht. Sie ſprengten aus, Cranmer gehe mit hochverrätheriſchen 
Plänen um, und halte in ſeinem Hauſe allerlei gefährliche Ver⸗ 
ſammlungen. Im Jahre 1544 ward ihm fein erzbiſchöflicher Palaſt 
in Canterbury angeſteckt, bei welcher Gelegenheit ſein Schwager 
nebſt mehreren Anderen in den Flammen umkam; ja, Gardiner 
drang zuletzt geradezu in den König, Cranmer in den Tower 
zu werfen. Allein Hein rich liebte und achtete ihn zu ſehr, als 
daß er den Einflüſterungen dieſer Leute ſein Ohr geliehen hätte. 
Noch größer wurde der Haß der Papiſten, als 1537 Cran⸗ 
mers „Harmonie der vier Evangelien“ erſchien, und 
1538 ſogar die ganze heilige Schrift zum Verkauf ausgeboten wurde. 
Er hatte ſehr eifrig die Verbeſſerung einer alten engliſchen Ueber⸗ 
ſetzung und theilweiſe die Anfertigung einer neuen betrieben. 
Dieſe Ueberſetzung ſandte er in einzelnen Theilen den gelehrteſten 
unter den engliſchen Biſchöfen mit der Bitte zu, ſie durchzuſehen 
und zu verbeſſern. Die Apoſtelgeſchichte erhielt Stocker ley, 
Biſchof von London; allein er lehnte es ab, ſich irgendwie bei 
der Sache zu betheiligen, „weil durch die Bibelüberſetzung das 
Volk nur in Irrthum geſtürzt werde.“ Als Cranmer ſeine 
Verwunderung über dieſe Halsſtarrigkeit und Feindſeligkeit 
Stockerleys ausſprach, ſagte Einer der Anweſenden: „Mich 
wundert das nicht! Es iſt ja ein Theil des Neuen Teſtaments, 
und da der Biſchof von London überzeugt iſt, daß ihm Chriſtus 
kein Vermächtniß, keine Renten und Zinſen in ſeinem Teſta⸗ 
mente vermacht hat, ſo hält er es auch für reine Thorheit, Mühe 
und Arbeit an eine Sache zu verwenden, aus welcher ihm kein 
Gewinn entſpringt. Und überdies iſt es die Geſchichte der 
Apoſtel, welche einfache, arme, ungelehrte Fiſcher und Zöllner 
waren, und deshalb verachtet fie Myl ord von London, und 
will mit ihnen nichts zu ſchaffen haben.“ — 5 
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Cranmer predigte in dieſen Jahren ſehr fleißig in Ca n⸗ 
terbury. Er griff aber in ſeinen Predigten nicht blos die 
Irrthümer des Papſtthums an, ſondern wußte auch Grund zu 
legen, und das Evangelium zu verkündigen, „daß uns unſere 
Sünden allein vergeben werden können durch den Tod Jeſu 
Chriſti, unſeres Heilandes, wenn wir mit Buße und Glauben 
zu ihm aufſchauen.“ Und eine der Regeln, welche er allen 
Geiſtlichen einſchärfte, war die, „daß in allen Kirchen nur das 
reine, lautere, wahre Wort Gottes gepredigt werden ſollte.“ Und 
da, wo dies geſchah, konnten die Kirchen die Zuhörer kaum faſſen. 

Am 28. Januar 1547 ſtarb Heinrich VIII. Erſt unter 
der Regierung Eduards VI. durfte Cranmer freier wirken; 
viele ausgezeichnete evangeliſche Theologen wurden nach Eng— 
land berufen, die engliſche Kirche erhielt durch Cranmer einen 
gereinigten Lehrbegriff und eine neue Verfaſſung. Man ging, 
was die Verfaſſung betrifft, von dem Grundſatze aus, daß im 
Aeußerlichen die Trennung von der katholiſchen Kirche fo 
wenig als möglich auffallend zu machen ſey, und behielt die 
Biſchoͤfe, manche Formen des Gottesdienſtes, die enge Verbin— 
dung des Staates mit der Kirche bei, indem man von der Heil- 
ſamkeit mancher früheren Einrichtungen überzeugt war. In 
manchen Puncten mochte Cranmer zu ängſtlich verfahren. Doch 
waren die Verhältniſſe allerdings in mehrfacher Beziehung an— 
ders, als in Deutſchlandz; der engliſche Nationalcharacter er- 
forderte eine andere Behandlung. Jedenfalls war Cranmer 
von den papiſtiſchen Irrlehren vollkommen überzeugt, und des 
Biſchofs Ridley Vorſtellungen wirkten auf ſeine Ueberzeugungen 
und Entſchließungen ſehr vortheilhaft ein. Wie 1528 und 1529 
unter Luthers, Melanchthons und Spalatins Leitung 
in Sachſen, ſo wurde auch in England unter Cranmers 
Leitung eine allgemeine Kirchenviſitation vorgenommen. Die 
Bilder wurden aus den Kirchen entfernt; die Bibel, ſowie das 
Neue Teſtament, mit der erklärenden Umſchreibung des Eras mu 8, 
für jede Kirche verordnet; Niemand ſollte predigen duͤrfen, der 
nicht vorher eine ausdrückliche Erlaubniß dazu empfangen hatte; 
der Gottesdienſt durfte nur in engliſcher Sprache gehalten 
werden, u. |. w. Die Viſttatoren fanden unter der Geiſtlichkeit 
überall viel Unordnung und Unwiſſenheit, weil viele ungelehrte 
Mönche zu geiſtlichen Stellen befördert worden waren. Des- 
halb ließ man eine beſtimmte Anzahl von Homilien drucken, 
welche von denen, die keine Erlaubniß zum Predigen hatten, 
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vorgeleſen wurden, ein Verfahren, das ſchon Cyrillus von 
Alexandrien, Auguftinus u. A. gerathen hatten, und das 
unter der Regierung Carls des Großen ausdrücklich für die 
unwiſſenden Prieſter angeordnet war. 


Allen dieſen Anordnungen widerſetzte ſich auf das Hart⸗ 
näckigſte Gardiner, Biſchof von Wincheſter. Als man ſah, 
wie durch den Widerſtand dieſes Mannes die ohnedies ſchon im 
Lande herrſchende Aufregung immer neue Nahrung erhielt, wurde 
er nach dem Fleet-Gefängniſſe gebracht. Hier hatte Cranmer 
eine lange Disputation mit ihm über die Homilien und die Lehre 
von der Rechtfertigung. Gardiner beſchuldigte den Erzbiſchof, 
er beſchwere die Welt mit nutzloſen Grübeleien, und ſprach ſich 
über die Rechtfertigungslehre folgender Maßen aus: „In der 
Taufe werden wir als Kinder ſchon gerecht, ehe wir über die 
Rechtfertigung reden, oder für dieſelbe ſtreiten können. Und 
fallen wir nach dieſer Rechtfertigung wieder ab, ſo müſſen wir 
fie durch das Sakrament der Buße wieder erhalten, und wieder 
aufſtehen. Und was die Rechtfertigung durch den 
Glauben betrifft, ſo iſt dieſe bei dem gegenwärtigen 
Zuſtande unſerer Kirche ganz außer Gebrauch ge 
kommen!“ — 


Um dieſe Zeit ſchrieb Cranmer einen Katechismus für die 
Jugend und ein Buch gegen die katholiſche Lehre von der Tra- 
dition, in welchem er nachwies, daß die heilige Schrift Alles 
enthalte, was zur Erlangung der Seligkeit zu wiſſen noth⸗ 
wendig ſey. 


Ferner wurden unter Eduards VI. Regierung die Privat⸗ 
meſſen abgeſchafft, das heilige Sakrament des Altars unter beiden 
Geſtalten gegeben, die Prieſterehe geſtattet, u. fe w., und alle 
dieſe Einrichtungen niedergelegt in den ſogenannten „42 Arti⸗ 
keln.“ Doch fanden dieſe Verbeſſerungen im Lande viel⸗ 
fachen Widerſtand. Die evangeliſchen Prediger wurden geſtört, 
ja, die Empörer erhoben ſelbſt hier und da trotzig das Haupt, 
um Unruhen zu erregen, wie denn überhaupt die römiſche Kirche, 
nach dem Zeugniß der Geſchichte, den evangeliſchen Chriſten 
gegen ihre katholiſchen Fürſten ſtrengen Gehorſam zur Pflicht 
macht, aber um ihren eigenen Gehorſam gegen evangeliſche 
Fürſten ſich wenig kümmert. J ee 

Hier fällt uns eine kleine Geſchichte ein, die uns ein deut⸗ 
liches Bild von dem Character Cranmers giebt. Der Vicar 
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von Stepney nämlich machte fih ein Vergnügen daraus, die 
Prediger, welchen das Predigen erlaubt war, auf alle mögliche 
Weiſe zu ſtören und zu unterbrechen. Als er dies nun oft that, 
ſo arretirte ihn einmal ein Polizeibeamter, Underhill, ein 
Mann, welcher durch das Leſen der heiligen Schrift zur Erkenntniß 
gekommen, und aus einem Spieler und Raufer ein demüthiger 
und ernſter Chriſt geworden war, und führte ihn zu Cranmer. 
Dieſer ermahnte ihn, und entließ ihn mit einem Verweiſe. Ueber 
dieſe Gelindigkeit beklagte ſich Underhill, und ſetzte hinzu: 
„Wenn einmal die Reihe an jene kommen wird, fo werden fie 
Euch ſolche Gunſt nicht erzeigen.“ — „Wohl, entgegnete der gute 
Erzbiſchof, wenn es Gott gefallen ſollte, ſo müſſen wir damit 
zufrieden ſeyn, und es geſchehen laſſen.“ 

Und fo ſollte es bald kommen. Am 6. Juli 1553 ſtarb 
Eduard VI. Unter ſeiner Nachfolgerin Maria erhob, wie unfere 
Leſer bereits wiſſen, die römiſche Kirche noch einmal ihr Haupt in 
England. Cranmer hatte zu der großen Anzahl von Proteſtan— 
ten gehört, welche gegen die Thronbeſteigung der Johanna Gray 
und für die Prinzeſſinn Maria geweſen war. Wußten ſie doch, 
daß derſelbe Gott im Regiment ſitze, der einſt die drei Männer 
aus dem feurigen Ofen und den Daniel aus der Löwen Rachen 
errettet hatte, und darum ſahen ſie in den Plänen des Herzogs 
von Northumberland nichts weiter, als eine Empörung wider 
die rechtmäßige Erbinn des Thrones. Und ſie glaubten, dieſe 
um ſo freudiger unterſtützen zu können, als ſie den für die Re⸗ 
formation ſehr günſtig geſtimmten Einwohnern der Provinz 
Suffolk, welche einige Tage vor ihrer Thronbeſteigung in großen 
Schaaren zu ihr geſtrömt waren, um fie zu fragen, ob in Sachen 
der Religion Alles in dem Zuſtande bleiben ſolle, wie es in den 
Tagen König Eduards geweſen ſey, die vollſten Verſiche— 
rungen und die feſteſten Verſprechungen gegeben 
hatte, daß ſie nichts ändern, ſondern zufrieden ſeyn 
wolle, wenn es ihr erlaubt ſey, privatim ihrer 
Ueber zeugung zu folgen! Auch bei ihrer Ankunft in 
London hatte fie dem Bürgermei ſter und den Rathsherren erklärt, 
daß ſie, obgleich ihre eigene Ueberzeugung in Beziehung auf die 
Religion feftftehe, keineswegs die Gewiſſen ihrer Unter: 
thanen beſchweren wolle! — Aber Ketzern braucht man ja 
kein Verſprechen zu halten, lehrt die römiſche Kirche. Mit Mühe 
ſetzte Cranmer es durch, daß Eduards VI. Leiche nach dem 
Gebrauch der evangeliſchen Kirche beſtattet wurde. Dies war das 
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letzte Mal, wo er öffentlich fungiren durfte. Er erhielt ſofort Haus⸗ 
arreſt, und die Katholiken ſprengten aus, er ſey bereit, die Meſſe zu 
leſen, und zu widerrufen. Als Cranmer von dieſem Gerücht 
hörte, machte er eine Erklärung bekannt, in welcher er ſeine uner⸗ 
ſchütterliche Anhänglichkeit an die evangeliſche Kirche ausſprach. 
Das Volk nahm dieſe Schrift mit der größten Freude auf; faſt jeder 
Copiſt war beſchäftigt, Abſchriften davon anzufertigen, und einige 
von dieſen Abſchriften kamen ſogar in das Parlament. Dieſes ließ 
Cranmer ſogleich feſtnehmen, und in den Tower werfen. Am 
13. November ſtellte man ihn zugleich mit Lady Jo han na und 
deren Gemahl vor Gericht, und klagte ihn des Hochverraths an, 
weil er früher ein Teſtament Edu ards, durch welches Mari a 
von der Thronfolge ausgeſchloſſen werden ſollte, mit unterzeichnet 
habe. Er berief ſich vergebens darauf, daß er vorher gegen 
dieſe Ausſchließung geſtimmt, und erſt nach vielem Zureden des 
Königs, ſowie nach der ausdrücklichen Erklärung der Rechts⸗ 
gelehrten, daß dies Verfahren rechtmäßig ſey, nachgegeben 
habe. Es half ihm aber nichts; vielmehr ward er ſeines Erz⸗ 
bisthums beraubt. Da aber der Cardinal Pole Ausſichten 
hatte, Cranmers Nachfolger zu werden, und auch Gardiner 
gern Erzbiſchof geworden wäre, ſo wußte Letzterer, um Pole ſo 
lange als möglich fern zu halten, bei der Königinn durchzuſetzen, 
daß Cranmer in Beziehung auf die weltlichen Angelegenheiten 
noch als Erzbiſchof angeſehen wurde, bis er nach dem kanoniſchen 
Rechte gerichtet ſey. 1 

Aus dieſem Grunde mußte Cranmer bis zum 12. Sep⸗ 
tember 1555 zu Or ford im Gefängniß ſitzen. Da war der 
Tag gekommen, wo die Königinn ihre blutigen Maßregeln gegen 
ihn anfangen wollte auszuführen. Zwar hatte er ihr einſt, da 
ſie noch Prinzeſſinn war, das Leben gerettet. Ihr Vater näm⸗ 
lich, Heinrich VIII., hatte ihren Tod beſchloſſen, und ihre 
Mutter ſie in einem noch vorhandenen Briefe auf denſelben vor⸗ 
bereitet, und ſie zugleich ermahnt, geduldig Alles zu leiden, 
nur in Sachen des Glaubens dem Könige zu widerſtehen. Doch 
Cranmer hatte durch ſeine Fürſprache der Prinzeſſinn das 
Leben gerettet. Daran dachte Maria jetzt nicht mehr. Doch 
nein, ſie dachte noch daran, aber nur in ſo weit, daß ſie ſagte, ſie 
verzeihe ihm den gegen fie begangenen Hochverrath um deß willen. 
Daß gerade er aber die Reformation in England ſo kräftig be⸗ 
fördert hatte, das konnte ſie ihm nicht vergeſſen; denn „Ketzerei 
war ein Verbrechen, welches ſie niemals verzieh.“ 
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An jenem 12. September nun ward Cranmer vor die⸗ 
ſelbe Commiſſion geführt, welche Ridley und Latimer zum 
Tode verurtheilt hatte. Biſchof Brooks, die Hauptperſon, 
ſaß auf einem hohen Throne am Oſt-Ende in der St. Marien- 
kirche, unter einer geweihten Hoſtie, welche in einer Kapſel über 
ſeinem Haupte aufgehängt war. Als man ihn ermahnte, über 
feine Ketzereien Buße zu thun, und zur römifchen Kirche zurück— 
zukehren, kniete er nieder, und betete das Vaterunſer; hierauf 
erhob er ſich, und bekannte ſeinen Glauben. Als er über das 
Anſehen des Papſtes ſprach, ſagte er: „Ach, was hat der Papſt 
in England zu ſchaffen, da ſeine Gerichtsbarkeit ganz und 
gar von der abweicht, welche in dieſem Königreiche herrſcht, 
ſodaß es unmöglich iſt, mit Treue, Ueberzeugung und Ergeben— 
heit beiden ſich hinzugeben?“ Er bewies hierauf, wie die römi— 
ſchen Geſetze die größten Verbrecher, wenn ſie nur Prieſter 
geweſen wären, vor dem Arme der Gerechtigkeit geſchützt hätten. 
Dann kam er auf den Papſt Alexander III., welcher den 
deutſchen Kaiſer Friedrich J. gezwungen hatte, ſich vor ihm 
auf den Boden zu werfen, wobei ihm der Papſt den Fuß auf 
den Nacken ſetzte, mit den Worten des 91. Pſalms: „Auf den 
Löwen und Ottern wirft du gehen, und treten auf 
den jungen Löwen und Drachen!“ Und als der Kaiſer 
erwiderte, er demüthige ſich nicht vor dem Papſt, ſondern vor 
St. Peter, antwortete der Papſt: „Ja, Beides, vor mir und 
St. Peter!“ — Cranmer fuhr fort, die Päpſte hätten eine 
neue Religion voll Gewinns und Wuchers erfunden, um ihre 
Macht aufrecht zu erhalten; ſie hätten ſich oft in ihren Decreten 
gerühmt, daß ſie von den Geſetzen und Vorſchriften des heiligen 
Petrus und Paulus entbinden könnten, wie auch von 
anderen des Alten und Neuen Teſtaments, ja, daß ſie in ihrer 
Machtvollkommenheit eben ſo viel thun könnten, als Gott! „O 
mein Gott! rief er hier aus, wer hat jemals von ſolcher 
Gottesläſterung gehört? Wenn es Jemanden giebt, der ſich über 
Gott, oder ihm auch nur gleich ſtellen will, ſo muß man ihn 
für den Antichriſt halten. Der Feind Gottes und unſeres Heils 
iſt in der heiligen Schrift durch ſo klare und beſtimmte Merk⸗ 
male und Kennzeichen bezeichnet, welche ſo deutlich auf den 
Papſt paſſen, daß nur der, welcher ſeine Augen und ſein Herz 
gegen die Wahrheit muthwillig verſchließen will, ihn nicht 
dafür halten könnte!“ Zuletzt hielt er Brooks ſeine Unbeſtän⸗ 
digkeit vor, daß er jetzt als ein Diener des Papſtes hier zu 
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Gericht ſitze, da er doch früher deſſen Macht verworfen, und 
feine Anhänglichkeit an den verſtoͤrbenen König offen und viel- 
fach bekannt und erklärt habe. Dieſen Vorwurf ſuchte man 
durch die Bemerkung zu ſchwächen, Cranmer ſey eben die 
Urſache der Verwerfung des päpſtlichen Anſehens geweſen. 
Dieſer jedoch entgegnete, das ſey eine falſche Entſchuldigung. 
Denn fchon unter dem Erzbiſchof Warh am, und zwar faſt ein 
Jahr vor deſſen Tode, ſey jene Losſagung geſchehen. Als der 
Streit eine für Brooks ſo unbequeme Wendung nahm, brach 
er ihn kurz ab mit den Worten: „Wir ſind hierher gekommen, 
um Euch zu examiniren; aber es kommt mir vor, als examinlrtet 
Ihr uns!“ — 


Nun wurden die Anklagepuncte gegen Cranmer verleſen. 
Er ward als ein hartnäckiger Ketzer verdammt, außerdem 
aber noch wegen Hochverraths und Ehebruchs; denn als Ehe— 
bruch ſah man römiſcher Seits die Ehen proteſtantiſcher Geiſt⸗ 
lichen an. i 

Die Verurtheilung ſchien des Märtyrers Muth von Neuem 
anzufachen. „Ich will jetzt alle Furcht bei Seite ſetzen, ſprach 
er; denn Chriſtus hat feinen Apoſteln und Nach folgern voraus 
geſagt, daß ſie in der letzten Zeit viel Trübſal und ſelbſt den 
Tod um ſeines Namens willen würden zu erdulden haben. Er 
ſagt aber auch: „Wer ſein Leben verlieren wird um 
meinetwillen, der wird es erhalten,“ und abermals: 
„Bekennet mich vor den Menſchen, und fürchtet Euch 
nicht!“ Darum ſage ich hier offen und ohne Furcht: Der 
Biſchof von Rom tritt Gottes und der Könige Geſetze unter 
die Füße, und iſt Gottes und der Menſchen Feind! Und von 
Eurem Richterſpruch, den Ihr in ſeinem Namen ſprecht, appellire 
ich an das gerechte Gericht des allmächtigen Gottes, zu dem 
ich bald in den Himmel zu gehen hoffe, und um deſſen Wahr⸗ 
heit willen ich hier verdammt werde!“ 

Nach dieſem wurde ihm eine Citation des Papſtes vorge- 
legt, durch welche er perſönlich binnen achtzig Tagen nach Rom 
vorgeladen wurde. Cranmer war bereit zu erſcheinen; aber 
er war ein Gefangener. Deshalb ſprach er in einem Schreiben 
an die Königinn den Wunſch aus, nach Rom zu gehen, wenn 
ſie es ihm erlauben wolle, da er das Vertrauen habe, „daß 
Gott es in ſeinen Mund legen werde, die Wahrheit dort eben 
ſo gut und unerſchrocken zu vertheidigen, wie hier.“ Doch die 
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Vorladung war blos ein Spiel, das man mit ihm trieb. Er 
ward im Gefängniß feſtgehalten, und als die achtzig Tage ver⸗ 
floſſen waren, wegen ſeiner Widerſetzlichkeit, daß er nicht in 
Rom erſchienen ſey, verurtheilt! Nun wurde am 4. Dezember 
der erzbiſchöfliche Stuhl von Canterbury für erledigt erklärt, 
am 11. dem Cardinal Pole die Verwaltung übertragen, und 
zu Rom Eranmer im Bilde verbrannt. 

Um die Mitte Februars kam dieſer päpſtliche Beſchluß 
nach England, und zugleich war eine Commiſſion ernannt, 
beſtehend aus dem Biſchof von Ely, Thirleby, und aus 
Bonner, Biſchof von London, welche Cranmer zum Tode 
verurtheilen ſollte. Sie laſen, als ſie in Orford angekommen 
waren, wo der Erzbiſchof in dem Gefängniß Bocardo ſaß, 
zunächſt ihre Vollmacht vor, in welcher es hieß, es ſeyen in 
Rom alle ihm zur Laſt gelegten Punkte ſorgfältig geprüft 
worden, Zeugen und Sachwalter von beiden Seiten gehört, und 
man habe alſo dem Angeklagten Alles, was zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung gehöre, zugeſtanden. Als Cranmer dies hörte, rief 
er aus: „Was für Lügen ſind das, zu ſagen, daß ich, den man 
doch hier im engen Gefängniſſe hielt, und dem man weder 
Zeugen noch Sachwalter erlaubte, in Rom hätte Zeugen auf- 
ſtellen und einen Vertheidiger für mich können reden laſſen! 
Gott muß nothwendiger Weiſe ſolche offene und ſchamloſe 
Lügen ſtrafen.“ — Doch man wußte ſich alsbald zu helfen. 
Die Commiſſarien zogen eine andere Vollmacht des Papſtes 
hervor, durch welche alle Unziemlichkeiten im Verfahren gegen 
Cranmer, alle Verletzungen von Rechtsformen entſchuldigt 
wurden. 

Nun begann die Cärimonie der Degradation. Anſtatt der 
aus dem gewöhnlichen reichen Stoff beſtehenden Kleider eines 
römiſchen Prieſters wurden ihm zur Verſpottung ſeines früheren 
hohen Ranges ähnliche Gewänder „aus Kannevaß und alten 
Lappen“ umgelegt. Bonner verfuhr dabei mit gewohnter Roh⸗ 
heit, riß dem Bekenner ſeine eigenen Kleider zugleich herunter, 
und warf ihm einen alten, abgetragenen Mantel um, ſodaß ſelbſt 
der Biſchof von Ely, welcher früher in enger Freundſchaft 
mit Cranm er geſtanden hatte, ſich genöthigt ſah, um die 
läſterlichen Reden des Biſchofs zu zügeln, ihn an ſein früher 
gegebenes Verſprechen zu erinnern, dem Erzbiſchof anftändig 
begegnen zu wollen. Als ihm von Bonner zuletzt jener alte 
Mantel, den er von einem Büttel entlehnt hatte, umgeworfen 
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war, ſagte dieſer triumphirend: „Nun ſeyd Ihr nicht mehr 
Mylord!“ — Darauf ward er in das Gefängniß zurück geführt. 

So hatte Cranmer muthig und entſchieden Zeugniß für 
Chriſtum abgelegt, und war nicht gewichen, weder zur Rechten 
noch zur Linken. Doch jetzt ſollte die Stunde der Verſuchung 
kommen, wo die Macht der Finſterniß eine kleine Zeit Gewalt 
über ihn erhielt, wie einſt über Petrus, als er anhub, ſich 
zu verfluchen, und zu ſchwören: „Ich kenne den Menſchen 
nicht!“ Aber wie damals den Apoſtel, ſo ſah auch ihn der 
Herr an, und dieſer Anblick war ſeine Geneſung, ſo daß er 
hinausging aus der Verſuchung, und „weinte bitterlich.“ 

Als ſeine Feinde ſahen, daß mit Strenge bei ihm nichts 
auszurichten ſey, verſuchten ſie es mit allerlei Liſt, und hier⸗ 
gegen war ſein armes Herz nicht gewaffnet. Wußte man doch 
recht wohl, daß ſein Zeugentod der römiſchen Kirche eine tiefe 
Wunde ſchlagen werde, und darum glaubte man, kein Mittel 
unverſucht laſſen zu dürfen, um dieſe Schlappe abzuwenden. 
Man führte ihn in die Wohnung des Dekans der Chriſtus⸗ 
Kirche, behandelte ihn dort mit der größten Freundlichkeit, 
ſchmeichelte, bat, verſprach ihm, er ſolle ſeinen erzbiſchöflichen 
Stuhl wieder erhalten, oder, falls er es vorziehe, ein ruhiges, 
ftilles Aſyl, wo er ungeſtört leben könne, wenn er nur ein 
Papier unterzeichnen wolle, in welchem er ſeine Oppoſition gegen 
die römische Kirche widerrufe. Ja, man ſagte ihm, er ſelbſt 
ſollte in faſt jeder ihm beliebigen Weiſe dieſe Formel dictiren. 
Dieſer Plan war geſchickt auf Cranmers milden Geiſt be⸗ 
rechnet, der ſo gern, nach der Ermahnung des Apoſtels, ſo viel 
an ihm war, mit allen Menſchen Frieden machen mochte. Um 
den Pfad des Abfalls ihm zu glätten, legte man ihm zuerſt ein 
Papier zur Unterſchrift vor, welches in gar milden Worten 
erklärte: „Inſofern der Königinn und des Königs Majeſtäten, 
mit Zuſtimmung ihres Parlaments, die päpſtliche Gewalt in 
dieſem Königreiche wieder anerkannt haben, ſo bin ich zu⸗ 
frieden, mich ihren Geſetzen in dieſem Punkte zu unterwerfen, 
und den Papſt als das Haupt der Kirche Englands anzuer⸗ 
kennen, inſoweit, als es Gottes Geſetze und die Ge⸗ 
ſetze und Gebräuche dieſes Reiches geſtatten.“ 
Cranmer nahm die Feder, und unterſchrieb! Aber hat man 
dem Teufel erſt Einen Finger gegeben, ſo nimmt er bald die 
ganze Hand. Dieſer erſten Erklärung folgten fünf andere 
nach, als nähere Erklärungen der erſten, und in der letzten hieß 
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es, „daß er allen Ketzereien Luthers entfage, und den Papſt 
als den Statthalter Chriſti auf Erden anerkenne!“ Auch der 
Unterzeichnung dieſer Schrift konnte er ſich nun nicht mehr 
entziehen, nachdem er vorher von Stuſe zu Stufe geführt war, 
wie ein Menſch, der einmal angefangen hat, von einer Höhe 
hinunter zu ſtürzen, und der nun unaufhaltſam weiter ſtürzt, 
bis er tief unten angekommen iſt. Gott aber ſey Dank, daß 
ihm gar bald aus den Wolken ein ſtarker Arm erſchien, an dem 
er ſich wieder aufrichten konnte! 

Die Königinn und ihre Rathgeber jubelten über dieſen 
Abfall Cranmers; allein fie blieb feſt bei ihren blutigen 
Abſichten. In dieſem Entſchluſſe ward ſie beſtärkt durch den 
Cardinal Pole, ſowie durch die Einflüſterungen König Phi— 
lipps und ſeiner ſpaniſchen Mönche. Deshalb ward der Befehl zu 
Cranmers Hinrichtung ausgefertigt, und Pole bekam den 
Auftrag, ſich zu einer Predigt bei der Hinrichtung vorzubereiten. 
Der Erzbiſchof aber erhielt nicht die geringſte Kunde von dieſen 
Vorgängen; denn man hoffte, er werde vielleicht mit einer Lüge 
auf den Lippen ſterben. Am 20. März beſuchte ihn Pole, 
und fragte ihn, ob er bei ſeiner Erklärung beharre. Früh am 
folgenden Morgen kam er wieder, und brachte ihm ſiebzehn 
Kronen, die er unter die Armen vertheilen ſolle; auch ſey ihm 
ſelbſt angedeutet worden, ſich zu einer Predigt vorzubereiten. 
Als Cranmer dies hörte, merkte er, daß ſeine Hinrichtung 
beſchloſſen ſey. Er hatte ſchon früher etwas von dem Schmerze 
erfahren, welcher die ergreift, die nicht treu bleiben im Glauben 
bis zum Tode. Nun erkannte er, daß der Augenblick nicht 
mehr fern ſey, wo er von jedem Worte und jeder That Rechen— 
ſchaft vor dem Throne Gottes ablegen ſolle. Durfte er vor 
dem Allwiſſenden erſcheinen mit der Verläugnung der Wahrheit 
auf den Lippen? Da wandte er ſich alsbald zu dem, deſſen 
Erbarmung unendlich iſt, und er fand Vergebung, und die 
Kraft, ein anderes, wahres Glaubensbekenntniß niederzuſchreiben. 

Bald darauf kamen die ſpaniſchen Mönche, welche während 
ſeiner Gefangenſchaft häufig bei ihm geweſen waren, und fagten. 
ihm, es werde nothwendig ſeyn, daß er den von ihm unter⸗ 
zeichneten Widerruf auch öffentlich wiederhole. Nach ihnen kam 
Lord Williams von Thane mit anderen Edelleuten und 
ihrem Gefolge, um Cranmer, wie die Königinn es befohlen 
hatte, nach der St. Marien⸗Kirche zu führen. Hier fand er 
eine große Menſchenmenge verſammelt. Auf den Geſichtern der 
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Einen ſtrahlte Siegesfreude; hofften fie doch, daß dieſe Säule 
der Reformation jetzt öffentlich feine Rückkehr zum Papſtthum 
erklären werde. Andere drückte bange Furcht zu Boden; denn 
allem Anſcheine nach ſollten fie jetzt von denſelben Lippen, die 
einſt fo beredt und feurig die Wahrheit verfündet hatten, einen 
treuloſen Widerruf vernehmen. Aber es waren doch auch Manche 
da, auf deren Geſichtern ſich ein ſchwacher Hoffnungsſchimmer 
malte, daß Cranmer, trotz feiner früheren Verlaͤugnung, mit 
dem Bekenntniß der Wahrheit in den Tod gehen werde. Ach, 
aus den Herzen dieſer Treuen mag mancher inbrünſtige Seufzer 
zu dem Throne Gottes emporgeſtiegen ſeyn, der den ewigen 
Erbarmer um einen Gnadenanblick ſeines einſt ſo ſtandhaften 
Bekenners anflehte! 

Und ihre Hoffnung ward nicht getäuſcht. Als Cranmer 
in die Kirche trat, ſtimmten die Mönche den Lobgeſang Si— 
meons an: „Herr, nun läſſeſt Du Deinen Diener im 
Frieden fahren!“ u. ſ. w., und führten ihn zu einem er⸗ 
höhten Platze, der Kanzel gegenüber. Da ſtand nun der ehr⸗ 
würdige Mann, welcher noch vor Kurzem der erſte Unterthan 
in England geweſen war, in Lumpen gehüllt, verurtheilt zu 
einem ſchmachvollen) Tode! Doch er ſſtand da mit feſtem Ver⸗ 
trauen auf ſeinen Gott, wenn auch tiefer Schmerz über ſeinen 
Abfall ſeine ganze Seele erfüllte. — Dr. Pole theilte ſeine 
Predigt in drei Theile: „1) Die Barmherzigkeit Gottes; 2) ſeine 
Gerechtigkeit; 3) daß man bei der Handlungsweife der Fuͤrſten 
nicht nach ihren Gründen forſchen müfjel!! — Er wandte dieſe 
Theile auf Cranmer an, erklärte ihm, er müſſe ſterben, er⸗ 
mahnte ihn aber, ſeinen Tod geduldig zu leiden, und erinnerte 
ihn an den ſterbenden Schächer. Seine Bekehrung habe ihnen 
viele Mühe gemacht, und Gott allein ſey es geweſen, der das 
verirrte Schaͤflein in den Schooß der Kirche zurückgeführt habe. 
Zuletzt verſprach er ihm noch, alsbald nach ſeinem Tode ſollten in 
allen Kirchen Orfords Meſſen für die Ruhe und Seligkeit 
ſeiner Seele geleſen werden. 

Zerknirſcht und beſchämt ſtand Cranmer da; unzählige 
Male brach er während dieſer Predigt in einen Strom von 
Thränen aus. Als Pole mit der Ermahnung geendet hatte, 
er möge nun ſeinen Glauben öffentlich bekennen, antwortete der 
Erzbiſchof: „Ich werde es thun, und zwar aus voller Ueber⸗ 
zeugung.“ Darauf kniete er nieder, und betete: „O himmliſcher 
Vater! o Sohn Gottes, Erlöſer und Heiland der Welt! o 


heiliger Geiſt! drei Perſonen und doch nur Ein Gott! habe 
Erbarmen mit mir armen, elenden, gefangenen Menſchen und 
verdammlichen Sünder! Ich habe fo geſuͤndigt im Himmel und 
vor dir, daß es keine Zunge ausſprechen kann! Wohin ſoll ich 
gehen? Wohin ſoll ich fliehen? Ich ſchäme mich, gen Himmel 
meine Augen aufzuheben, und auf der Erde finde ich keine 
Stätte, wohin ich meine Zuflucht nehmen koͤnnte. Zu Dir, o 
Herr, eile ich darum; vor Dir will ich mich demüthigen, Herr, 
mein Gott, und ſprechen: Meine Sünden find zwar groß; aber 
Deine Gnade iſt noch groͤßer; erbarme Dich meiner! Hierauf 
zog er das Glaubensbekenntniß heraus, welches er kurz vorher 
geſchrieben hatte, ermahnte das Volk zur Verlaͤugnung der 
Welt, zum Gehorſam gegen die Königinn, zur Liebe unter 
einander, zur Barmherzigkeit gegen die Armen, und dann fuhr 
er fort: „Und da ich nun zu dem letzten Theile meines Lebens 
komme, an welchem mein ganzes fruͤheres und zukünftiges Leben 
hängt, entweder ewig mit meinem Herrn und Meiſter, Chriſto, 
in ewiger Freude zu leben, oder mit den Teufeln zu ewiger 
Pein in die Hölle verwieſen zu werden; und da ich vor meinen 
Augen den Himmel geöffnet ſehe, um mich aufzunehmen, oder 
die Hölle, um mich zu verſchlingen; fo will ich jetzt meinen 
eigentlichen, wahren Glauben, in welchem ich ſtehe, bekennen, 
und zwar ohne alle Schminke und Verſtellung. Denn jetzt iſt 
keine Zeit zur Verſtellung und Bemäntelung deſſen, was ich in 
früherer Zeit geſagt oder geſchrieben habe.“ Nun bekannte er 
ſich zuvörderſt zu dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſe, und 
zu allen Worten der Schrift Alten und Neuen Teſtaments; 
Darauf fuhr er fort: „Und nun komme ich zu jenem wichtigen 
Gegenſtande, welcher mein Gewiſſen mehr beängſtigt, als irgend 
etwas, das ich in meinem ganzen Leben geſagt, oder geſchrieben 
habe, und das iſt die Unterzeichnung einer Schrift, welche 
wider die Wahrheit iſt. Ich widerrufe daher alle Zettel, 
Schriften und Papiere, welche ich mit meiner Hand ſeit meiner 
Degradation unterzeichnet, und worin ich vieles Unwahre ge— 
ſchrieben habe. Und inſofern meine Hand Aergerniß gegeben 
hat, da ſie das ſchrieb, was meinem Herzen zuwider war, ſoll 
auch meine Hand zuerſt geſtraft werden. Denn, wenn ich in's 
Feuer komme, ſoll ſie zuerſt verbrannt werden!“ 

Cranmer erklärte hierauf noch: „Was den Papſt betrifft, 
ſo verwerfe ich ihn als den Feind Chriſti und Antichriſten mit 
feiner ganzen Lehre, als einer falſchen und ungoͤttlichen. Und 
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was das Sacrament betrifft, ſo glaube ich noch, was ich in 
meinem Buche gegen den Biſchof von Wincheſter gelehrt habe, 
in welchem ich die wahre Lehre niedergelegt habe von dem heili⸗ 
gen Abendmahl, welche am jüngſten Tage als die richtige ſich 
zeigen ſoll, dahingegen die papiſtiſche, welche dem zuwider iſt, 
ſich ſchämen wird, ihr Angeſicht ſehen zu laſſen.“ — 

So ſprach der Märtyrer. Wie ein ſchwerer Stein fiel es 
den Evangeliſchen vom Herzen, als fie dieſe Worte ihres ge- 
liebten Lehrers vernahmen. Ihre Bruſt hob ſich, und athmete 
leicht auf; ihre traurigen Angeſichter wurden fröhlich: der 
Herr hatte den Sieg behalten! Aber bei den Päpſtlichen 
war es anders. Waren ſie mit triumphirenden Mienen ge⸗ 
kommen, fo ſah man jetzt Wuth und Scham in ihren Zügen; 
denn ihre liſtigen Anſchläge waren zu ihrer Schande ausge— 
ſchlagen, und mehr als Einer mochte, das mußten ſie ſich ſagen, 
wenn er früher noch geſchwankt hatte, durch dies entſchiedene, 
feſte Zeugniß in ſeinem Glauben mächtig geſtärkt ſeyn. Als 
Cran mer abermals begann, gegen das Papſtthum zu zeugen, 
da ſchrieen Pole und ſeine Genoſſen: „Stopfet dem Ketzer den 
Mund, und führet ihn hinweg!“ Sie riſſen ihn von dem er⸗ 
höhten Stande herunter, und führten ihn zum Scheiterhaufen. 
Seine Feinde ſtießen auf dem Wege Schimpf- und Schmähreden 
gegen ihn aus; namentlich beunruhigten und quälten ihn die 
Mönche. Allein er beachtete ſie nicht, und redete unterwegs nur 
zum Volke. Bald waren die Vorbereitungen beendigt. Cran⸗ 
mer kniete nieder, — auf demſelben Platze, wo zuvor Ridley 
und Latimer gelitten hatten, — und betete inbrünſtig zu dem 
Herrn. Darauf zog er ſeine Kleider aus, und ſo ſtand der 
ehrwürdige Mann im bloßen Hemde da, welches ihm bis auf 
die Füße reichte; dieſe, ſowie fein Haupt, waren unbedeckt. Sein 
Bart, der lang und dicht war, und ihm bis auf die Bruſt herab 
fiel, gab ihm ein ſo ehrwürdiges Ausſehen, daß Freund und 
Feind gerührt wurden. Die ſpaniſchen Mönche, welche ihn 
immer noch beläſtigten, wies er bis zuletzt entſchieden zurück. 

Bald ward er mit einer eiſernen Kette an den Pfahl 
befeſtigt. Der Scheiterhaufen ward angezündet. Als die Flamme 
den Märtyrer erreichte, reckte er ſeinen rechten Arm aus, und 
hielt ſeine Hand unbeweglich in das Feuer. Nur einmal fuhr 
er ſich mit derſelben über das Geſicht, ſodaß Alle ſehen konnten, 
wie jene Hand von den Flammen verzehrt ſey, ehe ſie noch 
ſeinen Körper berührt hatten. Da erſt umſchloß ihn die tödtliche 
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Gluth; allein er blieb unbeweglich, wie der Pfahl, an dem er 
befeſtigt war, und indem er ſeine Augen gen Himmel richtete, 
rief er aus: „Dieſe Hand hat Aergerniß gegeben. O unwürdige 
rechte Hand!“ So die Augen auf den gerichtet, für deſſen Sache 
er litt, widerholte er mehrere Male des ſterbenden Stephanus 
Worte: „Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“, bis des 
Feuers Gewalt ihm Kraft und Sprache raubte. Alſo erlangte 
Cranmer am 21. März 1556 die Märtyrerkrone, und ging 
an den Ort der Seligen, wo keine Verſuchung uns mehr zum 
Falle bringen kann, weil der Tod verſchlungen iſt in den 
Sieg! — 


Catharina Cawehes, 
ihre beiden Töchter und ein neugebornes Knäblein. 
(geſt. 1556.) 


„Ich habe ſchier meine Augen ausgeweint, daß mir mein Leib 

davon wehe thut; meine Leber iſt auf die Erde ausgeſchüttet 

über dem Jammer der Tochter meines Volks, da die Säug⸗ 

linge und Unmündigen auf den Gaſſen in der Stadt ver⸗ 

ſchmachteten, .. . und in den Armen ihrer Mütter den Geiſt 
aufgaben.“ (Klaglieder Jer. 2, 11. 12.) 


Wir haben auf den vorhergehenden Blattern unſern 
Leſern ſchon manche entſetzliche Grauſamkeit erzählen müſſen; 
doch die Geſchichte, welche jetzt unſere Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht, übertrifft alles bisher Erzählte in furchtbarſter Weiſe. 

Catharina Cawches war eine Einwohnerinn von 
Guernſey. Im Monat Mai 1556 trat ein Weib, Namens 
Goſſet, in das Haus eines gewiſſen le Couronne, und 
ſtahl, da die Familie gerade abweſend war, einen ſilbernen 
Becher, welchen ſie zu Perotine, der jüngſten Tochter der 
Catharina Cawches, trug, und dieſe bat, ihr einen Groſchen 
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zu leihen, und dieſen Becher als Pfand zu behalten. Perotine 
erkannte ihn ſogleich als das Eigenthum des Te Couronne; 
aber da fie fürchtete, Goſſet möchte ihn anderwärts anzubrin- 
gen ſuchen, lieh ſie ihr den Groſchen. Darauf benachrichtigte 
ſie den Eigenthümer des Bechers von ſeinem Verluſte. Dieſer 
ergriff die Diebinn, welche die That geſtand. So kam das 
geſtohlene Gut wieder in die Hände ſeines Beſitzers durch die 
Sorgfalt und Ehrlichkeit der Perotine. Am folgenden Tage 
wurden die Richter zuſammen berufen, um die Goſſet zu ver- 
urtheilen. Aber ein Conſtabler berichtete, er habe im Hauſe 
der Cawches eine zinnerne Schüſſel bemerkt, auf welcher ein 
Name ausgekratzt geweſen wäre. Catharine mit ihren beiden 
Töchtern Perotine und Wilhelmine, verehelichten Gil⸗ 
berts, wurden ergriffen und in's Gefängniß geworfen. Da 
kein Ankläger gegen ſie erſchien, und man ihre Schuld nicht 
beweiſen konnte, erkundigte man ſich bei den Nachbarn nach 
ihrem Wandel. Dieſe lobten ſie ſehr in jeder Beziehung, aus— 
genommen, daß ſie „den Befehlen der heiligen Kirche nicht 
gehorfam ſeyen, und keine Meſſe hörten.“ Das ſtellte die Sache 
in ein neues Licht. Zwar wurden ſie von jedem Verdachte des 
Diebſtahls freigeſprochen; allein ſie waren in den Verdacht 
der Ketzerei gekommen, und die Richter ſandten ſie zu dem 
Dechanten und den Geiſtlichen, damit ihr Glaube unterſucht 
werden möchte. Anfangs betrieb man die Sache ziemlich nach- 
läſſig; die Frauen erklärten ſogar, ſie wollten in Allem, was 
man auch von ihnen verlange, ſich gehorſam erzeigen. Aber 
ein erneuerter Befehl forderte die Geiſtlichkeit auf, den Glauben 
dieſer Frauen genauer zu prüfen, und das Ende war, daß ſie 
am 14. Juli für Ketzer erklärt wurden, weil ſie gegen den 
katholiſchen Glauben, die Sacramente und andere Gebräuche 
der Kirche geſprochen hätten!“ Am 17. Juli waren auf einem 
Platze nahe bei der Stadt St. Peters Hafen drei Scheiter⸗ 
haufen errichtet. Zuerſt ſollten die drei Frauen gehängt, und 
darnach verbrannt werden; allein da die Stricke zerriſſen, warf 
man ſie lebendig in die Flammen. Als das Feuer ſie berührte, 
ward Perotine eines Knäbleins entbunden. Ein mitleidiger 
Soldat von der Wache, Namens Houſe, ergriff es ſchnell, um 
es zu retten, und trug es dem Propſt hin. Dieſer ſchickte es 
zu der Magiſtratsperſon, die zugegen war, einem rohen, grau⸗ 
ſamen Menſchen, welcher des unſchuldigen Würmleins nicht 
ſchonte, ſondern ſogleich befahl, es wieder in's Feuer zu werfen, 


471 


„damit die ganze Ketzerbrut verderbe.“ — „So ward das Kind, 
bemerkt Fox, getauft in fein eigenes Blut, um die Zahl der 
unſchuldigen Heiligen Gottes mit erfüllen zu helfen, da es 
geboren und geſtorben war als ein Märtyrer; — ein Schau— 
ſpiel, in welchem die ganze Welt die herodianiſche Grauſamkeit 
dieſes unbarmherzigen Geſchlechts der katholiſchen Mörder und 
Henker erblicken kann.“ 

Wie unglaublich auch dieſe Grauſamkeit erſcheinen mag, 
ſo iſt ſie doch durch unbezweifelte Zeugniſſe beſtätigt. Als die 
Königinn Eliſabeth den Thron beſtiegen hatte, ward Matthias 
Cawches, der Bruder Catharina's, gegen den Propſt und 
ſeine Helfershelfer klagbar, auf den Grund, daß, was man 
auch gegen die drei Frauen vorgebracht habe, doch der Tod des 
Kindes als ein Mord angeſehen werden muͤſſe. Die Sache 
ward unterſucht, der Propſt bekannte ſein Unrecht, entſchuldigte 
ſich aber damit, „daß die Frauen und das Kind hingerichtet 
wären, weil ſie unter dem Vorwurfe der Ketzerei geſtanden 
hätten!“ — 

Die römiſchen Prälaten gingen aber noch weiter. Um den 
Schandfleck, welchen dieſer Vorfall ihrer Kirche gebracht hatte, 
von derſelben abzuwenden, beſchuldigte der katholiſche Biſchof 
Harding in einer Schrift die Perotine des unzüchtigen 
Lebens und des Mordes. Als Vorwand nahm er, daß der 
Mann derſelben nicht erwähnt ſey. Doch Fox, welcher damals 
noch lebte, und in ſeinem Werke deſſen Namen übergangen 
hatte, weil er nicht zur Sache gehörte, gab ihn jetzt an. Er 
hieß David Jores, und war ein Geiſtlicher geweſen, ein 
Umſtand, der ganz vorzüglich die Wuth der Katholiken entflammt 
hatte. Gegen den Vorwurf des Mordes, den man ihr gemacht, 
ſagt Fox: „Es iſt doch ſeltſam, daß die, welche mit ihrem 
Kinde ermordet wurde, und vor demſelben ſtarb, des Mordes 
ihres Kindes angeklagt wird!“ 
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Johanna Weite. 


(geſt. 1556.) 


„Zu derſelben Zeit werden die Tauben hören die Worte des 
Buchs, und die Augen der Blinden werden aus dem Dunkel 
und der Finſterniß ſehen, und die Elenden werden wieder 
Freude haben an dem Herrn, und die Armen unter den Men- 
ſchen werden fröhlich ſeyn in dem een Iſraels.“ 
(Jeſ. 29, 18. 19.) 


Eine gar liebliche Geſchichte von einem armen blinden 
Mädchen, welchem der Herr das innere Auge weit geöffnet hatte, 
wollen wir nun unſeren Leſern erzählen. Johanna Waſte 
war die blindgeborne Tochter eines armen Barbiers. Das 
freundliche Licht der Sonne hatte ſie niemals geſehen, ihre Ael⸗ 
tern ſtarben ihr früh hinweg, und fo war ihr Lebensweg in mehr 
als Einer Beziehung dunkel und mit Finſterniß umhüllt. Ihr 
Bruder hatte die arme Waiſe zu ſich genommen, und hier ver⸗ 
diente ſie ſich kümmerlich ihr Brot durch Stricken und Schnüre⸗ 
Drehen; denn ſie wollte auf keinen Fall müßig ſeyn. Aber 
der Herr war ihres Fußes Leuchte und ihr Vater und Mutter. 
Sie hatte das Evangelium kennen gelernt, und täglich ging ſie 
unter der Regierung Eduards VI. in die Kirche, um den 
Gottesdienſt in ihrer Mutterſprache zu hören, und ſich an den 
Predigten zu erquicken, die ihrem inneren Auge den Weg des 
Lebens wieſen. Je mehr fie hörte, deſto größer wurde ihr 
Hunger und Durſt nach dem Worte Gottes. Mit vieler Mühe 
ſparte ſie ft ich ſo viel Geld, um fich ein Neues a an⸗ 
ſchaffen zu können, eine nicht geringe Ausgabe für die damalige 
Zeit. Allein, was ſollte ſie mit dieſem Buche machen? Sie war 
ja blind! Doch die Liebe weiß ſtets Mittel und Wege zu finden. 
Im Schuldgefängniß laß ein alter Mann, Namens Hurt, welcher 
leſen konnte. Zu ihm ging ſie, und bat ihn, ihr wenigſtens Ein 
Capitel täglich vorzuleſen, und dies Capitel ſuchte ſie ihrem 
Gedaͤchtniß einzuprägen. Konnte, oder wollte er nicht leſen, fo 
ſuchte ſie Andere dazu zu bewegen, denen ſie gelegentlich dafuͤr 

einen Groſchen ſchenkte. So hörte ſie täglich daheim und in 
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der Kirche die heilige Schrift leſen. Unterſtützt von einem treuen 
Gedächtniß, wie es ja in ganz beſonderem Maße dieſe Blinden 
haben, die in ihrer Abgeſchloſſenheit von allen äußeren zerſtreuen⸗ 
den Dingen viel mehr, als wir, ein beſchauliches, inneres Leben 
führen, trank ſie in vollen Zügen von dem lauteren Born der 
göttlichen Weisheit, und ſammelte ſich in wenigen Jahren eine 
große Schriftkenntniß. 

Als unter der Regierung der Königinn Maria die Ver- 
folgung ausbrach, blieb unſere Johanna Waſte feſt im Glauben. 
Sie ward vor den Biſchof Bone gefordert, der gegen ſie die 
gewöhnlichen Anſchuldigungen vorbrachte. Ihre Antwort war, 
ſie glaube, was die heilige Schrift enthalte; aber da ſie ein 
armes, blindes Mädchen ſey, ſo bitte ſie den Biſchof, ſie mit fer⸗ 
neren Fragen nicht zu beunruhigen; denn ſie ſey bereit, um des 
Glaubens willen auch ihr Leben zu laſſen. Da indeß der Bi— 
ſchof und ſein Kanzler dennoch fortfuhren, ſie zum Widerruf zu 
bereden, ſo fragte ſie endlich, ob der Biſchof es auf ſein Gewiſſen 
nehmen wolle, daß die Lehre, welche er bekenne, wahr ſey, und 
ob er einſt am Tage des Gerichts für ſie antworten wolle. Er 
bejahte es, ward aber von dem Kanzler erinnert, er möge es nicht 
übernehmen, für eine Ketzerinn zu antworten. Darauf ward ſie 
verurtheilt. „ 

Auf dem Platze, auf welchem ihr Scheiterhaufen errichtet 
war, hielt der Kanzler, Dr. Draycot, vor ihrer Verbrennung 
eine Predigt. Sie ward während dieſer Predigt vor ein Pult 
hingeſetzt. Darnach nahm ihr Bruder ſie bei der Hand, und 
führte ſie zur Stätte ihres Leidens, die für ſie eine Geburts— 
ſtätte ewiger Freuden werden ſollte. Sie bat die Umſtehenden, 
für ſie zu beten, und betete ſelbſt zu dem Herrn Jeſus bis zu 
ihrem letzten Athemzuge. Unterdeß hatte ſich der Dr. Draycot, 

ermüdet von ſeiner Anſtrengung, in ſeinen Gaſthof zurück 
gezogen, um ſich durch Schlaf zu erholen! Sie aber, dieſe blinde 
Dienerinn des Herrn, ging fröhlich ein zu ihres Herrn Freude, 
um dort mit verklärtem Auge den zu ſchauen, den ſie auf Erden 
in Treue bis in den Tod bekannt hatte. — 
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Roſe Allen 
und viele andere Märtyrer, 
(geſt. 1557.) 
„Sie haben die Leichname Dein er Knechte den Vögeln unter 
dem Himmel zu freſſen gegeben, und das Fleiſch Deiner 
Heiligen den Thieren im Lande. Sie haben Blut vergoſſen 


um Jeruſalem her, wie Waſſer, und war Niemand, der begrub.“ 
(Pf. 79, 2. 3) 


Mie ein reißendes Thier, das einmal Blut geſehen hat, immer 
wilder und raubgieriger wird, ſo ſchien auch der Blutdurſt der 
Knechte Roms mit jedem Jahre und mit jedem neuen Opfer 
ihrer Wuth nur zuzunehmen; ja, ſelbſt die Leichen im Grabe 
hatten vor ihnen keine Ruhe mehr. Es ließen ſich ganze Bände 
anfüllen, wollten wir alle einzelnen Mordſcenen des Jahres 1557 
genauer unſeren Leſern ſchildern. Wir wollen im Folgenden 
daher nur einige kurze Nachrichten über mehrere Hinrichtungen 
geben, die wir aus der großen Zahl herausgreifen. 

Ein gewiſſer Wilhelm Dangerfield ward noch im 
Jahre 1556 von ſeiner Frau und zehn Kindern, von denen das 
jüngſte erſt vier Tage alt war, hinweg geriſſenz zehn Tage 
fpäter warf man auch die Frau mit ihrem jungen Säugling 
in's Gefängniß, wo ſie, mit Dieben und Mördern zuſammen⸗ 
geſperrt, ſich nicht einmal dem Feuer nähern durfte, und ge⸗ 
zwungen war, die Kleider für ihr Kind in ihrem eigenen Bufen 
zu erwärmen. Unter der Vorſpiegelung, ſeine Frau habe wider⸗ 
rufen, wußte man den von hartem Kerkerleiden geknickten Mann 
zum Widerruf zu bewegen. Er ſtarb bald darauf an der er⸗ 
fahrenen grauſamen Behandlung und an den Qualen ſeines 
Gewiſſens. Da der Mutter die Nahrung für das Kind ausging, 
ſtarb daſſelbe vor Hunger und Kälte, und die Mutter folgte 
ihm bald nach. Aber damit iſt die Geſchichte dieſer unglücklichen 
Familie noch nicht zu Ende! Die Mutter Dangerfields, 
welche ſchon über achtzig Jahre alt war, hatte nach kurzer Zeit, 
da ihr der Ernährer genommen war, auch ausgeathmet; 
und abermals währte es nicht lange, da lagen auch die 
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zurückgelaſſenen Waiſen alle im Grabe! So war 
die Ketzerbrut „mit Stumpf und Stiel ausgerottet!“ — 

Im Gefängniß zu Canterbury ſtarben vier Männer und 
eine Frau buchſtäblich des Hungertodes. Als die Frau, Alice 
Potkin, nach ihrem Alter gefragt ward, antwortete ſie, ſie ſey 
erſt Ein Jahr alt; denn erſt ſeit dieſer Zeit hatte ſie Chriſtum 
erkannt. 

Das Jahr 1557 iſt, wie wir ſo eben ſchon angedeutet 
haben, blutiger, als die vorhergehenden Jahre. Alles iſt hier 
mit Blut geſchrieben, mit dem Blute der Märtyrer, die ihre 
Kleider helle gemacht haben im Blute des Lammes, deren Blut 
aber doch aufſchreit zu Gott um Rache gegen ihre verſtockten 
Verfolger. 

Der Cardinal Pole lenkte nun ſeine Aufmerkſamkeit auf 
die Univerſitäten; denn ſie waren ja der Heerd der Reformation. 

Dorthin ſandte er Viſitatoren, Biſchöfe und andere Geiſtlichen, 
die ausreuten ſollten, was der Geiſt Gottes gepflanzt hatte. 
In Cambridge lagen die Leichen Bucers und Fagius. 
Mit der Grauſamkeit von Hyänen, die in nächtlicher Weile auf 
den Kirchhöfen die Todtengebeine aufſcharren, fielen ſie darüber 
her, ſchleppten ſie auf den Marktplatz, thürmten eine große 
Menge Bibeln und anderer Schriften der Proteſtanten darauf, 
und zündeten dieſen Scheiterhaufen an. Watſon, Biſchof von 
Lincoln, hielt dazu eine Predigt. 

In Oxford ruhten die irdiſchen Ueberreſte der Gattinn des 
Peter Martyr. Sie war früher eine Nonne geweſen; das 
entflammte die Wuth dieſer Hyänen! Man riß ihre Gebeine 
aus der Erde heraus, und verſcharrte ſie in einen Düngerhaufen! 

Am 12. April wurden zu Smithfield drei Männer und 
zwei Frauen verbrannt, am 3. Mai in Southwark abermals 
drei Männer. Erſtere waren von Bonner, Letztere von White, 
dem neuen Biſchof von Wincheſter, verurtheilt. Von dem Bei— 
ſpiel ſeiner Collegen angeſpornt, ermannte ſich auch Pole zu 
neuem Wüthen. Er ließ am 18. Juni zu Maidſtone ſieben 
Märtyrer, zwei Männer und fünf Frauen, verbrennen. Darunter 
war wieder ein blindes Mädchen, Namens Eliſabeth. Der 
Eine jener beiden Männer hieß Edmund Allin. Er war 
ein Müller, und hatte zur Zeit der Theurung nicht allein ſein 
Mehl an die Armen wohlfeiler verkauft, ſondern fie auch mit 
dem Worte des Lebens geſpeiſt. Er wußte trefflich aus der 
Schrift zu antworten, als er vor ſeinen Richtern ſtand. „Dieſer 
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Rebell will nichts mehr glauben, rief des Biſchofs Caplan, als 
die Schrift! Wie weißt du, daß es die Schrift ſey, ohne die 
Kirche?“ — „Was St. Auguſtin ſagt, weiß ich nicht, 
antwortete der Müller; aber ich habe es an mir ſelbſt erfahren, 
daß die Schrift Wahrheit iſt.“ Dieſe Papiſten wußten aber 
nichts von dem Beweiſe des Geiſtes, der uns zwingt, an die 
Schrift zu glauben, weil wir erkennen, daß fie öffentlich ver— 
kündet, was in den tiefſten Falten unſeres Herzens verborgen 
iſt, derſelbe Beweis, der auch die Einwohner zu Ninive zwang, den 
Worten des unbekannten Fremdlings Jon as Glauben zu ſchenken. 

Am folgenden Tage brannten wieder ſteben Scheiterhaufen 
zu Canterbury. Drei Männer und vier Frauen vollendeten 
dort. Eine der Letzteren war von ihrem eigenen Manne dem 
Gerichte angezeigt worden; ja, er wollte fie ſogar, als ihre Ver— 
haftung befohlen war, ſelbſt dem Richter zuführen, und bat 
darum den Conſtabler. Sie aber wollte ihren Mann dieſer 
neuen Sünde überheben, und ging freiwillig nach Canterbury. 
In ein tiefes Loch geſteckt, damit es ihrem Bruder nicht gelinge, 
ihr Geld zu bringen, von Ungeziefer faſt verzehrt, ſank ihr 
Muth; faſt hätte fie mit Gott gehadert. Da fiel ihr die Pfalm- 
ſtelle (42, 6.) tief in's Herz: „Was betrübſt Du Dich, 
meine Seele, und biſt ſo unruhig in mir? Harre 
auf Gott; denn ich werde ihm noch danken, daß er 
mir hilft mit feinem Angeſicht!“ Dieſe Worte ſtärkten 
und tröſteten fie wieder inmitten ihrer Leiden, und dieſe Breudig- 
keit behielt ſie bis zu ihrem Tode, am 19. Juni. 

Drei Tage ſpäter litten wiederum ſieben Männer und drei 
Frauen zu Lewes. Von Einem müſſen wir auch hier wieder 
unſeren Leſern erzählen. Er hieß Richard Woodman, und 
war ein Eiſengießer. Wie jene Frau von ihrem Manne, fo 
wurde er von feinem eigenen Bruder verrathen, auf daß die 
Schrift erfüllt würde! An dem Tage, an welchem Phil⸗ 
pot verbrannt worden war, wurde Woodman auf Befehl 
Bonners aus dem Gefängniß zu London entlaſſen, ein 
welchem er ſchon anderthalb Jahre geſeſſen hatte. Als ein 
neuer Verhaftsbefehl gegen ihn geſchmiedet war, konnte er noch 
entfliehen, und lebte eine Zeit lang in einem Walde. „Dort 
hatte ich meine Bibel, ſagte er, meine Feder und Tinte und 
andere nöthige Bedürfniſſe, auch brachte mir meine Frau täglich 
Speiſe, ſodaß ich durchaus keinen Mangel hatte.“ Er floh 
darauf nach Flandern, kehrte aber bald wieder zurück. Jetzt 
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war die Zeit für ſeinen Bruder gekommen! Um ſchändlichen 
Gewinnes willen zeigte er der Behörde Woodmans Rückkehr 
an, und als dieſer abermals den Häſchern entging, und ſich an 
einem verborgenen Orte in ſeinem Hauſe verſteckte, beſchrieb der 
Bruder den Gerichtsdienern dieſe Stelle, ſodaß ſie ihn fanden. 
Er fand in ſeinem Hauſe ſeinen Vater. „Die Schrift erfüllt 
ſich an mir, ſagte er da; der Vater wird wider den Sohn ſeyn, 
und der Bruder wird den Bruder überantworten zum Tode, 
wie es hier heute geſchieht.“ — Aber noch zwei andere Worte 
ſollten an ihm in Erfüllung gehen. Als in den ſechs Verhören, 
die er ausſtehen mußte, feine Feinde ihm hart zuſetzten, da fchlug _ 
er ſie Alle nieder mit den Worten der Schrift, ſo daß an ihm 
die Verheißung ſich erfüllte: Ihr ſeyd es nicht, die da 
reden, ſondern der heilige Geiſt.“ (Marc. 13, 11.) Zuletzt 
war er treu bis in den Tod, ſo daß ihm geſchah, wie geſchrieben 
fteht: „Wer feine Seele verlieren wird, der wird ihr 
zum Leben helfen.“ (Luc. 17, 33.) 

Auch Colcheſter ward ein Schauplatz grauſamer Scenen. 
Am 2. Auguſt wurden hier am Vormittag ſechs Märtyrer ver— 
brannt, darunter drei Männer und drei Frauen, und am Nach— 
mittag zwei Männer und zwei Frauen. Eine der Erſteren, 
Eliſabeth Folks, ward aus Gunſt des Richters blos gefragt, 
ob fie glaube, daß es eine katholiſche Kirche Chriſti gäbe. Da 
ſie dies bejahte, ward ſie entlaſſen. Aber ihre Freunde glaubten, 
ſie habe ſich dem Papſt unterworfen. Unfähig, einen ſolchen 
Vorwurf zu ertragen, und in der Furcht, Anderen ein Aergerniß 
zu geben, ſchloß ſie ſich in den folgenden Verhören ihren Ge— 
fährten freiwillig wieder an, mit denen ſie, nachdem ſie ein 
gutes Bekenntniß gethan hatte, verurtheilt ward. Als ſie vor 
ihrem Scheiterhaufen ſtand, kam ihre Mutter, küßte ſie, und 
ermahnte ſie zur Standhaftigkeit in dem Herrn. Und des Herrn 
Gnade war mit ihr. „Fahre hin, Glaube! Fahre hin, 
Hoffnung!“ rief ſie aus; wußte ſie doch, daß ſie nun Glauben 
und Hoffen mit dem Schauen vertauſchen werde! „Willkom— 
men, Liebe, willkommen!“ mit dieſen Worten beſtieg ſie 
den Holzſtoß. Als das Feuer brannte, da ſchlugen die ſechs 
Märtyrer fröhlich in die Hände, während das Volk rief: „Der 
Herr ſtärke fiel Der Herr tröſte ſie!“ — 

Am Nachmittage wurden Wilhelm Munt, Johann 
Johnſon, Alice Munt und ihre Tochter aus erſter Ehe, 
Roſe Allen, zuſammen verbrannt. Von der Standhaftigkeit 
dieſer Jungfrau wollen wir dem Leſer nun erzählen. 
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In der Nacht vor dem erſten Faſtenſonntage umringte 
Tyrrel, ein Nachkomme jenes Tyrrel, welcher den König 
Eduard und deſſen Bruder ermordet hatte, mit feinen Gerichts- 
dienern Munts Haus, drang in daſſelbe ein, und zwang die 
Familie aufzuſtehen. Da die Frau unwohl war, ſo bat ſie, 
man möchte ihrer Tochter erlauben, ihr etwas zu trinken zu 
holen, ehe ſie in's Gefängniß geführt würde. Als dieſe darauf 
mit einem Kruge und einem brennenden Lichte aus dem Keller 
zurückkehrte, kam ihr Tyrrel entgegen, und ermahnte fie, ihren 
Aeltern den Rath zu geben, ſich zur katholiſchen Religion zurück 
zu wenden. Roſe erwiderte: „Mein Herr! ſie haben einen 
beſſeren Lehrer, als ich es bin; denn der heilige Geiſt lehrt ſie, 
wie ich hoffe, und der wird ſie vor Irrthum bewahren.“ 

Tyrrel: „Wie, glaubſt Du das noch immer, du nichts⸗ 
nutziges Weib? Ja wahrlich, es iſt hohe Zeit, ſolchen Ketzern 
nachzuſpüren!“ 

Roſe: „Was nennt Ihr Ketzerei? Diene ich nicht Gott, 
meinem Herrn?“ g 

Tyrrel: „Ich ſehe wohl, Du mußt mit den Anderen um 
des allgemeinen Beſtens willen verbrannt werden.“ 


Roſe: „Nein, nicht um des allgemeinen Beſtens, ſondern 
um meines Herrn Jeſu Chriſti willen; und ich hoffe zu ſeiner 
Gnade, daß er mir dazu Stärke verleihen werde.“ 

Tyrrel wandte ſich darauf zu ſeinen Gefährten mit den 
Worten: „Meint Ihr nicht, daß dieſe Schwätzerinn verbrannt 
werden muß?“ — „Prüft ſie doch einmal, antwortete Einer ſeiner 
brutalen Begleiter, und dann werdet Ihr ſehen, wie ſte ſich 
benehmen wird!“ Tyrrel nahm ihr darauf das Licht aus der 
Hand, und hielt dieſe ſo lange in daſſelbe, bis ihr die Sehnen 
ſprangen. Roſe war geduldig, und gab keinen Laut von ſich. 
„Du Hure, rief er da, du willſt alſo nicht ſchreien? Du junge 
Hure willſt nicht ſchreien?“ Sie antwortete auf dieſe immer 
wiederholten Schmähungen weiter nichts, als: „Ich danke Gott, 
daß ich keine Urſache zu ſchreien habe; ich freue mich vielmehr! 
Ihr habt mehr Urſache zu weinen, als ich, wenn Ihr über 
Euch nachdenken wollt.“ Als ihre Hand immer ftärfer zu 
kniſtern begann, ſtieß er das arme Mädchen heftig von ſich. 
„Habt Ihr nun gethan, was Ihr thun wolltet?“ fragte ſie 
ihren Peiniger. „Ja!“ war die zornige, aber ohnmächtige 
Antwort. Da nahm ſie den Krug, den ſie ſo lange in der 
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Hand gehalten hatte, und ging damit zu ihrer Mutter, als wäre 
nichts geſchehen. — 


Roſe Allen's Handverbrennung. 


„Während meine Hand brannte, ſagte fie ſpäter zu einem 

Freunde, hielt ich einen Krug in meiner anderen Hand, und 
hätte ihn mit ſeiner flachen Seite wohl auf jene halten können, 
wenn ich gewollt hätte; denn Niemand hielt und hinderte mich. 
Aber ich danke Gott von Herzen, daß ich es nicht gethan habe.“ 
Ein Anderer fragte ſie, wie ſie den Schmerz habe ertragen kön— 
nen. Sie antwortete: „Anfangs hat es mir etwas zu ſchaffen 
gemacht; allein, je länger ich gebrannt worden bin, deſto weniger 
habe ich es gefühlt.” — 
Und mit derſelben Standhaftigkeit, würdig, den erſten Mär- 
tyrern der chriſtlichen Kirche an die Seite geſtellt zu werden, 
ertrug ſie am 2. Auguſt nebſt ihren Aeltern und Joh ann 
Johnſon auch die Qualen des Scheiterhaufens. 
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Georg Eagles 


(geſt. 1557) 
„Es iſt kein Anſehen der Perſon vor Gott“. (Röm. 2, 11). 


„Alle gefällt's Gott dem Herrn, ſagt der alte Erzähler 
über dieſen Märtyrer, daß er oftmals geringe und unanſehnliche 
Perſonen erweckt und gebrauchet, daß fie den Leuten feine Herr⸗ 
lichkeit und Macht offenbaren; wie wir leſen im Alten Teſtamente, 
daß er Perſonen geringes Standes zu Propheten berufen und 
werordnet hat.“ 

Georg Eagles war von Profeſſion ein Schneider, aber 
ein Mann von apoſtoliſcher Kraft und Salbung, beredt und 
ausgerüſtet mit den Gaben des heiligen Geiſtes, mit Einem 
Worte: ein wahrhaft würdiges Glied der verfolgten Kirche Chriſti. 
Wenn er ſchon zu Eduards VI. Zeiten das Evangelium kräf⸗ 
tig verkündet hatte, ſo that er jetzt, da ſo mancher Prediger der 
göttlichen Wahrheit auf dem Scheiterhaufen verſtummt war, ſei⸗ 
nen Mund noch viel weiter auf, um „die Gefallenen auf⸗ 
zurichten, und die bebenden Knien zu kräftigen.“ 
(Hiob 4, 4.) Er reiſte hin und her, tröſtete die betrübten Chri⸗ 
ſten in Städten und Dörfern, brachte fein Leben in ſteter Sorge 
und Gefahr um des Herrn willen zu; die Wälder von Effer 
und Suffolk waren ſeine Herberge; oft lag er auf den Feldern 
unter freiem Himmel; aber dieſe einſamen Stunden, wo der 
Schlaf ſeinen müden Körper floh, waren Stunden ernſten Gebets 
zu dem, der zu dieſem Allen ihm Kraft und Ausdauer verlieh. 
Seine Nahrung war gering und einfach, ja, drei Jahre lang 
hat man ihn faſt nichts, als Waſſer genießen ſehen; aber ſein 
Herr, dem er vertraute, ſtärkte ihn, daß er rüſt ig blieb am Leib 
und am Geiſte bis zu ſeiner letzten Stunde. Dieſe Lebensweiſe 
in den Wäldern und auf dem Felde erwarb ihm den Namen 
Trudge Over, zu Deutſch der überall umher Trollende, und 
zugleich erwarb fie ihm den bittren Haß der Katholiken. Ein 
Preis von 20 Pfund Sterling, nach dem jetzigen Geldwerthe 
etwa 200 Pfund, ward auf ſeinen Kopf geſetzt, und außerdem 
eine Leibrente für das ganze Leben von 60 Pfund demjenigen 
ver ſprochen, der ihn ergriffe. Lange Zeit hatte man vergeblich 
auf ihn gefahndet; dieſer Preis ſetzte aber alle ſeine Feinde in 
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Bewegung! Als eines Tages in Colcheſter gerade Markt 
war, hoffte Eagles ungefährdet die Gläubigen dieſer Stadt 
beſuchen zu können; man werde ihn unter den Menſchen nicht 
bemerken. Aber er täuſchte ſich. Da er ſah, daß er erkannt ſey, 
verließ er eilig die Stadt, und verbarg ſich in einem Buſch, ver— 
folgt von einem großen Haufen Solcher, wie der alte Erzähler 
jagt, „die mit des armen Eagles Schaden gern mochten reich 
werden.“ Als er ſich hier nicht mehr für ſicher hielt, ſchlüpfte 
er in ein Kornfeld, und entging ſo den Augen ſeiner Verfolger. 
Schon war Alles um ihn her ſtill geworden, die Leute hatten das 
furchtloſe Suchen aufgegeben, und waren wieder in die Stadt 
zurückgekehrt; da glaubte Eagles, er ſey gerettet, fiel auf ſeine 
Kniee, hob die Hände gen Himmel, und dankte Gott für dieſe 
abermalige gnädige Bewahrung. Aber Einer der Verfolger war 
zurückgeblieben, und hatte einen hohen Baum beſtiegen, um zu 
ſehen, an welchem Orte Eagles ſich verborgen habe. Als er ihn in 
jener Stellung erblickt, verläßt er ſeine Warte, ſchleicht herbei, 
überfällt den Märtyrer während ſeines Gebetes, und ſchleppt ihn 
in die Stadt. Aber den verheißenen Lohn erhielt er nicht, ſon— 
dern mußte ſich mit zwei Kronen abfinden laſſen! 

So war Eagles alſo in der Gewalt ſeiner Feinde. Das 
Parlament beſchloß, an ihm ein abſchreckendes Beiſpiel zu ſtatuiren. 
Deshalb ward er der Empörung gegen die Königinn angeklagt, 
weil er das Geſetz übertreten habe, daß nicht mehr als ſechs 
Perſonen ſich heimlich verſammeln dürfen. Auch beſchuldigte 
man ihn, er habe in einer Verſammlung Gott gebeten, er möge 
entweder das Herz der Königinn wenden, oder ſie aus dieſem 
Leben wegnehmen. Den letzteren Theil der Anklage beſtritt er 
aber. Und da er verlangte, nur um des Gewiſſens willen zu 
leiden, aber auch nicht den geringſten Schein eines Verbrechens 
auf ſich zu laden, ſo legte er vor ſeinen Richtern ein entſchiedenes 
Zeugniß ſeines Glaubens ab, in der Hoffnung, man werde es 
dem Erzbiſchof Bonner überſenden, und ihn dennoch als einen 
Ketzer zum Tode verurtheilen. Indeß ging ſeine Erwartung 
nicht in Erfüllung. Vielmehr ward er verurtheilt, als ein Ver— 
räther gehenkt, geſchleift und geviertheilt zu werden. Mit zwei 
Verbrechern führte man ihn zur Richtſtätte. Auf dem Wege da— 
hin ermahnte er ſie zur Buße. Der Eine ſpottete ſeiner, und 
ſprach: „Wie ſollten wir zweifeln, daß wir nicht ſtracks vom 
Mund auf gen Himmel fahren werden, dieweil wir einen ſo hei— 
ligen Geleitsmann haben, der für uns hinziehen und uns die 
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Herberge beftellen wird?“ Der andere Verbrecher gab den 
Worten des Märtyrers Gehör, und rief Gott um Barmherzigkeit 
an; der Erſte aber ſpottete je länger, deſto mehr. Als ſie auf dem 
Hochgericht angelangt waren, beſtieg der Reuige getroſt die Leiter, 
ermahnte das Volk, befahl ſeine Seele dem Herrn, und ſtarb 
den Tod des bußfertigen Schächers. Der Andere wollte auch 
noch zum Volke reden; aber wie ſehr er ſich auch bemühte, er 
konnte kein Wort hervorbringen. Der Richter ermahnte ihn, ein 
Vaterunſer zu beten, doch auch das vermochte er nicht; Einer 
der Anweſenden ſprach ihm die einzelnen Worte vor; ſeine Lippen 
waren und blieben ſtumm. „Die das aber ſahen, erſtarrten, und 
beteten die gerechten Gerichte Gottes an!“ — 

Georg Eagles ſtarb eines entſetzlich martervollen Todes, 
da man ihn noch lebend vom Galgen herunterſchnitt, um ihn zu 
viertheilen. Aber er ſtarb, wie er gelebt hatte ſtandhaft und im 
Glauben an feinen Erlöſer! — 

In dieſem Jahre wurden noch acht und zwanzig Perſonen, 
darunter elf Frauen, verbrannt, Leute aus allen Ständen, ehe— 
malige Prieſter, Handwerker, Frauen von edler und geringer 
Geburt. Unter dieſen aber ſind diejenigen nicht mit einbegriffen, 
die in den Gefängniſſen umkamen. Jedoch ihr Blut war eine 
Ausfaat zum Leben. „Ich bin geneſen,“ ſagte ein Mann zu 
einem Freunde, als er von der Hinrichtung mehrerer Märtyrer 
zurück kehrte, „und es iſt mir lieber, als eins meiner Augen, daß 
ich da geweſen bin.“ In London ſelbſt waren mehrere Gemein— 
den des Herrn, darunter eine, welche eine Zeit lang 200 Seelen 
zählte. Freilich ward ihre Zahl durch Scheiterhaufen ſehr gelich— 
tet, Andere flohen auf das Feſtland; aber des Herrn Auge wachte 
über ihnen. In Häuſern, auf Schiffen, auf Böden und an an⸗ 
deren Orten verſammelten ſie ſich, niemals entdeckt, wie ſehr auch 
die Feinde ihnen auflauerten. So blühte die Kirche Chriſti im 
Verborgenen, bald ſollte die Zeit ihrer Erloͤſung nahen. Aber noch 
einmal raffte Satanas ſeine ganze Macht zuſammen! 
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Das Ende der Verfolgung. 


1558. 


„Sie haben das Blut der Heiligen und der Propheten vers 
goſſen, und Blut Haft du ihnen zu trinken gegeben; denn fie 
ſind es werth. Und ich hörete einen anderen Engel aus dem 
Altar ſagen: Ja, Herr, allmächtiger Gott, Deine Gerichte 
find wahrhaftig und gerecht!“ (Offenb. 16. 6, 7.) 
„Alsdann will ich den Völkern anders predigen laſſen, mit 
freundlichen Lippen, daß ſie Alle ſollen des Herrn Namen 
anrufen, und ihm dienen einträchtiglich.“ (Zeph. 3. 9) 


Das Jahr 1558 brachte neue Verfolgungen und Hin— 
richtungen evangeliſcher Märtyrer, und zugleich ſchien es, als 
wollte der Herr ſeine letzte Zornſchale über das unglückliche Land 
ausſchütten. Die Unzufriedenheit mit den Maßregeln der Re— 
gierung wurde immer allgemeiner, und hatte noch bedeutend zu— 
genommen, als die Engländer in einem Kriege gegen Frank— 
reich im Nachtheil waren, und Calais verloren. Die Ketzer 
ſucht man auszurotten, hieß es, aber darüber vergißt man alles 
Andere! Noch bedeutend gedrückter ward die Stimmung im 
Lande, als dazu auch Theurung und Peſtilenz hereinbrachen. 
Dürre und Hagel im vorhergehenden Jahre hatten eine Hungers— 
noth erzeugt, und das gewöhnliche Gefolge derſelben, anſteckende 
Seuchen, entvölkerten das arme Land. Im Auguſt 1558 herrſchten 
ſolche bösartige Fieber, daß ein Schriftſteller der damaligen Zeit 
ſagt, er glaube, unter je vier Menſchen habe es in Eng land 
damals nur einen geſunden gegeben! In vielen Gegenden waren 
die Richter ſämmtlich geſtorben; eine Menge Kirchen waren ge— 
ſchloſſen, weil es keine Geiſtlichen gab. Aeltern, Kinder und 
Dienſtboten waren in ſolcher Zahl krank, daß Keiner dem An— 
deren helfen konnte.“ Als die Erndte kam, waren keine Arbeiter 
da; das Korn ſtand auf dem Felde, und fiel aus, weil es an 
Händen fehlte; wer Einen Morgen Getreide einbringen wollte, 
dem bot man einen anderen Morgen als Arbeitslohn an. 

Und es war, als ob das Volk es merkte, daß Gott dieſe 
Zornſchale ausgeſchüͤttet habe ob der Verwüſtung feiner Kirche. 
Immer größer wurde die Theilnahme für die Märtyrer und 
der Widerſtand gegen die Behörden. Als einſt bei Islington 
vierzig Märtyrer, welche ſich in einem Walde verſammelt hatten, 
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gefangen genommen wurden, umdrängte das Volk dieſen Haufen 
ſo dicht, daß Viele wider ihren Willen von ihren Gefährten ge— 
trennt wurden. Zwar wollten ſie nichts deſto weniger den Anderen 
folgen; aber die Umſtehenden baten ſie, „Gott nicht zu verſuchen,“ 
und ſo entkamen ſie. Dreizehn von jenen wurden verbrannt. 
Einmal kam es vor, daß plötzlich in allen umſtehenden Häuſern 
ein großer Feuermangel eingetreten war, als man einen Scheiter- 
haufen anzünden wollte; da bemerkte man einen rauchenden 
Schornſtein; aber die Thür des Hauſes fand man verſchloſſen, 
und mußte ſie mit Gewalt aufbrechen. Als am 27. Juni ein 
gewiſſer Roger Holland mit ſechs Anderen verbrannt wurde, 
veröffentlichte man einen Befehl, Niemand ſolle bei Gefängniß— 
ſtrafe es wagen, mit ihnen zu reden, ſie zu berühren, oder etwas 
von ihnen anzunehmen. Aber nicht ſobald waren die Gefangenen 
erſchienen, als die Menge auf die Gefangenen zuſtürzte, die 
Schergen zurück drängte, die Märtyrer umarmte, und ſich über 
ihr Zeugniß für das Evangelium herzlich freute. Auf den Ar- 
men trug man ſie zum Richtplatze, wo man ſie den Henkern 
überließ; Niemand dachte daran, was auch die Märtyrer nicht 
würden zugegeben haben, ſie aus der Hand ihrer Feinde zu 
befreien. 

Jetzt ward die Proclamation noch einmal vorgeleſen. Als 
darauf das Feuer angezündet war, rief der Pfarrer des Ortes: 
„Wir wiſſen, daß ſie das Volk Gottes ſind, und deshalb können 
wir nicht anders, als ihnen wünſchen und ſagen: „Gott ſtärke 
Euch!“ Dann fuhr er mit noch lauterer Stimme fort: „All⸗ 
mächtiger Gott, ſtärke ſie um Chriſti willen!“ Das Volk wieder⸗ 
holte wie mit Einer Stimme dieſe Worte, und fügte hinzu: 
„Amen und Amen!“ Die Beamten ſtanden wie erſtarrt da, und 
wußten nicht, wen ſie anklagen, oder was ſie thun ſollten. 

Am 4. November wurden Alexander Gooch und Alice 
Driver zu Ipswich verbrannt. Es war allen Zuſchauern 
verboten worden, bei dieſer Gelegenheit den Märtyrern Theil⸗ 
nahme zu erzeigen. Doch als ſie auf dem Scheiterhaufen 
ſtanden, kamen Mehrere herbei, und reichten ihnen die Hand. 
Der Sheriff befahl, ſie zu ergreifen; da aber liefen ſo Viele 
auf den Scheiterhaufen zu, daß er nicht im Stande war, jenen 
Befehl durchzuſetzen. 

Nichts deſto weniger aber ſchien die Wuth der Feinde nur 
zu wachſen. Ein und vierzig Perſonen, darunter fünf Frauen, 
wurden in dieſem Jahre verbrannt, und außerdem ſtarben wieder 
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Mehrere in den Gefaͤngniſſen. Bonner ſuchte es wieder Allen 
zuvor zu thun in raffinirter Grauſamkeit. Ein Jüngling von 
zwanzig Jahren, Thomas Hins haw, der dem Archidiakonus 
Harpsfield eine derbe Antwort gegeben hatte, ward von 
Bonner in ſeinen Obſtgarten geführt, hier entblößt, und, 
während er vor dem Erzbiſchof niederknieen mußte, fo lange 
von demſelben mit Ruthen geſtrichen, bis ihm die Kräfte und 
der Athem ausgingen. Der Jüngling ward bald darauf auf 
den Tod krank, man brachte ihn zu ſeinem Meiſter zurück, und, 
ehe er wieder vollkommen geneſen war, ſtarb die Königinn. 

Wie dieſer, ſo ward auch ein gewiſſer Johann Willis 
nach Bonners Landhauſe Fulham abgeführt, und dort in den 
Stock gelegt. Bei den häufig mit ihm angeſtellten Verhören 
pflegte er den Märtyrer häufig mit einem Stocke auf den Kopf 
zu ſchlagen. Als derſelbe ſich einſt weigerte, ein Kreuz auf 
ſeine Stirn zu machen, nahm er ihn mit ſich in ſeinen Obſt⸗ 
garten, und züchtigte ihn dort noch härter, als den Vorigen. 
Während der Bekenner an den Folgen dieſer Mißhandlungen 
litt, beſuchte ihn ein alter Prieſter, der ſo eben friſch aus Rom 
gekommen war, und verſuchte es einmal auf andere Weiſe mit 
ihm. Er nahm nämlich feine Zuflucht zum Exorcismus, um 
den Teufel auszutreiben, von dem er den Märtyrer befeflen 
glaubte! Bald darauf äußerte Bonner gegen Willis: „Sie 
nennen mich den blutigen Bonner; ich möchte aber Eurer 
herzlich gern los ſeyn. Doch Ihr habt Eure Freude am Ver— 
brennen. Wenn ich meinen Willen haben könnte, ſo würde ich 
Euch den Mund zunähen, Euch in Säcke ſtecken, und er— 
ſäufen laſſen!“ 

Doch ſprach der Herr: „Bis hierher, und nicht 
weiter! Hier ſollen ſich legen Deine ſtolzen Wellen!“ 
Die Geſundheit der Königinn hatte ſchon ſeit einiger Zeit ge— 
litten. Ihr düſteres, bigottes Weſen verzehrte ſie; Gram aller 
Art nagte an ihrer ohnehin ſchwachen Geſundheit: der Haß 
ihres Volks, die Gleichgültigkeit ihres Gemahls, des Königs 
Philipp von Spanien, die Beſorgniß für die Aufrecht⸗ 
haltung der katholiſchen Religion nach ihrem Tode, der unglück⸗ 
liche Erfolg des Krieges, den ſie auf Philipps Betrieb mit 
Frankreich angefangen hatte. Dazu kamen die Seuchen und 
die Hungersnoth in ihrem Lande, und ſo ſtarb „die blutige 
Maria“ am 17. November 1558. Wenige Stunden nach 
ihrem Tode ward auch ihr Miniſter und Hauptrathgeber, der 
Cardinal Pole, vor ſeinen Richter gerufen. 
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Wenige bigotte Katholiken ausgenommen, war Alles voll 
Freude. Sie ſtarb am Morgen. Am Nachmittag ward mit allen 
Glocken in allen Kirchen Londons geläutet, Freudenfeuer wurden 
angezündet, Tafeln auf die Straßen geſtellt, „und das Volk aß 
und, trank und war fröhlich!“ — 

Lord Burleigh, der Premierminiſter unter Eliſabeth, 
hat, wie wir ſchon im Leben Johann Hoopers erzählt haben, 
feſt geſtellt, daß während der kurzen Regierung Marias zwei⸗ 
hundert achtund achtzig Perſonen lebendig verbrannt 
worden ſind, und darunter waren fünf und fünfzig Frauen 
und vier Kinder! Andere geben eine noch höhere Zahl an. Im 
Ganzen ſind auf dem Scheiterhaufen und im Kerker durch Hunger, 
auf der Folter u. ſ. w. noch an vierhundert Perſonen 
umgekommen: Prieſter, Edelleute, Künſtler, Kaufleute, Hand: 
werker, Arbeiter und Bettler; Alte und Junge, ein neugebornes 
Knäblein, Blinde und Lahme! 

Unter der Königinn Eliſabeth ward den Schergen 
Roms die Gewalt genommen, das Evangelium ward frei, und 
erhob ſich mit ungeſchwächter Kraft im ganzen Lande. 

Wir aber wollen jener Geſchichten nicht vergeſſen, und zu— 
gleich des Wortes Hebr. 12, 1. gedenken: „Darum auch wir, 
dieweil wir ſolchen Haufen Zeugen um uns haben, 
laſſet uns ablegen die Sünde, fo uns immer an 
klebt, und träge macht, und laſſet uns laufen durch 
Geduld in dem Kampf, der uns verordnet iſt, und 
aufſehen auf Jeſum, den Anfänger und Vollender 
des Glaubens!“ 


Eliſabeth, Herzoginn 


von Braunſchweig⸗Lüneburg. 
(geſt. am 25. Mai 1558.) 
„Der Herr it mein Licht und Heil; vor wem ſollte ich mich 


fürchten? Der Herr iſt meines Lebens Kraft; vor wem follte 
mir grauen?“ (Pſalm 27, 1.): : 


Den zwei edlen deutſchen Frauen, die wir Dir, lieber Leſer, 
ſchon fruher (S. 289.) vorgeführt haben, als ſtrahlende Vorbilder 
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eines tief chriſtlichen Gemüthes und Gott geweihten Wandels, Eli— 
ſabeth von Brandenburg und Argula von Grumbach, 
laſſen wir noch zwei folgen, Eliſabeth, Herzoginn von 
Braunſchweig-Lüneburg und Margaretha Blaarer. 
Auch ſie ſind uns ein deutliches Zeichen, daß nicht blos die kräftigen 
und feurigen Paulus-Naturen, ſondern ebenſo die ſchwachen und 
zarten Seelen, wenn nur Chriſtus fie ausgerüftet hat, Kraft 
haben, die Welt zu überwinden. 

Eliſabeth von Braunſchweig, die zweite Tochter 
eben jener Eliſabeth von Brandenburg, hat es gar tief 
und ſchmerzlich empfinden müſſen, wie ſchwer es dem Menſchen 
wird, ſich ſelbſt aufzugeben, und zu bekennen: „ich habe die 
Heiligen Gottes verfolgt.“ Hatte ſie doch das Geheimnis ihrer 
eignen Mutter, die der gereinigten Lehre anhing, und das heilige 
Abendmahl in beiderlei Geſtalt genoſſen hatte, dem harten Vater 
Joachim verrathen, und dadurch der edlen Frau viel ſchweres 
Ungemach und Herzeleid bereitet. Und dennoch ſollte auch ſie 
zu der Bruſt des Herrn gezogen werden, des Herrn, der ja 
einſt dem Paulus mitten in deſſen Schnauben gegen die Ge— 
meinde das Himmelslicht in das Herz ſtrahlen ließ. 

Eliſabeth war erſt 17 Jahr alt, als ſie im Jahre 1527 
mit dem zwar 55 Jahr alten, aber noch immer kräftigen und 
ſtreitbaren Kriegshelden, Herzog Erich, dem Aelteren, von 
Braunſchweig⸗Kalenberg, vermählt wurde. Schon jetzt 
ward Eliſabeth ein rechter Segen für ihr Land; denn Herzog 
Erich verſtand wohl das Schwert zu führen, und ritterlich zu 
kämpfen, aber um das Wohl des Landes kümmerte er ſich faſt 
gar nicht. Da war denn Eliſabeth ſeine Stellvertreterinn in 
der Regierung, und mit zu Gott gewandtem Sinne und 
ſtiller Sorgfalt wirkte und ſchaffte ſie als treue Landes— 
mutter. Indeſſen noch immer ſuchte ſie ſich zu wehren gegen 
den evangeliſchen Glauben; auch ein Aufenthalt bei ihrer ver— 
bannten Mutter zu Lichtenberg in Sachſen, im J. 1534 
konnte ſie noch nicht zum Bekenntniß deſſelben bringen. Vielmehr 
beſchwerte ſie ſich hier wegen der heftigen Aeußerungen Luthers 
gegen katholiſche Fürſten. Deſto lebendiger aber wurde ſie 
vom Glauben ergriffen, als ſie ſich dennoch nach langem, 
innerem Kampfe der Reformation zuwandte. Sie hatte geſehen, 
wie in ihrem eignen Lande das evangeliſche Bekenntniß immer 
mehr Anhänger gewann; auch die Früchte eines gottſeligen 
Wandels waren ihr nicht verborgen geblieben. Anfangs wollte 
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fie die Bewegung aufhalten; aber bald ließ fie, da fie das 
Vergebliche ihres Strebens erkannte, und wegen ihres milden 
Sinnes zu Grauſamkeiten nicht ſchreiten wollte, ruhig gewähren, 
während ſie ſelbſt noch in der katholiſchen Kirche blieb. 
Doch ſolche laue Geſinnung will der Herr nicht; er verlangt 
entſchiedenes Bekenntniß. Und das ſprach ſie denn auch endlich 
aus, und iſt dem Herrn getreu geblieben bis zu ihrem ſeligen 
Ende. Kurz nach einem Beſuche ihres eben übergetretenen 
Bruders Johann ließ ſie ſich im J. 1538 mit einigen ihrer 
Jungfern und Mädchen das heilige Abendmahl nach der m 
ordnung des Heilandes in beiderlei Geſtalt reichen. 

Ihr Gemahl Erich war mit ſeinem Sinne viel zu ſehr 
auf Kriege und Kämpfe gerichtet, als daß er gegen Eliſabeth 
deren Uebertritt ihn zwar „ſtutzig“ machte, entſchieden feindlich 
aufgetreten wäre. Ja, als dieſe zu ihrem ferneren Unterrichte 
vom Landgrafen Philipp von Heſſen den Pfarrherrn. 
Antonius Corvinus ſich erbat, und Erich davon vernahm, 
ſagte er: „Weil uns die Frau in unſerm Glauben nicht hindert, 
ſo wollen wir auch ſie in ihrem Glauben e und 
unbetrübet laſſen.“ 

Nun war es Aufgabe der edlen Eliſabeth, das Hell 
welches ihr Gottes Gnade geſchenkt hatte, auch Andern mitzu⸗ 
theilen. Unmöglich freilich war es ihr, ihren Gemahl von 
feinem wilden, kriegeriſchen Treiben, das ihn und das Land in 
Schulden ſtürzte, und der ſorgſamen Frau daheim viel Angſt 
und Noth bereitete, zum ſeligen Frieden in Chriſto zu führen. 
Dafür aber war es das braunſchweigiſche Land, für das ſie 
als ächte Landesmutter auch in geiſtlichen Dingen aufs emſigſte 
ſorgte. Treulich ſtanden ihr darin Philipp, Landgraf von 
Heſſen, und Kurfürſt Friedrich von Sachſen, zur Seite. 

Alle Hinderniſſe, die den Abſichten Eliſabeth's im Wege 
ſtanden ſchienen hinweg geräumt zu ſeyn, als der katholiſche Herzog 
Erich 1540 ſtarb, und die Wittwe nach deſſen letztem Willen die 
Vormundſchaft und Regentſchaft für ihren Sohn Erich übernahm. 
In milder und ſchonender Weiſe, fern ſich haltend von aller Ge⸗ 
walthätigkeit, die ja nie das Herz zu beſiegen vermag, führte ſie 
nun die Reformation ein. Nur geringen Widerſtand fand ſie im 
Lande, der größere Theil der Bevölkerung war ihrem Unternehmen 
ohnehin ſchon geneigt, und die Widerſtrebenden führte ihre Sanft⸗ 
muth, die „der Schwachen Gebrechlichkeit trug,“ meiſtens zur 
beſſeren Einſicht. Aber freilich ward die edle Frau von einer 
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anderen Seite her hart bedrängt. Heinrich der Jüngere von 
Braunſchweig-⸗Wolfenbüttel, der als nächſter Anverwandter 
des jungen Erich die Vormundſchaft an ſich reißen wollte, machte 
ihr viel zu ſchaffen. In ſtiller Ergebenheit begegnete ſie dem wilden 
Manne, der zwar jetzt ſeine Drohungen nicht ausführen konnte, 
aber ſeit jener Zeit einen tiefen Groll gegen die unſchuldige 
Frau hegte, und nur auf geeignete Zeit wartete, ſich an ihr zu 
rächen. Sodann hatte ſie viel zu leiden von der Sorge um 
Abtragung der ſchweren Schuldenlaſt, die ihr Gemahl hinter— 
laſſen hatte. Den Leichnam deſſelben konnte ſie erſt im J. 1541 
aus der Herberge im fernen Hagenau auslöfen. Die Auflagen 
und Steuern, die ſie deshalb ausſchreiben mußte, drückten das 
Land ſehr; ja die Bevölkerung griff ſogar einmal zu den Waffen, 
und vertrieb auf kurze Zeit die unſchuldige Fürſtinn. 

Aber alle dieſe Noth und Drangſal hinderte ſie nicht in 
ihren Planen um das geiſtliche Wohl des Landes. Melanchthon 
rechnete ſie zu den Fürſtinnen, die mit Recht „der Kirche Näh— 
rerinnen und Säugammen“ genannt würden, und rühmt 
von ihr, wie ſie „ihre Kirche aus mütterlichem Herzen ſanft 
und lieblich mit dem Evangelio ſpeiſe, mehre und regiere.“ 
„Das ſind, fügt er hinzu, wahrhaft fürſtliche und Gott wohl— 
gefällige Werke.“ Sie ſorgte für regelmäßige Kirchenviſitationen, 
richtete alljährlich zwei Kirchentage ein, und ſuchte überhaupt 
nicht blos das Alte zu zerſtören, ſondern dem Herrn einen 
neuen, heiligen Tempel zu erbauen. Wie liebevoll ſie in dieſen 
kirchlichen Dingen verfuhr, — nicht als befehlende Herrſcherinn, 
ſondern als tathende und ermahnende Mutter ihrer Unterthanen, — 
davon giebt ein Sendſchreiben an ihre Landeskinder vom Jahre 
1545 Zeugniß, worin es unter anderem heißt: „In dieſen 
ſchweren Läufen ſorgen wir für euch ohne Unterlaß, wie eine 
getreue Mutter. — Wir müſſen uns zur Buße und Beſſerung 
wenden, und wollet ihr, ob wir wohl ein ſchwach Werkzeug 
Gottes und Weibsbild ſind, meine Ermahnung nicht verachten. 
Wir konnen wohl erkennen, daß euch die Bürde, ſo ihr tragt, 
ſchwer genug wird. Es wird's auch Gott richten an jenem 
Tage, und Zeugniß geben, wie wir allezeit ein mütterliches 
Mitleid mit euch getragen, und wollte Gott, es ſtünde unſeres 
freundlich lieben Sohnes Gelegenheit alſo, daß man euch gar 
nicht beſchweren dürfte. Denn fo ihr verderben werdet, fo 
wird unſer lieber Sohn, euer Landesherr, auch verderben.“ 
Mitten in harter Bedrängniß durch Heinrich von Bra un— 
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ſchweig brach eine peſtartige Krankheit im Lande aus. Die 
Fürſtinn flüchtete ihre Kinder; aber dann kehrte ſie zurück an 
den Ort der Gefahr in ihr Schloß zu Münden. Dort ſchrieb 
ſie an Philipp von Heſſen: „Wir erdulden manchfache 
Trübſal und Anfechtung, und wenn wir uns nicht mit Gottes 
Wort und ſonderlich dem Spruche Tobit: „Weil du Gott lieb 
wareſt, ſo mußte es ſo ſeyn,“ tröſteten, ſo möchte es uns allzu 
ſchwer werden. Weil aber der Herr nur den züchtigt, den er 
lieb hat, ſo wollen wir Ihn anrufen, daß er uns gnädiglich 
Geduld ſchenke.“ 

Mit der größten Sorgfalt eines liebenden Mutterherzens 
widmete ſie ſich der Erziehung ihres Sohnes Erich; ſie wollte 
ihn, der ſchon früh eine große Begabung zeigte, zu einem 
chriſtlichen Fürſten, einem Vorbilde ſeiner Unterthanen, heran⸗ 
bilden. In einer chriſtlichen Unterweiſung, die ſie im J. 1545 
mit eigener Hand für ihn niederſchrieb, ſtellt ſie ſich mit ihm 
vor ihren und ſeinen Gott, erinnert ihn an ihre mütterliche 
Liebe und Zucht, ermahnt ihn zum Feſthalten am chriſtlichen 
Glauben und reinen Bekenntniß, und giebt ihm gar manche 
ſchöne Rathſchläge für ſein landesherrliches Regiment. Nur 
einige Worte wollen wir unſerem Leſer mittheilen aus dieſer 
ſchönen Unterweiſung, die gar viele Kleinode, Gold und Silber 
enthält. „Laß zwiſchen dir und Gott den höchſten Bund ſeyn, 
und begib dich ſonſt in keine Einigung, denn ſie wird ſelten 
gehalten, und kämeſt du hinein, ſo würde man von Dir wohl 
Treue fordern, aber gegen dich ſie in Vergeſſenheit ſtellen. 
Wenn du aber mit Gott wohl ſteheſt, ſo kannſt du Teufel und 
Menſchen trotzen. Iſt Er deine feſte Burg, ſo werden deine 
Feinde weidlich anlaufen.“ 

Allein die Frucht, die die Mutter von ihrem Sohne hoffte, 
— und ſie hatte wahrlich ein Recht zu großer Hoffnung, — 
blieb aus. Schon Luther, den ſie 1544 in Wittenberg zu 
Tafel zog, und dem ſie den 16jährigen Sohn vorſtellte, äußerte 
gegen Corvinus in einem Briefe ſeine Beſorgniß über den 
Fürſten. Dieſer hatte das Tiſchgebet deutſch und lateiniſch 
geſprochen, auch eine Prüfung über die Glaubensartikel wohl 
beſtanden; aber der Scharfblick des großen Reformators hatte 
gar wohl die Möglichkeit des Abfalls erkannt, „weil mit guten 
Gaben auch ſtarke Verſuchungen verbunden zu ſeyn pflegen.“ 
Nachdem die Vormundſchaft der Mutter mit der Mündigkeit 
des 18 jährigen Erich II. 1546 zu Ende gegangen war, ver⸗ 
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mählte ſich die 36jährige Wittwe Eliſabeth auf ihrem Schloß zu 
Münden mit dem evangeliſchen Grafen Poppo von Hen— 
neberg. Das war ein treuer Anhänger des Evangeliums 
und fleißiger Leſer der heiligen Schrift, die er ſelbſt eifrig zu 
erforſchen ſtrebte. Leider aber hatte er nicht Macht genug, um 
feine Gemahlinn vor den jetzt ſchwerer denn je über fie herein— 
brechenden Leiden und Trübſalen zu beſchützen. 

Zunächſt hatte ſie gar tiefen Schmerz über den Abfall ihres 
Sohnes. Dieſer hatte ſich vermaͤhlt mit der chriſtlich geſinnten 
Sidonie, Tochter des Herzogs Heinrich von Sachſen, Schweſter 
des Moritz von Sachſen. Sobald er ſich aber von ſeiner Mutter 
unabhängig fühlte, zog ihn ſein ritterlicher, unbändiger Sinn 
ins Weite, und weder die Thränen ſeiner Mutter, noch die Mah— 
nungen der Stände konnten ihn zurückhalten. Indeſſen ſchwur 
er bei ſeinem Abſchiede vor dem Altare, „Alles, was er zwiſchen 
Wamms und Buſen habe, für die Wahrheit der evangeliſchen 
Lehre dranzuſetzen.“ Kaum aber war er fort, ſo fing ihn das 
Netz der Lockungen des Kaiſers; leichtſinnig vergaß er im Taumel 
des Vergnügens den eben geleiſteten Eid; ja, er ließ ſich vom 
Kaiſer gegen die proteſtantiſchen Seeſtädte in das Feld ſchicken. 
Er ward geſchlagen, und kehrte in fein Land zuruck, wo er nun 
dem Herzen feiner Mutter, Gemahlinn und Unterthanen fern ſtand. 
Gleichſam, um ſein Gewiſſen zu betäuben, vernichtete er die ſo ſchön 
aufkeimenden Saaten des Evangeliums in ſeinen Landen, ver— 
trieb die evangeliſchen Geiſtlichen, führte katholiſche Prieſter ein, 
und ließ wieder Meſſe leſen. Corvinus wurde auf dem Kalen— 
berge in ſchwere Feſſeln geworfen. Eliſabeth konnte die 
ſchweren Schläge nicht aufhalten; nun tröſtete ſie wenigſtens die 
Geſchlagenen, und befeſtigte ſie im Glauben. Erich trieb es 
in ſeiner Pflichtvergeſſenheit gegen die ſchon allzuſchwer gekränkte 
Mutter ſo weit, daß er ſich mit ihrem Todfeinde, dem Herzog 
Heinrich von Wolfenbüttel, verband. Zwar wußte ſeine 
Mutter ihn mit vieler Mühe zu bewegen, dieſen Bund aufzu— 
geben, und einen neuen mit Markgraf Albrecht von Branden— 
burg⸗Culmbach (dem Verfaſſer des ſchönen Liedes: „Was 
mein Gott will u. ſ. w.) gegen Heinrich zu ſchließen; allein 
auch dadurch konnte ſie das Unheil nicht abwenden. 1553 wurden 
die Verbündeten von Heinrich bei Sievers hauſen geſchlagen. 
Jetzt war die Zeit für dieſen gekommen, ſeiner Rache, die durch 
den Verluſt von zwei Söhnen in der Schlacht noch mehr Nah— 
rung gewonnen hatte, freien Lauf zu laſſen. Erich nahm er 
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das Land, der unglücklichen Eliſabeth all' ihr Leibgedinge. 
Sie hatte bisher auf ihrem Schloß zu Münden gewohnt und 
ſah ſich nun gezwungen, in größtem Elend nach Hanno ver zu 
fliehen. Dort mußte ſie, einer Verbannten gleich, ſelbſt dann 
noch bleiben, als ihr Sohn ſich mit Heinrich verſöhnte, und 
ſein Land wieder erhielt. Eliſabeth, die einſt durch Geiſt und 
Reichthum die Krone ihres Hofes zu Münden, aber auch den 
Armen eine ſtete Tröfterinn und Helferinn geweſen war, lebte in 
Hannover in kümmerlichſter Armuth. Sie ſelbſt nennt ſich in einem 
Briefe „ein arm Weibsbild“, und beklagt ſich bitter darüber, daß 
man ſie behandle, „wie es doch bei ehrlichen Deutſchen nimmer 
gehört, ja, wäre es ſchier bei Türken genug und zu viel, dermaßen 
mit edlen Frauen zu handeln.“ Vergeblich waren die Beſchwerden, 
Klagen und Bitten, welche ſie an mehrere gekrönte Häupter 
richtete; bei der damaligen Zerſplitterung Deutſchlands ſchenkte 
man entweder den gerechten Bitten gar kein Ohr, oder konnte 
doch nicht ſo feſt und entſchieden eingreifen, daß dem unrecht 
Leidenden genug gethan würde. Ihr unnatürlicher Sohn Erich 
kümmerte ſich Anfangs gar nicht um ihr Elend, und auch ſpäter 
ſandte er ihr nur ſpärliche Unterſtützungen. Ihre Noth ſtieg ſo 
hoch, daß fie im Herbſt 1554 mit ihrer jüngſten Tochter Kath a⸗ 
rina, „dem armen verlaſſenen Fräulein“, klagte: „ſeit drei Wochen 
haben wir kein Fleiſch in unſerer Kuͤche gehabt, und haben an 
Holz empfindlichen Mangel leiden müſſen.“ Erſt 1555 gab 
ihr Heinrich, der durch mannigfache trübe Erfahrungen mürbe 
gemacht, ſich nun doch endlich erweichen ließ, einen Theil ihres 
Leibgedinges, womit ſie ihre dringendſten Schulden bezahlen 
konnte. Nun wollte ſie auch von Hannover, der Stätte ihres 
Elendes, ſcheiden; kurz vor ihrem Abſchiede, auf einem Kirchen⸗ 
tage, dankte ſie noch einmal für die ihr, der Armen, erwieſene 
Gaſtfreundſchaft, bat um Fürbitte beim Herrn, und hinterließ 
der Georgenkirche zum Andenken an die Jahre ihrer Noth einen 
Kelch und Hoſtienteller, welche beide bis jetzt verwahrt worden 
ſind. Von nun an wohnte ſie mit ihrem Gemahl auf deſſen 
hennebergiſchen Beſitzungen; aber, trotzdem daß dieſer und ſein Vater 
das Leben ihr zu erheitern ſuchten, ſo hatten ihr doch die letzten 
Erfahrungen zu tiefe Wunden geſchlagen, als daß ſie ihres 
Lebens wieder hätte froh werden können. Sie ſehnte ſich nach 
dem Tode, um mit Chriſto zu ſeyn. Noch das letzte Jahr vor 
ihrem Abſcheiden that Erich ihr das Herzeleid an, ſeine 
Schweſter Katharina ohne Wiſſen und gegen den ausdrücklich 
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ausgeſprochenen Willen der Mutter, mit dem katholiſchen Oberſt— 
burggrafen von Böhmen, Wilhelm von Roſenberg, zu 
vermählen, und ſogleich nach Böhmen zu ſchicken. Die tief 
betrübte Eliſabeth ſtarb zu Ilmenau, 48 Jahr alt, am 
25. Mai 1558. „Und iſt die Urſache ihrer Schwachheit und 
endlichen Todes fürnämlich geweſen das große Bekuͤmmerniß 
und Herzeleid, ſo ſie gehabt wegen ihres Sohnes, des jungen 
Herzogs Erich, deſſen Abfall von der wahren Religion und 
unordentliches Leben ſie ihr allzuhoch zu Gemüthe gezogen.“ 
Sie ward zu Veßra begraben, wo ein ſchlichter Stein ihre 
Hülle deckt, während Erich der Mutter, die er, ſo lange ſie 
lebte, ſo oft und ſchwer gekränkt hatte, ein köſtliches Denkmal 
zu Schleuſingen ſetzte. 


Margaretha Blaarer. 


(geft. 1541.) 


„Er hat zu mir geſagt: Laß dir an meiner Gnade 
genügen! Denn meine Kraft tft in den Schwachen mächtig.“ 
(2 Kor. 12, 9.) 


Die edle Jungfrau mag wohl neben Elifabeth von 
Braunſchweig geftellet werden. Zwar trug fie nicht, wie 
dieſe, eine indische Krone von Gold und Perlen, aber die himm— 
liſche Perle hat auch ſie gefunden, und all' das Ihrige für den 
Beſitz dieſes einzigen Kleinodes dahingegeben. Darum heißet 
fie auch mit Recht Margaretha, d. h. Perle. In ſtiller Ver, 
borgenheit hat ſie dem Herrn gedient, aber dennoch bei vielen 
Seelen dem reinen Evangelio Thür und Thor der Herzen 
geöffnet, wo der Herr eingezogen iſt, und Wohnung gemacht hat. 

Konſtanz, der alte, mächtige Biſchofsſitz am Bodenſee, 
neigte ſich ſchon im Anfang des ſechszehnten Jahrhundert der 
reinen Lehre des Evangelii zu. Nachdem 1526 einige ſchreiende 
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fittliche Uebelſtände beſeitigt waren, namentlich durch Schließung 
des öffentlichen Bordellhauſes, trat 1527 eine gruͤndliche Refor— 
mation ein. Die „Pfaffen“ und Nonnen mußten die Stadt ver- 
laſſen, doch erhielten fie das ihnen zukommende Geld, und mit 
dem übrigen wurde das Spital für Armenpflege beſchenkt. 
Bald darauf ſchaffte man Meſſe und Bilderdienſt ab, und im 
Jahre 1531 war das Feld völlig vom Feinde geräumt, und 23 
Prediger arbeiteten daran, durch Verkündigung des reinen Evan⸗ 
gelii die Gemeinde des Herrn zu erbauen zu einem heiligen 
Gotteshauſe. 

Diejenigen, welche am meiſten den neuen Gang der Dinge 
geleitet hatten, waren die Gebrüder: Thomas von Dlaarer, 
„nit on ſonder Schickung Gottes“ Bürgermeiſter der Stadt, 
und Ambroſius Blaarer, der ſchriftkundige und ſanges⸗ 
reiche Reformator, Zwingli's Freund und Kampfgenoſſe 
Luther's. Zu dieſen zwei Brüdern trat denn noch als 
drittes Blatt des Geſchwiſter-Kleeblatts, Margarethe Blaarer, 
die demüthige, ſtille Schweſter, hinzu. Sie war eine ſelbſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich hochgebildete Jungfrau, in der lateiniſchen und grie⸗ 
chiſchen Sprache und der Dichtkunſt wohlerfahren, und von 
Männern wie Erasmus, Bullinger und Buser hochge⸗ 
achtet. Aber ihr ſchönſter Schmuck war der in der Liebe thätige 
Glaube. 

Gar bald ſollte ſie, wie die Gemeinde zeigen, ob ihr Glaube 
fo feſt fei, daß nichts fie „von der Liebe Gottes ſcheiden“ könne. 
Die Stadt wurde mehrere Jahre hindurch von ſchweren Krank— 
heiten heimgeſucht. Zuerſt 1538 herrſchte ein ſchmerzhaftes 
„Hauptſtechen“ in der Stadt, das aber nur eine Vorbereitung 
für Schlimmeres war. Nach einem ungemein heißen Sommer 
des Jahres 1540, in dem es 20 Wochen hindurch faſt gar nicht 
regnete, zog eine gefährliche Peſt in die Stadt, und der Tod 
hielt eine reiche Ernte. Aber Gott hatte es ſo gefügt, daß den 
Meiſten das Sterben nicht ſauer ankam, und der Tod nicht 
als Unglücksbringer, ſondern als Führer zur Seligkeit erſchien. 
In der ſchweren Zeit ſtrömten die Bewohner der Stadt in die 
Kirchen, um ſich den Troſt zu holen, der für alle Ewigkeiten 
ausreicht. Es wird uns erzählt, daß „Jedermann ſo wohl durch 
die Prediger getröſtet ward, daß man feſt bei einander blieb, 
und faſt wenige aus der Stadt wichen.“ 

Allein bei aller ihrer Treue hätten die Prediger dennoch 
den Kranken nicht genug Beiſtand gewähren können, wenn ſie 
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nicht durch die Hülfe chriſticher Frauen unterftügt worden wären. 
Die Reformation hatte zwar die beſtehenden katholiſchen Schweſter— 
Orden, welche durch ſchriftwidrige Einrichtungen die Gewiſſen 
banden, aufheben müffen, aber dadurch hatte fie nicht den Geiſt 
chriſtlicher Liebe gegen Arme und Kranke ſchwinden laſſen wollen. 
Im Gegentheil, die Reformatoren fühlten die Verpflichtung, das 
Werk der Diakonie nach apoſtoliſchem Vorbilde und im Geiſte 
evangeliſcher Freiheit wieder einzurichten. Nun war für 
Margaretha Blaarer der Zeitpunkt gekommen, wo auch 
fie nach ihrem Theile der evangeliſchen Kirche ein kräftiges 
Rüſtzeug werden konnte. Sie ſammelte einen Kreis evan— 
gelifcher, Frauen und Jungfrauen um ſich, die nach dem 
felbfterwählten Vorbilde der Phöbe zu Kenchrea bei Korinth 
(Röm. 16, 1.), Dienerinnen der Armen und Kranken ſeyn wollten. 
So bildete ſich der „weibliche Verein für Armen- und 
Krankenpfleg e“ zu Conſtanz, deſſen Vorſteherinn (Archi— 
diakoniſſinn) Margaretha ward. Weit und breit wirkten 
dieſe Frauen, die ſich in der Liebe zum Herrn zu ſeinem Dienſte 
geweiht hatten, als Pflegerinnen der Kranken, namentlich der 
von der Peſt Befallenen, die ſonſt Niemand berühren wollte, 
und als Helferinnen und Tröſterinnen der Wittwen und Waiſen. 

Mit welch' unermüdlicher Thätigkeit Margaretha wirkte, 
ſehen wir aus einem Briefe ihres Bruders Ambroſius vom 
Juli 1541, welcher unter Anderem ſchreibt: „Herzlich bitt' ich dich, 
liebe Schweſter, höre nie auf, das Anliegen der Kirche Gottes 
auf Erden, der echt evangeliſchen, dem himmliſchen Vater in 
heißen Fürbitten zu empfehlen! — Grüße mir doch deinen ganzen 
Haushalt mit allen deinen Armen, Kranken, Preßhaften, Noth— 
leidenden, nach Erlöſung Seufzenden, welche in Dir eine 
liebende Mutter finden! Sage dem lieben Völklein, wenn es 
für dich betet, ſo ſoll es auch zugleich an mich, deinen Bruder, 
denken! Ich treibe des Herrn Werk, wie du, nur jedes auf ſeine 
Weiſe. O, wie freut es mich zu ſehen, wie ſchön dich der 
Herr mit höheren Kräften ſtärket, daß du unter all den Sorgen 
nicht erliegſt! Möge er dir zeitlebens den ſchönſten Segen 
gönnen, Hungrige zu ſpeiſen, Durſtende zu tränken, Nackende 
zu kleiden, Fremde zu beherbergen, Kranke zu laben! Wir 
nähren, tränken, kleiden, verpflegen ja Chriſtum ſelbſt in unſern 
Kranken. Nochmals, der Herr lohne dir's, Schweſter, was 
du an den Kranken thuſt, in Ewigkeit! Amen.“ 

Der Wunſch ihres Bruders, daß ſie ihr Lebelang Pflegerinn 
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der Armen und Kranken ſeyn möge, wurde in einer Weiſe er— 
füllt, wie er es wohl nicht erwartet hatte. Schon im Novbr. 


1541 erkrankte die Jungfrau inmitten ihres Wirkens, ſelbſt 
am Fieber, und ſtarb am 15. November deſſelben Jahres. 


Auch ihr Tod war ein rechter Märtyrer- d. h. Zeugen: 
Tod; denn er gab Zeugniß davon, daß die Liebe Chriſti einen 
Menſchen dringet, und treu machet bis zu des Lebens Ende. 
Unter heiligen Reden, ſagt ihr Bruder Ambroſius, und mit 
vollkommenem Glauben an Chriſtum gab ſie ihren Geiſt auf, 
daß man wohl ſagen kann, ſie iſt nicht geſtorben, ſondern ſanft 
zum Herrn hinübergeſchlummert, und hat ihre Seele in die 
Hände ihres treuen Erlöſers übergeben. Allgemeine, Trauer 
herrſchte in der Stadt Conſtanz, die ſich durch den Tod der 
Einen verwaiſt fühlte; hatten doch in der Jungfrau die Armen 
und Kranken ihre treue Mutter verloren! 

Der Straßburger Reformator Bucer, der mit der Jung— 
frau in Briefwechſel geſtanden hatte, ſchrieb über die Entſchlafene: 
„O, unvergleichliche Zierde, Frucht und Segen des wiederge- 
ſchenkten Evangeliums, die mit den größten Zierden der glück— 
lichſten Zeiten der Kirche in Eine Linie geſetzt werden kann! 
Wahrlich, man möchte ſagen, Chriſtus war in ihr und wirkte 
in ihr!“ Bullinger, der Reformator von Zürich, nennt fie - 
in einem Troſtſchreiben an Ambroſius vom 1. Decbr. 1541 
„eine Hoffnung ſo vieler Dürftiger, einen Edelſtein reinſten 
Waſſers, die Perle der Jungfrauen.“ In einem anderen Schrei⸗ 
ben an A. Blaarer heißt es: „Obgleich wir aus ganzem 
Herzen und vollem Munde der Himmelsbraut Glück wünſchen, 
daß fie zur Hochzeit des Lammes gekommen iſt, fo muͤſſen wir 
doch in Betracht unſerer gegenwärtigen Zuſtände von ganzer 
Seele trauern, daß wir ein ſo herrliches Werkzeug Chriſti, die 
uns und vielen Andern ſo viel Gutes gethan, vermiſſen ſollen.“ 

Wird denn die Hoffnung, die ein dritter Freund gegen Anz 
broſius ausſpricht, nicht vergeblich, auch in unſerer Zeit 
nicht vergeblich ſeyn, daß „ihr Beiſpiel Andere zu gleicher 
Liebe und Milde ſpornen wird?“ 


IPB Ne; 
Johann, Markgraf von Küſtrin. 


(geſt. 13. Jan. 1571.) 
„Der Herr hilft feinem Geſalbten, und erhdret ihn im feinem 
heiligen Himmel; felne rechte Hand hilft gewaltiglid. Jene 


verlaſſen ſich auf Wagen und Roſſe: Wir aber benken an ben 
Namen bes Herrn unſeres Goltes.“ (Pfalm 20, 7. 8.) 


Auch Diefer Zeuge der evangeliſchen Wahrheit aus dem 
Jahrhundert der Neformation gehört, wie die beiden ſchon dar— 
geſtellten Frauen, feine Mutter, Ellſabeth von Branden— 
burg, und feine Schweſter, Elifabeth von Braunſchweig, 
zu dem Geſchlechte der Hohenzollern. Er iſt ein neuer Beweis 
dafür, daß aus der Mitte dieſes edlen Fürſtenhauſes gar manche 
Bertheidiger und Pfleger der evangeliſchen Wahrheit ſchon feit 
der Reformation hervorgegangen find 
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Johann iſt am 3. Auguſt 1513 geboren, und zwar wahr: 
ſcheinlich in Tangermünde. 

Daß die edle Mutter Eliſabeth für das geiſtliche Wohl 
ihrer beiden Söhne Joachim's, des Aelteren, und Johann's 
ſehr beſorgt war, können wir uns leicht denken. Nachdem. 
ſich die erſte Aufwallung des Kurfürſten Joachim gegen 
Eliſabeth's evangeliſche Geſinnung gelegt hatte, erlaubte er 
den Kindern, die verbannte Mutter zu Lichtenburg an der Elbe 
bei Wittenberg öfters zu beſuchen, und dieſe benutzte dann die 
Gelegenheit aufs treuſte, ihre Söhne im evangeliſchen Glauben, 
von dem ſie ſchon Eindrücke empfangen hatten, zu ſtärken. 
Beſonders ward ihrem Herzen Johann theuer, an dem die 
Gebete und Belehrungen ſeiner Mutter nicht vergeblich geweſen 
ſind, ſondern reiche Frucht getragen haben. 

Beide Prinzen erhielten eine ſehr ſorgfältige Erziehung, 
und gelangten durch tüchtige Anlagen und Fleiß zu einer damals 
ſeltenen Höhe der Bildung. Der Vater Joachim, der ſelbſt 
eifriger Anhänger der katholiſchen Kirche war, und die Regungen 
des neuen, evangeliſchen Geiſtes in ſeinem Lande auf alle Weiſe 
zu unterdrücken ſuchte, wünſchte auch ſeine Söhne in der alten 
Kirche zu erhalten. Aber er konnte nicht verhindern, daß ſie 
auch noch von andern Seiten, als von dem Mutterherzen, ge⸗ 
waltige und tiefe Eindrücke von der Macht der ewangelifchen 
Wahrheit empfingen. Ueberall im Lande regte es ſich, ungeachtet 
des Verbots des Kurfürſten, gewaltig, und das Licht, das 
von der evangeliſchen Univerſttät Wittenberg ſo hell aus⸗ 
ſtrahlte, leuchtete auch in der Mark Brandenburg. Außerdem 
hatten die Prinzen, die ihren Vater auf deſſen Reiſen zu begleiten 
pflegten, vielfach Gelegenheit, beſonders muthige und kräftige 
Zeugniſſe für die reine Lehre zu hören. Sie wohnten den Reichs⸗ 
tagen von Worms (im J. 1521), von Speier (im J. 1529), 
und von Augsburg (im J. 1530) bei. Waren die Brüder mit 
ſolchen Erfahrungen nach Hauſe zurück gekehrt, dann war es die 
Mutter, welche ihre geliebten Kinder immer tiefer einzuführen 
ſuchte in die Geheimniſſe der chriftlichen Buße und des Glaubens. 
Johann's Wahlſpruch wurde ſchon in früher Zeit das Troſt⸗ 
wort des Propheten Jeſaia: „Durch Stilleſeyn und 
Hoffen werdet ihr ſtark ſeyn.“ (Jeſ. 30, 15.) i 

Der Kurfürſt Joachim J. ſtarb am 11. Juni 1535 zu 
Stendal, und, ſeinem Teſtament zufolge, ward Joachim 
fein Nachfolger in der Kur würde, und erhielt die Kurmark, 
während Johann, als Markgraf von Küſtrin, die Neu⸗ 
mark und einen Theil der Lauſitz bekam. Ungeachtet der großen 
Charakterverſchiedenheit beider Brüder, lebten ſie bis zu ihrem 
Tode, der faſt zu gleicher Zeit erfolgte, in größter Eintracht. 
Joachim war offen, fröhlich, gutmüthig, unentſchloſſen, Joh ann 
entſchieden, ſtreng und zuweilen ſelbſt mißtrauiſch. Ueber ſeinem 
Schlafgemach ſtanden die bezeichnenden Worte: E 


„Unter Tauſenden traue kaum Einem recht, 
Bis du erkennſt ihn treu oder ſchlecht!“ 
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Joachim liebte Glanz und Prunk, Johann war einfach 
und ſparſam. 


Noch auf ſeinem Sterbebette ermahnte der Vater die beiden 
Söhne, in der alten Kirche zu bleiben. Aber dieſen war die 
Wahrheit der evangeliſchen Lehre zu klar geworden, als daß ſie 
den Wunſch des ſterbenden Vaters hätten erfüllen können. Und 
wenn fie auch ſelbſt keine Liebe zum Evangelium gehabt hätten, 
ſo wäre es ihnen doch unmöglich geweſen, in ihrem Lande das 
reine Wort Gottes zu unterdrücken. Ihre Charakterverſchiedenheit 
zeigte ſich aber auch in ihrem Verhalten bei der Einführung 
der Reformation. Während Johann ſich ſofort für den evange— 
liſchen Glauben erklärte, blieb Joachim noch längere Zeit unent⸗ 
ſchieden, hoffte noch immer Verſöhnung zwiſchen den Katholiken 
und Proteſtanten, und erſt am 1. Noobr. 1539 empfing er das 
heilige Abendmahl in beiderlei Geſtalt aus den Händen des 
wackern Biſchofs, Mathias von Jagow. 

Johann begab ſich ſogleich nach des Vaters Tode zu 
ſeiner Mutter, um dort mit Luther und andern Reformatoren 
über die zu ergreifenden Maßregeln Rückſprache zu nehmen. 
Sodann durchreiſte er ſein Land; aber nirgends verfuhr er 
eigenmächtig in der Einführung der Reformation; ſondern nur 
da, wo entſchieden evangeliſche Geſinnung vorhanden war, und, 
wo man ihn ausdrücklich um die Erlaubniß der Annahme 
des evangeliſchen Bekenntniſſes bat, berief er evangeliſche Geiſt— 
liche, und beſeitigte die katholiſchen Mißbräuche. Bald hatten 
ſich die Städte Cottbus, Königsberg, Züllich au, Droſſen, 
Croſſen, Arnswalde und viele andere für die reine Lehre 
erklärt. Wie vorſichtig und gemäßigt der Markgraf in dieſer 
Sache der Ueberzeugung handelte, können wir daraus ſehen, 
daß er in feiner Reſidenzſtadt, Küſtrin, anfangs Alles beim 
Alten ließ, und erſt im J. 1638 in ſeiner Schloßkirche zum 
erſten Male das h. Abendmahl nach der Verordnung des Herrn 
in beiderlei Geſtalt feierte. Freilich verlangte er von denen, 
welche kirchliche Einkünfte bezogen, namenllich von den Dom— 
herren, daß ſie nicht blos ihres Bauches pflegen, ſondern auch 
der Kirche dienen ſollten. Die Domherren von Soldin hatten 
dazu wenig Luſt; ſie verließen daher das Land, und der Mark— 
graf ſchickte ihnen ihre Einkünfte nach. Entſchiedenen Widerſtand 
fand der Markgraf in Lebus, wo der Biſchof Georg von 
Blumenthal, ein erklärter Feind der Reformation, reſidirte. 
Erſt nach dem Tode deſſelben, im Jahre 1554, konnte Johann 
dort die Reformation einführen. Im Jahre 1540 erließ Johann 
eine, von Luther gebilligte Kirchenordnung, in der die 
unbibliſchen Mißbräuche beſeitigt find, und die reine, evangeliſche 
Lehre klar ausgeſprochen iſt. In der Vorrede dankt Johann 
dem gnädigen Gott von Herzen, daß er ihn und ſeine Unter⸗ 
thanen das reine Evangelium habe erkennen laſſen. 

Den lebhafteſten und innigſten Antheil an ſeinen Sorgen 
und Mühen nahm ſeine Frau, Catharine von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel, Tochter des Herzogs Heinrich, 
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mit der er ſich ſchon im J. 1537 vermählt hatte. Noch jetzt 
lebt ihr Andenken fort in der Umgegend von Küſtrin, wo ſie 
„die liebe Mutter Käthe“ genannt wurde. Dem Evangelio 
war ſie von Herzen zugethan, und mit ihrem Gemahl hat fie eine 
ungemein glückliche Ehe geführt. Auf dem Schloſſe zu Küftein 
herrſchte gar ſtrenge, chriſtliche Zucht und Ordnung. Der Morgen 
war ausſchließlich dem Dienſte Gottes gewidmet; es wurde aus 
der Bibel und aus Gebetbüchern geleſen. Die übrige Zeit des 
Tages verwandte der Herzog, nach beſtimmter Eintheilung der 
Stunden, auf ſeine Regierungsgeſchäfte, die er ſtets mit uner⸗ 
müdlicher Treue und Gewiſſenhaftigkeit beſorgte. Pa reiſte 
er, zuweilen auch in Verkleidung, im Lande um er, um ſich 
davon zu überzeugen, ob ſeine Beamten und Diener wirklich 
ſeine Befehle und Anordnungen in gerechter Weiſe ausführten, 
und um zu erfahren, ob die Unterthanen ſich unter ſeinem 
Regimente glücklich fühlten. Einſtmals kam er fo in eine Schenke, 
und fragte die Wirthinn unter Anderem, wie man mit dem 
Fürſten zufrieden ſey. In derben Worten beſchwerte ſich die 
Frau über die Steuerlaſt und das Beamtenthum. Aber wer 
beſchreibt ihren Schreck, als gleich darauf ein Edelmann herein⸗ 
tritt, und den Fremden als den Markgraf begrüßt! Johann 
jedoch reichte ihr freundlich die Hand, und ſagte: „So deutſch, 
als dieſes Weib, hat noch keiner von meinen Räthen mit 
mir geſprochen.“ 

Durch die größte Sparſamkeit in ſeinem dere 2h war 
er in den Stand geſetzt, nicht blos das äußere Wohl des 
Landes zu heben und zu befördern, ſondern auch in kirchlichen 
Angelegenheiten vielfach durch Geldbeiträge zu helfen. Bedeutende 
Summen verausgabte der „Vater der Armen“, wie ihn das 
Volk nannte, für Unterſtützung von Armen, ſowie für die Er⸗ 
bauung und Einrichtung von Kirchen und Schulen. Er ſelbſt 
trug Strümpfe und Wäſche, die ihm feine Töchter geſtrickt und 
genäht hatten. An feinen Kanzler, Barthold von Mandels⸗ 
hoh, der ſtets in ſeidenen Strümpfen ging, ſchrieb er einſt: 
„Bartholde!l, ich hab' auch wohl ſeidene Strümpfe, aber ich trage 
ſie nur an Sonn- und Feſttagen.“ 05 

Wie er mit ſeiner Gemahlinn und ſeinen beiden Töchtern 
nach den Geboten Gottes zu wandeln ſich eifrigſt beſtrebte, ſo 
verlangte er auch von ſeinen Unterthanen, daß ſie durch ihren 
Wandel des Namens evangeliſcher Chriſten ſich würdig 
zeigten. Die Entweihung des Sonn- und Feiertages, das Fluchen, 
und namentlich Unkeuſchheit war mit ſchweren Strafen belegt, 
und es fand in der Beſtrafung kein Anſehn der Perſon ſtatt. 
Ja, für die Adligen waren alle Strafen für dergleichen Ueber⸗ 
tretungen noch bedeutend verſchärft. Durch beſondere Geſetze 
ſorgte er dafür, daß die Dienſtboten von ihren Herrſchaften zu 
chriſtlicher Zucht und Sitte angehalten würden; der Hausvater 
ſelbſt war für die Vergehungen ſeines Geſindes verantwortlich. 
Ebenſo beſchränkte Johann den Aufwand bei Hochzeiten und 
Kindtaufen. Und alle dieſe Verordnungen waren um jo kräftiger, 
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als die fürſtliche Familie den Unterthanen zum Vorbild eines 
chriſtlichen Wandels dienen konnte. 


Da der Markgraf ſehr wohl einſah, daß chriſtliche Tugenden 
durch Geſetze allein ſich nicht einführen laſſen, ſondern daß es 
dazu beſonders geiſtlicher Pflege bedarf, ſo ſorgte er namentlich 
für Berufung von tüchtigen, chriſtlich geſinnten Seelſorgern. 
Einſt verlangte er von Luther einen tüchtigen Prediger. Luther 
ſchlug ihm 2 Männer vor: der eine, ſchrieb er, ſey ſehr gelehrt, 
der Andere leſe viel in der Bibel, und wiſſe ſie faſt auswendig. 
Johann antwortete, Luther ſolle den ſchicken, der die Bibel 
auswendig wiſſe. 

So war der edle Markgraf aufs treuſte um das geiſtliche 
und leibliche Wohl feines Landes bekümmert. Aber dabei ver- 
gaß er nicht die allgemeinen Angelegenheiten Deutſchlands. In 
dieſer Zeit, wo durch den Gegenſatz des Katholicismus und 
Proteſtantismus ganz Deutſchland geſpalten war, beſaß Johann 
inmitten der großen Verwickelungen aller Verhältniſſe einen 
ſichern Blick, und wußte die Lage der Dinge klar zu durchſchauen, 
und zu beurtheilen. Deshalb erhielt er von ſeinen Zeitgenoſſen 
den Beinamen „das Auge und der Rath Deutſchlands.“ 
Häufig wurde ſein Rath und Urtheil eingeholt und befolgt. Da 
der deutſche Kaiſer Karl V. zu jener Zeit keineswegs die Abſicht 
zu haben ſchien, entſchieden feindlich gegen die Reformation auf- 
zutreten, ſo hoffte Johann noch immer den Frieden. Die Zu⸗ 
verſicht, daß noch eine Verſöhnung Deutſchlands möglich ſey, 
leitete ſeine Maßregeln und Rathſchläge. Aber gleichwohl hielt 
er ſich zum Kriege gerüſtet, ließ die Feſtungen Küſtrin und 
Peitz bauen, und ſorgte dafür, daß ſein Heer waffengeübt und 
zum Kriege bereit war. Auch dem ſchmalkaldiſchen Bunde, 
einem Schutz⸗ und Trutzbündniſſe der evangeliſchen Fürſten, 
ſchloß er ſich an, verließ ihn aber wieder, da der Kurfürſt von 
Sachſen und der Landgraf von Heſſen, die Häupter des Bundes, 
ſeinen Schwiegervater, Heinrich von Braunſchweig, bekriegt 
und gefangen genommen hatten. 

Gar ſchwierig und mißlich ward die Lage Johanns, als 
der Kaiſer, nach Luther's Tode, die proteſtantiſchen Fürſten 
mit Krieg überzog. Sein Herz zog ihn zu dieſen; aber der 
Lehnseid, den er dem Kaiſer geleiſtet, und das beſtimmte Ver⸗ 
ſprechen des Kaiſers, nicht um der Religion, ſondern der Ordnung 
und Ruhe willen Krieg führen zu wollen, verpflichteten ihn 


zum Gehorſam gegen denſelben. Ex ſtellte dem kaiſerlichen 


Heere 700 Reiter, auf deren Fahne geſchrieben ſtand: „Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gotte, was 


Gottes iſt!“ Daß Johann dies nicht aus Menſchenfurcht 


that, ſondern daß er ſich zu dieſer Dienſtleiſtung gegen den 
Kaiſer wirklich verpflichtet glaubte, erhellt aus dem Muthe, 
den er ſonſt in Sachen des Glaubens an den Tag gelegt hat. 
Nach dem für die Proteſtanten unglücklichen Ausgange des 
ſchmalkaldiſchen Krieges, wollte der Kaiſer, der ſich jetzt 
auf dem Gipfel ſeiner Macht befand, im J. 1548 auf dem 
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Reichstage zu Augsburg eine Vereinigung zwiſchen Proteſtanten 
und Katholiken herbeiführen. Bis zu einer abzuhaltenden allge⸗ 
meinen Kirchenverſammlung ſollte man ſich in Sachen der 
Religion nach einem vom Kaiſer erlaſſenen Reichsgeſetz richten. 
Dieſes Geſetz wurde wegen ſeiner nur vorläufigen Gültigkeit 
das augsburgiſche Interim genannt, und wollte, was 
freilich unmöglich war, beiden Parteien Recht geben. Die 
Reichsſtände wagten nicht, dem Kaiſer zu widerſprechen. 
Der Markgraf Johann war der Einzige, der offen dagegen 
ſich erklärte. Vergeblich war das Zureden ſeines Bruders, der 
ein eifriger Vertheidiger und Begünſtiger des Interims war, 
vergeblich auch die Drohungen der kaiſerlichen Partei; er beharrte 
bei feiner Verwerfung des Interims. Der Kaiſer forderte unbe⸗ 
dingten Gehorſam, und lud den Markgrafen, der auch jetzt noch 
offen und muthig widerſprach, vor ſich. Um ihn einzuſchuͤchtern, 
wurde eine lange Reihe von kaiſerlichen Soldaten von der 
Wohnung des Markgrafen bis zu dem Saale des Kaiſers auf⸗ 
geſtellt. Als Johann vor Karl V. erſchien, drohete ihm dieſer 
mit Verluſt des Landes, ja der Freiheit. Allein der Markgraf, 
der einſah, daß es hier darauf ankomme, Gott mehr zu 
gehorchen, als den Menſchen, antwortete: „Ich kann und 
werde das Interim nicht annehmen, denn es iſt wider mein 
Gewiſſen, dagegen will ich nicht handeln, und nie von dem 
Augsburgiſchen Bekenntniſſe weichen!“ Dann fuhr er 
fort, „Sollte er ſich dadurch des Kaiſers Unhuld zuziehen, To 
müſſe er es Gott befehlen. Es ſey das eine Sache, die Seel' 
und Seligkeit betreffe, darüber nicht der weltlichen Macht, ſondern 
Gott allein zu urtheilen und zu richten zuſtehe, auch ſey er Gott 
für feine armen Unterthanen verantwortlich, und konne fie nicht 
mit falſcher Lehre beſchweren.“ Am 13. Mai 1548 ward das 
Interim den Fürſten zur Unterzeichnung vorgelegt. Als die 
Reihe an Johann kam, warf er die Feder fort, und rief mit 
lauter Stimme: „Nimmermehr werde ich dies giftige Gemengſel 
annehmen, und mich auch keinem Concil unterwerfen; lieber 
Schwert als Feder, lieber Blut als Dinte!“ Und alsbald ver⸗ 
ließ er den Reichstag, und eilte nach Küſtrin zurück. An eine 
Wand in ſeinem Schloſſe ſchrieb er: „Hiob 5, 17, 18. Selig 
iſt der Menſch, den Gott ſtraft! Darum weigere dich der 
Züchtigung des Allmächtigen nicht! Denn er verletzt, 
und verbindet, er zerſchmeißt, und ſeine Hand heilet.“ 
Dazu fügte er den Vers: g 

„Willſt du Gott dienen alle Zeit, 

Schicke dich zu Kreuz und Traurigkeit. 

In Anfechtung halt' dich feſt, dich drück', 

Hab guten Muth, weich' nicht zurück. 

In ſteter Hoffnung leb' und trag', 

Was dir auf Erden begegnen mag. 

Bei Gott halt' an mit Gebet um Gnad, 

Der gibt dir Troſt, Stärk, Hülf und Rath. 

Denn, gleich wie's Gold durch's Feuer probirt, e 

Alſo auch Gott ſein Volk regiert, 33 N 

Bewahret durch Angſt, Noth und Pein, RR 
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Die doch fein liebſte Schäflein ſeyn. 
Drum thu dich demſelben ergeben! 
Der hilft ſtets zum ewigen Leben.“ 

Der fromme Herr hatte gar wohl erkannt, wie ſchwierig 
und gefährlich ſeine Lage war, und daß nichts weiter ihm helfen 
könne, als ruhiges Harren auf die Schickungen Gottes. Allein 
der gnädige Gott fügte es ſo, daß der Kaiſer ſeine Drohungen 
nicht ausführen konnte. Nun hatte Johann den größten 
Frieden in ſeinem Lande, während in andern Ländern Deutſch— 
lands die Durchführung des Interims viele Bewegungen und 
Unruhen und mannigfachen Zwieſpalt hervorrief. Nirgends fand 
das Interim Beifall, und ein damals weit verbreiteter Spruch 
lautete: „Das Interim hat den Schelm hinter ihm.“ 

Als man immer noch nicht aufhörte, in den Markgrafen 
zu dringen, das Interim anzunehmen, riß ihm endlich ſein 
Geduldsfaden, und in feinem „kleinen Katechismus“ ver- 
ſpottete er in ungemein ſatyriſcher Weiſe den „Babeſt“ und das 
„giftige Gemengſel“ des Interims. Hoher Ernſt iſt in 
dieſem Büchlein mit bitterem Scherze verbunden. Die vielen derben 
Ausdrücke dürfen wir nicht dem Verfaſſer, ſondern der Zeit zu— 
ſchreiben. Das Buch iſt ganz nach Luthers kleinem Katechismus 
verfaßt. Das 7. Gebot z. B. lautet: „Du ſollſt ſtehlen!“ Was 
iſt das? „Wir ſollen den Babeſt fürchten und lieben, daß wir alles 
Geld und Gut gegen ſeine falſche Waare als Ablaßbriefe, 
Pallium und Bullen nebſt andern welſchen Praktiken aus deutſchen 
Landen bringen, ſeine ſodomitiſche Herrlichkeit zu erhalten, und 
unſer Vaterland damit in Grund zu verderben, aber ſein Reich 
dadurch beſſern und behüten.“ 

Endlich, am 25. Septbr. 1555 kam der Augsburger Reli⸗ 
gionsfriede zu Stande. Nun war Johann von aller Angſt befreit, 
und konnte mit ſeiner Neumark von Herzen ein Friedensfeſt feiern. 

Im J. 1564 beſtieg Maximilian II. den Kaiſer⸗Thron 
von Deutſchland. Er galt allgemein bei den Proteſtanten als 
ihr ſtiller Glaubensgenoſſe, und in Rom als Abtrünniger. Aber, 
wiewohl er im Herzen dem evangeliſchen Glauben zugethan war, 
zweifelte er doch noch, ob er ſich entſchieden und öffentlich dazu 
bekennen ſollte. Er frug deshalb bei Markgraf Johann an, 
und dieſer antwortete in köſtlicher Weiſe folgendermaßen: 
„Ew. Kaiſerl. Majeſtät wiſſen, was Sie für die evang. 
Religion gelitten, und daß Sie in Lebensgefahr geſtanden, daß 
man Ihnen nach dem Leben und Geſundheit getrachtet, daß man 

Sie von aller Würde hat abbringen wollen. Noch haben Sie 
ausgehalten. Wenn ich Ihnen aber einen Rath geben ſoll, ſo 
will ich zuvörderſt als Staatsmann, nachher aber als 
Chriſt ſelbigen geben. — Als Staatsmann, und nach der 
Vernunft kann ich Ihnen nicht zu ſolcher Gefahr rathen. 
Wer könnte rathen, daß Cw. Majeſtät des Königs von Spanien 
Macht, der Könige von Frankreich und England, des Papſtes, 
aller Papiſten und ihres Anhanges Hülfe entſagen ſollten? 
Dieſe würden Sie alle verlaſſen, wenn Sie die evang. Religion 
annähmen. Wollen Sie auf den Beiſtand der Reichsſtände 
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Augsburgiſcher Conſeſſion ſehen und hoffen, fo find dieſe in 
Anſehung der Stärke mit jenen Mächten gar nicht zu vergleichen; 
außerdem find die Reichsſtände unter ſich nicht einig. Aus 
dieſem Geſichtspunkte kann ich Ew. Majeſtät der Vernunft nach 
keine Hoffnung zeigen zu der Ausführung Ihres Planes. Wenn 
ich aber als Chriſt gefragt werde, fo muß ich gerade das 
Gegentheil rathen. Denn es heißt: „Glaube, wo keine Hoff⸗ 
nung auf Menſchenvermögen ſiſt!“ Ew. Majeſtät müflen 
bedenken: Sie find ein Menſch ſowohl, als ich; Sie müͤſſen 
ſterben, nackend und blos find Sie auf die Welt gekommen, alfo 
müſſen Sie wieder davon; dafur kann Sie kein Kaiſerthum, kein 
Königreich, noch einige Gewalt ſchützen. Sie müffen alfo Se 
Gewiſſens wahrnehmen, mehr als des Zeitlichen, und denken: 
Man muß nie gegen die erkannte Wahrheit handeln. 
Mir ſcheint es, daß Sie auf Gott ſehen ſollten; ſo wollen Sie 
zuerſt auf Menſchen ſehen und bauen, das heißt: die Pferde 
hinter den Wagen ſpannen.“ 

Hätte der Kaiſer den Rath, den ihm Johann „als 
Ch riſt“ gegeben, entſchieden befolgt, vielleicht hätte er unferem 
deutſchen Vaterland viel Unfrieden und Unglück erſpart. Leider 
wollte er zugleich „als Staatsmann“ und „als Chriſt“ 
handeln, und kam dadurch nur zu halben Entſchluͤſſen und Maßregeln. 

Die ganz unerwartete Nachricht von dem Tode ſeines Bruders 
Joachim machte auf Johann einen erſchütternden Eindruck. 
Joachim war am 3. Januar 1571 mit den Worten 1 Tim. 1, 15 
geſtorben: „Das iſt je gewißlich wahr, und ein theuer 
werthes Wort, daß Chriſtus Jeſus gekommen ift in 
die Welt, die Sünder ſelig zu machen, unter welchen 
ich der vornehmſte bin.“ 

Von da an wollte Johann nichts mehr von weltlichen 
Angelegenheiten wiſſen, ſein Sinn war völlig auf den Tod ge— 
richtet. In vollem Frieden mit Gott und in Sehnſucht zu Chriſto 
verlebte er ſeine letzen Tage, und am 13. Januar 1571 ſchlief 
er „ſanft und ſelig, ohne allen Kampf und Jucken“ ein. Seine 
letzten Worte waren: „Komm, o Herr Jeſu! In deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt.“ 

Die Trauer des Landes war allgemein und aufrichtig, ſie 
zeigte ſich namentlich am 1. Febr. 1571, als die Hülle des 
Markgrafen in der Stadtkirche zu Küſtrin beigeſetzt wurde. 
Dort hatte ſich Johann ſchon 16 Jahre vorher ein Grabmal 
erbauen laſſen, mit der Inſchrift, die der Wahlſpruch ſeines 
Lebens geweſen war, und die er auch immerwährend auf feinem 
Bruſtharniſch getragen hatte: 

Solus spes mea Christus. 

Chriſtus allein, ſoll meine Hoffnung ſeyn. 

Die „liebe Mutter Käthe“ wohnte ſeitdem in Croſſen, 
wo fie, den Armen und Kranken eine Helferinn und Tröfterinn, in 
aller Stille und Gottſeligkeit noch über 3 Jahre lebte. Sie 
ſtarb am 16. Nov. 1574. * h 
— — I JH — 
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